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Bericlit  fiber  diQ  für  das  Jahr  W%i  tOi  die 
Gehfilfen  von  der  Hafen-Bncholz'sclieft  Stiftnng 
antgestellteii  Preisangabe; 

erstattet  von 

Dr.  L  F.  B 1  e  y. 

Die  Freisaufgabe  lautet : 

„Die  Darstellung  des  Bitterstoffs  aus  einer  Beihe 
einheimischer  Pflanzen  in  möglichster  Reinheit, 
BO  weit  es  gelingt,  in  krystallinischer  Form." 

Die  Arbeit  No.  I.  fuhrt  das  Motto :  „Alle  Gestalten 
Bind  ähnlich,  doch  keine  gleichet  der  andern,  Und  so 
deutet  der  Chor  auf  ein  geheimes  Gesetz.^ 

Bevor  nun  der  Verfasser  dieser  Arbeit  sich  zu  dem 
eigentlichen  Thema  wendet,  schickt  er  Einiges  über  die 
Katar  der  in  Bede  stehenden  Körper  im  Allgemeinen 
voraus. 

Der  Verf.  sagt,  dass  man  lange  Zeit  der  Ansicht 
gewesen,  dass  alle  oder  doch  die  meisten  Pflanzen  eine 
ihnen  gemeinschaftliche  eigenthümliche  Substanz  besässen, 
welche  den  wesentlichsten  Bestandtheil  der  Extracte  aus- 
macbe.  Nachdem  lange  Zeit  über  die  eigentliche  Natur 
dieses  Stoffes  Unklarheit  bestanden,  hätten  Vauquelin 
undSaussure  nach  vielfach  angestellten  Versuchen  einige 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXXin.Bds.  l.Hft.  1 


2  Bley, 

günstigere  Resultate  erhalten,  indem  sie  gefunden,  dass 
dieser  ib  den:  Pflanzen  s^bst  in  farblos^  ^nstsmliie  be- 
findlic]»6  Körper  erst  beim  Verdampfen  des  «Lösungsmit- 
tels durch  Wärme  in  eine  dunkel  gefärbte  Masse,  über- 
ginge, indem  dab^  einerseits  aus  der  Luft  Sauerstoff 
absiMrbirt  wad  gleiobEdltig  aus  dw  Auflöenng  eine  gleiche 
Menge  Kohlensäuregas  entwickelt  wurde.  Diesem  Stoffe 
sei  von  ihnen  der  Namen  „Extractivtftoff*  beigelegt.  Die- 
ser Extractivstoff  machte,  nach  ihrer  Ansicht,  nun  den 
we^^K)fdl[^^A€»ä»SlBiaMlH6iQ  ä^  Pflanzen-fil^titicte  aus,  es 
gelang  ihnen  noch  nitdft;»  .dtaraHütt  lliolirt  daraus  darzu- 
stellen. Auch  viele  später  angestellte  Versuche  gaben 
nur  unvollkommene  Resultate.  Erst  in  späterer  Zeit  hat 
man  diese  Pflianzen'stoffe  nach  gewissen  Verhältnissen  in 
versiihiedene  Gruppen  eingetheilt,  unterscheidet  sie  je  nach 
der  Beschaffenheit,  dem  Geschmack  oder  der  Wirkung 
als  süsse,  bittere,  herbe,  nazkotische,  harzige  und  gum- 
mige Extractivstoffe,  und  hat  ihnen  den  Benennungen  der 
Pflanzenbasen  ähnliche  Namen  beigelegt. 

Eine  dieser  Gruppen,  deren  chemisches  Verhalten 
man  grösstentheils  noch  nicht  eriTuttelt  hat,  die  durch 
den  organischen  Process  gebildet,  gewöhnlich  mit  Gummi, 
Gerbstoff,  Farbstoff  und  humussauren  Salzen  vermischt, 
in  den.  Pflanzentheilen  und  deren  Extracten  vorkommen, 
hat  man  mit  der  Benennimg  Bitterstoff,  bitterer  Extractiv- 
stoff, Princi'pium  ^cfractivtan  amarum,  Principe  anih'ey 
bezeichnet. .  .         * 

Nur  mit  wenig  Ausnahme  sei  es  bis  jetzt  gelungen, 
die  Bitterstoffe  in  reinem  Zustande  und  in  krystalUnischer 
Gestalt  darzustellen  (z.  B.  Pikrotoxin,  Quassiin,  Populin, 
Salicin);  die  meisten  kenne  man  nur  noch  in  Verbindung 
mit  andern  Körpern,  von  denen  sie  schwierig  zu  trennen 
.seien  (z.  B.  Menyanthin,  Tanacetin,  Cardobenedictenbitter 
U.S.W.)  Alle  diese  Bitterstoffe  mögen  in  den  Pflanzen 
wohl  in  farblosem  Zustande  enthalten  sein,  verändern 
sich  meist  aber  bald  an  der  Luft.  Ihrer  elementaren  Zu- 
sammensetzung nach  bestehen  sie  fast  alle  aus  Kohlenstoff, 
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Wasserstoff  und  Sauerstoff,  doch  dürfe  man.  bei  einigen 
wenigen,  welche  bei  der  trocknen  Destillation  Ammoniak 
geben;  auch  auf  Stickstoffgehaljt  schliessen. 

Der  gestellten  Anforderung  möglichst  zu  genügen,  hat 
der  Verf.  einige  einheiinische  Vegetabilien  selbst  einge- 
sammelt, oder  solche;  i(«renn  sie  ihm  nicht  frisch  zu  Ge- 
bote standen;  nachdem  er  sich  yon  ihrer  Echtheit  und 
Gate  übersseugt  hattC;  in  trocknem  ^Zustande  in  Ai;beit 
genommen.        ' 

Die  von  Idem  Verf.  dargestellten  Bitterstoffe  sind: 
1)  Gentianiu;  2)  Salicin;  3)  üicin,  4)  Pdygalin,  5)  Wer- 
muthbitter;  6)  Lupinui;  7)  M^iblnmeübitter. 

1)  Gentianin.  —  3  Unzen  fein  gepulverte  Wur- 
zeln der  Gentiana  lutea  wurden  durch  dreitägige  Dige- 
stion nait  Alkohol  von  90  Proc.  Richter  extrahirt;  dieser 
Auszug  filtrirt;  durch  vorsichtiges  Verdampfen  zur  Extract- 
dicke  gebracht;  aus  welchem  sich  bei  Behandlung  mit 
Wasser  das  durch  den  Alkohol  mit  ausgezogene  Harz 
ausschied;  während  der  Bitterstoff  mit  Zucker  u.  ß.  w.  lia 
Lösung  blieb.  Diese  wurde  nun  zur  Zerstörung  des 
Zuckers  mit  Hefe  in  Gähruhg  versetzt  und  die  äusgegoh- 
rene  Lösung  mit  Bleizucker  ausgefallt.  Die  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wurde  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  und 
einem  geringen  Zusatz  von  Ammoniak  versetzt;  wodurch  der 
Bitterstoff  ausgefällt  wurde;  dieser  mit  wenig  kaltem.  Was- 
ser ausgewaschen;  mit  etwas  destillirteiu  Wasser  ^ngeruhü; 
und  bis  zur  vollständigen  Zersetzung  des  Bleies  ein  Ström 
von  Schwefelwasserstoffgas  eingeleitet.  Die  mit  dem  Nie- 
derschlage von  Schwefelblei  erwärmte  und  durch  Abfil- 
trjren  von  demselben  getrennte  Flüssigkeit  wurde  im 
Wasserbade  verdampft  und  zur  Trockne  gebracht  Der 
erhaltene  Bitterstoff  wurde  nochmals  an  Bleioxyd  gebun- 
den und  dieselbe  Operation  wiederholt;  auf  welche  Weise 
der  Verf.  das  Gentianin  als  eine  braune,  klare  und  sehr 
spröde  Masse  erhielt;  von  intensiv  bitterem;  stundenlang 
anhaltendem;  eigenthümlichem  Geschmack  der  Gentiana, 
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welches  zerrieben  ein  bräunHch- gelbes,   hygroskopisches 
Pulver  darstellte.    Die  Ausbeute  betrug  nur  16  Gran. 

2)  Salicin.  —  Der  Verf.  befolgte  hier  die  von  Fr. 
L.  N^^es  V.  Esehbeck  angegebene  Methode. 

3)  Ilicin. —  2  Unzen  getrocknete  und  zersi^hnittelae 
Blätter  von  llex  aquifolium  wurden  dreimal  mit  kochen- 
dem Wasser  ausgezogen,  die  Flüssigkeiten  durch  starkes 
Abpressen  entfernt  und  bis  etwa  auf  den  dritten  Theil 
verdampft.  Aus  diesem  Rückstände  wurde  der  Bitterstoff 
durc^  baEiisch  essigsaures.Bleioxyd  ausgefällt,  der  Nieder- 
schlag gut  ausgewaschen,  abgepresst  und  mit  etwas  destil- 
lirtem  Wasser  angerührt,  hierauf  der  Bleiniederschlag 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  der  in  Lösung 
gebliebene  Bitterstoff  durch  Filtriren  vom  Schwefelblei 
getrennt.  Die  im  Wasserbade  zur  Syrupsdicke  verdampfte 
Lösung  lieferte,  nach  Behandlung  derselben  mit  Alkohol 
und  nachherigem  scharfem  Austrocknen,  eine  bräunliche, 
zerrieben  schmutzig  gelbe  Masse,  von  schwach  widerlich 
bitterem  Qeschmack.  Beim  nochmaligen  Behandeln  mit 
Alkohol  von  0,897,  Filtriren  und  vorsichtigem  Verdam- 
pfen im  Wasserbade,  zuletzt  im  Uhrglase,  wurden  einige 
federartige  Krystalle  erhalten,  leider  in  so  geringer  Quan- 
tität^ dass  sie  eine  weitere  Untersuchung  nicht  zuliessen. 

4)  Polygalin.  -—  Bei  der  Darstellung  des  Poly- 
galins  aus  den  Wurzeln  der  Polygala  amara  bediente 
sich  der  Verf.  derselben  Methode,  wie  bei  der  Darstel- 
lung des  tlicins,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  das 
überschüssige  Blei  nach  der  Fällung  aus  der  £ltrirten 
Flüssigkeit  durch  Schwefelsäure  entfernte  und  die  im 
Ueberschuss  vorhandene  Schwefelsäure  an  l^alk  gebunden 
wurde.  Er  erhielt  das  Polygalin  als  eine  sehr  hygro- 
skopische, braungelbe  Substanz,  von  sehr  bitterem,  kra- 
tzendem Geschmack,  leicht  löslich  in  Wasser  und  Wein- 
geist Die  Ausbeute  des  erhaltenen  Polygalins  betrug 
aus  4  U^zen  in  Arbeit  genommenen  Ve^etabils  nur  25  Gran. 

5)  Wermuthbitter.  —  Mit  einigen  kleinen  Modi- 
ficationen  wandte  der  Verf.  bei  Darstellung  des  Wermuth- 
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bitters  aus  dem  bltiLendeii  Elraute  von  Artemisia  Ahm/n- 
thium  die  Methode  der  Bereitung  des  Gentianins  im  ersten 
Falle  an,  wodurch  er  das  Wermuthbitter  als  eine  braune, 
glänzende,  sehr  spröde  Masse,  von  intensiv  bitterem  Ge- 
schmack, nach  Wermuth,  erhielt.  Im  zweiten  Falle  stellte 
er  das  Wermuthbitter  nach  der  Methode  der  Bereitung 
des  Hicins  dar,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  die 
nach  der  Fällung  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  und 
Zersetzen  des  überschüssigen  Bleies  durch  Schwefelwas- 
serstoff eingedickte  Flüssigkeit,  wodurch  eine  zähe  und 
klebrige  Flüssigkeit  erhalten  wurde,  in  einem  Gemisch 
aus  gleichen  Theilen  Aether  ui^  Alkohol  löste,  wobei 
eine  gummige,  schmierige  Substanz  zurückblieb;  das  Flüs- 
sige ward  im  Wasserbade  verdunstet.  Der  als  Rückstand 
verbleibende  Bitterstoff  stellte  so  eine  braune,  schwer  aus- 
trocknende Masse  dar. 

6)  Lupinin.  —  10  Unzen  Samen  vorjähriger  Ernte 
von  Jjupinus  luteus  wurden,  gröblich  zerstossen,  durch 
Verdrängung  mit  Wasser  völlig  erschöpft,  die  ablaufende 
braune,  sauer  reagirende  Lösung  von  dem  abgelagerten 
Stärkmehl  klar  abgegossen,  durch  einmaliges  Aufkochen 
das  in  reichlicher  Menge  darin  enthaltene  Eiweiss  aus- 
geschieden und  der  noch  in  Lösung  gebliebene  Zucker 
durch  Hefe  in  Gährung  gebracht.  Durch  Behandeln  der 
durch  Filtriren  geklärten  und  zur  Syrupsconsistenz  ver- 
dampften Flüssigkeit  mit  Weingeist  von  0,835,  24stün- 
diger  Digestion  mit  gereinigter  Thierkohle,  Filtriren  und 
endlichem  Verdampfen  zur  Trockne  wurde  ein  sehr  un- 
reines, dunkelbraunes  Präparat,  von  eigenthümlichem,  dem 
frischen  Brode  ähnlichem  Beigeruch  erhalten. 

Behufs  der  Reindarstellun^  wurde  dieses  Präparat 
in  8  Unzen  destillirten  Wassers  gelöst  und  die  Lösung 
in  zwei  gleiche  Theile  getheilt.  Der  eine  derselben  wurde 
mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  ausgefällt,  wobei  der 
Farbstoff  grösstentheils  in  den  Niederschlag  einging,  wäh- 
rend der  Bitterstoff  in  Lösung  blieb.  Diese  vom. Nieder- 
schlage abfiltrirte  Lösung  wurde  mit  Schwefelwasserstoff- 
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gas  behandelt,  worauf  die.  mit  dem  Bleiniederscblage 
erwärmte  und  dann  filtrirte,  fast  wasserhelle  Flüssigkeit 
im  Wasserbade  zur  Trockne  yerdampft  wurde.  Diese 
Flüssigkeit  gab  nach  dem  vollständigen  Austrocknen  ein 
trocknes  Präparat  Dieses  wurde  nun  in  wässerigem 
T^eingeist  aufgenommen,  wobei  ein  braunes  geschmack- 
loses Pulver  zurückblieb,  die  Lösung  24  Stunden  mit 
Thierkohle  behandelt  und  dasFiltrat  bei  gelinder  Wärme 
,zur  Trockne  gebracht.  Der  erhaltene  Kückstand  stellte 
eine  bj'äunliche,^  durchscheinende,  sehr  spröde,  stark  bit- 
ter schmieckende  Masse  dar,  welche  zerrieben  ein  hell- 
braunes Pulver  lieferte.  Es  ist  nur  in  wasserhaltigem 
,  Weingeist  und  Wasser  ohne  Rückstand  löslich. 

Den  zweiten  Theil  der  vorher  erhaltenen  Lösung  ver- 
setzte der  Verf.  so  lange  mit  einer  Bleizuckerlösung,  als 
dadurch  noch  etwas  gefällt  wurde,  und  schlug  aus  der 
abfiltrirten  Flüssigkeit  den  Bitterstoff  durch  Bleiessig,  un- 
ter Zusatz  einer  geringen  Menge  Ammoniak,  nieder.  Der 
gut  ausgewaschene  und  mit  wenig  destillirtem  Wasser  an- 
gerührte NiederschlägV^rde  durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt, die  vom  Blei  ^bfiltrirte  klare  Flüssigkeit  im  Wasser- 
bade zur  Trockne  abgedampft  und  wie  ersteres  Präparat  mit 
Alkohol  und  Thierkohle  behandelt,  wodurch  ein  brauner, 
glänzender,  sehr  spröder,  doch  schnell  Feuchtigkeit  an- 
ziehender Rückstand  erhalten  wurde.  Die  Ausbeute  des 
auf  erstere  Weise  erhaltenen  Bitterstoffs  betrug  62  Gran, 
die  auf  die  zweite  Weise  erhaltene  Substanz  betrug  an 
Gewicht  46  Gran. 

7)  Maiblumenbitter.  —  Um  den  Bitterstoff  aus 
den  Blättern  der  Convallaria  majalis  zu  gewinnen,  wur- 
den 20  Unzen,  nach  dem  Abblühen  dieser  Pflanze  gesam- 
melte und  getrocknete,  Blätter  durch  wiederholtes  Aus- 
ziehen mit  heissem  Wasser  erschöpft  und  die  abgepress- 
ten  und  gemischten  Flüssigkeiten  im  Wasserbade  bis 
zum  dritten  Theile  eingedampft. 

Nach  Entfernen  der  beim  Verdampfen  ausgeschiede- 
nen Stoffe  durch  Filtriren  wurde  die  duiikelbraun  gefärbte 
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Flüssigkeit^  welche  ausser  Bitterstoff  etc.  noch  Zucker 
enthielt^  zur  Entfernung  des  letzteren  mit  Hefe  versetzt 
Nach  vollendeter  Gälirung  fällte  der  Verf.  aus  der  geklkr- 
ten  Lösung  die  fremden  Beimischungen  mit  Bleizucker- 
lösungy  filtrirte;  befreite  die  ablaufende  Flüssigkeit  durch 
Schwefelwassersto%as  vom  Bleiüberschuss  und  dampfte 
die  mit  dem  Scbwefelblei  erwärmte  und  dann  von  diesem 
abfiltrirte,  bitterschmeckendc;  fast  wasserhelle  Lösung  im 
Wasserbade  ab,  wodurch  sie  sich  färbte.  Bis  zur  Syrups- 
dicke  verdampf!:,  entwichen  daraus  saure,  stechende,  nach 
Essigsäure  riechende  Dämpfe.  Der  Rückstand  stellte  eine 
erst  grünlich -braune,  dann  nach  vollständigem  Austrock- 
nen carmoisinroth  gefärbte  Substanz  dar,  spröde,  von 
höchst  bitterem,  kratzendem  Geschmack,  nur  löslich  in 
wasserhaltigem  Weingeist  und  Wasser,  welche  Lösungen 
Lackmus  stark  rötheten. 

Zur  weiteren  Reindarstellung  wurde  der  erhaltene 
Rückstand  mi^  wässerigeni  Weingeist  behandelt,  wobei 
sich  in  schmutzig -braunen  Flopken  eine  geschmacklose 
Substanz  ausschied,  die  klare  Lösung  mit  'Tbierkohle 
gekocht,  abfiltrirt  tuid  die  Kohle  mit  warmem.  Alkohol 
behandelt,  der  jedodti  nichts  Lösliches  davon  aufnahm. 

Die  abgelaufene  Flüssigkeit,  welche  höchst  bitter 
schmeckte,  wurde  bei  ganz  gelinder  Wärme  verdampft 
und  hinterliess  als  Rückstand  eine  braunrothe,  durch- 
scheinende, sehr  hygroskopische  Masse.  Die  Ausbeute 
betrug  etwas  über  3  Drachmen. 

Nach  einer  versuchsweise  angestellten  Analyse  be- 
stdit  das  Maiblumenbitter  in  100  Theilen  aus: 

61,53  Kohlenstoff       5  M.-G.        Kohlenstoff  =  30 
6,17  Wasserstoff       31/2  „  Wasserstoff  =    3,5 

32,30  Sauerstoff         2      „  Sauerstoff     =  16 

49;5: 

Schliesslich  bemerkt  der  Verf.,  dass  er  noch  mehrere 
Bitterstoffe  dargestellt  haben  würde,  wenn  er  nicht  das 
Unglück  gehabt  hätte,  vor  Kurzem  den  Arm  zu  brechen. 


8  .   BUy^ 

An  Proben  sind  der  Abhandlung  beigefügt: 

1)  Ein  Schächtelchen,  worin  zwischen  zwei  Glasschäl- 
chen  kleine  krystallinische  Gruppen  von  Ilicin  sich  befan- 
den.   (Am  ersten  der  Aufgabe  entsprechend.) 

2)  Eine  sogenannte  Stiefelschachtel  mit  Glasröhrchen^ 
in  welcher  kleine  Proben  von  folgenden  Präparaten: 

a)  Lupinin  A.  in  schwarzbrauner,  halbtrockner,  extrac- 
tiver  Masse,  welche  an  den  dünnen  Lagen  gelb- 
roth  und  durchscheinend  ist  (nicht  entsprechend); 

h)  Lupinin  B.  b.  in  hellgelben  und  bis  ins  Braune 
dunkler  werdenden  warzigen  Massen  (nicht  ent- 
sprechend); 

c)  Lupinin  B.  in  rothbrauner,  fast  trockner  Extract- 
form  (nicht  entsprechend); 

d)  Salicin  in  weissen  glänzenden  Krystallen,  ist  all- 
gemein bekannt  und  also  gar  nichts  Neues  (zwar 
krystallisirt  und  schön  weiss,  aber  längst  bekannt) ; 

e)  Gentianin  von  gelbbrauner  Farbe  in  trockner  Pul- 
verform   (gar   nichts   Neues,    man   kennt   es   viel 

•         schöner); 

f)  Wermuthbitter  A.,  eine  ^  sehr  kleine  Menge  roth- 
braunen Extracts  in  dünner  Lage  (nur  extract- 
artig) ; 

g)  dasselbe  B.,  ebenso; 

h)  dasselbe  A.  a.  in  Lösung,  ebenso ; 
i)  Polygalin  in  braunem  halbtrocknem  Extract,  ebenso; 
k)  Maiblumenbitter  A.,  als  braunes  Extract,  ebenso; 
l)  dasselbe  in  flüssiger  Form. 

Die  Arbeit  enthält  allerdings  Versuche,  das  Ziel  zu 
erreichen,  was  jedoch  nur  in  geringem  Maasse  gelungen, 
wie  es  bei  den  in  kleinem  Maassstabe  unternommenen 
Versuchen  nicht  anders  möglich  war.*  Als  Anerkennung 
ist  dem  Verfasser  die  bronzene  Medaille  und  6  Thlr.  als 
Ersatz  flir  die  Kosten  zuerkannt  worden,  in  der  Hoff- 
nung, dass  derselbe  die  weitere  Lösung  der  Aufgabe  ver* 
suchen  werde. 
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Verfasser  ist:  Herr  Wilhelm  Benemann  ausHalle; 
zur  Zeit  in  Wittenberg  als  Lazarett- Apotheker  und  Qe- 
hülfe  bei  Hm.  Senator  Bichter,  der  ein  sehr  günstiges 
Zeugniss  auc^estellt  hat. 

No.  II.  mit  dem  Motto:  y,KIar  ist  der  Aether  und 
doch  von  unermesslicher  Tiefe,  Offen  dem  Aug',  dem 
Verstand  bleibt  er  doch  ewig  geheim.^ 

Der  Verf.  hat  wegen  Zeitmangels  seine  Versuche  nur 
auf  drei  bittere  Vegetabilien,  ^Is  Menyanthes  trifoUatay 
Ctdcus  benedictus  und  Erythraea  Centaureum  ausdehnen 
kömien.     Er  nahm  getrocknete   Vegetabilien  in   Arbeit, 

1)  Versuche  zur  Darstellung  aus  dem  Bitter- 
klee. —  Es  ward  leider  nur  1  Pfund  in  Arbeit  genom* 
man,  mit  Wasser  durch  Infusion  erschöpft,  die  Auszüge 
zur  Syrupsconsistenz  abgedunstet,  nachdem  der  Verf.  durch 
sechsmalige  Filtration  eines  Theils  des  Aufgusses  durch 
TLierkohle  sich  überzeugt  hatte,  dass  die  Isolirung  des 
Bitterstoffs  auf  diese  Weise  nicht  gelang.  Ein  Versuch, 
die  Bitterstoffe  durch  Fällung  mittelst  Tannin  auszuschei- 
den, gelang  ebenfalls  nicht,  wie  freilich  schon  vorher  zu 
entarten  gewesen. 

ITheil  des  syrupsdicken  Extracts  ward  mit  Wasser 
verdünnt,  filtrirt  und  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  ge- 
eilt, der  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  aber 
kein  bitterer  Stoff  erhalten,  wie  er  in  dem  Filtrat  sich 
befinden  musste. 

Das  Filtrat  ward  im  Wasserbade  zur  härteren  Con- 
sistenz  verdunstet,  mit  Alkohol  ausgezogen,  der  das  Bit- 
tere aufiiahm,  und  wieder  verdunstet*). 

Ein  anderer  Theil  des  Extracts  ward  ebenfalls  mit 
Weingeist  behandelt,  mit  Thierkohle  digerirt,  in  Wasser 
gelöst,  mit  Alkohol  vermischt,  aber  keine  Isolirung  deß 
eigentlichen  Bitterstoffs  erzielt.  Mittelst  Aether  ward  ein 
bitteres  Harz   ausgezogen.     Dieses  Harz  ward  mit  ver- 


*)  Hätte  müssen  freiwilliger  Yerdunstung  überlacssen  werden  mit 
möglicher  Ausschliessung  der  Luft 
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dünnter  Sdiwefelsäure,  hernach  mit  Anmioniak  l)ehandelty 
hernach  noch  mit  essigsaurem  Bleio3:7d  zersetzt:  Alle  diese 
Operationen  führten  nicht  zum  Ziele.  Der  erhaltene  Stoff 
stellt  ein  völlig  neutrales  Extract  dar  von  grosser  Bitter- 
keit^ der  indeas  als  reiner  Bitterstoff  noch  nicht  anzu- 
sehen ist 

2)  Versuche  mit  dem  Cardobenedictenkräut. 
Im  Allgemeinen  wurde  derselbe  Weg  wie  vorstehend  ein- 
geschlagen^ aber  ebenfalls  nur  1  Pfund  Vegetabilien  in 
Arbeit  genommen  und  dabei  die  gemachten  Erfahrungen 
benutzt.      '  ,      - 

Indess  gelang  es  dem  Verf.  doch  nur,  ein  mögUchst 
bitteres  Extract,  keineswegs  einen  reinen  Bitterstoff  dar- 
zustellen, was  vielleicht  durch  Versuche  in  grösserem 
Maassstabe  und  Behandlung  in  niedriger  Temperatur,  An- 
wendung von  Vacuum  (Glasglocke  mit  Schwefelsäure  oder 
Chlorcalcium)  eher  zu  erreichen  gewesen  wäre. 

3)  Versuche  mit  dem  Tausendgüldenkraut 
Dieselbe  Operation,  unter  Abänderung  der  Zersetzung  des 
Bleiniederschlags '  mittelst  Schwefelsäure  statt  mit  Schwe- 
felwasserstoff, die  aber  kein  günstiges  Resultat  gab.  Ein 
Versuch  der  Darstellung  mittelst  Aether  gab  ein  rein  bit- 

'  teses  Extract;  die  Versupbe  konnten  nicht  weiter  fort- 
gesetzt werden  und  sind  vom  Verf.  selbst  als  nicht  ge- 
schlossen angesehen. 

Die  Arbeit  ist  zwar  weniger  ausgedehnt  als  No.  I., 
aber  in  mehr  praktischer  Weise  auf  das  Ziel  gerichtet, 
ol|[ne  es.  jedoch  irgend  erreicht  zu  haben.  Ein  Haupt- 
fehler des  Misslingens  liegt  bei  beiden  Arbeiten  darin, 
dass  die  Bearbeiter  die  Auszüge,  sowohl  alkoholische,  als 
ätherische,  zu  schnell  und  ohne  Abschluss  der  atmosphä- 
rischen Luft  abdunsteten,  während  es  sicher  angemessen 
gewesen  wäre,  die  Auszüge  der  freiwilligen  Verdunstung 
zu  überlassen,  bei  einer  Vorrichtung  zum  Abschluss  der 
Luft,  die  nicht  gerade  ein  Vacuum  zu  sein  braucht   , 

Um  des  angewendeten  Fleisses  willen  ist  dem  Verf. 
die  bronzene  Medaille  und  6  Thlr.  als  Belohnung  votirt 
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i  worden,  in  der  Erwartung  einer  Wiederholung  und  Ver- 
vollständigung seiner  Arbeit. 

Als  Verfasser  hat  sich  ergeben:,  Herr  Eduard  Kohl- 
mann  aus  Löbdu,  tar  Zeit  bei  Herrn  Hey mani.  in 
Marienberg  in  Sachsen/  der  ein  günstigea  Zeugniss  bei- 
gefugt hat.  Mit  Vergnügen  bemerkt  das  Vorsteheramt 
der  Stiftung,  dass  der  Preisbewerber  schon  fiiiher  mit 
der  silbernen  Medaille  der  Stiftung  und  auch  bereits  als 
Lehrling  mit  einer  Prämie  hat  belohnt  werden  können. 
Dasselbe  wünscht,  dass  er  seine  Arbeit  wieder  aufaehme 
and  in  grossem  Maassstabe  fortset2se. 

Mehr  als  diese  beiden  Arbeiten  sind  nicht  eingegan- 
gen, was  wohl  an  der  Schwierigkeit  der  Arbeit  lag. 
Gleichwohl  darf  diese  keinen  Vorwärtsstrebenden  abschre- 
cken, vielmehr  muss  ,sie  zur  Anstrengung  ermuntern. 
Auch  ist  zu  hoffen,  dass  eine  Fortsetzung  der  Arbeiten 
ein  günstigeres  Kesultat  liefern  werde,  weshalb  von  den 
Herren  Preisrichtern  mein  Vorschlag,  die  Aufgabe  für 
das  Jahr  1857/gg  zu  wiederholen,  acceptirt  worden  ist. 
Die  in  der  Directorial-Conferenz  in  Minden  aber  besproche- 
nen Aufgaben,  von  welchen  No.  L :  Ermittelung  einer 
praktischen  Darstellungsweise  eines  möglichst  reinen  Ergo- 
tins  oder  des  arzneilichen  wirksamen  Stoffes  des  Muttet- 
koms  (Seeale  comutum),  wobei  der  Gfehalt  der  nach  ver- 
schiedenen  Vorschriften  dargestellten  Extr,  secalis  comuti 
festzustellen  ist,  forderf,  welche  Arbeit  auf  die  Darlegung 
der  Eigenschaften  des  reinen  Ergotins  auszudehnen  sein 
würde;  No.  11.  aber  eine  kritische  Prüfung  *der  verschie- 
denen Darstellungsweisen  der  destillirten  blausäurehalti- 
gen Wässer  verlangt,  werden  für  späterhin  vorbehalten 
Weihen. 

Die  Wiederholung  der  Preisfrage  pro  1857/gg  ist  ge- 
nehmigt von  den 

Vorstehern  der  Hagen-Buchok'scbeii  Stiftung 

^  Dr.  E.  .Mitscherlich.        Dr.  i.  F.  Bley.         Dr.  F.  Meurer. 
C.  F.  Bucholz.  ,Dr.  Th.  Geiaeler. 
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% 

Die  nencisten  Erfahrnngen  über  DarsteUimg  der 

Bemsteinsäve; 

zugleicR  als  Beleuchtung  der  Erwiederung  des  Herrn 
Dr. L.  C.  MarquaVt  in  Bonn  auf  des  Verfassers 
Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  (Archiv  der 
Pharmacie,  Decenaber-Heft  1855,  pag.  257); 

von 

E.J.Koh), 

Apotheker  zu'Brakel. 

Berufsgeschäfte  hinderten  mich;  früher  als  jetzt  auf 
den  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  L.  C.  Marquart  (Arch,der 
Pharm.  Bd.  85.  S.  287.)  etwas  entgegnen  zu  können^  eines- 
theils,  da  der  ganze  Cyclus  der  Bernsteinsäurebereitung 
aus  dem  äpfelsauren  Kalke  in  Folge  der  Marquart'schen 
Einwürfe  nochmals  gründlich  durchgearbeitet  wurde  (ich 
kann  Herrn  Dr.  Marquart  dafür  nur  Dank  zollen), 
andemtheils  aber  wieder  die  Zeit  mangelte,  die  fernere 
Bearbeitung  des  gewonnenen  rohen  Products  vorzunehmen. 

Es  ist  nun  geschehen!  — 

Die  folgenden  Worte  richte  ich  hauptsächlich  an  die- 
jenigen, welche  ausser  Herrn  Dr.  Marquart,  sich  auch 
mit  der  Darstellung  der  Bemsteinsäure  aus  Vogelbeeren 
beschäftigen  wollen,  und  werde  ich  unten  zeigen,  welche 
Resultate  erzielt  wurden,  imd  wie  das  in  meiner  früheren 
Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  bereits  Ausgespro- 
chene sich  nur  auf  die  genauesten  Beobachtungen  basirte. 

Nur  die  reine  unverfälschte  Wahrheit  kann  der  Wis- 
senschaft sowohl,  als  den  industriellen  Zweigen  derselben 
Nutzen  und  Segen  bringen!  —  Hierbei  beharre  ich!  — 

Zunächst  nun  zur  Marquart'schen  Erwiederung. 

Ueber  das  Verhältniss,  in  dem  ich  zu  diesem  Manne 
stand,  brauche  ich  Nichts  zu  erwähnen,  da  er  "selbst 
dasselbe  bekannt  gemacht  hat. 

In  seiner  Erwiederung  fährt  Herr  Dr.  Marquart 
nun  fort  „dass  glücklich  für  Ihn  fast  sämmtliche  Blüthen 
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des  Sorhn  aucup.  iu  der  Nacht  vom  23.  —  24.  April  1854 
erfroren  seien." 

Herr  Dr.  Marquart  wird  mir  die  Zweifel,  welche 
ich,  so  wie  vielleicht  auch  manche  Andere,  gegen  diese 
aeme  Behauptung  hegen,  nicht  verargen.  Ist  ihm  denn 
niclit  bekannt,  dass  der  Sorh,  aucup.  sogar  in  Lappland, 
^enn  auch  vielleicht  nur  strauchartig,  vorkommt  xmd  dort 
Blöthen  und  Früchte  trägt?  Ist  ihm  nicht  bekannt,  dass 
die  Blüthezeit  des  Baumes  aber  eröt  in  den  Mai  und 
Juni  föUt? 

Hiernach  geht  Herr  Dr.  Marquart  zu  dem  Gährungs- 
processe  des  äpfelsauren  Kalks  über. 

Er  schreibt,  die  Gährung  sei  gut  (?)  von  Statten  ge- 
gangen; er  habe  aus  8  Pfd.  trocknen  äpfelsauren  Kalks 
4Pfd.  27  Loth  eines  Products  erhalten,  das  bernstein- 
saurer  Kalk  sein  sollte,  daraus  habe  er  20^/2  Loth 
rohe  sublinairte  Bemsteinsäure  erzielt. 

Hat  Herr  Dr.  Marquart,  als  er  die  Säure  sub- 
Hnorte,  nicht  vielleicht  den  Zusatz  von  Schwefelsäure- 
hydrat vergessen?  Er  würde,  wenn  er  ihn  gemacht 
haue,  ein  schöneres  Product  erhalten  haben.  Nicht  ohne 
Grand  habe  ich  den  Zusatz  der  Schwefelsäure  zur  rohen 
Bemsteinsäure  vorgeschrieben. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  erhielt  er  aus  16  Pfd. 
äpfelsauren  Kalks  91/2  Pfd.  bemsteinsauren  (natürlich  sein 
sollenden),  aus  welcher  Quantität  19 1/2  Loth  guter  Bem- 
rteinsäure  gewonnen  wurden. 

Nach  einem  speciellen  Versuche  des  Herrn  Dr.  Mar- 
quart nun  hinterliessen  60  Gran  des  sein  sollenden 
rohen  bemsteinsauren  Kalks,  wie  er  schreibt,  nach  dem 
Otehen  nur  13  Gran  kohlensauren  Kalk. 

Dies  zunächst  der  InbegrifT  der  Marquart'schen 
Enigegnung. 

Wohl  glaube  ich,  dass  Herr  Dr.  Marquart  zu  den 
angegebenen  Resultaten  gelangt  ist, ,  behaupte  aber  direct, 
daäs  er  sich  nicht  streng  an  die  in  meiner  früheren 
Abhandlung  gegebenen  Vorschriften  gebunden  hat.   Durch 
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die  geringste  Abweichung  davon  erzielt  man  einestheils 
verschiedene  Kesultate,  und  andemtheils  ist  es  möglich, 
dass  selbst  die  ganze  Arbeit. verdorben  wird,  wenn  man 
ihr  nicht  die  gehörige  Aufinerksamkeit  widmet,  und  eben, 
dieses  giebt  zu  den  verschiedenen  Ansichten  und  auch 
zu  den  Irrthümem,  welche  über  die  Darstellung  der 
BemsteinsHure  aus  dem  äjpfelsauren  Kalke  herrscl^ien, 
Veranlassung.  ; 

Ferner  nun  spricht  Herr  Dr.  Marquart  in  seinem 
Aufsatze  noch  aus,  „dass  die  Darstellung  der  Bemstein- 
säure  auf  diesen^  W^ge. möglich  aber  nicht  rentabel 
sei  und  schliesst  den  Passus  mit  den  Worten:  »Dies 
wiederhole   ich   hier!"    .  . 

Ich  meinestheils  lege  nun  wenig  Gewicht  auf  diese 
Worte  —  genug  ich  spreche  es  aus,  das^  Herr  Dr.  Mar- 
quart bei  seiner  ganzen  Bearbeitung  der  Vogelbeeren 
auf  Bemsteinsäure  einen  Fehler  und  zwar  einen  grossen 
Fehler  sich  hat  zu  Schulden,  kommen  lassen« 

Herr  Dr.  Marquart  mag  oft,  ich  aber  gewiss  noch 
öfteres  mit  diesen  Substanzen  gearbeitet  haben;  ich  bin 
von  der  Richtigkeit  aller  meiner  Beobachtungen  so  fest 
überzeugt,  dass  ich  mit  meinen  Behauptungen  frei  vor 
Jeden,  wer  es  auch  sei,  hintreien  kann. 

Wenn  Herr  Dr.  Marquart,  wie  oben  angeführt, 
nun  behauptet,  aus  60  Gran  bemsteinsauren  nur  13  Gran 
kohlensauren  Kalkö*  erhalten  zu  haben,  so  schlägt  er  sich 
mit  seinen  eigenen  Waffen. 

Er  documentirt  dadurch^  dass  er  nachlässig,  dass 
er  mit  untauglichen  Substanzen  gearbeitet  hat,  — ^ 
mich  aber  wollte  er  dadurch  in  seiner  Entgegnung  einer 
Unwahrheit  bezüchtigen. 

Ich  spreche  es  hier  nochmals,  was  ich  bereits  in 
meiner  früheren  Abhandlung  behauptete,  aus,  dass  wenn 
der  bemsteinsäure  Kalk  gut  ist,  er  50  Proc.  kohlensauren 
Kalk  nach  dem  Glühen  hinterlassen  muss. 

Was  war  nun  aber,   frage  ich,    das  an   dem   beim. 
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Mar quart 'sehen   VersUclie   an   30   Gran   kohlensauren 

Kalks,  die  doch  resultiren  mussten,  Fehlende? 

Organische  Substanzen,    die  nicht  dazu  ge^ 

hörten! 

Woher  rührten  dieselben? 

Weil  Herr  Dr.  Marquart  die  Vogelbeeren  nach 
seiner  alten  Manier  entweder  wieder  gekocht  hat,  oder 
es  ihm  zu  viel  Mühe  verursachte,  den  kalt  ausgepressten 
Saft  nach  dein  Eindampfen  auf  das  halbe  Volumen  durch 
den  Spitzbeutel  laufen  zu  lassen,  um  dann  erst  die  Sät- 
tigung mit  Kalkmilch  vorzunehmen,  wie  solches  vor- 
geschrieben war.  In  dem  erwähnten  Spitzbeutel  würde 
Herr  Dr.  Marquart  das  gefunden  haben,  was  Ihn  von 
60  Gran  nur  13  Gran  festen  Rückstandes  erhalten  liess. 

Doch  auch  hiervon  genug.  — 

Jetzt  werde  ich  darüber  Rechenschaft  geben,  welche 
Gewichtsm^engen  der  Producte  ich  bei  meinen  Arbeiten 
erhielt,  dann  meine  neueren  Erfahrungen  mittheilen  und 
endlich  dann  auch  zur  Hauptsache  för  die  Fabrikanten, 
dem  Kostenpuncte  nämlich,  übergehen.  Ich  erhielt  aus 
230  Pfd.  Vogelbeeren,  welche  die  vorgeschriebene  Reife 
erlangt,  d.h.  halbreif  und  von  den  Stielen  gereinigt 
waren,  163  Pfd.  Saft.  Diesei*  Saft  lieferte  mir,  nachdem 
er  auf  die^  Hälfte  seines  Volums  verdampft  und  durch 
einen  Spitzbeutel  colirt  war,  nach  der  Neutralisation  mit 
Kalkhydrat  8^/2  Pfd.  sehr  schönen  äpfelsauren  Kalks. 
Eine  zweite  Quantität  gab,  als  '■  sie  verarbeitet  wurde, 
fast  dieselben  Resultate. 

Der  Gährungsprocess  lieferte: 
1;  Aus  4  Pfd.  äpfelsaurem  Kalk    .    •    3  Pfd.  71/2  Unzen 

2)  Aue  derselben  Menge  ♦     •     .    .     .    3    „      7  „ 

3)  Aus  derselben  Menge 3    „      7         „ 

bemsteinsauren   Kalks    nach   mehrmaligem   Auswaschen 
und  Trocknen. 

Ich  frage,  kann  man  übereinstimmendere  Resultate 
des  Gährungsprocesses  verlangen?  und  liefert  dies  nicht 
den   unumstösslichen   Beweis,    dass   höchstens    ^ji^   also 
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etwas  mehr  als  ^/g  des  angewendeten  äpfelsauren  Kalks 
verloren  gehen,  wenn  die  Substanzen  von  der  Beschaffen- 
heit angewendet  werden,  wie  ich  es  in  meiner  früheren 
Abhandlung  bereits  verlangte. 

Aus  6  Pfd.  des  rohen  bemsteinsauren  Kalks  wurden 
bei  Befolgung  meiner  früheren  Angaben  (Zersetzung  durch 
Schwefelsäurehydrat)  2  Pfd.  91/2  Unzen  auf  dem  Dampf- 
bade eingetrockneter  roher  Säure  von  krystallinischer 
Beschaffenheit  und  brauner  Farbe  erzielt. 

Diese  lieferte  mit  Schwefelsäurehydrat  vor  der  Sub- 
limation befeuchtet,  nach  derselben  und  Krystallisation 
1  Pfd.  15  Unzen  schöner  Säure,  entsprechend  32^/4  Proc. 
d^s  angewendeten  Kalksalzes,  oder  mit  andern  Worten, 
man  erhält  aus  der  rohen  Säure  75  Proc.  reiner  Säure. 

Aus  dem  Waschlvasser  des  bemsteinsauren  Kalks 
wurde  durch  Zersetzung  mit  einer  entsprechenden  Menge 
Schwefelsäurehydrat  noch  weit  über  eine  Unze  schöner 
Bemsteinsäure  erhalten,  ein  Fingerz,eig,  dass  es  der  Mühe 
lohnt  auch  dieses,  da  theils  vom  Kalksalze  etwas  mecha- 
nisch beim  Auswaschen  durch  den  Spitzbeutel  geht,  llieils 
auch  der  bernsteinsaure  Kalk  nicht  ganz  unlöslich  in 
Wasser  ist,  ferner  zu  bearbeiten. 

Und  nun  zu  meinen  neueren  Erfahrungen, 

Die  Umwandelung  der  so  erhaltenen  Bemsteinsäure 
in  medicinische  bleibt  so  wie  ich  früher  angegeben. 
Man ,  erzielt  ein  vorzügliches  Product,  und  auf  so  leichte 
Weise;  Ueber  die  Darstellungen  der  übrigen  Modifica- 
tionen  der  Säure  glaube  ich  mich  in  meiner  damaligen 
Abhandlung  hinreichend  ausgesprochen  zu  haben. 

Herr  Dr.  Marquart  giebt  an,  dass  ihm  das  Pfund 
rohen  äpfelsauren  Kalks  auf  20  Sgr.,  sage  zwanzig 
Silbergroschen,  zu  stehen  komme.  —  Herr  Dr.  Mar- 
quart wird  es  verzeihen,  wenn  ich,  wie  Eingangs  dieser 
Abhandlung,  wo  des  Erfrierehs  der  Vogelbeerblüthen 
Erwähnung  gethan  wurde,  auch  in  obige  Behauptung 
Zweifel  setze.     Dodh  ich  will  dabei  stehen  bleiben,  und 
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bei  der  fdlgeBdeii.BereehiiUng  nur  diei  Marq^avit'acfaen 
F^bnkpreilBe  /zu  Grunde  legen/ 

D&r  E&D£acblM(Kt  wegen'  >  »teile  -  iek   dte;  Bereolmnjag 
gleich  auf  100  Theile.  .r  . 

1)  100  Pfd.  berBflteinsi  Kalk  .^ Pfd.  20  «grr    6&^20«f  —  ^ 


/"    •<   •• 


50   ^.   ^Sohwiefelsänre' 
Tagelohn  fär  14  Tage^   ...    i^   •    .     . 
Oiüneileteffie  von  12  jQüart (Inhalt  ./ 
nehsfe) Vorlage'    »  .  i  .     vi  .    .     .$ 
Fär  mehrere. S^itsbeüteL  .  ;•     .^  >.  . . 
Für   den,^satz  von  S<^wefQl^|i,urß 

und  dßQ  flpäter^n<:vq[^  Oi.  Sucfi,fSreqt.  ^ 
Feuerung  mit  Steinkohlen  .... 


2^„^:7  „     6 


ff 


ft 


6  ä"*-  rf.  -^* 


664!20«f '^^ 


r  .  Ättttiwia;  84rt^23.^   8^ 

Anebeuteian  Sä«re  nadh  diesem  .V/QrfUErtol.32V4.£^fd.j 

das  Pfd.*ä.7Thlr.  IS  Sgr.)  wie  Herr  De  MaxqAajrl  di« 

medicinische  Säure. Terki9iufti>   ...'..  lS4Xi^2Qsf_^^^ 

davon  ab  die  Productionskostei    i    >   :.\   ;  84  ^  >23  „  i8  ^ 

.  !f  j:.?Reiner/Nutzän  daher  ..eis'}  l&7:iif.  Sajf?^ 

Dieser  E^äg nach  dem'alt^n;  und  nun' zu  dem  des 
neuen  Verfahrens.  -i-'^ 

2)  100  Pfd.  befnsteinsauren  Kalk     .-    . 
272  Pfd.  sÄuren  söfawefelsäüren  Kaliis, 
wovon  aus  bereits  «ngegöbenen 
Gründen,    *die    nöthige    Metig© 
Schwefelsäure  zu  berechnen  -  . 
Tag^lohn^lur  7  ^age    -.i . ,  . .     .    * 
Zwei  Retorten  nebst  entsprechenden 

Vorlagen    .    ,     ...    ,,...: 
Für  Ol,  Suedni  fectif,   .     ,     .     .     . 
Feuerung  jnü  St^nkohlen    .  .    .     . 

,     Summa    79.*18.«f   2% 
Aosbeute.  aq;  Bernsteinsäuri^.  36  Pfd.  ^ 

im  Betrage  von  ,    v   •    •.  •    •»    •    27Qr«;f  —  »yt-^ 
davon  ab  obige  Produktionskosten    ,    .. 


2  ?j    7  „     6  „ 

3    rn    15    .17  fJ 


^rn. 


n 


.  I. 


"  f)    ^  n     ^  n 


I  '  — — 

Reiner  Nutzen  daher    =;=  .  .lOO^^llN^y*  IQ«^ 

Arch.  d.Phann.  CXXXXm.Bda.  1.  Hft.  2 
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•1  'Id>  glaube' bei  obiger  Bereehnimg  die  Preise  ißir 
Betorteii;  Feuerung  und  ArbeitBlobn  eJier  mdf  zu  <  ihoeh^ 
idg,  rgu  *m^rig'  ail^soblfigeu^  zu  babei^  «end  zwäi  aus 
Gründen.  ,'  :  rJ 

~  Soll  zur  ^Orewinüiin^  der  'ebön  äiigegebeneü  Säuiiel- 
mcinge  ^6.  F£d.)  Bernstein  verwendet  trorden^  so  beträgt 
die-  Gewicbtsmenge  desselben,  safem  df  ohne  den  Ziisatz 
verdünnter  Schwefelä»iirer<  -  d^  DestiUatiofr  unterworfen 
wird,  ito  be&ten  Falle  (ein.  Pfund  Bemsteiiji'  liefert  so- 
dann nur  €^ini  Loth)  .1152  .Pfdi  .>Bi»mdte|iik.       '  ;  > 

Der  Preis  föf  daö  Rötonalfeifel  bel^fk  sich  doch 
mmdesttensv  das 'Pfand  nui  zu  '5  8gr,  betefehnet,  auf 
192  Thäten    *  ...         :•  ri  ».'.  J.  • 

'  Wiö-\S^€r  Bteloortei^  da  diese  doch  stets  verloren 
geheo,  üiid'VovIagentso  wie  Feuerung  Und  Ta^eiohn  da- 
bei ifi  Anrechnung  eu  bringen, .  des  Zeitvierlustes  nicht 
zu  •  gedenken,'  überlasse,  ich  den  Fabrikanten,  da  mir  lein 
Uftheil  darüber  zustehen  kaaon^' 

Bei  Anwendung  vcfn  "Schwefelsäure,  da  man  alsdann 
di6  dfO^p^l^e.fAusbe^tQ;  an -Bemstcfip^äure.  g^w^nneni  soll, 
wären  zu  berechnen:  *   , 

576i -Pfd.; Bernstein      *    v   rf    •    .;    .    *    ;   ;90«^-»^ajfp 
Für  Schwefelsäiij?e>  wenn  6  Th.  .derselben,, 
auf  100  Theile  Beinaateins  zugee^t. werden,, 
also  ungefähr  SO^^JPftind     ; ..   *    <  s    .•    •      1  n  H  w 
'     ^        '::        .     .....     Sunima    97^11«^ 

Nun  wäre  noch  die  Hälfte  /det  anzuwendenden 
Retorten  u.  s,  w.,  als  böi  oben  angegebener  Bernstein- 
meng^  von*  liö2  Pfd. '  nöthig,  &su /berechnen^  und  zugleich 
in  Ansclilag  zu  bringen,  dasis  das  Cölo;phoniitm  Sädcini 
iur  Bereitung  von*  Fimiss  nicht  sa"gut  bder  fast  gar 
nicht,  "wi^  das*  bei' "obigem  Verfahren  gewonnene,  verwer- 
thet  werden  kann,  beW  ihin  Mfeht,  Wöttü  idh  nicht  irre 
nach  einer  Vor^  vielen  Jahren  vom  Hctm  Medicinalrath 
Dk  Bley  angegebenen  Melftdder,  die  SohwefefeäuteCtrie- 
der^'entzbgen  wurde. 
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Wie  koch  der  bekannte  Kttpferappamtnebst  Ziibe" 
hör,  iv^ie  solcher  in  grossen  Fabriken  zur  DaFStelliingdei*  . 
Bernsteinsltare  wohl  in  Anwendung  ge2sogen  wird,  imd 
der  die  Retorten  entbehrKch  macht>  im  Preise  steht,  kann 
ich  nicht  angeben. 

In  Rückbfiök  auf  da«:  Vorgetragene  »Wird  es  jedem 
Unbefangenenoi  einleuchten)  dass  tmtz  «det*  Mar<]uart'3oheii 
KostenandStze,  <He  namentlich  >bei  der  Darstellung  des 
äpfelsauren  Kalks  gewaltig  hoch  gehalten  ^nd  (andern 
Leuten  kommt  'derselbiö  nicht  so  hoch  isu  stehen))  die 
Darstellung  der  Betni^teinsäure  auis  dem  äpfelsauren  Kalke^ 
zumal  naish  meinen  neueren  Anga^n,  'VoHheile  gewährt, 
die  die 'direciie  Darstellung  atis  Bemsteib  nicht  gewibhrea 
kann;  derber  Heii^  Dri  Ma:rq'ua^t<t  in  seiaiem  Aufsattse 
80  gewahfg.das  Wort'tedet;  '  ■  ,     .    :  •        j.i 

Weshalb  soll  denn  die  Bernsteinsäure-  sich  nur  itir 
Kleinen;  und'  nicfat  ün'  Qroseen  iaus  dien  anatuwend^nden 
Substanzen-  dalrsblllen  lassen  ¥  Herr  Dn  Marqwär^l 
bricht  Ja  selbst  durch  diei^en'  Auai^nich  den  Stab '  übei; 
sich;  da  man  denselben  so  auch  auf  vielC;  viele  aoidere 
chemische  Präparüte  ixx  AmWendung  biingeh  kann^- deren 
Darstellung  den  Fabrikanten  reichlichen  Gewinn  gewährt; 

Dass  Herr  Dr.  Marquart  übrigens  sdütie  Bernsteine 
säure  nicht  aus  dem  ^ebistefoe  pro^udr^;  daför  spricht 
schou;  dass  er  in  meiner  Preislififte  weder  ein  Cölaphoniwn 
noch  Oleum  Sutcini^  ^^dikr  o^H^i/tTi  noch  reo^ca^um:  üifard 
Vielleicht  bezieht  H^ril  M<arrqtcart  die  Säure  aus  «ietf 
ostpreussischen  Fabriken?  '  ;   / 

Ueber  den  ^chtfge^'  Stoffy  weicher  sieh  beim'  Sät- 
tigen des  Vogetbeersatftes  dnlt  Kalk  entwickelty  w^rde 
ich  hoffenüich  Nächsten»  :eitwasref<$ISBnlitchea  könne»/ 
da  derselbe  von  grossem*  intei^esse  lilr  *  die '  Wissex^chaii 
zu  sein  scheint'     :         ^    .  *.       : 


•i    i; 


Nachdem  bereits  vorBtehende  Abhandlung^aumrDrucke 
bereit  kg,   käi|i  mk  die  „Kölner  Zeitung^  No«  167;  vom 
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8..  Juiii.  d.  J.  ^  Händßp^  in  deren  Beilage  ein  Bericht 
über  die  14.  GeneralrVer^ammli^ng  des  natarfaißtorif^chen 
Veireixis  für  Kheinland  und  Wevtpbalen  abgedru^dct  ist. 

HeiT'Dr«.  Marquart  h^  darin  eip^: Vortrag. über 
Sorhus  aucuparia  gehalten. 

Nachdem  {lerrDn  Marqu^rt  diesem  schönen  Baume 
eine  gewaltige  wohlverdiente  Lobj^ede  gespcoadet,  in  di^ 
mit  einzustimmen  ich  durchaus.  i^icEt  abgeneigt  bin, 
redet  er  davo%  .da^s  deirselbc  bis  zum,  höchsten.  Nordea 
vorkomme;  und  dass  di^  schönen  Be^en  no<^  bis  «um 
strengen  J'jrpBte  (wi^.  bekannt)  die  ksthleii  A^te  schmück* 
ten* .  Er  r&th  d<ri^g9Pdi  zujii.  Anbau. des  Baumes  auf  den 
kahlen  Höhen. d§]^  Eifel;!  die  sich  vorzüglich  dazu  eigne- 
te» —  doch  gewiss  .nicht  ^phqe  (Srund!  —  fand  jedoch 
in  der  Person  des  Herrn  Ob^rfoFstmeiiM;er  v.  Steffens 
eiÄen  Gegner.  .  -,    , 

Wie  stim^ipt  das  AUqs  aber  i^it  sei^ieri  in  der  auf 
m.dine  .  frühere  Abhaildlung  .  verf^ssten:  Entgegnung  auf- 
gesteliteb  Behauptung;  i^^it  dem  Erfrieren .  der  Blüthen, 
im  April?  ;  .  r     : 

Weiter  giebt  Herr  Dr*  Jtffttquart  nun  zu,,  das^  ea 
damit  seiine  Richtigkeit  habe,  dass,  durch  die  Q&hrung 
des  äpfelsauren  Kialks  mit  foulendem.  Casein.  bernstein- 
saurer nftch  De^ssiigne  und  Liebig  gebildet  werde» 
Nach  meanen  Angilben  will .  er^  iwi^  ßx  sich  in  seiner 
Entgegnung  äussert;  nur.  ein  bernste'iiisaurer  Kalk 
sein.BolUndes  .Prpduc|fc  erjsielt. h^ib^n.  ~  Welch  ein 
Widerspruch!  »    :     .    .: 

Er;  behani  fem^  dabei  (aus  welchem  <Srunde^  weiss 
ich  nicht);  dÄSQ.  die  Versuche,  im  .Grossen  ihn  gelehrt 
bätteu;  dass  die  j^reitung  der  BernJteinsäure  auf  dieße 
Weisei.ni(^t  rentabel  sei  UiS^w.  ... 

Ich  glaube  die  Marquar tischen  Einwürfe,  durch, 
obige  Abhandlung  hinreichend  bekämpft  zu  haben. 


■♦■*- 


'    Von  dem  Hernii  Verfasser  ißt  mir  eine  gan^  Reihe 
T<KB/  Fräparaten.  vojigelegt.  worden;   als   äpfelsaurer  'und 
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bemsteinsaurer  Kalk^  Bemsteinsäure  \ii  verschiedenen  Zii- 
ßtänden  der  Reinheit  sämmtlich  in  anerkennenswerther 
Beschaffenheit.  Ebenso  hat  mir  derselbe  die  zwischen 
ihm  und  Herrn  Dr.  C.  L.  Marquart  gepflogene  Cor- 
respondenz  übersendet.  * 

Es  geht  ans  alle  dem  hervor,  dass  die  Darstellung 
der  Bernsteinsäüre  aus  den  Vogelbeeren  auch  in  prakti- 
scher Hinsicht  alle  Aufmerksamkeit  verdient  von  Seiten 

unbefangener  Forscher. 

Dr.  Bley. 


Nene  Beobachtungen  nber  das  Bor. 

(Von  Herrn  Ober-Medicinälrath  Professor  Dr.  Wohl  er  mitgetheilt.) 

Aus  einer  der  K.  Societät  am  1.  December  vorgeleg- 
ten Abhandlung  *)  der  HH.  Sainte  Ciaire  Deville 
«nd  F.  Wohl  er:  ^Neue  Beobachtungen  über  da«  Bor 
und  einige  seiner  Verbindungen"  geben  wir  folgende]; 
Auszug.  " 

Zu  diesen  Untersuchungen  bemühten  sich  die  Verf., 
sich  vor  Allem  einen  grösseren  Vorrath  von  amorphem 
Bor  zu  verschaffen  und  dazu  eine  geeignete  Methode  zu 
finden.  Sie  erreichten  ihren  Zweck  so  voUkommeny  dass 
es  ihnen,  nach  dem  in  der  Abhandlung  beschriebenen  Ver- 
fahren, leicht  war,  über  1  Pfund  Bor  darzustellen. 

Zunächst  .machten  sie  damit  die  Beobachtung,  dass 
es  aus  diesem  amorphen  Zustand  in  den  krystallisirtien 
versetzt  werden  kann.  Es  geschieht  dies  dadurch,  dass 
man  es  in  Berührung  mit  Aluminium  einer  sehr  hohen 
Temperatur  aussetzt.  Gleich  'wie  das  schmelzende  Eisen 
in  Berührung  mit  dem  amorphen  Kohlenstoff  diesen  auf- 
löst und  beim  Erstarren  als  Graphit  krystallinisch  aus^ 
scheidet,  so  löst  das  schmelzende  Aluminium  eine  ge- 
wisse Menge  Bor  auf,   das  beim  Erstarren  des,  Metallsi 

*)  Ausfulurlich  pal;>licirt  im  105.  Bde.  der  Annalen  der  Chemie 
und  Phanna<^ie. 
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krjstalliairt  sich  ausscheidet^  theiis  in  der  undurcbsichr 
tigei^  halb  metallgläiizeiiden  Graphitfonni  theiis  in  deni 
durchsichtigen  Zustande,  in  welchem  die  Verf.  das  Bor 
sowohl  hinsichtlich  der  Härte  als  des  Yerhaltens  zum  Licht 

•  •  •  •  « 

mit  dem  Diamant  vergleichen.  Beide  Arten  bleiben  bei 
der  Auflösung  des  mit  den  KrystaUen  erfüllten  Alumi- 
niums inChlorws^sserstoffsäure  ungelöst  zurück.  Die  Verf. 
bemerken^  dass  sie  nie  zuvor  Krjstalle  von  solcher  Schön- 
heit und  Grösse  erhalten  haben,  und  zwar  vollkommen 
frei  yon' fremder  Beimengung. 

Viel  merkwürdiger  als  diese  Verwandlung  des  amor- 
phen Bors  in  krystallisirtes,  die  sich  voraussehen  Uess, 
war  die  andere^  hierbei  getnaehte  Beobachtung,  dass  das 
Bor,  gleich  wie  es  die  Verf.  bei  dem  Titsm  gefunden 
haben,  die  Eigenschaft  hat,  bei  hoher  Temperatur  sich 
unmittelbar  mit  dem  Stickstoff  der  Atmosphäre  verbinden 
iju  können.  In  der  That  fanden  sie  bei  diesen  Versuchen 
fas^  alleä  übrige  Bor,  das  nicht  vom  Aluminium  au%enom- 
Inen  worden  wÄr,  durch  das  in  der  hohen  Temperatur 
die  Gefasse  durchdringende  Stickgas  der  Ofenluft;  in 
weisses  Stickstoffbor  verwandelt,  das  zunächst  durch  die 
Eigenschaft,  beim  Schmelzen  mit  Ealihydrat  eine  grosse 
Menge  Ammoniak  zu  bilden,  seinen  Stickstoffgehalt  zu 
Erkennen  gab.  Sie  besiätigten  diese  directe  Bildung  des 
Stickätoffbors  auch  dadurch,  dass  sie  über  Bor,  welches 
in  einein  Rohr  bis  zum  höchsten  Weissglühen  erhitzt 
waT)  eiiieh  Strom  von  Stickgas  leiteten,  so  wie  auch  da- 
durch, däss  sie  in  demselben  Gas  ein  Gemenge  von  Bor- 
säure und  Kohle  einer  sehr  hohen  Temperatur  aussetzten. 
Man  kennt  also,  bemerken  die  Verf.,  in  dem  Bor  einen 
Körper  ^—  und  dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  Titan  — 
vermittelst  dessen  der  Stickstoff  der  Atmosphäre  unmit- 
telbar gebunden  undi  dann  in  Ammoniak  verwandelt  wer- 
den kaim.  Vielleicht  stehe  hiermit  zunächst  die  Bildung 
deil^  Salmiaks^  den  man  in  dein  Krater  von  Volcano  als 
beständigen  Begleiter  der  Borsäiire  findet,  und  das  Vor- 
kommen von  Ammoniaksalzen  in  den  Borsäure-* Lagunen 
von  Toscana  im  Zusammenhang. 


Nach  diesen  Erfahrunfi^en  war  das  Verhalten  des  Bors 
in  Ämmottiait^  Yv^aUszuseiLen.  Dih  -Verf.  &iidekiy.  dass 
es  das  Gas,  wenn  es.flfUPHi  €^]3|^t  wird^  unter  Feuer- 
erscheinung  und  Entbindung  des  "Wasserstoffs  zersetzt  und 
sich  in  ein  weisses  Stickstoffbor  verwandelt 

Sie  fanden  femei:,  dass  da?.,  amorphe  Bor^  bis  zum 
Bothglühen  in  Wasserdampf  erhitzt,  diesen  unter  Feuer- 
erscheinimg und  Bildung  von  sich  sublimirender  Bonäure 
zersetzt. 

Amorphes  Bor,  bis  zum  gelinden  Olühen  in  Sehwe- 
felwasserstoffgas  erhitzt,  zersetzt  dasselbe  mit  grossegp  Leich^ 
tigkeit  unter  Bildung  von  Schwefelbor^  welches  sich  gros- 
Bentheils  als  eine  weisse,  glasig  gesinterte  Masse  sublimirt, 
wenn  anders  diese  subUmirbare  Substanz  nicht  eine  deif 
krystalHsirten  Borsäure  analoge  Verbindung  von  Schwer 
feibor  mit  Schwefelwasserstoff  ist 

Auf  das  Verhalten  des  Bors  zu*  Chlorwasserstoff  waren 
die  Verf.  vor  Allem  gespannt,  weil  sie  hierbei,  aa6h  der 
Analogie  mit  detn  Verbalten  des  Siliciunis,   die:  Bildung 
eines  neuen  Chlorürs  tmd  folglich  auch  die  eines  yieuidn 
Oxyds  des  Bors    erwarten  durften..    Allein  sie   fi^nden, 
dass  Bor,    in  GhlorwasserstQffgaA:  ^hitzt,  dasselbe  zwar 
zersetzt,  aber  dabei  n«r  das  gewöhnliche.  Chlprid,  BCl^^ 
bildet     Indessen  gab  ihneli  der  Versuch  Gelegenheit  zu 
beobachten,  dass  dieses  JB^rchlorid,  welches  bis  jetzt  nur 
als  Oas  bekannt  war,    durch  Abkühlung  ßehr  leiejbt  zu 
einem  farblosen,   stark  rauchendep:  Li^pidum  coiidenffirt 
werden  kann,  das  erst  bei  -|~  17^  siedet.  /  Siß  erhielten 
es  am  leichtesten  und  in  grossen  Mengen  beim  Efhitzen 
¥0n  Bor  in  trocknem  Chlprgäs.     Auf  dieselbe  Weise  er^ 
hielt^i  sie  ein  liqui.de$,  sehr  stark  rauchendes  Borbromid, 
BBr^,  da»  erst  bei  90<>  siedet     Ein  Jodid  konnten  sie 
nicht  hervorbringen)   so  wenig  wie  es  ihnen  gelang,   auf 
den  Wegen,  auf  denen  das  Silicium^Wasseifstoffgas  rät- 
steht,  eine  Verbmdung  v<m  Bor  mit  Wasserstoff  s^u  er* 
halten.  ..  . 


2i    BUy,  DarkteUmg-  von  vnayf^seh&m  JEisenoaydtdoxyd. 

9 
l  •  .... 

lieber  die  Darstellimg  tob  magnetisclem  BiMS* 
'  o^ydoloxyd; 


von 


C.  Bley, 

d.  Z.  in  Dre6deii. 


■♦— ^ 


Das  Eisenosiyduloxj^d,  welches  beim  Schmiedeu  des 
Eisens  an  der  Oberfläche  desselben  entsteht,  wird  vom 
Magneten  angezogen,  zeigt  aber  selbst  nioht  die  Eigen- 
schaften eines  Magneten.  Das  in  der  Natur  in  verscbie* 
denen  Qebirgsarten,  z.  B.  itn  Chloritschiefer^  Serpentin^ 
(Kranit  etc.^  und  auch  auf  selbstständigen  Lagern  vorkom- 
mende Eisenoxjduloxyd  (Magneteisenstein)  ist  dagegen 
meist  magnetisch,  oft  sogar  polarisch.  Mir  ist  es  gelun-: 
gen,  auch  dem  durch  Verbrennen  des  Eisens  an  der  Luft 
ers^ugten  Eisenoxyduloxjd  magnetische  Eigenschaften  zu 
ertheilen,  und  zwar  auf  folgende  Weise: 

Wenn  man  Eisenpulver  (Pulmt  ferri  alcoholisatai) 
mit  einem  künstlichen  Magneten  oder  mit  Magneteisenstein 
in  Öertihrung  bringt,  so  wird  dasselbe  bekanntlich  von 
demselbian  angezogen^  und  nimmt  eine  bestimmte  Lag^ 
zu  den  beiden  Idolen  des  Maghetem  an.  Nähert  man  nun 
dem  so  an  dem  Magneten  haftenden  Eisenpulver  eine 
Flanime,  so  fangt  dasselbe  an  zu  glühen  und  das  Glühen 
schreitet  dach  der  Entfernung  der  Flamme  durch  die 
ganze  Masse  desselben  nach  dem  Magnet  zu  fort,  es  ent- 
steht Eisenoxjduloxyd,  das  die  Form  der  Stellung,  welche 
das  Eisenpulver  vor  dem  Anzünden  zum 'Magneten  ein* 
nahm,  beibehält  und  nach  dem  Entfernen  vom  Magneten 
polar-magnetische  Eigenschaften  zeigt.  Auf  diese  Weise 
kann  man  sich  in  kurzer  Zeit  eine  grosse  Menge  von 
künsdiehem  Magneteisenstein  erzeugen/  ohne  dass  die 
Kraft  des  Magneten  dadurch  geschwächt  wird.  Ob  das 
SCP  erhaltene  magnetische  Eisenoxjduloxyd  dieselbe  medi« 
cinische  Wirkung,  wie  das  in  der  Natur  vorkommende^ 
auf  den   thierischen  Organismus   ausübt,   muss    ich   der 
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Prfifang  de«  Konvöopathiischen  Aerzte  anfaeimstellen;  welche 
das  Letztere  li  verdünntem  Zustande  zuweilen  in  Ari- 
wendmig  bringen. ' 

Ueber  (fie  sogenannte  Chinarinde  der  lies  de  Lagos 
in  Ober-Gninea  Belondres  Bonchardats ; 

von    .     • 

Kloete  Nortier*). 

(Aus  dem  HoUändischen  von  Dr.  Johannes  Müller.) 


Delondre  und  Bpuchardat  erwähnten  in  ihrer 
j  Chinalogie  pag.  4.1.  S.  XX.  zuerst  einer  Rinde  von  den 
Lagos -Inseln,  auf  der  Küste  von  Afrika  vorkommend. 
Dieselbe  sollte  dem  Gerüchte  zufolge  an  Wirksamkeit 
die  amerikanische  Chinarinde  übertreffen.  Da  ihnen  nun  . 
durch  Kestner  und  Menard  \r\.  Havre  Gelegenheit  ge- 
, boten,  die  Rinde  untersuchen  zu  können,  erhielten  sie 
aber  solche  Resultate,  welche  das  Gerücht  von  ihrer  Wirk- 
samkeit sehr  in,  Zweifel  ziehen  mussten,  da  mit  grosser 
Mühe  aus  60  Kilogrm.  Rinde  nur  0,06  troc.  schwefel- 
saures Cinchonin  gewonnen  wurde.  Da  die  Rinde  die- 
ser Untersuchung  zufolge  indess  doch  Cinchopin  ent- 
hielt, wurde  sie  unter  die  echten  Sorten^  jedoch  von 
geringerer  Qualität,  gezählt  und  erhielt  den  Namen  China 
von  den  Lagos -Inseln. 

Die  äusseren  pharmakognostischen  Kennzeichen  die- 
ser Rinde  unterscheiden  sich  so  sehr  von  der  Chinarinde, 
dass  man  wirklich  die  Auffindung  yon  Cinchonin. in  der- 
selben durch  Delondre  und  Bouchardat  von  vorne- 
herein in  Zweifel  ziehen  muss.  ÜViggers,  welcher 
ebenfalls  diese  Rinde  besitzt  (Canstatfs  Jahresbericht) 
zweifelt  keinen  Augenblick  an  der  Identität  der  Lagos- 
China  und  der  Cortex  Pereirae  Brasil.  Der  einzige  Wider- 
spruch, meint  er,  läge  nur  in  dem  von  Delondre  und 
Bouchardat  gefundenen  Cinchonin. 


^  Im  Separatabdtliek^für  das  Archiv  eingesandt. 


S6    U(^er  die  togmarmte  Chinarinde  der  Ilee  de  Laggd* 

!  Kloete  Nortier  hat  nun  eine  »etiie  üat^rsuohüBfg 
der  Binde  angestellt;  ind^m  ihm  eine  Quautität  d&von> 
von  Delondre   herrührend,    durch    Dff»  de  Vry.  mil^ 

^  getheilt  wurde.  Der  Baum,  welcher  die  Lagos -Rinde 
liefert/  ist  noch  nicht  bekannt;  welckeaaucb  ans  Jiow^vd'» 
Tkcamination  of  Botcmic  Sjpecvmmt  at  Kewy  1855,  pag,  12 
hervorgeht.  Jedoch  die  ßindenstücke,  welche  über  2  Fuss 
lang,  5  Zoll  breit  und*  ungefähr  1/4  —  1/2  ZoUdick  sind, 
geben  der  Vermuthung  Raum,  es  müsse  ein  sehr  hoher 
Baum  sein.  Die  Stücke  sind  ganz  platt,  oben  wenig  ge- 
bogen, und  bestehen  grösstentheils  -  aus  dermal  obwohl 
viele  Stücke  noch  eine  dünne  Lage  periderma  besitzen 
und  hieran  nicht  selten  noch  sehr  gut  Sie  Eorklage  wahrr 
zunehmen  ist.  Die  Farbe  der  periderma  ist  abwechselnd 
hell  und   schmutzig  dunkelbraun,   ^uch  wohl  kastanien- 

*  braun  mit  graufarbigen  Schwämmen  und  grünen  Moosen 
(eine  Bryacee,  wahrscheinlich  Leskea  densä).  Ausserdem 
zeigen  sich  noch  darauf  Pocken,  welche  hier  und  da  auf- 
gesprungen sind.  Der  Bruch  der  periderma  ist  kork- 
artig ;  die  derma  ist  orangegelb,  mehr  oder  weniger  citro- 
nengelb,  und  besteht  ;aüs  dünnen^  zähen,  faserartigen 
Lagen,  welche  sich  bandförmig  trennen  lassen.  Unter 
dem  Mikroskop  zeigen  sich  auf  dem  Querdurchschnitte, 
wie  bei  den  Chinarinden,  glänzende  Durchschnittsflächen 
der  Bastfasern,  welche  auf  mehreren  Stellen  zu  Bündeln 
vereinigt  sind,  jedoch  auch  hier  und  da  durch  Paren- 
chym- Zellgewebe  von  einander  getrennt,  isolirt  und  un- 
regelmässig vorkommen.  Diese  Durchschnittsflächen  haben 
wohl  einige  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Rinde  von  Cin- 
chona  scrobiculata  Wedd.  Jedoch  sind  die  concentrischen 
Ringe  (die  (Jrenzen  der  verschiedenen  Verdickungslagen 
O u dem ann's)  nicht  so  deutlich  sichtbar,  während  da- 
gegen, der  Centralpunct  sehr  deutlich  wahrgenommen 
wird.  Der  Geschmack  der  Rinde  ist  sehr  bitter,  nicht 
zusammenziehend,  aber  lange  andauernd,  färbt  den  Spei- 
chel gelb. 

Um  die  Rinde  auf  Alkaloide  asu .  prüfen,  wuipdeu  von 
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Kloete  Np>tier  4llD«eu  derjselben  zu  Pulver  gebracht, 
aeun  Stunden  bei.  eirböhter  Tei^peratur  mit  Kalkmilch* 
digerirty  alsdann  ausgepres&t  und  durchgeAeibet,  der  Bück*- 
«tand  mit  dem  überschüssigen  Kalk  getrocknet;^  mit  Alko- 
liol  von  0,8$0  ^psgekocht  und  fil^trirt^  lieferten  eine  alko- 
holische Flüss^keit,  welche  sich  inactiv  im.  polarisirten 
Lichte  verhielt  imd  welche  nach  Abdestilliren  des  Alko- 
hols nichts  Krystallinisches  hinterliess.    Also  keine  Alka- 

loidel  — 

Die  Flüssigkeit,  welche  nach  Behandlung  Ton  Kalk- 
milch durch  Auspressen  erhalten  war,  wurde  filtrirt.  und 
im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft,  worauf  ein  sehr 
bitter  schmeckender  brauner  Bückstand  bUeb  und  unlös- 
lich in  abi^lutem  Alkohol  war.  Aufs.  Neue  in  destillir- 
tem  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  mit  Essigsäure  versetzt, 
entstand  augenblicklich  ein  grauweisser  Niederschlag. 
Derselbie  war .  wahrscheinlich  eine  in  Wasser  unauflös- 
liche Säure  und  eji:innerte  an  Chinovasäura  odßr  Chinova- 
bitter.  Um  hierüber  Aufsohluss  zu  erhsdten,  wurde  der 
Niederschlag  gesammelt^  aufs  Neue  mit  dünner  Kalkmilch 
behandelt,  worin  er  si^  löste,  die  Auflösung  .filtrirt  und 
^Qoclimais:  mit  Essigsäure  präcipitirt.  Der  abgewaschene 
und  getrocknete  Niederschlag  war  weiss  von  Farbe,  un^ 
löslich  in  Wi^seer,  leicht  Jöslich  in  Alkohol  und  Aether, 
schmeckte  sehr  bijtter' und  wurde  durch  Wasser  wieder  in 
Gestalt  weisser  Flocken  abgeschieden.  Durch  concen- 
trirte  Schwefelsäure  wurde  derselbe  beim  Erwärmen  mit 
sehr  schöner  dunk^lrother  Farbe  aufgelöst.  (Siehe  d&n 
ArHkei  Ckinovctsäure  inLiebig-Poggend,^  WoMßr'sfHandioörib.p 
Suppl.  8.  793.)  Femer  war  er  löslich  in  Kalihydrat 
tmd  Ammoniak  und  hieraus  durch  Säure  wiederum  fall-» 
bar.  Hieraus  erhellet,  dass,  der  Niederschlag  wahrschein- 
lich aus  Ohinovasäure  oder  Chinovabitter  bestand« 

Da  der  erste  Versuch  auf  Alkaloide  negativ  aus« 
gefallen^  wurde  ein  zweiter  mit  einer  grösseren  Menge 
Binde,  welche  von  Delondre  direct  bezogen,  Eingestellt, 
und  icwar  auf  die  jDelondre'sche  Methode.     Es  wurden 
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175  niederl.  Loth  Riiide  pulveriöirt,  viermal  hiit  saurem 
Wasser  ausgekocht  und  zwar  das  erste  Mal  mit  50  Grm. 
Chlorwasserstoffsäure,  das  zweite  und  dritte  Mal  mit 
25  Grm.;  das  vierte  Mal  mit  20  Grm.,  zum  fünften  Male 
endlich  mit  Wasser  all^n  zuin  Abwaschen.  Die  vereinig- 
ten colirten  Decocte  wurden  mit  geringem  Ueberschuss 
von  Kalkmilch  gefällt,  der  Präcipitat  auf  ein  Filter  ge- 
samn\elt,  abgewaschen,  getrocknet  und  wiederholte  Male 
mit  Alkohol  ausgekocht,  die  vereinigten  alkoholischen 
Flüssigkeiten  filtrirt  und  zu  2/3  abdestillirt  und  nach  vor- 
sichtigem Verdampfen  und  Abkühlen  zum  Krystallisiren 
bei  Seite  gesetzt.  Nach  6  Tageü  war  noch  keine  Spur 
von  Krystallen  sichtbar  und  wurde  der  Rückstand  im 
Wasserbade  zur  Trockne  verdünstet,  mit  saurem  Wasser 
extrahirt,  filtrirt  und  endlich  mit  einem  Alkali  präeipitirt, 
wodurch  zum  zweiten  Male  sich  keine  Spur  von  Alkaloid 
abschied,  um  versichert  zu  sein,  dass  das  Cinchonin 
nicht  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  war,  welche  durch 
Kalkmilch  präeipitirt  war,  wurde  auch  diese  abgedampft 
und  auf  dieselbe  Weii3e  mit  Alkohol,  freiem  Wasser, 
Alkali  u.  s.  w.  behandelt,  ohne  ein  positives  Resultat  zu 
'  liefern.  —  Die  nämlichen  Resultate  erhielt  auch  H.  C. 
Cramer.  / 

Aus  diesen  Arbeiten  lässt  sich  der  Schluss  ziehen, 
däss  die  Lagos -Rinde  mit  Unrecht  zu  den  Chinarinden 
gezählt  wird,  da  sie  keine  China-Alkaloide  enthält.  Der 
sehr  bittere  Geschmack  ist  eiher  Säure  zuzuschreiben, 
welche  Aehnlichkeit  hat  tnit  der  Chinovasäure  Oder  Chinova- 
bitter,  welche  Bestandtheile  manchen  andern  nicht  zu  den 
Cinchcmaarten  gehörenden  Pflanzen  eigen  sind,  da  Buch« 
ner  die  Säure  m  Eseribeclcia  febrifagay  Winkler  in  /Se- 
cale  oomutum  gefunden  haben. 

Was  die  von  Wiggers  angeführte  Identilllt  der 
Cortex  Perevrcte  mit  Lagos-Rinde  betrifft,  so  erinnert  die 
Cortex  Pereirae  nur  allein  durch  den  bitteren  Gescbmiick 
und  durch  den  stark  faserigen  Bruch  an  die  Lagos-Rinde^ 
im  Uebrigen  aber  sowohl  äusserlich,  als  aUch  mikridskopisoh 
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Bicht  das  iniqdeste  yebereinkommeii  hat,  so  fern  die 
Oyrtex  Pereirae^  welche  VrijdagZijnen  vom  Professor 
Göppert  in  Breslau  erhielt,  echt  ist.. 

Nadiscbrift 

von  Vrijddg  Zijnen  I25e9*   die  vermeintliche  Identität  der 
Lotgoa- Biiide^  und  .Corteoi}  Pereifc^e* 

Wiggers  h)at  in  Canstatfs  Jahresbericht  über  die 
Fortschritte  der  Phai*macie  im  Jahre  1855  über  die  Iden- 
tität  der  Cortex  Pereita^^  und  Delondre's  Lagos -Rinde 
Mittheilungen  gemacht;  worüber  ich  mir  einige  Bemer- 
kungen erlaube. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Kloete  Nortier 
muss  man  bezweifeln,  dass  die  sogenannte  in  der  China- 
logie  von  Delondre  und  Bouchardat  angeführte  China 
des  lies  de  Lagos  eine  China -Alkaloide  haltende  Binde 
ist,  was  auch  schon  Wiggers  dadurch  zu  erkennen  gab, 
dass  er  in  Canstatfs  Jahresbericht,  1855/  S.39  die  Herren 
Delondre  und  Bouchardat  aufforderte,  die  Rinde  noch- 
mals auf  Oinchonin  zu  untersuchen.  Auch  können  wir 
der  Ansicht  von  Wiggers,  dass  die  Lagos -Rinde  mit 
der  Cortex  Pereirae  identisch  sei;  nicht  beipflichten,  da 
wir  von  beiden  Rinden  echte  Exemplare  besitzen/  wie 
die  Cortex  Peteirae  von  Herrn  Prof.  Qdppert  in  BreS^ 
lau,  deren  Beschreibung  im  Archiv  der  Pharmacie  Juni- 
heft von  1842  zu  finden  ist. 

Auch  aus  anderen  Quellen  haben  wir  diese  Rinde, 
wie  ein  grosses  Stück  aus  London  mit  dem  Namen  Cashato 
und  ein  dergleichen  von  John  EUiot  Howard  in  Lon- 
don mit  dem  Namen  Bark  of  Prosopis  Jidiflora^  Cashaw- 
Binde  (Jamaica). 

Die  Identität  der  beiden  Exemplare  ist  unzweifelhaft^ 
nur  die  beiden  letzten,  Cashaw  genannt,  scheinen  von  dem 
Stamme  herzurühren.  Sie  besitzen  ein  mehr  entwickeltes 
Peridermium,  welches  von  ungewöhnlicher,  sehr  eigen- 
tbfimlicher  Structur  ist« 
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Das  Exemplar"  yon  Hörrn  Prof.  Göpp ort  entbehrt 
des  Peridermium  tilad  kt  wahrscheihlich  von  den  Zwei- 
gen herrührend,  bei  wefchen  dasselbe  nochnScht'ih.  dfem 
Maasse  entwickelt  ist. 

In  Endlicheres  ^E^KiHdim  botanicum  finden  wir 
den  Cashaw-  von  Aigarobia  JuUftora  Barth  aibst^mtnend 
bezeichnet,  welche  Pä^n^e  zu  den  Mimoseen  gehört. 

.  Da  wir  sowohl,  als  Prot  Wig;gers  dl^  China  des 
lies  de  Lagos  von  D&lpnd.re  selbst  emp^gen,  glauben 
wir,  dass  beide  Exemplare  iP^cht  versc]iieden  sind,  und 
können  uns  d/3s}xa],b  nicht  erklären,  wie  die  Cortex.P^et" 
rae  mit  der  Lagos -Rinde  übereinstimmen,  köime.  Ver- 
muthlich  stammt  4i6  Rinde,  welche  Pro^  Wigger§^  von 
Prof.  Schrpff  in  Wien  und  Kindt  in  JBremen  empfing,^ 
von  Picraaiiria  ciliata  Mart,  welche  Endlicher  zu  den, 
Bursqraceen  zählt  und  von  Cortex  Pereirae  Göppert  ver- 
schieden ist  Wahrscheinlich  habcQ  Acidum  mimotanni- 
cum  und  die  adstringirenden  Eigenschaften  dem  Cashaw 
das  Ansehen  als  fiebervertreibendes  Mittel  erworben. 

Eine  .andere  Meinung  ist  yon^  unserer  Seite  unzuläs-. 
filig,  daiUiciit  zu  vermutben  steht,  dass  zweiRindeU;  welche 
sich  lA  ihren  physikalischen  und  mikroskopischen  Eigenr, 
schaftep  so  sehr  unterscheiden;  von  Prof.  Wiggers  als 
identisch  abgesehen  wer^epkpon^.. 
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üebsr  die  Waclissorteii  im  Qrieiite; 

.  .von' 

Dr.  S.  Landerer  in  Athen. 


Da  ich  bereits  frUker  dsenremcshiedenen  Honi^orteni 
des  Landes  baschriebeii  habe,  so  fiige  ich  denselbeB  auch 
ebige  Worte  bei  fiber*  die  Gewinnung  des  Wachses  in 
Griechenland.  Die  Honigwab^i  werden  .gewöhnlich  in 
poBBen  Gefässen  an  die  Sonne  gesteih^  wodurch  der  Ho- 
nig sehr  leicht  ausfliesst)  und  dieser  durch  die  Sonnen^« 
Utze  ausgeiffii^sene  Honig  ist  ToUkommen  weiss^  klar  uaod 
von  dem  schönsten  Zudkersyru]^'  kaum  zu  unterscheiden. 
Nach  dem  Ausfliessen  des  Honigs  werden  die  Wachs-" 
waböÄ  mit  den  Händen  ausdrückt  und  zuletzt  auch 
noch  mit  Wasser  zur  Lösung  desr  noch  zurückgehaltenen 
•Honigs  ausgewaschen.  Dieses  Hoiiigwasser^  wird  tiieils 
«BgdEoeht  und  zu  häuslichen  Zwecken  Terw^nd^t^  in- 
'  dem  man  den  Meth  nicht  kennt,  und  bei  der  Unifiasse 
tofiser  Weine  auch  kein  Bedür&iss  darnach  ist«  Den 
Meth  nannten  die  Alten  CH'jibmefi,  Honigwein^  und  tv^ar 
änen  d^aälbe  wohl  bekannt.  Das^Tom  Honig  befreite 
ostürliche  gelbe  Wachs  unterscheidiet  sich  oft  kaum  vom 
weissen  Wachse  und  erhält  seine  eigenlihümliche  gelbe 
Farbe  nur  .duvch  das  Schmelzen^  die  jedoch  viel  lielleir 
ist  als  bei  dem.aus  Deutschland  bezogenen;  was  von  der 
Nabrang  der  Bienen  tfaerzurühren  scheint^  dehn  auch  das 
Wachs^  das  nach  der  Abscheidung  des  sogenannten  Hei- 
den-Honigs  zurüekUeibt^  beätzt. ^eine  gelbere,  dunklere 
Farbe  als   das  voin.  ThTmari^Honig  erhaltene, .  wo   die 
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Bienen  ihre  Nahrung  von  Thymus  und  Satureja  suchen. 
Eine  Wachsbleiche  würde  in  Griechenland  eine  der  nütz* 
lichsten, .  nothwendigsten  und  für  den  Unternehmer  ein- 
träglichsten Anstalten  sein,  indem  das  Wachs  unter  sehr 

in  20  —  30  Tagen  gebjlei^J^t.  we|^§f  kann.  Möge  diese 
Notiz  irgend  einen  Industriellen  bewegen,  diesem  Gegen- 
stande Berücksichtigung  zu  widmen,^  und  bin  ich  gern 
bereit,  alle  tiöthigen  ErlBlUiterä^eki  »datüBer/Mü  geben. 

Die  Consumtion  des  Wachses  ist  in  Griechenland 
ausserordentlich  gross;  Tausende  Tdn.0kketi  Wachs  wer- 
den zu  Kerzen  verwendet,  die  in  den  Kirchen  und  bei 
kirchlichen  Feierlichkeiteii,  namentliehwäfaii^ndderOster- 
feiertage,  verbrannt  wenden;. jedoch  lassen  die  Lichiiaueher 
und  K-erzengiesser  das  verwendete  Wachs  niebi  unv/er* 
fälscht.  Gegen  &-^  600  Cäntner  Steaidta  werden  jährlich 
au&  Triest  und  Marseille  eingeführt,  deren  Bestimmung 
die  Verfälschung  des  Wachses  ist,  fioidass  m'ah  nicht  eine 
einzige'  Wachskerze,  erhält,  die  aus  reünem  Wachs  gegos^ 
sen  wäre.  <  Dar  meiste  Wachs,  wird  imc  gelben  Zustande 
verwendet,  indem  keine  WachslfeiohNi  cäciotiren,  obwohl 
die  klimatischen:  Verhältnisse  dea  Landea  einer  seldien 
sehr  geeignet  wären  imd  «einige  Tage.  Aussetsten  an  das 
Sonnenlicht  ^ur  Bleichung  hinreichend*  sein  würden» 

<  Ein  grosser  Tkeil  des.  in  Griechenland  gewonnen«!- 
Wachses  wird  zu  billigen  Preisen  ansgefiifart,  denn  m^ 
guten  Jahren,  wo  die  Bienen  nicht  durch  Krankheiten 
in  Folge  grosser  Trockenheit  oder  aus  Mangel  an  Nah- 
rung uÄd  Wasser  za  Grunde  gehen,  wird  die  Okka  Wachs 
mit  6 — 7. Drachmen  bezahlt,  em  Preis,'  der  sich  jedoch 
in  den  letzten  Jahren  verdoppelte,  so  dass  die  Okka  2U 
13-^—15  Drachmen  kaum  zb  bekommen  war.  '  Die  mit 
dem  Einkauf  des  Wadises  sich  befassenden  Kaufleute 
haben  jedoch  darauf  zu  sehen,  dass  dasselbe  nicht  ver- 
fälscht ist,  indem  es  oft  Unreinigkeiten  enthält,  ja  nieÜt 
selten  finden  sich  in  den  Wachsmassen  mit  Wasser  an^ 
gefüllte  Kürbisse,  um  dadurch  das  Gewiebt  au  vermehren« 
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Dieser/schändliche  Betrag  wird  auf- fdgende  Weise  afts-t 
geföhrt  Kleinere  oder  grösidere,  mit  Wasser  gef&Hte 
FJascbenkürbiftfiTe  (Cucurbita  Lkgenaria)  werden:  in  die 
gescfamolzene  WachsmasBegeiancht  und  daiw  gehalten/ 
bis  das  Wachs  erkaltet  ist.  Ana.  dieseim  3rande  lassei^ 
die  mit  dem  Waohshandel  sich  BescbäflägeDden  die  Mas- 
sen vorher  in  Stücke  zerschlagen,  um  dadurch,  von  dem 
Iniiem  desselben  K^intniss  zu  erhalten  und. diesen  Gbchähd«^ 
liehen  Betrug  ZU' entdeckofh    .        : 


Notis  Aber  Wirkung  der  Krlhenaogen; 

tön 

Dr.  Xi  Land^rer  in  Athen. 


Schön  seit  mehreren  Jahren,  hätte  ich  die  Beobachr 
tung  gemacht,  dass  zur  Zeit  der  Traubenreife  auf  den 
Dörfern  eine  Menge  Menschen  von  Hunden  gebissen  worden. 
Da  nun  dieses  Ereignias  gerade  in  die  Zeit  der.  Hünds- 
tage  fallt,  die  Hunde  herrenlos  sind  und  von  Dorf  zu 
Dorf  umherwandem,  wobei  sie  mit  Keckheit  die  Men- 
sehen anfallen  und  beissen^  au^  mit  eingezogenem  Schweife 
müriisdi  imd  traurig  dahinschleichen,  so  giebt  dies  Anb- 
lase, s<dclie  Hunde  für  toll  zu  halten  und  die  Qebissenen 
in  die  gröfiste  FurcTit  zu  fictzen^  Werden  diese  Gebisse^, 
nen  ausgemittelt^  so  werden*  sie  gieiph  den  vom  tollen 
Hnnde  Gebissenen  behandelt,  die  Wunden  mit  glühen^ 
dem  Eisen  gebrannt  und  nach  unserer  in  Griechenland 
neu  adoptirten .  und  als  nützlich  sich  bewährten  Methode 
mit  MylabrU  und  Cynanchum  behandelt,  nämlich  auf  die- 
selbe Weise,  wie  die  sich  nach  dem  Kloster  Phaneroiyiene 
auf  Salamis  flüchtenden  Patienten  von  den  Klostergeist- 
lichen behandelt  Werden.  Die  Ursachen  dieser  wuthähn- 
lichen  Erscheinungen  bei  den  Hunden  soll  in  folgenden 
sehr  interessanten  Vergiftungssymptomen  seinen  Grund 
haben.  Die  Hunde  sind  grosse  Traubendiebe,  und  die 
zur  Bewachung    der    Weinberge    aufgestellten   Wächter 

Arcb.  d.  Pharm.  OXXXXIII.  Bds.  1.  Hft.  3 
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baben  mehr  auf  die  Hunde  unddie  Wölfe,  al»  auf  die  an- 
geblichen l^ubendiebe  Acht  zu  gebai,  indem  einige 
Hunde  im  Stande  sind.  Hunderte  von  Weintrauben  za 
verzehren,  wobei  sie  die  reiebsten  und  susfieirten  auswäh- 
len.  Um  ntm  diese  Hunde  los  ssu  (werden,  suchen  die 
WeinbergsbesitBer  dieselben  zu  viergifteny  Und  zwar  ent^ 
weder  durch  Krähenaugen  (Folais,  wie  man  sie  in  der 
Volkssprache  nexmt),  oder  durch  gelben  und  weissen  Ar- 
senik. Alle  diese  Gifte  werden  auf  die  nachlässigete 
Weise  hingeworfen  oder  auch  mit  Käse  zu  Pasten  an- 
gemacht, die  nun  von  diesen  Thieren  den  Weintrauben 
vorgezogen  und  verschlungen  werden.  :  Auf -dm  Qenuss 
dieser  Gifte  und  namentlich  der  Krähenaugen  sollen  .sich 
folgende  Symptome  einstellen :  Die  Thiere  werden  schwind- 
lig, fallen  hin  und  her  und  suchen,  da  sie  sich  nicht 
mehr  auf  den  Füssen  halten  können,^sich  fortzuschk^pen, 
bis  sie  sich  entweder  erholen^  oder  auf  dem  Platze  lie- 
gen bleiben,  was  jedoch  sehr  selten  der  Fall  sein  soll, 
da  die  vei*schluckte  Menge  in  dea  mdusten  F&Uen  mcht 
hinreichend  ist,  um  sie  zu  tödten. 

Diese  Hunde  werden,  wenn  sie  sich  wieder  erholen, 
sehr  mürrisch  und  bissig,  so  dass  sie  auf  die  sie  verfol- 
genden Wächter  losgehen  und  sie  anzufallen  suchen« 
Mit  dieser  derWuth  ähnlichen  Beisssucht  laufen  sie  nun 
fort  und  beissen,  wer  ihnen  in  den  Weg  kommt,  bis  sie 
entweder  genesen,  oder  in  den  meisten  Fällen  als  der 
Wuth  verdächtig  erschlagen  werden. 
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III.  Monateberielit. 


Umt  ^tnmtht  il^r  die  fersdiiedeieii  tmMäit  des 

Wasserstoffgases« 

Osann  hat  (Joum.  für  prakt.  Chemie  Bd.  66.  S.102.) 
dargethan,  dass  das  auf  galvanischepi  Wege  dargestellte 
Wasserstoffgas  ein  von  dem  auf  cbemiscliem  Wege  erhal- 
tenen verscniedenes  Verhalten  zeigt,  welches  in  seiner 
reducirenden  Wirkung  hervortritt.  Er  hielt  es  bei  einer 
Thatsache  von  so  allgemeiner  Bedeutung  für  angemessen, 
noch  weitere  Versuche  anzustellen,  und  gelangte  dadurch 
zu  einigen  bemerkenswerthen  Thatsachen. . 

h  Er  hat  in  einer  früheren  Abhandlung  (Verhandle 
derpkye.-med.  Gesellsch.  zu  WiM'zhurg^  Bd.  V.  S.  72)  gezeigt, 
dasß  ein  Stückqhen  Kohle,  deren  rräparation  daseiDst  an- 
gegeben ist,  nur  kurze  Zeit  in  verdünnter  Schwefelsäure 
als  negative  Elektrode  benutzt,  die  Eigenschaft  erhält^ 
eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Silberoxyd  so  zu  zer- 
setzen, dass  sehr  bald  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge 
Silber  an  der  Oberfläche  derselben  sich  ausacheidet.  Ee 
war  ihm  nun  darum  zu  thun,  zu  erfahren,  wie  in  dieser 
f  Beziehimg  sich  gewöhnliches  Wasserstoffgas  verhalten 
würde.  In  dieser  Absicht  wurde  eine  Glasröhre  von 
I  2  Fass  Länge  und  1/2  Zoll  Weite  genommen  und  diese 
I  mittelst  einer  Bohre  von  Kautschuk  an  einen  Apparat  be- 
festigt, in  welchem  gewöhnliches  Wasserstoffgas  bereitet 
und  gereinigt  wurde.  In  diese  Bohre  braäite  er  ein 
cylinderformiges  Stückchen  obiger  Kohle,  nachdem  sie 
^rher  in  Wasser  gekocht  war  und  das  in  die  Poren 
aii%enQmmene  Wasser  noch  enthielt.  Nachdem  eine  Zeit- 
lang Wasserstoffgas  darüber  hinweggeleitet  worden  war, 
wurde  eine  einfache  Weingeistlampe  darunter  gestellt  und 
das  Wasser  aus  den  Poren  ausgetrieben.  Hierauf  wurde 
während  fortwährenden  Hinwegströmens  des  Wasserstoff- 
gases die  Lampe  entfernt  und  die  Bohre  erkalten  gelas- 
sen.    Nachdem  sie  erkahet  war,    wurde  sie  geneigt  und 
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die  Oeflftiung  derselben  unter  die  Oberfläche  einer  Auf- 
lösung von  scbwefelsaurem  Silberpxyd  gebracht.  Durch  -^ 
die  geneigte  Stellung,  welche  man  der  Röhre  gab,  wurde 
bewirkt,  dass  das  Stückchen  Kohle  in  die  Flüssigkeit 
herabrutschte.  Sie  gelangte  Jetzt,  erfüllt  in  ihren  Poren 
mit  Wasserstoffgas,  in  die  Siiberauflösung.  Nach  Ver- 
lauf von  12  Stunden  und  darüber  konnte.;  nicht  die  ge- 
ringste reducirende  Wirkung  auf  das-  Silbersalz  wahr- 
genommen werden.  Nur  war  die  Kohle  an  der  Oberfläche 
mit  feinen,  aus  den  Poren  ausgeschiedenen  Bläschen  von 
Wässerat<>%ali  umgebent ,  Wurde  hiogagen  €(i(^^lbe  Kohle 
kaum  eine  Minute  lang  als  negative  Elektrode  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  benutzt,  so  hatte  sie  die  Eigen- 
schaft' erhalten,  aus  derselben  Auflösung  von  schwefel- 
saurem Silberoxyd,  welche  im  obigen  Versuch  gebraucht 
wurde,  Silber  auszuscheiden.  Nach  Verlauf  von  24  Stun- 
den war  eine  solche  Menge  von  Silber  ausgeschieden, 
dass,'  als  er  das  Silber  abfiltrirte  « und  das  Filtrat  mit 
Salzsäure  versetzte,  nur  eine  schwache  weisse  Färbung 
eintrat. 

2.  Versuch.  Bekanntlich  hat  das  fein  zerthöilte  Pla- 
tin die  Eigenschaft,  Wassersto^as  und  SauerstofFgas  zu 
Wasser  zu  vereinigen.  Es  schien  ihm  diese  Eigenschaft 
geeignet,  um  ebenfalls  die  Verschiedenheit  der  beiden 
Wasserstofigase  nachzuweisen.  Mit  beiden,  rein  dar- 
gestellten Gasen  wurde  folgender  Versuch  angestellte  Es . 
dienten  hierzu  zwei  Gaselemente  ^  d.  h.  Grlasröhren,  an 
einem  Ende  verschlossen,  4  Zoll  lang  und  1  Zoll  im 
Durchmesser,  im  Innern  Platinstreifen  mit  fein  zertheil- 
tem  Platin  überzogen,  enthaltend.  Die  eine  dieser  Boh- 
ren a  wurde  mit  galvanisch  dargestelltem  Wasserstoflgas, 
die  andere  h  mit  gewöhnlichem,  chemisch  erzeugten, 
geftUlt  und  mit  ihren  Oeffiiungen  in  zwei  gleich  grosse 
viereckige  Gläschen  gestellt.  Die  Gläschen  waren  halb 
mit  Wasser  gefüllt  Die  in  ihnen  enthaltenen  Plioitin- 
streifen  tauchten  unter  die  Oberflächer  des  Wassers.  Es 
wurde  hierauf  concentrirte  Salpetersäure  in  beide  Gläs- 
chen zu  gleichen  Mengen  gegossen.  Bekanntlich  hat  das 
fein  zertheilte  Platüi  die  Eigenschaft,  Wasserstoffgas  mit' 
Sauerstoffgas  zu  verbinden.  Besitzt  nun  das  galvanisch 
ausgeschiedene  Wasserstpffgas  eine  grössere  Wirksamkeit, 
als  das  gewöhnliche^  so.  muss  es  auch  leichter  durch  Pla- 
tin mit  dem  Sauerstoff  der  Salpetersäure  ^u  vereinigen 
sein.  Diesem  entsprechend  war  imn  auch  das  Verhalten: 
denn  sehr  bald  fing  die  Flüssigkeit  in  dem  Gkse  a  an 


r 

I 

i 


Verschiedene  Zustände  des   Wasserstoffgcues.         37 

zu  steigen;  welches  das  galvanisch  trasgeschiedene  Was- 
Berstoffgas  enthielt.  Nach  einiger  Zeit  fing  auch  die  Flüs- 
sigkeit in  dem  anderen  Gläschen  b  zu  steigen  an.  Allein 
der  Unterschied  in  dem  Stande  der  Flüssigkeit  war  sehr 
betrachtlich.  Osanri  hat  diesen  Versuch  mehrmals  mit 
demselben  Erfolg  angestellt^  wobei  zugleich  die  Gläschen 
gewechselt  wurden.  Derselbe  bestätigt  auf  eine  nicht  zu 
bezweifelnde  Weise  die  grössere  chemische  Thätigkeit 
des  galvanisch  ausgeschiedenen  Wasserstoffgases  gegen 
das  gewöhnliche. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Versuche  gehört  noch 
folgender.  Nachdem  gezeigt  worden  ist,  dass  das  Was- 
serstoffgasy  welches  von  den  Poren  der  Kohle  aufgenom- 
men worden  ist,  nicht  reducirend  auf  «ine  Auflösung  von 
Bchwefelsäurem  Silber oxyd  Wirkt,  entstand  die  Frage,  wie 
sich  der  Wasserstoff  "verhalten  würde,  der  unter  gleichen 
Umständen  von  den  Poren  fein  zertheilten  Platins  auf- 
genommen ist.  Es  wurde  daher  ein  Streifen  platinirten 
Platins  in  dieselbe  Glasröhre  gelegt,  welche  bei  dem  Ver- 
such mit  der  Kohle  gedient  hatte.  Seine  Poren  waren 
mit  Wasser  erfüllt.  Es  wurde  Wasserstoffgas  darüber 
geleitet  und  eine  einfache  Lampe  unter  die  Glasröhre 
gestellt  Nachdem  alles  Wasser  aus  den  Poren  des  Pla- 
tins aasgetrieben  war,  wurde  die  Lampe  hinweggenommen 
Bnd  die  Röhre  erkalten  gelassen.  Durch  Schräghalten 
der  Röhre  konnte  ihre  Oeffnung  unter  den  Flüssigkeits- 
8piegel  einer  Auflösung  von  schT^efelsaurem  Silberoxyd 
gebracht  und  durch  Bewegen  derselben  das  Platin  ein- 
gelassen werden.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  zeigten  sich 
«n  der  Oberfläche  des  Platins  kleine  Lamellen  von  nie- 
dergeschlagenem Silben  Sie  wurden  mit  einem  Glas- 
Btabe  abgestossen,  das-  Platin  herausgenommen  und  die 
Flüssigkeit  filtrirfc;  Auf  dem  Filter  waren  kleine  glän- 
zende rlitterchen  von  Silber  zu  Sehen.  Daef  Filter  wurde 
Diit  Salpetersäure  gekocht  und  die  Flüssigkeit  filtrirt. 
Das  Filtrat  mit  Salsjsäi^re  versetzt,  gab  sogleich  wieisse 
Flocken  von  Ghlorsilber.  Fein  zsertheiltes  Platin,  wenn 
€8  in  seine  Poren  gewöhnliche^  Wasserstoffgas  aufgenom- 
men hat,  besitz  demnach  die  Eigenschaft,  schwefelsauittei 
Silberoxyd  zu  ssersetzeni  —  Dör  erste  Gedanke,  welcher 
n»  Osann  bei  Beachtung  dieser  'fhatsache  rege  würde, 
^w,,  dass  das  iii  deh' Poren  aufgenommene  Wadserstoff- 
Jfas  mit  dem  Platin  •^inesecundäre  Kette  bilde",  'welclie 
<\m  schwefelsaure  SilbetOs^yd  in  der  Art  zersetfist^  dass 
sich  am  Platin  Silber  ausscheidet- und  der  SaüerstolT  dös- 
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selben  an  den  Waaserstoff  tritt.  !Er  hat  diese  Ansicht 
jedoqh  später  aus  gewichtigen  Gründen  wieder  aufgegeben. 

Es  bleibt  demnach  nichts  übrig,  als  die  Thatsache 
festzuhalten;  dass  das  Platin  die  Eigenschaft  besitzt^  d^i 
Sauerstoff  und  den  Wasserstoff  in  die  activen  Modifi- 
cationen  überzuführen.  Diese  Thatsache  ist  nicht  so  ab«- 
sonderlich,  wi^  sie  im  ersten  Augenblick  erscheint,  wenn 
man  die  merkwürdigen  Eigenschaften  des  Platins  in  phy- 
sikalischer und  chemie^cher  Hinsicht  in9  Auge  fadst,  wo- 
durch es  sich  so  sehr  von  den  übrigen  Metallen  unter- 
scheidet. 

Von  dieser  Thatsache  können  wir  zuvörderst  eine 
schöne  Anwendung  zur  Erklärung  des  Döbereiner'schen 
Feuerphänomens .  naachcD. 

Die  gewöhnliche  £rklän;^ng  beruht,  auf  der  Verdichr 
tung  des  Sauerstoffgases  in  den  Poren  des  Platinschwani:- 
mes.  D^selbe  abs&rbirt  eine  beträchtliche  Menge  Sauer- 
stoffgas und  verdichtet  es  in  seinen  Poren.  Kommt  nun 
Wasserstoffgas  in  die  Poren,  so  trifft  es  verdichtetes 
Sauerstoffgas.  Seine  Atom&  sind  jetzt  denen  des  Sauer- 
stoffs näher  gerückt,  als  sie  es  sind  in  einer  Mischung 
in  gasformigem  Zustande.  Hierdurch  wird  eine  Verbinr 
düng  ermöglicht,  bei  welcher  so  viel  Wärme  frei  wird, 
dass  hierdurch  das  Platin  zum  Glühen  kommt,  das  dann 
in  diesem  Zustande  das  Wassersto%as  entzündet.  Gegen 
diese  Erklärung  lässt  sich  jedoch  der  Umstand  geltend 
machen,  dass  Kohle,  welche  ebenfalls  in  beträchtlichem 
Grade  Sauerstoffgas  verschluckt,  die  Eigenschaft  nicht 
besitzt 

Eine  andere  Erklärung  rührt  von  de  la  Rive  her. 
Er  nimmt  an,  dass  das  Platin  im  gewöhnlichen  Zustande 
mit  einer  dünnen  Schicht  von  Oxyd  überzogen  sei.  Kommt 
jetzt  Wasserstojfgas  damit  in  Berührung,  so  desoxydirt 
es  dasselbe,  wobei  so  viel  Wärme  frei  wird,  dass  dadurch 
das  Platin  zum  Glühen  kommt.  Es  gründet  sich  diese 
Ansicht  auf  folgende  Thatsache*  Benutzt  man  ein  Platin- 
blech als  Anode  in  verdünnter  Schwefekäure  und  später 
alß  Kathode,  so  entwickelt  sich  anfanglich  nicht  so  viel 
Wassersto%a8  an. demselben  als  später.  E^esen  Umstand 
erklärt  de  li^Bive  daraus,  dass  sich  das  Platin  als 
Anode  etwas  oxydire;  wird  es  daher  nachdem  als  Ka- 
thode gebraucht,  so  wird  der  zuerst  sich  entwickelnde 
Wasserstoff  verwendet^  um  das  Platin  zu  desoxy^iren. 
Es  lässt  sich  jedoch  recht  gut  annehmen,  dass  der  zuerst 
am  Platin  auftretende  Sauerptqff  in  den  P(Mren.aufgeaomita$ii 
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werde,   ohne  dass  6d  nöthig  wäre,    eine  wirkliche  Oxy- 
dation des  Platins  anzunehmen. 

Dagegen  ist  besagtes  Phänomen  eine  nothwendige 
Folge  der  von  Osann  aufgefundenen  Thatsaohen.  Denn 
wßna  das  Platin  die  Eigenschaft  besitzt^  sowohl  das  Sauer- 
stoifgas  als  das  Wassersto&as .  in  active  Modifieation^ 
überzuführen,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  warum  sie 
in  den  Poren  des  Platins  nicht  ihrer  grossen  Vereinigungs- 
kraft folgen  und  sip^  zu  Wasser  verbinden  sollen^  Hier- 
bei muss  selbstverständlich  Wärme  frei  werden,  welche 
das  Platin  glühend  macht  und  das  Wasserstoffgas  ent- 
zündet. (J(mm.  für  prakt.  Chemie.  Bd.  69.  Hß.l. —  Ver- 
handl.  der  phys.-med.  Gesellsch.  eu  WUrzburg.)      -BT.  B. 


\         lieber  die  Constiiiition  and  die  Eigeiischafteii 
j  des  OzoBs. 

I  Schönbein  hat  gezeigt,  dass  Ozon  entsteht: 

1)  wenn  man  elektrische  Funken  durch  die  Luft 
streichen  lässt; 

2)  wenn  reinei^Wasser  und  eine  wässerige  Lösung 
gewisser  Säuren  und  gewisser  Sälze  durch  die  Säule  zer- 
setzt wird ;  alsdann  erscheint  die  neue  Substanz  im  posi- 
tiven Pole  mit  dem  Sauerstoff; 

3)  wenn  gewisse  Körper  and  vorzüglich  der  Phos- 
pW,  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatür  langsamer  an 
der  Luft  oxydireti. 

Bildet  sich  nun  nntet  diesen  versöhiedenen  Umstän- 
den immer  die  nämliche  Substanz^  o<£er  hat  Schönbein 
unter  dem  Namen  Ozon  Substanzen  von  vers<jhiedener 
Zusammensetzung,  obgleich  ähnlich  In  ihren  Eigenschaften, 
znsammengestellt?    Die  letztere  Hj^'pothese  scheint  in  eini- 

5en  Experimenten;    welche  in  den   letzten  Jahren  über 
ie  Constitution  des  Ozons  ang€|ßtellt  sind,  eine  Stütze  zu 
finden.  , 

Williamson  hat  bemerkt,  dass  sich  Wasser  bildet, 
wenn  das  durch  die  Elektrolyse  erhaltene  OzOn  bei  Gegen- 
wart von  erhitztem  Kupfer  zersetzt  wird.  Baumert  hat 
dasselbe  Resultat  erhalten, '  als  er  einen  Strom  elektroly- 
tischen Sauerstoffs  durch  eineBöthre  streidien  liess,  welche 
wasserfreie  und  bis  zum  Bothglühen  erhitzte  Phospher- 
sänre-  enthielt.  ^  schloss  aus  seinen  Versuchen,  dass 
dasWasscrstofihyperoxytlHO^  eine  Modification  desOzoos 
Sri»  Andererseits  haben  de  la  Rive,  Fr 6m y Und  Bec- 
q^aerei  gezeigt,;  daas  ^reineri  und  trockher  Sauerstoff  durch 
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~em&  Beibe  elektrischer  Funken  in  Oz<m  verwandelt  wer- 
c(en  kann.  i 

Endlich  nimmt  Marignac  an^  nach  seinen  eigenen 
Versuchen :  dass  das  durch  Phosphor  erzeügfe  Ozon  ent- 
weder Sauerstoff  in  einem  besonderen  Zustande^  oder  ein 
Wasserstoflhyperokyd  sei. 

Aus  den  bis  zum  heutigen  Tage  geniachten  Ver- 
suchen scheint  also  zu  folgen:  dass  es  mindestens  zwei 
Sttbötanzen  giebt,  die  unter  dem  Namen  Ozon  zusammen- 

festellt  sind;  dass  das  durch  die  Wirkung  elektrischer 
'imken  auf  Sauerstoff  erzeugte  Ozon  Sauersrtoff  in  einem 
allotropischen  Zustande  ist;  dass  da^  durch  Elektrolyse 
des  Wassers  erhaltene  Ozon  ein  Wasserstoffhyperoxyd 
HO 3  ist;  dass  das  durch  die  Wirkung  des  Phosphors  auf 
Saueis^toff'^gebild^e  Ozoix.  einfach  Sauerstoff  ist^  oder  eine 
Verbindung  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff. 

So  war  nach  Andrews  der  Stand  unserer  Kennt- 
nisse über  die  Natur,  des  Ozons,  als  er  es  unternahm, 
diese  Frage  einer  neuen  Prüfung  zu  unterwerfen..  Der 
Apparat,  dessen  er  sich  zu  seinen^Versuchen  bediente, 
war  SP  eingerichtet,  dass  ein  Strom  vollkommen  trocke- 
joeu  elektrolytischen  Sauerstoffgases  anfangs  durch  einen 
Liebig'schen  Kugelapparat  strich,  der  eine  mit  Chlor- 
wasserstoff angesäuerte  Lösung  von  Jodkalium  enthielt, 
und  hiorauf  durch  eine  zweite  ^Eöhre,  die  concentrirte 
Schwefelsäure  enthielt.  Das  Gemenge  von  Sauerstoff  und 
Ozon  setzte  beim  Hindurchleiten  durch  die  Lösung  des 
Jpdüps  Jod  in  Freiheit,  und  bildete  ka^ßtisches  Kali, 
welches.  3i<ßh'  mit  der  Chlorwasserstoffsäure  verband. ,  Der 
Sauerstoff  oder  das  Ozon  wurde  also  nothwendiger  Weise 
zurückgehalten,  entweder  in  der  Röhre, .  welche  Jodkalium 
enthielt,  wenn  es  nichts  aaideres  war,  als  allotropisoher 
Sauerstoff,  oder  iß  derselben  Röhre  und  in  der  folgenden, 
welche  Schwefelsäure  enthielt  und  das  Wasser  absorbiren 
musste,  welches  sich  in  dem  Fallß  gebildet  hatte,  dass 
das  Ozon  ein  Oxyd  des  Wasserstoffs  war.  Die  Gewichts- 
differenz der  beiden  Röhren  vor  und  nach  der  Operation 
jdtückte  also,  ds^s  Ge^^icht  des  Ozons  aus. 

'  -{Jebrigiens^.kömlte  m^:  aus  der  Menge  des  Jods  das 
Gewiotif  des  activen  Sauerstoäb  bestimmen,  der  es^  ver- 
drängt hätte/  sfo  wie  -die  Vergleichung  dieses  Gewichts 
mit  der  Ge wichiavefmehrun^-  ider , Röhi^  erkennen,  M)-  sie 
glei<ih'  oder  verttchiedeti  vieren,  ^  ob  fblgliofar:  dW.  Okcai 
einfach  Sauerstoff  ist^  oder tein*  Oxyd. des  .Wosaeiistoffisj n 
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A  iEi  d  r  e  w  s  Hess  liun  10  Liter  elektrolytischen  Sauer- 
stoff langsam  durch  diesen  Apparat  streichen^  und  *con- 
statirte^  dass  das  ausgeschiedene  Jod  einem  Gewicht 
Sauerstoff  entsprach,  ganz  gleich  dem  des  absorbiirten 
OzoBS^  dass  folglieh  das  Ozon  keinen  Wasserstoff  ent- 
hielt. Andrews  begnügte  sich  nicht  mit  Einem  Versuche, 
um  diese  merkwürdige  Tbatsache  festzustellen^  seine 
Demonstration  ist  gegründet  auf  sechs  Versuche;  w^lch« 
übereinstimmend  bewiesen,  dass  der  aus  der  Zersetzung 
des  Wassers  herrübreude  Sauerstoff  ungefähr  ^l^^(^  seines 
Gewichts  Ozon  enthielt' 

An  dr  e  w s  blieb  dabei  nicht  stehen ;  er  vergewisserte 
sich  noch  durch  directe  Versuche,  dass  sich  kein  Wasser 
bildete  während  der  Zersetzung^  des  Ozons  durch' die 
Wärme,  und  dass  es  weder  Stickstoff  noch  einen  anderen 
fremden.  Stoff  enthielt. 

Nachdem  bewiesen  war,  dass  das  Ozon  nur  Sauer- 
stoff enthält,  blieb  noch  zu  beweisen,  dass  seine  Eigen- 
schaften identisch  sind,  mag  es  durch  Elektrolyse  entste- 
hen, oder  durch  den  elektrischen  Funken,  oder  durch 
Oxydation  des  Phosphorst 

Eine  der  merkwürdigsten  Eigenschaften  des  Ozons 
ist  seine  Verwandlung  in  gewöhnlichen  Sauerstoff  durch 
die  Wärme.  Um  die  Teinperatur  zu  bestimmen,  bei 
welcher  diese  Umwandlung  erfolgt,  hat  Andrews  das 
Ozon  der  Temperatur  eines  allmällg  erwärmten  Queck- 
silberbades unterworfen,  und  das  ele^trolysirte  Gas  mit 
Jodkaliumpapier  geprüft.  -Die  Menge  des  Ozons  schien 
sich  bis  230^  nicht  merkliQh  zu  verringern;  bei  2350  ^aa* 
die  Reaction  auf  das  Papiör  noch  sehr  stark;  aber  zwi- 
schen 235  und  2400  vel'fichwand  siß  ganz.  Die  Zeit  ist 
ein  sehr  wichtiges  Element  bei  der.  Einwirkung  der 
Wärme  auf  das  Ozon,  jiüd  be^  1000  wird  es  langsam 
zerstört;  Andrews  ist. selbst  überzeugt,  dass  es.  sieh'  in 
einer  hermetisch  verschlossenen  Röhte  mit  der; Zeit  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  itt  Sauerstoff  verwändein  würde ; 
in  Berührung  mit  Wasserdampf  wird  ies  >augenbliekli<^ 
zerstört*  ,  ;  - 

Keanes  Wasser  absof'birt  Ozoi^njoht;  ein.  Stronii  ozo- 
msirter  Luft  kann  lange  Zeit  durch  Wasser  geleitet  w^er- 
den,  ohne  "«eine  Eigenschaften  45U  vor  ändern^        •    •    :..  . 

Mit  d^m.;  doppelten  Vqlum  Kalkwasser  oder  mit  der 
Hälft©  seines  .Voium^Äis  Bai:yiwaS8er  gäqbüttfclt^'höif  tider 
ozonisirte  Sauerstoff, ,  auf,  die  Re%ctia«$¥i'  des  Dsions  feu 
zeigen. 


'42  <        Salzgehalt  des  Schnees* 

Eine  in  der  Liebig'schen  Rökre  befindliche  con* 
centrirte  Kalilösung  entsieht  einem  Liter  elekfe*olytischmi 
Sauerstoffs  sein  Oaon;  hernach  «treicht  das  Ozon  hindnroh, 
obnia  verändert  äu  «werden..  _  »     .«  ; 

Das  ManganhyperÖKyd  zerstört  das  Ozon,  ohne  .ah 
Gewicht  zuzanehmen>  und  ohne  dass  sich  Wasser  biMeli; 
es  zersetzt  das  Jpdkalium  unter  Bildung  von  vjodsaurem 
Kali.-  Alte  oxydable  Substanzen^  wie  z.B.  schwefelsaures 
Eisenoxydul,  werden  leichter  oxydirt  durch  die  Einwir- 
kung sämmtlich^r  Varietäten  des  Qzons.  Lässt  man 
eine  Reihe  elektrischer  Funken  durch  vollkommen  trpok-' 
nes,  in  einer )  geraden  Röhre  befindliches  Sauerstoffgas 
streichen,  s^  verwandelt  sich  aller  Sauerstoff  in  Ozon  und 
kann  durch  eine  JodkaUumlösung  ab^orbirt  werden,  wie 
Berzelius  und.  Frömy  schon  gezeigt  haben. 

Endresultat:  1)  Bei  der  Elektrolyse  des  Wassecs 
bildet  sich  keine  gasförmige  Verbindung,  die  HO^  enthält. 

2)  Das  Ozon,  gleichviel  welchen  Ursprunges,  ist  ein 
und  derselbe  Körper  ^  von  gleichen  Eigenscnaäen  und 
gleicher  Constitution :  es  ist  kein  zufiämmengesetzter  Köi^- 
per,  sondern  allotropischer  Sauerstoff.  (Journ*  de  Pharm, 
et  de  Chim.  Aoüt  1856,)  .-.  A.  0. 

lieber  den  Saligehalt  des  Schnees« 

Schneefall  ist  in  und  um  Athen,  mit  Ausnahme  der 
Bergspit£:eb  des  '■  Hymettus  und  Pentelikon,  so  wie  der 
Gebirgszüge  des  ParnaBa,  im  Allgemeinen  eine  seltene 
Erscheinung.  Da  Schneefälle  jedoch  in  diesem  v  Jahre 
häufiger  vorfielen,  unternahm  Landerer  eine  Unter- 
suchung derselben.  Sämmläiche  Schneesorten  lieferten 
nach  dem  Aufthauen  ein  ganz  klares  Wasser. 

Das  Schneewasser  der  Insel  Salamis  sseigte  Spuren 
von  Chlor,  aber  köine  Schwefeteäure-Verbitidungen.  Das 
Schneewasser  des  Hymettus  trübte  sich  weder  mfitSilber- 
noch  mit  Baryt-  und  Bleisal^en,  war  also  vollkommen  rein. 

Das  Schneewässer  des  Partiass  erlitt  durch '  Silbet- 
solution  eine  starke  Trübung. 

Was  nun  den  Chlorgehalt  des  Schneewassers  der 
Insel  Salamis  und  de»  Im  Meere  liegenden  Pamass- 
Gbbirges  betrifft,  so  karm  man  annehmen,  dass  derselbe 
von  der  Meeresluft  herrührt,  welche  immer  SÄlÄhaitig  itat. 

Eine  Prüfung  grosser  Metignan  vt^n  Seeluft  auf  Jod 
und  Brom,  lies»  aber  keine  S^r  dieser  Mateide  entdecken. 
(Witm,  Vi&ridj(ihf*$»chr.  Bä.  5;  Hft  3.)     •        •        B. 


üeber  die  Soole  des  Bades  Nenndorf.  43 

Quaiititatite  Bestimmiing  des  Schwefels  in  SUneral- 

wamsen« 

Die  Methode  von  Dupasquier,  welche  zur  Bestim- 
mung des  Schwefelgehaltes  in  Mineralwässern  bisher  meist 
gebräuchlich  war,  kann  Fehler  veranlassen,  wenn,  wie 
es  vorkommt,  die  titrirte  Jodlösüng  (in  Alkohol  gelöst) 
sich  zersetzt  hat,  wobei  sicK  Jodwasserstoffsäure  bildet. 
Auch  eine  Auflösung  von  Jod  in  Jodkaliüm  kann  Fehler 
veranlassen,  wenn  die  Quellen  unterschwefligsaure  Salze, 
welche  dutch  Oxydation  der  Schwefelmetalle  in  Berührung 
mit  Sauerstoff  entstandet!,  enthdltep.  Das  Jod  wird  nämlich 
durch  die  unterschweflige  Säure  in  Jodwasserstoffsäure  um- 
gewandelt. Genauere  Resultate  erlangt  man  nach  den  Unter- 
suchungen von*Marwell  Lyte  durch  Fällting  des  Schwe- 
fels als  Schwefelsilber,  mittelst  des  Doppelsalzes  von  unter- 
schwefligsaurem  Silberoxyd  und  Natron,  das  man  in  einem 
üeberschuss  von  unterschwefligsaurem  Natron  auj^elöst 
hat.  Man  bereitet  sich'  dieses  Reageivs  durch  Aiiflöseti 
von  Chlorsilber  in  einer  Lösung  von  unterschwefligsaurem 
Natron  und  Hin?5ufiigen  von  einigen  Tropfen  Ammoniak, 
wodurch  dasselbe  eine  ausgezeichnete  Ilaltbarkeit  be- 
kommt. Eine  Auflösung  von  Chlorsilber  in  einem  gros- 
sen Üeberschuss  von  Ammoniak  ist  nicht  brauchbar,  weil 
unter  Umständen  auch  die  Jod  Verbindungen,  die  Chloride 
und  Bromide,  so  wie  die  organischen  Substanzen,  welche 
das  zu  untersuchende  Wasser  enthalten  kaiin,  *  dadurch 
mit  gefällt  werden.      (Compt.  rend.   Oct.  1856.   No.  16.  — 
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Heber  die  $oole ,  desi  Bades  Nenmlarf. 

Die  zum  Badegebrauohe  aus  5' — 600Fus8  Tiefe  geför- 
derte Sool»  enthält  bei  ll^K  ö  bis  6  Prooent  Kochsalz, 
und  wur4e  von  Bünsen  eiiaer  genausen  Analyse  unter- 
woifen^  welehe  Jn  1  Pfd.  zu  16.  Unaen^Pr.  >ergab: 

jCblöröatmmi 409,221  Gbrati  •' 

Ghlortalium,. ....♦<. ..•'...  4,792      »    ; 

Ci^lorcalcium. : .;..,.;..  5,772      „ 

Chlormagnijim 14,296      „ 

Schirefelsauren  Kalk 88,175      »       ' 

KöhleDBauren  Kalk  in  Kok- 

If^tBsauregelöfit« •■..;..... .  0,986.  .  »,   ,' 

Calciumsnlftydrat 0,091      ». ,  .  j    . 


44     Analyse  des  Sauerbrunnens  etc,  zu  Obladis  in  Tyrcl* 

Ausserdem  Spuren  von  Ammoniaksalzen^rKiesele'rdey 
Bitumen. 

An  gasigen  Bestandtfaeü^n  in  1  Pfd.  Pr. : 

ScbwefelwasBeiBtoff   •      8,717  Oubikedntiiiu 

Kohlensaure      .    .    .  76,i85  » 

Stickstoff 48,057  , 

Grubengas     ....      1,738  » 

Ein  bis  jetzt  zu  950  Fuss  abgeteuftes  Bohrloch  lie- 
fert eine  20  Proc.  Soole  .von  18<>K,,  und  enthält  nach 
einer  von  Avenarius  vorgenommenen  Analyse,  bei  einem 
spec.  Gew.  von  1,16044,  in  100  Theilen: 

Kochsak •    .  20,0797 

Chlorcalciam 0,6168 

Cblormagnimh      ....  0,2125 

Cbloricalium 0,0042 

Schwefelsauren  Kalk     .    .  0,0V8 

Brom  und  Jod      ....  Spuren 

20,9910. 

Die  Mutterlauge  enthält  nach  der  Analyse  desselben 

Chen^ikers  bei  1,2634  spec.  Gew.  in  100  Theileti: 

Kochsalz    .......  12,517 

Chlorcalciuni 9,600 

Chlormagnium 6^124 

-    Brümtnagnium    .....  0,132 

Chloraluminium      ....  0,221 

Cblorkalium  ...    .    .    .  0,126 

Chloreiseu 0,066 

Schwefelsauren  Kalk  .    .    .  0,026. 

(Balneol  Zg.  Bd.  4.  No.  16.)  B.      \ 


Aiialyse  des  Sanerbniuens  und  der  Scliwefelfvelle 

n  Obladis  h  Tyrel. 

Im  Ober-Innthale  entspringen  Auf  dem,  dem  Dorfe 
Prutz  gegenüber  lifegendeii  Berge  eine  AnzäM  Quellen, 
davon  vorbebmliöh  die  Sauerbrunnen  zu  Obladis  üüd  die 
Sohwefelquelle  einen  weit  verbreiteten  Ruf  gei^iesseii. 

Der  Sau^rbrmmax  entspringt  iti  einer  Höhe  von 
3780  Ftissund  äieigt  eine  Temperatur  6,50  (Mittag,  äus- 
sere Lufttemperatur  15P).  Das  Wasser  ist  klar,  verändert 
sich  beim- Stehen  nicht,  perlt  nichts  ausser  beim  Schüt- 
teln. Es  rödiet  Lackmus ;  die  .  fieabtion.  verschwindet 
nach  einiger  Zfdit  wieder.  Beim  Stehen  trübt  es  sich 
und  reagirt  dann  ganz  ncftitral.  Einen  Absatz  oder  Sin- 
ter bildet  es  nicht;  es  entwickeln  sich-  an  der  Quelle 
keine  Gase.    ' 

»  In   wohlverscÜlossenen   Flaschen    scheidet    es    auch 


Analyse  des  S^ue^hrwinea^  etci^  ssu  Obladis  in  Tyrol.      45 

nach  langem  Stehen  mchts  ab.  Der  Oescbmack  ist  an- 
genehm säuerlich,  ganz  schwacih  salzig,  durchaus  nicht 
metallisch.  In  l  Pfd.  Wasser  =  16  Unzen  t=  7680  Gran 
sind  nach  Hlasiwetz's  Analyse  enthalten: 

Schwefelsaures  Natron  •. .  .  .  0,3302  Gran 

Schwefelsaurer  Kalk   .    .    .  1,2940  „ 

Schwefelsaure  Talkerde  .    .  2,7625  „ 

Chlormagnesium      .....  0,0384.    „ 

Kohlensaure  Talkerde     .    .  0,0606  „ 

Kohlensaurer  Kalk      .    .     .  8,2637  r, 

Kohleii99xixe8  ELsenoxjdjiil  .  0,0445  „ 

Kiesels&urt,    .    .    .    .    '.  \  0,0207  „' 

'  12,8146  Gran 

Freie  Kohlensäure    .    .    .   12,6343     „ 

Dem  Totalgehalte  der  fixen  Bestandtheile  und  der 
Kohlensäuremenge*  nach,  ist  dieses  Wasser  dem  Ambro- 
sins-Brunnen  in  Marienbad  sehr  ähnlich.  Die  Summe 
der  Salze  ist  dort  10,698  Gran,  die  freie  Kohlensäure 
beträgt  12,92  Gran.  Allein  das  Verhältniss  zwischen 
Alkalien  und  idkalischen  Erden  ist  d6rt  ein  anderes,  sie 
smd  fast  zu  gleichen  Theilen  vorhanden,  während  hier 
die  Erden  vorwalten. 

Die  Schwefelquelle  quillt,  etwa  2Ö0  Schritte  von  dem 
Säuerlinge  entfernt,  aus  dem  Waldboden  hervor,  und  wird 
durch  eine  hölzerne  Rinne  in  einen  Kasten  geleitet,  aus 
welchem  die  Bäder  gespeist  werden.  Der  Geruch  des 
Wassers  ist  sehr  schwach;  bei  kleineren  Mengen,  etwa 
einem  Trinkglas  voll,  ist  er  kaum  bemerkbar.  Es  schmeckt 
ein  wenig  hepatisch,  schwach  metallisch.  Bei  äusserer 
Lufttemperatur  von  11®  zeigt  das  Thermometer  in  Was- 
Ber  8,50.       .  ^ 

Das  Wasser  ist  eisenhaltig,  setzt  aber  den  grössten 
Theil  dieses  Metalloxydes  und  einen  Theil  seines  Kal^- 
gehaltesals  inkrustirenden  Sinter  ab,  und  während  es  bei 
seinem  Ursprünge  eine  deutlich  blaue  Reaction  mit  Gallus- 
säure zeigt,  lässt  das  aus  der  Röhre  fliessende  und  das 
Wasser  des  fiassins  dieses  Reagens  ziemlich  unverän- 
dert Es  rea^rt  schwach  sauer;  die  Bestandtheile  des 
Wassers  sind  H 1  a  s  i  w  e  t  z  's  Analyse  zufolge  dieselben 
wie  die  des  Säuerlings. 

In  1  Pfd.  Wasser  =16  Unzen  =  7680  Gran  sind 
enthalten: 


Schwefelsaures  Natron 
Schwefelsaurer  Kalk     .    . 
Schwefelsaure  Talketde    . 
Chlormagnesium  .    .     .    . 
Kohlebsaures  fiisenoxydul 


0,3755.  Gbran 

9,0778  , 
2,8784  , 
0,0407  „ 
0,0407  „ 


4&  Synthese  der  KoMenwassersioffe. 

t    Kobldii8(ittret  Kalk   .    .    .    .    .    .    2,5166  Ghnm 

;  KoUeoeanre  Talkerde      .    -    .    .    0,3417     „  ^■i  •■ 

.    Kieselßäare  .    .    i 0,0698     „ 

/    14,3712  Grau 
Freie  Kohlensänre    .......    1,4945     „ 

Schwefelwasserstoff 0,00215  ^ 

(Siizungsherieht  der  Äkad<^ä^  WisBeasch*  Bd.  18.  —  Chem. 
Centrbl.1856.  No.3a.)  *  J3.      ^ 


Analyse  des  Wassers  aas  emem  ndkaniscliei  See  auf 

Neu -Seeland« 

Die  folgende  Analyse  ist  von  einer  Probe  Wasser, 
die  E.  Blake  in  Ken-Seeland  aus  einem  hassen  See  da- 
selbst (an  der  vulkanischen  Insel  White  Isksd^  Bay  of 
Plenty)  aufgenommen  und  an  Prof.  v.  Lieb  ig  gee^adt 
hatte.  Das  Wasser  reagirt  sauer^  ist  gdb  gefärbt,  gaoas 
klar,  Ton  1,0826  spee.  Gewicht, 

Nach  Carl  Graf  du  Ponteil  besteht  es  in  .100  Tbei-* 

len  aus : 

Schwefelsaurem  Kalk    .    .    .  1,2393 

Schwefelaaurer  Thonerde  .    .  0,3546 

„              Bittererde       .  0,1894 

Schwefelsaurem  Kali     .    .    .  0,2095 

„               Natron     .    .  0,3689 

Cblormagnesiujn 0,0657 

Eisenchlorid      .    ....    .    .  2,7567 

Mangan Spur 

Phosphorsäure 0,2268 

Salzsäure 10,3890 

Borsäure Spur 

Kieselsäure ■.  0,0052 

Summe  der  Bestandtheile    15,8051    . 
Directe  Bestimmung    .    .    15,731075. 

(Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  96.  —  Chem.  Centrbl.  1856^ 
No.L)  ^  B. 

Syntkese  der  HoUenwasserstolfe. 

1)  Wenn  man  nach  Marcellin  Berthelot  bei 
Dunkelrothgluth  ein  Gemenge  von  Schwefelwasserstoffgas 
und  Schwefelkohlenstoffdampf^  oder  das  letztere  mit  Phoa- 
.  phorwasserstoffgas  auf  Kupfer  einwirken  lässt,  so  «erhält 
man  als  Producte  Schwefelkupfer  oder  Phosphorkupfer, 
Wasserstoffgas,  Sumpfgaa  C^H*,  eine  merkliche  Menge 
von  ölbildendem.  Gas  C4H4  und  eine  Spur  Naphthalin« 
Die  Menge  des  ölbildenden  Gases  wird  beträchtlicher, 
wenn  man  ein  Gemenge  voq  CS^,  HS  und  COgas   bei 
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I 


KoCbghih  auf  Ei«en  einmrketi  lässi  Das  erMv^e  C^H« 
beträgt  alsdann  bis  ^/i^  des  zersetsten  CS^.  Das  bei  die« 
sen  versuchen  gebxldjiBte  Sunijpfgas  ward  durch  Anwen- 
dtmg^  von  Lösungsnuttehi  isolirt  Das  ölbildende  Gas 
wqrde  von  Brom  att%eoomnien  und  daraus  abgeschieden, 
darauf  an  Schwefelsäure  gebunden;  die  Verbindung  dureh 
Barjt  neutralisirt  und  aus  dem  entstandenen  ätherschwe* 
feisauren  Baryt  nebst  Benzo^äure  der  charakteristische 
Benzoesäureäther  dargestellt. 

Die  Darstellung  des  Alkohols  aus  seinen  Elementen 
kann  sonach  als  ausgeinachte  Sache  gelten,  denn  CS^ 
erfkiUt  man  durch  disecte  Vereitiigung  von  C  mit  S?. 

2)  Bei  der  trocknen  Destillation  des  ameisensauren 
Baryts  entstehen  G2H4,  C^H^  und  Propyleugas  G^Hß. 
DaBerthelot  früher  zeigte^  dass  die  Ameisensäure  aus 
COgas  und  Wasser  componirt  werden  kann,  so  ist  auch 
£e  Erzeugung  des  Körpers  C^H^  aus  seinen  Elementen 
eine  Thatsache,  ebenso  die  des  Propylalkohols  C^H^O^^ 
denn  letzterer  entsteht  aus  C6H6-|~2HO  bei  Einwirkung 
der  HO,  SO^  auf  C^H^.  Das  Propylengas  vereinigt  sich 
direct  mit  HCl;  HBr,  HJ  unter  Bildung  der  entsprechen- 
den Aetberarten. 

3)  Wenn  man  gleichzeitig  Kohlenoxydgas  und  reines 
Smnptgas  durch  eine  dunkelglähende  Röhre  leitet,  so 
erhält  man  eine  kleine.  Mense  von  Propylengas  C^H^. 
Sumpfgas  allein  liefert  dabei  kein  solches  Gas. 

4)  Bei  der  trocknen  Destillation  des  essigsauren  Na- 
trons bildet  sich  Ölbildendes  Gas  (wenig),  Propylengas 
C^H^,  Butylengas  G^H^  und  ein  wenig  Amylengas  Ci^^Hio. 
Der  in  diesen  Gasen  Torhandene  Kohlenstoff  beträgt  bis 
\p  des  im  essigsauren  Natron  befindlichen  Kohlenstoffs. 
Die  essigsauren  Salze  sind  aber  darstellbar  aus  Alkohol, 
der  seine  Existenz  dem  aus  G  und  H  componirten  G^H* 
verdankt 

5)  Die  Kohlenwasserstoffe  G^H«,  G^H^,  Göflö  und 
C^HiO  wurden  durch  Brom  verdichtet  und  getrennt  un- 
tersucht, nachd'em  sie  wie  folgt  im  reinen  Zustande  erhal- 
ten worden  waren:  Man  erhitzte  in  einer  lufkleer  ge- 
machten zugeschmolzenen  Röhre  die  Bromverbindung  mit 
Kupfer,  Wasser  und  Jodkalium  auf  250<>  G.  So  isolirte 
Man  die  Kohlenwasserstoffe  G^H*,  G^H^  u.  s.  w.  Liess 
nuin  das  Kupfer  weg,  so  erhielt  man  das  Hydrür  des  öl- 
bildenden  Gases  G^H^,  das  Hydrür  des  Propylens  = 
C*H8  u.  s.  w.    Also  eine  umgekehrte  Substitution. 


48        Schwefdltohlenstoff.  zum  Ausziehen  .dss  fettes. 

6)  ;Naoli  den  mitgetheilten  Thatsachen  und  Beziehun- 
gen, welche  zwischen  den  genannten  KohlenwasBersioffen 
und  den  Alkohol^!  existiren,  so  wie  zwischen  d«i  Alko- 
holen und  andern  organischen  K5rpem,  kann  man  es  als 
bewiesen  ansehen,  dass  eine  ungemein  grosse  Zahl  orga- 
nischer Körper  aus  ihren  Elementen  durch  totale  Syn- 
these erzeugt  werden  kann.  (M,  Berthelot^  Gompt.rend. 
28.  Juill.  1866.  p.  286^-288.)  Dr.  H.  Ludwig. 


lieber  die  Anwendung  des  Sehwetelkoblenstoffes  inm 
.Ausziehen  des  Fettes  ans  Knochen^  W^lle^  Od- 
sftmeraen  n.  s.  w. 

hat  E.  Deias  Mittheilungen  gemacht.  Im  Jahre  1840 
wurde  derCS^  in  den  Laboratorien  theils  in  gekrümmten 
Flintenläufen,  theils  in  kleinen  irdenen  Retorten  bereitet. 
Der  damalige  Preis  desselben  betrug  50 — €0  Franken 
das  Kilogramm.  Deiss  brachte  durch  verbesserte  Dar- 
stellungsmethoden im  Jahre  1848  den  Preis  desselben  auf 
8  Franken  das  Kilogramm  herab;  für  diesen  Preis  lie- 
ferte er  den  CS^  den  Herren  Perron cel  und  G6rard 
zum  Vulkanisiren  des  Kautschuks  gleichzeitig  mit  Chlor- 
schwefel. 

Gegenwärtig  fabricirt  Herr  Deiss  in  seiner  Fabrik 
zu  Pantin  binnen  24  Stunden  die  ungeheure  Menge  von 
500  Kilogrra,  Schwefelkohlenstoff.  Vor  einem  Jahre  lie- 
ferte der  4iämliche  Ofen  mit  derselben  Feuerung  nur 
150  Kilogrm.  CS2  innerhalb  24  Stunden.  Herr  Deiss 
verkauft  jetzt  das  Kilogramm  CS^  für  50  Gentimes  und 
hofft  es  bald  für  40  Centimes  geben  zu  können, 

Zu  diesem  ausserordentlich  billigen  Preise  geselH 
sich  die  leichte  Wiedergewinnung  des  benutzten  CS^. 
Derselbe  sjedet  bei  42^0.  Bringt  man  ihn  in  einen  Kol- 
ben und  stellt  denselben  warm,  so  kommt  der  CS^  bei 
einer  Wärme,  welche  die  Hand  erleiden  kann^  ins. Sieden. 
Da  er  dabei  nur  ungemein  wenig  Wärme  verschluckt, 
so  verdichtet  sich  sein  Dampf  ebenso  leicht  wieder  bei 
nur  massiger  Abkühlung.  Seine  Destillation  ist  gründ- 
lich; vollständig,  ohne  Rückstand^  und  unterscheide^  sich 
dabei  von  der  der  ätherischen  Oele,  welche  dabei  har- 
zige Rückstände '  hinterlassen,  und  von  der  des  Aethera 
und  Alkohols^  die  zu  ihrer  Wiederverdichtung  einer  viel 
stärkeren  Abkühlung  bedürfen.  Da  Herr  Deiss  so  grosse 
Mengen  von  CS2  auf  dem  Lager  hatte,  ohne  sie  verwer- 
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dung  aus  Knochen  zu  "böiiujtzen, 

Paris  producirt  täglicli  30,000' Kilogrm.  Knochen, 
welche  durch  die  Händö  der  Kehrichtaussuc^ier  u.s.  w. 
in  die  Fabriken  von  Knochenkohle  und  Leim  wandern. 
Bei  Ankunft  der  Knochöh  werden  sie  sortirt  in  solche,. 
welche  zur  Darstellung  von  Knochenkohle,  in  solche,  die 
zur  Leimbereitung  und  iii  solche,  die  den  Knopflfabrikän-' 
ten  als  Material  dienen;  Der  grösste  Theil  dersejbeh 
(25,000  Kilogrm.  täglich^  dient  zur  Beinschwarzbereitung. 
Man  entzieht  ihnen  vörner  das  Fett,  indem  man  die  mit 
dem  Beil  zerhackten  Knochen  in  grossen  Kesseln  drei 
Stunden  lang  mit  Wässer  kochen  lälsst.  Das  an  die  Ober- 
fläche steigende  Fett  wird,  abgeschöpft,,  die  entfetteten- 
Knochen  werden  herausgenommen,  auf  Haufen  geschüttet, 
bis  sie  durch  Gährung  .einen  gewissen  Grad  von  Trocken- 
heit angenommen  haben,  der  sie  zur  Calcinatiop  geschickt 
macht.  Durch  das  beschriebene  Verfahren  erleiden  die 
Knochen  eine  bedeutende  Veränderung;  an  das  Wasser 
haben  sie  viel  Leim  abgegebeii,  und  durch  die  Gahrung 
ist  ebenfalls  viel  Leim  ^us  ihnen  entfernt  (zerstört)  wor- 
den. Das  daraus  bereitete  Beihschwarz  iöt  von  schlech- 
ter Beschaffenheit.  Die  Menge  des  erhaltenen  Fettes  be- 
trägt nur  5 — 6  Proc.  der  Knochen. 

Deiss  gelangte  nun  unter  Anwendung  des  CS2  als 
Lösungsmittel  des  Fettes  zu  günstigeren  Resultaten.'  Er 
verwandelt  die  Knochen  in  gröbliches  Pulver,  ohne  sie 
vorher  irgend  einer  Kochung.  mit  Wasser  oder .  einer 
Gahrung  auszusetzen.  Mit  CS^  behandelt,  geben  siö  fast 
augenblicklich  ihr  Fett  an  denselben  ab,  ohne  irgend: 
eine  Veränderung  der  organischen  Substanz  der  Knochen 
hervorzubringen.  Der  Schwefelkohlenstöif  wird  abdestil- 
lirt  und  hinterlässt  in  der  Retorte  das  Knochenfett;  die- 
Menge  desselben  beträgt  10  —  12  Proc.  der  Knochen  uitd 
ist  von  besserer  Beschaffenheit  als  die  durch  Kochen  der 
Knochen  mit  Wasser  erhaltene.  •    y 

Aus  der  Wolle n  zieht  Deiss  den  WoUenschweiss, 
ebenfalls  *' diirch'  CS2,  ^nd  gewinnt  ihn  als  eine  bütter- 
ailige  verseifbare  Maöäe.  "  '' 

Auch  aus  den  Öelkuchen  lässt  sich  nach  Deiss  das 
nach  dem  Pressen   in   demselben  zurückgebliebene   fette 
Gel  durch  Schwefelkohlenstoff  vollständig  ausziehen.  (Deiss/ 
Compt.  rehd.  Fevr.  1856,  p.  207—209.)     Dr.  K  Ludwig, 
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50  Arsenige  Säure  im  VitriclöL 

PrtfiiBg  ies  J^dkäliaiiis  auI  koUensattres  nd 

jodsaures  Kali. 

Das  Jodkalium    ist   nie   chemisch   rein    im  SAndeL 

Eine  Verbindung^  die  aus  gleichen  Aequiyalenten 
Jod  und  Kalium  bestände,  wie  die  Theorie  anzeigt,  hätte 
t;:eine  dauerhafte  Farbe  und  würde  sich  ra^ch'  gelb  fär- 
ben duröh  Einwirki^ng  des  Sauerstoffs  und  der  Kohlen- 
säure in  der  Luft  Die  beständige  weisse  Farbe  verdankt 
das  kaustische  Jodkalium  einem  kleinen  Uebeischuss.von 
kohlensaurem  Kali;  ausserdem  findet  sich  auch  häufig 
jodsaures  Kali  darin. 

Zur  Entdeckung  derselben  verfährt  W.  Copney  fol- 
gendermaassen. 

Er  macht  eine  Lösung  des  verdächtigen  Jodürs  in 
einer  kleinen  Menge  destillirten  Wassers  und  giesst  einige 
Tropfen  Eisenjodürsyrup  hinein*  Bei  Gegenwart  von  koh- 
lensaurem Kali  bildet  sich  ein  blauer  Niederschlag,  des- 
sen Farbe  einige  Zeit  unverändert  bleibt.  War  zugleich 
jodsaures  Kali  vorhanden,  so  wird  der  blaue  Niederschlag 
rasch  roth.     ^ 

Um  den  Werth  der  neuen  Reaction  zu  prüfen,  hat 
Copney  selbst  sich  reines  Jodkalium  dargestellt,  womit 
er  wie  oben  angegeben  verfuhr.  Er  erhielt  selbst  nach 
48  i^^tunden  keine  Spur  von  Niederschlag.  Aber  bei  Zu- 
satz eines  einzigen  Tropfens  einer  Lösung  von  1  Gran 
kohlensaurem  Kali  in  1000  Gran  Wasser  bildete  sich 
augenblicklich  ein  blauer  Niederschlag. 

Eine  zweite  Probe,  die  kohlensaures  und  jodsaures 
Kali  zugleich  enthielt,  gab  bei  Zusatz  des  Reagens  einen 
Niederschlag,  dessen  anfangs  blaue  Farbe  rasch  roth  wurde« 

Eine  dritte  Probe,  die  nur  jodsaures  Kali  enthielt, 
gab  sofort  einen  rothen  Niederschlag.  (Joum.  de  Pharm, 
et  de  Chim:  Aoüt  1856.)  A.  0. 


lieber  arseaige  Sänre  im  Vitriolöl. 

Nach  Cameron's  Beobachtungen  hatte  sich  in  Fla- 
schen, die  8  Pfund  Vitriolöl  enthielten,  in  jeder  ungefähr 
1  Unze  arsenige  Säure  in  octaedrischen  Krystallen  aus- 
geschieden. Die  Säure  war  offenbar  aus  sehr  arsenhal- 
tigem Schwefelkies  bereitet,  die  Menge  arseniger  Säure, 
welche  in  käuflicher  Schwefelsäure  vorkommen  kann, 
ist  also  sehr  beträchtlich.    (Chem.Gaz.  1866.)        B. 
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DarsteDaag  d«r  Palndtiiiseife  ras  dem  lafirratalge. 

Nach^d'Oliveira's,  Pimenters  und  J.  Bouis' 
Mittheilung  gewinnen  die  Bewohner  von  Mozambique  un- 
ter dem  Namen  Maftirratalg  aus  einer  in  Europa  wenig 
bekannten  Frucht^  indem  sie  dieselbe  mit  heissem  Was- 
ser behandeln^  ^in  Fett,  welches  den  angegebenen  Na- 
men fuhrt.  Dieses  Fett  wird  2ur  Seifenbereitung  ange- 
wandt. Die  Mafurrakerne,  oder  wahrscheinlich  richtiger 
Mafutrakerne,  haben  eine  leichte  rothe  Hülle,  die  in  der 
Mitte  einen  schwarzen  Fleck  hat.  Jeder  Kern  wiegt  im 
Mittel  0,660  Grm.  Die  Hülle  springt  beim  geringsten 
Drucke  ab^  sie  wiegt  ungefähr  0,187  Grm.,  so  dass  der 
geschälte  Kern  also  0,473  Grm.  Gewicht  hat.  Die  Kerne 
sind  ungefähr  so  gross  wie  eine  kleine  Cacaobohne,  sie 
sind  an  der  Innenseite  flach,  nach  der  Aussenseite  hin 
convex  und  spalten  sich  der  Länge  nach  leicht  in  zwei 
Theile. 

Ihr  Geschmack  ist  sehr  bitter  und  die  Bitterkeit 
hängt  den  daraus  dargestellten  Producten  hartnäckig  an. 
Der  Kern  der  Frucht  selbst  ist  sehr  hart,  entwickelt  beim 
Zerreiben  den  Geruch  der  Cacaobohne.  Durch  Pressen 
bekommt  man  nur  sehr  wenig  Fett,  weshfilb  man  zur 
Behandlung  mit  heissem  Wasser  seine  Zuflucht  nehmen 
muBs.  Mittelst  Aether  oder  Benzin  kann  man  aus  den 
geschälten  Kernen  65  Proc.  Fett  ausziehen.  Der  Press- 
kuchen, der  als  t)ünger  verbraucht  werden  kann,  ent- 
hält */3  Pro,c.  Stickstoff. 

Das  Extract,  das  man  daraus  durch  verschiedene 
Mittel  auszieht,  enthält  den  Bitterstoff,  es  wird  durch  Alka- 
lien stark  gefärbt.  Das  Fett  ist  gelblich,  riecht  wie 
Cacaobutter,  ist  leichter  schmelzbar  als  Talg.  Siedender 
Alkohol  löst  wenig  davon,  heisser  Aether  löst  es  in  jedem 
Verhältnisse  und  hinterlässt  es  beim  Erkalten  in  kleinen 
Btemfbrmigen  Kry stallen.  Die  Alkalien  verseifen  es,  wo- 
bei es  eine  starke  braune  Farbe  annimmt  Bleioxyd  ver- 
wandelt es  ebenfalls  in  Seife,  die  feste  Säure  dieses  Fet- 
tes hat  alle  Eigenschaften  der  Palmitinsäure  und  die 
Zusammensetzung  C32H320*. 

Der  Mafurrakern  kann  in  Massen  von  Mozämbique, 
Madagascar  und  den  Inseln  Reunion  bezogen  werden, 
und  ist  somit  als  ein  n^ues  Material  zur  Gewinnung  des 
Fettes  zu  betrachten.  (Compt  rend,  Tom,  41.  —  Chem.- 
Pharm.  CerUrhl.  1855.  No.  56.)  B. 


5^        ümwandlfinc/  de9  S^ofdenoxjfdgasßs  in  Ameisensäure. 

Oeber  die  PrAfug:  4le&  %%%\p. 

Bejsaj^ntlich  giebt  die  Methode , .  Essigsäure  durch 
eipe  titrirte  Lösung  kohlensauren  Alkalis  zu  ermitteln, 
ganz .  ungenaue  Resultatte*  Die  Ursache  davon  hat  manr 
in  zweierlei  gesucht,  nämlich  in  der .  Flüchtigkeit  der 
Essigsäure  und  in  der  Ungeeignetheit  des  vegetabilischen 
Farbstoffs,  den  Punct  der  Sättigung  anzugeben.  E.  Ch. 
Nicholson  und  D.  S.  Pri^e  (Chem.  Gß4*  No.  318.  S.  30.) 
finden  jedoch  den  Grund  in  etwas  Anderem,    ' 

Wenn  man  Essigsäure  mit  kohlensaurem  Kali  bis* 
zur  alkalischen  Reaction  versetzt  und  destillirt,  so  ent- 
Ayeipht  Essigsäure,  nicht  weil  sich  das  essigsaure  Alkali 
z^r^etzt,  wie  Williamson  annimmt,  sondern  weil  es 
ein^  Eigenschaft  des  neutralen  Salzes  ist,  alkalisch  zu 
reagireii,  und  diese  Reaction  überwiegt  die  von  ein  we- 
nig. v.fre^e:jr  Esfigsäure,  welche  nicht  durqh  Alkali  gesät- 
tigt war.  Dies  beweisen  folgende  Versuche.  Sättigt  m>an 
einer  bestimmte  Menge  Essigsäure  von  bekanntem  Gehalt 
ml%  diCi]  durch  die  Theorie  erforderten  Menge  kohlensau- 
re K^lis^  so  reagirt  das  Destillat  völlig  neutral  und  der 
trqckia,ej  g^schynolzene  Rückstand  beim  Auflösen  stark 
aikalvschr  Dennoch  enthält  letztere  Lösung  weder  ätzen- 
dß^ji  Wi<?h  kohlensaures  Alkali,  denn  sie  giebt  weder  mit 
ßarytwasaer,  noch  mit  ammoniakalischer  Chlorcalcium- 
LöSUii^g  eiqen  Niederschlag,  sejbst  wenn  sie  zuvor  mit 
koblen^jOiiprem  Ammoniak  gekocht  war.  Aehnlich  verhält 
sich  das  kohlensaure  Natron  gegen  Essigsäure.  Das  selbst 
vi^rJVIal  umkrystallisirte  essigsaure  Natron  reagirt  stark 

alkfifliscb^.:      .  .      ^  -  / 

..,■  Daraus  folgt,  dass  nur  die  Absättigung  der  Essig- 
sjiur^  durch  ein  neutrales  kohlensaures  Salz  der  Kalk- 
dder  JBaiyt^rde,  indem  man-  den  Kohlensäureverlust  er- 
mittelt Ojder  die  rückständige  Mpnge  des  nicht  gelösten 
S/Evl^es.  wägt,j  ,zu  einer  sicheren  Kenntniss  des  Gehalts  der 
w^sfierigen;  Squre  an  wasserfreier  führt.  (Joum.fu/rprakt. 
Chm.  B4. 67.  Hß.  7.  u.  8.)  H.  B. 


■»         •   i;; 


llmwandlnng  des  Kohlenoxydgases  in  Ameisensäare« 

.     Das   KohJenoxydgas  verhält,  sich  zur  Ameisensäure 
äh^Jich^wie  d^s  ölbildende  Gas  zum  Alkohol. 


\v  C2H2  04  =  02  02 

C4H602   =:   C4H4 


2  HO 
v2H0. 


Ebenso  wie    man    durch   Erhitzen   von  Alkohol   mit 
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Schwefelsäure  das  ölbildende  Gas  erhält,  bekommt  man 
durch  Erhitzen  von  Ameisensäure  mit  derselben  Säure 
Kohlenoxjdgas.  Dieses  Verhalten  veranlasste  Berthelot 
in  Kolben  von  ^/2  Liter  Inhalt  10  Grm.  etwas  angefeuch- 
tetes Kalihydrat  mit  Kohlenoxydgas  einzuschliessen.  Die 
Kolben  werden  zugeschmolzen  und  dann  70  Stunden  lang 
einer  Temperatur  von  100^  ausgesetzt.  Man  brach  die 
Kolben  unter  Quecksilber  auf  und  fand  eine  fast  voll- 
kommene Leere  darin,  das  Gas  war  fast  gänzlich  ver- 
schwunden, das  'Kali  enthielt  Ameisensäure.  Aehnlieh 
also  wie  ölbilde'ndes  Gas  mit  einer  Säure  (Schwefelsäure) 
wieder  Alkohol  bildet,  bildet  Kohlenoxydgas  tiiit  'einer 
Base  (Kali)  wieder  Ameisensäure.  (Compt.  rend.  Tom,  41, 
—  Ckem.  Öentrbl  1856.  No,  L)  B, 


lieber  Syithese  der  KoUenwasserstofe. 

Leitet  man  über  metallisches  Kupfer  bei  dunkler 
Bothgluth  Schwefelkohlenstoff  und  Schwefelwasserstoff,  so 
bilden  sich  Sumpfgas  02  H4^  Ölbildendes  Gas  C^H*  und 
Spuren  von  Naphthalin«  . 

Vom  ölbildend<0n  Gase  erhält  man  noch  mehr,  wenn 
man  über  Eisen  ein  Gemisch  von  Schwefelkohlenstoff, 
Schwefelwasserstoff  und  Kohlenoxyd  leitet.  Hierbei  kann 
man  so  viel  Ölbildendes  Gas  erhalten,  dass  dieses  '/jg  vom 
Kohlenstoffe   des  zersetzten  Schwefelkohlenstoffes  enthält. 

Da  nun  der  Schwefelkohlenstoff  durch  directe  Ver- 
einigung von  Schwefel  mit  Kohlenstoff  und  Alkohol  aus 
ölbildendem  Gase  mittelst  Schwefelsäure  dargestellt  wer- 
den kann,  so  ist  also  die  Synthese  des  Alkohols  aus  den 
Elementen  hiermit  geleistet. 

Bei  der  trocknen  Destillation  von  ameisensaurem 
Baryt  erhält  man  Ölbild endes  C^H*  und  Pro'pylen  C^H^. 
Man  kann  also  auch  das  Propylen  und  aus  diesem  wieder 
mittelst  Schwefelsäure  den  Propylalkohol,  also  beide  dureh 
Synthese  aus  den  Elementen  erhalten,  da  M.  Berth'elot 
früher  gezeigt  bat,  dass  die  Ameisensäure  aus  dem  Koh- 
lenoxydgase  dargestellt  werden  kann.  Leitet  man  durch 
ein  rothglühendes  Rohr  Kohlenoxyd  und  Sumpfgas,  so 
bekommt  man  eine  geringe  Menge  Propylen.  Bei  der 
trocknen  Destillation  von  essigsaurem  Natron  erhält  man 
ölbildendes  Gas,  Propylen  C^H^,  Butylen  C^Hß  und  Aihy- 
len  C'^H'ö;  «Die  Essigsäure  erhält  man  durch  einfache 
Oxydation  des  Alkohols. 


54  Ueber  zt/oei  neue  Zuckerarten. 

Diese  verschiedenen  Kolilenwasserstoffe  wurden  durch 
Brom  condensirt  und  aus  der  Brom  Verbindung  in  reinem 
Zustande  dadurch  erhalten,  dass  man  diese  in  luftleeren 
Bohren  auf  250^^  mit  metallischem  Kupfer,  Wasser  und 
Jodkalium  erhitzte.  Hierdurch  konnten  Propylen  und 
das  ölbildende  Gas  leicht  aus  ihren  Bromverbindungen 
wieder  hergestellt  werden.  Lässt  man  dabei  das  Kupfer 
weg,  so  erhält  man  die  entsprechende  Hydrüre,  aus  dem 
gebromten  ölbildenden  Gase  den  Kohlenwasserstoff  C^H^, 
aus  dem  Propylenbromür  den  Kohlenwasserstoff  C^H^. 
Diese  Methode  der  umgekehrten  Substitution  ist  einß 
allgemein  anwendbare.  Der  hiermit  gegebene  Zusam- 
menhang zwischen  den  Kohlenwasserstoffen  und  den  Alko- 
holen einerseits  und  der  der  Alkohole  mit  anderen  orga- 
nischen Körpern,  macht  es  zu  einer  ausgemachten  Sache, 
dass  eine  ganze  Menge  organischer  Körper  aus  den  Ele-* 
menten  zusammengesetzt  werden  können.  (V Institut  1856. 
—  Chem.  Centrbl  1866.  Nq.  45.)  B. 


lieber  zwei  neue  ZnrkerarteH. 

W.  Johnson   erhielt  von  Wm.  P.  Blake  zwei  von 
ihm  gesammelte  Zucker  mit  folgender  Notiz. 

Den  einen  Zucker  sammeln  die  Indianer  von  Tefou 
in  Califomien  von  der  Oberfläche  der  Blätter  einer  Rohr- 
art, die  sehr  reichlich  an  den  Ufern  der  Flüsse  und  an 
niedrigen  nassen  Plätzen  wächst.  Man  schneidet  das  Rohr, 
legt  es  auf  Häute,  die  auf  dem  Boden  ausgebreitet  wer- 
den und  sammelt  dann  den  Zucker,  den  man  mit  den 
Bruchstücken  der  Blätter,  mit  denen  man  ihn  erhält,  zu- 
sammen in  Kuchen  formt,  die  in  neu  gebundene  Matten 
von  Tul6,  d.  h.  dicht  zusammengebundene  runde  Binsen, 
eingepackt  werden.  Dieser  Zucker  heisst  Panoohe  und 
wird  von  den  Indianern  sehr  geschätzt.  Auch  die  Ein- 
'  gewanderten  benutzen  ihn  zum  Süssmachen .  des  Kaffees. 
Die  Farbe  dieses  Zuckers  ist  weiss  oder  grau,  mit  einem 
Schein  ins  Grüne.  Er  ist  nicht  körnig  oder  krvstalli- 
nisch,  sondern  mehr  einer  eingedickten  Melasse  ähnlich. 
Er  schmeckt  süss  und  zugleich  salzig,  wie  wenn  ihm 
Kochsalz  beigemengt  wäre.  Ausser  Blätterstücken  findet 
man  eine  grosse  Anzahl  der  grünen  Fliege  (Aphis)  darin. 
Blake  ist  der  Meinung,  dass  d-ieses  Insekt  den  Zucker 
fabricire,  eine  Ansicht,  die  er  später  dadurch  bestätigt 
fand,  dass  er  grosse  Mengen  dieses  Insekts  auf  den  Bläl- 


Einige  nmte  Verbindungen,  des  Cadmiums.  55 

lern  jenes  Bohres  sah;  die  durch  die.  Exeremente  deit- 
selben  ganz  und  gar  überzogen  waren. 

Die  zweite  Zuckerart  heisst  Pin^-9ugar,j  weil  sie  von 
einer  Fichte  abstammt,  die  iü  Menge  in  der  Sierra  Ne- 
vada wächst. 

Johnson  erhielt  den  ersten  Zucker  nicht  mehr  fest^ 
er  hatte  so  viel  Wasser  angezogen^  dass  das  Papier, 
worin  er  eingepackt  war,  ganz  davon  durchdrungen  war. 
Er  zog  ihn  mit  Wasser  aus  und  reinigte  ihn.  Zum  Kry- 
stallisiren  konnte  er  nicht  gebraucht  werden.  Er  ver- 
hält sich  zu  Reagentien  wie  ein  Gemenge  von  Bohrer  und 
tVaubenzucker,  und  hint^rlässt  ayf  der  Zunge  einen  un- 
angenehmen bitteren  Geschmack. 

Der  Fichtenzucker  hatte  das  Ansehen -von  rund- 
lichen Knollen  von  0,5  Zoll  Durchmesser,  ist  v«öllig  lös- 
lich in  Wasser  und  siedendem  Alkohol.  Diese  Zucker- 
art ist  ohne  Zweifel  dieselbe,  die  Berthelot  schon  als 
Pinit  beschrieben  hat,  und  eine  von  Johnson  angestellte 
Analyse  stimmt  mit  den  von  Berthelot  erhaltenen  ana- 
l/tischen Besultaten  ziemlich  überein.  (Säiim.  d^amer.  J. 
2.  Ser.  Bd.  22.  —  Chem.  Cmtrbl.  18ö6.  No.  48.)      B. 


Veber  einige  neue  YerbiDduiigeB  des  Cadminiis. 

V.  Hauer  hat  eine  zweite  Verbindung  der  Chlor- 
salze von  Cadmium  und  Nickel  dargestellt,  die  in  die 
erste  Gruppe  der  von  v.  Hauer  aufgestellten  Chlorcad- 
mium Verbindungen  gehört,  nämlich: 

Das  Doppelsalz,  2NiCl -f  CdCl -f  12HO  ein  in 
grossen  dunkelgrünen,  rhombischen,  kurzen  Säulen  kry- 
stallisirendes  Salz  von  besonderer  Schönheit.  Man  er- 
hält es  leicht,  wenn  man  die  beiden  Componenten  in  den  ' 
der  Formel  entsprechenden  Verhältnissen  zusammenbringt 
und  die  Lösung  freiwillig  verdunsten  lässt.  Die  Ana- 
lyse ist: 

Ni      17,72      2    zzz      59,2    17,97 

Cd     16,98      1    =     56,0    17,00 

Cl      31,78      3    =    J06,2    32,24 

HO    38,52    12    =    108,0    32,78 

100,00  329,4    99^99! 

Femer  erhielt  v.  Hauer,  indem  er  die  wässerigen 
Lösungen  von  Brombfiryum  und  Bromcadmium  freiwillig 
verdunsten  liess: 

Das  Brombaryum- Bromcadmium,  BaBr-j-  CdBr-f- 
4  HO,   in  grossen^  farblosen,   glänzenden  Kry stallen  von 
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der  Form  der  entsprechendea  Chlorverbindung,  Bf|,  Ol  -4" 

CdC14-4H0. 

■•      Analyse  des  Salzee: 

:                 Ba      21,69    1  =  68,5  21^37 

Cd      17,18    1  =  56,0  17,47 

.           .                  Br      50,43    2  ■=.  160,0  49,92 

'!              •      gÖ    10,80  '4  —  36,0  11,23 

\      '      ~"~      ~*       100,00       ^       320,5    99,99.  ^      .  .      , 

(Süzu7i,gsher.der  Äkad,  der  Wissensch.  zu  Wien,  Bd,  20,) 

■, Ä 

*■»  p  I  ■  ■  I  ■  ■   ■ 

Veber  ein  neaes  Reagensr  aif f  Tratibenzucker  oder 

Rohrzucker. 

Professor  Böttger  hat  sich  das  Verdienst  erwor- 
beb,  ein  neue»  Reagens  zur  Auffindung  des  Träuben- 
oder  Rohrzuckers  zu  entdecken,  welches  von  sehr  grosser 
Wichtigkeit  ist,  da  auf  diese  Weise  sehr  leicht  und  sicher 
Zucker  im  Harn  aufgefunden  werden  kann,  welches  bis- 
her /bei  der  Runge'feehen  und*  Tromnier'schen  Probe 
huT  sehr-  umetändlieh  und  unsicher  geschehen  konnte. 
Das  < heue  Reagens -besteht  aus  -basisch  salpetersaurem 
Wismuthoxyd  (Alagist,  Bismuthi)  unter  gleichzeitiger  Mit- 
anwendung einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natrqji. 

tJiri  nun  Harn'  auf  einen'  Zuckergehalt  zu  prüfen, 
schüttet  man  ihn  in  ein  Reagens^as,  fügt  däfeu  ein  glei- 
ches Volumen  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron 
(aus  3'  Gewichtstheilen  Wasser  Und  1  Gewichtstheil  kry- 
stallisirtem    kohlensaurem  Natron   bereitet),   sodann   eine 

'^essersfjltze  voll  basisch  salpetersaures  Wismuthoxyd 
und  erhitzt  das  Ganze  zum  Sieden.  Zeigt  das  sehnee- 
weisse  Wismuthsalz  nach  dem  Sieden  die  geringste  Schwär- 
zung  qder  Graufarbung,    so  ist  das  Vorhandensein  von 

{Harnzucker  auf  das  Bestimmteste  angezeigt,  indem  Bött^- 
grejc  gefunden  hat,  dass  ausser  Traubenzucker,  kein  im 
Harn  sonst  vorkommender  Stoff,  organischer  wie  unor- 
ganischer Natur,  die  Eigenschaft  hat,  jenes  Wismuthsalz 
bis  zu  Wismuthsuboxyd  zu  desoxydiren.  Da  nun  über- 
dies vollkommen  reiner  Candiszucker  keine  ähnliche  Reac- 
tion  zu  Wege,  bringt,  so  hat  man  in  diesem  neuen  Rea- 
gens zugleich  ein  ganz  vortreffliches  Mittel,  um  jede 
§pur  Traubenzucker  im  pohrzueker  zu  entdecken.  (Jah- 
resber;  des  phys,  Ver.iriFtanJcfwndjM:  1855 — 56,)       B, 
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lieber  die  Gährang  verschiedeaer  Sassstoffe  , 

.  hat  Berthel0t  VersuchiB  angestellt^  die  zu  folgen- 
den Jlesultaten  föh^n : 

1)  Mannit;  eiliige  Wochen  lang  bei  40^0  mit 
Kreide,  weissem  Kilse  und  Wasser  stehen  gelassen,  lie- 
ferte unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  und  Wasöer- 
stoffgas  eine' grosse  Menge  Alkohol,  zugleich  auch  Milch- 
säure. Aller  Stickstoff  des  Ferments  odeip  der  grösste 
Theil  desselben  lyar  als  Stickgas- entwichen.  Bei^  dieser 
Gährung  konnte  keine  Entwickelung  organischer  Wesen 
wahrgenommen  werden.  Fast  alle  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen und  thierischen  öewebe  lieferten  dieselben  Resul- 
tate, wie  der  als  Ferment  benutzte  weisse  Käse, 

2)  Dulcin  lieferte  unter  denselben  Umständen  eben-^ 
falls   eine  grosse  Menge  gewöhnlichen  Alkohol  C^H^O^. 

3)  Sorbin  lieferte  mehrere  Male  Alkohol,  einige 
Male  auch  nicht,  aber  immer  Milchsäure. 

4)  Glycerin  (OelsüssJ  liefert  unter  denselben  Um- 
ständen eine  gewisse  Menge  gewöhnlichen  Alkohol. 

Diese  Thatsachen  bestätigen  die  nahe  Verwandtschaft 
der  genannten  Süssstoffe  mit  dem  unmittelbar  durch  liefe 
in  Alkohol  und  Kohlensäure,  zerlegbaren  Zucker. 

5)  Unter  den  angegebenen  Umständen  lieferten  der 
geraeine  Zucker  (Rohrzucker,  Rübenzucker)  Stärkezucker, 
Milchzucker,  Gummi,  Stärkmehl  und  Bierhefe  beständig 
eine  gewisse  Menge  gewöhnlichen  Alkohol. 

Die  Bildung  desselben  wurde  durch  verschiedene 
Salze  und  Oele  nicht  verhindert,  von  denen  'man  solches 
früher  annahm. 

Bei  Anwendung  von  Sorbin,  Milchzucker  und  Stärke- 
mehl war  es  unmöglich,  zii  irgend  einer  Zeit  in  den 
Flüssigkeiten  ein  Zwischen pröduct  aufzufinden,  welches 
den  Uebergang  des  gährenden  Körpers  in  das  Gährungs- 
product  gebildet  hätte.  So  lange  man  mit  kohlensaurem 
Kalk  Qperirte,  konnte  man  bei  der  alkoholi  schiin  Gäh- 
rung des  Mannits,  Dulcins  und  Glycerins  keine  Bildung 
von  Krümelzucker  oder  SyrupzuckeT  beobachten. 

Lässt  man  den  köhleösaüren  Kalk  \teg,  so  bleiben 
Mai^nit^  Dulcin  und  Glyperin  bei  Berührung  mit  der  sich 
zerseizendeil  animalischen  Substanz  unverändert  und  es 
bildeten  sich  zÜWeflen  nur  Spuren  von  Alkohol.  Wenn 
man  aber  eine  massig  concentrirte  Lösung  von  Mannit 
oder  Glycerin  mit  gewissen  frischen  Geweben,  besonders 
mit   dem    der  Hoden    oder  des  Pankreas   in  Berührung 
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bringt,  so  findet  man  nach  einigen  Wochen  ein^n  der 
Glucose  ähnlichen  Zucker^  der  direct  gährungsfUhig  ist 
und  aus  dem  weinsauren  Kupferoxyd-Kali  Kupferoxydul 
reducirt.  Die  Menge  dieses  gebildeten  Zuc^kers  kann 
bedeutend  mehr  betragen,  als  die  Gew^chtsmenge  der  in 
Lösung  übergegangenen  stickstoffhaltigen  Substanz.  (Mar- 
edlinBerihelot,  Compt,rend.  JüüL  1856.  pag.238  —  239.) 

Dr.  H.  Ludwig. 


lieber  DarsteUing  des  Drusen-  dder 

Dr.  A.  Rautert  giebt  zur  Darstellung  des  Oeles 
folgende  Andeutungen:  das  Oel  wird  aus  den  Drusen 
durch  Destillation  geschieden,  doch  darf  diese  nicht  über 
freiem  Feuer  geschehen,  weil  die  Masse  leicht  anbrennt. 

Die  Drusen  werden  in  ein,  mit  Blei  ausgelegtes  Fass 
gefüllt;,  durch  dasselbe  leitet  man  vermittelst  eines  am 
Boden  des  Fasses  mündenden  Rohres  einen  lebhaften 
Dampfstrom  und  lässt  durch  ein  zweites  Rohr  die  mit  Oel 
und  Alkohol  beladenen  Dämpfe  in  ein  Kühlfass  treten, 
wo  ersteres  zu  schwarzen  Tropfen  condensirt  auf  dem 
wässerigen  Alkohol  schwimmt.  Durch  Rectification  er- 
hält man  das  Oel  wasserklar.  Die  besten  Erfolge  erhielt 
Verf.  bei  Zusatz  von  i/o  Pfd.  englischer  Schwefelsäure 
auf  jeden  Centner  Drusen.  Nach  Beendigung  der  Destil- 
lation giebt  man  auf  jedes  Pfund  angewandter  Schwefel- 
säure, 3  Pfd.  Soda  zur  Drusenmasse,  um  die  freie  Säure 
zum  Theil  wieder  zu  neutralisiren.  Nach  8  Tagen  hat 
sich  dann  Weinstein  abgeschieden,  welcher  durch  Haar- 
siebe leicht  von  der  anhängenden  schmierigen  Ma^se  sich 
trennen  lässt. 

Man  erhält  so  auö  25  Ctr.  Drusen  1  Pfd.  Weinöl 
und  150  bis  200  Pfd.  rohen  Weinstein.  {Polyt.Joum. 
Bd.  143.  S.  71  durch  Polyt.  Centrhl.  1857.  S.  479.)       E. 


lieber  die  Bildmig  von  Hannit  in  Algen. 

Man  weiss  schon  seit  einiger  Zeit,  dasjs  auf  der  Ober- 
fläche trocknender  Algen  sich  Efflorescenzen  von  Mannit 
einstellen.   Nach  Dr.  T.  L.  Phipson's  Erfahrungen  scheint 

i'ede  Alge  Mannit  erzeugen  zu  können.  In  der  lebenden 
pflanze  ist  dieser  Zucker  noch  nicht  vorhanden;  er  bil- 
det sich  erst  durch  eintretende  Gährung  und,  wie  Phip- 
son  meint,  aus  dem  Pflanzenschleime  C^^Hi^Oi^  Schleim 
-f-  4H0  =  Ci2HHO'24-02,  indem  derselbe  im  Gährungs- 
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'  processe  desoxydirt  werde.  Auch  bei  den  PbaBerogfamen; 
in  deaen  man  Mannit  tindet^  wenn  ihf  Saft  cnier.  Bxtract 
eine  Gährung  erlitt^  ist  Phipson  der  Meinung;  stamme 
der  Mannit  vom  Pflan^nsohleime^  nicht  vom  Zucker  ab. 
(Ckympt.  rend.  T<m.  43. -— Chem.  CmtrbL  1867.  No.6.)     E. 


Analyse  der  Fraclite  ?oii  Junipenis  commanis. 

Fr.  Steer  hat  eine  ausführliche  Untersuchung  der 
Früchte  von  Juniperu»  communis  unternommen.  Die  auf 
einer  Walzmühle  zerquetschten  Früchte  werden  in  einem 
oben  offenen  Weinfasse  ausgelaugt.  Das  Fass  hat  im 
Boden  einen  Hahn^  durch  den  man  die  darin  befindliche 
Flüssigkeit  seiner  Zeit  kann  abfliessen  lassen.  Dieses 
Fass  füllt  man  zu  ^\^  mit  der  zerquetschten  Frucht  an. 
Durch  einen  Deckel  von  Holz,  der  mit  einem  Steine  be- 
schwert war,  wurde  das  Emporsteigen  der  Früchte  beim 
folgenden  Zugiessen  des  Wassers  verhindert. 

Es  wurde  hierauf  so  viel  Wasser  in  das  Fass  gegos- 
sm^  dass  es  2  Zoll  hoch  über  dem  Deckel  stand,  und  bei 
geschlossenem  Abzugshähne  8  Stunden  mit  den  Früchten 
in  Berührung  gelassen.  Nach  Verlauf  diei^er  Zeit  wurde 
der  Hahn  geömaet  und  die  Flüssigkeit  abgelassen,  wäh- 
rend von  oben  so  viel  Wasser  zugegossen  wurde,  als* 
nöthig  war/  das  abgelaufene  Fluidum  zu  ersetzen.  Die- 
ses Auslaugen  setzte  man  so  lange  fort,  bis  die  ablau- 
fende Flüssigkeit  keinen  süssen  Geschmack  mehr  besass. 

Die  ausgelaugten  Beeren  werden  zur  Gewinnung  des 
ätherischen  Oeles  verwendet.  Die  Destillation  geht  bei 
verhältnissmässig  geringer  Wassermenge  leicht,  ohne  An- 
legen an  die  Blase  vor  sich.  Die  Ausbeute  an  Oel  ist 
bei  dieser  Methode  wesentlich  vermehrt,  denn  es  wurden 
aus  100  Pfd.  Früchten,  nicht  wie  gewöhnlich,  6  Unzen, 
sondern  11  Unzen  ätherisches  Oel  erhalten  und  zwar  in* 
einer  Zeit  von  4  Stunden. 

Die  durch  Auslaugen  der  zerquetschten  Früchte  er- 
haltene süsse  Flüssigkeit  lässt  sich  bcDutzen: 

1)  zur  Darstellung  eines  klaren,  wohlschmeckenden 
Sjrrups; 

'■  ß)    zur   Erzeugung    eines   angenehmen   Branntweins 
{Borotncska); 

3)  zur  Bereitung  eines  angenehm  schmeckenden 
Essigs; 

4)  zur  Erzeugung  eines  wohlschmeckenden^  wein- 
artigen Getränkes,  und     / 
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5)  eitttes' Vcrrttiglichen  lloob».  » 

Die  Bestatidtheile    dieses  wässerigen  Auszuges    aus 
100  Pfd*  (Oi^li-Göwicht)  Früchten  sind: 
^  aÄ  13'  Pfd.  Traubenzucker, 

•     „     3  Loth  trocknes  Peetin, 
^     5      ^     Aepfelsäure; 
femer  eine  nicht  unbedeutende  Meng«  eines  eieenthüm- 
liehen  Körpers,    welchen    Steer   Juniperin   nentit,'  und 
Eiweiss.    ' 

Um  den  angenehm  s<ihmeckenden  Syrup  zu  erhalten, 
yerfiihrt  man  auf  folgende  Weise.  .  Die  ersten  30  Maass^ 
welche  bei  der  Extraction  eines  Centners  zerquetschter 
Früchte  abfliessen,  enthalten  allen  darin  befindlichen  Trau- 
benzucker. Ueberlässt  man  diese  Flüssigkeit  in  einem 
damit  vollgefüllten  Fasse  sich  seibat,  so  tritt  Gährimg  ein, 
bei  welcher  das  Peetin  abgeschieden  und  durch  das  Spund- 
loch ausgestossen  wird.  Ist  diese  Abscheidüng  vollendet, 
so  wird  die  Flüssigkeit  abgezogen,  zum  Siedeln  erhitzt 
und  mit  Kreide  entsäuert,  zum  Absetzen  hingestellt  Die 
klar  gewordene  Flüssigkeit  wird  decantirt,  etwas  erwärmt, 
und  nach  Behandlung  mit  Knochenkohle  bei  massiger 
Wärme  vollends  eingedampft.  Bei  diesem  Verfahren 
erhält  man  aus  100  Pfd.  Wacholderfrüchten  12  Pfd.  eines 
ganz  klaren,  wohlschmeckenden  Syrups,  der  nach  Ver- 
lauf von  einigen  Monaten  zu  Krystailen  von  Trauben- 
zucker erstarrt. 

Verdünnt  man  die  zuerst  abüiessend'en  30  Maass 
Flüssigkeit  mit  10  Maass  Wasser  und  lässt  die&e  Masse 
g.Mhren,  so  erhält  man  ein  berauschendes,  weinartii^es, 
noch  bedeutend  süss  schmeckendes  Getränk  von  granat- 
rother  Farbe. 

Wird  nach  beendeter  geistiger  Gährung  die  Flüssig- 
keit klär  abgegossen,  mit  etwas  Essig  vermischt  und  in 
leicht  bödeckteüj  nicKt  völlig  vollen  ^eftlssen  bei  mas- 
siger Wärme  ein  Paar  Wochen  hingestellt,  so  erhält  man 
einefa'  Wohlschmeckenden  Essig. 

Will  man  aus  den  Wachholderfrüchten  Borovicshd  er- 
zeugen, so  verdünnt  man  den  wäsfeerigen  Anszug  aus 
1  Ctr.  Früchten  auf  65  Maass  und  lässt  diese  Flüssig- 
keit gähren.  Ist  aller  Zucket*  zersetzt,  so  schreitet  man 
zur  Destillation  und  erhält  so  5  Maass  von  ^Ogrädigeua 
Branntwein  {Bor(y&ic8ka),  der  einen  von  dem  der  Wachnol- 
derfrüchte  ganz  verschiedenen  Geruch  besitzt. 

Das'  De^oct,  welches  nach  dem  Abdestilliren  des 
ätherischen  Oeles  in  der  Blase  zurückbleibt,  setzt,   w^nn 
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e»  BQcli  hei^B  durch  em  Drahtsiiöb  in  ein  G^fHt^.^gßgösr: 
sen  wijrd>   daarin  ein. voluminöses  Sediment  ab.     Die' dar- 
über stehende  Flüssigkeit  ^    welche^  selbst  nach  .^ochen* 
langem    Stehen    sich   nicht   l^lärt,    Tv^ird  •  voo^  >3i6diniente 
abgegossen  und   zur  Consistenz  ,i$)nes .  Koob  vardunstet. 
Dieses   bittersauer  schmeckende,  schmutzigbraunC)  trübe 
Hoob  wird  nach  dein  Erkalten  in  der  doppelten  Menge 
Wasser  vertheilt  und  24  Stunden  ruhig  hingesl^Ut.    Der 
sich  während  dieser  Zeit  bildende  Absatz  wird:  bp  ilange; 
mit  Wasser  gewaschen,  bis  dieses  hell  uiad  geschmacklos' 
abläuft.    Zuletzt  bringt  man  die  Masse  auf  einen  leiQenen^ 
Spitzbeutel  und  lässt  sie  abtropfen..    Nach  dem  freiwilli-. 
gen  Trocknen   erhält  man  eine    braune  brüchige  Masse/ 
ohne    allen  Geßchmack,    welche   ein  Gemenge  von   ver- 
schiedenen Stoffen  ist:  *      . 

Aus  denselben  Stojffen  besteht,  .nur  in  etwas  anderen. 
Mengenverhältnissen,  das  Sediment,  welches  sich  aas  dorn 
heissen  Decocte  abscheidet.  Es-  zeigte,  sich  basteheüd 
in  8  Unzen  aus  60  Gran  Juniperiii, .  7  Drachmen  Ceriiij 
5  Loth  grasgrünem  Harze,  2  Dr^hmen.  juni|)e£inr:halten- 
den  gummiäbnlicfhen  Stoff,  Pectin  in  weniger  Menge,  und. 
Pflanzenfaser. 

Um  diese  Stoffe  von  einander  zu-  trennen  »ünd  isolirt 
darzustellen,  hat  Steer  folgenden  Weg  eingesqhlag^n. 

8  Unzen,  des  fein  zerriebenen  (Sediments)  Gei^enges 
werden  in  einem  Glaskolben  mit .  Weingeist  \ron  0,840^ 
Übergossen  und  24  Stunden  damit  in  Berührung  gelasse|ii, 
anter  öfter  wiederholtem 'Umschütteln.  ..Man  .filtriri.  die 
Lösung  von  dem  tjngelösten  ab,  gißsst  neue  Mengen 
Weingeist  auf  und  wiederholt  diepeß  v  erfahren  m^ehrmals. 
Zuletzt  extrahirt  man  mit  siedendem  Weing^i^te  3. —  4 
Mal,  filtrirt  heiss  ab  und  lässt  die  heiss^n  Tinctiiren  über 
Nacht  an  einem  kühlen  Orte  stehen.  '  Es  scheidet  sich 
hierbei  das  Cerin  aus,  welches  man  auf  einem  Filter  sam- 
melt. So  dargestellt  ist  es^  noch  grün  gefärbt. . .  Durch 
Waschen  mit  kaltem  Weingeist,  Auflösen  in  heissem  Wein- 
geist, Behandeln  mit  Thierkohle  und  Filtriren  kann  das 
Cerin  ganz  farblos  erhalten  weirden.  ^ 

Die  erhaltenen  grünen  weingeistigen  Lösungen  destil- 
lirt  man  aus  einer  tubulirten  Retorte,  bis  ^j^  der  ursprüng- 
lichen Flüssigkeit  übergegangetf  sind,^v  gielst  zum  Destil- 
lationsrückstande  5—6  Unzen  destillirtes  Wasser,  und 
setzt  die  Destillation  so  lange  fort,  bjis  naheza  aller.  Alko- 
hol abgedunstet  ist,  und  der  Inl^U  der  Betorte  »ur  noch' 
ungefähr  16  üi^en,  beträgt     Diese  Flüssigkeit?  wird,  npuh 
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heiasy  au«  der  Betorte  in  einef  Schale  entleert;  und  etwas 
abktihlen  gelassen.  Es  scheidet  sich  ein  grünes  Harz  ab, 
von  dem  die  gelbe  Lösung,  die  darüber  steht,  abgegossen 
werden  kann.  Das  Harz  wird  mehrmals  mit  erneuten 
Mengen  siedenden  Wassers  gewaschen,  bis  sich  dieses 
nicht  mehr  gellb  förbt.  Die  ursprünglich  vom  Harze 
getrennte  Flüssigkeit  und  die  gelben  Waschwasser  weiv 
den  zusammen  in  einem  Gef&sse  vereinigt,  die  klare  Flüs- 
sigkeit/von  etwas  Bodensatz  decantirt  und  bei  massiger 
Wärme  auf  ein  kleines  Volumen  eingeengt.  Es  setzt  sich 
eine  reichliehe  Menge  eines  gelben  Pulvers,  ähnlich  ge- 
pulverter Rhabarberwurzel,  ab.  Bei  weiterem  Eindampfeti 
verschwindet  das  Pulver  wieder  und  es  erscheinen  am 
Boden  der  Schale  harzige  Tropfen.  Man  ballt  diese  aus* 
geschiedene  harzartige  Masse  zusammen  und  spült  sie 
mit  reinem  Wasser  ab. 

Diese  Substanz  ist  das  Junipei^in^  es  sieht  harzähn- 
lich aus,  ist  schwarz  von  Farbe,  in  dünnen  Schichten 
mit  gelber  Farbe  durchscheinend,  ist  spröde,  lässt  sich 
leicht  zerreiben  und  ist  ohiie  Geschmack,  unlöslich  in 
Aether  und  Wasser.  Das  Juniperin  'zeigt  weder  saure 
noch  alkalische  Reaction  und  gehört  somit  zu  den  soge- 
nannten indifferenten  Pflanzenstoffen. 

Versuchsweise  hat  Steer  Roob  aus  dem  kalten  wäs- 
serigen Auszuge  der  zerquetschten  Früchte  dargestellt, 
das  sich  durch  seine  völlige  Klarheit  und  schön  granat- 
rothe,  ins  Braune  ziehende  Farbe  und  durch  seinen  grös- 
seren Juniperingehalt  vor  dem  anders  dargestellten  Roob 
auszeichnete.  Es  wurden  aus  100  Pfd.  Früchten  15  PfiL 
solches  ausgezeichnetes  Roob  erhalten. 

Die  Bestandtheile  von  100  Pfd.  Wachholderfrüchten 
sind  folgende:  11  Unzen  ätherisches  Oel,  13  Pfd.  Trau- 
benzucker, 3  Loth  Pectin,  5  Loth  Aepfelsäure,  7  Drach- 
men Cerin,  5  Loth  grünes  Harz,  2  Drachmen  gummi- 
artigen Stoffes,  Juniperin  in  unbestimmter  Menge  und 
etwas  Ei  weiss  und  Pflanzenfaser.  (Sitz.-Ber.  der  AJcad. 
der  Wissensch.  zu  Wien.  —  Chem,  CentrbL  1856,  No.  60.) 

B. 

Carmiii  in  den  BIMen  der  flonarda  didyma  L. 

(HoBarde  ecarlate). 

Diese  ursprünglich  noidamerikanische  Pflanze  ent- 
hält in  ihren  Blüthen  naph  Belhomme  denselben  Car- 
min^    wie   die    Frucht   des    Nepals    und   die    Cochenille. 


Solanin.  03 

* 

Wenn  man  die  Blüthen  det'Monarda  mit  Wasser  behandelt, 
so  sättigt  sich  dieses  ßogleioh  mit  dem  Farbstoffe. .,  Kalk- 
wasser, färbt  den  Aufguss  violett;  essigsaures  Bleioxyd 
desgleichen;  Salzsäure  und  Schwefelsäure  dunkelorange* 
roth;  Kalilauge  goldgelb;  Ammoniak  braun;  Barytwasser 
purpurviolett;  Eii^envitriol  rotbbraun;  schwefelsaure Thon- 
erde  entfärbt  leicht  u.  s,  w.  ^  ■ 

Lässt  man  die  Auflösung  mit  Alkohol  kochen,  so 
setzt  sich  beim  Erkalten  Carmin  ab;  derselbe  färbt  Seide 
sehr  schön.    (Belhomme^  Compt  rend,  18,  Aoüt.  1856.  p.  382.) 

Von  einer  Elementaranalyse  des  sogenannten  Monarda- 
carmins  ist  nichts  erwähnt  Es  muss  bis  auf  Weiteres 
die  Identität  desselben  mit  dem  Farbstoffe  der  Cochenille 
in  Frage  gestellt  werden.  Dr.  H.  Ludtoig. 


Solanm 

ans  Solctnum  Dulcamara  hat  nach  Moitessier  die 
Formel:    C42H35N014. 

berechnet       gefunden 

C42  252  61,0  60,91 

H35  35  8,5  8,69 

N  14  3,4  3,61 

014  11g  27,1-  26,79 

413      iOO^O  100,00. 

Daraus  wurde  durch  Erhitzen  seiner  alkoholischen 
Lösung  mit  Jodäthyl  in  zugeschmolzener  Röhre  ai^f  120^0. 
und  Phallen  der  Lösung  durch  Ammoniak  Aethylsolanin 
dargestellt. 

Das  Aethybolanin  ==  C42H34  (C4H5^  N0i4  ist  eine 
aus  mikroskopischen  Krystallen  bestehende  weisse  Masse, 
geruchlos,  von  bitterem  Geschmack,  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Alkohol.  Sehr  giftig.  Alle  Salze  desselben 
sind  gummiartig,  sehr  löslich. 

Amylsolaniu,  auf  ähnliche  Weise,  wie  das  Aethyl- 
solanin dargestellt,  hat  die  Formel:  C52H45NO>4  = 
C42H34  (CioHii)  NO  14. 

Aethvlamylsolanin  =  C56H4dNO>4  =  C42H33  (C4H5, 
CiORii)  NO »4.  Das  Solanin  enthält  also  2  Aeq.  Wasser- 
stoff, welche  leicht  substituirbar  sind  durch  Alltoholradi- 
cale;  es  kann  deshalb  geschrieben  werden:  C42H33  (H2) 
NO  »4.      {Compt.  rend.  17.  Nov.  1866.  p.  979  —  981.) 

/  Dr.  H.  Ludwig. 
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Haitit  ' 

welcher  nach  früheren  Untersuchungen  von  S  t  e  n  - 
house  u,  A.  in  grosser  Menge  lA  vielen  Algen  (z.'^.  in' 
Lamiymria  sachärina,  Ekodomenia  palmata,  Fuctis  sacha- 
rina  u.  a.)  fertig  gebildet  vorkommt,  entsteht  nach  Ph'ip- 
son  erst  durch  eine  Gährung  aus  dpm  Algenschleim 
Ci2Hiooio^  welcher  die  Intercellularsubstanz  jener  iVlgen 
bildet.      {Compt  rend,  1.  Dec.  1856.  p,  1056  —  1058.) 

■  ■  .  *   '  ■  '  '■«■,' 

AbkötiHliiige  des  Thywols. 

Mach  Allem  and  findet  siuh  im  Thymianöl  eine  farb- 
lose krystallisirbare  Substanz  (ein  Stearöpten),  das  Thymol 
C20H14O2,  homolog  dem  Phenol  G»2H602,  Gleichivie 
das  letztere  bei  Behandlung  mit  Salpetersäure,  Nitro- 
phenol^  Binitrophenol  und  Trinitrophensäure  liefert,  giebt 
das  Thymol  bei  gleicher  Behandlung  Nitro-,  Binitro-  und 
Trinitrothyraol ;  das  letztere  hat  grosse  AehnJichkei.t  mit 
der  Trinitrophensäure  (der  längst  Defci^nnten  Pikrinsäure, 
Welter'schen  Bitter). 

Bei  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  Thymol  bildet 
sich  unter  anderem  ein  Kohlenwasserstoff  C^H^,  das 
Biformen,  isoipejr  dem  Sumpfgas  .02  H*,,  aber  doppelt 
verdichtet.  T>m  Biformen  verbindet  sich  mit  Chlor,  Brom, 
Jod  und  nimmt  durch  Substitution  verschiedene  Mengen 
dieser  Elemente  ailf.  Ein  Vblum  Biformen^as  verlangt 
zur  vollständigen  Verbrennung  4  Volumen  Sauerstoffgas 
und  liefert  2  Volumen  Kohlensäuregas:  . 

Jodbiformen,  durch  Silberoxyd  zerlegt,  liefert  eine 
holzgeistähnliche  Flüssigkeit,  den  Dimethylalkohöl  C*H802. 
Der  Aether  dieses  Alkohol,  Dimethyläther  =  C4H70. 

Durch  directe  Vereinigung  mit  H0,S03  liefert"  das 
Biformen  eine  der  Aetherschwefelsäure  analoge  Verbin- 
dung, die  I>imethylätherschwefelsäUre,  aus  welcher  der 
Dimethylalkohöl  oder.  Biformenalkohol  rein  abgeschieden 
werden  kann.  Schwefelsäurehydrat  verschluckt  200  Volu- 
men Biformengaä.  Dieses  Gas  verhält  sich  zum  Sumpf- 
gase, wie  das  Leuchtgas  zum  Methylengas;  dem  G^H^: 
C2H4  ~  C^U'^:  C2H2.  {Compt.  rend.  L  Sept.  1856.  vag. 
459  —  461.)  Dr.  H,  Ludvng. 
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lieber  Pepsii. 

Pepsin,  dail  sogenannte  verdauende  Prineip  des  Magen« 
Saftes  lässt  sieb  darstellen  durch  £xtraction  der  Mf^^- 
drüsenhant  mit  Wasser,  bis  sieb  ein  fauliger  Geruch, 
einstellt,  und  durch  Fällung  der  erhaltenen  wässerigen 
Flüssigkeit  mit  Bleiessig.  Der  Bleiniederschlag  wird  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  und  aus,  der,  vom  Schwefel- 
blei abfiltrirten  Flüssigkeit  durch  Alkohol  das  Pepsin. 
gefällt  Im  trocknen  Zustande  stellt  es  eine  gelbe,  gummi- 
artige, in  Wasser  leicht  lösliche  Masse  dar. 

Üeber  diesen  höchst  wichtigen  Stoff,  der  sich  im 
MagensÄfte  aller  Thiere  befindet,  so  wie  über  diesen 
selbst,  hat  Boudault  interessante  Beobachtungen  an- 
gestellt 

Der  Magensaft  der  Herbivoren  ist,  frisch  gesammelt, 
flüssig  und  hell,  etwas  ^  schwerer  als  Wasser,  und  von 
^tischem,  gleichzeitig  etwas  salzigem  Geschmacke,  be- 
sitsEt  einen  charakteristischen  Geruch,  der  besonders  beim 
Erwärmen  stark  hervortritt,  und  dem  der  Fleischbrtthe 
am  ähnlichsten  ist.  Setzt  man  den  Magensaft  ungefähr 
6  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  60^  C.  aus,  so 
trübt  er  sich  leicht,  und  verliert  seine  verdauenden  Eigen- 
schaften. Ist  er  rein,  so  hält  er  sich,  von  der  Luft  ab- 
geschlossen, mehrere  Jahre  -  lang  unverändert,  und  ohne 
seine  chemischen  und  physiologischen  Eigenschaften  ein- 
zabüssen.  Alkohol  schlägt  das  Pepsin  aus  seiner  Lösung 
nieder,  und  trennt  es  von  seiner  Säure;  absoluter  Alko- 
hol dagegen  entwässert  es,  und  nimmt  ihm  theilweise  die 
Eigenschaft,  Fibrin  zu  verdauen.  Tannin  bewirkt  im 
M^nsafte  einen  Niederschlag,  der  eben  keine  der  phy- 
siolo^schen  Eigenschaften  des  Pepsins  beisitzt.  Auch  die 
Metallsalze  erzeugen  in  ihm  einen  Niederschlag. 

Der  Magensaft  im  reinsten  Zustande  enthält  97  Proc. 
Wasser,  ungefähr  1,25  Proc.  Pepsin  und  1,75  Proc.  Salze, 
^e  kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalk,  Chlomatrium, 
kleine  Spuren  schwefelsaurer  Salze  und  oft  eine  Spur 
^on  Ammoniaksalzen.  Ausserdem  enthält  der  Magen- 
ft^  noch  eine  freie  Säure,  ohne  welche  er  seine  ver- 
dauende Eigensohaft  nicht  besitzen  kann,  und  die  sic^ 
erwiesenermaassen  im  Magensafte  aller  Thiere  findet,  ohne 
Bücksicht  auf  ihr  Alter  und  ihre  Ernährung;  doch  ist 
der  Qrad  der  Säure  nicht  immer  derselbe. 

Wie  Boudault  durch  zahlreiche  Versuche  gefunden, 
i»t  das  Pepsin  im  Magensafte  neutral  enthalten;     Wurde , 
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eine  solche'  neutrale'  Pepsinlösung  mehrere  Stunden  läng 
mit  Fibrin  bei  4fßC.  in  Berührung  gelassen,  so  erfolgte 
keine  Verdauutig;  wurde  aber  zu  einer  anderen  Portion 
dieser  Flüssigkeit  unter  denselben  Verhältnissen  etwas 
Milchsäure  gethan,  so  war  nach  2  Stunden  eine  toII- 
ständige  Lösung  resp.  Verdauung  des  Fibrins  erfolgt. 

Nach'  Boudault  kann  man  annehmen,  dass  die 
Milchsäure  sich  immer  im  Magensafte  befindet;  und  eines 
der  bei  der  Verdauung  wirksamsten  Ägentien  ist.  Sie 
wird  gebildet  durch  die  Einwirkung  des  Pepsins  auf  das 
Stärkemehl  der  Nahrungsmittel;  gegen  di«  es  sich  wie 
ein  echtes  Ferment  verhält. 

Femer  hat  Boudault  durch  zahlreiche  Versuche 
festgestellt;  dass  das  saure  Pepsin,  oder  der  Magensaft 
an  sich,  die  Glycose  in  Milchsäure  umzuwandeln  vermag, 
und  ebenso,  dass  das  neutrale  Pepsin  bei  Gegenwart  von 
Glycose  wie  ein  echtes  Ferment. wirken  und  letztere  dar 
durch  in  Milchsäure  überführen  kann. 

Höchst  wahrscheinlich  vermögen  andere  Säuren  die- 
selbe Rolle,  wie  die  Milchsäure,  beim  Verdauungsprocesse 
zu  spielen,  wenn  diese  mangeln  sollte;  indessen  hat  Bou- 
dault niemals  so  vollständige  künstliche  Verdauung  durch 
mit  Chlorwasserstoffsäure  oder  Essigsäure  angesäuertes 
Pepsin  erhalten,  als  durch  Pepsin,  das  mit  Milchsäure 
sauer  gemacht  worden  war. 

um  nun  das  Pepsin  in  der  Medicin  anzuwenden, 
mengt  es  Boudault  im  feuchten  Zustande  mit  zerrie- 
benem und  bei  100^  C.  ausgetrocknetem  Stärkemehle  in 
dem  Verhältnisse,  dass  1  Grm.  dieses  Präparates  4  Grm. 
trocknen  Fibrins  zu  lösen  im  Stande  ist.  Das  Gemisch 
wird  gut  ausgetrocknet  und  lässt  sich  dalm  als  Pulver 
in  gut  verschlossenen  Gläsern  lange  Zeit  hindurch  auf- 
bewahren, ohne  seine  physiologischen  Eigenschaften  zu 
veriieren. 

Vielfache  klinische  Versuche  haben  zur  Genüge  dar- 
gethan,  dass  sich  dieses  Präparat  mit  gutem  Erfolge  an- 
wenden lä^st  gegen  Appetitmangel,  träge  oder  erscnwerte 
Verdauung,  bei  Durchfallen,  gegen  Verdauungsschwäche, 
in  beginnender  Beoonvalescenz,  so  wie  im  Verlaufe  der 
n^isten  chronischen  Krankheiten,  und  gegen  durch  un- 
genügende Ernährung  bedingte  Abzehrung. 

Endlich  lässt  sich  auch  dieses  amylonhaltige  Pepsin 
mit  mehreren  andern  chemischen  Präparaten  vereint  geben, 
ohne  dass  seine  verdauenden  Eigenschaflen  dadurch  be- 
einträchtigt würden.     So  wird  es   z.  B«   empfohlen   mit 
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1  Centigrm.  Morph,  muriatic,  pr.  dos.  bei  heftigen  Magen- 
schmerzen,  und  mit  3  Milligrm.  Strychnin  pro  Tag  bei 
mangelhafter  peristaltischer  Bewegung  des  Magens.  Auch 
in  Veirbindung  mit  Biarrmtk.  hydrico-rdtric,  ferrum  lactit., 
carhonic.y  jodat  und  reduct  lässt  es  sich^  unbeschadet 
seiner  Wirksamkeit,  anwenden.  (Joum.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  —  Joum.  de  Pharm.  d'Anvers.  Nov.  1856.  p.  560  etc.) 

^ Hendess. 

lieber  die  Natur  des  rohei  Aethak. 

Auf  "die  Einwendung,  welche  Scharling  gegen 
Heintz's  Annahme  über  diß  Zusammensetzung  des  Aethals 
(Jouf^.  fUr  prakt.  Chem.  Bd.  67.  S.  314)  gemacht  hatte, 
erwiederte  dieser  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XCVIL  27 f) 
Folgendes : 

Die  Entstehung  der  Buttersäure  aus  Palmitinsäure 
durch  Einwirkung  von  Kalikalk  bei  270^  hat  allerdings 
ihre  Eichtigkeit,  aber  nur  dann,  -  wenn  unter  Zutritt  der 
Luft  gearbeitet  wird,  keineswegs,  wenn  man  in  mit  Was- 
8er»toS  gefüllten  Gefässen  operirt.  Davon  hat  sich  Hein tz 
durch  directe  Versuche  überzeugt.  Es  entwickelt  sich 
auch  beim  erwähnten  Frocess  unter  Luftabschluss  kein 
Gas,  wodurch  die  Entstehung  der  Buttersäure  erklärlich 
würde :  denn  man  sollte  Freiwerden  von  Wasserstoflf  erwar- 
ten, indem  der  Sauerstoff  des  Wassers  aus  dem  KO,HO 
den  Kohlenstoff  der  Palmitinsäure  oxydirt. 

Da  nun  Heintz  bei  seiner  Darstellung  des  Aethals 
die  Luft  abschloss,  so  war  eine  Zersetzung  der  Palmitin- 
säure picht  .vorhanden,  also  auch  nicht  die  Bildung  von 
Buttersäure. 

Dass  aber  aus  der  Palmitinsäure  unter  Einwirkung 
dter  Luft  auch  nicht  die  anderen  Säuren,  wie  Stearinsäure, 
Myristinsäure  und  Laurostearinsäure  entstehen,  lässt  sich 
ebenfalls  nachweisen.  Denn  wenn  man  von  der  mit  Kali- 
kalk unter  Einfluss  der  Luft  behandelten  Palmitinsäure 
die  entstandenen  flüchtigen  fetten  Säuren  fortschafft,  so 
bleibt  u;nveränderte  Palmitinsäure  zurück.  Es  ist  auch 
schwer  erklärlich,  dass  sich,  wie  Scharling  annimmt, 
aus  Palmitinsäure  SteaMsäure  bilden  solle;  denn  es  pfle- 
gen wohl  aus  kohlenstoffhaltigen  Verbindungen  solche  zu 
entstehen,  die  weniger  Atome  C  in  1  Aeq.  enthalten,  aber 
nur  sehr  selten  solche,  die  mehr  C  enthalten.  Daher  wäre 
die  Annahme  von  Entstehung  der  Myristinsäure  und  Lauro- 
stearinsäure wohl  gestattet,  aber'  die  von  Stearinsäure  kaum. 
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Dass  das  rohe  Aeihal  ein  Gemenge  sei,  davon  kann 
man  sich  durch  wiederholtes  Krystallisiren  desselben  aus 
Alkohol  überzeugen.  Die  dabei  ausgeschiedenen  Massen 
bekommen  immer  höhere  Schmelzpuncte.  (Joum^fUr 
pra/ä.Chem.  Bd.  68.  Hft.3.)  H.  B. 


lieber  Hippwsäiire. 

Zahlreiche  Analysen  sind  von  geschickten  Chemikern 
vom  Harn  der  Pferde  gemacht;  sie  haben  sehr  verschie- 
dene fiesultate  geliefert 

Nach  Boussingault  wäre  der  Pf erdeham  weniger 
reich  an  Hippursäure  als  der  Kuhharn;  er  enthielt  im 
Mittel  4,7  Grm.  hippursaures  Kali  im  Liter.  Nach  dem- 
selben Chemiker  enthält  der  Harn  der  PfeHe,  wenn  sie 
arbeiten,  Benzoesäure  und  keine  Hippursäure. 

Bibra  hat  im  Pferdeham  1,23  —  12,60  Grm,  Hippur- 
säure im  Kilc^amm  gefunden,  und  im  Harn  des  Ochsen 
3,65  — 12  Grm. 

Boussin  hat  neue  Bestimmungen  gemacht,  um  zu 
untersuchen,  in  welchem  Verhältniss  die  Menge  der  Hip- 
pursäure und  des  HamstoiSs  variiren,  je  nach  der  Dienst- 
leistung der  Pferde.     Er  erhielt  folgende  Resultate:  ' 

Hippursäure  Salpeters.  Harnstoff 

in  1  Liter  in  1  Liter 

Omnibus-Pferde 7,8  Grm.  nicht  bestimmt 

Arbeitende  Spabis-Pferde  .    .    .  10,0    „  18  Grm. 

Müssiger  arabischer  Hengst    .    .    0,0    ,,  32    « 

desgl.                       .    .    0,0    ,  35    , 

desgl.                      .    .    0,0    ,  33    » 

Arbeitende  Spahis-Pferde  ...    5,0    »  21    ,, 
Arabisches  Pferd,  ermüdet  nach 

langem  Laufe     ....  13,0    „  12    „ 

desgl.          .    .  ^ 14,0    .  15    „ 

Aus  den  citirten  Zahlen  folgt,  dass  die  Pferde,  welche 
viel  arbeiten,  viel  Hippursäure  und  verhältnissmässig 
wenig  Harnstoff  erzeugen.  Die  wohlgenährten  und  müssigen 
Pferde  erzeugen  wenig  oder  gar  keine  Hippursäure;  dar 
gegen  sehr  viel  Harnstoff.  Die  Durchsichtigkeit"  des 
Urins  kann  als  Anzeichen  dienen.  Ist  diese  Flüssigkeit 
klar  und  lagert  weni^  kohlensauren  Kalk  ab,  so  enthält 
sie  viel  Harnstoff  und  wenig  Hippursäure.  Ist  sie  aber 
trübe,  so  kann  man  versichert  sein,  dass  sie  viel  Hippur- 
säure enthält. 

Die  Lungenthätigkeit  und  der  Gebrauch  der  Muskel- 
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kraft  scheinen  also  den  Harnstoff  in  Hippursäure  zu  ver- 
wandeln.    {Joum.  de  Pharm.  d^Anvers.  Mai  1856,)  A.O^ 


V 

GaHz  populäre  Methode^  CiiaiiOTerfäkrhHDgei  z« 

entdecken« 

Da  die  Kenntniss  einer  einfachen  Methode,  sich  von 
der  Echtheit  eines  verdächtigen  Guano  zu  überzeugen, 
für  Landwirthe  von  äusserster  Wichtigkeit  ist,  so  geben 
wir  folgenden  Auszug  aus  dem  Berichte  des  Dr.  Hodges 
an  die  Geselischafi:  fiir  iandwirthschaftliche  Chemie*  zu 
Ulster. 

1)  Man  nehme  50  Gran  Guano  und  trockne  sie  voll- 
ständige entweder,  indem  man  sie  in  einem  Papiere  vor 
das  Feuer  legt,  oder  über  ein  Dampfbad  setzt.  Der 
durch  das  Trocknen  sich  ergebende  Gewichtsverlust  mit 
2  multiplicirt,  giebt  die  in  100  Gran  enthaltene  Wasser- 
menge ;  je  weniger  Wasser  sich  vorfindet,  desto  besser 
natürlich  das  Muster. 

2)  Man  nehme  20  Gran  des  getrockneten  Guano 
und  gebe  sie  auf  ein  Stück  dünnes  Glas,  welches  auf 
einen  in  Form  eines  Dreifusses  gebogenen  Eißendrahte 
über  die  Flamme  einer  Spirituslampe  gestellt  wird;  oder, 
ist  keine  Spirituslampe  bei  der  Hand,  so  setze  man  den 
Guano  in  einem  Metalllöffel  der  Hitze  aus.  Man  erhitze 
den  Guano  entweder  über  der  Lampe  oder  dem  Feuer, 
bis  die  Schwärze,  welche  sich  im  Anfange  durch  das 
Verkohlen  der  organischen  Stoffe  bildet,  gänzlich  ver- 
schwindet. Ist  der  Rest  nach  einer  heftigen  halbstün- 
digen Erhitzung  grauweiss,  so  ist.  der  Guano  echt;  hat 
er  aber  eine  röthliche  Farbe,  so .  ist  er  mit  Erdstoffen 
vermengt.  Der  hierbei  stattfindende  Gewichtsverlust,  nach 
Abschlag  des  durch  die  Operation  No.  1.  in  100  Theilen 
Quano  gefundenen  Wassergehaltes,  mit  5  multiplicirt,  giebt 
den  Procentgehalt  an  organischen  und  ammoniakalischen 
Stoffen.  '       .  ^ 

3)  Man  gebe  einen  Kaffeelöffel  voll  Guano  in  eine 
Flasche,  schüttle  die  Mischung  und  beobachte  die  Stärke 
des  ammoniakalischen  Geruches.  Je  stärker  der  Geruch, 
desto  besser  der  Guano. 

4)  Man  gebe  den  nach  deni  Verbrennen  (Operation 
No.  2.)  übrig  gebliebenen  Stoff  in  ein  Trinkglas  und 
schütte  einen  Kaffeelöffel  Salzsäure  und  etwa  ein  halbes 
Glas   Wasser   dazu.  -    Zeigt   sich  eine  *  lebhafte   Gasent- 
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Wickelung,  so  ist  der  Guano  verßllsclit  (durch  Kalk,  Kj-eide 
oder  mergelige  Erde),  Man  giesse  die  Mischung  auf  ein«» 
Seiher  aus  Löschpapier,  oder  blasse  sie  einige  Minuten 
ruhig  stehen,  giesse  die  klare  Flüssigkeit  ab  und  wasche 
die  Säure  4urch  zw^i-  o&r  dreimaliges  Aufjgiesoeiai  von 
Wasser  aus.  Sodann  trockne  man  den  Rest  am  Feuer 
oder  im  Dampf  bade  und  bestimme  sein  Gewicht,  welches 
mit  5  multiplicirt,  die  im  Guano  enthaltenen  sandigen 
und  erdigen  Stoffe  giebt.    {Allg.  land-  u.for8tw.  Ztg.  No,  47.) 

•  B. 

Zasammensetznng  Ton  Knlidfinger  imd  KnUiaTii. 

Anderson  hat   den  Harn  und  Dünger  vonf  Milch- 
kühen untersucht     Nach  diesen  Untersuchungen  enthält: 
Eine  Gallone  Kuhham  Grains 

Organische  Materie    .    .    .    1767,65 
Asche 1516,05 

Summe  der  festen  Bestandtheile    3283,70. 

Die  Asche  in  einer  Gallone  besteht  aus; 

Kali 779,28 

Natron * 87,26 

Phosphaten  von  Kalk  nnd  Talkerde   ....  24,33 

PhoBphorsäure,  verbunden  mit  den  Alkalien    .  3,58 

Ammoniak 312,11. 

Kuhdünger  enthält  in  100  Theilen: 

Wasser  ....  81,78 
Organische  Materie  15,30 
Asche   ....  1,02    (?  R.) 

100,00 
Ammoniak  ...         0,35. 

Zusammensetzung  der  Asche: 

Kali    . .  5,20 

Natron 3,74 

Kalk 10,47 

Talkerde 6,39 

Eisenoxyd  und  Thonerde .    .  2,79 

Phosphorsäure 14,98 

Schwefelsäure 2,55 

Chlor 1,80 

Kieselsäure 36,94 

Kohle.    ........  1,81 

Sand 12,65 

99,32. 
Die  Kuh  lieferte  nun  durchschnittlich  27  Pfd.  (engl. 
Gew.>  Dünger  de»  Nachts  und  33  des  Tages  oder  60  Pfä. 
in  24  Stunden.  Dieses  ist  das  Mittel  aus  sehr  lange 
Zeiit  hindurch  fortgesetzten  Untersuchungen.  Die  Quan- 
tität Hain  von  24  Stunden  beträgt  18  Pfd.    Eine  Gallone 
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desselben  vi^g  18  Pfd.  Hiemach  «teilen  sieh  die  m  24,  Stun- 
den von  einer .  milchenden  Kuh  ausgesonderten  Bestand- 
theile  wie  folgt: 

1)  Ammoniak  1981;8  Qrains.   Im  Harne      511^8  Orains. 

„  Dünger  1470,0      „ 

2)  Kali  1699,2  Grains.  „  Harne    1279,2      „ 

„  Dünger    420,0      „ 

3)  Phosphorsäure  1228,6  Gr.     „  Harne        24,6      „ 

D  Dünger '1204,0      „ 
Auf  das  Jahr  berechnet,  betragen  diese  Bestandtheile 
an  Menge  und  Werth 

Ammoniak  103,3  Pfd.  (Ammoniak  Ä  Pfd.  €  d.)  =  2  L.  11  Sh.  6  d. 
KaU  88,5  ,,     (Kali  ,      3J  =  1  „    2  „     3^ 

Phoephorsäure    64       „  (Phosphorsäure  ,,   1,5  „  )  =  0 «    8   ,»     0  „ 

"^  4L.  IBh.  9d. 

In  runder  Zahl  liefert  eine  milchende  Küh  an  Dün- 
ger und  Harn  einen  Werth  von  4  Pfd.  Sterl.  als  Gewinn. 
{Journ.  ofÄlgric.  anä  Trans,  o.  t.  H,  Soc/of  ScoÜcmd.  1856, 
—  Chem.  Cmtrbl.  1856.  No,  26.)  B, 


Verfahren  Eum  Vergolden  öder  Vertilbem  metallener 

Gegenstände. 

C.  Gu^rin  hat  gefanden,  dass  wenn  man  den  metallenen  oder 
metallisirten  Gegenstand,  welchen  man  vergolden  oder  versilhem 
will,  mit  einem  dünnen  Zinkdräht  nmgiebt,  und  ihn  dann  in  das 
auf  bekannte  Weise  bereitete  Gold-  oder  Silberbad  taucht,  ein  mehr 
zu£riedensteUendes  Resultat  erhalten  wird,  als  nach  der  gewöhnlichen 
Methode  mit  Anwendung  der  galvaniscnen  Säule.  Der  Ueberzug 
erfolgt  vollkommen,  aber  stets  erst  nach  I&n^rer  Zeit,  so  dass  man 
eine  dickere  Schicht  des  edlen  Metalles  mit  Hülfe  der  Säule  er- 
zeugt, nachdem  man  den  Gegenstand  mittelst  des  Verfahrens  von 
Guerin  schon  mit  einer  hinreicheiid  starken  Schicht  überzogen 
hat,  >  wodurch  die  Arbeit  bedeutend  abgekürzt  wird.  (Compt  rend. 
Oct.  1866,  No.  17.  -  Dingl.polyi.  Joum.  Bd.  CXLII.  S.  283--  284,) 

_^______^  t/.  JB. 

Kupferpulver. 

Die  sehr  zweckentsprechende  Methode  des  Dr.  J.  R.  Wagner 
zur  DamtelluQg  des  Pulvers  ist  folgende.  Eine  concentrirte  Lösung 
von  Kupfervitriol  wird  duröh  Kochsalz  in  Kupferchlorid  verwandelt, 
die  Flüssigkeit  von  den  abgeschiedenen  Krystallen  von  schwefel- 
siitirem  Natron  abgegossen  und  mit  Kupferfeile  digerirt.  Nach  Aus- 
scheidang  des  Kupferchlorürs  wird  dieses  mit  einer  siedenden  Lösung 
von  Kali'  oder  Katronlauge  behandelt.  Das  ausgeschiedene  gelbe 
Kupferozvdul  wird  mit  siedender  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt, 
nna  das  Knnferpulver  nach  schnellem  Auswaschen  und  Abpressen 
zwischen  Fuesspapier  in  einer  Wasser-Atmosphäre  bei  50  —  60^^ 
getrocknet.     {Kungt^  und  GewbebL)  B. 
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Prüfung  der  Branntweine  nach  ihrer  Abstammung. 

Nach  Lad.  M'olnar  soll  man  Weingeist,  selbst  wenn  er  nicht 
den  mindesten  Fuselgeruch  mehr  wahrnehmen  lässt,  auf  seine  Ab- 
stammung prüfen  können,  wenn  man  1  —  2  Unzen  davon  mit  3  bis 
6  Gran  in  wenig  Wasser  gelöstem  Aetzkali  schüttelt,  alsdann  bis 
auf  1  —  IV«!  Drachmen  Bückstand  verdunstet  und  diesen  in  einem 
Fläschchen  mit  1  —  IV2  Drachmen  verdünnter  SchwefeMure  uber- 
giesst.  Hierbei  soll  dann  der  eigenthümliche  Geruch  des  Kom- 
oder  Kartoffelfuselöls  sofort  hervortreten.  ( Wür^,  gern»  Wochenschr, 
-  Poltft,  GentrbL  1867.  S.  1392.)  ,  E. 


CoUodium. 


£.  Dannenbergin  Fulda  hat  gefunden«,  dass  wenn  CoUodium- 
wolle  in  künstlicher  Warme  scharf  ausgetrocknet  wird,  sie  sich  oft 
nicht  oder  doch  nur  unvollständig  löst.  Zusatz  von  mehr  Wein- 
geist  zu  solcher  Wolle  bewirkt  dann  meistens  Lösung.  Wenn  eine 
solche  Wolle  mehrere  Wochen  in  feuchter  Luft  gelegen  hat,  löst 
sie  sich  nachdepi  sie  mit  2  Th%  Alkohol  angefeuchtet  worden  ist. 
(Zeitschr.  fUr  Pharm,  1857.  8.136.)  E. 


Thonerde  als  Entfärbungsmittel.* 

Nach  M^ru  kann  man  zum  Entfärben  von  Flüssigkeiten,  na- 
mentlich Zuekerlösungen,  Thonerdehydrat  statt  Knochenkohle  an- 
wenden. Um  eine  Flüssigkeit  zu  entfärben,  braucht  man  dieselbe 
nur  mit  Thonerdehydrat  zu  erhitzen  und  zu  filtriren.  4  Grm. 
Thonerdehydrat  sollen  bei  Entfärbung  brauner  Honiglösung  das- 
selbe leisten,  wie  100  Grm.  Knochenkohle.  (Cosmos.  Vol.  XI.  p.  120. 
~  Polift.  CerUrU.  18ä7.  S.  1263.)  E. 


Verhalten  des  amorphen  Phosphors  an  der  Luft. 

J.  Personne  hat  gefundefn,  dass  amorpher  Phosphor  der  Luft 
ausgesetzt,  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  ohne  zu  leuchten,  Sauer- 
stoff aus  derseloen  aufnimmt,  und  phosphorige  und  Phosphorsäure 
gebildet  wird.  Gegenwart  von  Wasser  befördert  die  Oxydation. 
Der  amorphe  Phosphor  verwandelt  sich  nicht  erst  in  gewöhnlichen 
Phosphor,  sondern  wird  direct«  oxydirt.  {Compt.  rmd.  Tom.  46, 
pag.  113,  —  Polyt.  Centrbl.  1867.  S.  1263.)  E. 


Eeinigung  verharzter  ätherischer  Oele. 

Um  alte  verharzte,  schlecht  riechende  ätherische  Oele  wieder 
brauchbar  zu  machen,  lässt  Jac.  Cnrieux  dieselben  mit  einem 
aus  Boraxpulver,  Beinschwarz  und  Wasser  bereiteten  dünnem  Brei 
eine  Viertelstunde  anhaltend  schuttein  und  dann  das  Oel  abfil^- 
ren.  Yerf.  hat  auf  diese  Art  OL  Lavendulae,  Ol.  metUhae^  OL 
neroli  wieder  ganz  fein  und  tadellos  gemacht.  (Schweiz,  Zeitsdir. 
fürPhar^.  1867.  S.  116.  —  Polyt.  Centrbl.  1867,  S,  1260.)      JS. 
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III.  liiteratur  und  SLritik. 


Chemisches  Äpothekerbüch.  Theorie  und  Praxis  der  in 
pharmaceutischen  Laboratorien  vorkommenden  chemi- 
schen Arbeiten^  von  Prof.  Dr.  Adol^  Duflos.  Kleine 
Ausgabe  in  einem  Bande  in  völlig  neuer  Bearbei- 
tung. Mit  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Breslau^  Ferdinand  fiirtfs  Veriag.     1857. 

Der  Verf.  spricht  in  dem  Vorworte  sich  über  die  Aufgabe  des  Werkes 
dahinaus:  dass  dasselbe  einmal  den  angehenden  Pharmaceuten  als 
Leitfaden  bei  seinen  akademischen  und  Privatstudien,  sodann  dem 
praktischen  Apotheker  als  Fuhrer  und  Rathgeber  bei  seinen  chemi- 
schen Arbeiten  dienen  solle.  In  Berücksichtigung  des  ersteren  Zweckes 
ist  Duflos  von  der  früheren  alphabetischen  Anordnung  abgegangen 
und  hat  eine  mehr  wissenschaftliche  systematische  an  deren  Stelle 
treten  lassen.  Im  dritten  Theile  ist  dem  Abschnitte  über  allgemein 
qualitative  Analyse,  unter  Benutzung  von  Plattner's  Probirkunst 
vor  denn  Löthrohre,  besondere  Aufmerksattikeit  gewidmet. 

I.  Theil.    Chemische  Grundbegriffe. 

Hier  finden  sich  abgehandelt:  die  Aufgabe  und  Eintheilung 
der  Chemie,  die  Luft  und  deren  Bestandtheile,  Sauerstoff^  Verbrea- 
nungsprocess,  Oxydationsprocess,  Desoxydation,  Sauerstoffsalze,  ge- 
paarte Verbindungen. 

Sodann  folgt  das  Wasser,  die  Krystallisation,  die  Krystallsysteme, 
die  ph^'^sikalischen  Verhältnisse,  so  wie  die  chemischen  Verhältnisse 
des  Wassers  und  die  Destillation  abgehandelt. 

Darauf  ist  die  Rede  vom  Wasserstoff,  dann  von  den  Verbin- 
dnngsverhältnissen  der  chemischen  Elemente  und  deren  Ausdrucks- 
weise, von  den  chemischen  und  thermischen  Aequivalenten.  Hieran 
reihet  sich  die  Betrachtung  der  Elemente.  Es  folgt  eine  Erklärung 
aber  Allotropie  und  Isomerie.  Die  Entstehung  und  Umwandlung 
der  zusammengesetzten  Körper  ist  Gegenstand  des  folgenden  Ab- 
schnittes. 

Alle  diese  Abschnitte  sind  kurz  und  bündig,  klar  und  deutlich 
abgehandelt.      [^  • 

n.  Theil.    Angewandte  Chemie. 

A.  Ametalle.  —  1.  Sauerstoff.  2.  Fluor.  3.  Schwefel,  bei 
welchem  die  SauerstofPverbindungen  gleich  mit  in  Betrachtung  kom- 
men. 4.  Selen.  5.  Tellur.  6.  Chlor.  Hier  finden  sich  Chlorwasser- 
und  Chlorsauerstoff''' Verbindungen  mit  behandelt.  7.  Brom.  8.  Jod. 
wobei  Jodamylum-  und  Jodsauerstoff- Verbindungen,  Jodschwefel 
und  Jodchlor  erwähnt  sind.  9.  Phosphor.  Hier  ist  auch  die  Aus- 
mittelung des  Phosphors  beschrieben  und  durch  Abbildung  des 
Apparats  erläutert.  Phosphorsäure.  Zur  Darstellung  der  officinel- 
len  Säure  bedient  sich  Duflos  eines  Kolbens,  auf  welchem  ein 
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Porcellantrichter  steckt,  der  mit  einer  Porcellaoschale  liedeckt  ist 
In  dem  Kolben  ist  eine  Schicht  groben  Glaspulvers  nach  0.  Masch- 
ke's  Vorschlage  als  nützlich  empfohlen.  10.  Bor.  ^  Ist  in  wenigen 
Zeilen  abgehandelt,  daher  die  neueste  Darstellung  des  reinen  Bors 
nicht  erwähnt  ist  .  11.  Kiesel.  Hier  findet  sich  auch  das  Wasser- 
glas angezogen.  12.  Wasserstoff.  13.  Kohlenstoff.  Dieses  Kapitel 
ist  mit  zahlreichen  AbbikknigeD  erläutert  s.  B.  die  Bestimmung 
des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  in  der  Elementaranalyse  betref- 
fend, Darstellung  der  Kohlensäure  auch  für  die  Bereitung  künst- 
licher Mineralwässer. 

Als  Unterabtheilungen  finden  sich:  Kohlenstoffsulfid,  Koh- 
lenstoff und  Chlor,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff;  1)  die  Gruppe  der  Kohlenhjrdrate : 
a)  Zuckerarten,  Salicin,  Saligenin,  Saliretin,  Helicin  und  Helicoidin, 
PopuUn,  Phloridzin,  Arbutin,^  Aretuvin^  Aesculin,  Uneigentliche 
Zuckerarten,  Mannit,  Glycirrhizin,  Quercit  b)  Gummi,  c)  Stärk- 
mehl. Hier  sind  die  mikroskopischen  Gestalten  abgebildet,  d)  Zel- 
lensubstanz. Unterabtheilungen  sind:  SchiessbaumwoUe^  Holzsub- 
stanz    Destillationsproducte,  Holzessig,   Holztheer.    » 

2)  die  Gruppe  der  Peotinkörper:  ^Pectin,  Pectose,  Peetinsäure, 
Pectase,  Pectosinsäure. 

3)  -die  Gruppe  der  nicht -flüchtigen  Fettstoffe  und  diesen  ver- 
wandten Substanzen.  Hier  ist  die  Rede  von  der  Verseifiing,  Tom 
Elaidin,  den  flüchtigen  fetten  Säuren,  dem  Glycerin,  Aethal,  Oreo- 
selin,  den  Zersetzungsproducten  des  Fettes,  den  Seifen,  den  Wachs- 
arten. 

4)  die  Gruppe  flüchtiger  Oele,  Kampferarten,  mit  den  verschie- 
denen Abtheilungen. 

5)  die  Gruppe  der  Harze  und  Kautschukstoffe. 

6)  die  Gruppe  der  Alkohole,  Aetherarten;  hier  ist  auch  das 
Chloroform  aufgeführt. 

7)  die  Gruppe  der  organischen  Säuren.  Es  finden  sich  hier  die 
OxalsäurcLWeinsäure,  Citronensäure,  Aepfelsäurö,  Milchsäure,  Amei- 
sensäure, Essigsäure,  Buttersäure,  Batdnansäure,  Benzoesäure,  Bem- 
steinsäure. 

8)  die  Gruppe  der  Gerbstoffe. 

14.  Der  Stickstoff.  Duflos  hält  den  von  Hermbstädt  zuerst 
gebrauchten  Namen  dieses  Körpers  für  nicht  gut  gewählt  und  für 
besser  die  Bezeichnung  Nitrofen.,  Hier  ist  auch  das  Verfahren  der 
Bestimmung  des  Stickstoffs  in  der  Elementaranalyse  erörtert  — 
Stickstoff  und  Sauerstoff.  Salpetersäure.  Stickstoff  und  Wasser- 
stoff. Ammoniak  und  Ammonium.  Von  den  Ammoniakpräparaten 
sind  die  Aetzammooiakflüssigkeit,  das  kohlensaure,  essigsaure,  bern- 
steinsaure tAmmoniumo^yd,  das  Schwefelammonium,  Chlorammo- 
nium, Jodammonium  aufgenommen.  Hier  sind  die  gepaarten  Am- 
moniakverbindungen  abgehandelt  in  einer  kurzen,  klaren  Uebersjcht. 
Als  pharmaceutisch  wichtig  sind  abgehandelt:  .Morphium,  Code'in, 
/Narkotin,  Strychnin,  Brucio,  Cinchonin.  Chinin,  Chinidin^  Ataropin, 
Nicotin,  Veratrin,  Colchicin,  Aconitin,  Caffe'in,  Theobromin,  Coniin. 
Stickstoff  und  Kohlenstoff.  Cyan.  Bei  Darstellung  der  Blausäure, 
welche  gegenwärtig  kaum  mehr  anders  als  Arzneimittel  gebrau  ckt 
wird,  als  in  Form  des  Aq.  Amygdal.  oder  Lauroeeram^  eoHpfieblt 
Duflos  statt  des  Präparats  der  preussischen  Pharmakopoe,  welches 
etwa  2  Proc.  reine  Blausäure  enthält,  gleich  eine  stärkere  Säure 
darzustellen  und  diese,  zum  Arzneigehrauch  mit  der  nöthigen  Menge 


Literatur.  75 

Wasser  oder  Weingeist  zu  verdünnen.  Bei  der  Prüfang  Hisftt  Du- 
flos  nicht  das  gevromiene  Cransilber,  sondern  die  nöthige  Menge 
des  Silbersalees  wiegen  und  daraus  den  Gehalt  an  Blausäure  be- 
rechnen. Cyan  und  Sauerstoff.  Hier  sind  auch  der  Harnstoff,  die 
Harnsäure.,  das  Alloxan  aufgeführt  und  ihre  Darstellung  gelehrt. 
Auf  S.  387  ist  auch  eine  Prüfung  des  Guano  angegeben,  die  indess 
n^r  in  den  Händen  eines  gewandten  Chemikers  brauchbar  ist. 
Di(B  Gallensäure,  Cholsäure,  schliesst  den  organischen  Theil. 

B,  Metalle.  —  Kalium  macht  den  Anfang.  Alle  officinellen 
Verbindujigen  sind  berücksichtigt  uild  mit  grosser  Präciräon  abge- 
handelt, ebenso  die  Verbindungen  von  Nat^um.  Lithium  ist  nur 
kürzlich  erwähnt.  Baryum,  Strontium,  Calcium  sind  ausföhrlich 
mit  aUen  die  Pharxnacie  berührenden  Verbiildungen  abgehandelt. 
Ueber  Alumium  sind  auch  die  neuesten  Arbeiten»  von  Wo  hier, 
DeTille,  Bunsen  und  H.  Rose  aufgeführt. 

£isen.  Von  der  Verbindung  mit  Essigsäure  ist  nur  die  essig- 
saure Eisenoxydflüssi^keit  erwähnt,  nicht  das  krystallinische  Prä- 
parat, welches  allerdings  Berücksichtigung  für  die  Pharmakopoen 
verdient. 

Zink.  Zinkoxyd.  Duflos  fuhrt  an,  dass  dies  unter  dem  Namen 
Zinkweiss  im  Handel  vorkommende  Präparat,  und  zwar  in  ausge- 
zeichnet reiner  Beschaffenheit.  Zur  Darstellung  auf  nassem  Wege 
empfiehlt  er,  Chlorzink  durch  kohlensaures  Natron  zu  zersetzen.  — 
Zincum  Valerianicum  ist  auch  aufgenommen. 

NickeL  Auch  auf  der  neuen  Hütte  bei  Joachimsthal  in  Böh- 
men wird  neben  Uranoxyd,  welches  dort  in  grossem  Maassstabe 
dargestellt  wird,  Nickelmetall  zu  gut  gemacht,  wovon  Referent  dort 
ansehnliche  Vorräthe  sah.  Auch  Wolfram,  Molvbdän  sind  aufge- 
nommen, so  wie  Muthenium,  Rhodium^  Iridium^  Osmium, 

Bei  Arsen  ist  auch  die  Ausmittelung  im  gerichtlich-chemischen 
Verfahren  gelehrt.  —  lieber  Palladium,  Platin,  Gold  ist  das  Wich- 
tigste recipirt. 

Die  für  die  Pharmacie  so  interessanten  Metalle  Silber  und 
Quecksilber  sind  mit  gebührender  Ausführlichkeit  bebandelt. 

HI»  Theil.    Chemische  Analyse. 

A.  Chemische  Analyse  im  Allgemeinen  —  enthält  eine  kdrze 
Einleitung. 

B.  Ctiemische  Analyse  auf  trocknem  Wege.  —  Diese  Abthei- 
lung bringt  eine  bündige  und  klare  Anleitung,  erläutert  durch  zahl- 
reidie,  in  den  Text  sehr  sauber  eingedruckte  Abbildungen  der 
Genlthschaffcen. 

Ausführung  der  pyrochemischen  Analyse.  I.  Prüfung  im  Glas- 
kolben, n.  Prüfung  in  der  auf  beiden  Enden  offenen  Glasröhre. 
in.  Prüfung  auf  der  Kohle.    IV.  Prüfung  auf  Platindraht. 

C.  Chemische  qualitative  Analyse  auf  nassem  Wege.  1)  mit 
Wasser.  2)  mit  Reagenspapieren.  3)  mit  Chlorwasseistoffsäure. 
4)  durch  Schwefelwasserstoff.  5)  durch  Schwefelammonium.  6)  mit 
kohlensaurem  Ammoniak.  7)  mit  phosphorsaurem  AmHK)Biak.  8) 
PrQfiing  auf  Alkalien.  9)  Prüfung  auf  organische  Säuren.  10)  Prü- 
fung mit  salpetersaurem  Barjrt.  11)  Prüfung  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd.  12)  Prüfung  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul.  13)  Prii- 
fimg  mit  neutraler  schwefelsaurer  Eisenoxydlösung.  Dann  folgt  eine 
Anweisung  zur  Prüfung  in  Wasser  unlöslicher  Körper  und  metal- 
lischer Körper. 

D.  Gerichtlich -chemische  Analyse.    I.  Prüfung  rfuf  Metallgifte, 
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mit  Ausnahme  von  Quecksilber.  II.  PrOfang  auf  Quecksilber. 
III.  Prüfung  auf  freie  Mineralsäuren.  IV.  Prüfung  auf  freie  Klee- 
säure, Weinsäure  und  Citronensäure.  V.  Prüfung  auf  giftige  Cyan- 
präpärate.    VI.  Prüfung  auf  giftige  Alkaloide. 

IV.  Theil.    Chemische  Tabellen. 

I.  Tabelle  zur  Vergleichung  der  Handelsgewichte  verschiedener 
Länder  mit  dem  Grammengewichte  und  dem  preussischen  Gewichte. 

II.  Tabelle  zur  Vergleichung  des  Medicinalgewichts  verschie- 
dener Länder  mit  dem  Grammengewichte. 

jn.  Keductionstabelle  der  Aräometergrade  von  Baume,  Curtier 
und  Beck  auf  specifische  Gewichte  beil2V2®C.  Temperatur. 

IV.  1?abelle  zur  Bestimmung  der  Gewichtsprocente  in  einer 
alkoholischen  «Flüssigkeit  nach  dem  specif.  Gewichte  derselben  bei 
15,55®  C.  nach  Fownes. 

V.  Tabelle  über  das  spec.  Gewicht  der  Schwefelsäure  bei  ver- 
schiedenem Gehalte  an  HO,SO^  und  an  wasserfreier  Schwefelsäure 
bei  15®  C.  nach  ßineau. 

,  VI.  Tabelle  über  den  Gehalt  der  wasserhaltigen  Salpetersäure 
an  wasserfreier  Säure  bei  verschiedenem  spec.  Gew.  bei  15,55®  C. 
nach  Ure. 

Vn.  Tabelle  über  den  Gehalt  Hier  flüssigen  Chlorwasserstoff- 
säure an  Chlor  und  trbcknem  Chlorwasserstoff  bei  verschiedenem 
spec.  Gew.  bei  15,55®  C.  nach  Ure. 

VIII.  Tabelle  über  den  Gehalt  der  Aetznatronlösung  an  was- 
serleerem Natron  bei  verschiedenem  spec.  Gew.  bei  15®  C.  nach 
Tünnermann.  , 

IX.  Tabelle  über  den  Gehalt  der  Aetzkalilösung  an  wasser- 
leerem Kali  bei  verschiedenem  spec.  Gew.  bei  15®C.  nach  Tunner- 
mann. 

X.  Tabelle  über  den  Gehalt  einer  Auflösung  von  kohlensaurem 
Kali  an  wasserleerem  Salze  bei  verschied,  spec.  Gew.  bei  15®  C, 
nach  Tunnermann. 

XI.  Tabelle  über  den  Gehalt  des  wässerigen  Salmiakgeistes  an 
Ammoniak  bei  verschied,  spec.  Gew.  bei  14®  C.  nach  Carius. 

XII.  Tabelle  über  den  Siedepunct  wässeriger  Salzlösungen  bei 
verschiedenem  Salzgehalt  nach  Legrand.  , 

In  einem  Anhange  flnden  sich  einige  Verbesserungen  und  Zu- 
sätze z.B.  über,  Wöhler's  und  Sainte  Claire-Peville*s  schöne 
und  interessante  Versudhe  über  das  krystallisirte  Bor,  ferner,  über 
Wurtz'  neuen  Stoff  Glycol  u.  m.  a. 

Das  Werk  ist  ein  vortreflliches  Lehrbuch,  das  seines  Zweckes, 
wie  seiner  Fasslichkeit  wegen  eine  vielfältige  Verbreitung  verdient, 
und  ein  neuer  Beweis  ist  von  dem  unermüdlichen  Eifer,  mit  wel- 
chem der  hochverdiente  Verfasser  der  Pharmacie  zu  nutzen  bemüht 
ist,  wofür  ihm  volle  Anerkennung  gebührt. 

Die  äussere  Ausstattung  an  Papier^  Druck  und  Abbildungen 
verdient  das  grösste  Lob. 

Dr.  L.  F.  Bley. 


■c^^^^^ 
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Versuch  einer  Monographie  der  Sennesblätter.  Habili- 
tationsschrift von  Dr.  Carl  Martins.  Leipzig;  Leo- 
pold Voss.     1857.    8.    VIIL  158  S. 

Veranlasst  durch  den  Prof.  Christison  in  Edinburgh  nnter- 
nahm  der  Verf.  vorliegende  Arbeit  über  die  Sennesblätter,  welche 
wiederholt  und  seihst  in  der  neueren  Zeit  Gegenstand  recht  grOnd- 
lieber  Forschungen,  namentlich  in  Betreff  der  Abstammung  der 
verschiedenen  im  Handel  vorkommenden  Sorten,  geworden  sind. 
Der  Verf.  erkennt  selbst  an,  dass  nach  den  Untersuchungen  von 
Batka  und  Bischoff,  welche  keine  Anstrengung  scheuten,  sich 
die  entsprechenden  Original-Exemplare  zur  Vergleichung  zu  beschaf- 
fen, auf  diesem  Felde  keine  neuen  Entdeckungen  mehr  zu  machen 
sind.  Sein  Streben  ging  dahin,  eine  Zusammenstellung  alles  dessen, 
was  über  die  Sennesblätter  nach  deren  verschiedenen  Beziehungen 
geschrieben  worden  ist,  zu  liefern,  und  das  dürfte  ihm  vollkommen 
gelungen  sein.    Ein  Blick  auf  den  Inhalt  desselben  spricht  dafür. 

Die  reiche  „Literatur"  beginnt  mit  dem  Jahre  1496  (Herbaritia, 
Augsburg)  und  fuhrt  nach  der  Jahresfolge  bis  S.  22  alle  Werke 
ao^  in  welchen  sowohl  in  botanischer,  als  medicinischer,  pharma- 
kognostischer  oder  chemischer  Beziehung  der  Sennesblätter  gedacht 
wird. 

In  dem  „Historischen  Ueberblick"  bis  Seite  35  wird  es  als 
wahrscheinlich  dargestellt,  dass  die  Senna,  und  zwar  früher  die 
Bälge  als  die  Blätter,  zuerst  von  den  Arabern  angewendet  sei  und 
der  Name  auch  aus  dem  Arabischen  stammen  möge. 

Die  „Botanik  der  Sennesblätter^  bis  Seite  68  beginnt  mit  der 
ersten  diirftigen  Erwähnung  der  Sennesblätter  durch  den  jüngeren  • 
Mesue  und  schreitet  allmälig  bis  zu^  der  Aufklärung  und 'Entwir- 
rung der  häufigen  Verwechselungen  und  Verkennungen,  welche  bis 
in  die  Neuzeit  sich  herüberziehen,  fort '  Den  Schluss  dieses  Ab- 
schnittes bildet  die  systematische  Bearbeitung  der  Sennesblätter 
und  deren  Synonyme.  Der  Verf.  hält  sich  bei  dieser  Darstellung 
vornehmlich  an  Batka  und  Bischoff,  giebt  aber  nur  den  Gat- 
tangscharakter  von  Cassia  L.y  aber  nicht  auch  den  von  S&rmOy  ob- 
schon  der  die  Aufstellung  der  Gattung  Senna  durch  Batka  ver- 
tritt und  diese  auch  annimmt.  Er  diagncsirt  4  Arten  derselben, 
welche  die  Sennesblätter  des  Handels  liefern.  A.  Stumpfblätterige. 
1.  Serma  obovata  Batka  (Cassia  obovctta  CoUadon)  mit  den  drei  Ab- 
arten :  a)  genuiTM,  ß)  obttisata  und  y)  plaiycarpo.  2.,  Senna  pubescens 
(Cassia  pubescens  RBr.,  C.  Schimperi  Steud,^  Senna  tom&ntosa  Batka). 
B.  Spitzblätterige.  S.  Senna  acutijvL  Batka  (Cassia  lenitiva  Bisch.),  mit 
.  den  Abarten  a)  aeutifolia  ovata  und  ß)  a^ifolia  genuina.  4.  Senna 
angustijolia  Batka  (C.  medicinalis  Biseh.  mit  den  Varietäten  a)  an- 
gustifolia  dilatafa,  ß)  angustifolia  arcuata  und  7)  angustifolia  ge- 
nuincL.  Die  hier  etwas  dürftig  gehaltene  Synonymie  ist  einige  Sei- 
ten weiter  sehr  ausfuhrlich  gegeben  in  der  „Synonymik  der  Sennes- 
blätter« von  S.68— 76. 

In  der  „Pharmakognosie  der  Sennesblätter**  beschreibt  der  Verf. 
vorerst  dijß  8  verschiedenen  Blattformen  nach  Bischoff,  in  denen 
die  verschiedenen  Handelssorten  vorkommen,  führt  diese  nach  ihren 
Erzeugungsgebieten  und  Handelsnamen  auf,  giebt  Nachricht  über 
die  Originalverpackung  und  die  Einfuhr  derselben  in  verschiedenen 
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Ländern.  Leider  bieten  diese  Angaben  für  den  wirklicben  Yer- 
brancb  in  den  angeführten  Ländern  keinen  Anhak,  da  jedenfalls 
aus  England,  wie  aueh  vonTriest  wieder  yiel  ausgeführt  wjrd.  In 
Frankreich  sind  nämlich  in  einem  Zeiteaume  Ton  10  Jahren  durch- 
schnittlich 38,127  Pfd.  eingeführt,  in  England  in  denselben  zehn 
Jahren  durchschnittlich  542,385  Pfd.  und  in  Triest  und  Hamburg 
430,200  Pfd. 

Die  „Pharmacie  der  Sennesblätter*  liefert  auf  10  Seiten  eine 
grosse  Anzahl  von  Magistralformeln^  in  denen  die  Sennesblätter 
mehr  oder  weniger  die  Hauptsache  sind. 

Die  „chemische  Untersuchung  der  Sennesblätter**  auf  37  Seiten 
erwähnt  die  bisher  angestellten  Prüfungen  und  geht  dann  zu  den 
eignen  Untersuchungen  des  Verf.  über,  welche  indessen  noch  nicht 
zum  völligen  Abschluss  gebracht  werden  konnten  und  nach  den 
eigenen  Angaben  des  Verf.  bloss  eine  Wiederholung  der  Fenuelle- 
schen,  wie  eine  Darstellung  von  Winkler*s  Bitterstoff  und  Unter- 
suchungen über  den  Farbstoff  der  Sennesblätter  beabsichtigen.  Füg- 
lich muss  man  deren  Beendigung  erst  abwarten;  dass  aber  diese 
hier  noch  nicht  vorliegen,  wollen  wir  dem  Verf.  gern  zu  Gute  hal- 
ten, da  er  seine  Arbeit  zu  seiner  Habilitation  in  der  medicinischen 
Faeultät  benutzen  wollte  und  eine  umfassende  chemische  Unter- 
suchung diese  leicht  hätte  sehr  verzögern  können.  Er  erachtet  es 
als  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Chrysophansäure  das  wirksame 
Princip  in  den  drei  Purgirpflanzen,  der  Senna,  Rhabarber  und 
Rhamnus  catharticus  ist,  welche  den  verschiedenen  Familien  der 
Cassien,  Polygoneen  und  Bhamneen  angehören,  und  vermuthet, 
dass  das  Lapathin  Herb  erger 's  oder  das  Rumicin  RiegeTs  aus 
Humex  ohtttaifoliusy  und  vielleicht  auch  das  Plumbagin  Dulony 
d'A  straf  ort 's  aus  Plumhago  europaea,  eins  mit  jener  sei.  Den 
Schluss  machen  die  „Physiologischen  und  therapeutischen  Wirkun- 
gen der  Sennesblätter.** 

Es  ist  eine  mit  sehr  viel  Fleiss  durchgeführte  Arbeit,  welche 
denen,  die  sieb  über  die  Seiinesblätter  und  deren  Literatur  näher 
Raths  erholen  wollen,  sehr  willkommen  sein  wird. 

»  Hornung.. 


Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der  reinen,  phar- 
maceutischen  und  technischen  Chemie,  Physik,  Mine- 
ralogie und  Geologie.  Herausgegeben  von  Justus 
Lieoig  und  Hermann  Kopp.  Für  1856.  Gies- 
sen,  J.  ßieker'sche  Buchhandlung.     1857. 

Unter  dem  obigen  Titel  haben  wir  wiederum  eine  wohlgeord- 
nete Uebersicht  aller  der  Erwerbungen  erhalten,  die  auf  dem  Ge- 
biete der  bezeichneten  Theile  der  Naturwissenschaft  seit  dem  Er- 
scheinen des  letzten  Jahresberichts  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres 
1856  gewonnen  sind.  Wenngleich  nun  die  Pharmaceuten  durch 
die  verschiedenen  chemischen«  und  pharmaceutischen  Journale,  die 
alle  ihnen  und  namentlich  den  Mitgliedern  der  deutschen  Apothe- 
ker-Vereine zu  Gebote  stehen,  von  dem  unterrichtet  werden,  was 
die  Neuzeit  und  Gegenwart  Bemerkenswerthes  für  die  Fortbildung* 
ihrer  Berufswissensishaft,   an  der  auch  sie  mitzuarbeiten  berufen 
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sind,  bringen,  80  ist  66  dennoeh  nicht  nur  angenebm,  sondern  aneh 
im  bdckstsen  €irade  nützlich  fßr  sie^  in  systematisch  wissenschaft- 
licher Ordnung  den  wahren  itnd  eigentlichen  Gewinn  rbr  sich  zu 
sehen,  und  zwar  yor  sich  zu  sehen  zusammengestellt  von  Männern, 
die  alB  Förderer  der  Wisseneehaft  in  den  weitesten  Kreisen  aner- 
kannt sind. 

Professor.  Buff  hat  die  Berichterstattung  bezäglich  der  Mole- 
eularwirkungen,  der  Elektricität  und  theilweise  des  Magnetismus 
übernommen,  Prof.  Z  am  in  er  bezüglich  des  Diamagnetismus,  der 
Bewegungslehre,  der  Akustik,  der  Optik  und  eines  Theils  der 
Wäo-melebre,  Prof.  Will  bezüglich  der  Cyanyerbindungen,  der  orga- 
nischen Basen  und  der  analytischen  Chemie;  Prof.  Kopp  neben 
der  Kedaction  des  Ganzen  und  den  auf  das  Letzte  nothwendigen 
Arbeiten,  die  Berichterstattung  über  die  Atomenlehre,  einen  Tbeil 
der  Wärmelehre,  die  unorganische  Chemie  und  das  iip  Anhang  zur 
analytischen  Chemie  Eliothaltene.  Der  Bericht  über  die  wissenschaft- 
lichen Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  technischen  Chemie  und 
über  die  Mineralogie  (namentlich  in  chemischer  und  krystallogra- 
phischer  Beziehung)  und  der  chemischen  Geologie  angehörigen 
Untersuchungen  hat  auch  für  den  vorliegenden  Jahrgang,  wie  für 
die  früheren  schon,^  Prof.  Ko^p  gearbeitet. 

Die  frühere  Eintheilung  ist  beibehalten.  In  der  Abtkeilung: 
„Physik  und  physikalische  Chemie*  sind  mitgetheilt  die  Arbeiten 
bezäglich  der  Molecularwirkungen,  der  Atomenlehre,  der  Wärme- 
lehre, der  Bewegungslehre,  der  Akustik,  der  Optik,  des  Magnetis- 
mus und  der  Elektricität.  Die  Abtheilung:  „Unorganische  Chemie* 
handelt  von  der  Neutralität  der  Salze,  von  der  wechselseitigen  Zer- 
setzung von  Salzen  in  Lösungen,  von  der  gegenseitigen  Fällung 
von  Metallen  und  von  der  Absorption  von  Gasen  durch  Flüssig- 
keiten, und  bringt  die  neuen  auf  ihrem  Gebiete  gemachten  Erfah- 
rungen rubricirt  nach  den  einfachen  Stoffen.  In  dem  Abschnitte: 
«Organische  Chemie*  ist  zuerst  die  künstliche  Bildung  organischer 
Verbindungen  aus  unorganischen  Substanzen,  die  Typentheorie,  die 
Bildung  der  Brom-  und  Chlorverbindungen  sauerstoffhaltiger  Radi- 
cale  besprochen,  die  andern  neuen  Entdeckungen  sind  mitgetheilt 
unter  den  üeberschriften :  Cyan  und  Cyanverbindungen,  Säuren, 
Amide  und  Nitrile,  organische  Basen,  Alkohole  und  dahi^n  Gehö- 
riges, Kohlenwasserstoffe,  fluchtige  Oele,  Kampfer,  Balsame  und 
Harze,  Farbestoffe,  Zpickerarten,  Stärkmehl  und  Holzfaser,  eigen- 
thumliche  Pflanzeustoffe,  Pflanzenchemie,  nähere  Bestandtheile  der 
Thierkörper,  endlich  Thierchemie. 

Die  Abtheilung:  , Analytische  Chemie*  bringt  Neues  in  Bezug 
auf  volumetrische  Analyse,  Scheidung  von  Metallen '  durch  Schwe- 
felwasserstoff, Kohlensäure,  Borsäure,  Phosphor,  Schwefel,  Chlor, 
Jod,  Salpetersäure,  Bestimmung  der  Alkalien,  Kalkerde,  Silicate, 
Arsen,  Cisen,  Vanadium,  Zink,  Wismuth,  Antimon,  Blei,  Kupfer, 
BUber,  organische  Analyse,  Erkennung  Stickstoff  haltiger  Substanzen, 
Prüfling  des  Essigs,  Aufisuchung  giftiger  organischer  Basen,  Prü- 
fung der  Milcli,  Untersuchung  des  Harns,  Prüfung  des  Krapps, 
Apparate,  Wässer  verschiedener  Seen  und  Brunnen,  Quell-  und 
Flnsswafiaer.  Das  in  der  „technischen  Chemie*  Geleistet  ist  geord- 
net nach  den  Rubriken:  Metalle  und  Legirun^en,  Säuren,  Basen 
und  Salze,  Wasserglas,  Porcellaui»  Mörtel  und  Glas,  Agricultur- 
diemie,  Nahrungsmittel,  Brennstoffe  und  Beleuchtungsstoffe,  Ger- 
berei und  Färberei.  •  Die  Fortschritte   in   der   „Mineralogie*   sind 
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aufgeführt  unter  den  Ueberschriften :  AUgemeines  rEinscblüsse  in 
Mineralien),  Metalloide,  Metalle,  Arsenide,  Solfiiriae,  wasserfreie 
Oxyde,  wasserhaltige  Oxyde,  Silicate  im  Allgemeinen,  wasserfreie 
Silicate  mit  Basen  It^O^,  wasserfreie  Silicate  mit  Basen  BO,  was- 
serfreie Silicate  mit  Basen  R^QS  und  RO,  wasserhaltige  Silicate 
mit  ebendenselben  drei  verschiedenen  Basen,  Silicate  mit  Chloriden 
u.  s.  w.,  Titanate,  Tantalate,  Niobate  und  AntimoniatCi,  Yanadate, 
Arseniiate  und  Phosphate^  Sulfate,  Carbonate^  Borate,  Chloride, 
Pseudomorphosen,  Organoide. 

'  Die  letzte  Abtheilung:  „Chemische  Geologie'',  fuhrt  das  Neue 
auf  in  den  Unterabtheilungen:  Allgemeines,  ungeschichtete  Gesteine, 
geschichtete  Steine,  Meteorsteine. 

Man  muss  erstaunen  über  den  Umfang  des  Materials,  welches 
vorgelegen  hat,  aber  auch  er&'eut  sein,  dass  sich  für  die  Zusam- 
mensteUung  so  ausgezeichnete  Kräfte  gefunden  haben.  Möchten 
sie  auch  für  die  folgenden  Jahre  nicht  fehlen,  und  möchte  die  Zahl 
derer,  die  durch  AnschafiPung  der  Jahresberichte  das  Unternehmen 
der  Zusammenstellung  fordern  und  sich  selbst  und  der  Wissen- 
schaft dadurch  einen  Dienst  leisten,  von  Jahr  zu  Jahr  steigen!  — 
Zwei  ^te  Register,  ein  Autoren-  und  ein  Sachregister  vermehren 
denWerth  des  vorliegenden  61  Bogen  umfassenden  Berichts,  eben- 
so die  nirgends  fehlenden  Angaben  der  Quellen,  aus  denen  ge- 
schöpft ist. 

Dr.  Geiseler. 
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Zweite  Abtheiluo^. 
Vereim- Zeitimg, 

redigirt  vom  Directorium  des  Vereins. 

l.  Yereins-Aiigelegralieiteii« 

Vortrag  in  der  General-  Versammlung  des  norddeutschen 
Apotheker'  Vereins  zu  Ehren  Staberoh's  zu  Breslau 
am  11.  September  1857  vom  Oberdirector  Dr.  Bley. 

Hochverelirte  Herren^  Freunde  und  Collegen! 

Eilenden  Fluges  rollt  das  Rad  der  Zeit  nnd  in  seinen  Schwin* 
gen  kreisen  Tage,  Wochen,  Monden  nnd  Jahre  vorüber,  ehe  wir's 
denken.  So  ist  denn  wiederum  die  Zeit  des  Herbstes  und  mit  ihr 
die  Zeit  unserer  Generalversammlung  herangekommen.  Dieses  Mal 
hat  uns  der  Zug  unserer  Herzen  in  eine  Gegend  unsers  deutsehen 
Vaterlandes  geföhrt^  wo  die  G^aeral Versammlung  dieses  unseres 
Vereins  vordem  nicht  gehalten  worden  ist,  obschon  es  längst 
unsere  Absicht  war  der  schon  seit  vielen  Jahren  ergangenen  Ein- 
ladung detr  schlesischen  Freunde  und  Collegen  zu  folgen.  Zu  un- 
serer heutigen  Versammlung  ist  die  Provinzialhauptstadt  ersehen, 
welche  zugleich  der  Sitz  ist  der  Musen  seit  IV2  Jahrhunderten,  da 
in  den  ersten  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  Kaiser  Leopold  der 
Stifter  der  Universität  ward,  an  welcher  die  Medicin  und  die  Natur-* 
Wiesenschaft  durch  ruhmreiche  Namen  vertreten  waren  und  sind. 
Wb  erinnern  .an  Wcndt,  Remer,  Hentschel,  Pohl,  Fischer, 
Nees  von  Esenbeck,  Treviranus,  Glocker  und  vieleAndere, 
begrüssen  mit  hoher  Freude  die  Jetzigen  Repräsentanten,  unsere 
▼erehrten  Ehrenmitglieder  die  HH.  Göppert,  Löwig,  Duflos^ 
deren  Namen  aufs  Innigste  verflochten  sind  mit  den  grossartigen 
Fortschritten,  welche  im  Reiche  der  Naturkunde  gemacht  worden 
sind.  Wir  bringen  ihnen  im  Namen  des  Vereins  unsere  tief  empfun- 
dene Huldigung  dar  und  bitten  sie  uns  unsem  Zweck  durch  ihre 
Mitwirkung  foraem  und  zu  immer  gediegenem  Leistungen  steigern 
zu  helfen.  Wir  begehen  mit  dieser  Feier .  den  37.  Jahrestag  der 
Stiftung  unsers  norad^itschen  Apotheker -Vereins,  weldier  alljähr- 
Hefa  eine  innner  grösser  werdende  Zahl  von  Mitgliedern  in  sich 
schb'eserty  indem  im  abgelaufenen  Jahre'  85  neue  Mitglieder*  gewon- 
nen wurden,  während  49  ausgeschieden  sind,  mithin  die  Zahl  der 
Mitglieder  um  36  sich  vermehrt  hat.  Indem  ich  nun  Namens  des 
Apotheker  -  Yerdas  sämmtlich  verehrte  Anwesende,  welche  uns  durch 
ine  schätzbare  Theiinahme  ehren,  mit  dankendem  Herzen  freund- 
lich begrüsse,  erkläre  ich  diese  37.  Generalversammlung  für  eröffnet? 

Der  Znwaobs  von  Mitgliedern  im  Vereine  vertheilt*  siohr  auf 
die  Kreise  des  Vereins  wie  folgti  . 

Arch.  d. Phram.  CXX XXIH. Bds.  l.Hft.  ^ 
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Nene  Mitglieder  traten  ein  in  die  Kreise:  Altenbnrg  1,  An- 
germünde 1,  Arnsberg  1,  Berlin  3,  Blankenburg  1,  Bobersberff  1, 
Brannschweig  1,  Breslau  1,  Corbach  %  Crefeld  2,  Dessau  1.  Alt- 
stadt-Dresden 3,  Neustadt- Dresden  2,  Duisburg  1,  Düsseldorf  2, 
Erfurt  3,  Erxleben  2,  Freiberg  2,  Gotha  1,  Glückstadt  1,  Görlitz  4, 
Grünberg  3,  Hanau  1.  Hai^^ver  1,  ^önigsbei^  i.  d.  Neumark  3, 
Lausitz  1,  Leipzig  %  Lissa  4,  "Lübeck  L  Luckau  2,  Minden  1,  Mün- 
ster 7,  Naumburg  2,  Neisse  3,  Oels  2,  Osnabrück  3,  Posen  2,  Pritz- 
walk  2,  Beinfeld  1,  Saalfeld  2.  Schwel^i  1,  ^ondershausen  3,  St.  An- 
dreasberg 1,  St.  Wendel  1,/W«una^  t,    ... 

Mitglieder  schieden  aus  den  Kreisen :  Aachen  1.  Altenbivg  1, 
Berlin  2,  Casael  2,  Cöln  1,  Crefeld  1,  Altstadt -Dresden  1,  Düssel- 
dorf 4,  Erfurt  1,  Erzgebirg  -  Leipzig  1,  Eschwege  1,  Freibery  1, 
Gotha  2,  Grünberg  2,  Harburg  2,  Hildesheim  1,  Jeni  3,  Leipzig  1, 
Lissa  4;  Luckau  1, .  Müflster  1,  Neisse  3,  Pad^rbofn  3,  Saalfeld  J^ 
Schleswig  1,  St.  Wendel  1,  Weimar  1.        ' 

An  Verlusten  haben  wir  zu  bedauern:  a)  Die  Ehrenmitglieder : 
den  berühmten  französischen  Chemiker  Baron  Thenard  in  Paris^ 
Geheimen  Hofrath  Ritter  Dr.  Harnier  in  Cassel,  Ptof,;Wik- 
ström  in  Stockholm,  den  ehemaligen  Mitdirector  Apotheker  Wilken 
in  Minden,  den  vormaligen  Protector  Geh.  Staatsminister  Dr.  Eich- 
horn in  Berlin,  Geh.  Med.-Rath  Dr.  Siaberoh  in  Berlin,  Apo- 
theker Simon  in  Berlin  und  Provisor  BTöhme  in  Braunscublireig, 
welche  alle  in  hohem  Alter  und  nach,  segensreichem  Wirken^  jeder 
in  seinem  Kreise^  uns  entrisstin  &ind.. 

b)  An  Mitgliedern  verloren  wir:  den  Vicedirector  Ficinas  in 
Dresden,  Kreisdirector  Wigand  in  Trejsa,  Hof- Apotheke  Osann 
in  Jena,  Apotheker  Kindt  in  Eutin,  Apotheker  II Ö seh  in  Camen, 
Apoth.  Kropf  in  Harsewinkel,  R  u  g  e  in  Heide,  Apoth,  S  ch  ü  1 1  e 
in  Mengeringhausen,  Apoth.  Lang  in  Gladbach.  Apoth.  Gattung 
in  Yierssen,  Apotheker  Grove  in  Beverungen,  Apotheker  Krüger 
in  Homberg. 

Wir  beklagen  den  zum  Theil'  frühen  Heimgang  dieser  Freunde 
und  CoUegen,  welche  uns  als  Vereinsbeamte  und  Mitglieder  Gutes 
erwiesen  und  dem  Vereine  zur  Ehre  gereicht  haben.  Wir  werden 
ihnen  ein  freundliches  Andenken  bewahren. 

An  Veränderungen  im  Kreise  der  Vereinsbeamten  sind  zahl- 
reich vorgekommen^  indem  im  Kreise  Düsseldorf  Hr.  Dr.  Schlien- 
kanip,  in  Posen  Hr.  Reimann,  im  Kreise  Heide  Hr.  Rui>ge, 
im  Kreise  Treysa  Hr.  Dr.  Casselmann  und  im  Kreise  Han- 
nover Hr.  Stack  mann  in  Lehrte  als  Elreisvorsteher  enf^ahlt  wor- 
den sind.  —  Wir  wünschen,  dass  durch  die  Wahl  dieser  würdigen 
CöUegen  das  Gedeihen  und  das  Ansehen  des  Vereins  wachsen  möge, 
wie  wir  sicher  hoffen  dürfen. 

Im  Vicedirectorium  Sachsen  ist  an  des  verstorbenen  Hm.  Fi- 
einus  Stelle  Hr.  College  Vogel  getreten,  weicher  sein  Interesse 
namentlieh  an  den  colle^alischen  und  humanen  Zwecken  des  Vereins 
auf  ausgezeichnete  Weise  bewährt  hat,  wie  wir  eine  schöne  Be- 
thätigun^  in  letztere  Hinsicht  auch  nnserm  Vicedirector  Brod korb 
nachrühmen  können.  Würden  alle  Vereinsbeamte  in  gleicher  oder 
ähnlicher  Weise  bemüht  sein  für  die  gedachten  Zwecke,  wir  würden 
uns  viel  ansehnlicherer  Erfolge  rühmen  können,  als  es  so  möglich 
ist,  doch^  sind  die  erlangten  Resultate  immerhin  beachtongBwertfa, 
wie  es  die  Darlegung  der  Rechnung  weiter  lehren  wird. 

Nach  dem  Vorschlaffe  unseres  verehrten  Vicedirectors  in  Posen- 
Preussen,  Bredschneiaer  in  Königsberg,  ist  der  Kreis  Königsberg 
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KOT  bessern '  Yertheilang  der  Mitglieder  in  2  Rreiee  gesittet,  in 
Kreis  Angerburg  und  Kreis  Königsberg,  erster  »Kreis  steht  nnter 
Leitung  des  Hm.  Apothekers  Bucholz  daselbst,  letzterem  Kreise 
steht  Hr.  Hille  in  Pr.  Eylan  als  Kreisdirector  vor. 

An  neuen  Ehrenmitgliedern  gewannen  wir  die  •  Jubilare,  den 
Hrn.  Collegen  Klöane  in  Müblheim  a.  d:  Buhr,  der  uns  lange  Zeit 
ein  vortremicher  Vereinsbeamte  gewesen,  Hrn.  Joachim  in  Bittburg, 
Hm.  Westhove  in  Olpe,  Hm.  Schlosser  in  Böbel,  Hm.  Güntzel- 
Becker  in  Wohlau,  denen  die  Gnade  Gottes  ein  ÖOjähriges  Jubel- 
fest beschieden  hatte.  Hm.  Med.-Rath  Ritter  in  Stettin,  dem  die 
UniversitHt  Greifswalde  bei  Gelegenheit  der  Jubelfeier,  so  wie  den 
Hm.  Med.-Eath  Mohr  in  Coblenz  zum  Doctor  medic.  honor.  und 
unsem  Vicedirector  Marsson  in  Wolgast  zum  Doctor  philosoph. 
honor.  ernannt  hat^  Hm.  Le verkühn  in  Lübeck,  der  40  Jahre  im 
Dienste  der  Pharmade  als  Provisor  und  Gehülfe  wirksam  gewesen 
und  Hm.  Dr.  Ramdohr  aus  Marburg,  der  die  Redaction  mit  meh- 
reren interessanten  Arbeiten  unterstützt,  und  auch  für  die  Zukunft 
dem  Archiv  seine  Mitwirkung  verheissen  hat,  ferner  den  Kreis- 
physikus  Dr.  Glückselig  in  Ellbogen  und  Apotheker  Göttl  in 
Carlsbad  wegen  ihren  rühmlichen  wissenschaftlichen  Bestrebungen, 
Apotheker  Müller  in  Arnsberg  wegen  seiner  rühmlichen  Thätig- 
keit  um  Ausbreitung  des  Vereins.  Das  Directorium  hatte  die 
Freude,  den  Vicedirector  Bucholz  in  Erfurt  als  Ehrenmitglied  dea 
Directoriums  zu  begrüssen,  in  Folge  langjähriger  verdienstvoller 
Wirksamkeit  als  Vorstand  der  Thüringer  Vereinskreise. 

Ueber  gehabte  Kreisversammlungen  ist  mir  nur  vergönnt  anzu- 
führen, dass  solche  in  den  Kreisen  Halle,  Dessau,  Bernbtirg,  Glück- 
stadt, Munster,  in  dem  neumärkischen  Kreise  zu  Meseritz,  Neustadt- 
fiberswalde und  dem  rheinischen  zu  Düsseldorf  gehalten  worden  sind. 
Ueberall,  wo  solche  gehalten  wurden,  hat  man  sichs  aufs  Neue  von 
ihrem  Nutzen  und  ihren  Annehmlichkeiten  überzeugt  möchten  die 
Herren  Vice  -  und  Kreisdirectoren  überall,  ?co  es  möglich  ist,  dahin 
wirken,  diese  auch  da  zu  halten,  wo  sie  noch  niemals  zu  Stande 
pkommen  sind  und  da  wo  sie  gehalten  wurden,  sie  zu  wieder- 
holen, was  nur  von  Nutzen  für  den  Verein,  resp.  für  seine  Mitglieder, 
sich  zeigen  wird.  Ich  kann  nur  aufs  Neue  an  die  grosse  Wichtig- 
keit dieser  Kreisversammlungen  erinnern  in  Hinweisung  auf  das, 
was  auf  der  Generalversammlung  in  Bonn  darüber  von  mir  ange- 
führt worden  ist. 

Lidem  ich  nach  dem  Auftrage  unseres  Directoriums  fortgefahren 
bin  in  den  Arbeiten  der  Herausgabe  unseres  Vereinsoi^äns,  des 
Archivs  der  Pharmacie,  habe  ich  namentlich  Mittheilungen  von 
oaehgenannten  jetzigen  und  künftigen  Mitgliedern,  EhrenmitgUedem 
^d  sonstigen  Freunden  des  Vereins  zu  erhalten  die  Freude  gehabt, 
«IsTon  den  Herren  C.Bley,  G.  Bley,  Dr.H.  Bley,  Bolle,  Craw- 
^ord,  Drude,  Ficinus,  Dr.  Flechsig,  Dr.  Geffcken,  Dr.Gei- 
■eler,  Dr.  Gerding^  Giseke,  Geh.  RathDr.  Göppert,  Dr.  Gräger, 
Harms,  Prof.  Dr.  Hartig,  Harting,  Händess,  Dr.  C.  Herzog, 
Hofmann,  Hoffmann,  Hornung,  Huhn,  Ihlo,  Jonas,  Knorr, 
Krauthausen,  Kühn,  Prof.  Dr.  Landerer,  Lenz,  Lichtenberg, 
Löhr,  Prof. Dr,  Ludwig,  Dr.  Maschke,  Dr.Meurer,  Med.-Rath 
Dr.  Fr.  Mohr,  A.  Müller,  Dr.  J.Müller,  Dr.  A.  Overbeck,  Med.- 
Kath  Overbeck,  Peckolt,  Prollius,  Dr.  Reichardt,  Rolffs, 
fiottmann,  Med.-A88.  Schacht,Dr.  Schüchardt,  Stoy,  Weppen, 
Mcd..A8s.  Wilms,  Dr.  Witting  jun.,  Dr.  Wittstein,  Zippel, 
denen  ich  Namens  des  Vereins  für  ihre  Mitwirkung  zum  Besten 
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der  Pharmacie  aufrichtig'  danke  und  mit  freudigem  Wunsche  ihrer 
femer^i  BetheiUgung  zu  diesem  Zwecke  dura  das  Archiv  ent- 
gegensehe. 

Den  Vereinsbeamten,  welche  im  Laufe  des  Jahres  dem  Vereine 
mit  so  yieler  Hingebung  als  Treue  gute  und  wirksame  Dienste  zu 
seiner  Aufrechthaltung  als  Erweiterung  und  zu  seinem  Gedeihea 
geleistet  haben,  spreche  ich  im  Namen  des  ganzen  Vereins  den 
besten  Dank  aus  und  richte  an  die  Mitglieder  die  Bitte,  eine  rechte 
Anerkennung  dieser  Verdienste  dadurch  an  den  Tag  zu  legen,  dass 
wir  diesen  unsern  Vereinabeamten  ihre  schwere  AmtsTerbindlichkeit 
zu  erleichtem  suchen  durch  die  pünctlichste  Erfüllung  unserer 
Pflicht  als  Mitglieder,  namentlich  durch  Sorgfalt  und  Einhalten  der 
Ordnung  im  Joumalzirkel  und  Einsendung  der  Beiträge. 

In  denjenigen  Kreisen,  wo  durch  saumselige  Verwaltung  die 
Abrechnungen  in  Rückstand  gekommen  waren,  woraus  den  Vice* 
directoren,  Cassenführer  wie  dem  Oberdirector  vielfältig  unange- 
nehme Arbeiten  erwachsen  waren,  ist  durch  die  sorgsame  Mitwir- 
kung der  HH.  Löhr  in  Cöln,  Dr.  Schlienkamp  in  Düsseldorf, 
Bichter  in  Crefeld  und  die  überaus  grosse  Thätigkeit  unseres 
Cassenverwalters  Dr.  M eurer  die  gute  Ordnung  hergestellt  und 
allen  Verlusten  vorgebeugt. 

Die  Widmung  des  Jahrgangs  vom  Archiv  der  Parmacie  wird 
diesmal  au  den  Herzog  von  Anhalt -Berburg  und  die  Herzogin  Mit- 
regentin,  welche  dieselbe  gnädigst  genehmigt  haben,  geschehen. 

Die  bei  der  Generalversammlung  erlassene  Auitorderung  zur 
Beisteuer  zur  Begründung  der  Denkmale  für  die  verewigten  Pro- 
fessoren in  Jena,  Geh.  Hofrath  Dr.  Döbereiner  und  Wacken- 
roder,  sind  nicht  ohne  Erfolg  geblieben.  Für  das  erste  konnte  bei 
der  Generalversammlung  selbst  gegen  60  «^  dem  Hm.  Dr.  R ei- 
ch ar  dt  aus  Jena  zur  Ueberweisung  an  das  Comit4  behändigt 
werden.  Für  das  Denkmal  zu  Wackenroders  Gedachtniss  der 
Stipendienstiftung  sind  bis  jetzt  eingegangen:  582  ^  20  9gr,  fiir 
welche  wir  den  Gründern  freundlich  danken.  Freilich  kann  mit 
einem  Capital  von  dieser  Höhe,  wenn  es  nur  mittelst  Zinsen  wirken 
soll,  noch  nicht  viel  geschehen.  Es  liefert  im  günstigsten  Falle 
29  «^  Zinsen.  Diese  können  noch  keine  Stipendiumgabe  bilden. 
Wir  müssen  also  auf  Vermehrung  bedacht  sein.  Ich  darf  also 
xiicht  unterlassen  an  alle  Ehrenmitglieder,  Mitglieder  und  Gönner 
des  Vereins  die  Bitte  zu  richten,  aucb  fernerbin  dieser  zu  einem 
edeln  und  nützlichen  Zwecke  besimmten  Stiftung  eingedenk  sein 
zu  wollen. 

Während  wir  überall  Stipendienstiftungen  sehen  für  studirende 
Theologeuf  Juristen  und  Mediciner,  auch  wohl  Philologen,  welche 
hier  und  da  von  Fürsten  und  Corporationen  mit  Freigebigkeit  her- 
vorgerufen sind  und  fortwährend  noch  begründet  werden,  haben 
wir  nirgends  Kenntnis»  erhalten  können  von  einer  Stiftung  zu 
Gunsten  studirender  Pharmaceuten.  Erst  durch  unsem  Verein  ist 
ein  kleiner  Anfang  gemacht  worden  in  der  Gründung  derBrandes- 
Stiftung,  welche  etwa  2000  «$  Capital  besitzt  und  in  der  Stiftung, 
welche  dem  Medicinalrath  Dr.  Johannes  Müller  in  Berlin  ihr 
Dasein  verdankt,  der  in  die  Hände  des  Apotheker- Vereins  1000  «ifi 
niederlegte,  mit  der  Bestimmung  zur  Unterstützung  studirender  Phar- 
maeeuten  durch  Stipendien  nach  einem  von*  ihm  entworfenen  und 
von  uns  genehmigten  Statute. 

Indem  wir  diese  ausserordentliche  rühmliche  Handlung  des 
CoUegen  Dr.  Müller  in   aller  Dankbarkeit  anerkennen   und  au 
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GuBsten  der  Pfaarmacie  annehmen,  möchten  wir  in  derselben  g^m 
eine  AufTorderang  zur  Nachfolge  erblickt  wissen  für  alle  die,  w^che 
die  Mittel  besitzen,  in  solcher  Weise  wohl  zu  thun  und  mitznthei- 
len:  denn  solche  Opfer  gefallen  dem  Herrn  der  Welten  und  den 
Menschen  wohl. 

Es  würde  nicht  rühmlich  sein,  wenn  nahe  an  drittehälb 
Tausend  Apotheker,  welche  den  Apotheker- Verein  in  Nord-  und 
Süddeutschland  bilden,  nicht  etwas  Bedeutendes  leisten  wollten  zU 
solchem  Zwecke. 

Immerfort  hören  wir  die  Klagen,  dass  die  Ausbildung  der  Apo- 
theker mangelhaft  sei,  dass  ihre  wissenschaftlichen  Leistungen  hin- 
ter der  Erwartung  zurückgeblieben,  dass  so  viele  von  ihnen  nicht 
den  Grund  gelegt  hätten,  um  mit  Erfolg  eine  wissenschaftlich^ 
Laufbahn  zu  beginnen.  Manche  unserer  Collegen  meinen  nun 
freilich,  dass  sei  auch  nicht  noth wendig,  wenn  sie  nur-  ein  Recept 
lesen  und  dispensiren,  ein  Präparat  machen  könnten,  so  sei  das 
genug.  Gegen  solche  Meinung  enthalte  ich  mich  aller  Widerlegung, 
sie  spricht  sich  selbst  das  yerw:erfende  Urtheil.  Bei  all  den  gewal- 
tigen Fortschritten  in  der  Wissenschaft,  wie  in  der  Industrie,  darf 
der  Apotheker  nicht  zurückbleiben.  Er  muss  vorwärts  schreiten  in 
allen  Zweigen  seiner  Kunst  und  Wissenschaft.  Es  müssen  den  an- 
gehenden Fachgenossen  also  auch  die  Mittel  geboten  werden  so 
weit  wir  sie  bieten  können.  Das  wollen  wir  erklären  hier  vor  den 
Männern,  welche  die  Pfleger  und  Lehrer  der  pharmaceutischen 
Wissenschaftszweige  sind.  Aber  die  Erklärung  würde  wenig  nützen, 
wenn  unsere  Betheiligung  nicht  eine  thatsächliche  werden  würde. 
Wir  wissen  sehr  wohl,  dass  nur  wenige  unserer  Collegen  der  Jetzt- 
zeit im^  Stande^  sind  grosse  Summen  für  diese  Zwecke  zu  opfern, 
aber  viele  kleine  Gaben  können  auch  Grosses  bewirken.  Ich 
empfehle  Ihnen  also  die  fernere  Betheiligung  bei  der  B  ran  des - 
tmd  Wackenroder -Stiftung  auf  das  Angelegentlichste  und  werde 
wie  bisher  gern  mich  ferner*  betheiligen.  Lassen  Sie  uns  so  der 
hochverdienten  Männer  Gedächtniss  ferner  in  Ehren  und  Seg^n 
halten,  die  für  die  Pharmacie  und  den  Verein  Edles  und  Trefl^- 
liches  geleistet  haben,  indem  wir  ihnen  nacheifern  in  Leistungen 
wissenschaftlicher  und  humaner  Art. 

üeber  die  Hnaüzlage  unseres  Vereins  kann  ich  Ihnen  nur 
günstigen  Bericht  erstatten.  Es  ist  in  diesem  Jahre  gelungen  die 
Abrechnung  aus  allen  Vicedirectorien  und  Kreisen  zur  rechten  Zeit 
und  in  grösstör  Ordnung  zu  erhalten,  wofür  den  betreffenden  Be- 
amten die  Anerkennung  des  Vereins  gebührt. 

Btrltkt  Über  die  CaasenverkäUnisse  des  Vereins. 

Der  letzte  Bericht  über  die  Cassenvörhältnisse  unseres  Vereins 
l>ei  der  Generalversammlung  zu  Gotha  war  ein  sehr  unvollständiger^ 
denn  es  waren  von  den  Kreisen  Düsseldorf,,  Crefeld  und  Lissa  die 
Abrechnungen  für  1855,  eben  so  wenig  die  eingegangenen  Gelder 
w  erlangen  gewesen.  '—  Anders  ist  es  mit  der  Rechnung  für  1856. 
Pör  dies  Jahr  sind  die  Abrechnungen  und  Gelder  nicht  pur  aus 
»Uen  Vicedii'ectorien  bei  der  Generalcasse  vollständig  eingegangen, 
sondern  es  ist  auch  mit  Hülfe  der  neu  gewählten  Kreisdirectoren, 
des  Hm.  Dr.  Schlienkamp  für  Düsseldorf,  des  Hrn.  Ap. Richter 
ftr  Crefeld  und  des  Hm.  Collegen  Blüh  er  für  Lissa,  den  Herreh 
Vicedirectoren  Löhr  in  Cöln  und  Bredschneider  in  Königs- 
berg möglich  geworden,  die  rückständigen  Hechnungen  zum  Ab- 
flchlon  zu  bringen  und  die  an  die  Vereinscasse  zu  zahlenden  Gelder 
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fast  volUtändig  zu  erlangen;  nur  von. dem  frühem  Kreisdirector 
Düaseldoi^  ist  noch  ein  Eest  vom  Jahre  1855,  welcher  aher  durch 
die  gethanene  Vorkehrung  sicher  gestellt  und  im  Jahre  1857  mit 
verrechnet  werden  wird.  --*  Durch  den  Tod  des  Vicedirectors  für 
Sachsen,  unsers  werthen  CoUegen  Ficinus,  welcher  früher  er- 
Äilgte  ak  er  seine  Vicedirectorial-jßechnung  ahschliessen  konnte, 
ist  durchaus  keine  Störung  oder  Nachtheil  für.  den  Verein  ent- 
standen, denn  es  konnte  durch  dessen  sehr  thätigen  Nachfolger  im 
Vicedirectorio,  den  Hrn.  Apotheker  Vogel  in  Dresden,  aus  den 
vorhandenen  Notizen  Alles  leicht  geordnet  werden. 

Die  Einnahme  der  Generalcasse  für  das  Jahr  1856  betrug 

10981;^  22»^  4^, 
hievon  gehören 

der  Vereinscaase 8846  J^  12  sf  6  3^ 

der  Vereins -Capitalcasse 146   „    —    „  —  „ 

der  Gehülfen -Un terstützungscasse. .  1684   „    14   „  10  „ 

der  Allgemeinen  Unterstützungscasse    203   „   25   „  —  » 

der  Brandes-Stiftung 1„20„  —  n 

anderweitigen  Gassen 99   „    10   »  —    » 

Summa  wie  oben. 
Die  Einnahmen  für  die  einzelnen  Unterstützungscassen  sind  vom 
Verwalter  der  Generalcasse  an  die  Vorsteher  der  einzeln  Gassen 
t^eils  in  Belegen  (Pensionsquittungen)  theils  haar  bei  der  Directorial- 
Versammlung  in  Minden  abgeliefert  worden.  Die  hier  vorliegendeu 
Bechnungen  der  einzeln  Gassen  werden  jedem,  der  genauere  Einsicht 
verlangt,  die  gewünschte  Auskunft  geben. 

Eben  so  hegt  hier  die  Bechnung  der  Vereinscasse  für  das  Jahr 
1856  sammt  den  dazu  gehörigen  Belegen  vor,  aus  derselben  geht 
hervor,  dass 

8607«!^  IS  8fr  — ^  statutenmässige  Beiträge  der  Mitglieder  des  Jah- 
res 1856  waren, 
96  „  10  „    —  „  desgl.  Beiträge  der  Mitglieder  des  Kreises  Düssel- 
dorf für  1854, 
52  „  20  „   -^  „  desgl.  vom  Kreise  Grefeld  für  1855, 
^  n     ^  n   —  I)  desgl.  vom  Kreise  Lissa  für  1855, 

5  „  20  M    —  j,  Bückstand  eines  Mitgliedes  aus  Kreis  Duisburg 

für  1854, 
27  „  10  „   r-„  für  10  Exemplare  des  Archivs  k  22/3  und  3  ^, 
3  .,  29  „     6„  noch  zu  entrichtender  Beitri^g  des  Dr.  Steege  in 

Bucharest, 

6  „  —  „    —  „  Beitrag  des  Hm.  Glifford  in  Hamburg  für  1856, 
2  9  20  „   —  „  ein  Exemplar  des  Jahrbuchs  der  Pharmacie  vom 

Vicedirector  Bredschneider  in  Königsberg. 

8846%^  128fr    6^. 

Hiervon  sind  folgende  Ausgaben  des  Vereins  bestritten  worden: 
Für  1572  Exemplare  des  Archivs  der  Pharmacie  k  2%  ^nd  3  «iß  — 

3931  4  10  «gr  —  % 

Zeitschriften  für  das  Directorium 14„29„     6„ 

Porto  bei  der  Versendung  des  Archivs  an  die 

Kreisdirectoren 243   „   —    „   —  „ 

Dem  Buchbinder  für  das  Goiivertiren  der  Archiv- 
hefte       36„—    »— „ 

Einband  der  Dedications- Exemplare 5   „   —   „   —  „ 

Latus  :  4230  4    d  sf    6  ^ 
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Tromsport  .  4280  4  9  «^  6  ^ 

100  Exemplare  des  Jahrbttchs  der  Pharmacie  .     266  ^  20  f,   -*-  ^ 

■Druck  der  yereinspaptere .'  .      86  ^  92   „     6  ^ 

Für  die  Verwaltuxig  des  Directorioms    ....     574  ^  5   „     ^  n 

Preise  der  Lehrlipge 14»  7^—  „ 

Verwaltung  der  Generalcasse 205  ,»  19   n     ^- n 

Zeitangs- Annoncen A  „  Id   „     4» 

Gerichts  -  und  Advocatenkosten    ........      32  ^  25   ^     8  „ 

Ffir  die  Verwaltung  der  Yicedirectorien  und 

Kreise.   .   .•. 2668  „  29   „     6  » 

An  die  Grehülfen-Unterstützungscasse  pro  Mit* 

glied  15  «^   ....   .   .   i 784  ;,  15   ^   —  , 

Summa  .  8868  42ß  a^r  4  ^ 

Bei  der  Vergleichung  der  Ausgabe  mit  der  Einnahme  ergiebt 
sich  eine  Mehrausgabe  von  22  4  ^^  ^^  ^^  ^f  welche  dadurch  ent- 
standen isty  dass  jedem  Lesekreise  ein  Exemplar  des  Jahrbuchs  der 
Pharmacie  unentgeltlich  geliefert  worden.  Dieser  Beschluss  ist  im 
Jahre  1855  deshalb  vom  Directorium  gefasst  worden,  weil  einer- 
seits die  Lesekreise  durch  das  grosse  Porto  sehr  belastet  worden, 
auf  der  andern  Seite  aber  die  Vereins -Capitalscasse  so  sicher  steht, 
dass  sie  einen  Theil  ihrer  Zinsen  im  Interesse  der  jetzt  lebenden 
Mitglieder  verwenden  kan'n.  Das  oben  erwähnte  Deficit  ist  von  der 
Vereins-Capitalcasse  gedeckt  und  dort  in  Ausgabe  gestellt  worden. 

Aus  den  Ausgaben  der  Vicedirectorien  geht  hervor,  dass  nur 
ebes  derselben^  der  Kreis  Schleswig,  seinen  Etat  überschritten  und 
3  4  mehr  ausgegeben  hat  als  er  sollte ;  es  sind  hierbei^  wohl  die 
dortigen  Verhaltaisse  schuld.  Alle  übrigen  Vicedirectorien  haben 
nicht  mehr,  wohl  aber  etwas  weniger  verausgabt  als  ihnen  der  Etat 
(pro  Mitglied  2  4)  gestattet. 

Das  Vermögen  der  Vereins-Capitalcasse  hat  im  Jahre  1856 
eine  wesentliche  Umgestaltung  erlitten,  indem  der  Fond  desselben, 
der  nur  in  Staätspapieren  bestand,  ver&auft  und  dafür  eine^  sichere 
Hypothek  erworben  wurde,  mit  deren  Erwerbung  wir  gleichzeitig 
1000  4  alB  Capital  für  die  Unterstützung  studirender  Pharmaceuten, 
als  Müllersche  Stiftung,  erhielten.  Durch  den  Verkauf  der  Staats- 
papiere, es  waren  zum  Theil  Königl.  Preussische  Staatsschuldscheine, 
&nd  allerdings  nominell  ein  Vei'lust  statt,  doch  eben  nur  nominell, 
denn  im  Ganzen  haben  wir  an  Zinsen  künftig  mehr,  indem  wir  jetzt 
41/2  Proc.  Zinsen  erhalten,  von  Königl.  Preussischen  Staatspapieren 
aber  nur  S^/o  Proc.  bekamen.  Auen  können  die  Zeitverhältnisse 
den  Werth  der  Hypothek  nicht  herabsetzen,  wohl  aber  können, 
wenn  die  Umstände  es  gebieten,  die  Zinsen  erhöht  werden.  Beim 
Reehnungsabschluss  des  Jahres  1855,  betrug  das  Vermögen  der 
Vereins-Capitalcasse 

12,825  4  ^  aaf  '—  d)  in  Staatspapieren  und 
118   n  23   „      6  „  baar. 
Beim  Schluss  des  Jahres  1856  aber  doch, 'obgleich  sie  t^ur  146  «f — 
fnr  Eintrittsgelder  ausser  den  Zinsen  eingenommen,  aber  die  Mehr- 
ausgabe  der  Vereinseasse  gedeckt  und  durch    den  Verkauf  der 
Staatspapiere  einen  nominellen  Verlust  erlitten  hatte. 

13,100  4  —  «or  —  ^  in  angelegten  Capitalfen  und 
108  n  18   »     2  „  baar. 

Eratere  bestehen  in  einer  sicheren,  ersten  Hypothek  von  12^000  4 
tmd  in  1100  4  %  Staätspapieren,  w6vo&  aber  nur  900  4  nnstra- 
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gende  sind,  da  diie  200  J^  Sehleswig-Hokteinsche  Papiere  jetzt  keine 
Zinsen  mehr  geben,  weil  du  Directorinm,  wel^e  diese  bis  zum 
Sehinas  des  Jahres  1856  aus  seinen  Privatmittehi  gezahlt,  in  der 
Generalversammlnng  zu  Gotha  davon  deliberirt  worden  ist. 

Die  Gehülfen  -  Unterstatzimgscasse,  welche  ihr  Bechnungsjahr 
1855  mit  einem  Fond  von  14,26d«f  Istpr  9lf)  abschloss,  besitzt  beim 
Schlass  des  Jahres  1856 

15,890^  15«^  1  ajj. 
Aus  der  Generalcasse  erhielt  dieselbe   an  ^aselbst  eingegangenen 
freiwilligen  Beiträgen  1684  «^  14  8^  10  ^  und  als  statutenmässigen 
Beitrag  für  jedes  Mitglied  15  *gr,  was  lür  das  Jahr  1856,  wo  meh- 
rere frühere  Rückstände  eingegangen  waren,  784  «f  158fr  macht. 

An  Pensionen  wurden  für  1856  gewährt  1450  «f ,  die  übrige 
Ausgabe;  wobei  auch  Coursdifferenzen,  betrug  nur  63  «f. 

Die  Gesammtausgaben  dieser  Casse  sind,  wie  die  hier  vorlie- 
gende Rechnung  speciell  zeigt,  geringer  als  ihre  Einnahmen,  des- 
halb ist  vom  Directorio  bei  der  Bewilligung  der  Pensionen,  auf 
den  Antrag  der  Dresdener  Apotheker  bei  der  Generalversammlung 
in  Gotha,  die  möglichste  Rücksicht  genommen  und  dieselben  für 
1857  wesentlich  erhöht  worden.  Es  wird  deshalb  wohl  die  Ausgabe 
um  einige  hundert  Thaler  steigen,  aber  bei  dem  einmal  gewonnenen 
festen  Grunde  sich  doch  das  Capital  noch  femer  steigern. 

Die  Allgemeine  Unterstützongscasse  hat  im  Jahre  1866  einge- 
nommen       944  «^  11  s^  10  ^,       ausgegeben     849  «^  6  «^  —  ^. 

Ihr  Cassenbestand,  der  am  Schlüsse  des  Jahres  1855  nicht  ganz 
2000  4  betrug,  ist  jetzt  am  Schlüsse  1856  doch  2325  4,  Es  kommt 
dies  daher,  dass  diese  Casse  bei  dem  Verkauf  der  Staatspapiere  aus 
der  Vereins -Capitalcasse  diejenigen,  Welche  nicht  gut  und  gleich 
verkäuflich  waren,  übernahm.  So  wie  also  dort  (ter  Verlust  ein 
nomineller  ist,  so  ist  es  hier  theilweise  mit  dem  Gewinn  der  Fall.  — 
Ihre  Haupteinnahme  hat  diese  Casse,  an  welche  so  viele  Ansprüche 
gemacht  werden,  auch  in  diesem  Jahre  aus  der  Aachen -Münchener 
Feuerversicherungs -Gesellschaft.  Welche  Gesellschaft  wir  den  Mit- 
gliedern unseres  V  ereins,  da  sie  auch  ausserdem  in  jeder  Beziehung 
zu  rühmen  ist,  bei  eintretender  Versicherung  bestens  empfehlen ;  sie 
geben  dann  dieser  Casse  indirect  einen  Beitrag. 

Die  Brandes- Stiftung  wächst  als  solche  durch  freiwillige 
Beiträge  und  diurch  den  Verkauf  der  Bildnisse  des  frühem  und 
jetzigen  Oberdirectors  nur  unbedeutend^  auch  kaum  durch  ihre 
Zinsen,  da  Gesuche  um  das  Stipendium  nie  fehlen.  Es  isjfc  deshalb 
auch  im  Jahre  1856  dieser  Casse  wieder  ein  Beitrag  von  50  4  &^^ 
der  Allgemeinen  Unterstütznngscasse  gewährt  worden,  und  .zwar 
deshalb,  damit  die  zu  erhaltenden  Zinsen  zu  einer  feststehenden 
Summe  für  Stipendium  von  100  4  anwachsen.  Eipen  bedeutend«^ 
Zuwachs  hat  die  Casse  zur  Unterstützung  für  Studirende  doch  durch 
die  veranstaltete  Sammlung  zu  Ehren  Wackenroders  und  durch 
die  Schenkung  des  Dr.  Job.  Müller  erhalten.  , 

Der  Capitalbestand  der  Brandes -Stiftung  betrag  am  Schlüsse 
des  Jahres  1866  -^  2170  4.1Ssar  b  Bi.  am  Schlüsse  des  Jahres 
1866  -  2269  4  S  8fr  2  df. 

Fi&r  die  WaekeEoreder-StiftBng  waren  eingegangen  569  tf  18  «^ 
2d)  und  davon  600  «^  verzinslieh  in  Qoln -Mindener  Prioritäts- An- 
lehn angel^^ 

I^e  1(X»4,  welche  Dr.  Müller  an  diMe Sgf^endieiicasse  9ber- 


.  VereiftBzeiiung.  89 

wiesen,  wurden  sÄmmt  einJi&hTigeB  Zinsen  vom  Verwalter  der  Vereini- 
CapitldcaMe  «n  Dr.  Herzog  afe  Verwalter  der  StipendiencaMe  in 
osterreiohiseli-fitaiaÖBisclie  Eisenbahn 'Prioritäts-Papiere,  wdche  5 
Proc  Zinsen  dem  Anlagscapital  gewähren  und  s^ter  eine  Ver- 
mehrung d€s  Ca^tals  Yersprechen,  ausgezahlt 

Stipendien  wurden  im  Jahre  1856  nur  eins  zu  50«^  ausgezahlt, 
für  1857  aber  zwei  bewilligt.  Saiumtlich  aus  der  Brandes -Stiftung, 
aus  der  Dr.  Müllerschen  Stiftung  wurde  noch  nichts  verausgabt; 
da  wegen  der  Art  der  Bewilligung  noch  Zweifel  beim  Directorio 
stattfanden,  auch  ein  Gesuch  nicht  weiter  vorlag. 

Noch  ist  eines  neuen  kleinem  Unterstützungsfonds,  dessen  Zin- 
sen zum  Ankauf  der  Piiunien  für  die  Arbeiten  der  Lehrlinge  ver- 
wendet werden  sollen,  zu  gedenken.  Er  ist  hervorgegangen  aus  den 
Beitragen,  welche  die  Mitglieder  des  Vereins  auf  die  Anforderung 
des  Oberdirectors  zur  Feier  der  funfiagjährigen  Thätigkeit  unseres 
derzeitigen  Cassenverwalters,  des  Dr.  Meurer,  für  die  Pharmacie 
eingesandt  haben.  —  Nachdem  hiervon  die  Ausgaben  für  ein  Ehren- 
geschenk an  denselben  bestritten  worden,  blieb  noch  so  viel  übrig 
um  5^  Gulden  österreichisches  Silbera^leihen,  welches  5  Procent 
Zinsen  trägt,  zu  kaufen,  dies  bildet  den  Grund  zu  diesem  Fond, 
den  wir  zum  dauernden  Andenken  an  den  Dr.  Meurer,  künftig 
ab  Meurer-Stiftung  bezeichnen  und  von  dem  die  Zinsen  nach 
seinem  Wunsche  zu  den  Prämien  für  die  Arbeiten  der  Lehrlinge 
verwendet  werden  sollen. 

Stellen  wir  die  VermÖgenstheile  zusammen,  nämlich: 

Vereins -Capitalcasse 13,208  ^  18  «gr  2  % 

Gehülfbn-Unterstützungscasse.    .    .  15,890   „  ^5   „  1^ 

Allgemeine  Unterstützungscasse .   .     2,325   »  —    „  —  „ 

Brandes -Stiftung 2,269    «    3    „  2  „ 

Müllers  Stipendien -Stiftung    .    .    .     1,000    »  —    «  —  „ 

Wackenroders- Stiftung 589   »  18   „  2  „ 

Meurersches  Legat 275   »  —    »  —  » 

35,557  jp  24  «^    7  ^ 
Gewiss  ein  ansehnliches  Resultat! 

Aus  dieser  kurzen  Uebersicht  ersehen  Sie,  geehrte  Anwesende, 
wie  auch  die  materielle  Stütze  unsers.  Vereins  eine  immer  festere 
wird  und  unsere  Nachfolger  die  Arbeiten  ihrer  Vorgänger  noch 
dankend  rühmen  und  ehren  werden. 

lieber  die  Gewinnung-  von  Corporationsrechten  für  den  Verein 
ist  in  vorjähriger  Versammlung  die  Rede  gewesen.  Wegen  hervor- 
tretender Bedenken  ist  die  Sache  einer  weiteren  Prürang  unter- 
zogen^ welche  dazu  geführt  hat  für  jetzt  und  bis  dahin,  wo  sich 
etwa  Aussichten  erömien,  diese  unter  weniger  beschränkenden  Be- 
dingimgen  zu  gewinnen,  davon  abzustehen  und  als  ein  allenfall- 
sgcs  Auskunfbmittel  eine  Vollmacht  auf  den  Oberdirector  aus- 
zustellen,  worüber  im  Junihefte  berichtet  worden  ist  Die  Voll- 
macht selbst  findet  sich  abgedruckt  im  Jülihefte. 

Noch  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen  Ihnen  im  Archiv  den 
athoa  in  vori|;^.  Gteneralverslammlung  in  Gk)tha  angekündigten  Be- 
liebt über  die  Leistungen  des  Vereins  in  wissensehafäicher  Hin- 
sicht im  7.  Lustrum  sdnes  Bestehens  vorzulegen,  nic^t  dass  derselbe 
nkht  fertig  geworden,  denn  das  ist  ^er  s^t  vorigen  Herbst,  aber  es 
hat  sich  im  Archiv,  noch  nioht  der  nöthige  Raum  finden  lassen, 
weil  andere  eingegangene  Arbeiten  und  Mittfaeilungen.  nicht  länger 
SQTUckg<^halten  werden  konnten.    Ich  hoffe  aber  noch  in  dem  letzten 


*90  Vereifusseitmig. 

Bande  des  gegenwaiti^eD  Jt^ganges  oder  doch  in  dem  ersten  des 
folgenden  dieöen  Benclrt  Torlegen  zu  können,  der  den  Beweis 
liefern  wird,  das«  der  Verein  die  wissensehafüicfae  Bestrebung  nicht 
hintangesetzt  hat.  Wenn  wir  freilich-  bedenken  wollen,  was^  von 
mehr  als  anderthalb  Tausend  Apothekern  hätte  geschehen  kön- 
nen, im  Falle  nur  jeder  in  dem  Zeiträume  von  5  Jahren  ein 
Scherflein  zum  Bau  der  wissienschaffclichen  Pharmacie  beigetragen 
hätte,  so  ist  ja  freilich  die  Summe  des  Geleisteten  eine  gelinge, 
aber  wenn  wir  sie  verthdilen  auf  die  kleine  Zahl  der  dafür  thätigen 
Mitglieder,  so  darf  sie  nicht  unerheblich  genannt  werden. 

Als  das  Diredx>rium  im  vorigen  Jahre  die  Bitte  an  die  Mit« 
glieder  des  Vereins  richtete  zu  dem  Jubelfestgeschenke  des  Dr. 
Meurer  kleine  Beiträge  einzusenden,  ist  dieser  Bitte  von  vielen 
Mitgliedern  bereitwilligst  und  freundlichst  entsprochen  worden.  Das 
Jubelgeschenk  ist  in  ehrender  Weise  besorgt  wcM'den^  es  hat  sich 
ein  Ueberschnss  von  fast  ^300  «!^  ergeben.  Derselbe  ist  nach  dem 
Willen  und  Wunsche  des  Jubilars  zu  einer  Stiftung  verwendet, 
welche  den  Namen  der  Dr.  Meurer  sehen  fuhrt  und  bestimmt  ist 
aus  den  Zinsen  die  Kosten  der  Preise  zu  decken,  welche  als  Prä- 
mien den  Zöglingen  fiir  gelieferte  Preisarbeiten  dargereicht  werden. 

Denjenigen  Mitgliedern,  welche  zu  dieser  Stiftung  mitgewirkt 
haben,  spricht  der  Jubilar,  so  wie  das  Directorium  freundlichen 
Dank  aus. 

Lassen  Sie  uns  jetzt  zu  dem  zweiten  Acte  der  Gkmeralversanm- 
lung  übergehen,  zu  einem  Acte  der  Dankbarkeit  i  gegen  den  Mann, 
der  unser  Ehrenpräsident  war  und  uns  seit  4  Monatenr  entrissen 
ist,  in  der  Person  des  Geh. Medicinalraths  Dr.  Staberoh,  welcher 
am  23.  April  uns  durch  einen  unerwartet  schnellen  Tod  entzogen 
wurde.  Seit  dem  Bestehen  des  Vereins,  also  seit  dem  Jahre  1820, 
hat  er  ein  reges  Interesse  für  selbigen  an  den  Tag  gelegt,  er  gehört 
zu  seinen  allerersten  Ehrenmitgliedern,  zu  seinen  vorzüglichsten 
Freunden  und  Gönnern.  Wie  er  schon  mit  dem  seligen  Brandes 
befreundet  war  uud  mit  ihm  seit  dem  Jahre  1828  in  dem  Vor- 
steheramte der  Hagen-Bucholz sehen  Stiftung  wirkte,  für  welche 
er  ein  sehr  lebendigem  Interesse  an  den  Tag  legte,  die  Arbeiten  mit 
grosser  Gewissenhaftigkeit  prüfte,  die  günstigen  mit  freudiger  Aner- 
kennung belohnte,  die  flüchtigen  und  dürftigen  streng  verwarf  die 
jedesmaligen  Aufgaben  sorgfaltig  erwog^  die  Wirksamkeit  des  In* 
stituts  zu  heben  suchte,  durch  günstige  Verwaltung  der  Fonds,  die 
er  aus  eigenen  Mitteln  ansehnlich  vermehrte.  Alles,  was  den  Verein 
betraf  erregte  seine  lebhafte  Theilnahme,  auf  seine  Mitwirkung 
durfte  das  Directorium  rechnen,  so  weit  sie  erbeten  wurde  und  er 
sie  gewähren  konnte.  Obschon  er  vor  geraumer  Zeit  die  praktische 
Laufbahn  des  Apothekers  verlassen  hatte,  war  er  doch  für  die 
Pharmacie  noch  täglich  thätig  durch  seine  Arbeiten  beim  Medicinäl- 
Collegio,  seine  Mitwirkung"  bei  den  Priifungsarbeiten.  der-  Ober- 
£zaminatious*Depntation  und  ihm  übertragenen  wissenschaftlichen 
Begutachtungen.  Im  Jahre  1828  erfreute  ich  mich  znerst  seiner 
Bekanntschan,  seit  dem  Jahre  1840  ward  ieh  mit  ihm  näher  be- 
kannt und  nach  Brandes'  Tode  kam  ich  mit  ihm  in-  lebhaften 
Verkehr,  der  sich  bis  zur  letzten  Zeit  seines  Lebens  erhalten  hat, 
denn  noch  im  April  dieses  Jahres  hatte  ich  noch  eine  zweimalige 
lange  schriftliche  Unterhaltung  in  Betreff  der  Angelegenheiten  des 
Vereins  und  einer  günstigeren  Gestaltung  •  der  pharmaceutischeii 
Verhältnisse,  wobei  er  sdch  so  freundlich  theilnehmend  und  für  -die 
Ehre  des  Vereins  sorgsam'  aussprach,  das»-  mir  äiese  Briefe  werth« 
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volle  ZöcheB;  aeiner  ehrenhaflten  Fürsorge  für  die  Phttmaoie  und 
Beiner  Freandschaft  für  mieh  sein  werden. 

Nachdem  derselbe  über'  30  Jahre  Ehrenmitglied  des  Vereins 
gewesen,  war  er  bei  der  Gelegenheit  der  Feier  seiner  SCjahrigea 
pharmacentischen  Wirksamkeit  zum  Ehrenpräsidenten  des  Vereins 
erwählt  worden,  worüber  ihm  damals  durch  eine  Deputation,  be- 
stehend aus  dem  Director  Dr.  Herzog,  dem  Kreisdireetor  CoUegen 
Stresemann  und  mir  eine  Urkunde  nebst  Ehrendank  und  Gratu- 
lationssehreiben  überreicht  ward,  so  wie  unser  damals  noehthätiger 
Freund,  Greheime  fiofra^h  Dr.  Waekenroder  in  Jena  auf  unsere 
Anregung  seinerseits  mit  freundlicher  Bereitwilligkeit  die  rerdiente 
ehrenvolle  Promotiott  als  Doctor.  Philosophiae  herbeiführte,  für 
welche  Auszeichnung  der  Verewigte  bei  der  philosophischen  Facul- 
tSt  in  Jena  in  höchst  anerkennender  Weise  einen  Preis  stiftete,  der 
dem  Hm.  Dr.  Beichardt  für  seine  rühmlich  «bekannte  Schrift 
über  die  Chinarinden  zuerkannt  ward.  Als  einige  Zeit  darauf  der 
selige  Waekenroder  das  25jährige  Jubelfest  semer  Direction  des 
chemiBch-phamiaceutischen  Instituts  in  Jena  beging,  spendete  Dr. 
Stabe  roh  dem  Andenken  dieses  Tages  glänzende  Zeichen  seiner 
freundlichen  Theilnahme,  welche  mir  Waekenroder  als  ich  ihn 
das  letzte  Mal  besuchte,  wenige  Monate  vor  seinem  Hinseheiden 
mit  freudigem  Blicke  zeigte.  ^ 

Diesem  Manne  also,  Dr.  Julius  Heinrich  Staberoh,  hat 
der  Verein  seine  höchstß  Anerkennung  bezeugen  wollen,  indem  er 
zu  seinem  Andenken  die  heutige  Generalversammlung  und  das 
künftige  Yereinsjahr  mit  dem  Namen  des  Staberoh  sehen  bezeich- 
net. I^isaen  Sie  mich  in  kurzen  Zügen  vor  Ihnen  ein  weiteres 
Lebensbild  des  Verewigten  aufrollen  wie  es  uns  aus  der  Hand  sei- 
nes Sohnes,  des  uns  befreundeten  Arztes,  Dr.  Julius  Staberoh 
in  Berlin,  zugegangen  ist.  Das  vor  uns  aufgestellte  Bild  möge  in 
seinem  frisiindlich  würdigen  Blicke  die  theuren  Züge  unserm  An- 
denken zurückrufen,  die  uns  im  Leben  so  mannigmal  erfreut  und 
befestigt  haben  in  dem  Gedanken  der  Pharmacie  die  Kräfte  bis 
zum  letzten  Ldbenshauche  zu  widmen. 

Möge  das  Andenken  an  diesen  unseren  vollendeten  Ehren- 
präsidenten bei  Allen,  die  ihn  und  sein  Wirken  kannten^  lebendig 
firiialten  werden  und  jeder  in  seiner  Weise  dem  Zwecke  zustreben, 
dem  er  mit  uns  allen  gemeinschaftlich  au£fasste  und  in  dessen 
Errdchung^  er  bei  einem  selten  erreichbaren  hohen  Ziele  ange- 
kommen war. 

Aber  auch  abgesehen  von  seiner  Fachthätigkeit  dürfen  wir  in 
dem  Abgeschiedenen  einen  Mann  edler  Gesinnung  in  reiner  Be- 
strebung für  humane,  erhabene  sittliche  Zwecke  erkennen,  was 
naeh  seinem  Tode  an  seiner  Gruft,  wie  in  den  Hallen  eines  den 
Tonen  geweiheten  Vereines,  sich  kund  gegeben  hat. 

Nachdem  der  Sitz  unsers  Ehrenpräsidenten  durch  deü  bekla- 
mswerthen  Verlust  Staberoh's  erledigt  worden,  erlaubte  der 
Verein  die  Theilnahme  an  der  Jubelfeier  des  Seniors  seines  Direc- 
torinms  nicht  würdiger  an  den  Tag  legen  zu  können,  als  indem,  sie 
ihm,  unserm  biedem*Collegen,  dem^mst  einzig  noch  lebenden  Mitstifter 
des  Vereins,  dem  Manne,  der  zuerst  aus  dem  Ej?eise  der  Pharma- 
eeuten  eine  Anleitung  gab  zur  zwecknüssigen  Prüfung  der  Apo- 
theken, die  noch  heute  Werth-  hat  und  in  der  dritten  Auflage^  in 
unsem  Händen  und  im  Gebrauch  ist,  dem  Dr.  Ernst  Friedrich 
Aschoff  aus  Herford,  an  Staber  ob's  Stelle  zum  Ehrenp^identen 
des  Vereins  erwählt^  worüber  die  vorliegende  Urkunde  ausgestellt  ist. 

Mögen  wir  noch  viele  Jahre  unsers  Ehrenpräsidenten  uns  er- 


92  Vsreinszeiking, 

freuen  und  er  noch  lauge  auf  die  gedeihliohe  Erste  der  Saat 
blicken  können,  welche  er  mit  seinen  fVeunden  Brandes,  Beis* 
senhirtc,  du  Mäuil  und  Dr.  Witting  mit  sorgender  Hand  ge- 
streut hat. 

Die  Tages/ragen  der  pharmaceutischen  Verhälinüae, 

Seit  einiger  Zeit  sind  die  Regungen  wieder  lebendig^er  gewor* 
den  für  die  piuktischen  Interessen  der  Pharmacie.  Theils  in  der 
Bunzlauer  pharmaceutischen  Zeitung,  theils  im  Archiv  der  Phar* 
macie,  sind  diese  Fragen  angeregt  worden.  Eis  ist  iu  ersterer  auf 
zu  wünschende  besondere  Versammlung  dieserhalb  hingewiesen. 
Dass  auch  der  Verein  diese  Fragen  niemals  aus  den  Augen  gelas- 
sen, sondern  sie  s.eit  seinem  Bestehen,  insonderheit  auch  seit  dem 
Jahre  1842,  wo  Umstände  eintraten,  welche  den  Apothekern  nahe 
legten,  wie  gross  der  Nachtheil  sei,  wenn  in  pharmaceutischen  An- 
gelegenheiten ohne  sachkundige  Berathung  verfahren  werde,  leb- 
hafter als  früher  ins  Auge  gemsst  haben,  beweiset  die  Abtheilung 
des  Archivs  der  Pharmacie,  welche  als  Vereinszeitung  bekannt  und 
bestimmt  ist,  den  praktischen  Interessen  der  Apotheker  zu  dienen., 
und  zwar  fast  jedes  einzelne  Monatsheft  in  den  seit  1842  bis  jetzt 
erschienenen  62  Bänden  des  Archivs,  von  welchen  die  letzteren  60 
von  mir  mit  redigirt  sind. 

Auch  die  bis  zum  Jahre  1848  fleissiger  als  jetzt  gehaltenen 
Kreisversammlungen  haben  zur  Beleuchtung  der  Tagesfragen  Mate- 
rial geliefert.  Das  ward  auch  von  dem  KÖnigl.  Preuss.  Ministerium 
für  Medicinal- Angelegenheiten  in  den  Jahren  1844  und  1845  als 
dringlich  anerkannt,  dass  es  an  der  Zeit  sei,  den  vielfachen  Ria- 
igen und  Beschwerden  der  Apotheker  Rechnung  zu  tragen,  und 
deshalb  im  Winter  1845  vom  damaligen  Geh.  Staatsminister  Dr. 
Eichhorn  eine  Versammlung  von  Apothekern  aus  allen  Provinzen 
nach  Berlin  zusamraenberufen,  um  die  Ansichten  und  Meinungen 
der  Apotheker  ober  die  hauptsächlichsten  Punete  zu  vernehmen. 
Diese  wichtige  Verhandlung  wurde  meistens  von  dem  Nachfolger 
des  verewigten  Geh.  Staatsministers  Dr.  Eichhorn,  dem  Staats- 
iuinister  von  Ladenberg,  als  damaligen  Director  im  gedachten 
Ministerium,  geleitet.  Die  Protokolle,  welche  in  dieser  Versamm- 
lung geführt,  80  wie  eine  vortrefflich  bearbeitete  Ministerial-Denk- 
schrift,  wurde  vom  Minister  v.  Ladenberg  dem  Oberdirector  des 
Apotheker- Vereins  auf  die  Bitte  der  im  Jahre  1848  im  Juli  In  Bie- 
lefeld versammelt  gewesenen  westphälischen  Apotheker  höchst  be- 
reitwilligst mitgetheilt,  um  daraus  einen  Auszug  zu  bearbeiten,  was 
denn  auch  geschehen  und  der  im  Jahre  1848  in  der  HahnVhen 
Hofbuchhandlnng  erschienen  ist,  durchflochten  von  kritischen  Be- 
«nerkungen  des  Oberdirectors,  so  wie  der  HH.  Dr.  Geisel  er  und 
Dr.  M eurer.  Dieser  ProtokoU" Auszag  enthält  eine  Beleuchtung 
der  wichtigsten  derjenigen  Tagesfragen,  welche  noch  heute  von  den 
Apotheikera  als  unerledigt  angesehen  und  deren  Erledigung  sum 
Nutzen  4ier  Pharmacie,  der  Medicin,  wie  der  allgemeinen  Wc^T- 
fahrt  wegen  gewünscht  wird.  Er  wird*  sich  daher  auch  für  unsern 
heutigen  Zweck  empfehlen. 

Wenn  wir  nun  die  von  mir  in  dem  Circularschreiben  vom 
1.  Juli  d.  J.  aufgestellten  Punete,  welche  nebst  einigen  andern,  im 
Sinne  behaltenen^  die  wichtigsten  Fragen  betreffen^  festhalten,  so 
sind  es  diese:  •    •  . 

1)  Genügende  Vorbereitung  der  in  die  pbarmaoeutisohe  Lauf- 
bahn Eintretenden.  Es  ist  eine  Bemerkung,  welche  von  den  Exa- 
minatoren der  Apotheker  gemacht  worden  ist,  dass  die  Ezminfinden 
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faävfig  mit  allisn  seiiwadi£(r  ViMbereitung  in  da^  Examen  kommen 
und  so  ofit  der  Anforderung  nicbfc  eu  genögen  vermögen.  Diese 
Beobacfatong  ist  leider  aufeh  vielfach  in  Berlin  gemacht  woi*den, 
wie  mir  der  verstiMrbene  Geh.  Med.'Rath  Dr.  Staberoh  schriftlieh 
und  mündlidb  zu  wiederholten  Malen  versichert  hat.  Will  man 
aber  tüchtig  vorbereitete  Apotheker  haben,  so  muss  man  auf  den 
Grund  der  Ausbildung  zurückgehen,  also  auf  die  Schul-  und  Lehr- 
zeit. Es  ist  ganz  augenscheinlich,  dass  fiir  die  Heranbildung  der 
Apotheker  die  Gymnasialbildun^,  bei  welcher  die  Naturwissenschaf- 
ten nicht  ausgeschlossen^  sind,  den  Vorzug  verdient:  denn  seine 
Bildung  soll  keine  einseitige,  sondern  eine  vidseitige,  doch  mög- 
lichst grundliehe  sein.  Die  Pflicht  des  Xiehrlings  muss  Folgsam- 
keit, die  des  Principals  gewissenhafte  Unterweisung  seiner  Lehr- 
linge sein.  Wenn  wir  diese  Pflicht  auf  der  einen  wie  auf  der 
andern  Seite  festgehalten  und  erfüllt  sehen,  so  ist  viel  gewonnen 
für  eine  künftige  bessere  Gehülfengeneration. 

Hierauf  können  die  Apothekenrevisoren  günstig  einwirken;  wenn 
sie  das  sollen,  müssen  sie  selbst  möglibhsi  vnssenschaftlicl^wie  prak- 
tisch durchgebildete  Apotheker  sein.  Eine  Instruction  der  Apo- 
thekenrevisoren in  diesem  Sinne  erseheint  wünschenswerth. 

Die  Lehrzeit  mag  mit  drei  Jahren  können  beendigt  werden,  bei 
guten  Schulkenntnissen,  guten  Fähigkeiten,  Fleiss  und  Folgsamkeit 
des  Lehrlings  und  der  rechten  Unterweisung  in  Theorie  und  Praxis 
von  Seiten  des  Principals  in  der  Kegel  sind  Sy^  bis  4  Jahre  nicht 
zu  viel.  Die  Prüfung  vor  Entlassung  aus  der  Lehrzeit  soll  jedesmal 
von  Einem,  besser  zwei  Apothekern  und  dem  Pbysicus  vorgenom- 
men werden;  einer  der  Apotheker  muss  durchaus  ein  praktisdi 
Ihätiger  Apotheker  sein. 

Das  Examen  soll  sich  auf  alle  Zweige  der  Naturwissenschaften, 
so  weit  sie  der  Apotheker  bedarf,  erstrecken,  doch  natürlich  sich  an 
einen  Gmndriss  halten,  dem  Zwecke  gemäss.  Es  soll  in  sich  schlies- 
sen:  eine  schriftliche  Arbeit  über  die  pharmaceutisch- chemische 
Frage,  Anfertigung  eines  Präparats,  so  wie  einer  Arzneiformel.  Die 
Haup^uncte  der  Medicinälgesetze  soll  auch  der  angehende  Gehälfe 
nachweisen  können.  In  moralischer  Hinsicht  darf  ihn  kein  Makel 
treffen.  Sollte  dieses  der  Fall  sein,  und  dieser  nicht  geringfügiger 
Art,  so  müsste  man  den  Lehrling  vom  Fache  fortweisen,  da  tm- 
moralische  Apotheker  dem  Gemeinwohl  gefährliche  Menschen  sind. 

Der  Principal  soll  dem  Lehrling  förmlich  Unterricht  ertheilen, 
ihm  gute  Lehrbücher  in  die  Hand  geben;  ihn  dann  und  wann  einer 
Prüftuig  unterwerfen  und  fleissig  in  den  Arbeiten  des  Laboratoriums 
üben,  so  dass  er  nach  und  nach  wenigstens  d^^  wichtigsten  der 
officinellen  Präparate  auzufertigen  Gelegenheit  hat. 

Die  Apotheker  müssen  durch'  das  Gesetz  angewiesen  werden, 
sich  um  die  Weiterausbildung  der  Gehülfen  zu  bekümmern,  so  fällt 
die  Entschuldigung  weg,  dass  man  einerseits  sich  darauf  nicht  ein- 
lassen dürfe,  auf  der  andern  Seite  der  Einwand,,  dass  dieses  jedes 
Gehülfen  eigene  Sache  sei.  Um  Gutes  wirken  «u  können,  müssen 
alle  Hemmnisse  fallen. 

Bei  den  Revisionen  soll  man  die  Gehulfen  einer  Prüfung  un- 
terziehen. Ein  tüchtiger  Revisor  weiss  hier  schon  durch  einige 
wenige  Fragen,  nach  Rücksprache  mit  dem  Principal,  einen  rich- 
tigen Blick  in  den  Standpun et  des  Gehülfen  zu  th'un.        ■  ^-     -  ^ 

Ist  eine  solche  Einrichtung  eingeführt,  und  bleibt  sie  nicht 
bloss  todter  Buchst&be, 'sondern  tritt  sie  auf  recht  lebendige  Weise 
wirksam  au^  so  darf  mat  auch!  hoffen;  dass  die  Gehülfen  ihre  Zeit 
wohl  anwenden  und  in ,  den  zwei,  ^drei  oder  vier  .Studieaaemestern 
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mit  ndliebem  Geisse  ihrer  wiss^bcbäfkHdheB  Fbrtbilduiig  obliegiea 
und  lieim  £zamen  günstige  Resultate  zeigen  werden. 

Die  Examinatoren  dürfen  aber  auch  die  praktische  Seite  niofat 
ausser  Augen  setzen.  Müi  sagt  häufig'  und  nicht'  nrit  Unrecht: 
Wenn  Ihr  so  Tiel  vom  Apotheker  rerlangt^  so  gevi^hrt  ihm  auch 
eine  scdche  Stellung^  welche  dieser  Anforderung  entspricht;  sichert 
ihm  eine  seigenfreie  Existenz,  bei  der  es  möglich  ist,  sich  auch  die 
Mittel  zu  schaffen  zu.  wissenschaftlicher  Fortbildung. 

Dieses  Aequivalent  gegenüber  den  Anforderungen  des  Gesetzes 
ist  gewiss  billige 

Es  ist  aber  auch  nothig,  dass  mehr  als  bisher  geschehe  zur 
Ausbildung  der  Pharmaceuten  Seitens  des  Staats.  Ich  meine  hier 
durch  Einrichtung  grosser,  zweckmässiger  eingerichteter  Laborato- 
ri^  an  den  Universitäten,  wie  an  mehreren  ein  guter  Anfang  ge- 
macht worden  ist*).  Wenn  man  aber,  wie  gesagt,  viel  verlangt  von 
den  Apothekern,  so  soll  man  ihnen  auch  gewähren,  was  recht  und 
billig  ist,  durch  ein  günstiges  Auskommen.  Ich  will  viel  weniger 
der  Erhöhung  der  Taxen  deshalb  das  Wort  reden,  als  vielmehr  der 
Wegscfaanung  der  Hemmnisse  zur  besseren  Existenz  der  Apotheker, 
als  die  schamlose  Pfuscherei  und  Prellertöi  durch  Charlatane  mit- 
tdfit  Gehejimmittel,  das  Selbstdispensiren  der  Aerzte  aller  Schulen 
und  der  Thierärzte.  *      . 

Ich  habe  nicht  nöthig,  mich  darüber  weitläuiftig  zu  verbreiten. 
Sie  Alle  kennen  diese  Hemmnisse,  ihren  schädlichen  Einfluss  auf  die 
Apotheker,  einmal  auf  ihre  Existenz,  sodann  auf  das  Ansehen  der 
Pharmacie,  das  nicht  gehoben  wird  durch  die  selbstdispensirenden 
Knechte  und  Mägde,  auch  nicht  durch  das  der  Diaconissinnen.  Ich 
verlange  mit  Recht,  dass  der  Dispensirende  nicht  allein  bloss  noth^ 
dürftige  I^enntnisse  in  der  Pharmacie  besitzt,  sondern  Kenntnisse 
in  vollem  Umfange.  Stellt  man  diese  Hemmnisse  ab  und  beschränkt 
den  Verkauf  von  Arzneiwaaren  im  Kleinen  in  den  Krämerladen, 
läo  ist  für  die  Apotheker  viel  gewonnen,  und  gewiss  das,  vas  ihnen 
von  Rechtswegen  gebührt. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  viele  Preise  in  der  Taxe  gegen- 
wärtig niedrig  normirt  sind  und  die  Apotheker  auch  dadurcn  in 
ihrem  Einkommen  sehr  geschmälert  sind.  Ueberall  aber  erheben 
sich  Stimmen  für  Verbesserung  der  Gehalte  der  Beamten,  der  Leh- 
rer,  der  Militairs.  Fast  sämmtliche  Producte,  Fabrikate,  alle  Löhne 
der  Gewerbtreibenden  haben  einen  Aufschwung  genommen,  dem 
Apotheker  aber  hat  man  alljährlich  etwas  abgenommen  von  seiner 
Taxgebühr.  Ich  weiss  aber,  dass  man  nach  oben  hin  die  Lage  der 
Apotheker  als  eine  nicht  allein  günstige,  sondern  ausgezeichnet 
bevorzugte  ansieht,  wie  ich  das  selbst  aus  dem  Munde  höchstste- 
hender Beamten  habe  hören  müssen,  was  freilich  von  meiner  Seite 
i^ieht  hingenommen  ist  ohne  Hinweisung  auf  die  Grundlosigkeit 
solcher  Ansichten. 

Hier  nun,  meine  ich,  würde  es  zweckmässig  sein,  bei  der  Nor- 
mirung  der  Taxansätze  die  Stimmen  auch  vpn  Provinzial-Apothe« 
kern  zu  vernehmen.  Diese  werden  aber  stete  Rücksicht  zu  neh- 
men haben  auf  die  Steigerung  der  Preise  der  Rohwaaren  wie 
Fabrikate,  und  wir  haben  in  den  letzten  Jahren  fast  eine  durch- 
gehende Steigerung  der  gebräuchlichsten^  Droguen  eintreten  sehen. 

Der  Cardinalpunet  aller  Wünsche  aber  würde  sein  eine  gm" 

I 

*)  So  in  vorzüglicher  Weise  hier  in  Breslau^  wovon  wir  uns 
gestern  und  heute  mit  freudigem  Herzen  überzeugt  haben, 
was  wir  im  Interesse  det  Phannaciegem  dankbar  anericennen^ 
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stige  Vertretung  der  Pfaarpiiacie  durch  wir]dich  berathende  Mitglie- 
der in  den  höchsten  Medieinalbehörden;  denn  wie  es  jetzt  steht, 
sind  sie  meist  nur  begutachtende,  da,  wo  man  sie  hören  will.  Wie 
dahin  zuwiriLcn^  ist  eine  wichtige,  aber  schwierig  zu  lösende  Frage. 
Denn  wie  es  bis  dahin  erwiesen,  ist  man  einer  «olehen  Umände« 
ruDg  der  Stellung  der  Apotheker  in  den  Medieinalbehörden  schwer- 
lich geneigt.  Dass  sie  dereinst  gelingen  werde,  kann  ich  ni<^t  be> 
zweifeln..  Mit  Dr.  Geisel  er  habe  ich  vielleicht  zuerst  diesen  Punct 
als  den  Cardinalpunct  bezeichnet  und  bereits  im  Jahre  1838  in 
einer  kleinen  Schrift  „über  die  Nothwendigkeit  der  Vertretung  der 
Pbarmacie^  zur  Sprache  gebracht.  Mein  Vorschlag  würde  der 
Btm,  die  hauptsächlichsteU  Puncte  der  wünschenswerthen  Befor<> 
men  in  einer  recht  zweckmässig  kurz  und  bündig  entworfenen 
Denkschrift  nebst  Petition  dem  .Ministerio  einzureichen,  zu  deren 
Entwerfang  yielleicht  oine  Commission  niedergesetzt,  die  Redac- 
tion  aber  unter  'Beihülfe  eines  tüchtigen  Rechtskundigen  ge- 
schehen musste.  Eine  solche  Petition  würde  aber  von  möglichst 
vielen  Apothekern  ausgehen  müssen,  etwa  Prorinaweise,  nicht  so- 
wohl vom  Apotheker« Vereine,  als  von  den  Apothekern  d^r  einzel- 
nen Staaten  an  ihre  Regierungen.  Am  be^en  yielleicht,  indem 
die  Apotheker  sich  aneigneten,  was  vom  Vereine  aus  verfässt  würde. 
Man  könnte  diese  Puncte  auch  in  Form  einer  kurzen  übersicht- 
lichen Denkschrift  von  höchstens  2  Bogen  aufstellen  und  drucken 
kusen,  liesse  sie  circuliren  und  mit  'den  Unt^schriften  der  Apo- 
theker, welche  sie  gut  heissen,  versehen:  denn  es  ist  recht  und 
billig,  dass  sie  Allen  bekannt  werde. 

Eine  «olche  Petition  oder  Denkschrift  muss  mit  Rücksicht  auf 
die  bestehenden  Staatsgesetze  entworfen  werden. 

Dieses  ist  meine  Ansicht  in  Beziehung  auf  die  Reform^  welche 
nicht 'ohne  Genehmigung  der.Regierungen  zu  bewirken  ist. 

Es  ist  aber  auch  eine  andere,  welche  dem  Apotheker  eben  so 
nahe  liegt,  als  den  Behörden  ferner,  nämlich  die  Angelegenheit  der 
GehtiHen. 

Fortw^rend  hört  man  Klagen  über  einen  grossen  Theil  der 
künftigen  Apotheke.  Man  klagt  —  und  gewiss  häufig  nicht  mit 
Unre(£t  —  über  Anmaassung  auf  der  einen  Seite  und  geringe  Lei^ 
Btang  auf  der  andern  Seite.  Es  scheint  mir  nothwendig,  hier  be- 
stimmtß  Normen  festzusetzen,  wenn  nicht  die  ganze  stehende  Ord- 
ming  soll  über  den  Haufen  geworfen  werden.  Diese  Norm  mochte 
lieh  beziehen : 

auf  den  Wechsel  der  Gehülfen,  nur  alljährlich  zwei  Mal,  als 

1.  April  und  1.  October; 
auf  Gelobung  auszustellender  wahrheitsgetreuer  Zeugnisse; 
auf  die  bestiramte  Forderang  der  Betheiligung  bei  der  Gehül- 

fenunterstützung ; 
auf  die  üebereinkunft,  keine  Gehülfen  ohne  Vorlegung  von 
2&eugn]ssen  zu  engagiren. 

Ich  will  Ihre  Zeit  nicht  weiter  in  Anspruch  nehmen,  ho£Pe  aber 
in  kurzer  Darstellung  Hier  die  wichtigsten  Puncte  berührt  zu  haben, 
Qnd  möchte  bitten,  dass  über  die  wichtigsten  Puncte  sich  auch 
andere  CoUegen  frei,  offen,  aber  von  triftigen  Ghrönden  unterstützt, 
möchten  vernehmen  lassen,  dass  sie  sich  kurz  und  präcis  fassen 
wollen,  um  zum  Beschluss  kommen  zu  können.  Ich  erlaube  mir 
nochmals  hinzuweisen  auf  die  gedachten  zwei  Denkscluriften  des 
Apotheker-Vereins  und  die  Auszüge  der  Protokolle 'der  Apotheker- 
Conferenz  vom  Jahre  1845,  4enen  neue  G^icfatspuncte  wohl  kaum 
werden  hinzugefugt  werden  können,  und  empfehle  sie  allgemeiner 
Beachtung.  
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Bericht  Vber  die  Preisarbeiten  der  Zöglinge  pro  18^1^'^] 

erstattet  von  E.  G.  Hör  nun  g. 

Die  Arbeiten,  welche  zur  Lösung  der  im  vorigen  Jahre  ge- 
stellten botanisohttü  Preiaaufgabe  eingegangen  »nc^  liefern  (&b 
erfreulichen  Beweis,  dass  ein  reger  Sinn  för  Botanik  vielen  unseren 
Zöglingen  innewohnt  und  dass  das  Streben  nicht  Aller,  bloss  dahin 
gerichtet  ist^  nur  Pflanzen  su  sammeln,  um  sie  zu  besitzen,  sondern 
dass  viele  sich  auch  ^nem  ernsteren  Studium  der  Botanik  hin* 
geben. 

Die  Aufgabe  lautete:  ,,Es  soU^i  50  Stade -auf  das  saubeisfe 
und  sorgfältigste  eingelegte  und  getrocknete,  in  Deuftschland  wild- 
Wachsende  Pflanzenspecies  aus  den  Familien  der  Compositatf  öra- 
mineaCj  UmbeUiferae  eingesandt  werden,  mit  terminologischer  Be- 
schreibung in  lateinischer  Sprache.  Bei  der  Lösung  der  Angabe 
ist  besonders  auf  Varietäten  der  einzusendenden  Pflanzen  Bucksicht 
zu  nehmen/ 

£s  sind  9  Arbeiten'  eingegangen,  die  zum  Theil  mit  viel  Fleiss 
ausgeführt  sind  und  mehr  oder  weniger  den  Geist  der  Aufgabe 
erfasst  und  in  diesem  sie  zu  lösen  versucht  haben.  Nächst  der 
richtigen  Bestimmung  der  Pflanzen  handelte  es  sich  um  eine  sau-» 
bere  Behandlung  von  natürlich  vollständigen  Exemplaren,  welche 
in  lateinischer  Sprache  gut  beschrieben  werden  sollten.  . 

Die  Vollständigkeit  der  eingelegten  Exemplare  war  leider  nir« 
gens  in  dem  Maasse  erreicht,  wie  sie  erwartet  werden  konnte,  indem 
keiner  der  Einsender  allenthalben  bei  den  Dolden  reife  Früchte 
beigefügt  hatte,  nur  vereinzelt  begegnete  man  solchen.  Die  grösste 
Vollständigkeit  fand  sich  bei  den  Gräsern,  doch  mangelten  auch 
bei  diesen  vielfach,  der  untere  Theil  des  Halms  und  die  Wurzel, 
noch  häufiger  fand  dieses  bei  den  grösseren  Dolden  und  Syftgene- 
sisten  statt,  gar  manche  Exemplare  waren  blosse  Aeste  und  Bruch- 
stücke, die  kein  volles,  ganzes  Bild  der  betreflenden- Pflanze  ge- 
währen können,  und  das  soll  ein  vollständiges  Exemplar  sein. 
Dass  nach  einer  unvollständig  vorliegenden  Pflanze  keine  vollstän- 
dige Beschreibung  entworfen,  werden  kann,  leuchtet  von  selbst  ein 
und  in  der  That  finden,  wir  bei  den  eingesendeten  Arbeiten  auch 
meistens  den  einen  Mangel  mit  dem  andern  vergesellsohaffcet.  Wo. 
aber  bei  mangelhaften.  Exemplaren  eine  umfassendere  Beschi:eibnng 
auftritt,  muas  sie  zu  der  Vermuthung  veranlassen,  dass  die  vorlie- 
gende Beschreibung  nicht  nach  der  Pflanze  entworfen,  sondern 
iigendwo  entlehnt  i^  Dieses  gilt  auch  insbesondere  von  der  Auf- 
zählung von  einer  grössern- Zahl  von  Varietäten  in  den  schriftlichen 
Arbeiten,  während  in  der  eingereichten  Sammlung  wenig  oder  gar 
keine  solchen  sich  befinden  und  diese  augenscheinlich  vernach- 
lässigt sind.  Es  sollte  dadurch,  dass  auf  die  Berücksichtigung  der 
Varietäten  ein  besonderer  Werth  gelegt  wird,  den  Bewerbern  eine 
Anregung  zur  eignen  Beobachtungj  so  wie  zugleich  eine  Gelegen- 
heit gegä>en  w^en  zu  zeigen  wie  sie  ihre  batanischen  Studien 
betrieben;  zu  beiden  eignet  sich  aber  eine ' Erörterung  der  Varie« 
täten  ganz  besonders. 

Leider  vermisst  man  bei  den  meisten  Beschreibungen  eise  ge- 
wisse Folgerichtigkeit^  das  gleichmässige  Fortschreiten  derselben 
von  der  Wurzel  zum  Saamen;  auch  mancher  terminologische  und 
sprachliche^  Verstoss  kommt  noch  vor,  so  b^gnet  man  häufiger 
einem  ccudda  fisttdomu  statt  tubttloau^  der  irrthumlichen  Anwendung 
von  rotundus  statt  o^indricH8f  ierß&adar  orbiculatus  vindmuUiphyüuä 


«netatt  piflypkyüm  ete^  pfmMenkttM  statt.  quinqu^denUftm^,  waü^e* 
phab*9  jA&tt  m<macepkalus^  petalö  ppnte,  anstatt  quinqu^  e^,  eto« 

Wir  Jhab^n  diese  allgemeineii  Bemerkungen  vorausgeseQdeit»  weni- 
ger um  einen  Tadel  damit  aaszuspreob^  als  vieloaehr  auf  manches 
Miwgelhafte  aufmerksam  zu  machen  und  den  Gesichtspunct  für 
eine  solche  Aulfgabe^  der  mehrfach  nicht  richtig  aufg^asst  worden 
war,  mehr  hervorzuheben.     ' 

Wir  gehen  nun  zu  einzelnen  Arbeiten  über. 

No.  1.  Motto:  jtTiwt  qtte  fhtrbenge^  jß.  ne  9uis  pü9  molheureux, 
BouaeeaUi'f .  -r  Der  Pi^eisbcwecber  hat  mit  grosser  Liebe  uad  Aus« 
dauer-  seine  Arbeit  dorohgeführt.  Mit  besonderer  Aufmerksamkeit 
hat  er  die  Pflanzen  aufgelegt  und  getrookset,  deren  elegante  Be- 
handlung, ein^n  sehr /günstigen  fiindrock  macht  Die  £xemi>]are 
darf  mxitt.  \m  auf  wenige  Ausnahmen  ganz  vollständig  nennen,  abge- 
sehen allerdings  von  dem. oben  im  Allgemeinen  erwähnten  Mangel 
an  reifei  Früchten  der  Umbelliferen,  der  auch  hier  fast  durch-» 
gängig^  bemerkbar  ist,  aber  darin  eine  Entschädigung  finden  kann, 
dass  diese  Saamea  zum  grossem  Theil  erst  später  reifen.  Beson- 
ders sind  auch  die  Gk^er  gut  gehalten  und  mehrfach  die  Kosen 
auf  He.ppesche  Art  gepresst  Der  Bewerber  hat  die  Varietäten 
fieissig  aufgesucht  und  gesammelt,  aber  auch  bei  den  Dolden 
namentlich  die  grösseren  Wurzeln  noch  häufig  abgesondert  beige- 
fögt  und  bei  den  Synantheren  häufig  gesonderte  Präparate  der 
Anthodien,  einzelne  Blüthen,  Fruchtboden  und  Früchte  beigefügt. 
Von  einer  grösseren  Anzahl  der  eingelieferten  (von  14 — 15  Arten) 
Pflanzen  hat  der  Bewerber  noch  überdies  sehr  fleissig  ausgeführte 
&ichnungen  der  Blumen  und  deren  einzelnen  Theile  zum  Theil 
vergrössert  beigegeben;  z.  B.  bei  den  Gräsern  eine  Aehre,  nebst 
den  abgesonderten  Blümchen,  Kelch-  und  Kronenspelze,  den  Staub- 
faden und  Pistill  und  den  Fruchtknoten  mit  dem  Schüppchen; 
f leichgut  sind  auch  die  Zeichnungen  der  Synantheren  ausge- 
ihrt.  Der  junge  Preisbewerber  hat  also  nicht  nur  die  Auf- 
gabe so  weit  es  ihm  möglich  war,  zu  lösen  gesucht,  sondern  noch 
mehr  zu  leisten  sich  bemüht.  Auch  seine  Besehreibungen  sind  gut 
ausgeführt,^  er  hat  bei  diesen  gleichfalls  gute  Muster  benutzt  und 
sie  zu  erreichen  sich  bestrebt.  Wenn  er  aber  in  der  Note  zu  An- 
geliea  sylvegtria  sagt:  «Aue  pertinei  Ärehangelica  offidnäiiB  Hoffm. 
etc.  etc.^^oder  bei  AnÜiemis  arvensis  Jmc  pertinent  Anihemia  tinctO' 
ria  etc.,  Au  eotulo  etc.^  A,  nobüis  etc.**  oder  bei  Hieraeium  muro- 
ncm  ifkuc  pertinet  H,  paludosum,'*  so  hat  er  mindestens  eine  falsche 
Anwendung  des  „htia  perlinet**  gemacht.  —  Manche  als  Varietäten 
beigebrachte  Formen  müssen  fuglich  mehr  als  üppige,  luxuriirende 
angesehen  werden.  Beiläufig  mag  auch  erwähnt  werden,  dass  es 
nieht  die  Larve  des  Lycus^  sondern  des  Lixus  parapUcticua  ist, 
welche  die  Stengel  von  OenanÜie  pkeUandrium  bewohnt 

Dieser  Abhandlung  ist  der  diesmalige  I.  Preis  bestimmt  worden. 
Der.  Verfasser  ist;  Robert  Münke  aus  Breslau,  zur  Zeit  bei  Hm. 
Apotheker  Lange  in  Falkenberg  in  Oberschlesien. 

Nou  2.  y,N%hü  novit  sed  amore  et  atudia  compo^u"  —  Die 
Pflanzen  sind  vollständig  gesammelt  und  gut  eingelegt,  doch  nicht 
allenthalben  so  zierlich  als  dievoii  No.  JL<;  auch' sind  die  Varie- 
täten fleissig  beobachtet  und, in  schönen  Exemplaren  beigefügt,  der 
Bewerber  bat  diese  fast  allenthalben  noch  in  grösserer  ^ahl  gege- 
ben, als  N0..I,,  auch  sind  seine  Beschreibungen  gut  abgefas8t>  wenn 
aaeh  nidit  so  vollständig  und  nichtimmer  mit  der  Folgerichtigkeit^ 
wie  die  No.  1.     Es  sprldit.  aber  aus  de^x  Ganzen  ein  Geist  der 
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Orilbtingr  ünd-^oi^alt  r&cht  etftenYich  nn:  der  Biewei'Wbjd;  besteig 
Wevk^*  zur  Hand  gehabt  und  zu  benutzen  geirusst  und'  wird  dHi 
nuterla^f enden  Yerstösde  bei  fortgesetztem  Fleies  und  Ausdauer 
bald  selbst  zu  ^verbessern  teriien.     ^ 

Dieser^Abbandlung  lat  der  II.  Preis  jzuerii[.am)t  worden.  Als 
Verfasser  hat  sieb  ergeben:  Gfeorg  Eugen  Franke  süi^  JMerse- 
burg,  zur  Zeit  bei  Hm.  Apotheker,  Hahn  in  Merseburgs 

No.  d.  „Vorwitrts  strebe -der  Mensch!  Kann  er  das  S&iel  nicht 
erreiche»,  Kommt  er  doch  näher  zum  Ziel.^  —  EHe  Pflanzen  sind 
mit  wenigen  Ausnahmen  sorgfaltig  und  sa-uber  eingelegt;  in  Bezug 
atrf  Vollständigkeit  tritt  aber  hier  und  da  eine  grosse  Ungleich- 
mässigkeit  selmt.  in  Fätlen  anf,  wo  sie  sich  wohl  hätte  veiineiden 
lassen,  wie  bei  Oentaurea  j€tcea,  Oenanthe  fisttdosa  und  Einigen  an- 
deren, was  bei  der  sonstigen  Vollständigkeit  und  vielftich  erfreulich 
sich  bemerkbar  machender  Eleganz  um  so  mehr  absticht.  'IKeZahl 
der  gegebenen  ^ücfce  beschränkt  sich  dagegen  ofl  nur  auf  ein 
einziges  und  namentlich  ist  den  Varietäten  zu  wenig  AuAnerksam- 
keit  gewidmet  und  die  wenigen,  welche  Torhanden  sind,  wurden 
nicht  genugsam  hervorgehoben.  Bei  der  Beschreibuto'g  sind  dagegen 
die  Vanetäten  ziemlich  volktändig  ^anderswo*  entlehnt)  aufj^ezählt; 
das  war  aber  nicht  der  Sinn  der  Aufgabe.  Die  Beschreibungen 
sind  in  guter  Folgerichtigkeit  und  Vollständigkeit  —  nur  mit  häu- 
figer Vernachlässigung  der  Wurzel,  besonders  deren  Dauer,  — ent- 
worfen :  bei  der  Beschreibung  der  FVüchte  der  Dolden  musBte  der 
Bewerber  nicht  andere  Htil&mittel  benutzen,  da  er  sie  nach  den 
eignen  Exemplaren  nicht  abfassen  konnte.  Er  hat  gute  Werke  zu 
benutzen  Gelegenheit  gehabt  utid  sie  zu  benutzen  sich  bestrebt. 

Dem  Verfasser  dieser  Abhandlung  ist  der  Preis  No.  HI  *>  zuer- 
kannt worden.  Derselbe  heisst:  Heinrich  Hausknecht  ausWei- 
niar,  zur  Zeit  bei  Hrn.  Apotheker  Kiel  in  Crreusseu. 

No.  4.  ^Nunqfiam  retrorsum !  Ein  schlechter  Soldat,  der  nicht 
denkt,  einmal  General  zu  werden/'  —  Die  Arbeit  ist  etwas  ungleichmäs- 
sig  sowohl  in  Betreff  der  Bestimmung,  als  der  Behandltmg  und  Voll- 
ständigkeit der  eingelieferten  Pflanzen.  In  der  Zahl  der  Stöcke  ist 
der  Bewerber  meist  freigebig  gewesen,  allein  er  hat  sie,  selbst  wo 
sie  mit  grösserer  Sorgfalt  getrocknet  sind,  nicht  durch  Zwischen - 
lagen  getrennt;  noch  i^eniger  hat  er  die  Varietäten  als  solche  in 
der  Sammlung  gesondert  und  hervorgehoben.  Mehr  ist  das  in  der 
schriftlichen  Ausarbeitung  geschehen,  auf  welche  ein  sehr  grosser 
Pleiss,  weniger  wohl  hier  und  da  eine  richtige  Kritik  verwendet  ist. 
Der  Preisbewerber  hat  bei  den  Beschreibungen  einen  grossen,  in 
der  That  einen  besonderen  Fleiss  verwendet  (ob  nicht  auch  oft  ver- 
schwendet? denn  manches  Wort  hätte  gespart  werden  können),  bei 
der  eigentlichen  Arbeit  hat  er  es  sich  dagegen  oft  etwas  leicht  ge- 
macht: er  hat  die  am  tiefsten  eingehenden  Beschreibungen  geliefert, 
aber  doch  nicht  immer  die  vorzögHcfasten.  Doch  verdient  sein 
reges  Streben  Anerkennung,  wie  seine  innerlich  und  äusserlich 
sauber  gehaltene  Ausarbeitung  und  namentlich  auch  sein  ausdau- 
render  Fleiss.  Dass  manche  falsche  Bestimmung  hier  schon  mit 
unterläuft,  wurde  oben  bereits  angedeutet;  90  Alopemna  gmioutaifw 
als  Varietät  von  Ä.  pratensis^  Aira  eaespitoBa,  als  Var.  purpurea 
von  Agroslia  spica  venti,  Btrvla  angü&Hfolia  als  HeloteiodttMn  nodU 
ßorums  Carum  earvi^  als  SÜaus  prctteMiSy  Erigenm  canadens^is  ab 
C%omfr»2fo  ^tincf«  und' m^rere  gleicbwerthige. 


Di&se  Arbeit  ist  des  III.  Präses  Ko.  IH«^  würdig  befonäeo. 
Als  Terfasser  erscfaeist  Ludwig  Sofaerf  «ii8~W«nd]seh*Bacbolzj 
zur  Zeit  in  der  Heyd ersehen  Apotheke  in  Berlin; 

'  Na.  5.  „Es  irrt  der  Mettscfa,  saHka^  er  strebt.  Gdthe.^  — 
Eine  i^cht  brave  Arbeit  mit  regem  Streben  das  Ziel  naeb  allen 
Seiten  zu  erreichen.  Die  eingdieferten  Pflanzen  sind/  mit  amr 
wenigen  Ausnahmen;  lobenstrerth  gehalten;  mid' wir  b^egnennur 
vollständigen  fixemplax^eii  (auch  hier  mit-AuBoabme  der  Dolden* 
MchteX  'd(nren  Eleganz  bur  dadurch  hier  und^^da'  etn^asbeisin- 
trächtigt  ist^  das^naaBches' schon  etwas  verwelkt  Eingelegt' wurda. 
Femer  heben  wir  eine  gern  sorgfältige  und  fleiBnge  Bejaehtneg  der 
Varietäten  ^bervor,  welche  'aubn  in  instnt etilen  und  «^ers'  auch 
mdlir^Bicben  £xemplai*en  eingesendet  wurden,  doeh  -ist*  deren?  Deq« 
tnn^  oder  deren  Vea*8uch  «ie  i»  die  Reihe  der  schon,  beaannted 
Yanetäteti  «nanffhafter  Autoren  ^einzuordnen/  häufiger  -versäumt  was 
aber  iiiöbt^ibmer  in  einem  Mangel  an  den 'nöthigen'  Hüllbmitt^ld 
seinen  Onmd'zu  haben  scheint.  'Die  Beschreibungen  b^dbränken 
pich  auf  das  Wesentliehe '  und  sind  lobenswerth,  aucli  in  riclitiger 
Folge  entworfen^  einige  kleine  Verstösse,  wieco/inti«  ansta^'  <atiliB 
bei  Dauetts  earcUa  können  wohl  tibersehen  sein;  Ein^r  irrigen 
Bestimmung  begegnetes  wir  auch;  bei  Ärrhentxßienmi  tleUius  unter 
welchem  Namen  Hclevs  Umatus  eingesendet  iM.  Eine  merkwürdige 
Form  oder  eine  krankhafte  Eutwickhing  ist  dessen  y^A,  eldt.  var.  ei 
Radix  in  2 — ö  rotundo»  noda*  vacrassataJ^  Die  kleinen  EnöUchen 
▼OB  der  Grösse  eities-  HanfkemiB  oder  einer  kleinen  Erbse  siiid 
unserer  Ansicht  nach  bei  dem  Moieus  lanoHta  noch  nirgends  erwähnt» 
Bas  eingesendete  Exemplar  ist  aiich  wenig  behaart  und  verdient 
jedenfalls  eine  fortgesetzte  Beobachtung,  zu  welcher  wir  den  Ein- 
sender anregen  müssen. 

Di^se- Arbeit  ist  des  Preises  No»  11^  würdig  befunden.  Verfasser 
ist  Dietrich  Cunze  aus  vVolfenbüttel,  der  Zeit  in  Bemburg  bei 
Medicinalrath  Dr.  Bley. 

No.  6.  „In  magnis  voiuisae  sc(t  ed,*^  -^  Es  sind  die  für  eine 
solche  Arbeit  geeigneten  Pflanzen,  so  wenig  als  passeude  Exem- 
plare immer  richtig  ausgewählt.  Zum  Theil  sind  sie  unvoUständig, 
zum  Theil  selbst  unentwickelt  wie  Artemma  pontica  und  Abrota-- 
num,  ja  sogar  die  blossen  Blätter  finden  ^cfa  vor  ven  Imperaioria 
Ottruihiwn.  Dass  die  Pflanzen  nicht  »aufs  sot^ältigste  und  sau« 
berste^  eingelegt  sind,  mehrfache  falsche  Bestimmungen  vorkommen, 
die  Varietäten  keine  Beachtung  gefunden  haben  und  die 'Besehrei- 
bungen, ungeaditet  ihres  Umfftnges  und  die  auf  dfts  Sehreiben 
derselben  verwendeten  Mühe  — sie  enthält  nämMeh  auf  26  Folio* 
Seiten  ^ne  gar  nicht  zur  Sache  gehörige  Auseinandex^etzung  des 
kanstUi^en  und  natürlichen  Systems  ^^  doch  nicht  genügend  sind; 
liefert  den  Beweis,  dass  der  Bewerber  einer  richtigen  Auffassung 
der  Aufgabe  sehr  fem  geblieben  ist.  Derselben:  kaun  2War  kein  Preis 
ausgesetzt  werden,  wohl  aber  ist  die  Arbeit  eines  Belobungsschreiben« 
würdig  erkannt  worden.  Der  Verfesser  ist  Caspar  Seh  edel  aus 
Vollbach,  £ur  Zeit  bei  Hm.  Apotheker  Werr  in  Würzburg. 

No.  7.  9 Die  Kraffe  ist  schwach,  allein  die  Lust  ist  gross.*^  -^ 
Auch  dl^ßse  Arbeit  ist  noch  ungenügend,  der  gute  Wille  hat  die 
BMOigelnde  Kraft'  auch  nicht  zu  ^ersetzen  vermocht  Fortgesetztes 
reges  Streben  den  Geist  der  Preisaufgabe  ganz  zu  erfassen  und  in 
diesem  Geiste  weiter  zu  forschen,  wird  auch  unsem  jungen  Be- 
werber höher  führen  und  freuen  würde  es  uns,  hätten  wir  später 
Veranlassung  ihm  einen  Preis  zu  ertheilen. 

7* 
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Der  Arbeit  ist  ein  Accesait  smetkaimt  wotden^;  Yerfiutoer  ist 
Frafciz  Hab^Tsatfg  ans  MetningeD,  xux  Zeit  .bei  Hm.  Apotheker 
Kiel  in  Greussen* '  :  .       r       ; 

No.  B.^  >  „Suchet,  «o  werdet  ib)r  finden/  —  Die  ziemüch  gut 
getrockneten  Pflansen  sind  leider  flo  unTollstandig,  wie  die  atM 
wenigen  Zeilen  beatebende  venneintlicbe  Bescbr eibung.  3ei  einer 
80  gana  irrthtindichen  und  ungenügenden  Auffassung  der  Aufgabe 
war  gar  nicht  an  eine  sachgemasse  Behandlung  der  Varietäten  seu 
denken.  Gegen»  die  BestimmuDg  ist  weniger,  zu  erinnorn;  wie  aber 
der. Bewerber .^ctoosa  unter  die  Dolden  versetzen  konnte,  ^berlaesen 
wir  gern  jedem  Andieni  su  ermittebi; 

Dem  Fleiss-  des  Verfossers  ist  ein  Aecessit  als  Belohnung  «ugo^ 
sprochen.  ..D^selhe  ist.  Gustav  W  ei  gel  aus  Dresden,  tear  Z&t 
hei.  Hm.  Apoth^er  Hoff  mann  in  Neustadt- Dresden« 

No«'9.  :  ^Wo  rohe- Kräfte  sinnlos  walten,  Da  kaon  sich- l^iii 
Gebild:  gestalten.  Schillers  Gl oiskc^"  -^  Wählte  .dterrBewerber 
dieses  Motto  nach  dem  Gesetze  der  Notkweudigkeit'  oder«. war  .diese 
zutreffende  Wahl  eine  blosse  Ironie  des  Zuiälls*  £&  fehlt  nicht 
an^  Heiss  wohl  aber  an  gehöriger  Auffassung  der  Aufgabe. . 

•Als  Verfasser  hat  sich  ergeben:  Carl  Hesse  aus  Greussen, 
Sohn  und  ZögUng  des  Hrn.  Apothekers  Hesse  in  Greussen.. 

No.  lO.  „Ni^ht  der  materielle  Gewinn,  sondern  der  geistige 
ist  der  Sporn  !^  —  £ine  fleissige  Arbeit,  die  alles  Lob  verdient, 
wenn  sie  auch  nicht  nach  allen  Seiten  hin  die  Aufgabe  so  löst, 
wie  mehrere  andere  es  versucht  haben.  Die  Exemplare  sind  gut 
gewählt,  vollständig  gesammelt  und  eingelegt,  und  sorgfaltig  ge- 
trocknet. Die  Bestimmung  der  Pflanzen  ist  gut,  und  die  Beschrei- 
bungen sind  in  guter  Folge  und  mit  Sorgfalt  und  Flei^s  entworfen. 
Nur  ist  den  Varietäten  nicht  dieselbe  Aufmerksamkeit  zugewendet, 
wie  von  manchen  andern  Seiten;  es  sind  zwar  mehrfach  Varietäten 
auch  beigelegt,  allein  der  Bewerber  hat  sie  nicht  eben  zum  Gegen- 
stande seines  besonderen  Studiums  gemacht  und  steht  in  diesem 
Bezüge  hinter  einigen  andern  Bewerbern  zurück.  Wenn  die  schrift- 
liche Ausasbeitung  weniger  umfangreich  ist,  als  die  einiger  anderen 
Bewerber,  welche  dabei  vorzüglicne  Werke  benutzten,  so  scheinen 
die  die8es>  Bewerbers  mehr  der  Natur  selbst  entnommen. 

Verfasser  ist  Carl  Hafner,  19  Jahre  alt,  vom  Kloster  Wald  in 
Hohenzollern,  Sohn  des  Kreispbysicus  Dr.  Haf  n  e  r.  Lehrherr  der  Apo- 
theker Sa  Utermeister  in  Kloster  Wald.    Erhält  den  IL  Preis  C. 

No.ll.  Motto:  M  Aller  Anfang  ist  schwer.^  —  Eine  etwas  dürftige 
Sammlung  zum  Theil  unvollständiger,  mit  wenig  Sorgfalt  gepresster, 
selbst  hier  und  da  irrthümlich  bestimmter  Pflanzen.  Die  Beschrei- 
bungen sind  oft  mangelhaft:  jedenfalls  hat  der  Bewerber  bei  den- 
selben nicht  die  besten  Vorbilder  benutzt  Die  Varietäten  sind  gar 
nicht  berücksichtigt,  und  das  Ganze  kann  füglich  nur  als  ein  ziem- 
lich oberflächlicher  Versuch  zur  Lösung  der  Preisaufgabe  ange- 
sehen werden. 

Verfasser  ist  Carl  König  aus  Löningen  in  Oldenburg,  16 V2  Jahr 
alt,  seit  1.  April  1856  in  der  Lehre  bei  ADOtheker  GÖtting  in  Glan- 
dorf,  der  ein  günstiges  Zeugniss  ausgestellt  hat.  In  Berücksichtigung 
der  erst  kurzen  Lehrzeit  ist  dem  Verfasser  ein  Belobungschreiben  nebst 
Bild  von  Brandes  und  Ehrenkranz  von  Berzelius  zuerkannt  worden. 


c  V  *■  i-  *   «• 
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Dankschreiben. 

Würzburg,  den  7.  November  1857. 
Für  die  Uebersendung  des  Diploms  eines  Ehrenmitgliedes  des 
deatsdien  Apotheker-Vereins  statte  ich  Ihnen,  hochverehrtester  Herr 
Medicinalraüi,  meinen  wärmsten  und  ergebensten  Dank  ab.  Sie 
haben  mir  dadurch  eine  grosse  Freude  Dereitet  f  Dass  ich  jede 
nch  mir  darbietende  G^egetiheit  ergreifen  werde,  um  Ihnen  und 
dem  Vereine  meine  Dankfoaikeit  asu  beseogen;  bedarf  kfeiner  wei- 
teren YersicheruDg. 

Ich  fühle  mich  um  so  mehr  gehurt,  dem  unter. Ihrer  Oberlei- 
tong  stehenden  Vereine  anzugehören,  als  ich  in  meiner  amtlichen 
Stellung  als  Mitglied  der  Königl.  Apotheker-Approbations-Commis- 
non  und  der  Universität  schon  viel  mit  Pharmaceuten  zu  verkeh- 
ren habe  und  ich  in  der  Pharmaeie  die  wärmste  tmd  unermüd- 
lidiste  Pflegerin  der  Naturwissenschaften  schätze  und  vordre. 

Indem  ich  mich  Ihrem  ferneren  Wohlwollen  empfehle,  zeichne 
ich  mit  ausgezeichnetster  Hochachtung  als 

Ew.  Hochwohlgeboren 

ergebenster 
pr.  Rudolph  Wagner, 
Prof.  der  Technologie  u.  techn.  Chemie 
an  der  E.  Universität  Würzburg. 


Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins, 

Im  Kreise  Wölgaat 
ist  Hr.  Apoth.  Krüger  in  Stolpe  eingetreten. 

Im  Kreise  Siegen 
ist  Hr.  Apoth.  Westhoven  in  Olpe  gestorben. 

Irn  Kreise  Arnsberg 
ist  Hr.  Apoth.  Feldbiaus  in  Altena  eingetreten. 

Kreis  Königsberg  in  Pr. 
Mit  Anfang  d.  J.  tritt  ein:  Hr.  Administr.  Biewald  in  Lands- 
bere.    Ebenso  Hr.  Apoth.  Lottermoser  aus  Rastenburg^  welcher 
naeh  Königsberg  übersiedelt  und  aus  dem  Kreise  Angerburg  aus- 
«dieidet.   ' 

Kreis  Danzig, 
Hr.  Apoth.  Guse  in  Praust  und  Hr.  Aj^oth.  H^u bener  in  Pr. 
Stargardt  treten  ein;    dagegen  scheidet  aus:    Hr.  Apoth.  Ger  lach 
in  Danzig.  .        ^  .       «* 

'  Kreis  Posen. 
Mit  Anfang  Januar  1858  scheiden  aus:    HH.  Apoth.  Krüger 
ia  Stenszewo  un4  Seile  in  Birnbaum,  welcher  Letztere  nach  Ber- 
lin übersiedelt  und  in  den 

Kreis  Berlin 
eintritt. 

.  Kreis  Amswalde. 
Hr.  Apoth.  Röstel  sen.  in  Landsberg  an  der  Warthe  ist  aus- 
geschieden und  ihm  als  einem  der  ältesten  Mitglieder  des  Vereins 
das  Ehrendiplöm  ertheilt  worden. 

Hr.  Apoth.  Röstel  jün.  ist  an  seines  Vaters  Stelle  eingetreten. 

Jm  Kreise  Jena 
ist  Hr.  Apoth:  Zöllner  aus  Dornburg  nach   Sonnenberg  ge- 
sogen, an  dessen  Stelle  in  Domburg  Hr.  Hof-Apoth.  Eichen  mey  er 
getreten.     Hr.  Apoth.  Stiehling  in  Nißustadt  a.  d.  Orht  ist  ein- 
getreten. 


^   -  -  -  --     -f 
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Im  Kreise .  Coburg 
ist  Hr.  Hof-Apoth.  Zöllner  aus  Dornburg)  jetzt  in  Sonnenberg, 
eingetreten. 

Im  Kreise  Erfurt 

ist  Hr.  Apoth.  M^^delung  In  Erschhausen  eingetreten,  der  frü- 
her schon  dem  Vereine  angehörte. 

Im  Kreise  Erxleben. 

ist  bereits  am  1.  Januar  1857.  Hr.  Apoth.  Schröder  in  Neu- 
haldensleben  ausgeschieden. 

Mit  Anfang  1^868  tritt  ein:  Hr.  Apoth.  Gadebusch  in  Neu- 
haldensieben. 

Notizen  aw  der  OeneralcorreßpoThclenz  des  Vereins, 

Von  Hm.  Kreisdir.  Fritze  Anmeldung  neuer  Mitglieder.  Von 
Hrn.  Bftschke  Dankschreiben.  Von  Hm.  Prof.  Wagner  desgl. 
Von  HH.  Dir.  Dr.  Geiseler,  Prof.  Dr.  Landerer,  Hornung, 
Prof.  Dr.  Ludwig,  Dr.  Reichardt  Beiträge  zum  Archiv.  Von 
Hrn.  Dr.  0.  "Berg  Beitrag  zur  Brandes-Stiftung.  Von  Hrn.  Apoth. 
Seile  desgl.;  ebenso  von  Hrn.  Prof.  Dr.  Gottlieb.  Von  Hrn. 
Kreisdir.  Dreykorn  wegen  Brandschaden.  Von  Hm.  Stölter  in 
Hildesheim  wegen  Abrechnung.  Von  Hm.  Kreisdir.  Knorr  in 
Sommerfeld  wegen  pharmac.  Jubiläums.  Von  Hrn.^  Dir.  Faber 
wegen  allgem.  Unterstützungscasse.  Von  Hm.  Vicedir.  Löhr  An- 
und  Abmeldungen  von  Mitgliedern.  Von  Hm.  Kreisdir.  Schröter 
wegen  Medicinal -Angelegenheit.  Von  Hrn.  Dr.  Witt  st  ein  wegen 
Generalregister.  .  Von  Hrn.  Vicedir.  >Breds43hn  ei  der  wegen  Zu- 
tritts neuer  Mitglieder  und  Abgangs  älterer.  Von  Hrn.  Ehrendir. 
Meurer  und  Vicedir.  Vogel  wegen  Sammlungen,  Bechnüngs- 
abschlüsse  etc.  Von  Hm.  Vicedir.  Brodkorb  wegen  Sammlung 
für  die  Gehülfen -Unterstützungscasse^  Von  Hm.  Dir.  Dr.  Geise- 
ler wegen  Ehrendiploms  etc.  Von  Hrn.  Med. -Ass.  Schacht  wegen 
gesetzlicher  Bestiounung  über  den  Bildungsgang  der  Apotheker. 
Yen  Hrn.  Kreisdir.  Pentz  in  Lesum  wegen  Kreis- Angelegenheiten. 
Von  Hrn.  Vicedir.  v.  d.  Marc^  wegen  neuer  Mitglieder.  Von  Hrn. 
Ehrendir.  Bucholz  wegen  dergl.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Jaohmann 
wegen  dergl.  Von  Hm.  Dir.  Dr.  Herzog  wegen  Supplement  zum 
Archiv  and  G^eralregist^r. 


2.  Bidgraphisrhes  Denkmal« 

Lebensbild  vom  Geheimen  Medicinalrath  Dr.  Stab  er  oh. 

Johann  Heinrich  Julius  Staberoh  ward  am  10.  August 
1785  zu  Berlin  geboren.  Seine  Eltem,  der  Seidenwaarenfabrika&t 
Johann  Jacob  Staberoh  und  dessen  Gattin  Christiane  geb. 
Klintz,  durch  unermüdlichen  Fleiss  zu  einem  bürgerlichen  Wohl- 
stande gelangt,  hatten  den  Sohn  für  eine  Gewerbthätigkeit  bestimmt 
und  ihn  deshalb  der  Realschule  zugesandt,  als  sich  aber  der  Drang 
SU  wissenschaftlichen  Studien  in  dem  Knaben  täglich  mehr  ent- 
wickeltem Hessen  sie  ihn  auf  das  Pädagogium,  später  Friedrich- Wil- 
helins- Gymnasium  genannt^  übergehen^  und  die  durehgehends  vor- 
züglichen Zeugnisse  seiner  Lehrer  bekundeten  den  Erfolg  seines 
Lerneifers.     Im  Jahre  1890   trat  er   bei   dem  Dr.  Hempel,  dem 


Vereinszeitung.  103 

Besitzer  der  Löwen-Apotheke,  noch  heute  unter  die5}cp  Namen  in 
der  JerusaleQier  Strasse  No.  16.  hier  belegen,  als  Lehrhng  ein^  und 
als  der  Apotheker  Ackermann  dieselbe  gegen  eine  jährliche  Ab- 
findungssumme von  dem  Dr.  Hempel  übernahm,  war  er  von  d^n 
praktischen  Kenntnissen  seines  Eleven  so  erfreut,  dass  er  ihm  schon 
von  1803 — 1804  als  dem  letzten  Jahre  seiner  Lehrzeit,  eine  Gehül- 
fenstelle  übergaD  und  ihn  als  solchen  honorirte.  Das  Zeugniss  des 
Ober-Medicinalraths  Dr.  Welper,  des  damaligen  Stadt -Physicus, 
bekundete  die  gediegenen  Kenntnisse,  welche  Heinrich  Stabe  roh 
durch  das  Examen  bewies,  das  ihn  im  Januar  1804  der  gesetzlichen 
Form  nach  zum  Gehülfen  absolvirte.  Er  verwaltete  nun  zwei  Jahre 
hindurch  in  der  Apotheke  des.  Herrn  Ackermann  nach  .einander 
die  Receptur  und  Defectur,  hatte  dabei  aber  die  hinreichende  Zeit 
und  Gelegenheit,  wissenschaftliche  Vorlesungen,  namentlich  die  zu 
besuchen,  welche  für  die  damalig  bestehende  pharmaceutische  Ge- 
seUschaft  von  dem  Herrn  Assessor  Böse  über  Chemie  und  Herrn 
Berge m^nn  über  Botanik  gehalten  wurden.  Um  jedoch  die  phar- 
maceutischen  Studien  auf  eine  um^sende  Weise  fortsetzen  zu 
können,  ging  er  1805—1806  in  das  Haus  seiner  Eltern  zurück  und 
ward  zu  diesem  Zwecke  bei  dem  Colleaium  medico-chiruryiciim  im- 
niatriculirt.  Mit  welchem  Eifer  er  philosophische,  chemische,  bota- 
nische, physikalische  Vorlesungen  gehört  und  durchgearbeitet,  be- 
kunden die  sorglich  vervollständigten  Collegienhefte.  Im  Jahre 
1806  wurden  ihm  von  verschiedenen  Seiten  ehrenvolle  Anträge  ge- 
macht, die  provisorische  Verwaltung  von  Apotheken  zu  übernehmen ; 
er  wählte  die  des  Hrn.  Apoth.  Friedrich,  in  der  Spandauer  Strasse 
allhier  belegen  und  heute  dem  Herrn  Apotheker  Simon  zugehörig, 
und  hatte  während  der  beiden  Jahre  1806  —  1808,  wo  er  derselben 
vorstand,  hinreichend  Gelegenheit,  bei  den  groesärtigen  Lieferungen 
für  die  Armee  (die  Militairver waltung)  seine  theoretischen  wie  prak- 
tischen Kenntnisse  zu  bewähren.  Als  er  hierauf  im  Januar  IWS 
sein  Staatsexamen  bei  dem  CoÜegium  medico -chirtkrgicum  et  Sani- 
tatis  als  Apotheker  so  „vorzüglich  ^uf^  bestanden,  dass  er  von  der 
Verpflichtung,  noch  zwei  Jalure  weiter  ^Is  Gehülie  thätig  vx  sein, 
entbanden  ward,  übernahm  er  die  so  lange  von  Herrn  Acker* 
mann  verwaltete  Apotheke  des  Herrn  Dr.  Hempel,  dieselbe,  welche 
er  im  Jahre  1832  an  Herrn  Apotheker  Günther  als  Nachfolger 
übergab.  Gleich  die  ersten  Zeugnisse  der  üblichen  Visitationen 
.bekunden  den  musterhaften  Zustand  derselben^  und  obgleich  er 
kurz  nach  der  Uebemahme  derselben  die. Feuerprobe  eines  bedeu* 
tenden  Hausbrandes  überstanden,  so.  überwand  seine  Energie  doch 
bald  die  Hindernisse  der  zum  Theil  zerstörten  Waarenlager  so  voll- 
ständig^ dass  kurz  darauf  eine  Zahl  von  Aerzten  ihre  Anerkennung 
über  dfie  tadellose  Fortsetzung  des  Geschäfts  öffentlich  ausspi-achen. 
Allein  nicht  allein  in  der  musterhaften  Führung  desselben  fand  er 
seine  Freude,  mit  grosser  Liebe  trieb  er  nicht  nur  mineralogisch« 
Radien,  sondern  lejg;te  auch  eine  für  die  damalige  Zeit  nicht  un- 
bedeutende Mineraliensammlung  an,  vobei  ihn  der  Ober-Medidnal- 
nthDr.Klaproth  init  Rath  und  That  unterstützte.  Ein  schon  damals 
b^fonnenea  Herbarium  erhielt  erst  später  namhafte  Bereicherungen. 
Sehon  im  Jahre  1809  konnte  er  sich  der  Aufforderung,  den  Geschäf- 
ten eines  Stadtverordneten  sich  zeitweise  zu  widmen,  unterziehen,  und 
in  den  Jahres  1810 -—19  ward  er  ein  sehr  thätiges  Mitglied^  später 
P^tocoUfuhrer  dieser  Versammlung.  Den  ehrenvollen  Ruf,  im 
Jahre  1B16  ak  Stadtrath  in  den  Magistat  zu  treten,  luusste  er  mit 
dem  gröaeten  Danke  für  die.  Anerkennung  seines  Eiifers  clurch  die 
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StadtTeTordneten-VerBaininliuig,  abiebnen,  da  mehr  nocb  dienstlicfae 
als  die  durch  die  Leitung  seiner  Apotheke  bedingten  Geschäfte  und 
Arbeiten  ihn  hinderten,  diese  neuen  Pflichten  zu  übernehmen. 
Denn  schon  seit  dem  Jahre  1812  ward  er  von  der  wissenschaftlichen 
Deputation  des  Ministerii  zur  Bearbeitung  pharmaceutischer  Mate- 
rien herangezogen  und  für  seine  Bemühungen  besonders  honorirt; 
zu  den  Visitationen  der  Apotheken  ward  er  vorzugsweise  aufgefor- 
dert, und  erhielt  über  die  Ausfuhrung  derselben  wiederholentlich 
belobende  Ansehreiben.  Später  ernannte  das  Kammergericht  ihn 
auch  zum  Taxator  für  alle  in  sein  Fach  einschlagende  Gegen- 
stände. 

lin  Jahre  1816  gründete  er  mit  dem  Sohne  seines  ersten  Lefar- 
herrn,  dem  später  zum  Commerzienrath  beforderten  Heinrich 
Hempel,  eine  Fabrik  chemischer  Producte  zu  Oranienburg«  Sie 
erwarben  zu  diesem  Zwecke  die  geräumigen  Bauwerke  des  dortigen 
Schlosses,  und  stellten  die  Schwefelsäure  nach  der  englischen  Me- 
thode, wenn  ich  nicht  irre,  in  grösserem  Maassstabe  zuerst  in  Preus- 
sen  dar.  Als  später  veriäehrte  Diensteeschäfte  Heinrich  Sta- 
ber oh  verhinderten,  der  weiteren  Ausdeonung  des  Fabrikbetriebea 
die  nöthige  Zeit  zu  widmen,  ging  dieselbe  in  den  alleinigen  Besitz 
des  Herrn  Hempel  über. 

Im  Jahre  1817  ward  H.  Staberoh  Lehrer  der  Chemie  (Physik, 
Botanik),  Arzneimittellehre  an  der  Thierarzneischule  und  1819  Exa- 
minator in  diesen  Lehrfachern  für  die  Preussischen  Thierärzte.  Die 
fortdauernd  anstrengenden  Vorarbeiten  für  diese  Stellung  hinderten 
ihn,  der  ehrenvollen  Aufforderung  zu  folgen,  welche  das  Directo- 
rium  der  allgemeinen  Kriegsschule  zu  Berlin  an  ihn  richtete,  um 
ihn  zu  veranlassen,  die  Vorträge  Ober  Chemie  an  derselben  zu  über- 
nehmen, obgleich  ihm  gestattet  ward  dieselben  in  der  eigenen 
Wohnung  abzuhalten. 

Im  December  1817  ward  Staberoh  zum  Medicinal- Assessor  bei 
der  Königlichen  Regierung  in  Berlin  ernannt  Als  später  die  Re- 
gierung nach  Potsdam  im  Jahre  1828  verlegt  ward,  fungirte  er  als 
Assessor  bei  dem  hiesigen  Polizei-Präsidium,  bis  im  Jahre  1825  das 
Medicinal-Collegium  für  die  Provinz  Blrandenbui^  gegründet  ward, 
in  welches  er  dann  bei£röfiPnunff  desselben  berufen  wurde,  um  bei 
seinem  Dahinscheiden  als  das  letzte  Mitglied  dieser  ersten  Ver- 
sammhing betrauert  zu  werden. 

Schon  am  4.  August  1817  ward  er  aufgefordert,  bei  den  Staats- 
prüfungen der  Pharmacenten  als  Examinator  aufzutreten,  und  fun- 
girte als  solcher  abwechselnd  mit  dem  Ober-Medicinal-Assessor  und 
Apotheker  Herrn  Sehr  ad  er,  bis  er  1826  zum  Mitgliede  der  Ober- 
Examinations-Commission  ernannt  ward,  um  bei  sämmtlichen  Prü- 
fungs  -  Abschnitten  zu  examiniren,  während  er  anfangs  bei  dem 
mündlichen  Examen  vorzugsweise  beschäftigt  worden  war.  Mit  ganz 
besonderem  Eifer  widmete  er  sich  den  nöthigen  Vorarbeiten  für  die 
Bearbeitung  der  Arzneitaxe,  zu  welcher  er  mehrmals  zugezogen 
ward;  umfassender  aber  ward  sefne  Thätigkeit  in  Anspruch  genom- 
men, als  er  in  die  Commission  berufen  ward,  welche  die  4te  und 
später  die  5te  Ausgabe  der  Preussischen  Pharmakopoe  bearbeitete 
und  ausführte.  Hierfür  liefert  der  Reichthum  der  gesammelten 
Materialien,  die  sich  als  Vorarbeiten  in  seinem  Kachlasse  finden, 
den  besten  Beweis.  Er  gab  dann  eine  deutsche  Uebersetzung  des 
lateinischen  Textes  heraus,  welche  für  die  fünfte  Ausgabe  im  Jahre 
1829  erschien.  Nachdem  auch  die  sechste  Auflage  des  genannten 
Buches  im  Jahre  1846  unter  seiner  thätigen  Mitwirkung  erschienen 
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war,  ward  er  auch  tör  die  Bearbeitung  einer  siebenten  znm  Mit^ 
gliede  der  zu  diesem  Zwecke  von  einem  hoben  Ministerio  bestimm- 
ten Commission  in  seinem  letzten  Lebensjahre  ernannt,  in  welcher 
der  unerbittliche  Tod  thSüg  zn  sein  ihm  versagte.  AUein  nicht 
den  Berofsgeschäften  alleiii  gehörte  seine  rastlose  Thätigkeit,  auch 
nahen  und  fernen  wi'ssenschahlichen  Vereinen  gehörte  sein  theil- 
nehmendes  Streben.  Er  war  Mitglied  der  pharmaceutischen  Gesell- 
schaft, der  tnedicinisch-chimrgischen  von  Hufeland  gestifteten 
Gesellschaft,  der  Cresellsehaft  naturforschender  Freunde,  der  Gesell- 
schaft für, Natur-  und  Heilkunde,  der  Humanitäts -Gesellschaft,  des 
Vereins  für  Gewerbefleiss  und  des  fBr  Gartenbau  in  Preussen  zu 
Berlin,  Ehrenmitglied  des  Apotheker- Vereins  im  nördlichen  Deutsch- 
land (1821),  der  ihn  1853  durch  die  Wahl  zum  Ehrenpräsidenten 
hochlichst  beglückte,.  Ehrenmitglied  der  naturfbrschenden.  Gesell- 
schaft zu  Görlitz  (1881),  der  pharmaceutischen  Gesellschaft  zu  St. 
Petersburg  und  zu  Lissabon.  Für  alles  Gemeinnützige  lebhaft  inter- 
essirt,^  schloss  er  sich  den  Eunstvereinen,  der  Sing-Akademie^  den 
als  Liedertafeln  sich  an  diese  schli essenden  Gesangvereinen,  mit 
Liebe  an,  ja  er  gehörte  mit  zu  den  ersten  Mitgliedern  bei  ihrer 
Begründung  und  dankte  dem  Cultus  der  Musen  manche  glückliche 
Stunde.  Kaum  möchte  aber  eine  Gesellschaft^  ein  Verein  für  wohl- 
thätige  Zwecke  in  unserer  Stadt  zu  finden  sein,  der  seinen  Kämen 
nicht  unter  den  willigen  Spenden  in  erster  Reihe  trug. 

Sein  treuliches  Streben  ward  von  den  Königlichen  Herren, 
denen  er  diente,  ehrend  anerkannt,  er  ward  am  4.  Juli  1826  zum 
Medicinalrath  und  am  10.  April  1^2  zum  Geheimen  Medicinalrath 
ernannt.  Am  21.  Januar  1^8  erhielt  er  den  rothen  Adlerorden 
IV.  Classe  und  bei  dem  letzten  Ordensfeste  in  diesem  Jahre  den 
rothen  Adlcrorden  UI.  Classe  mit  der  Schleife.  Die  Universität 
Jena  hatte  ihm  bei  Gelegenheit  seines  dOjährigen  Apotheker-Jubi- 
läums das  Diplom  eines  Doctors  der  Philosophie  übersandt.  Unter 
den  wichtigen  Momenten,  die  auf  die  Entwickelui^  des  geistigen 
Lebens  für  H.  Stabe  roh  einen  entscheidenden  Einfiuss  gehabt, 
darf  ich  wiederholte  Reisen  nicht  unerwähnt  lassen,  die  bald  jähere, 
bald  fernere  Städte  und  Länder  seinem  forschenden  Geiste  näher 
brachten.  Im  Jahre  1828,  um  nur  die  bedeutenderen  zu  erwfiihnen, 
unternahm  er  eine  Reise  nach  Schweden,  wohin  er  die  gefeierten 
Gelehrten  Dr. Link,  Mit8cherli<>h  und  H.  Rose  begleitete.  Hier 
trafen  sie  in  Nordköping  mit  dem  Heerführer  der  Chemiker,  mit 
BerzeliuB  zusammen,  und  ein  begeisterter  Brief  schilderte  den 
Seinen  den  geisd^  anregenden  *  Eindruck,  dieser  Bekanntschaft^  wie 
der  schönsten  Erinnerungen  für  das  ganze  Leben..  Von  Berze- 
lius  geleitet,  besuchten  die  Reisenden  die  von  ihm  gegründete 
chemische  Fabrik  in  Gripsholm,  wo  eine  Fülle  an  Materien  den 
belehrendsten  Unterhaltungen  nie  versiegenden  Stoff  boten.  In 
Üpeala  war  es  der^Neetor  der  Botäiniker  Th^ubergj^  i?e\cher 
die  Beisenden  vorzugsweise  fesselte,  wenn  auch  die  reichlichen 
SammluBgen  der  ehrwürdigen  Universität  den  eigenen  Forschungen 
den  geeignetsten  Stoff  boten.. 

Nach  manchen  kürzeren  Reisen  bot  auf  der  Fahrt  durch  einen 
Theil  von  Frankreich  ein  längerer  Aufenthalt  in  Paris  im  Jahre 
1836,  noch  mehr  als  eine  etwas  schnelle  Reise  durch  die  deutsche 
und  ^nzösische  Schweiz,  die  im  Jahre  1832  unternommen  ward, 
endlich  im  Jahre  1839  eine  Reise  durch  Italien  bis  Neapel  herab 
mannigflEkche  Gelegenheit,  neben  dem  allgemein  Interessanten,^  auch 
für  die  Facluetudien  eine  reichliche  Ausbeute  zu  machen,  bis  ein 
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langwieriges  Gichtleiden  der  eeliebt^n  Gatti»  weiteren  Reisen  ein 
^el  setzte.  Vergeblich  versuchte  H.  Stab  er  oh  durch  den  Besu^ 
von  Wiesbaden  und  Teplitz  dem  rastlos  fortschreitenden  namen- 
losen Leiden  hemmend  entgegenzuwirken;  bald  musste  der  Aufent- 
halt auf.  dem  Lande  in  der  Nahe  von  Berlin  genügen,  um  geringe 
^Erholung  der  geliebten  Dulderin  £ffr  die  Qualen  der  ungünstigen 
Jahreszeiten  zu  erstreben.  Die  Ferien  benutzend,  suchte  H.  Sta- 
ber oh  die  Zeit  der  nöthigen  Abwesenheit  von  3erlin  um  so  mehr 
zu  kürzen,  da  er  in. seiner  Beru&thätigkeit  die  geistige  Anregung 
fand,  um  die  Leiden  der  theuren  Gattin  durch  seinen  tröstenden 
Zuspinich,  seine  unermüdliche  Pflc^ge  erträglich  zu  machen.  Und 
trotz  dieser  harten  Prüfungen  war  des  Verewigten  Familienleben 
doch  eine  Heihe  von  Segnungen  für  die  Seinen,  ein  unerreichbares 
jieispiel  für  die  so  unaussprechlich  geliebten  und  durch  seine  auf- 
opfernde Güte  beglückten  JBinder,  dass  es  scheinen  mag,  als  habe 
der  Allweise  gerade  dem  unvergesslichen  Vater  die  Leiden  gesandt, 
d$u3S  wir  von  ihm  lernen  möchten,  sie  männlich  zu  ertragen!    . 

Der  sehnlichste  Wunsch  des  Entschlafen en^  bis  zu  seinem  letz- 
ten Lebenstage  in  seinem  Berufe  thäitig  zu  seiUf  ward  ihm  duirch 
die  Gnade  des  allmächtigen  Gottes  in  vollem  Maasse  erfüllt.  Denn 
nachdem  er  am  23.  April  d.J.von  Morgens  91/2  bis  um  4  Uhr  Nach- 
mittags in  dem  Laboratorium  der  Hof-Apotheke  Prüfung  über  die 
praktischen  Arbeiten  mit  vier  der  Herren  Candidaten  abgehalten, 
kehrte  er  zwar  etwas  erschöpft  in  seine  Wohnung  zurück,  erholte 
sich  aber  so  vollständig,  dass  er  bis  Abend  noch  thätig,  die  Stun> 
den  von  B^IO  Uhr  im  frohen  Familienkreise  zubrachte.  Um  so 
namenloser  war  unser  Schmerz,  als  ihn  in  der  Stunde  von  1 — 2  Uhr 
Morgens  nach  kurzem  doch  schwerem  Kampfe,  unter  den  Erschei- 
nungen einer  krampfhaften  Brustbeklemmung,  der  unerbittliche  Tod 
unserer  Liebe  entriss  und  damit  unser  Familienglück,  für  dessen 
Dauer  wir  ja  täglich  zu  Gott  unser  Gebet  gesandt,  für  immer  zerstörte. 

Die  Liebe,  welche  der  verewigte  Vater  während  seines  Lebens 
in  Nah  und  Fern  als  den  schönsten  Lohn  seines  redlichen  Bemühens 
gewonnen,  hat  sich  auch  nach  seinem  Dahinscheiden  nicht  verLeug 
net;  Worte  des  Trostes  wurden  den  Hinterbliebenen  auf  allen 
Wegen  gespenäet.  Eine  grosse  Versammlung  im  Sterbehause  gab 
seinen  läerDlicben  Ueberresten  das  Geleite,  die  studirenden  Phar- 
maceuten  geleiteten  ihn  mit  akademischen  Ehren  zu  Grabe,  an  wel- 
chem die  Zöglinge  des  Friedrichs-Stifts,  (eines  Waisen-Erziehungs- 
hauses),  für  welche  er  rastlos  thätig  gewesen,  ein  dankendes  Lied 
zum  Abschiede  sangen.  Segne  Gott  den  Heimgang  des  treuesten, 
liebevollsten  Vaters,  des  treuesten  Beamten,  des  wohlthätigen  Bür- 
gers; möge  sein  Andenken  unser  Schutz  und  Schirm  sein,  Amen! 

J.  Stab.eroh,  Dr.  med. 

3«  lieber  dei  Zustaiid  der  Sewerbe  und  Ktaste  ii 
tirieckeBlaid  n  statistischer  BeziehuBg  i 

von  Dr.  X.  Landerer  in  Atben. 


Eine  Zussmmenstellung  der  in  Griechenland  betriebenen  Ge- 
werbe und  Künste,  woraus  man  sich  ein  Bild  machen  könne,  in 
welchem  Zustande  sich  dieselben  dort  befinden,  halte  ich  für  nicht 
uninteressant,  und  erlaube  mir  deshalb  die  nachfolgenden  Notisen 
darüber  mitzutheilen. 
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'     Zur  leichteren  Uebersicht  theilf  i<^  al^e  tecluiiacben  Gewerbe 
folgeudermaassen  ein: 

1)  Gewerbe,  die  Mehlfrüchte  und  meblhaltige  Wurzebi,  Samen 
u.a.w.  verarbeiten,  um  daraus  Mehl  oder  einen  andern  veredelten 
Frachtkörper  dareustellen. 

Mehlinühlen  finden  sich  in  allen  Theilen  des  Landes,  und  zwar 
tbeils  durch  Pferdekraft,  tbeils  durch  Wasser  in  Bewegung  gesetzte. 
Auf  den  Inseln  des  griechischen  Archipels  finden  sich  ^össtentheils 
Windmühlen,  die  eine  Zierde  der  Bergspitzen  sind.  Die  Mühlsteine 
liefert  erösstentheils  die  Insel  Mylos,  theils  kommen  sie  .aus  dem 
Auslande.  In  Syra  und  Chalkis  sind  Dampfmühlen,  deren  Vor- 
theile  man  allgemein  eingesehen  hat^  dessen  ungeachtet  wird  alles 
feine  Mehl  in  Tausenden  von  Fässern  aus  Triest,  Genua  und  Mar- 
jseille  eingeführt  . 

Eigentliche  Graupen-  und  Grützemühlen  kennt  man  in  Grie- 
chenland nicht,  daher  alle  diese  Producte  aus  Marseille  und  Triest 
eingeführt  werden.    . 

Obwohl  eine  Menge  von  Stärke  gebraucht  wird,  so  existirt  keine 
Stärkefabrik,  nur  einige  Frauen  beschäftigen  sich  damit.  Stärke 
auszuwaschen,  die  sie  sodann  an  befreundete  Familien  verkaufen. 
Da  hierher  auch  die  Oblaten-  und  Ohocolade- Fabriken  gehören, 
so  bemerke  ich,  dass  solche  nidit  existiren  und  alle  diese  Producte 
Tom  Auslande  bezogen  werden.  Bäcker^  Conditoren  und  Nudel- 
fabriken existiren,  jedoch  liefern  dieselben  nur  das  Nothwendigste 
und  Gewöhnlichste,  denn  alle  schönen  Confitüren^  sogar  Producte 
der  Nudelfabriken,  kommen  ans  Marseille  und  Triest. 

Zu  diesen  Geschäften  sind  auch  die  Ohalbatziden  zu  rechnen. 
ChaJba  nennt  man  eine  süsse  Speise,  die  sich  auf  der  Tafel  des 
Reichen  wie  auf  dem  'f'ische  des  Arm^  findet  und  als  Zuspeise 
mit  Weinbe^en  und  Nüssen  gegessen  wird;  sie  wird  aus  Sesam- 
samen  mit  Honi^  bereitet.  Die  Bereitung  de^/sselben  geschieh 
auf  folgende  Weise.  Der  Sesamsamen  wird  auf  eigenen  Mühlen 
«»rquetscht  und  die  erhaltene  salbenähnliche  Masse  Tachim  genannt. 
Ausserdem  wird  Hobig  unter  foi*twährendem  Rühren  zu  einem  dicken 
SjTup  eingekocht  und  das  Tachim  allmälig  hinzugesetzt.  Dieses 
Zusetzen^  so  wie  alle  Operationen,  geschieht  über  Feuer,  und  die 
Masse  wird  unter  fortwährendem  tüchtigem  Rühren,  abgedampft,  bis 
«de  sich  eine  fadenziehende^  beinahe  hellgelbe  Masse  gebildet  hat 
Nach  dem  Erkalten  wird  sie  in  kleine  Fässer  oder  in  Holzschach- 
teln gefüllt  jond  als  CbaUba  verkauft. 

In  die  Kategorie  der  Zuckerbäcker  gehören  auch  eigene  Tech- 
niker, welche  die  sogenannten  i2acAa^  Z<<äumt,  d.i.  eine  eigenthüm- 
liehe  orientalische  Confitür,  bereiten,  und  zwar  nach  einer  Konstan- 
tinopolitanischen  Yorschriffc.  2  Pfiind  .Zucker  werden  in  3  Maass 
l^asser  aufgelöst  und  zur  gereinigten  Lösung  eine  Mischung  von 
12  Loth  Stärkmehl,  in  Wasser  zerrührt,  zugesetzt.  Diese  Mischung 
wird  nun  in  einem  blanken  kupfernen  Kessel  bis  zur  dicklichen, 
nach  dem  £b-kalten  gelatinirenden  Masse  abgedampft,  der  Saft  einer 
C^trone  und  etwas  feines  Mastixpulver  zugesetzt,  zur  Färbung  ein 
rother  Pflanzensaft  oder  Cochenillefarbe  und  einige  Tropfen  Rosenöl 
beigegeben  und  auf  eine  mit  Butter  bestrichene  Marmorplatte  aus- 
g^jossen.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Masse  in  Stücke  zerschnit- 
ten, in  feinem  Zuckerpulver  umgekehrt  und  in  Schachteln  auf- 
gehoben. Auch  kleine  Mandeln  und  Pistazien  werden  dieser  Masse 
manchmal  zugesetzt 

2)  Gewerbe,  die  Mehlfrüchte  oder  andere  Früchte  zn  einer 
trinkbaren  Flüssigkeit  verarbeiten. 
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Hierher  geti^en  önh  die  Bierbraner.  Dieses  vor  einigen  Jab- 
ren  in  Griechenland  ganz  ungewohnte  Getränk  ist  nun  schon  sehr 
beliebt  geworden,  und  viele  Griechen  ziehen  das  Bier  dem  Weine 
vor.  In  Athen  ezistiren  drei  Bierbrauereien,  die  aber  nicht  hin- 
reichend  zu  brauen  im  Stande  sind,  und  deren  Besitzer  in  kurzer 
Zeit  tu.  sehr  wohlhabenden  Leuten  geworden  sind.  Täglich  gehen 
Biersendungen  nach  Syra^  Nauplia,  Smyrna  etc.  Es  würde  dem 
Unternehmer  von  neuen  Bierbrauereien  ein  bedeutender  Gewinn  zu 
versprechen  sein.  Die  Flasche  Bier,  ungefähr  '/4Maas8  enthaltend, 
kostet  in  Athen  60  Lepta  =r  12  kr.  Viele  Tausend  Flaschen  Bier 
werden  aus  Malta  nach  Griechenland  eingefuhrtj  und  das  sogen. 
Brown-Slut  kommt  aus  England.  Bieressig  ist  nicht  bekannt  und 
wurde  auch,  dem  Weinessig  gegenüber,  keinen  Absatz  finden. 

Mit  der  Bereitung  von  Mosoglio  und  ähnlichen  Getränken  be- 
schäftigen sich  die  Zuckerbäcker  und  auch  die  Branntweinbrenner. 
Tausende  von  Flaschen  der  verschiedenen  Rosoglto  werden  von 
den  Ionischen  Inseln  oder  aus  Italien  eingeführt.  Auf  Zante  und 
Cephalonien  giebt  es  eigene  Rosoglio-Fobriken. 

3)  Geschäfte,  die  Beeren  oder  ähnliche  Früchte,  so'  wie  Pfian- 
zentheile  verarbeiten. 

In  diese  Kategorie  sind  vor  allem  die  Weinbereiter  und  Wein- 
essigfabrikanten zu  zählen.  Jeder  Gutsbesitzer  ist  auch  Wein- 
bereiter, da  jedoch  den  meisten  die  nothigen  Kenntnisse  und  ganz 
besonders  die  Mittel  fehlen,  um  sich  Keller  zu  graben  oder  F^ser 
anzuschaffen,  so  ist  der  griechische  Wein  nicht  ausführbar,  indem 
aus  den  angeführten  Gründen  der  Wein  leicht  sauer  wira.  Des- 
wegen ist  man  hier  auch  gezwungen,  dem  Weine  Pech  und  Gjps 
zuzusetzen,  um  ihn  haltbar  zu  machen.  Der  griechische  Wein  ist 
in  zwei  Kategorien  zu  theilen.  nämlich  1)  Pechwein  und  2)  süsser 
Wein.  Griechenlands  Weine  könnten  bei  nur  einigermaassen  sorg- 
föltiger  Behandlung  den  besten  Weinsorten  Europas,  den  ausgezeich- 
netsten spanischen  und  fk^aniiödschen  Weinen  an  die  Seite  gestellt 
werden,  z.  B.  die  von  Tinos,  Santorin,  Nazos,  Zea.  Da  nun  in 
Folge  dieser  Yemachlässigung  Tausende  von  Fässern  Wein  sauer 
werden,  so  ist  der  Weinessig  sehr  billig  zu  haben,  und  jeder  Wein- 
bereiter  ist  auch  Essigfabrikant.  Beginnt  der  Wein  sauer  zu  wer- 
den, so  sucht  man  ihn  in  den  Branntweinbrennereien,  die  jedoch 
nur  fnseligen  Branntwein  liefern  können,  anzubringen.  Destilla- 
teurs mit  besseren  Apparaten,  Dephlegmatores  mit  Cbaptals- Appa- 
raten, giebt  es  nur  5  bis  6,  deren  Producte  grösstentheils  ausgeführt 
werden,  theils  nach  dem  Oriente,  theils  naeh  Marseille. 

In  letzterer  Zeit  ertheilte  die  Regierung  ein  Patent  auf  die 
Gewinnung  von  Weingeist,  Zucker,  Amylum  aus  den  Asphodelen, 
mit  denen  alle  Ebenen  und  Hügel  des  ganzen  Landes  bedeckt  sind. 
Dass  jedoch  auch  diese  Unternehmungen,  gleich  allen  andern,  von 
Europäern  ausgehen,  versteht  sich  von  selbst 

Tabacks&briken  finden  sich  in  allen  Theilen  des  Landes,  denn 
der  Taback  gehört  zu  den  Hauptproducten  des  Landes.  Der  Ta- 
back  wird  von  französischen  Compagnien  aufgekauft  und  nach 
Frankreich  ausgeführt.  Die  Okka  besten  Tabacks  wird  in  loco  mit 
2  —  3  Drachmen  bezahlt.  Obwohl  Taback  im  Ueberfluss  vorhanden 
ist,  und  zwar  die  ausgezeichnetsten  Sorten,  so  existiren  doch  keine 
Cigarrenfabriken  und  Tausende  von  Kisten  mit  Cigarren  werden 
eingeführt.  Der  in  Griechenland  fabricirte  Schnupftabfick  ist  in 
jeder  Beziehung  elend  zu  nennen;  derselbe  wird  von  eigenen  Leu- 
ten mittelst  kleiner  Handmühlen,  ähnlich  den  gewöhnlichen  Kaffee- 
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Farfoenfabrikanten,  Kienrussbrenner  existiren  pich]^  obwohl  in 
Qriechenliuid  hinreicheod  Mater^  z.  B^  Weinrcthen^ebössUnge,  zur 
Bereitung  yqq  Jg^aakfürter  Schwarz,  vorhanden  sein  würde,  daher 
alle  'Farben^  ja  sogar  l^eiiruas  eingeführt  wird. ..  Der  Kra^,  der 
auf  der  Insel  £]aböa  gebaut  iin4  yon  dort;  aufgeführt  wird,  wird 
nicht  in  Griechenlaud  ge^ah^en^  daher  weder  Krapp^  noch  Lohr 
mühten  exibtiren.  :  In  der  Ax^oUde.  ^ird  Sumach  gemahlen, .  unter 
welchem  ^ie  Blätter  yon  Arbutua  Ändraahne  und  A,  ünedo.  zu  y^&c* 
\  stehen  sind,,  deretit  Gerb8to%ehalt  jedoch  den  Blättern  von  Bhu$ 

Coriaria  an  die  Seite  zu  stellen  ist  und  diesen  noch  übertrifft 

4)  Geschah  und  Fabriken, .  die  Baumhar;^  Baum^  odje»r  Stau* 
densäfte  und  iWurcelsäfte  veredeln. 

In  diese  Kategorie  gehören  die  Harzscheerer,  Pechsieder,  Terr 
pen^nöl^Abrik^nten  etc«  In  Griechenland  finden  sieh... Leute,  die 
sich  während  der  Monate  Mai,  Juni  und  Juli  ntit  der  Sammlung 
dei^  Harzes  abgeben,  das  zur  Bereitung  des  Pechweins  unumgäng- 
lieh  nothwendig  ist  Die  Bäume,  welche  dieses  Pech  liefern,  sind: 
P.  Pieea^  P,  larietOf  P.  chdlepensiSf  P.  cephalcnica.  Da  jedoch 
keine  Aufliicht  ist,  so  begnügen  sich  die  Leute  nicht  damit,  bloss 
die  Rinde  dieser  Bäume  anzureissen,  sondern  man  haut  sie  an  bis 
auf  den  Kern  des  Holzes  und  höhlt  noch  eine  Grube  im  Innern 
des  Stammes  aus^ .  damit  sich  das  ausfliessende  Harz  ansammeln 
kann.  In  Folge  dieses  strafwürdigen  Baumfrevels  gehmi  Tausende 
von  Bäumen  zu  Grunde,  vertrocknen  oder  werden  durch .  die  Winde 
umgerissen.  Dieses  mit  allen  Unreinigkeiten  vermengte  Harz,  das 
sehr  terpentinölhaltig  ist,  wird  in  Ziegenfelle  gethan .  und  an  die 
Wei  »bereiter  verkai^St,  welche  es  mit  25  Lepta  =  6  kr.  pr.  Okka 
i  bezahlen.  n.        • 

in  Jahren,  wo  wenig  Wein  erzeugt  und  ein  grosser  Theil  die- 
ses Harzes  nicht  verbraucht  wird,  wird  dasselbe  zur  Destillation 
von  Terpentinöl  verwendet,  das  jedoch  Bcnsß  stricta  kein  Terpen- 
tinöl ist.  Solche  Destillateurs  giebt  es  namentlich  \n  Eleusis  bei 
Athen.  Obwohl  man  aus  dem  Buckstande  L^mpenschwarz,  Colo- 
phonium  etc.  bereiten  könnte»^^  werden  diese  doch  nicht  beachtet, 
sondern  weggew<)rfen.  _ . . 

Lackirer  existiren,  jedoeh  werden  alle  Firnisse^  so  wie  Siegel- 
lack etc.  eingeführt.  Vor  einigen  Jahren  wurde  in  Atalanti  eine 
Zuckerfabrik  errichtet,  um.  aus  den  Runkelrüben,  die  in  dieser 
Gegend  ausgezeichnet  gedeihen  und  bedeutend  zuckerhaltiger  als 
in  Deutschlajfid  sind,  Zucker  zu  gewinnen,  jedoeh  schon  nach  eini- 
gen Jahren  ging  dieselbe  wieder  ein  und  die  Aktionäre  verloren 
ihr  Gel<L  Alle  Fabriken  :Und  Unternehmungen,  die  seit  23  Jahren 
in  Griechenland  durch  Fremde  unternommen  wurden,  gingen  zu 
Grunde,  wenn  sie  auch  im  Anfange  ein  gutes  Gedeihen,  verspra- 
chen. Hierher  gehören  auch  die  Süsaholzsaft- Fabriken.  Unter 
vieren,  die  existirten,  gingen  zwei  ein^, .  und  jetzt  befindet  sich  noch 
dne  in  Patras  und  ■  eine  zweite  in  Atalanti.  Der  Süssholzatrauch 
findet  sich  in  Menge  am  Korinthischen  Meerbusen. 

$)  Handwerke  und  Fabriken,  welche  das  Holz  veredeln. 

Die  Schreiner  und  Zimmerleute  haben  seit  einigen  Jahren  be- 
deutende Fortsehritte  gemaeht  und  können  in  die  •  Kategorie  der 
besten  europäischen  gestellt  werden«  Ein  grosser  Mangel  für  Grie^ 
chenJand  «ind  B£^e.m1iller.  Nicht  eine  Sägemühle  e^xietirt  im  gan- 
zen I^tnde.     Jedes  Brett  wird  aus  dem  Auslande  gebracht,  jede 
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fremden  Brette  geschcitten.  Die  schöoeten  WaMüfigenj  bl|ei1yeiä 
deswegen  uafeenüirt.  *  ••    • 

Halzd2«b€fr  "nnd  Drechdler  findem  eicb,  äind  ledooh  nur  Im 
Stände,  das  OrÖbeste  nnd  Nothweildigste  zn  drechseln.  Kutschen^ 
fabrik^  sind  hur  in  der  Hauptstadt  und  ihre  Producta  sind  mit 
den  aus  Europa  eingeführten  ilicbt  in  Vergleich  zti  stellen.;  Alle 
Kutschen  kommen  aus  Wien^  Marseille  und  hcmäon,  < 

Böttcher  giebt  es  in  allen  Theiien  des  Lan^fes,  jedoch  beBchrÜn* 
ken  sich  dieselben  grösstentbeils  auf  Reparatüteii  der  vorhMidenen 
Flbeer.  •  Alle  andern  Arbeiter  in  fiolz,  z.  B.  Bildhaub',  Kiavieir* 
macher,  Geigenmacher,  ftehten  oder  sie  existiren  nur  in  der  Hatrpt- 
stadt,  und  wenn  auch  alle  diese  Producte  in  Griechenland*  gemacht 
würden,  so  führte  man  sie  doch  als  schöner  und  biUis^r  vom  Aus^ 
lande  ein.  i  » 

6)  Handwerke  und  Fabriken,  welche  thierische  Fasern,  Pöan^ 
zen^Etöern  etc.  verarbeiten;  .  *'    ' 

Unter  det  zahllosen  Menge  dieser  Techniker  sind  nur  wenige; 
die  sich  mit'  der  Verarbeitung  oder  Veredelung  von  Wolle,  Baum* 
wolle  und  den  Pröducten  derselben,  z.B.  Papier,  beschäftigen.  Es 
existirt  keine  Papierfabrik;  jedes  Blatt  Pamer,  jede  Spielkarte,  j^de 
Maske,  jedes  Spielzeug,  jede  Holz-  und  Fapierschachtel,  ja  selbst 
jedes  Zun dhölzcfaen  wird  eingeführt.  Es  werden  dagegen  jährlich 
mehrere  Tausend  Ballen  Lumpen  ausgeführt,  und  zwar  für  unbe* 
deutendes  Geld.  Eine  Baumwollenspinnerei  ebcistirt  auf  Patras. 
In  manchen  Provinzen  des  Festlandes  und  auf  den  Inseln  des  grie^ 
chiBchen  Archipels  beschäftigen  sich  einige  Weber  mit  Verfertigung 
von  Bchlßchten  groben  Baum wolienzeu gen  und  mit  Stricken  von 
Striimpfen.  Alle  Hüte  aus  Filz  und  Stroh,  jeder  mit  Stroh  gefloch- 
tene Sesselj  ja  Tausende  von  Pröducten,  die  aus  der  Hand  der 
KüDstlei^,  die  sich  mit  Veredlung  und  Verarbeitung  der  thierischen 
und  Pflanzenfasern  beschäftigen,  hervorgehen,  kommen  aus  dem 
Auslände»  Buchdrucker  und  Buchbinder,  so  wie  Maler,  existiren, 
und  die  Producte  d&c  ErJÄeren  sind  alles  Lobes  werth.  Pörtrait- 
maler  können  nur  mit  Möhe  in  den  Haupts<Ädten  leben,  einen  desto 
grösseren  Aufschwung  nimmt  dagegen  die  Decorationsmalerei  seit 
einigen  Jahren,  und  ausgezeichnete  Decorationsmäler  iHldeten  sieh 
unter  den  jungen  Griechen  heran. 

7)  Handwerke  und  Gewerbe,  welche  Thierhäute,  GredSrme,  Kno- 
chen und  ähnliche  thierische  Theile  veredeln. 

Atich  unter  dieser  sehr  bedeutenden  Anzahl  von  Technikern 
finden  sieh  nur  Schumacher  und  Bothgerber;  letztere  sind  in  vie- 
len Theilen  des  Landes  zerstreut  und  verarbeiten  gewöhnlich  Zie- 
genfelle ;  nur  auf  der  Insel  Syra  blühen  seit  einigen  Jahren  ein 
Paar  Gerbereien,  die  ihre  Producte  nach  der  Türkei  vei'senden. 
Zur  Gerberei  werden  die  Balaniden^  d.  i.  die  Cuptdae  Quei-cmAtgu 
hps  verwendet,  und'  da  diese  die  Lohe  an  Gerbstoflgehalt  bedeu-- 
tend  übertreten,  können  auch  die  Häute  in  kürzerer  Zeit  durch" 
gegerbt  werden.  Der  in  Griechenland  verarbeitete  Saffian  ist  eben- 
falls schön  und  dauerhaft. 

Alle  andern  Thiertheile,  z.  B.  Gedärme  zur  Seitenfabrikation, 
Knochen  zur  Verfertigung  einer  Menge  von  Gegenständen,  Homer 
derThiere,  bleiben  unberücksichtigt,  letztere  werden  jedoch  gesan^- 
melt  und  nach  europäischen  Haitdek^läfzen  yerfafart. 

8)  Händwerke  und  Fabriken,  welche  thierische  ¥^ette  verar- 
beiten. 
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Unfler  diei^n  fitaidensich  Setfensiedeir,  w«l«he  ilwe^Prodncte 
ans  Gel  und  Natron,  das  si^  water  dem  Namen  lAxtröni  aiis  Aegyp« 
ten  erhalten,  bereiten.  Di^  grösseren  und  bedeutenderen  Seifen-* 
siedereien  sind  am  P^ätis^  in  Syra  und  Patras ;  Jedoch  kommen 
viele  Tausend  Centner  Seife  von  den  türkischen  Inseln,  tiaiaientlieh 
von  Kreta,  untw  dem  Namen  Sapufti  EHtüko,  Kretenfter  Seife.;  Jede 
bessere  Seife^  Toilettenseife,  Mandekeife,  wird  eingeflihrt  Stearin* 
^nre-  oder  Licht^briken '  existiren  sieht,  mit  AusnahmiB  einiger 
Waebslichtzieher,  welche  die  Kerzen  ISr  -die  Kirchen  oder  2u  I^i- 
ehenbegängnisseu  anfertrgeli.  Ebenso  beschäftigen  sich  nur  wenige 
Mensehen  mit  dem  Bleieben  des  Wachses,  welches  von  den  Lieht« 
ziehem  sodann  auf  <die  abscheulichste  Weise  mit  Unschlitt  ver- 
fälscht wird. 

9)  Fabriken,  welche  Salze  gewinnen  und  veredeln. 

Es  giebt  in  Griechenlaiid  Salinen,  in  denen  das  Meerwasser 
durch  Sonnenwärme  zur  Krystallisation  verdunatei  wird,  so  daw 
alles  consumirte  Salz  Seesalz  ist.  In  Missolungbi  war  vor  einigen 
Jahren  eine  Pottasche^-  und  in  Navarin  eine  Sodasiederei^  jedoch 
gingen  sie  bald  wieder  zu  Grunde,  so  dass  die  Pottasche  aus  euro- 
päischen Handelsplätzen  und  die  Soda  unter  dem  Namen  Latrotn 
aus  A^gypten  eingeführt  wird ;  letztere  wird  aus  den  Natronseen 
gewonnen.  Ebenso  existirte  vor  einigen  Jahren  am  Pyräus  eine 
Weinstein-Baffinerie,  die  jedoch  ebenfalls  schon  nach  einigen  Mo- 
naten eing^ing;  indem  nicht  hinreichend  Material  vorhanden  war, 
da  die  griechischen  Weine  einen  geringen  Weinsteingehalt  besitzen^ 
und  der  im  Pechweine  zu  innig  mit  dem  im  Ueberschuss  zugesetzn 
Pech  vereint  ist,  um  ihn  davon  trennen  zu  können,  indem  zugleich 
durch  den  Zusatz  von  Kalk  und  Gyps  aus  dem  Weinstein  sich 
wißinsteinsaurer  Kalk  bildet.  Da  die  Fabrikation  des  Schiesspul- 
vers ein  Monopol  der  Hegierung  ist,  so  giebt  es  auch  keine  Sal- 
petersiederei ;  die  Hegierung  verschaflPt .  sich  den  unreinen  Salpeter 
ausAegypten,  reinigt  denselben  in  den  Mühlen  bei*Nauplia,  brennt 
sich  die  dazu  nöthigen  Kohlen  ans  Nerium  Oleander  und  verschafft 
sich  den  Schwefel  aus  Neapel,  obwohl  letzterer  sich  auf  der  vul- 
kanischen Insel  Mylos  in  Menge  findet  und  mit.  Yortheil  reinigen 
Hesse,  auch, noch  ausgeführt  werden  konnte. 

10)  Handwerke,  welche  Steine  verarbeiten. 

Unter  dieser  meht  unbedeutenden  Zahl  von  Technikern  finden 
sich  sehr  wenige,  obwohl  das  ausgezeichnetste  Material  in  Menge 
vofiianden  iit:  Wer  erinnert  sich  nicht  sogleich  der  im  Alterthum 
so  berühmten  Steinbrüche  (Marmorbrtiche)  der  Insel  Paxöe,  des 
Pentefikon  und  des  Hymettus,  aus  denen  die  dem  Zahn  der  Zeit 
trotzenden  Monumente,  welche  die  Welt  mit  Bewunderung  und 
Stsunen  betrachtet^  geschafien  wurden.  Wer  sollte  es  glauben, 
dass  nieht  eine  einzige  Stein-Sägemühle  existirt,  so  dass  für  die 
vielen  mit  grossem  Luxus  aufgeführten  Königlichen  Bauten  und 
Privathätiser  jede  Marmorplatte  ans  dem  Auslande  gebracht  wird. 
Jedoch  ist  nät  Anerkeunung  der  Stein-  und  Bildhauet  zu  erwäh- 
nen, deren  Producte  nach  wenigen  Jahren  mit  denen  der  europäi- 
s^ien  KöBstter  zu  wetteifern  im  Stande  sein  werdi^n. 

Kalkbrenner  existiren  in  Menge;  sie  brennen  ihren  Kalk  aus 
MmrmoT.  Ebenfalk  beschäftigen  sieh  einfge  Techniker  mit  dem 
Brennen,  mid  Mahlen  des  Gypses.  Auch  Ziegelbrennereien  giebt 
es;  da  ihi^  Producte  jedoeh  schlecht  sind,  so  kommen  Millionen 
Ziegel  und  Backsteine  aus  Triest  und  Marseille. 
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11)  :Hai:Mdwerl(er  und.  Fabdkaiiteai*  welche  Erden  verarbeiten. 
Ziegelbrenner  und  Töpier  finden-aich  ip  allen  Theilen  des  Landes, 
j^^h  hab^  ibre  Producte.  keine  Aebnlichkeit  mit  denen  ihrer 
Vorfahren,  deren  Schönbeit.  der  Formen  noch  heute  bewundert 
wird.  Wer  denkt  nicht  an  die  schönen  Thongefasse  von  der  Insel 
Aegina,  aus  der  im  AUertbum  so  berühmten  Stadt  Korinth,  die 
man  die  Töpferstadt  nannte,  ans  ^ex.  Stadt  Sicyon.  und  die  aus  der 
Samischen  Schule  hervorgegangenen.  Diß  heutigen  Töpfer  beschrän- 
ken  sieh  auf  die, Verfertigung  der.  im  häusliche  Leben  unumgäng- 
lich nothwendigen  Gescbirre,  und  alle  besseren  und  schöneren,  mit 
dauerhafter  Glasur  versehenen  Gefässe  werden  aus  Frankreich,  Eng- 
land oder  der  Türkei  eingefilhrt,  ebenso  werden. auch  alle  Pfeifen- 
köpfe aus  Konstantinopel  importirt.  Eine  kleine  Favenee -Fabrik 
ist  auf  der  Insel  Aegina,  jedoch  sind  deren  Producte  unansehnlich, 
daher  die  Unmasse  von  Fayence  und  Porcellan,  die  in  diesem  Lande 
gebraucht  wird,  aus  Frankreich  und  England  kommt.  Es  ist  in 
der  That  traurig,  dass  jeder  Teller,  dessen  sich  der  ärmste  Mensch 
bedient,  ein  Product  des  Auslandes  ist,  während  sich  ausgezeich- 
neter Porcellanthon  auf  der  Insel  Mylos  in  Unmasse  findet. 

Noch  ist  der  Glasfabriken  zu  gedenken.  Eine  solche  wurde 
durch  Frapzosen  auf  Sjrrakus  gegründet,  ging  jedoch  nach  zwei 
Jahren  schon  ein;  sie  konnte  mit  den  Belgischen  und  Böhmischen 
Glasfabriken  weder  an  Güte  noch  im  Preise  concurriren,  die  Actio- 
naire  verloren  ihr  Geld  und  jetzt  muss  jedes  Glas,  jeder  Spiegel, 
jede  Glasscheibe  aus  dem  Auslande  bezogen  werden.  Betreffende 
Techniker  erlaube  ich  mir  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  in 
ganz  Griechenland  und  namentlich  auf  den  Inseln  des  griechischen 
Archipels  eine  Menge  von  Spiegeln  sich  findet,  die  wahrscheinlich 
aus  Genua  oder  Venedig  stammen,  deren  Glas  ungemein  stark  und 
weiss  ist;  diese  Tausende  von  Spiegeln  sind  jedoch  im  Laufe  der 
Zeit  blind  und  so  fleckig  und  schwai*z  geworden,  dass  sie  nicht 
mehr  zu  gebrauchen  sind.  Diese  Spiegelgläser  könnten  nun  viel- 
leicht von  einem  Spiegelfabrikanten  billig  angekauft  öder  umge- 
tauscht werden,  wo  sie  sodann  zu  neuen  verwendet  werden  könnten. 

Mit  dem  Einsetzen  der  Fenster,  so  wie  mit  der  Verfertigung 
gewöhülicher  Siebe  befassen  sich  im  Oriente  die  Spängier,  deren 
es  hier  sehr  viele  giebt;  auch  verfertigen  diese  die  aus  Eisenblech 
bestehenden  Oefen. 

Schliesslich  noch  über  die  Handwerker  und  Fabriken,  welche 
Metalle  verarbeiten. 

Die  in  Griechenland  vorkommenden  Metalle  sind:  Eisenerse, 
Kupfer,  silberhaltiges  Blei^  Cbromerze  auf  der  Insel  Skyros,  Smir- 
gel  auf  Naxos  und  in  der  Maina  etc.  Alle  diese  Erze,  mit  Aus* 
nähme  des  Smirgels,  sind  jedoch  bis  zur  Stunde  unbenutzt  geblie- 
ben und  werden  es  auch  wohl  noch  lange  bleiben.  Alle  eiserne 
Gegenstände  werden  eingeführt^  und  es  ist  wirklich  traurig,  dass 
noch  nicht  ein  einziger  Schmelzofen  existirt,  um  die  Tausende  alter 
eiserner  Kanonen  und  Kanonenkugeln,  Dampfkessel,  Anker,  .Ket- 
ten u.  s.  w.  umzuschmelzen  und  dadurch  das  Eisen  wieder  nutabar 
zu  machen.  Vor  einigen  Jahren  wurden  viele  Tausend  Centner 
altes  Eisen  für  einige  Lepta  pro  Okka  an;  eine  fremde  Begierung 
abgegeben. 

Was  vom  Eisen  und  dessen  Producten  gesagt  wurde,  gilt  auch 
för  alle  übrigen  Metalle,  nur  das  Verzinnen  wird  von  einigen  Leu- 
ten, besorgt  Es  exisirt  auch  keine  Fabrik  zur  Erzeugung  metalli- 
scher oder  vegetabilischer  Farben,  daher  auch  diese  aius  dem  Aus- 


lande  kommen.  HierBei'will  ich  auch  der  l^rher  erwähnen,  deren 
es  hier  sehr  viele  g^ebt,  und  die  sich  theiU  mit  dem  BoÜifarben 
der  Fesis  (d.  L  der  griechischen  Kopfbedeckung),  theils  mit  dem 
BUuförben  der  Beinkleider  beschäftigen.  Audi  andere  Farben  rer- 
stehen  die  griechischen  F&rber,  die  ihre  Kunst  grdsstentheils  in 
Eonstantinopel  erlernen,  zu  erzeugen. 

Aus  dieser  knxztn  jedoch  getreuen  Zusammenstellung  über  den 
Betrieb  der  Gewerbe  und  Künste  in  Griechenland,  deren  Producte 
im  Yerhähniss  zu  deren  Verbrauch  unbedeutend  sowohl  in  Quali- 
tät als  Quantität  sind,  geht  hervor,  dass  das  heutige  Griechenland 
kern  Staat  ist,  in  dem  Künste,  Gewerbe  und  Manufacturen  blühen, 
Qod  unter  den  Verhältnissen,  in  denen  das  Land  «ich  befindet, 
auch  nicht  blühen  können.  So  lange  der  Künstler  und  Hand  wer« 
ker  mit  3  bis  4  Drachmen  bezahlt  wird,  so  lange  Mangel  an  arbei- 
tenden fänden  ist  und  namentlich  der  Zinefuss  gesetzlich  auf  12 
ProcenC  festgesetzt  ist,  ist  an  ein  Aufkommen  der  Industrie  nicht 
za  denken.  Mit  Grewissheit  lässt  sich  sagen,  dass  Griechenland 
unter  solchen  traurigen  Verhältnissen  nie  oder  nur  nach  einer  lan- 
gen Reihe  ron  Jahren  in  die  Reihe  der  unbedeutenden  industriel- 
len Staaten  eintreten  wird.  Die  Regierung,  welche  den  Zustand 
des  Landes  in  dieser  Beziehung  wohl  kennt,  hat  nicht  unbedeu- 
tende Geldopfer  gebracht,  theils  indem  sie  viele  junge  Griechen  zur 
Erlernung  der  verschiedensten  Indui^triejBweige  ins  Ausland  sendet, 
tbefls  indem  sie  Fremden,  welche  ein  Nutzen  versprechendes  Ge- 
schäft b^ründen  wollen,  Vorschüsse  bewilligt,  wovon  sie  jedoch 
dem  Staate  einen  Zins  von  8  Procent  entrichten  müssen:  jedoch 
können  sie  diese  ausserordentlichen  Ausgaben  für  Zins  und  Locali- 
taten  nicht  erschwingen  und  nach  kurzer  Zeit  gehen  alle  diese 
Fabriken  zu  Grunde. 

Griechenland  ist  und  wird  kein  industrieller  Staat  werden. 
I^essen  ungeachtet  ist  derselbe  glücklicher  zu  nennen  als  die  mei- 
sten andern  europäischen  Staaten.  Es  existirt  kein  Staat  in  Europa, 
der  in  einem  Zeiträume  von  20  Jahren  so  grosse  Fortschritte  ge- 
macht hatte,  als  dieses  von  der  Natur  so  gesegnete  Land.  Griechen- 
land ist  ein  ackerbautreibendes  Land.  Seine  Naturproducte  sind 
^en  industriellen  Producten  der  meisten  Staaten  vorzuziehen.  Das 
horliehe  Klima  erzengt  Naturproducte,  welche  die  meisten  euro- 
päischen Staaten  entbehren  und  »ich  von  hier  zu  verschaffen  suchen. 
Auf  diese  Weise  erhält  Griechenland  för  seine  Naturproducte  von 
fllen  europäischen  Staaten  Kunstoroducte. 

Die  Hauptproducte  des  Landes  sind  Getreide,  Wein,  Gel,  Wein» 
gcist,  Wallaniden,  Kermesbeeren ,  Wachs,  Honig,  Wolle,  Seide, 
Taback,  Käse,  Butter.  Aus  dem  Mineralreiche:  Smirgel,  Magnesit, 
Miihl-  und  Schleifsteine,  Gyps,  Marmor. 

unter  der  heutigen  Bevölkerung,  die  sich  auf  800,000  bis  eine 
Million  belauft,  beschäftigen  sich  ungefähr  200,000  Menschen  mit 
-Ackerbau  und  Viehzuchi,  100,000  mit  dem  Weinbau,  denn  beinahe 
&Ue  Insulaner  sind  Weinbauer,  deren  Weine  nach  Russland  aus- 
g«föhrt  werden.  80,000  Menschen  beschäftigen  sich  mit  der  Marine, 
und  durch  sie  wird  das  Land  in  glücklichen  Jahren  mit  dem  nö- 
thigen  Gelde  versehen.  Indem  Bfillionen  Drachmen  durch  die  Han- 
'delsDiarine  nach  Griechenland  kommen,  50,000  Menschen  etwa 
l>escluiftigen  sich  mit  Industrie,  'Und/40,000  kann  man  als  Militair- 
^d-  und  See^^ffi^ere  und  Staatsbeamte  annehmen.  Der  Rest^ 
der  Bevolkemngi  sind  Kaufleute  und  einige  Tausend  Gutsbesitzer, 
die  von  der  Erxeugang  der  angegebenen  Producte  leben. 

Arch.d.PhÄrm.  CXXXXm.  Bds.  1.  Hft.  g 
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DieHaU^tBorge  des  Staues  muss  auf  die  Yeredelung  derNator- 
produd^e  gencbtet  sein,  denn  durch  die  Ausfuhr  veredelter  Pro-r 
ducte  wurde  sich  die  Einnahme  um  die  Hälfte  steigern;  so  wiird^. 
z.  B.  Oel,  welches  auf  die  gewöhnliche  Weise  bereitet  jEür  80  biai 
90  Lepta  pr.  2^3  Pfund  verkauft  wird,  wenn  es  dem  französischen 
und  italienischen  Oel  ähnlich  zubereitet  würde,  für  1^1% — 2  Drach-« 
men  verkauft  werden.  Der  griechische  Wein  ist,  mit  Ausnahme  der 
Inselweine,  die  ohne  Zusatz  von  Pech  bereitet  werden,  kein  Pro^ 
duct  zur  Ausfuhr,  denn  kein  Eurc^äer  wird  sich  an  den  wider* 
liehen  Geschmack  und  Geruch  dieses  resinirten  Weines  gewöhnen^ 
weshalb  derselbe  im  Lande  eonsumirt  werden  muss,  oder  in  wein« 
reichen  Jahren  weg^n  Mangels  an  Fässern  und  Kellern  verderben 
und  nicht  einmal  zu  Essig  Verwendet  werden  kann.  Würde  e& 
der  Kegierung  gelingen,  die  Leute  von  dem  Zusatz  des  Peches  und 
Gypses  abzuhalten  und  oieselben  zu  überzeugen,  dass  der  Zusatz  die- 
ser beiden  Mittel  nichts  hilft^  so  würden  alle  Weine  des  Lande» 
vortrefflich  sein  und  nach  allen  Theilen  Europas  ausgeführt  werden 
können,  und  statt  wie  jetzt  mit  & — 8  kr.  die  Okka  (=  2V4  Pfund, 
oder  1  Maass),  würde  derselbe  gewiss  mit  1  Drachme  bezanlt  und 
stark  nachgefragt  werden.  « 

Eine  andere  Quelle  des  Nationahreichthums  ist  die  Produetion 
der  Staphiden,  Uvae  pctssae  CorirUhiacae,  Gegen  150,000  Stremmen 
Landes  sind  mit  Staphiden  bepflanzt,  und  den  Eigenthümem  der 
Staphiden-Pflanzungen  bleibt  nach  Abzug  der  Unkosten  ein  jähr- 
licher Ueberschuss  von  4 — Ö  Millionen  Drachmen.  Man  sollte  nun 
glauben,  dass  durch  das  Auftreten  der  Staphidenkrankheit,  wodurch 
die  Pflanzungen  grösstentheils  zu  Grunde  gingen,  die  Einnahme 
sich  um  ein  Bedeutendes  verringert  haben  müsste.  In  der  That 
sind  Hunderte  von  wohlhabenden  Familien  arm  geworden,  jedoch 
ergiebt  eine  statistische  Zusammenstellung  folgendes  interessante 
Resultat.  In  den  früheren  Jahren,  vor  dem  Aufbreten  der  Trauben- 
krankheit, erzeugte  Griechenland  30  Mill.  Liter,  die  zu  einem  Durch» 
Schnittspreise  von  20  Thlr.  einem  Geldwerthe  von  6  Mill.  Drachmen 
entsprechen;  im  gegenwärtigen,  wo  die  Staphiden-Ernte  sehr  spar- 
sam ausfiel,  jedoch  1000  Liter  mit  120  Kolonati  ^bezahlt  wurden^ 
ergab  sich  eine  Einnahme  von  6V2  Mill.  Drachmefa.  Dieser  enorme 
Gewinn  wird  jedoch  unter  nur  300  Familien  vertheilt,  während  in 
früheren  Zeiten  Tausende  von  Gutsbesitzern  davon  lebten. 

Ein  anderes  Pflanzenproduct,  wodurch  dem  Lande  bedeutende 
Summen  Geldes  zufiiessen,  sind,  die  sogenannten  Wallaniden,  d.  i. 
die  Cupulae  Querem  Äegüops.  Gegen  150—200,000  Centner  wer- 
den aus  den  Häfen  der  Insel  Zea,  Theriko,  aus  Sparta  und  Messe- 
nien  ausgeführt  und  wenn  im  Durchschnitt  der  Centner  mit  12 
Drachmen  bezahlt  wird,  so  ergiebt  sich  ein  Ertrag  von  IVa — 2  Mill. 
Drachmen. 

Andere  Artikel,  die  aus  Griechenland  ausgeführt  werden^  sind :  ' 
Taback.  Baumwolle^  Sesamsamen  und  namenti^ch  Seide.  Die  Sei- 
denproQuction  hat  m  den  letzten  Jahren  ungemeinen  Aufschwung 
genommen.  Es  werden  jährlich  viele  Tausend  Maulbeerbäume  ge- 
pflanzt und  etwa  50,000  Menschen  beschäftigen  sich  während  der 
Sommermonate  mit  der  Seidenzucht,  welche  dem  Lande  jährlich 
Millionen  einbringt  und  nach  wenigen  Jahren  das  Haup^roduct 
des  heutigen  Griephenlands  sein  wird. 

Producte  aus  dem  Thierreiche,  auf  deren  Veredlnng  die  Kegie- 
rung ihr  Augenmerk  richten  sollte,  wäre  die  WoUe  von  Schafen 
und  Ziegen.    Viele  Tausend  Centner  WoUe  werden  ausgefiihrt  und 
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zn  Spöttpreisen  verkauft,  dena  der  griecliiBche  Schäfer  macht  kei- 
neu  unterschied  zwischen  Ziegen-  und  Schafwolle,  wäscht  dieselbe 
aach  nicht,  wodurch  sie  im' Preise  steigen  würde.  Gewöhnlich  wird 
sie  zu  1  Drachme  pr.  Okka  verkauft  und  ist  in  grossen  Quantitäten 
auch  für  90  Lepta  zu  erhalten. 

Da  keine  Gerbereien  für  Hosen-  und  Handschuhleder  existiren, 
obwohl  vielleicht  gegen  200,0t)0  Ptiar  Handschuhe  aus  dem  Auslände 
eingeführt  werden,  so  werden  auch  Millionen  von  Ziegen-  und 
Scha^ellen  ausgeführt.  Von  der  ungeheuren  Zahl  der  in  Griechen- 
land jährlich  geschlachteten  Ziegen  kaun  man  sich  einen  'Begnff 
machen,  wenn  man  bedenkt,,  dass  das  Hauptnahrungsmittel  Ziegen- 
und  SchaMeisch  ist,  und  zu  gewissen  Zeiteu,  z.  B.  zu  Ostern  und 
Weibnachten,  jede  Familie  ein  Lamm  schlachtet,  und  die  Consum- 
tion  an  diesen  beiden  Tagen  allein  auf  400,000  Ziegen  zu  veran- 
schlagen ist.  Gegen  4  Millionen  Lämmer  werden  jährlich  in  Grie- 
chenland geschlachtet  und  verzehrt. 

Die  Jagd  würde  der  Begierung  einen  nicht  unbedeutenden 
Ertrag  geben  können,  wenn  dieselbe  nach  dem  Beispiele  anderer 
europäischer  Staaten  organisirt  würde.  Da  jedoch  das ,  Wild  zH 
jeder  Zeit  geschossen  werden  kann,  so  ist  vorauszusehen,  dass  der 
Wildstand  in  kurzer  Zeit  gänzlich  ausgerottet  sein  wird.  Gegen 
50,000  Hasenbälge  werden  jährlich  ausgeführt,  und  da  Hutfabriken 
nicht  existiren,  för  ganz  unbedeutende  Preise. 

£in  anderes  Product  ist  endlich  die  Kermesbeere,  Grana  Cocoi 
Ilicis,  die  sich  auf  der  in  Griechenland  sehr  häufig  vorkommenden 
Karmin-Eiche,  Quercus  coccifera,  findet.  Mehrere  Hundert  Cent- 
ner dieser  Schildläuse  werden  aus  den  Häfen  von  Nauplia,  Gythion 
und  Meseenien  ausgeführt.  Die  Sammlung  derselben  wird  von 
Frauen  und  Hirten  besorgt;  dieselbe  geschieht  vor  Anbruch  des 
Tages,  und  werden  sie  sodann  an  der  •  Sonne  oder  noch  besser  am 
Ofen  getrocknet,  um  die  darin  befindlichen  Würmer  zu  tödten. 
Sie  werden  theils  nach  ^europäischen  Handelsplätzen,  theils  nach 
Tunis  ausgeführt  und  liefern  neben  Krapp  die  rothe  Farbe  zum 
Farben  der  Fesis  (d.  i.  der  griechischen  Kopfbedeckung). 


4.  lieber  Heilmittel  Brasiliens} 

von  Theodor  Peckolt. 
{Mit  Äbbüdtmgen.) 

Cantagallo,  den  9.  Mai  1857. 

Plnmeria  (Ägoniadaf)  Agoniada,  Eine  der  schönen  Plumeria- 
Arten,  welche  ich  aber  nicht  in  der  Botanik  specificirt  finde,  später 
eine  Abbildung  davon,  findet  hier  sehr  häufige  Anwendung  und 
wird  von  vielen  Aerzten  als  ^in  Specificum  gegen  Mangel, des  Men- 
Btmunis  empfohlen.  ^  Es  ist  ein  dem  Rhabarber  ähnliches  nur  stär- 
keres Drastictun*.  Ein  Blätter-Infusum  von  2  Drachmen  zu  6  Unzen 
Colatar  auf  dreimal  zu  trinken.  Ferner  wird  ein  wässeriges  Extract 
daraus  bereitet  und  1/2  Gran  pro  Dosis  in  Pillen  gegeben.  Die 
Landlente  benutzen  es  vielfach  gegen  alle  Krankheiten  des  Uterus 
und  Unregelmässigkeit  des  Lochialfiusses,  fluor  alburrij  so  wie  über- 
haiipt  der  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts.  Ich  habe,  trotz 
der  Berühmtheit,   noch  nicht  viele  ausgezeichnete  Wirkungen  da- 
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Töii  gesehen,  doch  habe  ich  es  von  einigen  sehr  tüchtigen  Aerzten 
als  sehr  gut  schildern  hören. 

Ägercttum  mexicanuin.  Marianeiraverdadeira,  Ein  Strauch  mit 
kirschenähnlichen  Früchten  und  stets  so  beladen,  dass  die  Zweige 
ganz  bedeckt  davon  sind ;  sie  sind  fast  geschmacklos.  Der  Saft 
yritd  gegen  inflammatorische  Fieber  von  den  Landleuten  benutzt. 
Auch  machen  sie  die  Früchte  ein;  wenn  sie  noch  hart  und  sehr 
wenig  reif,  in  Wasser  gut  abgewaschen,  in  eine  starke  Salzlauge 
2  Tage  gelegt;  hierauf  trocknet  man  sie  ab  und  kocht  mit  starkem 
Essig  über  gelindem  Feuer  so  lange,  bis  sie  beinahe  halb  durch- 
sichtig, doch  nicht  weich  werden.  Den  Essig  würzt  man  vorher 
mit  Nelken,  Basilicum,  spanischem  Pfeffer  etc.  an.  Nachher  wird 
Alles  in  einem  gut  verschlossenen  Gefasse  aufbewahrt  und  als  Zu- 
that  üu  Sauce  benutzt. 

Myrospermum.  Jacarcmda  preta.  Die  Sägespäne  des  Holzes 
werden  zu  eineuKlnfusum  mit  kochendem  Wasser;  circa  1  EsslÖffel 
zu  3  Tassen,  davon  drei  Mal  täglich  eine  Tasse  getrunken,  jeden 
Tag  weniger.  Soll  gut  wirken  gegen  Fehlung  oder  vielmehr  wenn 
der  Monatsfluss  plötzlich  zurückgetreten.  Wenigstens  habe  ich  mich 
überzeugt,  dass  dieses  Mittel  stark  diaphoretisch  wirkt.     9 

Pdo  Breu  (Harzbaum)  ist  der  Name,  welchen  man  in  der  Pro- 
vinz Matto-Grosso  einer  Amyris  zu  den  Terebinthenaceen  gehörend 
giebt.  Auf  trocknem,  unfruchtbarem  Lande  wachsend.  In  einer 
bestimmten  Jabreszeit  schwitzen  die  Bäume  eine  grosse  Quantität 
Harz  aus,  welches  die  dortigen  Bewohner  aus  einem  Oele  zusam- 
menschmelzen und  zum  Kalfatern  ihrer  Kähne  benutzen.  Doch 
ist  es  sehr  unvollkommen,  sowohl  wegen  seiner  Menge  von  Unrei- 
nigkeiten,  als  auch  wegen  seiner  leichten  Schmelzbarkeit,  selbst 
-bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Es  kommt  gewöhnlich  im  Handel 
mit  einer  Menge  unbekannter  Materien,  Blätter,  Rindenfragmente, 
Sand  und  Kohlenstücke  vermischt.  Man  reinigt  es,  indem  die  Leute 
es  mit  einer  grossen  Quantität  Wasser  schmelzen,  von  den  Schmutz- 
theilen  getrennt,  auf  Platten  gegossen.  Es  zeigt  dann  sehr  wenig 
Homogenität  und  ist  sehr  weich.  Als  Kalfaterharz  zu  brauchen, 
wird  es  bei  den  innem  Theilen  des  Schiffes  lÄit  1  Theil  Talg  und 
32  Theilen  dieses  Harzes  so  lange  geschmolzen,  bis  es  einen  dicken 
Kauch  ausstösst;  zu  den  wichtigem  Theilen  des  Schiffes  werden 
noch  25  Proc&nt  Tatobä  {Copal  de  Brasü)  vid.  Archiv  zugesetzt. 
Destillirt  giebt  es  eine  Menge  ätherisches  Oel,  noch  flüchtiger  als 
Ol,  terebinth. 

Corypha  cerifera,  Cama/tdfä.  Eine  der  schönsten  Palmen 
Amerikas.  Die  einzelne  Blume  aus  den  schönen  Blüthenbüscheln 
ist  sehr  klein,  hermaphroditisch,  besteht  aus  einem  aussen  grünen 
Kelche;  zusammengesetzt  aus  drei  kurzen  Blättchen;  innen  ist  der 
Kelch  k4ar  kastanienbraun.  Die  Frucht  besteht  aus  3  Theilen, 
der  äussere  Theil  ist  ein  wenig  süssliche  Pulpe^  bedeckt  von  einer 
Haut,  welche  von  der  Pulpe  eine  dunkelröthliche,  beinahe  schwarze 
Farbe  besitzt;  diese  Pulpe  ist  die  Delicatesse  der  Kinder  und  be- 
deckt einen  knochigen,  runden  Kern,  worin  sich  eine  harte  ölige 
Mandel  befindet,  gestossen  bildet  dieselbe  eine  Art  Mehl,  welches 
mit  Milch  gegessen,  sehr  angenehm  schmeckt,  mit  Zucker  gestossen 
zur  Emulsion,  ein  sehr  erfrischendes  Getränk.  Der  runde,  gerade 
«temm  hat  6  bis  12  Zoll  Dicke  und  wird  30  bis  100  Fuss  hoch. 
•Die  Blätter  sitzen  auf  der  äussersten  Spitze,  von  sehr  schöner  hell- 
grüner Farbe,  fächerförmig,  an  der  äussersten  Spitze  in  3  Zacken 
auslaufend.     Die  Gipfelknospe,   der  Palmkohl  ist  nu^  klein,    aber 
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eine  sehr  delicate  und  nahrhafte  Speise,  enthält  eine  groeee  Quan- 
tität Yon  Fecttla^  welche  ganz  dem  Sago  ähnlich. 

Von  den  frischen  Blättern  bereiten  die  fangeborenen  einen 
faserigen,  sehr  feinen  und  starken  Stoff,  wovon  sie  schöne  Hange-r 
matten^  besonders  feste  Schnüre  und  Stricke  bereiten. 

Von  allen  Vegetabilien,  welche  auf  der  Erdoberfläche  wachsen, 
sind  wohl  wenige,  welche  dem  Menschen  in  so  allumfassenden 
Maassstabe  zu  allen  Lebensbedürfnissen  dienen,  als  diese  Palme. 
Die  ausgedehnten  Flächen  einiger  Flüsse  im  Norden  Brasiliens 
bringen  eine  ungeheure  Menge  Carnaub^- Palmen  hervor,  nur  fast 
einzig  und  allein  ohne  Mischung  anderer  Bäume.  Der  wilde  Ber 
wobner,  die  fuidern  Bedürfnisse  der  Civilisation  ignorirend,  begnügt 
fiick  fast  allein  mit  den  Producten  dieser  Palme.  Von  den  Stäm- 
men macht  er  seine  Häuser,  gespalten  giebt  es  Latten  zn  den 
Wänden,  die  Blätter  li(;fern  das  Dach,  die  Bettstellen  vom  Stamme, 
das  Bett  von  zertheilten  Blättern,  so  wie  von  den  Blattfasern  Mat« 
ten  geflochten,  ebenso  Besen^  Hüte,  Körbe  und  andere  nützliche 
Gegenstände.  Der  innere  Theil  des  Blattstengels  hat  eine  fibröse 
weiche  Substanz,  welche  statt  Kork  benutzt  wird.  Ein  Haus  von 
Camaubä,  welches  ma,n  in  8  bis  10  Tagen  vollständig  herstellt  und 
ebenso  viele  Jahre  ausdauernd,  ist  aber  sehr  leicht  brennbar,  des- 
halb, wenn  es  angeht,  wird  das  Holz  erst  einige  Tage  in  Meer- 
wa^ser  oder  einer  Salzlösung  eingeweicht.  Die  Fruchtkerne  geröstet 
geben  den  Armen  ein  angenehmes  Getränk,  sie  nennen  ee  Caff4  de 
Camaubä.  Die  ganz  reifen»  ausgewachsenen  Stämme,  von  den 
innera  Fasern  befreit,  dienen  diese  hohlen  Stammcylinder  als  Pum- 
pen; in  der  Mitte  tn  2  Rinnen  gespalten,  dienen  sie  zu  Wasser- 
leitatigen  und  Binnen  9fi  Qäusern.  Das  Holz,  wenn  es  gut  reif, 
ist  so  zähej  dass  man  es  kaum  bearbeiten  kann  und  die  besten 
Instrumente  dabei  zerbrechen,  yon  grosser  Leichtigkeit,  fast  gar 
nicht  SU  brechen.  Die  Blattstengel  hinreichend  präparirt^  benutzt 
man  als  Flügel  zu  •  Windmühlen.  Doch  das  Vorzüglichste  zum 
Handelszweck  ist  das  Wachs,  welches  diese  Palme  liefei-t.  Im 
Jahre  1836  kam  schon  ein  wenig  Carnaubä- Wachs  im  Handel, 
doch  in  ganz  kleiner  Quantität^  dass  es  Mühe  kostete,  davon  zu 
^halten.  Im  Jahre  1845  wurde  die  Palme  zu  einer  grossen  Nütz- 
lichkeit, indem  eine  grosse  Trockniss  und  Dürre  in  den  nördlichen 
Provinzen  eintrat,  wo  sie  dann  zur  Nahrung  des  Viehes  diente, 
welches  die  Blätter  und  besonders  den  Kohl  (Spitze)  mit  Gier 
frisst  Seit  dieser  Zeit  kam  es  auch  im  Handel  in  Aufschwung, 
im  Jahre  1852  wurden  ausgeführt  aus  der  Provinz  Cear^  8876  Pfd. 
CamaubarWachs ;  im  Jahre  1853  15,491  Pfd.  Lichte  im  Werthe  von 
2,178,560  Reis  =  18775/8  Thlr.,  im  Jahre  1854  war  die  Ausfuhr 
«hon  auf  27135  Arrobas  =  87,520  Pfd.  gestiegen,  und  steigt  fort- 
wahrend auf  das  Doppelte;  da  der  Verlang  gross  und  die  Produc^ 
üoa  leicht  und  in  Menge  vorhanden.  Der  Gebrauch  der  Camaubä- 
lichte  ist  so  allgemein  in  dieser  Provinz,  dass  wohl  wenige  Häu- 
ser in  aJlen  Oertem  sind,  welche  nicht  jede  Natiht  dieselben  bren- 
oea,  und  l^ann  also  die  geringe  Anzahl  annehmen,  dass  doch 
wenigstens  10,000  Lichte  jede  Nacht  verbrannt  werden.  Die  Land- 
leute,  besoniders  an  Stellen,  wo  das  Wachs  gesammelt  wird«  be* 
nutzen  die  schlechteste  Sorte,  und  brennen  es  in'  kleinen  thön^- 
Den  Gefassen  ohne  Docht.  . 

Die  Lichte  werden  von  voUkomjpEienen  Ignoranten  bereitet, 
welche  durchaus  gar  nichts  zur  Verbesserung  und  Vervollkomm- 
nung anwenden.     Um  die  Lichte  etwa«  geschmeidig  zu  machen^ 


118  Vereinszeitung. 

»  

setet  man  etwas  Talg '  mit  all  seinen  Unreinigkeiten  hinzu.  Sie 
sind  von  gelber,  msnchtnal  von  gelbbräunlicher  -Farbe  und  man  hat 
bis  jetst  alle  nur  möglichen  Versuche  zur  Bleichung  gemacht, 
ohne  seine  Eigenschaften  zu  beeinträchtigen,  doch  stets  ohne  Er- 
f(dg.  Das  Land,  welches  diese  Palme  hervorbringt,  ist  ein  sehr 
lehmiger,  stark  Abimium  haltiger  Boden.  In  der  Provinz  Cearä 
in  allen  Theilen,  doch  besonders  in  grosser  Menge  an  den  Ufern 
der  Flusse,  hauptsächlich  am  Wall  des  Flusses  Jaguaribe,  wo  die 
Palme  ohne  Unterbrechung  eine  Fläche  von  20  Q.-Leguas  (port. 
Meilen)  besetzt.  Der  Fiuss  Jaguaribe  entsiningt  auf  dem  Qebirgs- 
arm  Boa^-Yista,  geht  nördlich  bis  Jan  Joao  de  Principe  und  hat 
einen  Lauf  von  120  Leguas,  wo  er  3  Meilen  unterhalb  der  Stadt 
Aracatiü,  unter  dem  4.  Breiten-  und  40.  Längengrade  ins  Atlan- 
tische Meer  fliesst. 

Der  Process,  das  Wachs  zu  sammeln,  ist  sehr  einfach;  man 
schneidet  die  Blätteirsprossen,  legt  sie  3  bis  4  Tage  an  die  Sonne, 
bis  sie  vollkommen  trocken,  dann  werden  sie  in  2  bis  3  Theile  zer- 
schnitten und  geklopft,  bis  alles  Pulver  herausgefallen,  dieses  wird 
mit  ein  wenig  Wasser  in  thönemen  Gefassen  geschmolzen.  Ein  in 
diesem  Fache  geübter  Arbeiter  schneidet  tägli^  1500  —  2000  Knos- 
penaugen.  Eine  Palme  giebt  6  bis  10  Knospen,  es  werden  aber 
nie  alle  zugleich  geschniUen,  man '  lässt  die  jüngsten,  welche  man 
Mangara  nennt,  welche  nachher  eine  neue  Ernte  geben,  welches 
isweimal  im  Monat  wiederholt  wird;  die  Ernte  nimmt  einen'  Zeitr 
räum  von  6  M(maten  ein.  Der  Ort,  wo  bis  jetzt  das  meiste  Wachs 
bereitet,  ist  Aracati;  am  Schluss  Näheres  über  diesen  Ort,  wo  das 
Sammeln  folgender  Weise  geschieht. 

Zur  Erntezeit,  welche  gewöhnlich  im  Monat  September  aaföngt, 
schneidet  man  die  Knospen  und  legt  sie  in  weite  Schichten,  bringt 
sie  dann- in  Haufen  und  bedeckt  sie  mit  den  trockenen,  abgefsd> 
leuen  Blättern  der  Palme,  um  sie  vor  dem  Nordostwind,  welchen 
die  Eingeborenen  Aracati  nennen,  zu  schützen.  Wenn  Windstille 
ist,  welches  gewöhnlich  zur  Nachtzeit  stattfindet,  versammeln  sieh 
die  Familien  um  ihre  Haufen  und  fangen  die  zarteste  Arbeit  die- 
ser Fabrikation  an,  nämlich  die  Ausziehung  des  Pulvers.  Die  Män- 
ner spalten  die  Blattaugen  mit  Messern  und  geben  es  in  die  Hände 
der  Frauen,  welche  sie  mit  kleinen  Stöcken  über  ein  ausgebreitetes 
Tuch  klopfen,  natürlich  mit  grösster  Vorsicht  gegen  den  Wind. 
Das  Stroh,  welches  zurückbleibt,  wird  auf  die  Seite  gelegt  und  zu 
Hüten,  Stricken  etc.  verarbeitet.  Die  Strange,  welche  man  von  den 
Fasern  bereitet,  nennt  man  Tucvm  de  Cceriumbä  und  sind  fast  un- 
zerstörbar durch  Feuchtigkeit.  Das  Holz  des  Stammes  wird  aussen 
zum  Häuserbau,  wovon  fast  ganze  Ortschaften  in  benannter  Pro- 
vinz gebaut,  auch  noch  zu  den  verschiedensten  Artikeln  des  Luxus 
verarbmtet 

Die  Wurzel  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Sassaparille,  und  wird 
vom  Volke  derselben  substituirt,  doch  ohne  Grund,  da  sie  gar 
keine  medicinische  Wirkung  hat.  Das  Wachs  wird  natürlich  in 
verschiedener  Mischung  mit  andern  Ingredienzien  als  Pflaster  oder 
Salbe  gegen  viele  Arten  Wunden  angewendet.  Die  durch  das 
geschmolzene  Wachs  hervorgebrachten  Brandwunden  sind  sehr 
schwer  heilbar  und  schmerzhaft    / 

Die  Trockniss  in  Cear^  und  seinen  nachbarlichen  Provinzen, 
ist  eine  dem  Winter  in  Europa  ähnliche  Erscheinung!  mit  dem 
Unterschiede,  dass  sie  durch  zwei  ^anz  entgegengesetzte  Tempera- 
turen veranlasst  wird.    Jede  Vegetation,  durch  die  immense  trockne 
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Hitse  Tenrelkt  imd  entblättert,  doch  stet«  in  der  Erde  ihr^  Lebens- 
tkätigkeit  beibehaltend,  so  dass  nach  einem  Begen  in  der  grössten 
Dune  einige  Tage  nachher  eine  üppige,  schillernde  Vesetation 
in  all  ihrer  Schönheit  und  ihrem  GlamEe  erscheint,  bis  die  glü- 
henden Strahlen  d^  Sonne  das  kurze,  freudige  Dasein  welken 
macht.  Gewöhnlich  fangt  im  Juli  die  Dürre  an,  und  ist  sie  nicht 
länger  als  höchstens  4  bis  6  Monate  anhaltend,- und  sich  verhaltend 
wie  der  gewöhnliche  Lau^  welchen  die  Natur  bestimmt:  dann  ist 
es  ein  grosser  Yortheil  nir  die .  Lan^leute,  und  das  Land  iühlt 
sieh  glücklich.  Geht  es  aber  über  diese  Zeit  hinaus,  dann  fangt 
das  schreckliche  Schauspiel  und  der  bejammernswürdige  Zustand 
der  wirklichen  Trockniss  an,  und  herzaerreissend  für  ein  fühlendes 
Herz,  wie  die  Unruhe  des  Volkes,  verursacht  durch  Hunger  und 
Durst,  so  viele  Familien  in  einen  verzweiflungsvollen  Zustand  ver- 
setzt und  sie  zwingt,  den  eigenen  Heerd  zu  verlassen,  um  ein  weni- 
ger schreckliches  Asyl  für  einige  Z^t  aufzusuchen,  gefolgt  von 
wildhermnlaufenden  blökenden  Heerden-  abgezehrten  Viehes,  nebst 
einer  sengenden,  keinen  Windhauch  bewegenden  Luft,  welche  den 
Korper  fieberhaft  durchdringt.  In  der  Mitte  dieses  verdörrenden 
Kümas  ist  die  Carnaubk- Palme,  welche  inmitten  des  Sonnenvul- 
kans ihr  Haupt  stolz  emporhebt  und.  sich  durch  k^en  Glutstrahl 
einschüchtern  lässt,  stets  grün  und  blühend,  gegen  die  stärkste 
Hitze  gepanzert  und  unangefochten  sich  selbst  Kühlung  zuführend, 
begleitet  von  ihren  beiden  Trabanten  der  Umari  {Grtoffrta  speciosa) 
und  der  Jod.  {ZizipJma.  Joazeiro)  \,  welche  auch  ihre  grünen  'BfVaX- 
te«.der.]Sofiiie  zum  Tititz-  eiiiebeii,  «»difein  jg^üfies^Viehfiitbn*,  'ob- 
wohl  der  Carn'aubÄ  nachstehend,,  abgeben.  Die  Früchte  dienen  zur 
Nahrung  -des  armen  Bewohners,  besonders  die  Frucht^  des  Umari^ 
welche  gekocht  eine  nahrhafte  Masse  von  eigenthümlichen  Geschmack 
gsben.  Der  Joazeiro  hat  so  starke  Wurzeln,  dass  sie  Ailes,  sogar 
das  Mauerwerk  durdidringen,  um  Feuchtigkeit  zu  suchen.  Dann 
ist  noch  ein  Freund  in  der  Noth,  welcher  in  Etwas  der  Noth  abzu- 
hdfen  sucht,  die  Seringa  {Si^honia)  dovt  Mdnieöba  genannt,  dessen 
Producte  in  der  trocknen  Zeit  gesammelt  weraen. 

Aracati  ist  eine  BtiBidt  in  der  PW)vinz  Ceark,  welche  den  ^ssten 
Handel  der  Provinz  besitzt,  unter  4  Grad  32  Minuten  Breite  und 
^6rad  15  Minuten  Länge  fiegt,  an  dem  rechten  Ufer  des  Flusses 
JÄgnaribe,  8  •Meilen  vom  Meere.  Die  In^er'  Potygares,  welche 
Cearä  bewohnten^  gaben  dem  Orte  den  Namen  Aracati,  wegen  des . 
dort  lierrsohenden  gefährlichen,  Samum  ähnlichen.  Nordwindes,  wie 
ihn  dieselben  benannten.  Später  natten  die  Holländer  dort  eine 
Niederlassung  gegründet,  welche  die  Portugiesen,  nachdem  die 
Holländer  v^neben,  fortsetzten,  so  dass  sie  schon  im  Jahre  1723 
«tt  Stadt  erhoben  wurde,  zn  welcher' Zeit  sie  ein  Depositum  von 
Baumwolle,  Fellen  und  einigen  andern  tropischen  Erzeugnissen  war. 
Die  Strassen  sind  schön  und  breit;  jetzt  sind  dort"  vier  Kirchen. 
Ke  Barken  kommen  den  Fluss  Jaguaribe  herauf,  doch  nur  wenn 
^he  Fluth  ist,  welche  bis  zui^  Stadt  kommt,  der  Ausfluss  des 
Jaguaribe  ist  fast  ganz  versandet.  Jetzt  werden  hauptsächlich  Car- 
naubk-Waehs,  Felle,  Baumwolle,  Cautchodc  ausgeführt.  Die  Stadt 
luit  circa  6000  Einwohner;  die  meisten  von  weisset  Farbe. 


•  ~  - 

Ein  hiesiger  Pflanzer  Antonio  Ignacio  liess -während  der 
-CbDlera-Epedemi«  folgendes  Becept  in  allen  Journalen  bekannt 
mdien. 
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Becipt. gegen  Cholera^  gMea .Fieber  wnd  <mdere  PeMranMeiien. ' 

-  Wenn  sieh  eine  Person  unwobl  fühlt,  giebf  man  ein  starkes 
Sehwitsmittel  ^nd  hüllt  sie  in  mehrere  wollene  Decken  ein,  um  den 
Sehweiss  schnell  hervpn&nbringen.  Wenn  der  Schweiss  anfä»^ 
ansznbrecfhen,  giebt  man  in  Menge  und  oft  wiederholt  Folgendes: 
Ratz  de  fedegoso  (Cassta  lanceolata)  aus  dem  ürwalde,  Rate  de 
Pariparöba  (Piper  nmbdlatmn),  Rad.  Grraminis  menor,,  Rate  de 
hervä  groesa  {'EUpkdnUypus  Mart.),  ttatz  de  mxpi  (Anatherum  btcarne). 
Von  jeder  eine  Handvoll,  feingesehnittenj  mit  4  Flaschen  Wasser 
zu  3  Flaschen  eingekocht,  dann  2V2  Unze  Magnes.  aulpkurica  und 
etwas  Zucker  hinzugeöfetzt.  Der  Kranke  nimmt  4  bis  5  Tage  hin- 
durch kein  anderes  Getränk  und  trinkt  so  viel  als  nur  möglich. 

Am  zweiten  Tage  giebt  man  ein  B^chmittel  von  Ipecaeuanha 
und  wenn  Besserung  eintritt,  etwas  Hühnerbrühe  und  Tapiocca. 
Nach  6  Tagen  etwas  gebratettes  Huhn.  Der  Kranke  muss  wenig- 
stens 8  Tage  im  Zimmer  bleiben. 

Besagter  Publicant  behauptet,  dass  er  auf  seiner  Pflanzung 
130  Schwarze  und  zwei  weisse  Arbeiter  bei  Cholera^AnfUUen  auf 
diese  Art  behandMt,  und  nur  einen  Schwarzen  verloren,  welcher 
schon  seit  zwei  Jahren  kränklich  gewesen.  Seine  Nachbar-Pflanzer 
sollen  das  gleiche  Resultat  erlangt  haben.  Ferner  empfiehlt  er  es 
sehr  gegen  die  hier  allgemeine  Pestkrankheit  der  Maulesel!!! 


S.  Erster  Bericht  Aber  ihs  ckeniische  Lali#rfttoriiui 

von  Dr.  Q.  C,  Witt  stein  in  München. 


Vor  vier  Jahren,  gleich  nach  meiner  Rückkehr  von  Ansbach 
aaeh  Mänehen  im  Herbste  1853,  beschloss  ich,  den  Unterrieht  in 
der  Chemie  Ton  jetzt  an  nur  im  Verbände  mit  der  Praxis  zu  er- 
theüjßa;  erwarb  zu  diesem  Zwecke  ein  geeignetes  Local,  stattete 
dasselbe  mit  allem.  Erfordediehen  aus^  und  konnte  schon  gegon 
Ende  des  Monata  October  ilen  ersten:  praktischen  Cursus  darin 
eröffnen.  .     _ 

Die  Tendenz  meiner  neuen  Anstalt  90  wie  ^ie.  Bedingungen 
der  Aufnahme  in  dieselbe  fasste  ich  in  folgendem  gedruckten  ]nx>- 
gramme  zusammen: 

Das  chemische  Laboratorium  von  Dr.  G.' C.   Wittstein 

in  München 
bietet  allen  denen,  welche  sich  in  irgend  einem  Zw^ge  der  reinen 
d4er  angewandten  Chemie  praktisch  ausbilden  wollen,  eine  paa- 
sende  Gelegenheit  dar,  und  diurfte  daher  namentlich  den  Ilerren 
Studirenden  def  Medicin,  Pharmacie  und  Technik  zu  empfehlen  sein. 
ii^r  nähern  Erläuterung  über  die  Tendenz  dieser  Anstalt  und 
über  die  Bedingungen  der  Aufnahme  möge  hier  Folgendes  Platz 
finden : 

.  I.  Für  die  Anfänger  in  der  chemischen  Analyse,  der  Grundlage 
der  folgendei^  Curse,  besteht  ein  qualitativ-chemisch-analy- 
tischer Cursus.  Die  Herren  Theilnehmer  an  diesem  Cursus 
haben  sich  mit  folgenden  Requisiten  zu  versehen: 
.  .  1)  Ein  Stativ  mit  12—20  Proberöhren.  2)  Eine  kleine  Wein- 
gfiiallampe  von  Glas.  8)  Eine  Fnehs'sehe  Weingeistiaame  von  Mes- 
singblech oder  Weissblech.     4)   Ein  Löthrohr.      5)   Ein.  BtMfen 
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Flatbbledi.  6)  iSn  Pktindniht  mil  Griff.  7)  Ein  kleiner  Platiit- 
tiegel.  8)  Eine  kleine  Zange  von  Messing  mit  Plaünspitsen.  9)  £ine 
aokhe  oluie  Platuüspitzen.  10)  Ein»  MagnetnadeL  11)  Ein  kleiner 
Ofen  von  feuerfestem  Thon  nebst  Triangel  Von  Eisendrahl  12)  Einige 
Ueiae  Porcellanschalen.  13)  Einige  kleine  Poreellantiegel.  14)  Ein 
kleiner  Porcellänmörser  mit  Pistill.  15)  Einige  kleine  Setskolben. 
16)  Einige  offene  Glasröhren,  etwa  II/2'  lang.  17)  Einige  dünne 
Giaastäbe.  18)  Einige  kleine  Cylindergläser  mit  flachem  Bod<^. 
19)  Einige  Uhi^töser.  20)  Eine  kleine  WonlTsehe  Flasefae.  mit  2 
Hälsen,  nebst  Trichterröbre  und  Gasleitnngaröbre.  21)  Einige  kleine 
Trichter  von  Glas  oder  Porcellan.  22)  Eine  Spritzflasche.  23)  Fil- 
trirpapier.     24)  £äne  Scheere.     25)  Ein  Messer.    26)  Brennspiritus. 

Alles  Uebrige,  wie  Reagenzen,  decftillirtes  Witsser  etc.  liefert 
die  Anstalt. 

Als  Leitfaden' für  die  qualitative  Analyse  wird  Wittstein 's 
»Anleitung^  zu  Grunde  gelegt. 

n.  Püi-  diejenigen  Herren,  welche  mit  der'  qualitativen  chemi- 
schen Analyse  bereits  vertraut  sind,  besteht  ein  quantit'ativ-che- 
miscb-analytischer  Oursus,  in  welchem  Untersuchungen  aller 
Art,  auch  Elementar -Analysen  vorgenommen  werden  können.  Nur 
haben  sich  auch  hier  die  Herren  Theilnehmer  die  im  Laufe  der 
Arbeiten  nöthigen  Apparate  selbst  anzuschafl^en. 

Die  in  diesem  Cursus  erforderlichen  literarischen  Hülfsmittel 
werden  vom  Dirigenten  mündlich  besprochen. 

HL  Für  diejeiifgen  Herren,  welche  sich  in  der  Darstellung 
chemischer  und  pharmaceutischer  Präparate  ausbilden  oder  üben 
wollen,  besteht  ein  Präparate^->Cursus.  Die  dazu  nöthigen 
Materialien  und  Apparate  stellen  die  Herren  Theilnehmer,  dafür 
geboren  ihnen  aber  auch  die  erzielten  Präparate,  die  Jedpch  nach 
dem  Wunsche  des  Ai^ertigers  die  Ap^talt  häuflich  zu. übernehmen 
bereit  ist 

In  diesem  Curse  wird  Wittstein^s  ^^nleitung  zur  Darstellung 
und  Prüf  img  chemisdier.iin^  pharm^oeutisoher  Präparate **  ^u  Grunde 
gelegt. 

Die  Dauer  der  Curse  richtet  sich  nach  der  Dauer  der  Vor- 
lesungen eines  Semesters  an  der  hiesigen  Universität,  ihre  E'roflEnung 
fallt  daher  in  den  Anfang  des  Novembers  und  Mai*s,  ihr  Schluss 
in  die  Mitte  des  Märzes  usd  Augusts«  > 

Die  täglichen  Ar)>eit9stunden  sind  Vormittags  von  9  — 12  und 
'Nachmittags  von  2—5  Uhr. 

Das  vorauszubezahlende  Honorar  ist  für  sammfliche  Curse  gleich 
ond  beträgt  per  Cursus 

far  3  Vormittage  oder  3  Nachmittage  in  der  Woche     .25  fl., 

,6  „  »6  „  und  3  Nachmit-    • 

tage  oder  3  Vormittage  in  der  Woche  *   .  ■ .  .   .      75  „ 
für  6  Vormittage  und  6  Nachmittage  .......     100  9 

Die  Herren  Theilnehmer  stehen  unter  gründlicher  wissenschaft- 
licher Leitung  des  Dirigenten,,  und  können  derselpben  um,  so  unaus- 
gesetzter versichert  sein^  als  zu  gleicher  Zeit  in  der  Regel  niemals 
mehr  als  sei^hs  beschäftigt  werden. 


'  Dieses  Programm  wird  einem  Jede^,  der  dije  Anstalt  besuchen 
will,  übergeben,  damit  er  zunächst  erfährt,  was  er  darin  zu  erwar- 
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ten  bat,  und  dapAch*  seinen  Entschlnss   über  Eintritt  oder  Nicbt- 
eintritt  in  dieselbe  bestimmet!  kann. 

Die  Theilnahme  am  Besuche  der  Anstalt,  im  ersten  Semester 
nur  schwach,  weil  noch  keine  Öffentliche  Ankündigung  erfolgt  war, 
hat  sich  allmälig  so  gesteigert,  dass,  da  laut  dem  Programme  die 
Aufnahme  eine  beschränkte  ist,  schon  seit  2  Jahren  alle  Plätze 
nicht  nur  stets  besetzt  sind^  sondern  ici  jedem  Semester  mehrere 
Anmeldungen  unberücksichtigt  bleiben  müssen.  Dem  Programme 
getreu  werde  ich  auch  fernerhin  keine  Erweiterung  der  Anstalt 
eintreten  lassen,  und  ich  darf  wohl  ohne  Uhbescheidenheit  behauj^- 
ten,  dass  gerade  in  dem  Umstände,  dass.  sämmtliche  Herren  Practi- 
kanten  unter  meiner  steten  unmittelbaren  Leitung  stehen,  meine 
Anstalt  sich  eipes  wesentlichen  Voi:zuges  vor  allen  übrigen  erfreuet. 
Eine  Erweiterung  könnte  nur  unter  Zuziehung  eines  zweiten,  tüch- 
tigen Chemikers  als  Mitdiriganten  Platz  greifen,  was  vorläufig 
nicht  in  meinem  Plane  liegt.  Ich  bitte  daher  diejenigen,  welche 
mich  mit  ihrem  Vertrauen  zu  beehren  gesonnen  sind,  sich  wo 
möglich  einige  Slonate  vor  dem  beabsichtigten  Eintritte  in  die 
Anstalt  zu  melden,. damit  sie  rechtzeitig  genug  erfahren,  ob  noch 
Plätze  offen  sind  oder  nicht. 

Ueber  die  Erfolge  und  Leistungen  meiner  Anstalt  in  den  ver- 
wichenen  ersten  4  Jahren  will  ich  nur  so  viel  bemerken,  dass  darin 
alle  Zweite  d^  praktischen  Chemie  geübt  worden  sind;  ein  weite- 
res Urtheil  steht  mir  darüber  nicht  zu.  Wohl  aber  darf  ich  mir 
erlauben,  in  dieser  Beziehung  auf  das  Urtheil  aller  darin  bis  jetzt 
beschäftigt  gewesenen  Herren  zu  verweisen,  und  lasse  daher  hier 
ein  Verzeichiliss  derselben  nebst  Angabe  ihres  Vaterlandes,  ihres 
Fachstudiums  oder  ihrer  staatlichen  Stellung  (denn  auch  öolche, 
welche  bereits  in*s  amtliche  oder  bürgerliche  Leben  übergetreten 
waren,  nahmen  Theil)  und  der  Zahl  der  von  ihnen  bei  mir  zuge- 
brachten Setfiester  folgen.  Die  mit  einem  Sternchen  bezeichneten 
Herren  se);zen  ihre  praktisch -chemischen  Studien  im  gegenwärtigen 
Winter -Semester  bei  mir  fort.  Für  das  nächste  Sommer -Semester, 
sind  in  diesem  Augenblick  (An&ng  November)  nur  noch  4  Plätze 
offen. 
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^  Notiieii  nr  jnraktisdnni  fhanoade« 

Ehrenerweiee, 

Herr  Geh.  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Mitscher  lieh  in  Bj^rlin 
ist  zum.  Mitgliede  der  Akademie  d«r  WlMeiMchaften  m  Gätti»gea 
erwählt. 

Herr  Hof- Apotheker  und  Kreisdirector  des  Apotheker- Vereins 
Hirschherg  in  Sondershausen  ist  zum  Commissionsrath  ernannt 
worden. 

Die  Kaiserlich  Leopoldinisch-Carolinische  Akademie  der  Natur- 
wissenschaften hat  den  Oberdirector  Medicinalrath  Dr.  L.  F.  Bley 
zum  Mitgliede  aufgenommen  ^cognomine  Brande^*^, 


Anzeige. 

In  den  letzten  Jahren  hat  sich  die  Masse  der  Arbeiten  auf 
den  Gebieten  der  Chemie  und  Pharmacie  so  gehäuft,  dass  es  nicht 
möglich  gewesen  ist,  im  Monatsberichte  auch  nur  das  für  die  Apo- 
theker Wicl|tigste  vollständig  mitzutheilen.  Um  nun  die  gebliebe- 
nen Lncke^  auszufällen,  hat  sich  die  Redaction  im  Interesse  der 
Mitglieder  wie  der  Mitarbeiter  entschlossen,  zum  vorliegenden  Bande 
ein  Supplementheft  von  12  Bogen  zu  liefern,  welches  für  den  sehr 
billigen  Preis  ^von  10  Sgr.  den  Mitgliedern  mit  übersandt  werden 
wird,  etwa  mit  dem  Märzhefte  1858. 

Die  Redaction  des  Archivs. 

„^ Dr.  L.  F.  Bley. 

Wiederholte  Bekanntmachung. 

Es  gehen  fortwährend  Gesuche  ein  um  Unterstützung  von  Apo- 
thekergehülfen,  welche  theils  längst  in  andere  Geschäfte  übergegan- 
gan  sind,  theils.  nie  Beiträge  zu  Unterstutzungscassen  gezahlt  haben. 
Das  Directorium  sieht  sich  deshalb  genöthigt,.  wiederholt  zu  erklä- 
ren: „dass  Unterstützungen  nur  an  solche  verdiente  und  bedürftige 
Gehülfpn  können  bewilligt  werden,  welche  im  Dienste  der  Phar- 
macie durch  Alter  od^r  Krankheit  unfähig  zu  fernerem  Erwerbe 
geworden  sind,  aber  auch  selbst  Beiträge  zu  dem  Unterstützungs- 
fonds gezahlt  haben''. 

Das  Directorium. 

■       ■     ■  i  I  »»   'n 

l' 

Aufforderung. 

An  die  Herren  Vicedireetoren  und  Er^eisdirecitoren  ergeht  hier- 
durch die  Bitte,  die  Kreis-  und  YicedirectorialrlS^chnungea  so  ad- 
tig  als  möglich  im  neuen  Jahre  abzuischliessen  und  nebst  den. 'Gel- 
dern statutenmässig  an  den  KechnungsfUhrer  Herrn  Dr.  Meurer, 
Ehrendirector  de$  Vereins,  in  Dresden  einzusenden. 

Das  Directorium. 


Dringende  Bitte. 

Die  Herren  Vice-  und  Kreisdirectoren  werden  ersucht,  b^i  dem 
Einsenden  der  Vereinsgelder  nur  Staats -Cassenanweisungen,  siher 
keine  von  Privatbanken  einzusenden,  damit  dem  Vereine  keine 
Verlusfte  erwachsen. 

Das  Directorium. 
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An  die  Apotheker  im  Süktigreioh  Sachsen. 

Ihnen,  werthgeschätzte  Freunde  und  Collegeu;  die  eie  unserer 
Aufforderung  vom  25.  September  d.  J.  einen,  obne  eigenes  Ver- 
schulden bedürfitigen  Collegen  zu  unterstützen,  auch  ohne  dessen 
Namen  zu  kennen,  so  freundlich  nachgekommen,  zuerst  unsem 
wärmsten  Dank;  dann,  gleichzeitig  als  Quittung  für  jeden  Einzel- 
nen, das  alphabetische  Verzeichniss  der  uneigennützigen  Geber.* 

Es  kamen  Beiträge  ein  Ton  den  Herren  Apothekern: 

Abendroth  in  Pirna,  Adler  hier,  Andritachkj  in  Zwickau,  Arnold 
in  Leisnig,  Atenstedt  in  Oschatz,  Axt  in  Neustadt,  Bader  in  Schön- 
feld, Beminger  in  Königsbrück,  Beyer  in  Chemnitz,  Böhme  in 
Leipzig,  Bröcklein  in  Elster,  Bredschneider  in  Annaberg,  Brückner 
in  Löbau,  Bruhme  in  Chemnitz,  Bucher  hier,  Busch  in  Burgstädt, 
Busse  in  Dohna,  Canzler  in  Limbach,  Crasselt  in  Wolkenstein, 
Crusius  in  Dresden,  Ebermajer  in  MühldrufP,  Eder  hier,  Facius  in 


CiÖpelsen.  hier,  Dr.  Gk>pel  jnn.  in  Werdau,  Grüne  in  Zwickau,  Grüner 
hier,  Höpe  in  Zwönitz,  Hecker  hier,  Hdnze  in  Nossen,  Heibig  in 
Pegau,  Hempel  in  Glaucha.  Hennig  in  Röthe,  Hennig  in  Kötzschen- 
hrode,  Hesselborth  in  Hartne,  Homnannhier,  Hofrichter  in  Schan* 
dau,  Jässing  in  Bautzen,  John  in  Leipzig,  Iphossen  hier,  Junghänel 
in  Taucha,  Junghanns  in  Schwarzenberg^ ,  Kegel  in  Kircfaberg, 
Keilhau  in  Pulsnitz,  Kindermann  in  Zschopau,  Kiepsch  in  Wald- 
heim,  Kinne  in  Herrenhut,  Kirsch  hier,  Knackfuss  in  Boehlitz, 
Knackfdss  in  Frankenberg,  Köhler  in  Glaucha,  König  in  Werms- 
dorf,  Kraft  in  Wilsdruff,  Krause  jun.  in  Freyberg,  Langguth  in 
Waldenbui^,  Legier  in  Stolpen,  Leiblin  in  Camenz,  Leukart  in 
Chemnitz,  Leuthold  in  Bischoffswerde,  Löschke  in  Penig,  Lösner 
in  Dahlen.  Lotze  in  Thun,  Martins  in  Radeberg.  Meyer  in  Lösnitz, 
Meitzner  in  Klingethal,  Möstel  in  Strehla.  Müller  hier,  Müller  in 
Lausiffk,  Müller  in  Kosswein,  Müller  in  Waldheim,  Müller  in  Schnee- 
berg, Münzner  in  Crimmitzschau,  Neubert  in  Leipzig,  Neubert  jun. 
in  Würzen,  Neubert  sen.  in  Zwickau,  Oertel  in  Geringswalde,  Opitz 
hier,  Peschek  in  Pansa,  PiÄther  in  Üdorf,  Quentzel  in  Langefeld, 
Dt.  Rabetihorst  hier,  Kauwolf  in  Lauenstein,  Dr.  Reiche!  hier, 
Biedel  hier,  Richter  hier,  Ritter  hier,  Rhode  in  Leipzig,  Röder 
hier,  Rouanet  in  Freyberg,  Rü^er  in  Brandes,  S.  aus  Brambach, 
Salanann  in  Loebau,  Dr.  Sartonus  hier,  Schindler  in  Zöblitz,  Che- 
miker Schlegel*  in  Zwickau,  Schaller  in  Hartenstein,  Schneider  hier, 
Schneider  in  Döbeln,  Schwarz  in  Kötzschenbroda,  Schütz  in  Gros- 
Benhayn,  Schütze  in  SchÖnhayde,  Semmt  in  Neugehrsdorf  Seyffarth 
in  Bramba^  Stiehler  in  Altenbeig,  Stiehler  in  Scheibenoerg,  Suss- 
dorf hier,  T^äschflaer  in  Leipzig,  Türk  hier,  ülich  in  Haynchen, 
Ünger  in  Oberwiesenthal,  Urban  in  Brandt,  Vogel  hier,  Walcha  in 
ßiebenlehn,  Zschille  in  Riesa  und  yom  Erzgebirgschen  Apotheker- 
Verein. 

Endlich  sind  wir  Ihnen  noch  Rechenschaft  über  das  uns  An- 
vertraute schuldig.  Es  sind  eingegangen  incl.  der  Beiträge  der 
Onterzeichneten  387«!^  16«^,  hieryon  sind  dem  obigen  Zwecke  ge- 
mäts,  die  absolut  nöthigen  275  «f  sofort  dem  Collegen  als  unver- 
zinsliches Darlehn  übersandt  worden.  -^  Seinem  Danke  hier 
Worte  zu  geben  unterlassen  wir,  es  wird  ihn  jeder  fühlen,  der  sich 
als  Familienvater  aus  drückender  Noth  plötzlich  errettet  sieht. 
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Für  Druck  uad  Porto 'sitid  5^  ^8fr  1  Sj^  ausi^egeben  worden, 
das  Uebrige  ist  yerzinslich  angelegt  worden  und  in  den  Händen 
der  Unterzeichneten.  Ob  dieser  Best  noch  nötbig  seiA  wird  för 
nnsem  unglüc^icben  Collegen,  oder  ob  wir  denselben,  vielleicht 
mit  dem  zurückgezahlten  Darlehen,  zum  Nutzen  der  Pharmacie  in 
Sachsen  und  zur  Ehre  der  Geber  verwenden  können,  lassen  wir 
vor  der  Hand  unentschieden.  Sie  aber,  wcrthe  Freunde,  die  Sie 
uns  vertraut  haben,  werden  uns  auch  femer  vertrauen  und  können 
versichert  sein^  dass  wir  von  dem  Gelde  eine  zweckmässige  Anwen- 
dung machen  und  Ihnen  spater  Rechenschaft  darüber  ablegen  werden. 

Dresden,  den  28.  November  1857.  W.  Stein, 

Prof.  der  Chemie  und  Apo- 
theken*Revisor. 
Friedrich  Meurer, 
Dr.  med.  und  Apotheker. 

Prospect 

Die  günstige  Aufnahme,  deren  sich  unser  Archiv  während  des 
ersten  Halbjahres  seines  Bestehens  zu  erfreuen  gehabt  hat  und  die 
Anerkennung,  die  dem  Unternehmen  von  Seiten  hochgestellter  und 
ausgezeichneter  Medicinalpersonen  und  Beamten  aus  allen  Staaten 
Deutschlfmds  zu  Theil  geworden  ist  berechtigt  uns  zu  der  Annahme, 
dass  das  Archiv  in  der  That  die  Bedürfiiisse  vorgefunden  hat,  die 
wir  für  dasselbe  vorausgesetzt  haben.' 

Das  „Archiv  der  deutschen  Medicinalgesetzgebung  und  ö£Pent- 
liehen  Gesundheitspflege^  theilt  die  Medicinalgeeetze  und  Ver- 
ordnungen sämmtlicher  deutscher  (Zollvereins-)  Staaten  mit;^ 

es  bringt  wissenschaftliche  Abhandlungen  aus  dem  Bereiche 
der  Sanitätspolizei,  der  öfiPentlichen  Gesundheitspflege,  der  Medi- 
cinalgesetzgebung und  Verwaltung; 

es  bringt  femer  in  kürzeren  Notizen  praktisch -technische 
Mittheilungen  über  Gegenstände  der  Medicinal-  und  Sanitöts- 
polizei ;  Kritiken  über  hierher  gehörende  bedeutendere  deutsche 
Druckschriften  und  eine  möglichst  umfassende  Personalchronik 
der  deutsehen  Medicinalpersonen. 

Wir  haben  die  Genugthuung  aus  den  weitesten  Kreisen  be- 
stätigt zu  hören,  dass  unser  Archiv,  indem  es  die  Medicinalgesetz- 
gebung   sämmtlicher  deutscher  Staaten   enthält,  jedem  einzelnen 
ieser  einen  Dienst  erweist. 

Die  Sanitätspolizei  und  öffentliche  Gesundheitspflege  zählen  zu 
den  in  Deutschland  noch  sehr  vernachlässigten  Verwaltungszwei^en. 
Und  doch  gehören  sie  ohne  Zweifel  zu  den  Haupthebeln  künftiger 
socialer  und  staatlicher  Entwickelufig.  Jede  Anregung  zu  ihrer 
Pflege,  mit  wie  klierinen  Mitteln  dieselbe  auch,  begonnen  wird,  darf 
gewiss  auf  die  Anerkennung  aller  Einsichtvollen  rechnRi.  ^ 

Aber  auch  die  deutsche  Medicinalpolizeigesetzgebung,  im  enge- 
ren Sinne  ist  nicht  ohne  Mängel.  Indem  wir  der  Erörterung  und 
Besprechung  dieser,  sofern  als  ihr  Zweck  die  Abstellung  der  Män- 
gel ersichtlich  ist,  die  Spalten  unseres  Archives  öffnen  und  für 
diese  Erörterung  den  erweiterten  und  vergleichenden  Gesichtspunct 
deutscher  Gesammt- Medicinalgesetzgebung  empfehlen,  vermeinen 
wir  uns  durch  Anhabun^  gleichmässiger  Entwickelung  und  Gestal- 
tung des  deutschen  M%dicinalwesens  nützlich  zu  machen. 

Die  praktischen  Mittheilungen  über  die  einzelnen  Gegenstände 
der  Medicinal-  und  Sanitätspolizei,  z.  B.   über  Verlalschung-  von 
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NaHruD&;smittelii  und  Getränkent  Epidemien  und  Epizootien,  Arznei- 
und  Giftrerkehr,  Apothekenwesen,  Geheimmittel,  L4azarethe,  Irren- 
anst&lteD,  Bäder  etc.,  Mittheilungen  der  ^eächlüsse  des  Berliner 
Apotheker- Vereins  etc.,  sprechen  durch  sich  selbst  für  ihren  gemein- 
tamen  Nutzen. 

Durch  unsere  Kritiken  werden  wir  nach  Kräften  bemüht  sein 
auf  dem,  noch  gewaltig  brach  liegenden  Felde  der  Sahitätspflege 
und  des  öffentlichen  Medicinalwesens  anzuregen  und  nach  Ueber- 
zeugang  anerkennen. 

Die  Personalchronik  ist  uns  nicht  bloss  ein  Mittel  persönlichen 
Interessen  entgegen  zu  kommen,  zu  welchem  Zwecke  wir  möglichst 
vollständig  amtliche  und  ärztliche  Yacanzen,  so  wie  alle  in  Preus- 
sen  zur  Vertheilung  kommenden  Apothekerconcessionen  mittheilen 
werden,  sondern  sie  soll  uns  auch  helfen  das  gegenseitige  Bekannt- 
werden und  das  gegenseitige  Interesse  zwischen  den  deutschen 
Medicinalpersonen  anzuregen  und  zu  fördern. 

Es  ist  uns  keineswegs  entgangen,  dass  der  Umfang  unseres 
Archives  noch  nicht  im  Verhältnisse  mit  der  Weite  des  Unter- 
nehmens steht.  Aber  es-  wird  diese  erfblgen,  sobald  die  Umstände 
es  gestatten  werden.  Wenn  wir  das  Archiv  zum  Organe  des  be- 
zeichneten Grundgedankens  bestimmt,  und  unser  Seits  auch  die 
Ausfahrung  nach  besten  Kräften  erstrebt  haben,  so  kann  doch  nur 
durch  gemeinsames  Zusammenwirken  der  Medicinalpersonen  der 
verschiedenen  Staaten  Deutschlands  das  gewünschte  Ziel  erreicht 
werden.  Dürfen  wir  von  den  uns  ursprünglich  und  im  Laufe  des 
ttsten  Halbjahres  zu  Theil  gewordenen  Beweisen  solcher  Bethei- 
ligUDg  auf  die  zukünftige  schliessen,  so  können  wir  uns  nur  den 
böBten  Hoflftiungen  hingeben. 

Wir  richten  schliesslich  an  alle  Medicinalbeamten,  Aerzte  und 
Apotheker  Deutschlands  die  Aufforderung,  das  Archiv  durch  thätige 
Beihülfe  zu  unterstützen.  Dasselbe  nimmt  wissenschaftliche  Ab- 
handlungen, Notizen  und  Correspondenznachrichten ,  welche  der 
angegebenen  Tendenz  entsprechen  und  in  möglichst  gedrängter 
Form  gegeben  sind,  auf  und  honorirt  dieselben  vierteljährlich. 
Briefliche  Sendungen  an  die  Bedaction,  Berlin,  Schützenstrasse 
No.dS.  Druckschriften  und  Journale  für  das  Archiv  an  die  Ver- 
lacshandlung,  Ferdinand  Enke  in  Erlangen -oder  die  Hirschwald- 
icfae  Buchhandlung  zu  Berlin. 

Die  Redaction. 

Indem  wir  diesen  Prospect  des  „Archivs  der  deutschen  Medi- 
cinalgesetzgebung"  zur  Kenntniss  der  Mitglieder  des  Apotheker- 
Vereins  und  aller  Leser  des  Archivs  der  Pharmacie  bringen, 
l^egrässen  wir  die  Aufgabe  dieser  neuen  Zeitschrift:  für  die  Aner- 
kennung der  Medicin  in  ihrer  Gesammtheit  zu  wirken,  als  eine 
Khr  wänsch^nswerthe.  Nur  gemeinsames  Streben  aller  einzelnen 
Zweige  der  Medicin  zu  einem  Zwecke  fü  Wahrheit  und  Licht  und 
»mit  zur  Förderung  der  wahren  Wohlfahrt  unserer  Mitmenschen 
2n  wirken,  kann  uns  dem  grossen  Ziele  näher ^  bringen.  Darin  nun 
^6  Eedaction  durch  Mittheilung  wie  Verbreitung  der  Zeitschrift 
ztt  unterstützen,  mögen  sich  recht  viele  befähigte  Männer  aller 
Zweige  der  Gesammtmedicin  angelegen  sein  lassen,  dieses  ist  unser 
Wunsch  und  unsere  Bitte,  die  wir  vor  allen  an  unsere  CoUegen 
»tt  Vereine  richten.  % 

Bemburg  im  Januar  1858. 

Die  Redaction  des  Archivs  der  Pharmacie. 

Dr.  L.  F.  Bley. 
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LehrUngsgeeueh. 

In  meiner  Apotheke  kann  Ostern  oder  noch  ^her  ein  mit 
den  nöthigen  Schulkenntnissen  versehener  janger  Mann  aus  guter 
Familie  ak  Lehrling  unter  günstigen  Bedingungen  ein  Unterkom- 
men finden,  für  dessen 'wissenschaftliche  und  praktische  Ausbildung 
ich  gewissenhaft  Sorge  tragen  werde. 

Zeulenrode,  den  23.  December  1857. 

Apotheker  Dr.  Kr ü che. 

Verkauf  einer  Apotheke. 

Eine  privilegirte  Apotheke  in  einer  kleinen  Stadt,  mit  einem 
Umsatz  von  etwa  1500  Thlr.,  steht  zu  verkaufen.  Auf  desfallsige 
Anfingen  ertheilt  darüber  nähere  Nachricht 

der  Apotheker  Reinold 
in  Barntrnp   im   Lippeschen. 


Apotheken  -  Verkäufe, 

Eine  Apotheke  von  14,000  4  Umsatz  für  100,000  4\  —  eine 
desgl.  von  8000  4  Umsatz,  350  4  Mietheertrag,  für  52,000  Jf;  — 
1  desgl.  von  5500  4  Umsatz,  300  4  Miethsertrag,  für  40,0004^  — 
1  desgl.  von  4000  4  Umsatz,  300  4  Miethsertrag,  für  27,000  4\  — 
1  desgl.  von  8500  4  Umsatz,  350  4  Miethsertrag,  für  60,000  .j;  — 
1  desgl.,  die  einzige  am  Orte,  von  7600  4,  Umsatz,  300  4  Mieths- 
ertrag, für  54,000  t$;  —  1  desjgL,  die  einzige  am  Orte,  von  6000  4 
Umsatz,  200  4  Miethsertrag,  nir  42,000  «$;  —  1  desgl.,  die  einzige 
am  Orte,  von  4000  «l^  Umsatz,  für  25,000  jf ;  —  1  desgl.,  die  ein- 
zige am  Orte,  mit  kostbarem  Wohnhause,  Park  und  Uaji;en,  von 
3500  ,1^  Umsatz,  400  4  Miethsertrag,  für  35,000  •$;  —  1  desgl.  von 
2000  4  Umsatz,  für  14,000  4j  ^^^  mehrere  andere  verschie- 
dener  Grösse   durch 

L.  F.  Baarts, 
Apotheker  I.  Cl.  und  Agent, 
in  Firma:   L.  F.  Baarts  &  Co. 
Berlin,   Ziethenplatz  2. 

Todes 'Anzeige. 

In  Flauen  im  Voigtlande  starb  am  6.  December  1857  unser 
vormalige  Kreisdirector,  Herr  Apotheker  Gottlob  Friedrich  Wil- 
helm Göbel,  früher  Lehrer  an  dortiger  Gewerbeschule,  ein  kennt- 
nissreicher» umsichtiger,  fleissiger  und  gefälliger  College,  dessen 
zeitigen  Verlust  wir  innig  bedauern. 

Das  Directorium. 


Berichtigung. 

In  dem  Yerzeichniss  der  Beiträge  fürfim.  Apotheker  Raschke 
in  Bojanowo  aus  dem  Kreise  Dresden  muss  es  heissen: 
Von  Hrn.  Apotheker  Hofrichter  aus  Schandau, 
„        „  „  Axt  in  Neustadt  bei  Stolpen, 

n        9        *  »I         Busse  in  Dohna, 
n        9  n  Schräg  in  Königstein, 

-        -  .         Müller  in  Kosswein. 


Hufl)uckdruckerei  der  0«br.  JineelM  au  Riumovsr. 
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Erste  Abtheilnng. 

r 

I.  PbysilL,  Chemie  nnd  pralLtfscIle 

Pharmacle. 


iialyge  der  Temutädter  kalten  Schwefelquelle,' 

von 

Prof.  Dn  Hermann  Ludwig 

in  Jena. 


Die  ersten  Mitiheiluhgen  über  die  Tennstädter  Schwe- 
felquellen finden  sich  in  der  „sy^stematischen  Beschrei- 
bung aller  Qesundbrannen  und  Bäder^^  1.  Bd.  Jena  und 
Leipzig  1801,  S.  876.  Hier  lesen  wir  in  einem  Auszuge 
WS  einem  Briefe  des  Herrn  Franz  Mössler,  Senators 
zu  Tennstädt,  an  Herrn  Professor  Fuchs  in  Jena,  vom 
25.  December  1795:  „Die  sonderbarsten  Quellen  sind  in 
einem  tiefen  Wassergraben,  welche  unter  einer  Schicht 
von  TuflEstein  gegen'  500  -Schritt  hervorsickem,  doch 
immer  an  dem  einen  Orte  stärker  als  an  dem  anderen. 
I^ese  haben  einen  starken  Schwefelgeruch^  spielen  mit 
allen  Farben  und  sind  beständig.  Diese  Quellen  verdie* 
nen  eine  genauere  Untersuchung'." 

Die  erste  Analyse  des  Schwefelwassers  von  Tenn- 
*Wt  verdanken  wir  J.  B.  Trommsdorff,  welcher  die- 
selbe in  einer  eigenen  Schrift:  „Die  neu.  entdeckten  sali» 
löschen  Schwefelbäder  zu  Langensaiz  und  Tennstädt,^ 
Erfart  1812,  VerSffeintlichte.  ■  In  derselben  finden  wir 
*<icb  MitÜieiluiigCT  über  die  Entdeckung  der  Schwefel« 
qidlen  von  Tenöstädi  v«»  Herrn' Dr.  C.  A.  Schmidty 

Areii.d.Pluun&.Cmxni.Bd8.2.Hfl.  9 


130  Ijudwig, 

Kreisamts-  und  Stadtphysicus  zu  Tenn^tädt^  denen  wir 
folgende  Stellen  entlehnen: 

Nahe  bei  der  Stadt  Tennstädt  fiiesst  ein  Bach,  der 
Bruchstädter  Bach^  welcher  in  der  Qegend  von  Blanken- 
burg,  2  Stunden  von  der  Stadt  entspringt;  sodann  seinen 
Lauf  bei  dem  Schwarzburgischen  Dorfe  Bruchstädt  vor- 
bei; durch  das  Thal,  welches  von  da  nach  Tennstädt 
fuhrt;  nimmt.  Dieser  Bach  hält  zwar  in  der  Regel  nur 
wenig  Wasser;  aber  bei  starken  Begengüssen  schwillt  er 
häufig  sehr  bedeutend  an  und  wird  dani^  sehr  reissend. 
Hierdurch  ist  das  Bett  desselben  nach  und  nach  immer 
mehr  vertieft  wofdeu;  und  dieses  ist  die  erste  Ursache; 
wodurch  die  in  und  unter  demselben  stehenden  Schwefel- 
quellen allmälig  zu  Tage  geführt  und  der  ersten  Beob- 
achtung dargestellt  wurden. 

Die  Gegend  von  Tennstädt  ist  gemischt;  Flächen 
wechseln  mit  Anhöhen;  welche  sich  nach  fast  allen  Rich- 
tungen hin  erheben  und  von  kleinen  Thälem  durchschnit- 
ten werden.  Das  wirklich  flache  Land  besteht  grössten- 
theils  aus  horizontalen  Schichten;  wovon  die  oberste  Gar- 
tenerde ist;  dann  folgt  eine  Lage  Thon^  dann  Torf  und 
endlich  Sand.  Dieser  erhärtet  nach  und  nach  zu  Stein 
und  bildet  den  sogenannten  TüflSstein.  Unter  dieser  Schicht 
Tuffstein;  welche  ungefähr  2 — 4  Schuh  mächtig  ist;  folgt 
dann  wieder  Sand;  Torf  und  Moor.  Die  Tuffsteinschicht 
ist  der  eigentliche  Behälter  des  Schwefelwassers. 

Früher  schon  hatten  einige  hiesige  Naturfreunde  und 
insbesoüdere  der  um  die  Einrichtung  der  Quelle  sehr 
verdiente  Senator  Mössler  das  Dasein  derselben  geahnet, 
und  der  die  Existenz  der  Quelle  anzeigenden  Erschein 
nungen  wissen  sich  schon  die  ältesten  Menschen  zu  erin- 
nern. Diese  Erscheinungen  findet  man  in  den  Bezirken 
von  ungefähr  1/2  Stunde  in  dem  Bette  des  Bruchstädter 
BacheS;  und  am  stärksten  sind  ihre  Spuren  in  dem  Räume 
von  200  Schritten  concentrirt.  Bei  niedrigem  Wasser- 
stande und  heiterem  Himmel  ist  das  ganze  Bachbett  da* 
selbst  mit  einer  weisslichen  Haut  überzo^^  und  abwich«- 
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wind  gesellt  sich  hierzu  ein  mannigfaches  Farbenlipiel. 
Carmoisinfarbigey  blaue  und  grüne  Niederschläge  vtm 
ftllen  Nuancen  wechseln  mit  einander«  Am  stärksten  war 
die  Erscheinung  dieser  Farbenniederschläge^  den  Erinne- 
rangen  der  ältesten  Menschen  zufolge,  immer  auf  der 
Stelle,  wo  jetzt  die  Hauptquelle  aufgefunden  und  gefasst 
worden  ist.  Alt  und  Jung  kannte  dies^  Quelle  seit  lan. 
gen  Jahren  unter  dem  Namen  ,,der  Molch^.  Im  Monat 
Februar  1811,  nachdem  meine  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Quellenausbrüche  immer  reger  geworden  war,  befand  sich 
Herr  Hofrath  Trommsdorff  zufallig  in  Tennstädt  und 
ich  nahm  mir  Oelegenheit,  ihn  auf  dieselben  aufmerksam 
ZQ  machen,  aber  leider  war  nirgends  etwas  von  dem 
Wasser  zu  erhalten;  jedoch  überzeugte  sich  derselbe  eben- 
MsYon  der  Existenz  der  Schwefelquelle  und  munterte 
zu  weiteren  Nachforschungen  auf.  Durch  fortgesetzte 
Naebsuchungen  kam  man  der  zuerst  entdeckten  Quelle 
»of  die  Spur,  welche  ungefähr  40  Schriä;e  unterhalb  der 
Hauptquelle,  näher  der  Stadt  zu  liegt,  und  ich  erhielt 
dag  erste  Schwefelwasser.  Mittlerweile  wurde  auch  die 
Schwefelquelle  bei  Langensalza  entdeckt  und  hierdurch 
auch  ein  allgeineines  Interesse  an  der  unsrigen  erregt. 
Ich  yermuthete,  dass  obige  Quelle  nur  eine  Nebenquelle 
sei,  und  dass  bei  den  bedeutenden  Anzeigen  das  Wasser 
u^endwo  in  grösserer  Menge  vorhanden  sein  müsse.  Ich 
hielt  mich  deshalb  an  die  von  der  Natur  selbst  bezeich- 
nete Stelle,  den  sogen.  Molch,  Hess  in  das  der  Stadt  zu- 
gekehrte Ufer  des  Baches  eingrabefn,  einen  leichten  Damm 
zur  Abweisung  des  Flusswassers  herumführen,  und  hatte 
die  Freude,  einen  sehr  starken  Strom  des  Schwefelwas- 
wrB  hervorquellen  zu  sehen. 

Diese  eigentliche  Hauptquelle,  welche  ihren  Schwe- 
felgeruch bei  stiller  Luft  wohl  60— 100  Schritte  weit  Ver- 
altet, liegt  östUch  von  der  Stadt,  vor  dem  sogenannten 
Osihöfer  Thore,  in  einer  angenehmen  Gegend,  gleich  neben 
ttoer  sehr  besuchten  Promenade  der  Stadt  Ihre  Entfer- 
»mg  v<m  detti  genannten  Thore  beträgt  300 — 400  Schritt. 

9* 


.  JiMk  ihrer  wirkliofaen .  Fasaung  liegt  die  nun  jm  emem 
<iliirteiii, .  wrioUer  zu  diesem  Behufe.  angekauft  worden:  iat; 
und  .ringsum  sind  eine  Mjenge  Gärten .  befindlicb|  weldhe 
die  Gegend  sehr  freundlich  maohen*    > 

Die  Fassung,  der  neben  und  in  dem  Bette,  eines  zwei- 
ten sehr  reissenden  Baches  enta^aingendea  Quelle  war 
eine  ziemlich  ^schwierige  Aufgabe;  die  Quelle  sollte  ganz 
reines^  nicht  mit  wildem  Wasser  gemischtes  Wasser  lie- 
fern und  mussten  mithin  vor  dem  gewaltsamen  Eindrin- 
gen des  oft  sehr  anschwellenden  Baches  geschützt  wer- 
den.  Beide  Forderungen  sind  durch  die  Bemühungen 
des  Senators  Mössler  zur  Zufriedenheit  erfüllt  worden. 
Durch  eine  starke  und  feste  Mauer  wurde  der  Fluss 
ganz  davon  geschieden  und  die  Quelle  gleichsam  aus 
dem  Flusse  heraus  in  ein  Bassin  von  grossen  Quader- 
steinen gewiesen.  Oben  wurde  sie  mit  einem  Gewölbe 
versehen,  durch  welches  eine  Pumpe  in  die  Höhe  steigt; 
zu  dem  eigentlichen  Wasserspiegel  führen  aus  dem  Gar- 
ten zehn  steinerne  Stufen  hinab  und  aus  dem  Bassin  ist 
der  Quelle  durch  eine  Röhre,  welche  bei  grossem  Was- 
ser von  Innen  verschlossen  werden  kann,  freier  Abzug 
gegeben  worden,  so  dass  die  darin  befindliche  Wasser- 
masse immer  erneuert  wird  und  beständig  frisch  und 
kräftig  ist.     (C.  A.  Schmidt.) 

J.  B.  Trommsdorff 's  Analyse  des  Tennstädter  Schwe- 
felwassers (1811)' l^eile  ich  hier  in '  ihren  Hauptpunoten 
mit,  weil  sie  interessante  Vergleiche  mit  den  heutigen 
Tages  gebräuchlichen  Methoden  gestattet 

a)  17  Pfund  Civilgew,  Wasser  wurden  in  einer.  Por- 
cellanschale  auf  8  Unzen  verdunstet,  diese  in,  eine  kleine 
Schale  gebracht  und  bei  gelindem  Feuer  zur  Trockne 
verdunstet.  Der  Rückstand  war  gelblich-weiss  und  wog 
182  Gran. 

b)  An  warmen  Alkohol  gab  derselbe  16  Gran  ab. 
Die  alkoholische  Lösung,  war  gelbUch  g^ärbt  Beim  Yei^ 
dunsten  .entwickelte   sie  einen  schwefligen  Geruchs  «nd 

blieb  ein  gelbgcjftrhter  Böfikstobd.    Itl^t^kaitem.  4^tiih 


} 
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Brtem  Wasser  übergössen^  'löste' er  dich  atrf^  lüit  Hinter- 
lassung einer  gratiWeii^sen,  zähen  Sabstänz^  die  einen 
stinkenden  Knoblauchgerach  verbreitete.  Sie  Wog  ge- 
trocknet 1;5  Gran.  Mit  Alkohol  erhitzt^  löste  sie  siöh 
auf,  unter  Hinterlassung  von  reinem  Schwefel.  Die  gei- 
stige Auflösung  wurde  durch  destillirteiEf  Wasser  milchig. 
Diese  Substanz  nennt  Trommsdorff  „Schwefelharz^ ; 
er  fand  sie  auch  im  Langensalzer  Schwefelwasser.  lii 
der  Flüssigkeit;  aus  welcher  sich  das  Schwefelharz  ab- 
geschieden hatte  9  fand  sich  ein  Exiractivstoff^  welcher 
durch  concentrirte  Schwefelsäure  in  schwarzbraune  Flocken 
verwandelt  wurde^  deren  Gewicht  1^5  Gran  betrugt  aus- 
serdem salzsaure  Talkerde,  deren  Menge  auf  13  Gran 
geschätzt  wurde. 

c)  Der  im  absoluten  Alkohol  unlösliche  Theil  des 
Abd^npfrückstandes  wurde  mit  4  Unzen  destillirtem  Was- 
ser bei  gelinder  Wärme  behandelt.  Das  Wasser  f&rbte 
sich  gelblich.  Nach  48  Stunden  hatten  sich  58  Gran  auf- 
gelöst. Beim  Verdunsten  schieden  sich  7  Gran  schwefel- 
saurer Kalk  ab;  die  filtrirte  und  concentrirte  Flüssigkeit 
mit  Alkohol  versetzt,  zum  Sieden  erhitzt,  dann  in  die 
Kälte  gestellt,  gab  eine  krystallinische  Masse,  welche, 
auf  ein  Filter  gebracht,  eine  gelbliche  Flüssigkeit  abtrö- 
pfeln liess,  die  kaum  auf  schwefelsaures  und  salpetersau- 
res Silberoxyd  reagirte,  also  frei  von  Kochsalz  war.  Das 
Salz,  auf  dem  Fihrum  mit  einer  Mischung  aus  1  Theil 
Wasser  und  3  Th.  Alkohol  gewaschen,  wurde  wmss.  Die 
gelbliche  Flüssigkeit  trocknete  zu  einem  gelbbraunen 
Magma  ein,  2  Gran  an  Gewicht,  frei  von  Eisen  und  Sal- 
zen imd  beim  Glühen  eine  leichte  salzfreie  Kohle  hinter- 
lassend. Trommsdorff  nennt  diese  Masse  gelbbraunen 
schleimigen  ExtractivstofF.  Das  auf  dem  Filter  geblie- 
bene weisse,  wasserhaltige,  krjstallisirte  Salz  wog  Ö7  Gran 
und  bestand  aus  einem  Gemenge  von  schwefelsaurer  Talk- 
erde und  schwefelsaurem  Natron,  die'  durch  Krystallisa- 
tnn  sich  nicht  trennen  Keesen.  Durch  siedende  Katron- 
lauge wnrdfe  daffau«  die  Talkerde  geftUt,  sie  wog  8  Grau ; 
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daraus  benechnet  Trommsdo^fC  42  Gran  kryatalUsirte 
schwefelsaure  Tiükerde;  das  an  57  Gran  Fehlende,  also 
14  Gran^  nimmt,  er  als  schwefelsaures  Natron  in  Rech* 
ntmgf  da  er  beim  Verdunsten  der  Flüssigkeit  bis  zuletast 
nur  reine  Glaubetsalzkrystalle  bekam. 

,'d)  Der  im  Alkohol  und  im  Wassei^  nicht  lösliche 
Theil  des  Abdampfrückstandea  betrug  noch  108  Gran. 
Er  wurde  mit  4  Unzen  Wasser  und  mit  so  viel  Salzsäure^ 
erwärmt;  bis  alles  Aufbrausen  aufhörte,  dann  24  Stun- 
den digerirt.  Der  ungelöste  Rückstand,  mit  destillirtem 
Wasser  gewaschen  und  scharf  getrocknet,  wog  42,5  Graii 
(seilte  Untersuchung  siehe  unter  e).  Die  Auflösung  wurde 
zur  Trockne  verdunstet,  mit  kaltem  destillirtem  Wasser 
aufgeweicht  und  der  ungelöst  bleibende  schwefelsaure 
Kalk  mit  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Wasser 
und  Alkohol  gewaschen  und  geti:^t>eknet.  Er  wog  nur 
6  Gran.  Da  mit  dem  Salzsäurezusatz  behutsam  verfah- 
ren worden  war,  hatte  sich  nicht  aller  Gyps  gelöst.  Die 
salzsaure.  Lösung  wurde  mit  kohlensaurem  Kali  siedend- 
heiss  gefallt,  der  gesammelte  und  ausgewaschene  Nieder- 
schlag noch  feucht  in  einer  Silberschale  mit  Aetzkali^ 
lauge  gekocht;:  in  der  filtrirten  Abkochung  konnte  durch 
Ansäuern  mit  Salzsäure  und  üebersättigen  .  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  keii^e  Spur  von  Thonerde  erhalten 
werden.  Der  Niederschlag,  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
neutralisirt,  scharf; zur  Trockne  abgeraucht  und  kalt  mit 
destillirtem/  Wasser  behandelt,  gab  rückständigen  schwe* 
felsaureu  Kalk,  getrocknet  76  Gran  wiegendJ  Dairaus 
berechnet  Trommsdör^ff  i25,08,Gran  reinenKalk,  gleich 
44, 7S.  Gran  kohlensauren  Kalk^  dierd^m  Wasser  eigen 
waren,.  /Die  vom  Gj^  geschiedene  Lösung  gab  freiwil- 
lig verdunsteiidj  ,29  Gran  schwefelsaure  Talkerde,  worin 
5,5X  Gran  Talkerde,  gleich  13,77  Grto  kohlensaurer.  Talk- 
erde, die  d^m  Wasser  angerechnet  wurden. 

.  ,e)  Die'  42,5  Gran  in  Salzsäiu*e  unlöslichen  Erden 
bestanden  aus  Gyps.  P^rselbe  besass  eine  grünlich-weisse 
Farbe,  war  geschmacklos,  brauste  mit  keiner  Säure  und 
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entflammte  auf  einem  heissen  Eisen  nicht.  Als  20"^  Gbran 
desselben  zu  wiederholten  Malen  im  Silberkessel  mit  de- 
stillirtem  Wasser  gekocht  wurden,  erfolgte  eine  beinahe 
ToQständige  Auflösung  und  nichts  als  eine  unbestimmte 
Menge  eines  leichten Staubes  blieb  zurück,  denTromms- 
dorff  für  Papierfaser  hielt,  die  sich  von  den  Filtriö  ab- 
gerieben hätte.  Dieser  feine  Staub  enthielt  sicher  die 
von  Trom  ms  dorff  übersehene  Kieöelerde. 

Die  wässerige  Lösung  würde  durch  Oxalsäure  und 
essigsauren  Baryt  getrübt;  die  erstere  Trübung  verschwand 
auf  Zusatz  von  Salpetersäure,  die  zweite  nicht.  Der  Rest 
des  Pulvers,  mit  Kohlenpulver  vermischt,  im  bedeckten. 
Tiegel  geglüht,  gab  einen  wirklichen  Schwefelkalk. 

f)  Den  SchwefelwasserstoflF  bestimmte  Trommsdorff 
durch  Kochen  von  25  Cubikzoll  Wasser  und  Einleiten 
der  Dämpfe  in  mit  Essigsäure  übersättigte  Bleizucker- 
lösung.   Er  erhielt  5  Gran  scharfgetrocknetes  Schwefelblei. 

4 

g)  Das  kohlensaure  Gas  bestimmte .  er  durch  Einlei- 
ten der  aus  dem  kochenden  Wasser  entwickelten  Dämpfe 
in  Kalkwasser;  er  erhjelt  aus  25  GubikzoU  Wasser  4  Gran 
kohlensauren  Kalk.  . 

100.  Cubikzoll  Sphwefelwasser  von  Tennstädt  enthal- 
ten nach  Trommsdorff  14  Cubikzoll  hjdrothionsaures 
Gas  und  18,88  CubitzoU  kohlensaures  Gas. 

Die  Zusammensetzung  .  der .  festen  Bestandtheile  die- 
ses Wassers  ist  nach  Trommsdorff: 


W  17  Pfd. 

.     in  iPf4. 

\ 

(ä  16  Unzen) 

(k  16  Unzen) 

1,50  Gran 

0,088  Gran 

Schwefelharz, 

1,50     „ 

0,088      , 

hatziger  Extractivstjöff, 

2,00.    , 

0,117      , 

schleimiger        y, 

44.78     ,       . 

2,634      . 

kohlensaurer  l^lk^  >  . 

13,77    ,, 

0,810      , 

kohlensaure  Talkerde, 

^,00     , 

2,470      , 

schwefelsaure      ^ 

49,50  ,  , 

2,911      , 

schwefelsaurer  Kalk, 

15,00     , 

0,882      , 

schwefelsaures  Natron, 

18,00     , 

0,764     , 
10^764  Gnu 

«aLsoaure  Talkerde. 

ISS^Gian 

tt. 
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In  dieser  Aufzählung  bedeuten  schwefelsaure  Talk- 
erde und  schwefelsaures  Natron  die  krystallisirten  wasser* 
haltigen  Salze;  der  schwefelsaure  Kalk  ist  getrockneter^ 
mithin  noch  wasserhaltiger  Gyps^  und  die  salzsaure  Talk* 
erde  ist  nur.  annähernd  geschätzt  worden. 

J.  B.  Trommsdorff  fasst  das  Resultat  seiner  für 
damalige  Zeit  mit  grosser  Genauigkeit  angestellten^  gegBn* 
wärtig  nur  historisches  Interesse  gewährenden  Analyse  in. 
dem  folgenden  Satze  zusammen:  „Aus  dieser  Unter* 
suchung  geht  hervor^  dass  das  Tennstädter  Mineralwasser 
ein  kräftiges  Schwefelwasser  ist^  von  dem  man  sieh  viele 
Wirkung  versprechen  kann.  Es  gehört  in  die  Classe  der 
kalten  Schwefelwässer;  wohin  das  Nenndorfer,  Eilsener 
u.a.  gehören.  Viele  Aehnlichkeit  hat  es  mit  dem  bei 
Marxleben  bei  Langensalz  gefundenen  Schwefelwasser» 
Diese  beiden  Wässer  sind  sich  nämlich  in  Rücksicht  des 
Gehalts  an  Hydrothion-  oder  Schwefelwasserstoff  gleich; 
doch  enthält  das  Tennstädter  Wasser  keinen  hydrothion- 
sauren  Kalk;  dagegen  aber  eine  geringere  Menge  Gyps. 
Die  andern  festen  salzigen  Bestandtheile  finden  sich  in 
beiden  Wässern."     (J.  B.  Trommsdorff  1812.) 

Im  Jahre  1856  übernahm  Herr  Apotheker  F.  Bud- 
densieg  in  Tennstädt  das  Schwefelbad  daselbst,  käuflich 
und  traf  neue  und  zweckmässige  Einrichtungen«  lieber 
die  Quelle  selbst,  so  wie  über  geognostische  und  bota- 
nische Verhältnisse  der  Umgegend  von  Tennstädt  theilte 
mir  derselbe  Folgendes  mit 

Die  Schwefelquelle  hat  ihren  Sitz  in  dem  Torflager^ 
welches  sich  unter  einem  Tufflager  durch  das  ganze  Thal, 
in  welchem  Tennstädt  liegt,  hinzieht,  und  beruht  wohl 
die  Bildung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  einer  Zersetzung 
des  GypseS;  welcher  hier  ebenfalls  stark  vertreten  ist» 
Die  Quelle  entspringt  in  einer  Tie^e  von  14  Fuss.  Zu- 
nächst haben  wir  6  Fuss  Gartenerde,  darunter  ein  Lager 
von  Tuff,  und  nun  wechseln  Tuffsand  mit  Torflagern 
wohl  3  bis  4  Mal  ab  in  einer  Tiefe  von  30  Fuss.  Wir 
besitzen  hier  überhaupt  einen  grossen  •  Quellenreicbihum, 
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und  siiid  yoin  diesen  sluaienilkb  ssw^i  sehr  b^d^telidy  da 
deren  Was^erraa^se  wenige  Schritte  davon  eise  Mühle 
mit  zwei  Mahigäi^en  treibt  und  Jahr  aim  Jahr  ein  nie« 
mals  im  Stich  läs/st  Das  Wasser  hat.  im  Winter  nie 
unter  5^11.  Wanne  und  entspringt  aus  Tufifels.  In  dem- 
selben wachsen  die  von  Kützing  entdeckten  G^ora  iroc- 
ieata  und  acvleolatay  sd  wie  seltene  Algen. 

Torf  finden  wir  hier  mehrfach  und  ansehnliche  Lager, 
mit  recht  schönen  Knochenresten:  so  habe  ich  z.  B.  hier 
gesammelt  ein  Hörn  von  einem  Auerochsen,  Schenkel- 
Knochen  von  einem  Mammuth,  mehrere  HirschgeweihCj^ 
Gazellenhömer  u.  s.  w. 

Im  hiesigen  Kalktüff  wurde  ein  Atfenschadel,  der 
dritte  bis  jetzt  bekannte,  gefunden.  Knochenhöhlen  fin- 
den wir  in  einem  dichten  Tuff  häufig,  Zähne  von  5  Zoll 
Länge  und  2  Zoll  Breite,  mächtige  Fischgräten  u.  s.  w. 

Seit  mehreren  Jahren  wird  hier  auf  Steinkohlen  ge- 
bohrt; allein  man  ist  noch  zU  keinem  günstigen  Resultate 
gekommen;  man  findet  bald  hier,  bald  dortj^  in  ganz  ver- 
schiedenen Tiefen,  Reste  von  schlechter  Lettenkohle. 

Bohnerz  und  Eisennieren  finden  sich  hier  in  Masse, 
und  sobald  die  'Kohlenflötze  ergiebig  würden,  Hesse  sich 
vortbeilhaft .  Oat  Eisen  arbeiten,  da  das  Erz  sehr  reich- 
haltig ist  und  stark  nach  Rottleberode  transportirt  wird. 

Unsere  Flora  ist  eine  in  vieler  Beziehung  interes- 
sante^  Als  Raritäten  kann  ich  Ihnen  nennen:  Ranun- 
eulus  pauci8tamineti8f  CeratocepJudusfaleatus,  Mdiloimpar- 
vifioray  Medicago  apiculatay  macuUUa  und  dentictdata, 
Quscuta  maveoUns,  Centaurea  solsHHaltBf  Artemisia  ponr 
HeOf  Hypericum  elegane^  Hieradum  flagMifortMy  Olau- 
dum  hUefum,  törniculatmny  Orohanche  Galiiy  Stipa  pen- 
nata  u.  s.  w. 

Hinsioh^ich  der  Frequenz  des  Bades  schreibt  mir 
Herr  Buddensieg: 

„Die  Frequenz  des  T^imstädter  Bades  war  von  1811 
bis  1B25  am  stärksten,  und  stieg  die  Zahl  der  Badegäste 
manches  Jahr  über  300.     Ich  besitze  eine  Bsideliste  von 
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1816/  in  welcher  auch  Götfae  eingezeichnet  ist  In  die- 
sem Jahre  haben  bis  jetzt  (Mitte  August  1^7)  70  Oäsie 
das  hiesige  Bad  besuieht;  während  im  vorigen  Jahre^  wo 
ich  es  übernahm,  kaum  20  hier  waren.  Das  neue  Bade- 
haus^  ist  jetzt  bewohnbar.  Den  Garten  nebst  Umgebung 
habe  ich  jetzt  recht  freundlich  angelegt,  überhaupt  ge- 
than,  was  in  meinen  Kräften  stand.  ^ 

Analyse  des  Tennstädter  Schwefelwassers  im  März  und 

April  1857. 

In  den  kalten  Tagen  des  März  besorgte  Herr  Bud.« 
densieg  die  Füllung  des  zur  Analyse  dienenden  Wassers 
selbst  und  fand  an  dem  Füllungstage  die  Temperatur  des 
Wassers  5<>R.  (Er  hatte  übersehen,  gleichzeitig  die  Luft- 
temperatur zu  bestimmen.)  J.  B.  Trommsdorff  fand 
am  30.  Mai  181 1,  Nachmittags  um  3  Uhr  bei  einer  Luft- 
temperatur von  190  R.  (Jie  Quellentemperatur  9^^, 

Das  Wasser  war  farblos  und, klar,  roch  kräftig, nach 
Schwefelwasserstoff,  schmeckte  nach  demselben,  zugleich 
sehr  schwach  bitter.  Das  specifische  Gewicht  desselben 
wurde  =  1,0016  bei  100  C.  gefunden. 

Bestimmun  ff  des  Schwefelwasserstoffs* 

Das  Tennstädter  Schwefelwäöser  enthält  den  Schwe- 
felwasserstoff als  freien,  ungebundenen;  denn Nitroprussid- 
natrium  bewirkt  darin  keine  Färbung.  Das  in  Flaschen 
einige  Tage  gut  verstopft  aufbewahrte  Wasser  riecht  noch 
sehr  kräftig  nach  Schwefelwasserstoffgas,  schwärzt  blan- 
kes metallisches  Silber  und  essigsaures  Bleioxyd,  giebjt 
aber  mit  Nitroprusöidnatrium  vermischt  eine  blaue  bis 
violette  Färbung  -und  schwärzt  die  NickelchlortirlÄsung^ 
zum  BewMse,  dass  sich  nur  etwas  an  Basen  gebundener 
Schwefelwasserstoff  darin  befindet. 

Das  frische  Bchwefelwasser  giebt  mit  Bleiessig  einen 
grünen,  auf  Zusatz  von  verdünnter  Salpetersäure  schwarz 
werdenden  Niederschlag.  Salpetersaures  Silberoxyd  nebst 
Ammoniak  anfangs  schwarze  Trübung,  bald  darauf  schwar- 
zen Niederschlag* 
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GUorsilber  in  unterschwefligsanrem  Natron  gelöst^ 
gMibt  schwarze  Piülimg. 

Arsenige  Säure .  in  Salzsäure  gelöst^  erzeugt  gelbe 
Trübung,  beim  Stehen  gelben  Niederschlag. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Schwefelwasser- 
stoffs wurde  1)  eine  Jodlösung  in  Kochsalzwasser  bereitet, 
welche  in  100  Cub.-Centim,  i/jq^  Aeq.  Jod  =  0,127  Grm, 
Jod  enthielt^  also  in  1  Cub.-Centim.  Lösung  0,00127  Grm. 
Jod.  Zur  vollständigen  AuBösung  des  Jods  musste  etwas 
Weingeist  zugesetzt  werden. 

a)  400  Cub.-Centim.  Schwefelwasser  erforderten  bis 
zur  beginnenden  deutlichen  Bläuung  des  s^ugemischten 
sehr  dünnen  Stärkekleisters  63  Cub.-Centim.  titrirte  Jo.d- 
lösung.  Um  bei  400  Cub.-Centim.  reinem  destillirten 
Wasser,  welches  mit  einer  entsprechenden  Menge  dessel- 
ben Kleisters  vermischt  worden  war,  dieselbe  Bläuung 
hervorzurufen,  war  1  Cub.-Centim.  Jodlösung  nöthigi  •  So- 
nach dienten  63  —  1  =  62  Cub.-Centim.  titrirter  Jodlösimg 
zur  Zerstörung  des  Schwefelwasserstoffs  in  400  Cub.- 
Centim.  Schwefelwasser. 

Nach  der  Gleichung  J  -{-  HS  i=  H  J  -[-  S  entsprechen 
127  QewÜi.'  Jod  IT  Qewth.  Schwefelwasserstoff,  also  auch 
0,00127  Oewth.  Jod  0,00017  Gewth.  Schwefelwasserstoff. 
Abo  62  Cub.-Centim.  Jodlösung  =  62  .  0,00127  Grm. 
Jod  entsprechen  62  .  0,00017  Grm«  Schwefelwasserstoff 
=  0,01054  Grm.  HS  in  400  Cub,-Centim.  Wasser  oder 
0,02635  Grm.  HS  in  1000  Cub.-Centim.  Wasser.  Da  das 
specifische  Gewicht  des  Schwefeli^assers  bei  lO^C.  = 
1,0016,  so  wiegen  lOOÖ  Cub.-Centim.  Schwefelwasser 
1001,6  Grm.  1000  Grm.  Wasser  enthalten  «onach  0,02681 
Grammen  Schwefelwasserstoff. 

h)  200  C.C.  Schwefelwasser  bedurften  30,75  O.C. 
titrirter  Jodlösung  bis  zur  deutlich  bleibenden  Bläuung« 
Davon  0,50  C.C.  Jodlösung  abgerechnet,  welche  die 
Bläaung  bewirkt,  bleiben  30,25  C.C.  Jodlösung  zur  Zer- 
störung des  HS  in  200 C.C.  Schwefelwasser,  oder  15,125 
Cubik-Centim.  fiir   100  C.C.  Wasser,   oder  151,25  C.C« 
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ffir  1000  Onb.-Ce»tfan.  Wasser.  Also  151,25  .'»yOGOIT  = 
0,0257125  Grm.  HS  in  1000  CG.  Wasser  ^oder  :0>01Ö67 
Grammeii  HS.  in  1000  Grm.  Wasser. 

Das  Mittel  der  Bestimmnngen  a)  utid  b)  ist 

0,02631  +  0,02667  _o,02599  oder  rund  0,0260  pro  kle 

Schwefelwasserätoff. . 

2)  Es  wurde  eine  Jodlösung    in  jodkalitiinhaltigem 
^  Wasser  bereitet,-  welche  in  0,5  CG.  Flüssigkeit  0,00127 

Grammen  freies  Jod  enthielt,  entsprechend  0,00017  Qrmw 
Schwefelwasserstoff. 

a)  400  G.  G.  Schwefelwasser  brauchten  69,76  halbe 
G.G.  titrirte  Jodlösung  bis  zur  Bläuung  des  Kleisters. 
Um  400  G.  G.  reines  Wasser,  dem  etwas  Kleister  zu- 
gemischt war,  zu  bläuen,  war  ^j^  G.G.  Jodlösung  nötfaig. 
Nach  Abzug  derselben  von  69,75  bleiben  68,75  halbe 
G.G.  Jodlösung  übrig.  Diese  entsprechen  68,75/.  0,00017 
=  0,0116875  Grm.  HS  in  400  G.  G.  Wasser  oder  0,0291125 
Grammen  HS  in  1000  G.G.  Wasser  oder  0,02907  Grm. 
HS  in  1000  Grm.  Wasser. 

6)  100  aG.  Wasser  brauchten  16,75  halbe  CG.  Jod- 
lösung  bis  zur  Bläuung.  Davon  abgezogen  0,25  halbe 
G.  G«,  bleiben  16,5  halbe  G.  G.  Jodlösung.  Daraus  ergeben 
sich  16,5  .  0,00017  =  0,002805  Grm.  HS  in  100  und 
0,02805  Grm.  HS  in  1000  CG.  Schwefelwasser.  Oder 
0,02800  Grm.  HS  in  1000  Grm.  Wasser. 

Das  Mittel  der  Bestimmungen  a)  und  b)  ist 

^y^^^^T -\- ^>^^^  ^  0,028535  oder  rund  0,0285  pro  MiUe 

Schwefelwasserstoff. 

3)  Aus  dem  ammoniakalisch  gemachten  Schwefel« 
Wasser  wurde  durch  ammoniakalisches  salpetersaures  Sil* 
beroxyd  Schwefelsilber  AgS  gefallt  und  nach  dem  Au»- 
wascheri  auf  dem  Filter  mit  reinem  Wasser  von  dem 
beigemengten  kohlen$auren  Kalk  durch  kalte  sehr  Ter* 
dünnte  Salpetersäure  und  darkuf  folgendes  Waschen  uMt 
Wasser  befreit.  .     >     .    ^ 
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.  ■.  WS\C.Q.  'Wasder  lieferten :aaf  aiese  Weuü^iO.l'S^Grm. 
ficbaarf  getiockiietes  AgS^  eivtsprecbeilld  0^02^09  Gmau<  HS. 
i^'lOOO  aC,  Wasser  berichrien  ^ch  0;03275  Grtiii  HS 
rund  fBr .  1000  Gtm.  Wasser  0>Q3270  Qjan.  HS. .        . 

Das  erhaltene  AgS  wurde  auf  einen  Jod^^haK  ge- 
prüft, zeigte  sich  aber  frei  von  Jod. 

4)  Auf  ähnliche  Weise  durch  ammoniakaHsche  Kupfer- 
vhriolläftung  gefällt,  lieferten  200  G.G.  Wasser  0,019  Grm. 
-Sdiwefelkupfer  GuS.  Diese  entsprechen  0,00^76  Grm.  HS. 
In  lOOO.C.  G/Wasser  sind  also  5 . 0,00676  ^  0,03380  Grm. 
HS;   in  1000  Grml  Wasser  aber  0,03375  Qnn.  HS. 

Das  Mittel  der  Bestimmungen  unter  3  und  4  ist  also 

0,03270  +  0,03375 

- — - — y— ^ =^  0,033275   pro  Mille  HS;    mithin 

etwaa   höher  als   die  Bestimmungen  durch    titrirte  Jod- 

löBung.    . 

Das  Mittel  aller  Bestimmungen  ist 

0,02599  nach  1 
0,02854  „  2 
0,03270  „  3 
0,03375     „     4 

0,12098 

4)  ~ 

^  0,03024  pro  Mille  Schwefelwasserstoff. 

ünterschweflige  Säure  konnte  im  Tennstädter  Schwe- 
felwasser nicht  gefunden  werden.  Zur  Prüfung  auf  die- 
selbe wurden  7T8  Grm.  Wasser  mit  frisch  aufgekochter 
Salzsäure  angesäuert  und  in  der  verschlossenen  Flasche 
stehen'  gelassen!  Weder  sogleich,  noch  nach  48stöndigetn 
Stehen  halte  sich  .die  Mischung  getrübt. 

Bestimmung  der  Schwefelsäure, 
770  G.G.  Wasser  wurden  mit  Salzsäure  angesäuert 
und  mit  Chlorbaiyurn  ausgefällt.  Die  Menge  des  scharf 
getrockneten  Niederschlags  betrug  1,035  Grm,  Davon 
gaben  0,815  Cfnrt.  nach  dem  Glühen  0,T98  Grm.  schwach 
grau  geflirbtdn  schwefelsauren  Baryt j  welchbr  mit  ver^ 
iifiiwteriS^säucei:<Uber^(lf8seB  nicht  brauste  .und*  nichts 
an  dieselbe  abgab«  .i.    ..    v   ;  !j/.?iij       •^' ,     f" 
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0^15:0,798  =  l,036:x;  x=  1,0134 Grm.BiiO,S03. 
Darin  nnd  0,34795  Gnn.  Schwefelsäure  und  diese  iraren 
in  770  C.a  Wasser.  In  1000  C.C.  Wasser  sind  also 
0,4519  Grm.  SchwefeLsäare  und  in  1000  Grm.  Wassw 
0,4512  Gitai.  Schwefelsäure. 

Bestimmung  des  Chlors  und  Brems. 

'Das  alkalische  Filtrat  von  der  Schwefelwaasersiioff- 
bestimmung  Yenmüelst  überschüssiger  arnnKmiakaUscher 
Lösung  des  salpet^isanren  Silberoxyds  aas  76&.C.C.  Was- 
ser wurde  mit  Salpetersäure  angesäuert  und  dei:  bei 
Ueberschuss  von  Salpetersäuren  Silberoxyd  erhaltene  Ni^ 
derschlag  gesammelt.  Scharf  getrocknet  w(^  detselbe 
0,078  Grm.  Als  er  mit^  reiner  Soda  auf  Kohle  zusammen- 
geschmolzen,  die  Schmelze  dann  mit  siedendem  Wasser 
ausgelaugt,  die  Lauge  mit  Salzsäure  schwach  angesäuert 
und  nun  mit  verdünntem  Chlorwasser  (in  nach  und  nach 
zugesetzten  kleinen  Mengen)  und  Aether  geschüttelt 
wurde,  färbte  sich  der  Aether  sehr  schwach  gelb  durch 
eine  quantitativ  nicht  bestimmbare  Menge  Brom.  Aus 
der  Proportion  AgCl :  Gl  =  0,078 :  x  folgt  x  =  0,0193 
Grammen  Chlor  in  766  C.C.  Wasser,  oder  0,0252  Grm. 
Chlor  in  1000  C.C.  Wasser,  oder  0,02516  Grm.  Chlor 
in  1000  Grm.  Wasser. 

Jod  wurde  vergebens  in  dem  aus  766  C.C.  Wasser 
erhaltenen  Schwefelsilber  gesucht,  dem  es  hätte  bei- 
gemengt s^  müssen,  wenn  es  vorhanden  gewesen  wäre. 

Fluor  wurde  in  dem  aus  800  CC.  Wasser  durch 
Zusatz  von  Ammoniak  bis  zur  alkalischen  Beaction  und 
24stündiges  Hinstellen  erhaltenen  kömig  krystallinischen 
Niederschlage,  der  grösstentbeils  aus  kohlensaurem  Kalk 
bestand  aufgesucht,  aber  nicht  gefunden.  Die  darauf 
einwirkende  concentrirte  Schwefelsäure  entwickelte  beim 
Erwärmen  daraus  keine  das  Glas  ätzende  Dämpfe. 

BofBäure  kannte  in  854  CC  Waaser  aidit  einmal 
in  Spuren  entdeckt  werden* 
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Be$timmpn0  der  Phosphorsäure  und  Tkonerde. 
a)  800  e.G.  Wasser  wurden  mit  AmmoniAk  bis  ;sur 
alkalischen  Reaction  vermischt     Es  entstand  ein  beden- 
tender  weisser  flockiger  Niederschlag;  welcher  auf  Zusatz 
Ton  Sahniak   wieder  verschwand,      llach    24stündigem 
Stßhen  hatte  sich  abermals  ein  krystallinischer  Nieder- 
BcUag  gebildet^    welcher   getrocknet    0,370  Grm.    wog. 
Beim  Glühen  von  0,238  Grm.    desselben  blieben   0,228 
Grammen  schwach  grau  gefärbter  Rückstand;  dabei  ent- 
wickelte sich  ein  bitterlicher,  saurer,  schwefliger  Geruch 
und  lackmusröthende  Dämpfe.    Eine  Portion  des  tingeglüh* 
ten  Niederschlags  brauste  mit  Säuren.    Der  Niederschlag 
eirthielt  also    kohlensaure  Salze  der   alkalischen   Erden, 
etwas  Schwefel  und  Spuren  organischer  Substanz.     Die 
ganze  Menge   des  Niederschlags  wurde   mit  verdünnter 
Schwefelsäure  erhitzt,  darauf  mit  einer  wässerigen  Lösung 
von  schwefelsaurem  Kali  vermischt,  das  saure  Gemisch 
init  überschüssigem  starken  Weingeist  anjgerührt  und  fil- 
trirt,   das  Filtrat  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und 
aus  dem  Gemisch  durch  Verdunstung  der  Weingeist  ent- 
fernt   Der  mit  Wasser  verdünnte  Bückstand  wurde  mit 
Ammoniak  versetzt,  ^die  Flüssigkeit  von  einigen  kaum 
sichtbaren  Flocken  (von  phosphorsaurer  Thonerde)  abfil- 
trirt  und  das  Filtrat  mit  salmiakhaltiger  ammoniakalischer 
BittersaMosung  vermischt.     Nach  mehrstündigem  Stehen 
hfttte   sich    eine    nicht    wägbare  Menge    krystallinischer 
phosphorsaurer  Ammoniaktalkerde   abgeschieden,   welche 
in  Salpetersäure  gelöst,  mit  reiner  salpetersaurer  Lösung 
des  molybdänsauren  AmmoniakB  Vermischt  attgenbUcklich 
eine  gelbe  Färbung  imd  nach  einigem  Stehen  einen  nicht 
^bedeutenden  gelben  Niederschlag  von  phosphorsaurem 
Holybdänsäxire-Ammoniak  gab. 

Die  vom  Weingeist  nicht  aufgelöste  saure  Salzmasse 
(saures  schwefelsaures  Kali,  schwefelsaurer  Kalk  und  mög- 
licher Weise  Alaun)  wurde  mit  kaltem  Wasser  ausgezo- 
g^  der  klaffe  farblose  Auszug  mit  Ammoniak  aUudisch 
gemacht  und  längere  Zeit  stehen  gelassen*    Der.  entstan«* 


V 144    .        ,  .       Ludwig,  •       .   •  ^ 

dene  Niedersohlag  wurde  in  wenig  8aLe8äure  gelöst  und 

durch  AmisKmiak    und'  Schwefelammonium    ge^lt^     Er 

bestand  aus  eisenoxydhaltiger  Thonerde  und  betrug  ge- 

.  glüht  0,002  Qtrmi     Für  1000  C.  G.  Wasser   also  0,0025 

Grammen  und  für  lOOÖ  Grm. -Wasser  0,002496  Qrm.  eisen- 

oxydbaltiger  Thonerjd^.  •  Bie  2Ur  Abscheidung  benutzten 

.Beagentien,  hamentlich  die  Schwefelsäure,  waren  frei  von 

Thonerde  und  Eisen.      Wie  sich  später  ergiebt,   ist  die 

-Menge   des   Eisens    im    Tennstädter    Wasser   unwägbar. 

iM«n  kann  also' den  Thonerdegehalt   dieses   Wassers  zu 

-0,002496  pro  Mille  annehmen. 

b)  600  C.  C.  Wasser  wurden  in  der  Silberschale  ein- 
gekocht, die  sehr  concentrirte  Flüssigkeit  in  eine  Por- 
cellanschale  gebracht,  die  Silberschale  mit  verdünnter  kal- 
ter Salzsäure  ausgespült,  die  Flüssigkeit  in  der  PorceUan- 
schale  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  darauf  mit  Essig- 
säure angesäuert  und  zur  Fällung  des  Kalks  mit  Oxal- 
säure vermischt.  Die  vom  Oxalsäuren  Kalke  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wurde  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und 
zur  Abscheidung  der  phosphorsauren  Ammoniaktalkerde 
48  Stunden  lang  stehen  gelassen.  (Die  im  Wasser  schon 
vorhandene  Talkerde  musste  mehr  als  hinreichend  sein, 
alle  vorhandene  Phosphorsäure  zu  fällen.)  Es  wurde  ein 
die  Wände  des  Olascylinders  überdeckender  krjstaUini- 
scher  Niederschlag  von  phosphorsaurer  Ammoniaktalkerde 
und  ein  am  Boden  des  Cylinders  liegender  flockiger 
Niederschlag  erhalten,  aus  Thonerde  und  Kieselerde  be^ 
stehend.  Getrocknet  wogen  beide  vereinigten  Nieder» 
schlage  0,020  Grm.  und  liessen  geglüht  0,010  Grm.  Glüh- 
rückstand.  Mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelt  blieben 
0,006  Grm.  Kieselerde  zurück,  während  0,004  Grm.  phos- 
phorsaure Talkerde  und  Thonerde  sich  auflösten.  Aus 
dieser  Lösung  fällte  salpetersauree  Silberoxyd  nebst  der 
genau  hinreichenden  Menge  Ammoniak  weisses,  in  Sal^ 
petersäiire  löslicbes  b- phosphorsaures  Silberoxyd; 

1000  C.  C.   Was&sr    hätten   «onaob:  lie&rn'  iküssm 
0,010:  Grm.  Kieselerde;  und  (^00666  Orio^  -phosphömiavei 
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Talkerde  und  Thonerde  1000  Grm.  Wasser  demnach 
0,009984  Grm.  Kieselerde  und  0,006649  Grm.  phosphor- 
saure  Talkerde  und  Thonerde. 

Da  nach  a)  die  Menge  der  Thonerde  in  1000  Grm. 
Wasser  0,002496  Grm.  beträgt,  so  bleiben  0,004153  Grm. 
phosphorsaure  Talkerde  übrig.  Nach  2MgO,  PO^  be- 
rechnet, sind  darin  0,002656  Grm.  Phosphorsäure  enthal- 
ten und  diese  finden  sich  in  1000  Grm.  Wasser. 

c)  840  C.C.  Wasser  wurden  in  einer  Porcellanschale 
zur  Trockne  verdampft  und  mit  wenig  Wasser  die  leicht 
lösKchen  Bestandtheile  entfernt  In  dem  im  Wasser  un*- 
gelösten  Theile  wurden  quantitativ  nachgewiesen:  Gyps, 
unterschwefligsaurer  Kalk,  kohlensaurer  Kalk,  organische 
Substanz,  deutliche  Mengen  von  Thonerde,  Kieselerde, 
Sparen  von  Eisenoxyd  und  sehr  deutliche  Mengen  von 
phosphorsaurem  Kalk  (durch  molybdänsaures  Ammoniak). 

Salpetersäure 

konnte  nicht  aufgefunden  werden.  Zu  ihrer  Auf- 
suchung wurden: 

,  a)  840  C.C.  Wasser  eingedampft,  der  bei  1000 C. 
getrocknete  Salzrückstand  mit  Wasser  ausgelaugt  und  die 
Losung  abermals  eingetrocknet.  Beim  Erhitzen  des  trock- 
nen Salzes  bis  zum  Glühen  konnte  durchaus  kein  Ver- 
sprühen beobachtet  werden,  welches  doch  hätte  statt^den 
müssen,  wenn  salpetersaure  Salze  mit  der  Kohle  der  wirk- 
lich vorhandenen  organischen  Substanzen  bei  Bothgluth 
zusammengetroffen  wären. 

h)  773  C.C.  Wasser  wurden  mit  reiner  Schwefel- 
säure bis  zum  beginnenden  Uebergehen  von  Schwefel- 
säuredänapfen  destillirt.  Im  fractionirten  Destillate  konnte 
vermittelst  Schwefelsäurehydrat  und  Eisenvitriol  zu  kei- 
ner Zeit  Salpetersäure  nachgewiesen  werden. 

c)  30  Flaschen  Tennstädter  Wasser  (jede  Flasche 
circa  24  Unzen  Wasser  fassend)  wurden  bei  90^  C.  bis 
auf  eine  Flasche  ä  24  Unzen  eingedampft.  Beim  Stehen 
schied  sich  die  Masse  in  einen  gelbgrauen  Schlamm  und 

Arch.  d.Pluurm.  CXXX2in.Bd8. 2.  Hfl.  10 
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eine  darüberstehende  weingelbe  Flüssigkeit  von  neutraler 
Reaction.  Diese  war  frei  von  unterschwefliger  Säure^ 
frei  von  Salpetersäure,  enthielt  aber  deutlich  nachweis- 
bare Mengen  von  Alnmoniak.  Die  Hauptmenge  der 
^Flüssigkeit  diente  zur  Untersuchung  auf  organische  Sub- 
stanzen ,(sifehe  später)» 

(Fortsetzung  folgt.) 


Angustnra^wd  das  ätherische  Oel  derselben; 

von 

Dr.  C.  Herzog- 


Da  mir  eine  grössere  Menge  echter  Angustura-Binde 
zu  Qebote  stand;  so  hielt  ich  es  wohl  der  Mühe  werth, 
eine  nochmalige  Untersuchung  dieser  jetzt  ziemlich  obso- 
let gewordenen  Rinde  vorzunehmen,  da  ohnehin  die  An- 
gaben darüber  sehr  variiren. 

Vor  24  Jahren  hat  Sa  lad  in,  darin  eii^eh  indifferen- 
ten Stoff  nachgewiesen,  welchen  derselbe  Cusparin  nennt» 
Dieses  krystallisirt  erst  bei  6  — 9®  unter  0  in  tetaedri- 
schen  Elrystallen,  schmilzt  bei  gelinder  Wärme  unter 
Verlust  von  23  Proc.  Wasser,  zersetzt  sich  bei  4~  133^ 
und  giebt  bei  der  Destillation  kein  Ammoniak.  Kaltes 
Wasser,  nimmt  davon  1/2  und  kochendes  1  Procent  auf. 
Alkohol  von  0,853  bei  + 120  lögt  37  Proc. '  In  verdünn- 
ten  Säuren  Ipst  es  sich,  setzt  sich  aber  daraus  wasser- 
haltig ab,  wobei  es  die  Säure  hartnäckig  zurückhält. 
Alkalien  verändern  es  nicht.  Eisen-,  Blei-  und  Zinnsalze 
erzeugen  in  der  wässerigen  Lösung  keine  Fällung,  dahin- 
gegen  bewirkt  Gallustinctur  sowohl  in  der  wässerigen  als 
weingeistigen  Flüssigkeit  einen  starken  käsigen  Nieder- 
schlag. Chlor,  Brom,  Jod,  conc.  Salpetersäure  und  conc. 
Schwefelsäure  zersetzen  unter  verschiedener  Färbung  das 
Cusparin. 

Mir  ist  es  bis  jetzt  trotz  aller  Mühe  noch  nicht  ge- 
lungen, diesen  Körper  in  völliger  Beinheit  zu  erhalten, 
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woran  vielleicht  die  im  verflossenen  Sommer  bei  uns  ziem- 
lich hohe  Temperatur  Scbuld  gewesen  sein  mag ;  indess 
habe  ich  auch  die  concentrirte  Flüssigkeit  in  einem  Kälte- 
gemisch aus  Glaubersalz  und  Salzsäure  längere  Zeit  im 
Keller  stehen  lassen. 

Das  schwierigste  bei  diesen  Untersuchungen  ist  das 
Entfärben  der  Flüssigkeiten;  denn  trotz  der  Behandlung 
mit  Bleiessig,  Fällen  des  überschüssigen  Bleies  mit  Schwe^ 
ielwasserstoflf,  Verdunsten;  Digestion  mit  Thierkohle,  Blei- 
oxydhydrat etc.;  hat  es  mir  nicht  gelingen  woUeU;  die 
Flüssigkeiten  völlig  zu  entfUrbeU;  und  stets  erhielt  ich 
auch  bei  dem  vorsichtigsten  Verdunsten  ein  braunes  Ex- 
tract,  welches  nach  läoigerer  Zeit  allerdings  etwas  kry- 
s^Allinisch  zu  werden  schien.  Nichts  desto  weniger  ist 
^  ein  Stoff  darhi;  der  dureh  Aetznatron  (natütflich 
B^h  der  so  eben  angefbhrten  Behandlung  mit  den  ver- 
schiedenen Agehtien)  als  ein  gelber  Niederschlag  heraus- 
M(^  welcher  sich  aber  schon  auf  dem  Filter  verändert 
^d  in  eine«!  harzähnlichen  schwarzbraunen  Körper  über- 
geht Derselbe  löst  sich'  bei  fortgesetztem  Auswaschen 
in  Wasser  mit  kirschrother  Farbe  auf;  verändert  sich 
dann  aber  wieder  und  durchläuft  wie  ein  vegetabilisches 
Chamäleon  alle  Farben. 

Vielleicht  glückt  es  mir;  bei  eintretender  Kälte  die- 
K&  Stoff  oder  Stoffe  zu  isoliren;  und  werde  ich  mir 
klauben;  bei  günstigem  Erfolge  darüber  zu  berichten« 

Interessant  ist  aber  das  ätherische  Oel  der  Angu- 
stora,  welches  nach,  den  bisherigen  Beobachtimgen  zu 
zwei  bis  drei  Zehntel  Procent  in  der  Binde  enthalten 
sein  soll.  Näber  beschrieben  ist  dieses  Oel  bis  jetzt  noch 
gar  nicht. 

Zur  Darstellung  desselben  wurden  4  Pfd.  grob  ge- 
stossener  Rinde  mit  der  entsprechenden  Menge  Wasser 
der  Destillation  unterworfen  und  dadurch  ^j^  ProC;  also 
über  zweimal  so  viel  ätherisches  Oel  erhalten;  als  bisher 
abgegeben  war^  Ich  konnte  somit  die  Eigenschaften  und 
uieElementarzusamm^nsetzung  desselben  genauer  studiren* 

10* 
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Bei  Gegenwart  von  Wasser  das  Oel  nochmals  zu 
destilliren;  war  nicht  möglich^  obschon  dasselbe  bei  dem 
F^feiwerden  aus  der  Rinde  mittelst  Wassert^ämpfe  über- 
gegangen war.  Ein  Zusatz  von  Kochsalz  hatte  keinen 
besseren  Erfolg.  Es  wurde  die  wässerige  Flüssigkeit  so 
viel  als  möglich  mittelst .  eines  Hebers  getrennt  und  so- 
dann das  Oel  mit  völlig  reinem^  trocknem  Chlorcalcium 
ein  Paar  Tage  hindurch  unter  öfterem  Schütteln  stehen 
gelassen. 

Hierauf  wurde  das  völlig  klar  abgegossene  Oel  in 
einem  Qlasretörtchen  in  dem  von  mir  Bd.  ,89.  pag.  310 
beschriebenen  kleinen  Destillations- Apparate  mittelst  er- 
hitzter Luft  und  eingesenktem  Thermometer  destilUrt. 
Bei  einer  Temperatur  von  2000  C  gix^en  einzelne  wenige 
Tropfen  über,  obgleich  ich  längere.  Zeit  die  Temperatur 
auf  diesem  Puncte  erhielt.  Ei^st  als  das  Thermometer 
auf  -f*  2660  C.  stieg,  fand  ein  gleichmässiges  Sieden  statt, 
bei  welchem  das  Oel  unzersetzt  überdestillirte.  Das  aus* 
sere  Thermometer,  d.  h.  dasjenige,  welches  nicht  in  der 
Flüssigkeit  steckte,  zeigte  -|--  270^  C.  Der  Rückstand  in 
dem  Betörtchen  war  dunkler  gefärbt  und  wurde  das  zu- 
letzt übergehende  für  sich  aufgefangen. 

Das  reine  Öel  war  von  hell  weingelber  Farbe  und 
besass  einen  eigenthümlich  aromatischen,  an  Liebstock 
erizmemden  Geruch,  einen  anfangs  milden,  hintennaclx 
etwas  kratzenden  Geschmack.  Das  specifische  Gewicht 
SS  0,f934.  Siedepunct  -}-  266<>  C,  wohl  einem  der  höch- 
sten Siedepuncte  für  ätherische  Oele. 

Im  Mittel  von  zwei  gut  übereinstimmenden  £Uemen- 
tariiaalysen  bestand  das  Oel  aus: 

gefanden    beriechnet  Aeq. 

C   79,60        79,59    =    13    =    5  +  8 
H  12,31        12,24    =    12  "=    4  +  8  , 
O     8,09'   .      8,17    =i      1    = [-  1 

100,00      100,00. 
Nimmt  man  nun  an,  dass  die  meisten  sauerstoffhal» 
tigen  Oele  auch  noch  ein  sauerstofBreies  Oel  nach   der 
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Formel  C^H^  enthalten,  so  w{|rde  das  sauerstoflFlialtige 
Oel  die  Fomiel  C^H^O  haben,  dazu  die  des  sauerstoff- 
&«ien      .     .     .    C5H4 

=  C13H120. 


Ueber  Jodkaliiimbereitiiiig; 

von 

J.  H  e  u  s  I  e  r. 


Das  Jodkalium^  wie  es  im  Handel  vorkommt,  ist 
öfters,  obgleich  Von  sehr  schönem  Ansehen,  ein  schlech- 
tes Arzneimittel,  welches  daher  zu  kommen  pflegt,  weil 
man,  um  schöne,  ansehnliche  Erystalle  dieses  Haloidsal- 
zes  zu  erhalten,  dasselbe  in  einer  Flüssigkeit  muss  kry- 
stallisiren  lassen,  welche  einen  Ueberschuss  von  kausti- 
schem E^li  enthält,  was  öfters,  besonders  wenn  diesem 
Medicament  in  hoher  Dosis  verordnet  wird,  von  nach- 
theiliger  Wirkung  sein  kann. 

Das  Jodkalium  darf  die  blaue  Farbe  des  gerötheten 
Lackmuspapiers  n;cht  wiederherstellen.  Da  die  Apothe- 
ker es  im  alkalinischen  Zustande  nicht  anwenden  dürfen, 
so  ist  man  verbunden,  wenn  sich  der  Fall  zeigt,  es  zu 
neutraUsiren,  welches  gewöhnlich  eben  so  viele  Mühe 
macht,  als  wenn  man  es  selbst  bereitet 

Die  zwei  gewöhnlichen  Bereitungsarten  (durch  .kau- 
stisches Kali  und  Jod,  oder  durch  Jodeisen  und  kohlen- 
saures  Kali)  sind  zu  complicirt  und  geben  fast  niemals 
die  correspondirende  Quantität  Jodsalz,  welche  die  Theo- 
rie angiebt. 

Kach  Buchamp's  Angabe  haben  mir  meine  Ver- 
suche ein  günstiges  Resultat  geliefert,  welches  darin  be- 
steht, kohlensaures  Kali  mit  Jodwasserstoffsäure  zu  sätti* 
gen,  welches  mir  ein  sehr  reines  tadelloses  Jodür  lieferte 
und  gleichzeitig  einen  sehr  geringen  Verlust  zur  Folge 
hatte. 
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Nach  Buchamp  bereitet  mau  sich  d^e  Jodwas9eiv 
Btoffsäureflüssigkeit,  indem  man  einen  Strom  von  Schwe« 
fei  Wasserstoff  in  Wasser  gehen  lässt^  welches  Jod  suspen- 
dirt  enthält.  Um  bequem  zu  arbeiten,  construire  man 
einen  Woulf sehen  Apparat;  der  zusammengesetzt  ist  aus: 
1)  einer  Schwefelwasserstoffgas  -  Entwickelungs  -  Flasche, 
welche  drei  Tubulirmündungen  haben  mufS,  deren  eine 
mit  einer  Sförmig  gekrümmten  Rohre  zu  verseheji  ist;  in 
diese  Flasche  bringe  man  40  Grm.  Schwefeleisen  fär  jede 
100  Grm.  Jod,  die  man  sich  vornimmt  in  Jodwasserstoff- 
säure umzuwandeln,  und  die  hinreichende  Menge  Wasser, 
um  das  Schwefeleisen  zu  bedecken;  2)  eine  Abwaschflasche, 
welche  genug  Wasser  enthält,  unx  das  Gas  gehörig  zu 
waschen;  3)  eine  dritte,  mit  drei  Mündungen  versehene 
Flasche,  in  die  man  eine  Lage  gröblich  gestossenes  Glas 
(von  etwa  2  Centimeter  Höhe)  bringe,  und  für  jede  100 
Grammen  Jod  wenigstens  300  Grm.  destillirtes  Wasser; 
4)  endlich  eine  letzte  Flasche,  in  welche  man  Wasser 
und  etwas  Jod  bringe,  um  die  Jodw'asserstoffeäure  und 
das  Schwefelwasserstoffgas  zurückzuhalten,  welche  ent- 
weichen könnten. 

Die  Verbindungsröhren  sind  von  ganzen  Stücken 
zusammengesetzt,  die  mit  vulkaöisirten  Kautschukröhren 
vereinigt  sind,  welche  gehörig  lang  genommen  werden 
müssen,  damit  die  Stücke  eine  gewisse  Beweglichkeit 
haben.  Die  Röhre,  welche  das  Gas  in  die  das  Jod  ent- 
haltende  Flasche  bringt,  muss  bis  auf  den  Boden  reichen. 

Wenn  alles  so  vorgerichtet  ist,  giesse  man  gewöhnliche 
Chlorwasserstoffsätcre  durch  die  Sförmig  gekrümmte  Röhre 
des  Schwefelwasserstoffgas -Erzeugers  portionenweise,  um 
einen  regelmässigen,  nicht  zu  starken  Gasstrom  zU  erhal^ 
ten.  Sobald  das  Schwefelwasserstoffgas  auf  das  Jod  kommt, 
bewege  man  die  Flasche,  welche  es  enthält,  was  die  Länge 
der  Kautschukröhren  leicht  zulässt^  das  Wasser  färbt  sich 
immer  mehr  und  mehr,  wird  dunkelbraun  durch  idie  häu- 
fige Auflösung  des  Jods  in  der  Jodwasserstoffsäure,  welche 
sich  ohne  Unterlass  bildet,   und  der  Schwefelwasserstoff 
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findet  sich  vollständig  absorbirt  Von  diesem  Augenblick 
an  reicht  es  hin;  die  Flasche  mit  dem  Jod  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  bewegen,  um  das  Jod  mit  der  Flüssigkeitsmasse 
in  Berührung  zu  bringen,  welches  durch  die  einliegenden 
Glasfragmente  merkwürdig  leicht  von  Statten  geht  Ohne 
diese  Anwendung  ist  die  Operation  viel  weniger  regel- 
mässig, denn  das  Jod  häuft  sich  alsdann  fes^  aufeinander, 
'  und  kommt  viel  schwieriger  mit  dem  Schwefel waiBserstofF- 
gas  in  Berührung.  Nur  am  Ende,  wenn  die  Auflösung 
ganzlich  entfärbt  ist,  geht  der  Schwefelwasserstoff  in  die 
letzte  Flasche  über.  Wenn  der  Apparat  gehörig  vorge- 
richtet ist,  riecht  man  durchaus  nichts  von  Schwefel- 
wasserstoff. 

Der  Schwefel,  welcher  sich  während  der  Reaction 
ablagert,  enthält  ein  wenig  Jod,  aber  zu  Ende  der  Ent- 
färbung befindet  sich  in  der  Auflösung  ein  Ueberschuss 
von  Schwefelwasserstoffsäure.;  es  reicht  nur  hin,  die  Flasche 
verstopft  während  1  oder  2  Stunden  hinzustellen  und  von 
Zeit  zu  Zeit  umzuschüttein,  damit  dieses  Jod  noch  vol- 
lends Jodwasserstoffsäure  bilde. 

Die  so  gebildete  Jodwasserstoffsäure -Auflösung  hält 
mit  dem  Schwefelwasserstoff-Ueberschuss  noch  ein  wenig 
sehr  zertheilten  Schwefel  zurück,  welcher  sich  nur  sehr 
langsam  absetzt.  Um  den  erstea  zu  verjagen  und  den 
zweiten  sich  absetzen  zu  machen,  reicht  es  hin,  die  Flüs- 
sigkeit in  einer  porcellanenen  Abrauchschale  gelinde  zu 
erwärmen.  Sobald  der  Gasgeruch  nicht  mehr  wahrzu- 
nehmen ist,  hat  sich  aller  Schwefel  abgelagert. 

Ohne  den  Schwefel  abzusondern,  sättige  man  die 
Säure  noch  warm  mit  reinem  calcinirtem  kohlensaurem 
Kali;  man  hat  etwas  weniger  als  54  Grm.  von  diesem 
Salz  nöthig,  um  100  Grm.  Jod  zu  sättigen,  oder  ungefähr 
60  Grm.  kohlensaures  Kali,  welches  einfach  getrocknet 
ist.  Es  ist  gut,  ein  wenig  der  Säureflüssigkeit  zurück- 
zuhalten, und  nachdem  man  das  Uebrige  leicht  übersät- 
tigt hat,  neutralisire  man  von  Neuem  durch  die  zurück-, 
gehaltene  Säure,  indem  man  Sorge  trägt,   dass  die  Flüs- 
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sigkeit  nur  sehr  ^enig  sauer  reagire.  Naohdem  rauche 
man  die  filtrirte  Flüssigkeit  ab,  worauf  man  das  Jodür 
von  gehöriger  Reinheit  und  yollkommen  neutral  erhält 
Indessen  lagert  sich  gewöhnlich  während  der  Krystalli- 
sation  eine  s  flockige  Materie  ab,  welche .  die  Krystalle 
verunreinigt  Um  diese  Substanz  zu  zerstören^  rauche 
man  die  ganze  Masse  in  einem  eisernen  Gefasse  ab  und 
bringe  die  Temperatur  bis  zur  Rothglühhitze,  nachdem 
man  es  gut  zugedeckt  hat,  um  einen  Jodürverlust  zu 
vermeiden.  Das  erkaltete  Froduct  wird  in  seiner  andert> 
halbfachen  Menge  Wasser  wieder  aufgelöst,  ein  wenig 
erwärmt  und  rasch  .filtrirt,  nach  dem  Erkalten  erhält  man 
das  Salz  rein  und  krystallisirt  Durch  Anwendung  einer 
grösseren  Menge  Wasser  und  langsames  Verdunsten  im 
Trockenofen  erhält  man  grössere  Krystalle. 

Analyse  eines  Enchondroms; 

von 

Dr,  X.  Landerer  in  Athen. 


Eine  eigenthümliche  Art  von  Geschwulst)  welche  am 
häufigsten  an  Knochen  oder  auch  an  der  Parotis  beob- 
achtet worden  ist,  wird  Enchondrom  genannt.  Dieselbe 
besteht  aus  faserig  häutigen  Zellen,  welche  mit  einer 
graulichten,  gallertartigen,  leicht  auszuscheidenden,  dem 
Knorpel  der  Knorpelfische  ähnlichen  Substanz  erfüllt  sind. 
In  chemischer  Beziehung  ist  diese  Substanz  dadurch 
charakteristisch,  dass  sie  durch  Kochen  in  Leim  verwan- 
delt wird,  und  zwar  nicht  in  Knochenleim,  sondern  in 
Leim  des  permanenten  Knorpels  {Ckondrin),  durch  Blei- 
zucker, Alaun,  schwefelsaure  Thonerde,  Essigsäure  und 
Eisenvitriol  nicht  föUbar.  Der  mir  zur  Analyse  gegebene 
Enchondrom,  der  sich  in  der  Maxiila  inferior  gebildet 
hatte,  verhielt  sich  auf  die  oben  angegebene  Weise,  xmd 
der  Seltenheit  des  Vorkommens  wegen  habe  ich  desselben 
hier  Erwähnung  gethan. 


mm%%^ 
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Beiträge  zur  eliemischeD  Kemtiiiss  des  FQtusIebens; 

von 

J,  Schlossberger  in  Tübingen*). 

Den  Studien  über  verschiedene  chemische  Verhält- 
nisse des  Fötus,  welche  ich  vor  zwei  Jahren  unternom- 
men (siehe  Annal.  der  Chem,  u.  Pharm.  XCVL  67  ff,),  kann 
ich  heute  eine  Fortsetzung  beifügen.  Dieselbe  wurde 
unter  meiner  Leitung  von  den  zwei  geübtesten  und  ge- 
nauesten Practicanten  des  hiesigen  Laboratoriums;  mei- 
nem Assistenten  Herrn  Vogtenberger  von  hier  und 
med.  cand.  Binder  aus  Ehingen  ausgeführt. 

Die  untersuchten  Embryonen  stammten  wieder  alle 
von  Kühen  ab  und  waren  uns  völlig  frisch  und  mit  den 
unverletzten  Eihäuten  übergeben  worden.  Zur  möglichst 
genauen  Eruirung  ihres  Alters  wurde  das  Gewicht  der 
isolirten  Fötuse  sorgfaltig  bestimmt  und  Herrn  Med.-Rath 
Dr.  Hering  mitgetheilt.  Derselbe  taxirte  daraus  nach  sei- 
nen reichen  Erfahrungen  die  Altersperioden  in  der  nach- 
stehenden Weise: 

Fötus  I:  Alter  von  30  Wochen.    IV:  Altervon?— 8  Woch. 

„    H:       ,       „    18        „  V:       „'    „     5  Wochen. 

.     „  in:      „       „    15        „         VI:      „      „     3        „ 

/.   Wasserbestimmtmgen  einzelner  Fötustheüe  (bei  120^). 
Es  wurden  in  100  Th.  frischer  Substanz  gefunden: 

Fötus       Fötus,      Fötus 

Im  I.         n.        in. 

ßl-* Sin       82,38 

82,28 

Gehirn,  grosses 89,90       91,231       ^  go 

„        kleines 87,90       90,87/  ' 

Oerebell.  mit  med.  obl.  86,59 

Medull.  oblong,  allein  85,67 

Lunge 89,24        88,63       89,02 

*)  Im  Separatabdruck  eingesandt.  B. 


^ 
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Im  Fötus  i.  n.        m. 

Herz  (blutleer) 

iinkier  Ventrikd: .  84J5Bj  ' 

rechter         „  84,50  {       86,80       87,70 

Beide  Vorhöfe 87,36) 

M"^ •' a  ''''' 

'     Thymus 83,06        86,11 

82,69 

Muskel  des  Rumpfs  . .  84,66        89,76       90,94 

84,69 

Haut .^ 81,90      .89,13 

Niere * te,94        88,08 

Leber  .  / 83,69        87,17       82,74 

Glaskörper 97,61 

Ganzer  bulbus 91,66         93,41 

Linse 70,21 

Galle 95,82 

Harn  A . .  ^  98,94 

B.; 91,10. 

Als  wichtigstes  Ergebnis!^  dieser  Trocknungen  sehe 
ich  die  Bestätigung  der  bereits  im  ersten  Artikel  von 
mir  mitgetheilten  Erfahrung  an;  nätnUch  derjenigen:  dass 
das  Blut  das  wasserärmste  Fötusgewebe  ist 
Diejenigen  Organe,  welche  am  frühesten  in  wirkliche 
Function  treten  und  sehr  blutreich  sind,  stellen  sich  auch 
als  die  an  festen  Bestandtheilen  reichsten  heraus  (so  Le- 
ber, Milz,  Thymus).  Umgekehrt  sind  die  Lungen  und 
das  Gehirn  überaus  wasserreich;  das  verlängerte  Mark 
ist  ansehnlich  wasserärmer  als  das  letztere. 

//.   Untersuchungen  ganzer  Fötuse, 
Fötus  IV.       V.       VI. 
Wassergehalt..  91,77    92,06    92,76 j  der  Fötus IV.  wog  21,28  Grm. 

Fettgehalt 0,53      0,60  «        i,      V.    »       6,90    „ 

Asche 1,27      1,07  )     »        „     VI.    „       0,49    „ 

also  Organ,  ge- 
websbildende 
Substanz 6,43      6,27. 

Die  Asche  entl\^elt: 

bei  rV.  bei  V. 

a)  in  Wasser  lösliche  Theile . . .     0,669        0,509 

b)  n        n        unlösliche  Theile      0,601        0,498 

1^270       1,007, 
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///.  FeUbestimmungeßi  (mittelst  Aether)  ven  einzelnen  Fötus- 
theüen  (auf  lOQ  Tkeile  frischer  Substanz). 

Fötus    Fötus      Fötus 

I.        IL        m. 

Blut 0,05 

Gehim,  grosses 2,94  2,60        1,60 

„        kleines 3,72  2,70 

Lunge.. 0,59  0,87       0,63 

Milz.. 0,95  0,43 

Thymus 1,18  0,79 

Herz : —  —        0,89 

Muskel —  —        0,36 

Leber... 0,93  1,00       0,70 

Galle 0,23. 

Ich  bemerke,  dass  ich  in  dem^etherauszug  aus  der 
Milz  neben  Petttropfen  und  Stearinkrystallen  sehr  schöne 
Cholesterintäfelchen  wahrnahm,  besonders  bei  Fötus  IL 

IV.   Einiges  über  das  Fötälblut. 

Dasselbe  war  überaus  schwach  alkalisch  (zwei  Fälle) 
oder  gar  neutral  (zwei  Fälle),  und  gerann  deshalb  schon 
beim  Aufkochen  ohne, Zusatz  von  A  sehr  vollkommen, 
indem  sich  das  grauröthliche  Gerinnsel  leicht  von  der 
völlig  klaren  Flüssigkeit  durch  das  Filter  trennen  Hess. 
Wurde  aber  das  so  erhaltene  Filtrat  abgedampft,  so  schie- 
den* sich  Häutchen  auf  der  Oberfläche  ab:  gewiss  unter 
diesen  Verhältnissen,  bei  der  neutralen  Reaction,  ein  sehr 
eigenthümliches  Verhalten.  Sie  bestanden  aus  einem  Pro- 
temkörper. 

Blut  des  Fötuß  I : 

15,96  Gerinnsel  beim  Kochen 
0,05  Fett 
0,96  Asche 
81,90  Wasser 

98,77. 

Der  Verlust  besteht  wohl  hauptsächlich  aus  dem 
Proteinkörper,  der  dem  Gerinnen  durch  Kochen  sich 
entzog. 
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Die  Äsche  bestand  aus 

0^61  in  Wasser  löslichen  Theilen 
0;35    „         „      unlöslichen     „ 
Die  Menge  des  besonders  bestimmten  Fe'O^  betrug 
0;13  Procent.     Die  Blutasche  des  Fötus  II.  enthielt  t 

0^53  lösliche  Bestandtheile 
0,19  unlösliche  „ 
In  Betreff  des  Fibringehalts  des  Blutes  wurde  in 
den  drei  älteren  Fötusen'  der  diesmaligen  Untersuchung 
ein  etwas  abweichendes  Resultat  von  dem  von  mir  früher 
mitgetheilten  insofern  gefunden,  als  das  Blut  nach  2  bis 
4  Tagen  bei  ruhigem  Stehen  in  der  That  einige,  übri- 
gens sehr  unbedeutende  und  weiche  Faserstoffgerinnsel 
wahrnehmen  liess.  Es  war  in  den  frischen  Embryonen 
nirgends  ein  Fibrincoagulum  zu  ßnden,  das  Blut  des 
Herzens  und  der  grossen  Gefasse  ganz  flüssig.  Das  Fi- 
brin des  Fötus  ist. demnach  sog.  spätgerinnendes. 

.    V.   Untersuchungen  der  Mhautflüssigkeiten. 

A.  Wasser-  und  Aschegehalt  derselben: 

Amniosflüssigkeit. 

Fötus    I.        n.       m.    '  IV.  V .♦)  VI. 

Wasser 97,18    97,28    98,96    98,67  98,12 

Asche —        0,72      1,02     —  0,89,  — 

In  Wasser  lösliche  Salze     ^        0,694    1,00     —  0,86  — 

„        ,       unlösliche  „        —        0,026    0,02     —  0,03  — 

Allantoisflüssigkeit. 

m.  V.  VI. 

Wasser 97,33       98,76  97,35 

Asche....; 0,93         0,73  0,71 

Lösliche  Salze. . .    0,91         0,70,  — 

UnlösHche  Salze      0,02         0,03  — 

Mehrmais  wurde  an  den  völlig  frischen  Eihautflüssig- 
keiten  beim  Uebersättigen  mit  Salzsäure  sehr  reichliches 
Aufbrausen  bemerkt;  immer  reagirten  sie  alkalisch. 

AUe  untersuchten  Eiflüssigkeiten  gaben  mit  der  Trom- 

*)  Im  Fall  V.  wurde  das  Chlor  der  Asche  bestimmt  und  daraus 
die  Menge  des  NaCl  berechnet:  0,74 Na Cl  in  0,86  Asche. 
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mer-schen  Probe    deutliche  Abscheidungen    von  Kupfor- 
oxydul.     Obgleich  es  nicht  gelange   den  Zucker  in  Sub- 
stanz zu  isoliren^   so  Hessen  doch  die  Proben  mit  Galle, 
mit  Kali  allein,  mit  Magist,  Bismuthi  und  Soda  u.  s.  w. 
keinen  Zweifel  darüber,   dass   die   reducirende  Substanz 
wirklich  Zucker  war  (wahrscheinlich  Traubenzucker;  die 
Böttger'sche  Probe  giebt  mit  Rohrzucker  kein  Resultat). 
Die  Amniosflüs^igkeit  des  Fötus  IV  enthielt  0,092  Proc. 
Traubenzucker, 
„  AUantoisflüssigkeit    „       r        ji  n       0,454    „ 

Traubenzucker, 
(nach  der  Titrirmethode  bestimmt).  Künftige  Forschun- 
gen müssen  entscheiden,  ob  eine  derartige  auffallende 
Differenz  zwischen  dem  Zuckergehalt  d^r  beiden  Fluida 
constant  stattfindet;  vielleicht,  dass  dadurch  auch  .einiges 
Licht  auf  die  Bedeutung  dieses  Zuckergehalts  geworfen 
würde;  derselbe  ist  um  so  merkwürdiger,  als  die  üterin- 
milch  keinen  Zucker  enthält. 

Beim  Fötus  11.  wurden  vom  Hm.  Binder  aus  d«n 
alkoholischen  Auszüge  der  Amniosfiüssigkeit  liniengrosse 
Krystalle  von  Harnstoff  erhalten;  somit  ist  die  alte,  viel- 
fech  widersprochene  Angabe  hierüber  bestätigt  Die  Un- 
teisußhung  auf  Harnsäure,  Leucin  und  Tyrosin  ist  noch 
nicht  vollendet. 

Die  Proteinkörper  der  ]^hautäüssigkeiten  zeigten  bei 
den  verschiedenen  Embryonen  mancherlei  Abweichungen 
unter  einander,  und  daneben,  wie  ich  auch  schon  in  mei- 
ner ersten  Abhandlung  beschrieb,  manches  ungewöhn- 
liche Verhalten.  Ich  habe  die  wichtigeren  Reactionen> 
derselben,  die  zwischen  den  Kategorien:  Albumin,  Casem, 
Schleimstoff,  Pyin  u.  s.  w.  mancherlei  Nüancirungen  und 
'  Zwischenformen  andeuten,   in  nachstehender  Tabelle  in 

übersichtlicher  Weise  zugleich  mit  denen  der  Wharton- 
sehen  Sülze  des  Nabelstrangs  und  der  Mkgenflüssigkeit 
zosanunengestellt : 


Schloiaberger, 


i  • 

i 
s 
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Sie  wurde  mit  Wasser  ange- 
rührt, wo  sie  sich  in  beiden  Fäl- 
len in  einen  filtrirbaren  Schleim 
und  hantige  Reste  theilte.   Der 
WaBserauszug 

von  L  alkalisch,  beim  Erhitzen 
klar  bleibend.   A  fallt  reichlich, 
der  Niederschlag   löst  sich  in 
gi-oaeem  Ueberschuss  langsam; 
von  III.  beinahe  neutral.'  Ko- 
chen allein  giebt  Flocken,  mehr 
noch  mit  A,  deren  Ueberschuss 
wieder  löst    - 

H,  wenig  scblei. 
mig,  bleibt  beim  Sie- 
den hell;  wenig  A 
trübt,  mehr  heilt  wie- 
der auf 

UI.  fadenziehend, 
bleibt  beim  Kochen 
klar.  Mit  A  kaum 
Trübung,  auch  nicht 
beim  Kochen. 

II.  nicht  viscös,  klar  beim 
Kochen;  Ä  trübt  etwas  and  löBt 
selbst  im  Ueberschuss  u.  Kochen 
nur  langsam  die  Flöckchen  wie- 
der, 

UI.  dagegen  gerann  schon 
beim  Kochen  für  aich;  dasOe- 
rinnsei  löst  sieh  in  A  nur  theil- 
weiae.  Beim  Abdampfen  Hänte. 
Kochen  mit  CaCl,  sowie  mit 
MgO,S03   giebt  in  U.  und  UI. 

viel  stärker,    A  macht  die  Trü- 
bung grösstentheils  verschwin- 
den (wohl  hei  II.  von  COl-Sal- 
zen  herrührend). 

i  ■ 

s 
1 

r 

1 

I.  vOn  der  Viseositat  des  Eier- 
eiweisa,mit  Wasser  leicht  misch- 
bar und  dann  filtrirbar.    Durch 

getrüht 

Ä    trübt 

leibtzähe, 
beim  Koehen   Icleine  Flocken 

■s  bleibt  gelöst, 
Häufe. 
UI.  nicht  viscös.   Bleibt  beim 
Kochen  für  sich,  mit  A  (wenig 
und  viel)  durchaus  klar. 

j'-g   , 

5i" 

Aus- 
sehen, 
Verhal- 
tenheim 
Kochen 
und zu  A. 

|. 
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160  Schimmel, 

Kieme  Notizen; 

von 

Schimmel   in  Bautzen. 


Zea  MaySy   XXI  —  Uly  Gramineae, 

hat,  wie  hekannt,  diclinische  Biüthen.  Die  männ- 
lichen Grasährchen  (Spie,  masd.)  bilden  gipfelständige 
Rispen;  sind  anderthalbblüthig,  Balgklappen  und  Spelzen 
zugespitzt  (Glumae  et  Pcdeae  muticae)^  letztere  von  erste- 
ren  überragt. 

Die  weiblichen  Grasährchen  (Spie,  femin.)  bilden 
winkelständige  Blüthenstände,  von  Blattscheiden  einge- 
hüllt; einen  zusammengedrä,ngten  Kolben  darstellend;  Balg- 
klappen und  Spelzen  sind  abgestutzt  (Glumae  et  Paleae 
trimcatae)y  scheidenartig,  den  Fruchtknojten  umhüllend. 

In  diesem  Jahre  hatte  ich  Gelegenheit,  Exemplare 
YOuZeaMays  zu  sehen,  welche,  was  die  einzelnen  männ- 
lichen und  weiblichen  Grasährchen  anbelangt,  mit  obiger 
Beschreibung  übereinstimmten,  was  jedoch  die  Blüthen- 
stände  betrifit,  abnorm,  indem  diese  androgynisch  waren. 

Jede  Abnormität  ist  für  die  Wissenschaft  von  Inter- 
esse, um  so  mehr,  wenn  sie  noch  nicht  gekannt  ist.  Es 
wird  daher  auch  die  vorliegende  für  den  Botaniker  von 
Wichtigkeit  sein,  da  wohl  noch  nicht  bekannt,  dass  eine 
derartige  Erscheinung  bei  Zea  Mays  schon  beobachtet 
worden  ist;  ich  gestatte  mir  deshalb  in  der  Kürze  dar- 
über zu  berichten. 

Die  vorliegenden  Exemplare,  von  welchen  eines  an 
Hm.  Dr.  Bley  eingesendet  worden  ist;^^  sind  in  beiden 
Blüthenständen  androgynisch. 

Die  männlichen  zeigen  in  der  Mitte  6  bis  8  weib- 
liehe  Grasährchen,  zur  Zeit  der  Blüthe  vollkommen  aus- 
gebildet, die  Caryopsen  aber  etwas  verkümmert  Da, 
wo  sie  sitzen,  ist  die  Spindel  etwas  verdickt 

Die  Weiblichen  Blüthenstände  haben  die  männlichen 
Grasährchen  nicht  an  einer  bestimmten  Stelle,  sie  sitzen 
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an  der  Basis^  in  der  Mitte^  oben^  ebenfalls  vollkommen 
ausgebildet.  Die  Spindel  ist  da,  wo  sie  sitzen,  weder 
verdickt,  noch  verkümmert 

Abgesehen  von  den  androgynischen  Blüthenständen, 
zeigte  der  Habitus  der  abnormen  Exemplare  nichts  wei- 
ter Verschiedenes,  sie  waren  eben  so  kraftig  gewachsen« 
Unter  den  85  Maispfianzen  des  Qartens  waren  fänf  mit 
abnormen  Blüthenständen. 

Ferrum  palver.  alcohoL 

Die   Pharmakopoen   schreiben    vor:     f^Ferrum  pulv, 
alcohoL  sei  frei  von  Kupfer."     Seit  einem  halben  Jahre 
bemühe  ich  mich,  vorschriftsmässiges  Eisen  zu  beziehen, 
doch  bis  jetzt  vergebens,  indem  alles  aus  den  bedeutend-  x 
Bten  Drogueriehandlungen  erhaltene  Eisen  kupf  erhaltig  war. 

Auch  von  Collegen  erbat  ich  mir  Proben,  um  viel- 
leicht auf  diese  Weise  zum  Ziele  zu  kommen;  doch  nur 
einmal  erhielt  ich  kupferfreies  Eisen,  welches  aber  beteits 
vor  z\yei  Jahren  gekauft  worden  war,  wie  sich  nach  nä- 
herer Befragung  ergab. 

Die  untersuchten  Proben    stammen  aus  bayerschen 
Fabriken,  in  der  Nähe  von  München  und  am  Fichtel- 
gebirge gelegen;   die  Namen  derselben  vermag  ich  nicht' 
anzugeben. 

Kupfer  lässt  sich  leicht  nachweisen,  sowohl  auf  nas- 
sem Wege,  als  auch  durch  das  Löthrohr. 

Auf  nassem  Wege,  durch  Auflösen^  des  fraglichen 
Eisens,  bis  dass  die  letzte  Spur  aufgelöst  ist,  und  Prü- 
fung" der  filtrirten  Lösung  mit  Hydrothiongas.  Hierbei 
färbte  sich  auf  Zusatz  des  Reagens  anfanglich  die  Lösupg 
schwach  gelblichbraun,  später  setzte  sich  ein  goirmger 
schmutzig  braungelber  flockiger  Niederschlag  ab,  ähnlich  ^ 
einem  Schwefelabsatze.  Behandelt  man  letzteren  mit 
Salzsäure,  das  Filtrat  mit  Salpetersäure  bis  zur  Ueber- 
Bätdgung  oder  Neutralisation  und  setzt  dann  blausaures 
^li  hinzu,  so  treten  die  Kupferreactionen  durch  die  an- 
geführten Reagentien  hervor. 
Arch.  d.  Pharm.  CXXXXm.Bd8.  2.  Hft.  11 


162      Meurer,  über  Anwendung  den  englischen  Pflasters. 

Vermittelst  des  Löthrobrs  erkennt  man  es^  wenn  man 
etwas  Eisen  mit  verdünnter  Salzsäure  anrührt,  nach  we- 
nigen Secunden  darauf  etwas  davon  auf  einen  Platin- 
draht bringt  und  diesen  in  der  Flamme  einer  gewöhn- 
lichen Spirituslampe  erhitzt;  bei  Vorhandensein  von  Kupfer 
färbt  sidi  die  Flamme  blau. 

Der  Gehalt  an  Kupfer  wechselte  in  den  untersuch- 
ten Proben  in  100  Gran  zwischen  0,038 — 0,047,  eine  zu 
geringe  Menge,  um  annehmen  zu  können,  dass  es  auf 
irgend  eine  Weise  zugemischt  worden  sei,  andererseits 
aber  auch  diese  Spur  Kupfer  eine  nachtheilige  Wirkung 
nicht  hervorbringen  wird. 


Deber  die  Anwendnng  des  sogenannten  englischen 

Pflasters; 

von 

Dr.  Meurer. 


In  neuester  Zeit  hat  auch  die  Mode  ihren  Einfluss 
auf  die  Darstellung  des  englischen  Pflasters  ausgeübt  und 
man  wendet  ausser  Taffet  manche  andere  Stoffe,  wie  Pa- 
pier, Goldschlägerhäutchen  etc.  an.  In  der  Vierteljahrs- 
scbnft  für  prakt.  Pharmacie  von  Wittstein,  Bd.  VII.  H.  I. 
S.  131  wird  ostindisfches  PflanzenpafHcr  als  Unterlage  em- 
pfohlen, und  zwar  mit  der  Bemerkung,  dass  zwar  die 
Bereitung  des  englischen  Pflasters  mit  diesem  Papier 
einige  Schwierigkeiten  habe,  dass  aber  nach  dessen  An- 
wendung eine  Eiterung  in  der  Wunde  entstehe. 

Vom  physiologisehen  Standpunct  aus  betrachtet,  kann 
mit  Bestimmtheit  veorsichert  werden,  dass  die  Unterlage 
des  englischen  Pflasters  auf  das  Verhalten  der  Wunde 
ohne  allen  Einfluss  ist;  eine  Eiterung  nach  der  Anwendung 
des  engl.  Pflasters  entsteht  nur  da,  wo  es  am  unrechten 
Orte  angewendet  wird,  d.  h.  wo  ein  Sübstanzverluert  statt 
gefunden,  oder  wo  in  der  Wunde  dem  Organismus  fremde 
Stoffe  stecken.  Man  darf  deshalb  engl.  Pflaster  nur  da  an- 
wenden, wo  bloss  eine  Trennung  der  Theile  statt  gefun- 
den und  wo  dann  diese  sofort  wieder  zusammenwachsen 
können;  in  jedem  andern  Falle  entsteht  Eiterung,  wenn 
auch  die  Unterlage  osthidisch^s  PflanzenpajHer  ist. 
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O.  Bfaturiresclilchte  und  Pliarma- 


Ueber  das  VerkSltniss  der  Boghead  Parrot  Gaimel- 

€oal  nur  SteinkoUe;  » 


von 


.  .   B.  R.  Göppert   zn  Breslau. 

Von  dem  Bauamte  der  freien  Stadt  Frankfurt  erhielt 
ich  das  nachfolgende  Schreiben: 

„In  einer  zwischen  zwei  in  hiesiger  Stadt  beste- 
henden Gasbereitungs  -  Gesellschaften  obschwebenden 
Streitsache  ist  es  erforderlich,  dass  das  Gutachten  einer 
wisseuschaftlichen  Autorität  im  geologischien  Fache  ein- 
geholt werde,  und  wir  wenden  uns  hiermit  an  E.  H. 
mit  der  ergebensten  Anfrage,  ob  Sie  sich  dieser  Auf- 
gabe unterziehen  wollen?** 

„Der  Sachverhalt  ist  folgender:^ 

„Die  eine  der  hiesigen  Gasbereitungs -Anstalten 
hat  eine  Coni^essioB  auf  Steinkohlen-,  die  andere,  eine 
solche  auf  Oelgas^  welche  sie  mit  höherer  Erlaubniss 
gegenwärtig  änf  Harzgas  ausübt.  Letztere,  die  Frank- 
ferter  Gesellschaft,  hat  seit  einiger  Zeit  die  sogenannten 
seiiottischen  Boghead  Parrot  Canndcocds  bei  der  Fabri- 
^^  l^ation  ab  M^^p^  mit  und  neben  depi  ß^^  benutzt 
Di^e  andere  Gesellschaft,  die  Imperial -Cojill^ent^^-pas- 
Asftociation^  ist  nun  mit  einer  Beschwerde  wegen  Ver- 
letzung ijirer  Rechte  gegen  die  Frankfurter  Gesellschaft 
i^u%etrefe(D,  indeti^  sie  behauptet,  diese  CannelcoaU  seien 
Steinkohlep.  Sie  stützt  sich  für  diese  Behauptung 
.darauf,    dass  in  diesem  Sinne  zu  Edinburgh  in  eiaem 

n* 
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Rechtsstreite  vor  dem  Lordpräsidenten  von  den  Ge- 
schworenen, auf  Grund  einer  von  den  Hrn.  Prof.  An- 
derson und  Dr.  Wilson  vorgenommenen  Analyse 
der  Boghead'Canndcoah,  entschieden  worden  ist,  dass 
4i^8e  Steinkohlen  seien.  Unser  hiesiger  physikalischer 
V^erein  hat  dagegen  in  zwei  Gutachten,  so  wie  die 
Königliche  Gewerbe  -  Deputation  in  Berlin  gelegentlich 
der  Einfuhr  entschieden,  dass  dieser  Stoff  „bituminöser 
Mergelschiefer"  sei:  Nach  Lage  der  Sache  und  der 
Acten  bleibt  nun  nichts  anderes,  übrig,  als  dass  die 
^deutsche  Wissenschaft,  und  zwar  eine  Autorität  der- 
selben, über  die  Frage: 

Ist  die  Boghead  Parrot  Cannelcoal  Steinkohle,  bitu- 
minöser Mergelschiefer,  oder  event.  was  sonst? 
gehört  werde." 

„Da,  wie  wir  belehrt  worden  sind,  diese  Frage 
auch  ohne  chemische  Analyse,  und  zwar  noch  mit 
grösserer  Sicherheit  durch  mikroskopische  Untersuchun- 
gen und  ^örch  andere  Versuche  beantwortet  werden 
kann,  so  wenden  wir  uns  nun  an  E.  H.  mit  dem  Er- 
suchen, sich  einem  Gutachten  hierüber  geneigtest  un- 
t@C3dehen  .zu  wollen."  ' 

„Indem  wir  uns,  erhaltener  Erlaubniss  zu  Folge, 
,  axiE  Hrn.  Prof.  Dr.  Bunsen  in  Heidelberg  beziehen, 
bebändigen  wir  E.  H.  in  der  Anlage  zwei  Proben  der 
Boghead  Parrot  Cannelcoal,  und  zwar  enthält  das  mit 
A  bezeichnete  Päckchen  eine  von  der  Englischen  Ge- 
sellschaft, das  mit  B  bezeichnete  eine  von  der  Frank- 
furter Gesellschaft  erhobene  Probe  desselben  Materials." 

„Um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  beidct.. 
Proben  von  ein  und  demselben  Stoffe  sind,  wird  es 
erforderlich  sein,  jede  derselben  einer  besonderen  Prü- 
fung zu  unterwerfen  und  bei  etwa  sich  vorfindenden 
wesentlichen  Abweichungen  uns  jsplches  gutigst  bemer- 
ken zu  wollen,  worum  wir  gleichfalls  ersuchen." 

„In  der  angenehmen  Aussicht,  baldigst  von  EitL 
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mit  eiuer  unseren  Wünschen  zustimmenden  Rückftusse- 
rung  erfreut  zu  werden,  beehren  wir  uns  etc.« 

Bückäusserung. 

Um  die  in  dem  vorstehenden  Sghreiben  gestellte  Auf- 
gabe zu  lösen;  erscheint  es  nothwendig,  auf  die  Bildung 
der  Steinkohlen,  jand  Schiefer  überhaupt  zurückzugehen, 
wie  ich  dieselbe  i^  mehreren  litterarischen  Arbeiten  dar- 
zulegen versucht  habe*).  Die  Bildung  der  Steinkohlen- 
flötze  erfolgte  durch ,  Ablagerung  einer  grossen  Masse 
von  organischen,  besonders  vegetabilischen  Resten  übftr 
Ebenen -von  mehrerer  oder  minderer  Ausdehnung,  auf 
vorherigen  Absätzen  von  Sand,  Thon  oder  Schlamm, 
welche  in  Folge  des  Druckes  und  durch  Abnahme  der 
Feuchtigkeit  allmälig  erhärteten,  und  jetzt  als  Sandstein 
oder  Schieferthon  erscheinen.  Diese  Kohlenablagerungen 
findet  man  gewöhnlich  als  regelmässige,  weit  sich  er- 
streckende Schichten,  jede  oft  von  grosser  und  sich  gleich 
bleibender  Mächtigkeit.  Sie  liegen  bald  vollkommen  hori- 
zontal oder  in  muldenförmigen  Vertiefungen  über  ein- 
ander, woraus  klar  hervorgeht,  dass  sie  entweder  auf  dem 
Grunde  des  Meeres,  oder  auf  einer  gleichförmig  und  lang- 
sam aufsteigenden  Küste,  oder  endlich,  wie  wohl  das 
gewöhnlichste,  in  geschlossenen,  von  allen  Seiten  her 
gegen  die  Mitte  einsinkenden  Meeres-  oder  Süsswasser- 
becken  sich  abgesetzt  haben.  Dies  wird  auch  dadurch 
bestätigt,  dass  mitunter  jene  .Schichten  gegen  die  Mitte 
des  Beckens  an  Mächtigkeit  zunehmen,  gegen  den  Rand 
hin  sich  aber  allmälig  verschwächen,  wie  solches  z.  B.  in 


*)  AbLandlung  eingesandt  als  Antwort  auf  die  Preisfrage:  «Man 
snche  darch  genaue  Untersuchungen  darzuthuti,  ob  die  Stein- 

'  kohlenlager  aus  Pflanzen  entstanden  sind,  welche  an  den 
Stellen^  wo  jene  gefunden  werden,  wuchsen,  oder  ob  diese 
Pflanzen  an  anderen  Orten  lebten  und  nach  den  Stellen,  wo 
sich  die  Steinkohlenlager  befinden,  hinzugeführt  worden^,  von 
H.  R.  GÖppert.  Eine  im  Jahre  1846  mit  dem  doppelten 
Preise  gekrönte  Preisschrift.  Haarten  X848.  Quart,  300  Seiten. 
24  Tafeln. 
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dem  grossen  niederschleBischen  Steinkohlenbecken  wahr- . 
zunehmen  ist.  Diese  Ansichten  vertragen  sich  auch  mit 
der  jetzt  ziemlich  allgemein  herrschenden  Annahme^  dass 
während  and  nach  der  Ablagerung  aller  sogenannten 
Uebergangsgesteine  Europa  ein  unermessliches  Meer  dar- 
stellte, mit  vielen  vereinzelten  Inseln  und  submarinen 
Bergketten,  wobei  jene  grösseren  oder  kleineren  Inseln, 
ebenso  wie  in  jetziger  Zeit,  ihre  Berge,  Thäler,  Flüsse 
und  Binnenseen  haben  mochten.  Da  wir  aber  verhält- 
nissmässig  nur  in  sehr  wenigen  Steinkohlenablagerungen 
Seeproducte  antreffen,  und  die  Steinkohlen  selbst  fast 
ausschliesslich  Landpflanzen  ihren  Ursprung  verdanken, 
so  ist  anzunehmen,  dass  das  Meer  so  zu  sagen  nur  vor- 
übergehend bei  der  Bildung  der  Steinkohlenflötze  mit- 
wirkte. Nichts  spricht  dafiir,  dass  das  Material  z\i  der 
Steinkohle  durch  das  Meer  aus  entfernt  gelegenen  Ge- 
genden der  Erdoberfläche  zusammengeschwemmt  und  so 
in  die  Vertiefungen  und  Busen,  welche  sie  jetzt  einneh- 
men, abgesetzt  wurde,  um  nun  die  Umwandlung  in  Kohle 
zu  erfahren.  Alle  Umstände  deuten  vielmein*  auf  die 
grösste  Ruhe  hin,  mit  welcher  die  Bildung  der  Steinkohle 
erfolgte.  Die  damalige,  durch  eine  tropische  Wärme  zur 
üppigsten  Kntwickelung  gebrachte  Vegetation  aus  Arau- 
carien,  Lycopodien,  Farm,  Schachtelhalmen,  Sigillarien, 
Stigmarien  u.  s.  w.  bestehend,  bedeckte  wahrscheinlich 
grosse,  niedrig  und  horizontal  gelegenen  Ebenen  des 
Meeresstrandes,  dessen  weite  Busen  durch  ältere  Fels- 
massen  eingeschlossen  wurden,  oder  dieselbe  war  auf  ein- 
zelnen Inseln  zerstreut.  Niveau -Veränderungen,  Hebun- 
gen und  Senkungen  bewirkten  ein  Ueberfluthen  des 
Meeres,  wobei  die  Pflanzen  in  den  Wellen  ihr  Qrab  fan- 
den. Dasselbe  setzte  Sand  und  Thon  auf  die  früher  mit 
Vegetation  bedeckten  Flächen  ab;  Dünen  bildeten  sich, 
auf  welchen  wieder  Pflanzen  ähnlicher  Art  entsprossen, 
die  bei  abermaligen,  durch  gleiche  Katastrophen  hervor- 
gerufenen üeberfluthungen  des  Meeres  wieder  zerstört^ 
über  dieselben  oder  auf  naheliegende  Flächen  verbreitet 
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und  dort  mit  weiteren  Absätzen  bedeckt  wurden.  Indem 
diese  Vorgänge  nocb  oftmals  wechselten,  bildeten  sich  die 
verschiedenen  Kohlenflötze  über  einander,  welche,  durch 
Schieferthon  oder  Sandstein  von  einander  getrennt,  die 
Reste  von,  zwar  der  Zeit  nach  verschiedenen,  aber  ihrer 
Zusammensetzung  nach  zu  einer  Flora  gehörenden  Vege- 
tationeperioden  einschliessen.  So  giebt  es  bekanntlich 
Reviere,  in  denen  20  bis  30  verschiedene  Kohlenflötze 
über  einander  liegen;  ja  westlich  von  Mons  zählt  man 
über  115,  in  Saarbrücken  120,  in  Coalbrook  dale  im 
westlichen  England  sogar  135  bauwürdige  Flötze,  letztere 
von  einer  Qesammtmächtigkeit  von  500  Fuss.  Wenn  die 
Kohlenschichten  vor  der  Auflagerung  des  Sandes  und 
Sehlammes  bereits  eine  gewisse  Festigkeit  erlangt  hat- 
ten und  dabei  die  grösste  Ruhe  statt  gefunden  hatte, 
blieben  die  Kohlen-  oder  Schieferthonschichten  scharf  ge- 
trennt, andernfalls  und  insbesondere  wenn  Ströme  die 
Masse  bewegten  und  dadurch  verhinderten,  dass  die  un- 
ter Thon  und  Sand  begrabenen  Pflanzen  sich  zu^  einem 
zusammenhängenden  Kohlenlager  vereinigten,  vermischten 
sich  die  vegetabilischen  Theile  mit  den  anorganischen 
Stoffen,  und  es  entstanden  neben  den  Ablagerungen|rei- 
ner  Kohle,  auch  die  mit  vegetabilischen  Besten  stark 
vermischten  schwarzen  Schiefer,  welche  unter  dem  Namen 
Kohlenschiefer,  bituminöse  Schiefer,  bituminöse  Mergel- 
sehiefer,  Brandschiefer  oder  Schieferschnüre  bekannt  sind« 
Ihre  mehr  oder  minder  dunkele  Farbe  hängt  lediglich 
von  dem  Gehalt  an  vegetabilischen  Stoffen  ab.  Abgesehen 
von  4^r  chemischen  Analyse,  die  in  ihnen  eine  grössere 
Menge  mineralischer  oder  anorganischer  Stoffe  als  in  der 
reinen  Kohle  nachweist,  geben  sie  sich  auch  durch  einen 
braunen  Strich  zu  erkennen,  während  derselbe  bei  reiner 
Steinkohle  immer  von  schwarzer  Farbe  erscheint. 

Ursache  der  braunen  Farbe  ist  die  Art  der  Erhaltung 
der  vegetabilischen  Reste,  wie  mich  zahlreiche  mikro- 
skopische Untersuchungen  deutscher,  belgischer,  engli- 
scher und  französischer  Schiefer  lehrten,  ind^m  sie  nicht 
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schwarz  gefärbt,  wie  in  der  reinen  Steinkohle,  sondern 
braun  gefärbt  darin  vorkommen,  also  sich  entschieden 
in  einem  geringeren  Grade  von  Zersetzung  befinden. 
Dieser  ward  höchst  wahrscheinlich  dadurch  veranlasst, 
dass  die  zwischen  den  organischen  Theilen  befindlichen 
Partikelchen  von  Sand  und  Schieferthon  die  vollstän- 
dige Umwandlung  in  Kohle  verhinderten,  welche  nur  die 
zu  einer  ungetrennten  Masse  vereinigten  Reste  anzuneh- 
men vermochten.  Deutlich  erkennt  man  iix  dieser  brau- 
nen Masse  noch  Zellen  derjenigen  Pflanzen,  welche  einst 
den  Stoff  dazu  lieferten.  Wenn  man  dichte  Steinkohlen, 
wie  z.  B.  die  glänzende  Kohle  von  muschligem  Bruche 
oder  die  matte  glanzlose  Cannelkohle,  in  welchen  man 
mit  bewaffnetem  Äuge  keine  Spur  von  einer  Pflanzen, 
form  zu  erkennen  vermag,  unter  dem  Mikroskop  unter- 
sucht, so  ist  sie  beinahe  völlig  undurchsichtig  und  zeigt 
nur  hie  und  da  braune  durchsichtige  Stellen,  an  denen 
man  äusserst  selten  noch  mit  einer  gelbbraunen  Masse 
erfiillte  Zellen  unterscheiden  kann.  Viel  häufiger  sieht 
XßBXk  nur  eine  einfache  braungefärbte  Haut  ohne  alle  und 
jede  bestimmte  Begränzung  oder  Organische  Structur. 

Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  der,  fest  jeder 
wahren  Steinkohle  beigemischten  sogenannten  mineralo^ 
gischen  Holzkohle^  dem  vorzugsweise  abfärbenden  Be- 
standtheile  jener  Kohlen;  dieselbe  zeigt  bei  vorsichtiger 
Spaltung  in  ganz  dünne  Plättchen  braun  gefärbte,  ge- 
tüpfelte Zellen  und  netzförmige  Gefasse  in  mannichfachen 
Abwechselungen.  Erstere  gehören  Coniferen,  die  letzteren 
Calamiten  an.  Beiläufig  bemerkt,  habe  ich  bereits  im 
Jahre  1846  bekannt  gemacht,  dass  man  in  der  Asche 
einer  jeden  Kohle  noch  die  Skelette  von  Pflanzenzellen 
findet  und  also  auch  auf  diese  .Weise  sieh  von  ihrem 
pflanzlichen  Ursprünge  zu  überzeugen  vermag,  wodurch 
die  Phantasien  gewisser  Naturforscher,  die  in  der  Stein- 
kohle bald  den  Urkohlenstoff,  oder  auch  nur  bituminöses 
Erdharz  sehen  wollten,  beseitigt  sein  dürften. 

Wenn  wir  nun  die  oben  geschilderte  und  jetzt  auch 
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wohl  ziemlich  allgemein  angenommene  Bildungsweise  der 
Steinkohle  und  der  an  Kohle  mehr  oder  weniger  reichen 
Schiefer   (Brandschiefer^   bituminöser  Schiefer  u.  s.  w.)  in 
Betracht   ziehen^    und    erwägen^    dass  die  einzelnen  zur 
Bildung  der  Kohlen  verwandten  Pflanzenarten  selbst  einen 
yerschiedenen  Aschengehalt  besassen^   so  dürfen  wir  uns 
in  der  That  nicht  über  die  unendlich  vielen  in  der  Natur 
vorhandenen  Abwechselungen  oder  Mittelstufen  zwischen 
Steinkohle  und  Kohlenschiefet  wundern^  welche  nicht  bloss 
in  verschiedenen  Kohlenrevieren^  sondern  selbst  sogar  in 
einem  und   demselben  Kohlenflötze   vorkommen.      Selbst 
hier  ist  der  reine  Kohlengehalt;  so  wie  die  nach  der  Ver- 
brennung zurückbleibende  Aschenmenge   bedeutendiVer-^ 
schieden.      Der  Gehalt  der  wahren  Steinkohle  an  Asche 
oder  anorganischen  Bestandtheilen  übersteigt  selten  5  bis 
10  Procent  *) ;  ein  grösserer  Aschengehalt  macht  dieselbe 
zu  vielen  technischen  Zwecken  unbrauchbar.      Mit  dem 
grösseren  Aschengehalte  verliert   sich  aucb   die  charak- 
teristische schwarze  Färbung^  sie  geht  in  eine  graue  über, 
der  Strich  ist  nicht  mehr  rein  schwarz^  sondern  grau  oder 
graubraun,    und    so    kann    man    endlich  Mineralien  von 
20  bis  30  Proeent  Aschengehalt   nicht  mehr    als  Stein* 
kohle,   sondern  uur  als  Kohlen*  oder  bituminösen  Schie- 
fer  bezeichnen.      Man   würde .  sonst   jeden    Unterschied 
zwischen  den  beiden  wichtigsten  Gliedern  der  Steinkohlen* 
formation,  nämlich  zwischen  Kohle  und  Schie/er,  aufheben. 
Die  mir  vom  Bauamte  zu  Frankfurt  überschickten  Mine* 
ralien,  und  zwar  sowohl  die  unter  A  Von  der  Englischen 
Gesellschaft,  als  die  unter  B  von  der  Frankfurter  Gesell* 
Schaft  als  Boghead  Parrot  Cannelcoal  bezeichneten,  stam- 
men bekanntlich  von  einem  Fundorte,  welcher  unstreitig 
der  alten  Steinkohlenforraation  angehört,  nämlich  aus  dem 
Kohlenkalkstein,   wie  dies  durch  die  Lagerungs-Verhält- 
nisBe  und  die  mit  ihnen  zugleich  vorkommenden,  für  diese 


*)  Vorliegende  Oannelkohle  von  Kirkdally  in  Schottland  lieferte 
9  Proeent. 
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Formation  charakteristischen  Pflanzen,  insbesondere  durch 
die  vcm  mir  selbst  in  einem  auf  anderem  Wege  erhal- 
tenen Stücke  heohachteitö ' Stigmaria  ßeoidea  Brong.  ganz 
ausser  Zweifel  gesetzt  wird.  Es  wird  also  Alles,  was 
ich  in  Vorstehendem  über  die  Bildung  der  Kohle,  so  wie 
über  den  Schiefer  und  den  wahren  und  alleinigen  Unter- 
schied desselben  von  der  echten  Kohle  gesagt  habe,  auch 
hier  vollkommen  Anwendung  finden  müssen.  Insofern 
nun  die  beiderlei  vorgelegten  Proben  sich  weder  durch 
ihre  auf  dem  Wege  der  mikroskopischen  Untersuchung 
erkannte  Beschaffenheit,  noch  hinsichtlich  ..ihres  Aschen- 
gehalts  von  einander  unterapheiden  (indem  sie  25  bis 
30  Procent  Mineralbestandtheile  enthalten),  femer  keinen 
schwarzen,,  sondern  einen  graubraunen  Strich  z6igen^  kann 
ichv  sie  durchaus  nicht  für  wahre  Steinkohle  oder  Cannel- 
kohle  erklären,  sondern  nur  als  Brand-  oder  bituminösen 
oder  Kohlenschiefer  bezeichnen. 

Diese  Schiefer  mit  ihrem  braunen  Striche  und  noch 
braungefärbten  Pflanzenresten  verhalten  sich  zu  der  wah- 
ren, durch  und  durch  schwarzen  Steinkohle,  wie  die  so- 
genannte Rothkohle  (Charbon  roux)  der  französischen  Pul- 
verfabriken zur  schwarzen  Holzkohle.  Jene  Schiefer  sind 
die  Froducte  einer  unvollkommenen  Verkohlung  auf  nas- 
sem Wege^  wie  die  Rothkohle  eine  Product  unvollkom- 
mener Verkohlung  auf  trockenem  Wege;  beide  sind  also 
keine  wirkliche  Kohle,  beide  aber  reicher  an  Wasser- 
stoff, als  wirkliche  Holz-  imd  Steinkohle,  daher  bei  glei- 
chem Gewichte  von-verbrennlicher  Substanz  auch  mehr 
geeignet  zur  Elrzeugjung  von  brennbaren  Gasen,  als  die 
letzteren. 

Aus  diesen  Gründen  ergiebt  es  sich,  warum  die  vor- 
liegende sogenannte  Boghead  Parrot  Cannehoal  trotz  ihres 
bedeutenden  Aschengehaltes  auf  so  vortheilhafte  Weise 
zur  Leucbtgasbereitung  verwendet  werden  kann.  Viel- 
leicht sah  man  auch  ^sich  eben  deswegen  in  Edinburgh 
veranlasst,  sie  mit  der  wahren  Cannelkohle,  zu  der  sie, 
wie  gesagt^  nicht  gerechnet  werden  kann,  zu  indentificiren. 
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So  und  nicht  anders  glaubte  ich  aus  den  hier  dar- 
gelegten wissenschaftlichen  Gründen  über  den  fraglichen 
Fall  urtheilen  zu  müssen. 


Ueber  Wssgebnrteii  von  TUeren ; 

von 

Dr.  X.  Lauderer  in  Athen. 


In  Griechenland  ist  es  nichts  Seltenes,  Missgebuiien 
von  Thieren,  besonders  von  Lämmern,  zu  sehen,  die  jedoch 
von  den  Hirten  als  grosse  Naturseltenheit  betrachtet  und 
und  nur  für  Dedeutende  Summen  abgelassen  werden.  Vor 
einigen  Jähren  hatte  ich  Gelegenheit,  zwei  Lämmer  zu 
sehen;  von  denen  das  eine  einen  Kopf  mit  4  Vorderftissen 
und  zwei  Hinterßissen  hatte;  dieses  Thierchen  lebte  meh- 
rere Tage  lang  und  lief  mit  seinen  sechs  Füsschen  herum, 
dann  starb  es  und  befindet  sich  nun  als  Naturseltenheit 
im  Museum  zu  Athen. 

Vor  einigen  Tagen  sah  ich  eine  andere  solche  Läm- 
mer-Missgeburt.  Zwöi  Lämmchen  waren  an  der  Seite 
mit  einander  verwachsen,  so  dass  das  Thier  zwei  Köpfe 
und  acht  Füsse  hatte;  audi  dieses  Thierchen  lebte  meh- 
rere Tage  und  ward  dann  nach  Athen  zum  Verkauf 
gebracht. 

.  Ein  drittes  solches  Lämmchen  sah  ich  vor  einigen 
Jahren  auf  der  Insel  Zea;  es  zeigte  einen  Kopf,  einen 
Vorderleib  und  in  der  Herzgegend  theilte  sich  der  Kör- 
per in  zwei  vollkommen  ausgebildete  Körper,  von  denen 
ein  jeder  zwei  Füsse  hatte ;  mithin  hatte  auch  diese  Miss- 
geburt einen  Kopf,  zwei  Vorderfusse  und  vier  Hinter- 
fusse. 
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lieber  entfärbende  Koblen  mid  ibre  Gas  absurbirende 

Kraft. 

Durch  den  verhältnissmässig  hohen  Preis  der  mit 
Salzsäure  gereinigten  Knochenkohle  veraii^^ssty  suchte 
J.  Stenhouse  dafür  ein  wohlfeileres,  zugleich  zur  Ent- 
färbung von  sauren  Lösungen  anwendbares  Surrogat.  Es 
gelang  ihm,  ein  solches  durch  Verbindung  der  Alaunerde 
mit  gewöhnlicher  Holzkohle  durch  folgende  Manipulation 
darzustellen. 

54  Theile  schwefelsaurer  Thbnerde  des  Handels, 
gewöhnlich  14  Proc.  Thonerde  enthaltend  und  dargestellt 
durch  Digestion  der  reinsten,  möglichst  kalk-  und  eisen- 
freien Sorte'  Pfeifenthon  mit  concentrirter  Schwefelsäure, 
werden  in  Wasser  gelöst  und  92 '/2  Theile  fein  gepulver- 
ter Holzkohle  damit  digerirt  Ist  die  Holzkohle  vollstän- 
dig von  der  Lösung  imprägnirt,  so  wird  rlie  Masse  zur 
Trockne  abgedampft,  und  in  bedeckten  Schmelztiegeln 
zum  Rothglühen  erhitzt,  bis  alles  Wasser  und  alle  Säure 
entwichen  sind. 

Die  so  gewonnene  entfärbende  Kohle  ist  von  wasser- 
freier Thonerde  völlig  durchdrungen,  wovon  sie  genau 
7^2  Proc.  enthält,  wölches  Verhältniss  Stenhouse  durch 
vielfache  Versuche  als  das  Zweckmässigste  festgestellt  hat. 
Siß  kann  zum  Entfärben  aller  sauren  Lösungen  benutzt 
werden,  mit  Ausnahme  der  freie  Schwefelsäure  enthal- 
tenden, da  durch  das  Erhitzen  zum  Rothglühen  die 
Thonerde  dermaassen  compact  wird,  dass  sie  nur  in 
concentrirter  Schwefelsäure  löslich  ist.  Sie  entfärbt  Wein- 
stein- und  Citronensäure  ebenso  kräftig,  wie  gereinigte 
Thierkohle,  ist  dagegen  weit  billiger  und  bringt  weniger 
anorganieehe  Stoffe  in  die  Mutterlauge.  Sie  muss  als  sehr 
feines , Pulver  angewandt,  und  mit  der  zu  entfärbenden 
Flüssigkeit  einige  Minuten  lang  gekocht  werden.  Gleiche 
Mengen  roher  Weinsteinsäure  werden  durch  ein  gleich 
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« 
grosses    Quantum   gewöhnlicher   Thierkohle,    gereinigter 

Thierkohle     und    alaunerdehaltiger    Holzkohle    entfärbt. 

Werden  die  zurückbleibenden  Flüssigkeiten  zur  Trockne 

abgedampft;    so  geben  sie  nach  der  Einäscherung  einen 

Gehalt  an  fixen  Bestandtheilen  bei  Äuwendung  der 

alaunerdehaltigen  Holzkohle  von     .     .     0,32  Proc. 

gewöhnlichen  Thierkohle  von     .     .     .     7,58      „ 

gereinigten  Thierkohle  von    ....     3,84      „ 

Eine  andere  künstliche  Kohle  bereitet  Stenhouse 
auf  analogem  Wege  dadurch,  dass  er  gepulverte  Holzkohle 
mit  basisch  phosphorsaurjem  Kalke,  aufgelöst  in  einem 
Ueberschusse  von  Salzsäure,  digerirt,  so  dass  die  Kohle 
von  7^/2  Proc.  Knochenerde  durchdrungen  ist.  Entfärbt 
sehr  gut,  ist  aber  nur  bei  neutralen  Lösungen  anwendbar. 

Ausser  diesen,  beiden  Kohlen  stellt  Stenhouse  ein 
drittes  Substitut  für  gereinigte  Knochenkohle  aus  Kalk- 
hydrat und  einer  Mischung '  von  Kohlentbeerpccb  und 
Kohlentheer  auf  folgende  Weise  dar: 

1  Pfund  Kohlentheerpech  wird  bei  massigem  Feuer 
in  einem  eisernen  Topfe  geschmolzen,  2  Pfund  flüssiger 
Kohlentheer  unter  Umrühren  zugefügt  und  endlich  7  Pfund 
sehr  fein-gepulverten  Kalkhydrats  nach  und  nach  in  die 
Masse  gerührt,  die'ltald  dick  und  teigig  wird.  Hierauf 
wird  das  Gemenge  geröstet,  bis  es  ein  dunkelbraunes 
feines  Pulver  darstellt,  das  in  bedeckten  Schmelztiegeln 
oder  eisernen  Retorten  so  lange  geglüht  wird,  bis  alles 
Vegetabilische  vollständig  verkohlt  ist.  Nach  dem  Er- 
kalten digerirt  man  mit  verdünnter  Salzsäure,  filtrirt  und 
wäscht  den  auf  dem  Filter  bleibenden  Rückstand  mit 
destillirtem  Wasser  bid^  zur  Entfernung  alles  Löslichen 
aus.  Das  Resultat  ist  eine  ausgezeichnet  poröse,  sehr 
leichte  und  l^einahe  reine  Kohle,  welche  vier  Mal  so 
wirksam  ist,  als  die  sorgfaltigst  präparirte  gereinigte 
Knochdükohle.  Sie  entfärbt  Auflösungen  unreiner  Gallus- 
säure sehr  rasch. 

Statt  Kohlentheer  und  Kohlentheerpech  können  auqh 
andere  vegetabilische  Substanzen  wie  Mais,  Weizen,  Blu- 
men, Colophonium,  Pech,  Holztheer,  Asphalt  benutzt  wer- 
^011.  Glüht  man  ein  inniges  Gemenge  von  Blumen  oder 
4(arz  etc.  mit  Pottasche  in  einem,  verschlossenen  Tiegel, 
«0  erhält  man  eine  sehr  gut  entfärbende  Kohle;  Natron, 
sowohl  kohlensaures  als  kaustisches,  gab  kein  brauchbares 
Präparat. 

Schliesslich  theilt  Stenhouse  die  Resultate  von 
Versuchen    mit  über    die  Absorptionsfähigkeit  versctio- 
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dener  entfärbender  Kohlen  in  Bezug  auf  die  drei  Gase 
Ammoniak^  Kohlensäure  und  Salzsäuregas. 
Es  absorbirte  eine  Gramm/e: 

Cubik-Centimeter 


gewöhnlicher  Holzkohle 

^  Knochenkohle  . 

gereinigter  Knochenkohle 
71/2  Procent  Alaunerde  enth. 
Holzkohle  .... 
1%  Proc.  phosphorsauren  Kalks 

enth.  Holzkohle 
reiner  Kohlentheerkohle  .    . 

(Pharm.  Joum.  afui  Trans. 


Ammo- 
niak 
145 
105 
210 

212,5 


Kohlen- 
säure 
15 
2,5 
nichts 

12,5 


Salzsäure- 
gas 
158,7 
nicht  versucht 
185    - 

177,5 


152^ 
335 


10         nicht  ▼ecBucht 
nichts  130. 

Jim.  1857.  pag.  363.  ff.) 

Hendess. 


lieber  ik  Biawirkaog  des  JodkdiaHS  auf  €al«Mel 
und  andere  4iiecksitberprä]iarate. 

Jodkalium  wird  häufig  zusammen  mit  Caloipel^  Queck- 
silberoxyd, blue  pills  und  anderen  Quecksilberpräparaten 
yerordnet.  Die  nierbei  statt  findenden  Zersetzungen  hat 
William  Procter  studirt.  , 

1)  Calomel  und  Jodkalium  ,•  im  Verhältniss  ihrer 
Mischungsgewichte,  einige  Augenblicke  mit  heissem  de- 
stdllirtem  Wasser  geschüttelt,  zerset^n  sich  genau  in 
Chlorkalium  und  Quecksilberjodür.  In  der  Käi^e  findet 
dieselbe  Zersetzung  aber  langsamer  statt 

Hg2CT-f  KJ  =  Hg2J4-  KCl. 

2)  Bei  überschüssigem  Jodl^alium  tritt  ausser  der 
obigen  noch  eine  secundäre  Beaction  ein,  unter  Abschidi- 
dung  von  metallischem  Quecksilber. 

2Hg2J  +  2KJ  =  2(KJ4-Hgj;  +  2Hg. 

3)  Quecksilberoxydul,  mit  überschüssigem  Jodkalium, 

f'ebt  zuerst  Quecksilberjodür  und  freies  Kali  Hg^O-f" 
J  =  Hg2  J  -\-  KO.  Dann  reagiren  das  gebildete  Queck- 
silberjodür und  das  überschüssige  Jodkalium  in  der  oben 
angegebenen  Weise  auf  einander. 

'  4)  Quecksilberoxjd,   mit  überschüssigem  Jodkalium, 

S*ebt   Quecksilberjodid   und   freies   Kali    HgO-|-KJ  == 
gJ-|-KO.     Das  Quecksilberjodid  verbindet  sich  dann 
weiter  mit  überschüssigem  Jodkalium  zu  (KJ-f-HgJ). 

5)  Mineralturbith,  mit  überschüssiger  concentrixter 
Jodkaliumlösung  behandelt,  verliert  augenblicklich  seine 
gelbe  Farbe  und  wird  roth  durcl^  die  Bildung  von  Queok- 
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sflberjodid.  Hierauf  löst  sich  dieses  allmälig  in  der 
Flüssigkeit^  welche  zugleich  eine  starke  alkalische  Reac- 
tion  annimmt. 

6)  Der  weisse  Präcipitat  löst  sich  in  überscbüssij^em 
Jodkalium  nach  und  nach;  unter  Entwickelung  eines  star- 
ken Ämmoniakgeruches. 

7)  Digerirt  man  blue  piüs  in  einer  Lösung  von  Jod- 
jplium,  so  zeigt  die  filtrirte  Flüssigkeit  alkalische  Reac- 
äon^  und  enthält  Quecksilber,  welches  man  leicht  erkennt, 
wenn  man  einen  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  eine  Kupfer- 
platte fiUieu  ISAst. 

Man  sieht  also,  dass  das  Jodkalium  nicht  allein  auf 
alle  Quecksilberverbindungen,  sondern  selbst  auf  das 
metallische  Quecksilber  auflösend  wirkt  Procter's  Ver- 
suche zeigen  femer,  dass  die  Aerzte  mit  der  gleichzei- 
%en  Ordination  von  Mercurialien  und  Jodkalium  sehr 
sorgfaltig  sein  müssen,  da  das  sich  bildende  (KJ  -f-  HgJ) 
selbst  in  den  kleinsten  Dosen  (*/2o  öran)  noch  sehr  ener- 
gisch wirkt.  (J(mm.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Janvier  1855, 
pag.65.f.) A.  O. 

ISm  Sdppekalz  ans  ^vecksflbergranftr  nd  Kalivm- 

jodnr. 

Dieses  von  Caillot  entdeckte,  und  von  Venot  zuerst 
ge^en  secundäre  und  tertiäre  Syphilis  angewandte  Dop- 
pelsalz, erhält  man  durch  Veimischen  der  heissen  Lösun- 
gen beider  oben  genannten  Präparate.  Nach  dem  Er- 
kalten scheidet  es  sich  in  schön  weissen,  perlmutterartigen 
Blättchen  aus.  Im  Wasser  in  allen  Verhältnissen  löslich, 
in  kaltem  Alkohol  wenig,  in  beissem  leicht;  in  Aether 
unlöslich.  Aus  seiner  alkoholischen  Lösung  wird  es  durch 
Wasser  gefällt.  Dampft;  man  seine  Lösung  an  der  Luft 
ab,  so  entwickeln  sich  roth'e  Dämpfe.  Ein  Tropfein  Säure 
bewirkt  in  einer  solchen  Lösung  eine  schön  ziegelrothe 
Färbung,  die  auf  Zusatz  einer  Base  wieder  verschwin- 
det Oeschmack  der  Lösungen  bitter,  zusammenziehend 
und  stark  metallisch. 

Zur  arzneilichen  Anwendung  wird  es  in  500  Theilen 
destillirten  Wassers  gelöst,  und  dann  Morgens  und  Abends 
ein  Esslöffel  voll  genommen.  Wird  es  gut  vertragen,  . 
so  steigt  man  später  auf  4  —  6  Esslöffel  voll  täghch. 
Zum  Qurgelwasser  dient  1  Esslöffel  voll  dieser  Lösung 
init  1/2  Glase  Gerstenwassers  gemischt.     Auch  lässt  sich 
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die  Lösung  sbu  Waschwässern  benutzen.    (Joum,  de  Pharm. 
d'Anvers.  Janv,  et  Fevr.  1857.  pag.  47.  ff.)         Hendess. 


lieber  Aaflfindang  des  Jods^  besonders  bei  Gegenwart 

^  redneirender  IHitteL 

Die  von  Liebig  vortre£flich  beschriebene  Methode, 
um  geringe  Mengen  Jod  nachzuweisen,  beruht  auf  der 
Oxydation  des  Jodwasserstoffs  durch  Zusatz  von  Jodsäure 
5HJ  +  JQ5  =  5HO  +  J6. 

W.  Knop  hatte  Veranlassung,  das  Jod  in  einer  Flüs- 
sigkeit zu  suchen,  die  viel  schweflige  Säure  enthielt. 
Hier  liess  sich  deshalb  die  Jodsäure  nicht  anwenden, 
weil  durch  die  schweflige  Säure  die  Jodsäure  reducirt 
und  somit  das  absichtlich  hinzugefügte  Jod  gefunden  wor- 
den wäre. 

Nach  Knop  lässt  sich  die  Liebig^sche  Methode, 
aber  auch  leicht  für  solche  Fälle  einrichten.  Da  der- 
selbe schon  vor  einigen  Jahren  sich  damit  beschäftigte, 
ein  Verfahren  ausfindig  zu  machen,  das  zum  Bromiren 
organischer  Körper  nach  quantitativ  bestimmbaren  Men- 
gen Broms  dienen  sollte,  so  beschloss  er  hierbei  darauf 
Bezug  zu  nehmen.  Dieses  Verfahren  besteht  darin,  dass 
man  aus  einer  Bürette,  die  in  100  Graden  Wasser  1  Grm. 
bromsaures  Kali  enthält,  zu  einem  Gemenge  der  organi- 
schen Substanz  mit  einer  beliebigen,  aber  überschüssigen 
Menge  Bromwasserstoffsäure  hinzufügt,  und  aus  der  ver- 
brauchten Anzahl  Centigrammen  bromsauren  Kalis  die 
Brommenge  ohne  Weiteres  erhält.  Die  Zersetzung  ist 
dieselbe  wie  oben:  öHBr  +  BrO^  =  5HO-f-Br6. 

Zur  Hin  wegnähme  des  überschüssigen,^  durch  seine 
gelbe  Farbe  als  Indicium  der  Sättigung  dienenden  Broms 
wandte  Knop  unterschwefligsaures  Natron  in  einer  zwei- 
ten Bürette  ah. 

Combinirt  man  diese  beiden  Verfahren,  so  ergiebt 
sich  als  ein  zweites  Oxydationsmittel  für  Jodwasserstoff 
das  bromsaure  Kali. 

Zu  2  Liter  Wasser  wurde  1  Tropfen  Jodkaliumlösung, 
1  Grm.  schwefligsaures  Natron,  etwas  Kleister  und  über- 
schüssige Schwefelsäure  hinzugefügt,  eine  Stunde  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  ruhig  stehen  gelassen,  und  dann 
bromsaures  Kali  hinzugesetzt.  Sobald  die 'Menge  dessel- 
ben so  gross  war,  dass  die  schweflige  Säure  Bald  voll- 
ständig oxydirt  sein  musste,  geschah  das  Hinzufügen  des 
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bromsauren  Salzes  sehr  voitdöhtig  in  Zwischenräumen 
von  5  bis  10  Minuten. 

Die  Bläuung  kommt  ganz  sicher;  eigenthümlich  in- 
tensiv. Man  muss  Erwärmen;  Sönnenlicnt;  selbst  sehr 
lebhaftes  zerstreutes  Tageslicht  vermeiden.  Es  versteht 
sich  von  s^bs^  dass  man  durch  einen  zu  grossen  Zusatz 
von  bromsauren  Kali  die.  Jodverbindung  wieder  zerstören 
kann^  verfährt  man  aber;  wie  oben  angegeben;  und  fugt 
das  bromsaure  Kali  zuletzt  und  zwar  in  nöchst  verdünn- 
ter Lösung  hinzU;  so  erfolgt  die  Reaction  allmälig;  und 
es  tritt  sicher  erst  der  Punct  ein;  bei  dem  die  Stärke 
intensiv  blau  wird;  erst  später  wird  diese  Färbung  wie- 
der durch  den  Uebersphuss  zerstört. 

Die  Verdünnung;  'bei  der  man  Jod  mittelst  brom- 
sauren Kalis  noch  findet;  ist  ganz  enorm  gross,  und  dem- 
nach ist  das  bromsaure  Kali;  wenn  auch  nicht  dem  jod- 
sauren Kali;  wenigstens  den  übrigen  Oxydationsmitteln 
vorzuziehen. 

Vielleicht  lassen  sich  quantitative  Bestimmungen  von 
höchst  geringen  Mengen  Jod  durch  Anwendung  einer 
dem  Müller*schen  Complementair-Colorimeter  ähnlichen 
Vorrichtung  ausfuhren;  indem  man  die  Höhe  einer  com- 
plementair  gefärbten  Flüssigkeitssäule  abliest;  die  Bläuung 
gerade  auÄebt.  Eine  äusserst  verdünnte  Lösung  von 
zweifach-chromsaurem  Kali  ist  dem  Jodblau  ziemlich  gut 
complementair  und  kann  dazu  wohl  benutzt  werden. 
{Chem.  Ceritrbl  1856.  No.32.)  B. 


Krystallisirtes  Kohlenoiyd-KapfercMorAr. 

Leblancveröffentlichte  1850  seine  Beobachtung  der 
Absorption  des  Kohlenoxydgases  durch  Salzsäure  oder 
ammoniakalische  Kupferchlqrürlösung.  Diese  Lösungen 
waren  sehr  reich  an  Kohlenoxyd  und  entwickelte  dasselbe 
beim  Sieden  oder  unter  der  Luftpumpe  wieder. 

Leblänc  konnte  jedoch  keine  feste  krystallisirbare 
Verbindung  daraus  erhalten.  Dies  gelingt  nach  Berthe- 
lot auf  folgende  Weise. 

Man  bereitet  «ich  eine  gesättigte  salzsaure  Kupfer- 
chlorüriösung;  indem  man  ein  Gemenge  von  Kupferdreh- 
81>änen  und  Kupferoxyd  in  rauchender  Salzsäure  auflöst. 

Man  giesst  die  klare  Flüssigkeit  ab  und  leitet  m 
IVa  Liter  derselben  die  Gase;  wdche  teich  aus  einem 
erhitEten.  Geibische  von  3(X>  Grammen  Oscabäure  aus-  der 
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entsprechenden  Menge  von  concenfrirter  Schwefelsäure 
entwickeln.  Man  wiederholt  diese  Operation  mit  derael* 
ben  Flüssigkeit;  darauf  theilt  man  sie  in  2  gleiche  Theile. 
Aus  dem  einen  Theile  entwickelt  man  durch  Erhitzen 
das  darin  gelöste  Kohienoxydgas  und  leitet  es  in  den 
zweiten  Theil  der  Flüssigkeit.  Bald  erscheinen  darin  perl- 
mutterglänzende Blättchen,  welche  die  ganze  Flüssigkeit 
•erfüllen.  Man  begünstigt  die  Absorption  durch' fortwäh- 
rende Bewegung  der  Flüssigkeit^  trennt  di^  Elrystalle^ 
presst  sie  rasch  aus  und  analjsirt  dieselben. 

Berthelot  fand  in  einer  1850  bereiteten  Probe  der- 
selben 8,3  Proc.  Kohlenoxyd;  in  einer  1856  dargestellten 
hingegen  8,1  Proc.  Kohlenoxyd,  Die  Formel  4Cu2Cl, 
3  CO  4-  7  HO  verlangt: 

gefunden  wurden 
CO         8,4  8,1  Proc. 

Cu2Cl  79,0  79,1      ^ 

HO      12,6  12,8      „ 

100,0  100,0. 

Die  Krystalle  verändern  sich  rasch  an  der  Luft,  sind 
unlöslich  in  Wasser,  welches  sie  jedoch  in  Cu2Cl  ver- 
wandelt, dem  etwas  CO  anhängt. 

Die  Mutterlauge  der  Krystalle  lässt  sieh  ohne  Trü- 
bung mit  Wasser  verdünnen,  bald  jedoch  trübt  sich  die 
Mischung  und  giebt  zuletzt  einen  starken  Bodensatz. 

Die  wenigen  Verbindungen,  welche  man  dem  Koh- 
lenoxyd-Kupferchlorür  vergleichen  könnte,  sind:  die  Auf- 
lösungen des  CO  in  ammoniakalischen  und  sauren  Kupffer- 
oxydsalzen,  die  Lösung  des  ölbildenden  Gases  C*H*  und 
des  Propylengases  C^H^  im  Kupferchlorür  und  die  des  C^H^ 
im  Xanthogenamid.  Auch  noch  die  folgenden  haben  einige 
Aehnlichkeit  damit :  Chlorhydrat,  Bromhydrat,  das  Hydrat 
der  S02,  des  HS,  die  Verbindung  des  Broms  mit  Kampfer, 
des  HCl,  N05,  S02,  S03  und  NO*'  mit  dem  Kampfer; 
Loir's  Verbindung  des  HS  und  HSe  mit  Chloroform. 

Aehnliche  Verbindungen  beobachtete  Berthelot,, 
und  zwar  krystallisirbar,  zwischen  Wasser  und  Chlor- 
methyl, Brommethyl  und  Schwefelkohlenstoff..  Das  Hydrat 
des  CS2  ist  wohl  von  den  meisten  Chemikern  bemerkt 
wordea,  welche  CS2  in  einem  Luftstrom  filtrirt  haben, 
sie  haben  es  aber  wohl  immer  mit  Schnee  verwechselt» 
Die  Krystalle  bestehen  aus  27  Theilen  CS2  und  10  Theilen 
Wasser.  Alle  diese  Verbindungen  haben  das  Gemein- 
same,, dass   sie   sehr  vergänglich   sind,    und   dass   ihra 
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Bestandtheile  nur  unbedeutende  Veränderungen  erlitten 
haben ;  indem  sie  in  die  Verbindung  eingetreten  sind. 
( Berthelot  y  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  3.  Ser.  Avril  1856, 
Tom.  XL  VI.  pag.  488  —  491).  Dr.  H.  Ludwig. 


Bestiininang  des  Metaflgehaltes  im  Schwefelblei  und 
Schwefelantimon  auf  trocknem  Wege« 

A.  Levol  schmilzt  zusammen:  100  Th.  gepulverten 
BleiglanZ;  100  Th.  wasserfreies  gelbes  Blutlaugensalz  und 
50  Th.  Cyankalium. 

Das  Gemenge  bläht  sich  nur  wenig  auf  und  giebt 
eine  Bleimenge^  welche  man  bei  keinem  anderen  jetzt 
gebräuchlichen  Verfahren  auf  trocknem  Wege  erreicht. 
Levol 's  Methode  erlaubt;  zu  einem  Grade  der  Genauig- 
keit zu  gelangen,  welcher  zwischen  2  bis  2^/2  Proc. 
schwankt,  während  die  bisher  benutzten  Methoden  6  bis 
12  Proc.  Blei  weniger  geben  als  wirklich  vorhanden  ist. 
Diesen  Vorzug  verdankt  diese  Methode  der  ausserordent- 
lich feinen  Zertheilung  des  als  Beductionsmittel  dienen- 
den, aus  dem  Kaliumeisen cyanür  stammenden  Eisens. 
Ein  Blei^lanz;  nach  der  seit  vielen  Jahren  in  der  Pariser 
Münze  üblichen  Methode  geprüft,  nämlich  durch  Zusam- 
menschmelzen von  100  Th.  Bleiglanz,  100  Th.  schwarzem 
Flusssand,  12  Th.  Eisenfeile,  lieferte  71,8  Proc.  reducirtes 
Blei;  LevoTs  Mischung  hingegen  gab  80  Proc.  Blei. 

Bei  Gegenwart  von  Zinkblende  ist  der  Verlust  an 
Blei  bedeutender,  weil  das  reducirte  Zink  einen  Theil 
des  Bleis  als  Dampf  mit  sich  hinwegnimmt.  Der  Blei- 
verlust kann  in  diesem  Falle  bei  Anwendung  von  LevoTs 
Methode  5  Proc.  betragen.  Das  LevoTsche  Verfahren 
eignet  sich  nicht  für  antimonhaltigen  Bleiglanz,  weil  das 
Antimon  sich  dem  reducirten  Blei  beimengt.  Man  weiss, 
dass  für  diesen  auf  Anwendung  des  Eisens  verzichtet 
werden  muss;  man  wendet  bei  ihm  einzig  und  allein 
kohlensaures  Alkali  an,  wie  Berthi-er  empfiehlt. 

Für  Schwefelantimon  giebt  L'evol  folgendes  Mischungs- 
verhältniss :  100  Th.  rohes  Schwefelantimon,  200  Th.  was- 
serfreies gelbes  Blutlaugensalz  und  50  Th.  gepulvertes 
Cjankalium  als  Decke. 

Der  erhaltene  Regulus  enthält,  gleich  dem  durch 
die  gewöhnliche  Methode  erhaltenen,  etwas  Eisen,  (gegen 
3  Proc.  desselben);  allein  derselbe  ist  ohne  Wirkung 
auf  die  Magnetnadel. 

12* 
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Der  gute  Erfolg  von  LevoTs  Mischung  wird  erklär- 
lich, aus  der  höchst  feinen  Zertheilung  des  als  Reduc- 
tionsmittel  dienenden  Eisens  und  aus  der  niedrigen  Tem- 
peratur, bei  welcher  die  Reduction  vorgenommen  werden 
kann;  es  verflüchtigt  sich  dabei  nur  sehr  wenig  Blei  und 
Antimon.  (Levol,  Ann,  de  Chim.  et  de  Phys.  3.  Ser,  Avrü 
1856.  Tom.  XLVL  päg.  472  —  477.)       Dr.  H.  Ludwig. 


Heteoreisen. 

-Dr*  Bergemann  hat  mehrere  Stückchen  Meteor- 
eisen, welches  bis  jetzt  einer  Untersuchung  noch  nicht 
unterworfen  war,  zur  Ausführung  von  Analysen  benutzt, 
wovon  wir  die  Resultate  hier  folgen  lassen. 

1)   Meteoreisen  aus   der  Mistica  im   Staate^  Oojaca, 
fand  er  zusammengesetzt  in  100  Th.  aus: 

Fe 86,857 

Ni  ; 9,917 

Co 0,745     - 

P  . .    0,070 

S 0,553 

Unlöslicher  Rückstand  0,975 

99,117 

2)  Meteoreisen  aus  Ocatitlan;  besteht  in  100 Th.  aus: 

Fe 85,49  • 

Ni 8,17 

Co -. 0,56 

P Spuren 

Cu  &  Mg Spuren 

Unlöslicher  Rückstand       5,00 

99,22. 

3)  Meteoreisen  von   Cosby's  Creek,    Cocke   Countjr, 
Tennessee. 

Fe 90,096 

Ni  . . . ;    6,521 

Co : . .     0,332 

P 0,021 

1  0,175  Kohle 

Unlöslicher  Rückstand  \  o'l83  Ni 

^  0,'068  P 
99;198. 
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4)  Meteoreisen  von  Arva,  fand  sich  zusammengesetzt 
aus: 

Fe 74,176 

Ni   4,145 

Co 0,213 

•  S 15,359 

P 0,198 

/  3,006  Fe 
-         0,594  Ni 
Unlöslicher  Rückstand      5,906  ^  0,236  P 

/  0,900  Kohle 
^1,170  Graphit 
Cr ...     Spuren 

"99,997. 
(Poggend.  AnnaL  B.  C  No.  2.  1857.  S.  245  —  260).      E. 


Heber  die  Eigeisciiafteii  des  AlHHumniiis. 

Nach  Tissier  oxydirt  sich  das  Aluminium  bei  sehr 
hoher  Temperatur,  bei  Weissgiuth,  doch  dringt  die  Oxy- 
dation nicht  tief  ein,  weil  die  dünne  Schicht  von  Thon- 
erde,  die  sich  bildet,  das  Metall  vor  Zutritt  des  Sauer- 
stoffs schützt.  Es  reducirt  Kupferoxyd  und  Bleioxyd 
mit  Explosion,  das  Eisenoxyd  nur  unvollkommen.  In 
Salpeter  bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  verbrennt  das  Alu- 
minium mit  blauer  Flamme.  Mit  schwefelsaurem  Kali 
uad  Natron  zum  glühenden  Flusse  gebracht,  detonirt  es 
heftig.  Beim  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Kali  wird  es 
scjinell  angegriflfen ;  es  wird  Kohle  dabei  aus  der  Kohlen- 
säure des  Salzes  abgeschieden.  Silicate  und  Borate  wer- 
den ebenfalls  reducirt;  es  bildet  sich  Bor  und  Silicium. 
Kochsalz  und  namentlich  Fluorcalcium  sind  die  besten. 
Plussmittel.  (Compt  rend.  Toni.  43.  —  Chem.  Centrhl. 
1857.  No.  8.)  ...  B. 

üeber  AJnmiiiiuiiilegirangeiL 

•Wie  H.  Debray  berichtet,  so  schmilzt  das  Alu* 
minium  mit  den  meisten  Metallen  unter  Feuererscheinung 
züsanfmeu«  Mehrere  Legirungen  sind  sehr  brauchbar. 
10  Theile  Aluminium  und  90  Theile  Kupffer;  geben  eine 
vortreffliche  Bronze,  die  härter  ist  als  die  gewöhnliche. 

So  wie  in  einer  Legirung  das  Aluminium  zunimmt, 
wird  die  Legirung   härter  und   spröder.      Bei  Gold   und 
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Kupfer  ist  diese  Grenze  sehr  bald  erreicht,  die  Legirun- 
gen  werden  auch  schon  hei  massigem  Aluminium gehalte 
&rblos. 

Ein  Gehalt  von  1  —  2  Proc.  Natrium  macht,  dass 
das  Metall  das  Wasser  zersetzt,  geringe  Mengen  von 
Zink,  Hlatin,  Gold,  Silber  und  Zinn  schaden  ihm  nichts, 
selbst  die  Dehnbarkeit  desselben  leidet  dabei  nicht.  * 

Auch  braucht  man  geringe  Mengen  Eisen  nicht  vom 
Aluminium  zu  trennen,  wenn  man  es  verarbeiten  will; 
ist  die  Beimengung  nicht  gross  (bis  5  Proc.)  so  schadet 
es  nichts.  Man  kann  übrigens  Eisen  und  Natrium  durch 
blosses  Schmelzen  mit  Salpeter  daraus  entfernen. 

Eine  Legirung  von  3  Th.  Zink  und  97  Th.  Aluminium 
ist  ebenso  weiss  wie  das  reine  Metall,  sehr  dehnbar  und 
härter  als  Aluminium;  sie  ist  die  ausgezeichnetste  Zink- 
aluminiumlegirung. 

Von  Kupfer  verträgt  das  Aluminium  bis  10  Proc, 
ohne  an  Dehnbarkeit  viel  einzubüssen.  In  kupfernen 
Schiffchen  reducirtes  Aluminium  enthielt  5  -r-  6  Proc. 
Kupfer  und  Hess  sich  noch  gut  verarbeiten. 

So  lange  die  Kupferlegirungen  nicht  mehr  als  80  Proc. 
Kupfer  enthalten,  sind  sie  weiss.  Eine  solche  Legirung 
ist  weiss  wie  Spiegelmetall  und  spröde.  'Die  Legirung 
mit  85  Proc.  Kupfer  ist  auch  noch  spröde,  aber  nicht 
mehr  weiss^  sondern  bereits  gelblich.  Es  scheint,  dass 
das  Kupfer  seine  Farbe  dann  verliert,  wenn  es  weniger 
beträgt  als  82  Proc.  oder,  was  dasselbe  i^t,  weniger  als- 
der  Formel  Cu^Al  entspricht.  Die  Aluminiumbronze  aus 
10  Proc.  Aluminium  unÜ  90  Proc.  Kupfer  hat  ausser  der 
Eigenschaft,  sich  in  der  Hitze^  schmieden  zu  lassen,  noch 
die,  dass  es  von  Schwefelwasserstoffammoniak  schwer  ait- 
gegriflfen  wird. 

Sie  hat  eine  schön  gelbe  Farbe,  doch  weniger  Glanz 
als  die  Legirung  aus  5Th.  Aluminium  und.95Th.  Kupfer, 

Die  Legirung  aus  3  Th.  Silber  und  97  Th.  Aluminium 
hat  eine  sehr  schöne  Farbe  und  ist  in  Schwefelwasser- 
stoff unveränderlich.  Gleiche  Gewichte  Aluminium  und 
Silber  geben  eine  Mischung,  die  ebenso  hart  ist  wie 
Bronze. 

Die  Legirung  aus  99  Th.  Gold  und  1  Th.  AluminiUmL 
ist  sehr  hart;  sie  ist  indessen  noch  dehnbar  und  gleicht 
dem  sogenannteii  grünen  Golde.  Die  Legirung  mit  10  Proc, 
Aluminium  ist  farolos,  kristallinisch  und  spröde.  (Comptn 
rmd.  Tom.  43.  ~  Chem.  Centrbl.  1857.  No.  8.)  B. 


♦\ 


Ueber  das  Aluminium.  183 


lieber  das  AlnminiHni. 

Dem  Aluminitim  den  Platz  anzuweisen,  denn  es  un- 
ter den  übrigen  Elementen  einzimehmen  hat,  hält  sehr 
schwer.  H.  St.  Claire  Deville  stellte  es  bisher  dem 
Eisen  und  Chrom  zur  Seite,  die  Erfahrungen  aber,  die 
er  seit  der  ^eit  hinsichtlich  des  Siliciums  machte,  muss- 
ten  diese  Ansicht,  ändern. 

Bei  niedriger  Temperatur  verhält  sich  das  Aluminium 
wie  die  Metalle,  die  nur  schwache  Basen  bilden.  Daher 
widersteht  es,  mit  Ausnahme  der  Salzsäure,  den  Säuren. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  Gegenwart  von  Was- 
ser tritt  die  saure  Natur  des  Metalles  deutlicher  hervor, 
das  Aluminium  hat  deshalb  nur  bei  Gegenwart  sehr 
starker  Basen,  wie  Kali  und  Natronlauge,  eine  Beaction. 
Indessen  ist  diese  Affinität  noch  immer  so  schwach,  dass 
das  Wasser  im  schmelzenden  Kalihydrate  durch  Alu- 
minium noch  nicht  zersetzt  wird. 

Da  das  Aluminium  kein  Protoxyd  hat  und  ihm  so- 
mit- auch  das  Bestreben,  ein  salzartiges  Oxyd  von  der 
Formel  APO*  zu  bilden,  abgeht,  so  widersteht  es  der 
Oxydation  in  hoher  Temperatur,  und  wenn  es  rein  ist, 
wird  es  deshalb  auch  bei  hoher,Temperatur  vom  Wasser- 
dampfe wenig  angegriffen.  Alle  diese  Eigenschaften  hat 
es  mit  dem  Silicium  gemein. 

'  Bei  etwas  erhöhter  Temperatur  verhält  sich  die 
Thonerde  noch  als  schwache  Base,  wenn  schon  das  Alu- 
minium kein  Protoxyd  ijnter  der  Rothglühhitze  reducirt. 
Das  mit  Blei  legirte  Aluminium  kann^  wie  Pelouze 
gelehrt  hat,  in  der  Muffel  cupellirt  werden. 

Das  Aluminium  kann  mit  Salpeter  geschmolzen  wer- 
den, ohne  dass  es  sich  oxydirt  ,  Steigert  man  die  Tem- 
peratur aber  so  hoch,  dass  der  Salpeter  zersetzt  und 
etwas  Alkali  frei  wird,  so  tritt  eine  sehr  heftige  Reaction 
ein.  Das  Aluminium  entzündet  siqh  und  verbrennt  mit 
Flamme.  Man  kann  das  Aluminium  durch  Schmelzen 
mit  Salpeter  reinigen,  nur  darf  dieses  nicht  in  Thon- 
geschirr  geschehen,  denn  das  Kali  des  Salpeters  löst  aus 
dergleichen  Gefässen  Kieselsäure  auf,  und  das  erzeugte 
Glas  wird  vom  Aluminium  leicht  reducirt,  indem  es  Thon- 
erdesilibat  bildet.  Silicate  und  Borate  werden  sehr  leicht 
vom  Aluminium  zersetzt,  das  Metall  Ipst  Silicium  in  be- 
trächtlicher Menge  und  auch  Bor^  wiewohl  in  geringer 
McDge,   auf,  was  bekanntlich  schon  früher  von  Wo  hier 
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und  von  Deville  beobachtet  war.      Aus  kohlensaurem 
Elali  scheidet  Älumipium  scbw%{isse.  Köbte  aus. 

Deville  weist  darauf  hin^  dass  man  bei  Bestimmung 
der  physikalischen  Eigenschaften  des  Aluminiums  siqh 
von  der  Reinheit  desselben  erst  sorgfaltig  überzeuge^ 
muss,  da  je  nach  der  Natur  der  Oefasse^  die  man  bei  der 
Darstellung  des  Aluminiums  gebraucht  hat^  es  andere 
Körper  als  Verunreinigungen  aufnimmt.  Das  in  den  Han* 
del  gebrachte  Aluminium  enthälf  bald  die,  bald  jene  Bei- 
mengungen in  veränderlichen  Quantitäten.  (Compt.  rend. 
Tom.  44.  —  Chem.  CentrbL  1857.  No.  IL)  B. 


PalirikatioB  des  Alnniniiiiiis« 

In  der  Versuchsanstalt  von  Rousseau  und  Morin 
zu  Paris  werden  jetzt  täglich  etwa  2  Kilogr,  Aluminium 
erzeugt. 

Das  dazu  nöthige  Ohloraluminium  wird  dargestellt, 
indem  man  statt  des  Gemenges  von  blosser  Thonerde  und 
Kohle,  ein  Gemenge  von  Thonerde,  Kohle  und'  Kochsalz 
der  Einwirkung  des  Chlors  aussetzt.  Man  erhält  dadurch 
ein  Doppelsalz  von  Chloraluminium  und  Chlomatriumi^ 
welches  flüchtig  und  schmelzbar  ii^t,  in  der  Wärme  wie 
Wasser  fliesst,  in  der  Kälte  aber  erstarrt.  Die  Darstel- 
lung dieses  Doppelsalzes  wird  wie  eine  Destillation  aus- 
geführt, man  hat  nur  für  die  gehörige  Entwickelung  des 
Chlors  zu  sorgen,  das  zu  zersetzende  Gemenge  nach  Be- 
darf zu  erneuem  und  die  irdenen  Töpfe  in  welchen  das 
Doppelsalz  einfliesst  und  sich  verdichtet  zu  wechseln. 
Das  Gemenge  voii  Natriumstücken  und  dem  Doppelsalz 
wird  in  einen  vorher  zum  Glühen  erhitzten  Flammofen 
eingetragen.  Die  Reaction  zwischen  den  beiden  Körpern 
erfolgt  ganz  ruhig  und  man  erhält  das  Aluminium  in 
Platten,  Kügelchen  oder  Pulver,  welches  entweder  mecha- 
nisch oder  .durch  Behandlung  mit  Wasser  vom  Chlor- 
natrium getrennt  wird.  {Campt,  rend.  Tom.  43.  pag.  712. 
—  Pdyt.  Cenirbl.  1867.  S.  314.)  K 


Kaffee  und  Kaffeesurrogaie.  liS5^ 

lieber  Kaffee  und  Kaffeesiurogate« 

J.  Stenhouse,  T.  Graham  und  D«  Campbell 
bildeten  eine  Commission  zur  Erforschunff  der  gewöhn- 
lichen vegetabilischen  Verfalschungsmittel  des  Kaffees. 
Aus  den  angestellten  Versuchen  ergab  sich  Folgendes: 

Havarirter  Kaffee  hat  das  Aroma,  den  bittem  Ge- 
schmack und  das  Caffein  verloren.  Er  enthält  noch 
12  Procent  durch  heisses  Wasser  ausziehbare  Stoffe. 

Der  durch  Rösten  des  Kaffees  entstehende  braune 
Bitterstoff  soll  hauptsächlich  aus  dem  Zucker,  den  die 
Bohnen  enthalten,  herrtihren.  Der  aromatische  Stoff  im 
gerösteten  Kaffee  ist  ein  braunes  Oel,  schwerer  als  Was- 
ser (Boutron's  und  Fremy^s  Caffeon)  und  stammt  aus 
dem  löslichen  Theile  der  Bohne.  Aus  den  erünen  Boh- 
nen kann  man  Rohrzucker  gewinnen.  Da  er  beim  Rösten 
fast  vollständig  zerstört  wird,  so  glauben  Stenhouse, 
Graham  und  Campbell,  dass  ei*  in  der  Bohne  in  Form 
von  Glucosiden  enthalten  sei. 

Verschiedene  Kaffeebohnen  und  Wurzeln,  ,die  gerö- 
stet als  Surrogate  dienen,  ergaben  folgende  Zuckergehalte : 

Vordem     Nachdem 
Rösten 


X 


Proc.  Proc 

Wilder  Ceylon 5,70  0,46 

i  Plantagen-Ceylon 7,52  1,14 

7,48  0,63 

7,70  0,0 

j  -  n  n  7,10  0,0 

I  Ja^a 6,73  0,48 

!  Costa  Rica 6,72  0,49 

I  -  n        „     , 6,87        0,40 

Jamaica 7,78       0,0 

Mocca 7,46       0,50 

I  n       6,^        0,0 

I  Neilgherry 6,20       0,0. 

Roh  Geröstet 

Proc«  Proc. 

I                             Ausländische  Cichorie  . . .  23,76  11,98 

I                             Gnemsey  Cichorie 30,49  15,% 

I                             Englische  Cichorie 35,23  17,98 

Engl.  Cichorie  (Yorkshire)  32,06  9,86 

Mangoldwurzel 23,68  9,96 

Mohrrüben 3198  1,53 

Tumips .- 30,48  9,65 

Rothe  Rüben 24,06  7,24 

Löwenzahnwurzel 21,96  9,08 

Pastinaken - 21j70  6,98 

Eichehi 3,64  2,70 

Bratines  Malz 8,58  — 
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Schwarzes  Mab —  -    I166 

Pferdebohnen —  1,62 

Erbsen  (graue) —  1,08 

Mais — .  0,82 

Roggenmehl —  1,96 

J3rotkrumen —  1,78 

Lupinen —  0,74 

Die  Aschengehalte  des  Kaffees  hat  man,  wie  bekannt 
ist,  schon  mehrmals  als  Kennzeichen  fiir  reinen  und  ver- 
fälschten Kaktee  ansehen  wollen.  Die  Verfasser  haben 
die  Aschenprocente  mehrerer  Vegetabilien  bestimmt.  Für 
die  Kaffeeasche  ist  es  bemerkenswerth,  dass  sie  viel  Koh- 
lensäure, kein  Natron  und  keine  Kieselerde  enthielt. 

Die  Aschengehalte  von  Kaffee  und  verschiedenen 
Surrogaten  sind  nach  der  Verf.  Bestimmungen: 

Kaffeesorten. 

Ceylon     Ceylon       Java        Costa    Jamaica    Mocca       Neil- 
Plant.        wild  Rica  gberry 

KO     55,10       52,72        54,00       53,20       53,72       51,52        56,80 
NaO     -"  —  —  —  ^—  —  — 

CaO  4,10         4,58  4,11  4,61         6,16  5,87         5,68 

MgO  8,42          8,46  8,20  8,66         8,37  8,87          8,49 

Fe203  0,45          0,98  '    0,73  0,63         0,44  0,44         0,^1 

803  3,62         4,48  3,49  3,82         3,10  5,26          3,09 

Cl  1,11          0,46  0,26  1,00         0,72  0,5Ö         0,60 

CO2  17,47  16.93  18,13        16,34  16,54  16,98  14,92 

P05  10,36  11,60  11,05        10,80  11,13  10,15  10,85 

Si03  --_-—  —  - 

Sand  —  ->  — —  —  —    ♦        — 

Sa.  100,63     100,20        99,97        99,06      100,18        99,68      100,04 

Cichorienöorteil.  Verschiedene  Früchte  u.  Wurzeln. 

Schwarze     Engl.      I^Vemde     Eicheln   ,  Mais        Pasti-     Löwen- 
Yorksh.  naken        zahn 

KO     33,48        24,88        29,56         54,93        30,74        56,54        17,95 

NaO     8,12  15,10  2,04           0,63  —  '  —  30,95 

CaO     9;38  9,60  5,00           6,01  .3,06    •     6,85  11,43 

MgO    5,27  7,22  3,42           4,32  14,72  6,49  1,31 

Fe203  3,81  3,13  5,32  »        0^  0,84  .      0,53  1,27 

S03    10,29  10,53  6,38           4,79  4,13  4,07  2,37 

Cl        4,93  4,68  3,23           2,51  0,60  2,09  3,84 

CO«     1,78  2,88  2,80  13,69  —  11,44  6,21 

P05    10,66  11,27  7,06  11,15  44^60  13,84  11,21 

Si03     3,8  2,61  12,75           1,01  1,78  0,67  11,26 

Sand    9,32  8,08  23,10-          ->  ^  --.  ^ 

Sa.  100,85   99,98   100,66    99,58   100,27   100,42   97,80. 
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Der  Stickstoffgehalt  von  geröstetem  Kaffee  beträgt 
2^  —  3  Proc.  Rohe  nicht  englische  Cichorie  enthielt 
1,51  ProQ.  Die  geröstete  1,42  Proc.  Die  englische  ent- 
hielt roh  1,86,  geröstet  1,74  Proc.  Stickstoff.  Die. Exi- 
stenz von  Citronensäure  und  Palmitinsäure  im  Kaffee, 
welche  Rochleder  nachwies,  scheint  den  Verf.  noch 
zweifelhaft.  Ebenso  die  Formel  der  Kaffeesäure  und 
Viridinsäure.  Auch  erhielten  die  Verf.  bei  der  trockenen 
Destillation  von  beträchtlichen  Mengen  Kaffeesäure  kein 
Brenzcatechin.  Die  Verf.  bestreiten  auch  das  Vorkom- 
men von  Kaffeesäure  im  Paraguaythee.  Es  ist  darin  eine 
Säure  enthalten,  die  der  Kaffeesäure  sehr  ähnlich  ist, 
do6h  ist  sie  damit  nicht  identisch.  Die  Quantitäten  Caf- 
fein  in  verschiedenen  Kaffeesorten  sind: 

Im  rothen  Kaffee  aus  Ceylon,    wilder      .     .     0,08 


n  n  n  rt  n   . ,  rt 

n  n  n  n  n  r? 

Plantagen  , 


0,08 
1,01 
0,54 
0,83 


n  n  rt '        n  n 

um  das  Gaffein  in  Mischungen  nachzuweisen,  die 
etwa  10  Proc.  Kaffee  enthalten,  dampfen  die  Verf.  das 
Infdsum  mit  Kalk  ein.  Sie  ziehen  die  trockne  Masse 
mit  Aether  aus  und  bestimmen  das  Caffein  durch  die  be- 
kannte Reaction  mit  Salpetersäure  und  Ammoniak. 

Die  Anwesenheit  von  Kaffee  weist  man  leicht  durch 
die  Bildung  von  Chinon  nach,  das  sich  aus  der  Kaffee- 
säure bildet,  vwenn  man  eine  syrupdicke  Abkochung  von 
kaffeebaltigem  Materiale  mit  dem  vierfachen  Gewichte 
Braunstein  und  1  Theil  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser 
verdünnter  Schwefelsäure  destillirt. 

Von  den  verschiedenen  Surrogaten  des  Kaffees  schei- 
nen die  gerösteten  Samen  von  Iris  pseiuio  -  acorus  noch 
am  meisten  das  Aroma  des  Kaffees  zu  haben.  {Quat. 
Joum.  ofihe  Chem,  Soc.  V.O.  —  Chem.  Centrhl.  1857.  No.4.) 

_;____^ B. 

Vit  Zusammensetzaiig  der  gehechelten  Flaehsfaso*. 

Herr  J.  F.  Hodges  bestätigt,  dass  die  Flachsfaser 
nicht  als  nahezu  eine  Cellulose  betrachtet  werden  darf, 
sondern  dass  dieselbe  noch  einen  Antheil  unorganischer 
Salze  und  ausserdem  noch  eine  ansehnliche  Menge  von 
stickstoffhaltigen  und  reinen  Verbindungen  der  rohen 
Flachspflanze  enthält.  Seine  Analysen  von  zwei  Proben 
gehechelten  flachses  gaben  folgendes  Resultat: 


18i8  ln$olin$äure. 

LH.., 
Wachs;  fluchtiges  Oel  mid  Sävre,  harzige  Materie      2,200       2,620 

Zueker  und  förbende  Stoffe,  in  Alkohol  löslich....  1,541  0,624 

Unorganische  Bestandtheile^  in  Alkohol  löslich  ....  0,281  0,116 

GUimnii  und  Pectin 0,698  0,28(y 

In  Alkohol  unlösliche  Sake 0,076  0,644 

Stickstoff^erbinduDgen,  in  Wasser  löslich,  Casein  etc.   3,560  1,386 

StickstofiVerfoindungen,  in  Wasser  unlöslich 2,940  4^310 

Unorgan.  Bestandtheile,  mit  der  Faser  yerbunden  0,238  1,490 

Cellnlose 87,974  89,136 

Die  Men^e  der  unorganischen  Bestandtheile  wurde 
durch  Einäscherung  der  gehechelten  Faser  im  Platin- 
tiegel ermittelt.  No.  1.  bei  100^  C.  getrocknet,  hinterliess 
ly4S)  Proc,  No.  2.  1,54  Procent  Die  Asche  von  No.  1. 
hatte  eine  weisse,  die  von  No.  2.  eine  hellrothe  Farbe. 
Sie  enthielt  in  100  Theilen: 

I.  IL 

Kali 7,94        1,85 

Natron 2,19        7,63 

Chlomatrium 2,75        1,77 

Kalk 29,24      27,08 

Magnesia 4,64       0,70 

Eisenoxyd 3,72        7,40 

Phosphorsäure 5,23      10,40 

Schwefelsäure 6,00       3,12 

Kohlensäure 28,17      19,10 

Kieselerde 10,45      21,31. 

Aus  diesen  Analysen  ergiebt  sich,  dass  die  gehechelte 
Pflanzenfaser  neben  unorganischen  Verbindungen,  atich 
noch  organische  Verbindungen  enthält,  deren  Anwesen- 
h^it  das  Verspinnen  derselben  erleichtern  dürfte.  (Chem. 
Gaz.  Dec.  1855.  No,  291.  —  Dingl.  polyt.  Joum.  Bd.  CXL2L 
S;306  —  308.)  C.  B. 

lieber  fie  Insolinsäwe. 

Nabh  A.  W.  Hbffmann  verwandelt  sich  die  Cumiii' 
säure  durch  längere  Zeit  (24  Stunden)  fortgesetzte  Behand- 
lung mit  Chromsäure  in  eine  neue  Säure,  die  Insolinsäure 
(Actde  insoUntque),  Ci^HöO^.  Diese  Säure  ist  in  Wasser 
fast  unlöslich,  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether.  Sie  ist 
zweibasisch.     Hoffmann  hat  folgende  Salze  analysirt: 

Die  Säure C18H808, 

Kupfersalz  .    . . .  Gi8 H6  Cu^  08  +  HO,  Cu  O. 
Silbersalz Ci8H6  Ag^OS.       . 
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Kalisalz,  neutrales C>8H«K»08. 

Kalinatronsalz  ,\ .Ci8H6NaK08. 

Barytsalz Ci«H6Ba208. 

Kalksalz  (bei  lOOO)    C  i»  H6  Ca?  08  +  6  HO. 

Kalksalz,  (bei  ISO»)    Ci8H6Ca2  08. 

Kalisalz,  saures .C>8H7K08. 

Gerhardt  hat  schon  vor  einigen  Jahren,  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  eine  Reihe  von  zweibasischen 
Säuren  mit  8  At.  Sauerstoff  existire,  die  in  ähnlicher  Be- 
ziehung zu  einander  stehen,  wie  die  flüchtigen  Fettsäuren 
mit  4  At.  Sauerstoff,  Der  enge  Zusarameimang,  welcher 
diese  Reihe  von  Säuren  in  ihren  Gliedern  zeigt,  stellt  sich 
Ä\ich  in  ihren  Oxydationsproducten  heraus,  so  liefert  die: 

Ameisensäure C2  H2  O*. 

Essigsäure 0*  H*  O*. 

Propionsäure C^  H^  O*. 

Buttersäure C»  H8  O*. 

Baldriansäure CiOHioo*. 

Capronsäare QnB^^O^. 

Oenanthylsäure Ci^RHO*. 

Caprylsäure CiöHi^O*. 

Pelargonsäure Ci«HA804. 

Rutylsäure C^OHiOO*. 

? C«  H*  O» 

Bernsteinsäure . .  i . . .   C*  H^  O®. 

PyroweinsÄure G^Hö  O». 

Adipinsäure Ci2H»0O8. 

Pimelinsäure Ci*H*208. 

Korksäure e*6Hi*08. 

?  Ci8Hi«08. 

Fettsäure '  C2ÖH1808. 

Die  Existenz  und  Bildungsweise  der  neuen  Säure 
lehrt  nun,  dass  .  es  eine  Reihe  von  zweibasischen  Säuren 
niit  08  giebt,  die  zu  den  einbasischen  Säuren  ,mit  O*, 
deren  erstes  Glied  die  Benzoesäure  ist  und  unter  der  Be- 
nennung der  aromatischen  Säuren  bekannt  sind,  in  einem 
ähnlichen  Verhältniss  steht,  wie  die  Säuren  der  zweiten 
^te  oben  zu  den  flüchtigen  Fettsäuren  mit  O*.  Die 
Qlieder  dieser  Reihe  sind: 


Benzogsänre .......  Ci^H^  O*. 

Toluylsäure CißH»  O«. 

? Ct8Hiö04. 

Cumnpäure. .:.... .  C^OHiiO«.; 


f 


t 


j } 


j  >i 


I 

i 


190      Auffindung' und  Nachweifung  des  Strychnins. 

?         Ci*H4  Oö. 

Phthalsäure         {         oißTTß  na 
Terephthalsäure  \  •    •   C««H6  O». 

Insolinsäure C*®H®  O^, 

Die  Insolinsäure  gehört  demnach.  Wenn  man  von  den 
Kohlenstoffatomen  ausgeht,  einer  noch  unbekannten  Säure 
an,  die  zwischen  der  Toluolsäure  und  Cuminsäure  steht 
{Compt.  rend.  T.4L  —  (Jhem,  Pharm.  CentrbL  1855.  No.66,) 

B. 

Nene  Formel  für  das  Veratrin. 

O.  Merck  hat  veranlasst  durch  den  Umstand,  dass 
die  von  Couörbe  aufgestellte  Formel  rC3*H«N206) 
für  das  Veratrin  aus  der  Analyse  eines  nicnt  vollkommen 
reinen  Veratrins  hervorgegangen  ist^  eine  neue  Analyse 
^anz  reinen  Veratrins  unternommen.  Er  reinigte  dasselbe 
dadurch,  dass  er  eine  Auflösung  von  käuflichem  Veratrin 
in  wässerigem  Weingeist"  im  Wasserbade  bei  gelinder 
Wärme  verdunstete.  Dabei  schied  sich  ein  Theil  in 
Gestalt  eines  weissen  krystallinischen  Pulvers,  mit  einer 
braunen  harzigen  Masse  vermischt,  aus^  diese  letztere 
aber  konnte  durch  Waschen  mit  kaltem  Weingeist  ent- 
fernt werden,  so  dass  das  krystallinische  Pulver  zurück- 
blieb. Es  wurde  in  höchst  rectificirtem  Weingeist  auf- 
felöst,  aus  der  Lösung  aber  krystallisirte  beim  freiwilligen 
erdunsten  das  reine  Veratrin  in  halbzollgrossen  I&y- 
stallen,  die  die  Gestalt  von  rhombischen  Prismen  zeigten. 
Die  Elementarahalyse  dieses  ^reinen  Veratrins  führte  zu 
der  Formel:  C^^HSSN^Oi^.  Das  aus  dem  reinen  Veratrin 
dargestellte  Veratringoldchlorid  ergab  bei  der  Analyse 
die  Formel:  CMH52N2  016,  HCl  +  AuCR  Das  dar- 
gestellte schwefelsaure  Veratrin  ergab  analysirt:  C^^HS^ 
N20 16,  HO  S03.  (Ann.  der  Ckem.  u.  Pharm.  XIX.  200  -- 
203.)  G. 

Zur  Auffindung  und  Nachweisung  des  Strychnins« 

Es  hatte  sich  eine  Person  mit  eii^er  halben  Unze 
Krähenaugenpulver,  die  mit  einer  Drachme  Indigo  ver- 
setzt war,  vergiftet.  Man  gab  ihr  bald  darauf  15  Gran 
Zinkvitriol  als  Brechmittel.  Das  Erbrochene  und  2^2  Schop- 

f)en  Urin  wurden  Dr.  H.  Schröder  in  Mannheim  amt- 
ich  zur  Untersuchung  auf  Strychnin  übergeben.  Der- 
selbe wendete  da,bei  £lb  von  Stas  für  flüchtige  Alkaloide 
und   von   Otto   später   auch   auf  nicht   flüchtige  Alka- 
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loide  ausgedehnte  Verfahren  in  nachfolgender  abgekürzter 
Weise  an : 

Um  das  Alkaloid  frei  und  in  Aether  löslich  zu 
machen 9  wird  die  Substanz  sogleich  mit  kohlensaurem 
Natron  bis  zur  alkalischen  Reaction  versetzt,  darauf  wie- 
derholt mit  Aether  geschütteR,  und  der  Aether  klar  ab- 
gegossen und  gesammelt.  Das  nun  in  ätherischer  Lösung 
erhaltene  unreine  Alkaloid  wird  aus  dem  Aether  durch 
Schwefelsäure  bei  Zusatz  von  Wasser  unter  anhaltendem 
Schütteln  in  das  saure.  Wasser  übergeführt.  Der  Aether 
\^rd  abgegossen  und  das  saure,  das  Alkaloid  enthaltende 
Wasser  noch  mehrmals  mit  reinem  Aether  geschüttelt  und 
gewaschen.  Auf  diese  Weise  wird  die  Lösung  des  Alka- 
loids  von  fast  allen  fremdartigen  Stoffen  befreit.  Man 
versetzt  nun  die  saure  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron 
bis  zur  alkalischen  Reaction  und  löst  das  dadurch  wieder 
in  Freiheit  gesetzte  Alkaloid  in  Aether  unter  Schütteln 
auf.  Diese  Operation  wird  mehrmals  nach  dem  Abgiessen 
des  Aethers  mit  einer  frischen  Menge  reinen  Aethers 
wiederholt.  Man  überlässt  den  Aether  in  einer  Glasschale 
der  freiwilligen  Verdunstung,  zuletzt  an  einem  etwas  war- 
men Orte.  Das  Brucin  enthaltende  Strychnin  wurde  fiiuf 
diese  Weise  in  nahe  reinem  Zustande  als  fester  farbloser 
fast  weisser  Rückstand  auf  der  Glasschale  erhalten.  Nicht 
allein  im  Erbrochenen,  sondern  auch  im  Urin  wurde 
Strychnin  mittelst  Schwefelsäure  uiid  zweifach -chromsau- 
rem Kali  nachgewiesen.  Die  charakteristische  prächtige 
blaue  Färbung  zeigte  sich'  an  jeder  Stelle  des  Rückstan- 
des in  der  Schale.  Das  dem  Strychnin  beigemengte  Bru- 
cin wurde  durch  die  eigenthümliche  rothe  Färbung  mit 
massig  concentrirter  Salpetersäure  ebenfalls  nachgewiesen. 

Dr.  H.  Schröder  glaubt,  dass  der  von  ihm  hier  an- 
gegebene kurze  und  directe  Weg  zur  Isolirung  der  Alka- 
loide  aus  Conteniis  etc.,  am  zweckmässigsten  sei,  wenn 
nicht  etwa  die  Anwesenheit  einer  reichlichen  Menge  von 
Fett  etc.  die  vorausgehende  JBehandlung  der  Substanz 
mit  Alkohol  u.  s.  w.,  wie  sie  von  Stas  vorgeschrieben 
ist,  nöthig  machen  sollte.  (Dingl.polyt  Joum.  Bd,  CXLIIL 
S.  318  — 319.)  ^     C.  B. 

lieber  Colehicem^ 

Eine  wässerige  Lösung  des  Colchicins  färbt  sich,  wenn 
sie  mit  Schwefel-  oder  Chlorwasserstoffsäure  angesäuert 
wird^  intensiv  gelb.     Wird  diese  saure  Lösung  im  Wasser- 
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Imde  bis  zU:  .emem  gewissen  Grade  eingeengt^  so  ^fiillt 
Wasser  daraus  einen  blassgelben  Niederschlag,  der  got 
ausgewaschen  farblos  wird,  in  Alkohol  und  Aether  lös- 
'  lieh  ist,  und  aus  diesen  Lösungen  leicht  krystallisirt. 
Bei  Anwendung  von  Salzsäure  und  bei  freiwilliger  Ver- 
dunstung des  Lösungsmittels  erhält  man  eine  grössere 
Ausbeute.  Nach  einigen  Wochen  findet  man  eine  grosse 
Anzahl  von  Krystallen  angeschossen,  die,  gepulvert  und 
gut  gewaschen,  schon  durch  das  erste  Umkrjstallisiren 
fast  weiss  erscheinen. 

Dieses  krystallinische  Princip  ist  kein  Salz,  und  seine 
Reactionen  zeigen  keine  Spur  der  zu  seiner.  Darstellung 
angewandten  Säuren.  M.  L.  Oberlin,  der  es  zuerst  ent- 
deckt und  dargestellt,  nennt  es  Colchicein,  da  es  sich  von 
dem  durch  He^se  und  Geiger  (eigentlich  wohl  von 
Pelletier  und  Cavenjtou;  H.)  entdeckten  Colchicin 
wesentlich  unterscheidet. 

Dieses  neue  Alkaloid  krystallisirt  leicht  in  perlmutter- 
artigen Plättchen,  ist  in  kaltem  Wasser  vollständig  unlös- 
lich, ertheilt  ihm  indessen  eine  leichte  Bitterkeit^  welche 
durch  Kochen  mit  demselben  merklich  erhöht  wird,  wo- 
bei sich  gleichzeitig  eine  erhebliche  Menge  löst,  beim 
Erkalten  aber  wieder  ausscheidet.  Die  Auflösungsraittel 
des  Colchiceins  sind  Alkohol,  Aether,  Methylalkohol  und 
Chloroform,  welche  dadurch  eine  sehr  intensive  und  an- 
haltende Bitterkeit  annehmen. 

Die  alkoholische  Lösung  des  Colchiceins  färbt  sich 
•  durch  Zusatz  von  Platinchlorid,  ohne  damit  einen  Nieder- 
schlag zu  bilden.  Reine  concentrirte  Salpetersäure  löst 
es  und  färbt  es  sehr  intensiv  gelb,  welche  Farbe  in  vio- 
lett, dunkelroth,  hellroth  und  endlich  wieder  in  gelb  über- 
geht. Concentrirte  Schwefelsäure  bildet  damit  eine  sehr 
intensiv  gelbe  Lösung,  die  sich  durch  Zusatz  von  Was- 
ser nicht  verändert,  in  der  sich  aber  mit  der  Zeit  bräun- 
liche Flocken  bilden;  Salzsäure  löst  es  mit  hellgelber 
Farbe,  Essigsäure  ohne  Farbenänderung. 

Es  ist  ferner  löslich  in  Ammoniakflüssigkeit  und  kry- 
stallisirt daraus  durch  Verdunsten  an  der  Luft,  in  kau- 
stischem Kali,  es  färbt  sich  grün  durch  Eisenchlorür, 
erleidet  aber  weder  Färbung  noch  Trübung  durch  Blei- 
zucker oder  Bleiessig,  salpetersaures  Silberoxyd  und  Gall- 
äpfelaufguss. 

Pas  Colchicein  ist  an  der  Luft  uig^viBkränd€a*Uoh  und 
ohne  Einwirkung  auf .  die  Reagenspapiere.  StOhmihA.bei 
J550  und  färbt,  .sich  >ei  2W.  ,,  A'uf  .dem  lUat^D^leidie 
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erhitzt;  schmilzt  es  und  verbrennt  unter  Zurücklassung 
nur  eines  Fleckens,  der  ohne  Einwirkung  auf  befeuchtete 
Reagenspapiere  ist. 

Die  Elementaranalyse  ergab: 

C     62,669 

H      6,560 

N       4,298 

O    26,473 

100,000.  ^ 
Ob  erlin  hat  femer  noch  die  Präexistenz  des  CoU 
chiceins  in  dem  Samen  der  Herbstzeitlose,  nachgewiesen^ 
und  festgestellt,  dass  5  Centigrm.  dieses  Alkaloids  in  den 
Magen  eines  Kaninchens  gebracht  eine  vollständige  Läh- 
mung der  Gliedmaassen  bewirkte,  der  das  Thier  in  weni- 
gen Minuten  erlag.  (Joum.  de  Pharm,  et  deChim.  Avril 
f857.  pag.248ff.) Hendess. 

lieber  die  gogenaiiiiteii  Jalappaharze. 

W.  Mayer  hat  schon  früher  mitgetheilt,  dass  nach 
seinen  Versuchen  das  Harz  von  Cönvolvulus  Schideanus 
(der  knolligen  Jalappawurzel)  seinen  Hamptbestandtheilen 
nach  eine  gepaarte  Zuckerverbindung,  ein  Qlukosid  ist. 
üeber  die  Constitution  des  Harzes  des  Convolvulus  oriza- 
bensia  (der  stengeligen  Jalappawurzel)  ist  wenig  bekannt; 
W.  Mayer  zeigt  jetzt  durch  schlagende  Versuche,  dass 
beide  Harze  eine  gleiche  chemische  Constitution  haben 
und  dass  sie  homolog  sind. 

Nachdem  er  sich  mit  der  Reinigung  des  von  ihm 
Jalappin  genannten  Harzes  der  stengeligen  Jalappawurzel 
beschäftigt  und  diese  auf  verschiedene  Weise  bewirkt 
hatte^  bezeichnet  er  die  Eigenschaften  desselben  so:  Das 
Jalappin  ist  unkrystallisirbar,  kaum  etwas  gelblich  ge- 
farbty  gepulvert  ganz  weiss,  in  dünnen  Schichten  durch- 
sichtig, farblos;  völlig  wasserfrei  auch  bei  lOO^  spröde. 
Es  schmilzt  bei  löO^  zu  einer  gelblichen  klaren  Flüssig- 
keit, von  Sympsconsistenz,  ist  geruch-  und  geschmacklos 
und  in  weingeistiger  Lösung  von  einer  kaum  merklich 
sauren  Beaction.  Die  Elementaranalyse  führte  zu  der 
Formel:  C^H 5^032^,  Das  Jalappin  ist  sehr  wenig  in 
Wasser,  sehr  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  löslich 
femer  in  Holzgeist,  Benzol  und  Terpentinöl.  Es  löst 
sich  in  kaustischen  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  in 
der  Kälte  langsam,  beim  Kochen  rasch.  Aus  diesen  Lö- 
Bungen  scheiden  Säuren  nicht  mehr  unverändertes  Jalappin 
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ab;,   es  ist  unter  Wasserauihabme  in  eine  in  Wasser  Idisk 
liehe  Säure,  Jalappinsäure,  übergegangen. 

Beim  Erwärmen  mit  Salz-  und  Salpetersäure  tritt 
eine  allmälige  Zersetzung  des  Jala{^in&  ein^  es  wird  in 
Zucker  und  einen  fettigen  Körper  gespalten,  welche  Spal- 
tungsproducte  dann  durch  Salpetersäure  weitere  Zer- 
setzungen erleiden.  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst 
sich  das  Jalappin  allmälig,  die  Lösung  färbt  sich  in  kurzer 
Zeit  amaranthroth,  welche  Farbe  nach  einigen  Stunden 
wieder  verschwindet,  indem  die  Masse  braun  wird.  Auch 
hier  tritt  eine  Spaltung  des  Glukosids  ein.  Ebenso  tritt 
sie  ein  durch  die  Einwirkung  schmelzender  Alkalien. 
Wie  das  Jalappin  wird  auch  die  Jalappinsäure  in  Zucker 
und  einen  fettigen  Körper  gespalten,  den  Mayer  Jalap- 
pinol  nennt.  Dasselbe  geht  mit  kaustischen  Alkalien  Ver- 
bindungen ein,  erleidet  aber  dabei  eine  eigenthümliche 
Veränderung,  es  enthält  nämlich  aus  der  Verbindung  mit 
Basen  wieder  abgeschieden  1  Aeq.  Wasser  weniger  und 
verhält  sich  wie  eine  Sättre,  die  Mayer  JalE^inolsäüre 
nennt.  Durch  das  äussere  Ansehen  und  durch  das  Ver- 
halten ge^en  die  gewöhnlichen  Lösungsmittel  sind  Jalap- 
pinol  und  Jalappinolsllture  nicht  zu  unterscheiden,  im 
Schmelzpunct  dagegen  sind  sie  um  einige  Grade  ver- 
schieden. 

Jalappin,  Jalappinsäure  und  Jalappinolsäupe  liefern 
mit  Salpetersäure  von  mittlerer  Stärke  oder  mit  rauchen- 
der Salpetersäure  behandelt  Ipomsäure  und  Oxalsäure. 
Dasselbe  geschieht  auch  bei  dem  Harze  der  knolligen 
Jalappawurzel,  wie  dies  Mayer  früher  schon  ermittelt  hat. 

Das  aus  der  knolligen  Jalappawurzel  (Corwolvulus 
Schideanus)  erhaltene  Harz  haben  iLayser  und  Mayer 
früher  Rhodeoretin  genannt.  Mayer  schlägt  jetzt  dafür 
den  Namen  Convolvulin  vor,  weil  Convolvulin  und  Jalap- 
pin dieselbe  Beaction  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
zeigen  und  ^  beide  also  mit  gleicher  Berechtigung  diesen 
Namen  fuhren  können.  Wie  Jalappin  in  Jalappin- 
säure, Jalappinpl,  Jalappinolsäure  und  IpQmsäure  über- 
geht, so  lässt  sich  auch  das  Convolvulin  in  Convolvolin- 
säure  verwandeln  und  in  Zucker  und  Conv(^yulinol  spalten, 
aus  welchem  letzteren  denn  auch  die- Convolvulinolsäure 
hervorgeht. 

Die  durch  Analysen  gefundenen  Formeln  sämmtlicher 
aufgeführter  Körper  sind  folgende: 

Jalappin C6»H56032. 

Jalappinsäure.. C68H56032  -f  3  HO. 
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Jalappitiol C32H310V 

Jalappmolsäure C32H30Oß 

(1  Aeq.  HO  weniger  als  Jalappitiol). 

Ipoinsäure C^OH»  O«. 

CoBvolvulin  ...... .   C62H50O32. 

Convolvulins&ure . . .  Cß^HSOO»«  -f  8 HO. 

Convolvulinol 02€H25O7. 

;  Convolvulinolsäure  -.   C26H2406. 

(1  Aeq.  HO  weniger  als  ConyolvTilinol). 
Die  beiden  Glukoside:  Jalappin  und  Convolvulin  sind 
ein  neues  Beispiel  für  den  in  der  unorganischen,   wie  in 
der  orsanisehen  Chemie  von  fest  all^en  Ghemikem  adop- 
ürten  Grundsatz^   dass  sauerstoffhaltige  Köiper  derselben 
Reihe,    d.  h.  Körper,    die  durch  eine  gewisse  üeberein- 
stimmung  und  gesetzmässige  Beziehung  in  ihren  Eigen- 
schaften und   durch  ansCloges  Verhalten   bei  Zersetzungs- 
processen  als.G^i^diidr'  «iner  K^te  alsaml^teri^lrt  sind,  eine 
deich  grosse  Anzahl  Sauerstoffatome   enthalten   und  dass 
ihre  Verschiedenheit  bedingt  werde,    dort  durch  die  Art 
des  mit  dem  Säuerstoff  verbundenen  Atoms,    hier  durch 
die  Zahl  der  gleichartigen  Atome.     Die  Atomgruppe  die* 
ser  Glukoside  zerfallt  gleichsam  durch  einen  leisen  An- 
stoiss  in  Zucker  und  eine  Säure,  sie  zerfällt  der  verschie- 
denartigsten Agentien  unterworfen   stets   in  diese  beiden 
Körper  oder  in  ihre  Zersetzungsproducte.    Man  ist  durch 
dieses  Verhalten  allein  berechtigt,  nach  den  heutigen  An- 
achten  der  Chemiker  diese  Körper  als  gepaarte  Zucker- 
verbindnng^Ei'  anzusehen,    d.  h.  die  Präexistenz  verschie- 
dener Atomgruppen  darin  anzunehmen.     Bis  jetzt  stehen 
die  beiden  Glukoside  Jalappin  und  Convolvulin  in  Bezie- 
himg auf  ihr  chemisches  Verhalten   vereinzelt  da.      Es 
giebt  kein  Beispiel,  dass  ein  indifferentes  Glukosid  durch 
Wasseraufnahme  in  eine  Säure  übergeht,   die,   wenn   sie 
auch  niur  sehr  schwer  Salze  von  unveränderlicher  Con- 
stitution bildet,  dennoch  eine  starke  Säure  ist.     Sie  rea-^ 
girt  so  sauer,   wie  eine  Minei^alsäure,   treibt  Koblensäuire 
mit  Leichtigkeit  aus  ihren  Verbindungen  mit  älkalii^chen 
Erden   aus   und   nmefat   beim    Erhitzen   mit   essigsaure 
Salzen  die  Essigsäure  frei.     Die  Glukosidsäuren   spalten 
sich  unter  Aufnahme  von  8  At  Wasser  in  3  At.  Zucker 
und  einen  fettartigen  Körper,  der  sich  mit  Basen  verbin- 
det, und  daraus  abgeschieden  1  At.  Wasser  weniger  ent- 
hält,   indem  er   in    eine    fette   Säure   übergegangen  ist. 
Diese  Fettsäure:  besitzt  nur  ein  Sättigungsvermögen  von 
1,  während  das  der  GlukosidEläure  3  ist.    Also  umgekehrt 
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wie  bei  der  Galläpfelgerbsäure.  Dort  sind  3  At  Gallus- 
säure mit  1  At.  Zucker  gepaart^  die  Spaltung  geht  unter 
Aufnahme  von  8  Ai  Wasser  vor  sich  und  die  Sättigungs- 
capacität  der  erhaltenen  Gallussäure  ist  dreimal  so  gross^ 
als  die  der  Gerbsäure.  Auffallend  ist  eS;  dass  die  Sät- 
tigungscapaeität  der  Glukosidsäure  mit  2  At.  Zucker  ge- 
ringer isty  als  die  der  JalappinsäurC;  von  der  sie  abgelei- 
tet werden  muss.  Durch  den  Austritt  von  C^^H^O^  geht 
sie  von  3  auf  1' herab,  C12H909  ist  aber  die  Formel  der 
Glucinsäure.  Mayer  hofft,  dass  die  schönen  Unter- 
suchungen von  Berthelot,  dem  es  gelungen  ist,  Mannit 
mit  Fettsäure  zu  verbinden,  einiges  Licht  über  die  ßoUe 
des  Zuckers  verbreiten  werden,  die  er  in  solchen  Ver- 
bindungen spielt  (Anncd.  der  Chem.  u.  Phaofn,  XIX*  129 
—  176.) G. 

Das  Katedm  ud  setee  Saures. 

Die  Untersuchungen  verschiedener  Katechu«orten  und 
die  Versuche  zur  Ermittelung  der  Beziehung  zwischen  der 
Katechugerbsäure  und  Katechusäure  haben  Dr.  C.  Neu- 
bauer zu  nachstehenden  Resultaten  geführt: 

1)  Die  Darstellung  vollkommen  reiner  Katechugerb- 
säure ist  sowohl  durcn  Fällung  mit  Schwefelsäure,  als 
auch  durch  Ausziehen  mit  Aether  nicht  möglich,  da  die 
mit  in  Lösung  übergehende  Katechusäure  ebenfalls  durch 
Schwefelsäure  gefallt  wird  und  durch  Aether  bedeutende 
Mengen  dieser  Säure  aus  dem  Kateehu  mit  aufgenommen 
werden. 

2)  Die  Katechusäure  steht  nicht  in  derselben  Bezie- 
hung zum  Katechugerbstoff,  wie  die  Gallussäure  zur  Gal- 
lusgerbsäure,  sondern  wahrscheinlich  gerade  in  einer  um- 
gekehrten. 

3)  Die  verschiedenen  Charaktere  der  einzelnen  Ka- 
technsorten  werden  wahrscheinlich  nur  durch  die  ver- 
schiedene Art  der  Bereitung  bedingt. 

4)  Die  in  den  verschiedenen  jkatechusorten  enthal- 
tene E^atechusäure  hat  dieselbe  Zusammensetzung.  Der 
einfachste  Ausdruck  ist:  Ci7H>20*ö,  worin  3  Aeq.  bei 
100^  flüchtiges  Wasser  sind. 

5)  Durch  lange  anhaltendes  Kochen  bei  10(M>  wird 
die  Katechusäure  nach,  und  nach  zersetzt 

6)  Reine  Katechusäure  liefert  bei  der  Zersetzung  noit 
Schwefelsäure  eine  bedeutende  Menge  einer  braunen  un« 
löslichen  Substanz,  aber  keinen  Zucker. 
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7)  Möglichst  reine  Eatechugerbsäure  liefert,  auf  gleiche 
Weise  behandelt,  ebenfalls  keinen  Zucker. 

8)  Eine  reine  Lösung  von  Katechusäure  wird  durch 
Schwefelsäure  gefällt  und  reducirt  aus  der  Fehling'schen 
Kupferlösung  beim  Kochen  Kupferoxydul.  (Annal,  der 
Chem.  u.  Pharm.  XX,  337  —  360)  G. 


Heber  Leone -Islands  Guano. 

Anderson  hat  bekanntlich  die  in  neuerer  Zeit  in 
den  Handel  gekommenen  Guanos  analysirt.  Zur  Kennt- 
niss  dieser  giebt  er  noch  einen* Beitrag  durch  die  Ana- 
lyse des  sogenannten  Leone  -  Islands  Quano.  Derselbe 
besteht  in  100  Theilen  aus: 

Wasser 23,6ö 

Organ.  Materien  und  Ammoniaksalzen    4,27 

Phosphaten 13,58 

Gyps 29^95 

Alkalisalzen' 5,40 

Sand 2345 

100,00 
Das  Ammoniak  darin  beträgt  .  .  .  0,67 
Phosphorsäure  der  Alkalien  =  1,16 

phosphorsaurem  Kalk     ....      0,52. 

Die  Tonne  ist  demnach  1  Pfd.  12  Sh.  werth.  (Joum. 
of  Agric.  and  Transact.  of  the  Higld.  Soc.  N.  Ser.  No.  55.  — 
Chem.  CetUrbl.  1857.  No.  11.)  B. 


Tersfifiuig  der  Fette  durcli  wasserfreie  Oiyde. 

Man  nimmt  im  Allgemeinen  an^  dass  die  Verseifung 
der  Fette  nicht  ohne  Gegenwart  des  Wassers  möglich  ist. 
Nachfolgende  Versuche  werden  zeigen,  dass  diese  An- 
nahme nicht  völlig  richtig  ist,  und  dass  mit  den  wasser- 
freien Metalloxyden  ebenso  verseift  werden  kann,  wie 
mit  deren  Hydraten  oder  einem  Gemenge  derselben  mit 
Wasser. 

Pelouze  wendete  zu  seinen  Versuchen  vorzüglich 
Talg  an;  er  bat  dieselben  aber  auch  auf  die  Oele  aus- 
gedehnt und  bei  diesen  die  gleichen  Resultate  erhalten, 
so  dass  die  Besultate  auf  alle  neutralen  Fette  Anwen- 
dung finden. 

Wasserfreier  Kalk  bewirkt  bei  250<>  eine  vollstän- 
dige Verseifung   des    Talgs.      Die   Kalkseife   giebt  bei 
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Z^rBcftzung  mit  Säuren  95—96  Proc.  vom  Gewicht  des 
angewendeten  Talgs  an  Fettsäuren,  welche  identisch  mit 
den  von  Chevreul  aus  dem  Talg  erhaltenen  smd.  Sie 
giebt  femer  an  Wasser  Glycerin  ab  und  eine  kleine 
Menge  eines  löslichen  KalksalzeS;  dessen  Säure  der  Verf. 
nicht  näher  bestimmen  konnte. 

Während   der  Reactiön    entweichen   aus    der  Masse 

weisse  Dämpfe,    nach  verbranntem  Zucker  und  Aceton 

.  riechend.     Sie  machen  2  —  3  Procent  vom  Gewicht  des 

Talgs  aus  und  bestanden,  wie  sich  nach  ihrer  Conden- 

sation  erwies,  aus  Wasser,  Aceton  und  Glycerin. 

10  Th.  wasserfreier  Kalk  gentigen  zur  vollkommenen 
Verseifiing  Von  100  Th.  Talg;  noch  leichter  geht  sie  mit 
12—14  Th.  Kalk  vor  sich.  . 

Wenn  man  mit  grossen  Massen  der  Mischung  arbei- 
fet,  so  ist  es  leicht  möglich,  dass  sich  die  Temperatur 
'  schnell  erhöht,  selbst  wenn  man  die  Masse  vom  Feueif 
entfernt,  wenn  das  Thermometer  250 — 260®  zeigt;  es 
schäumt  dann  die  Masse  unter  Entwickelung  überaus 
dicker  Dämpfe  auf  und  zeigt  eine  Zersetzung  ^nlich  der 
durch  Feuer  bewirkten,  während  eine  schwarze  kohlige 
Masse  zurückbleibt. 

Wasserfreier  Baryt  oder  Strontian  zeigen  die  gleiche 
Reactiön  wie  Kalk.  Selbst  Bleioxyd  zersetzt  die  neutra- 
len Fette  auf  gleiche  Weise. 

Es  ist  durch  allniälige  Erhöhung  der  X^mperatur 
leicht  möglich,  aus  einer  Mischung  von  Massicot  oder 
Glätte  und  Talg  eine  Bleiseife  zu  bilden,  aus  'welcher 
Salpetersäure  95 — 96  Proc.  Margarin-,  Stearin-  und  Olein- 
säure ausscheidet. 

•Di^/Bildutig  der  Fettsäuren 'mit  Talg  und  den  was- 
serfreien Metalloxyden  ist  eine  neue  und  interessante 
Thatsache,  welche  aber  an  Chevreurs  Theorie  der  Ver- 
seifung nichts  ändert,  sondern  nur  zeigt,  dass  die  Ver- 
seifung auch,  ohne  Wasser  vor  sich  gehen  kann.  Che- 
vreul zeigte  bekanntlich,  dass  die  Elemente  des  Was- 
sers bei  der  Verseif ung  von  dem  Glycerin  und  den  Fett- 
säuren aufgenommen  werden,  hat  aber  diese  Säuren  nur 
im  freien  Zustande,  nach  ihrer  Abscheidung  aus.  den  Sei- 
fen, ins  Auge  gefasst,  also  nachdem  sie  sich  mit  Wasser 
verbunden  hatten. 

Verseift  man  den  Talg  mit  Calciumoxyd,  so  verliert 
er  mindestens  2  Proc.  von  seinem  Gewichte,  ein  Verlust, 
welchen  man  nur  einer  entsprechenden  Zersetzung  des 
Glycerina  zuschreiben  kann. 
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Wenn  also  die  VerBeifbng  bezüglich  der  Fettsäuren 
vollständig  ist,  so  scheint  sie  besüglich  des  Glycerins 
nicht  so  einfach  za  sein.  Auch  die  wasserfreien  Sänren 
verseifen  die  neutralen  Fette  bei  erhöhter  Temperatur; 
die  Beaction  ist  aber  langsam  und  unvollständig. 

Pelouze  liess  während  einiger  Stunden  einen  Strom 
trocknen  Chlorwasserstoffgases  bei  250®  durch  Talg  strei- 
chen, wobei  sich  reichlich  das  von  Berthelot  entdeckte 
Chlorhydrin  entwickelte.  Der  Rückstand  gab,  mit  Alka- 
lien behandelt,  ungefähr  die  Hälfte  seines  Gewichts  an 
fetten  Sä«ren.^  S  betrSchtlioher  Theü  des  Talgs  war 
nicht  verseift,  dagegen  mit  gefärbten  Stoffen  gemengt, 
weldie  er  nicht  näher  prüfen  konnte.  Er  glaubte  an- 
fangs, es  köimten  diese  Beobachtungen  für  die  Fabrika- 
tion von  Stearinkerzen  von  Nutzen  sein,  insofern  die  Ver- 
seifung durch  wasserfreien  Kalk  schneller  vor  sich  geht, 
als  nach  .dem  gewöhnlichen  Verfahren,  und  folglich  an 
Kalk,  so  wie  an  Schwefelsäure  zur  Zersetzung  der  Seife 
erspart  wird,  fand  jedoch  bald  im  gelöschten  Kalk  pder 
Kalkhyddrat  ein  noch  viel  besseres  Elrsatzmittel  für  das 
bisherige  Verfahren  bei  der  Kerzenfabrikation. 

10 — 12  Proc.  auf  gewöhnliche  Weise  gelöschter  Kalk 
bewirken  bei  210  —  225<>  eine  vollständige  Verseifung  des' 
Talgs.  Das  Glycerin  bleibt  innig  gemischt  mit  der  Kalk- 
seife,  welche  weiss,  amorph,  halbdurchsichtig  und  fast 
farblos  ist  und  durch  Wasser  vom  Glyceiin  befreit  wer- 
den kann.  Durch  schwache  Salzsäure  oder  Schwefelsäure 
köim^[i  aus  der  Seife  96  Proc.  Fettsäuren  abgeschieden 
werden. 

1  Kilogrm.  Talg  war  mit  120  Grm.  feingepulv^tem 
Kalkhydrat  gemischt  zwischen  215  und  220^  in  weniger 
als  einer  Stunde  verseift,  bei  250^  selbst  schon  in  eini- 
gen Minuten.  Wendet  man  150  Grm.  Kalkhydrat  an,  so 
geht  die  Verseifung  noch  viel  leichter  vor  sich.  Man 
erhält  in  letzterem  Falle  eine  härtere,  leichter  zu  palve- 
risirende  und  schönere  weisse  Seife;  die  daraus  abge- 
schiedenen Säuren  sind  sehr  weiss  und  rein. 

Die  Verseifung  auf  gewöhnliche  Art,  mit  Kalkmilch 
und  bei  Siedhitze  des  Gemisches,  dauert  bekanntlich  bei 
ebenso  viel  Talg  wenigstens  20  bis  30  Stunden;  ja  um 
vollständige  Verseifiing  zu  erzielen,  muss  man  noch  viel 
mehr  Kalk  anwenden;  die  Operation  dauert  in  den  Fa- 
briken gewöhnlich  einen  ganzen  Tag. 

Der  Verf.  hat  vor  einiger  Zeit  angegeben  (Joum. 
ßirprakL  Chemie,  Bd.  66.  S.  300  resp.  306),  dass  die  Ver- 
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aeifung  der  Oele  mit  alkoholischer  Kali-  oder  Natron- 
lösung rascher,  als  mit  wässerigen  Lösungen  vor  sich 
geht  und  diese  Art  der  Verseifung  für  Vorlesungsversuche 
empfohlen.  Man  wird  zu  solchen  jetzt  Kalkhydrat  neh- 
men und  macht  es  auf  diese  Weise  möglich,  in  derselben 
Zeit  den  Zuhörern  die  Fettsäuren  und  das  entstandene 
Glycerin  zeigen  zu  können.  ^(Compt  rend.  T.42,  1SÖ6. 
(No.  23.)  p.  108 L  —  J(mm.ßlrprakt.  Chem.  Bd.  69.  Hft.  7 
und  8.)  H.  B. 

Arachinarten« 

Die  von  Scheven  und  Gössmann  im  _Oel  von 
Arachis  hypogaea  entdeckte  Talgsäure,  die  Arachinsäure 
=  C40H40O4  r=r  HO,C40H39O3  liefert  nach  Marcellin. 
Berthelot  mit  Glycerin  drei  verschiedene  neutrale  Ver- 
bindungen, nämlich: 

1)  Monarachin  =  CßH^OS,  C40H39O3,  Es  ent- 
steht  bei  achtstündigem  Erhitzen  der  Arachinsäure  mit 
Glycerin  auf  1800  C. 

Neutral,  weiss,  beinahe  unlöslich  in  kaltem  Aether, 
wenig  löslich  in  siedendem  Aether,  aus  welchem  es  sich 
in  feinen  Kömern  absetzt. 

2)  Diarachin=:C6H705,  C40H39O3  4.HO,C40H39O3 
entsteht  durch  Erhitzung  des  Glycerins  mit  Arachinsäure 
auf  200 — 2300C.  bei  sechsstündiger  Einwirkung;  öder  durch 
achtstündiges  Erhitzen  des  Monarachins  und  der  Arachin- 
säure nebst  einer.  Spur  Wasser  bei  200  —  230<>  C.  Es 
ist  neutral,  weiss,  beinahe  unlöslich  in  kaltem  Aether^ 
sehr  wenig  löslich  in  siedendem  Aether;  aus  dieser  Lö- 
sung scheidet  es  sich  in  ausserordentlich  feinen  Körnern 
ab,  die  selbst  bei  stärkster  Vergrösserung  nichts  krystal- 
linisches  zeigen.  Es  ist  leichter  löslich  im  Schwefelkoh- 
lenstoff, als  im  Aether,  aber  auch  aus  dieser  Lösung 
scheidet  es  sich  nicht  krystallinischer.  Es  schmilzt  bei 
75<>  C.  Auf  einem  Platinblech  erhitzt  verflüchtigt  es  sich 
beinahe  vollständig ;  brennt  dann  mit  heller  Flamme,  ohne 
Asche  zu  lassen.  Bei  lOO^C.  70  Stunden  lang  mit  ge- 
löschtem Kalk  erhitzt,  verseift  es  sich  vollständig  und 
liefert  Glycerin  und  Arachinsäure. 

3^  Triarachin  =  C6H503,  (C40H39O3)3.  Man  er- 
hält dasselbe  durch  Zusammenschmelzen  des  Diaracbins 
mit  seinem  15-  bis  ISfachen  Gewicht  Arachinsäure,  Er- 
hitzen des  vollständig  trocknen  Gemenges  in  einer  Köhre 
8  bis  10  Stunden  lang  bei  200  —  2200  C.  und  Reinigung 
mit  Kalk  und  Aether.  Ea  ist  neutral,  wenig  löslich  in 
Aether« 
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Zur  Entfernung  jeder  Spur  beigemengter  freier  Säure 
behandelt  man  diese  Arachinarten  wie  folgt:  Man  schmilzt 
die  rohe  künstliche  Fettmasse  in  einem  Kölbchen  im  Was- 
serbade, fügt  eine  beträchtliche  Menge  gelöschten  Kalk, 
dann  ein  wenig  Aether  zu,  digerirt  1/4  Stunde  lang  im 
Wasserbade  und  behandelt  dann  mit  siedendem  Aether. 
Die  frei  vorhanden  gewesene  fette  Säure  bleibt  nun  au 
Kalk  gebunden  als  im  Aether  unlösliches  Salz  zurück 
und  nur  der  neutrale  fette  Körper  löst  sich  in  Aether 
und  bleibt  nach  Verdunstung  des  Aethers  zurück.  Man 
löst  den  Rückstand  in  siedendem  Alkohol  und  prüft  die 
beisse  Lösung  mit  im  Alkohol  gelösten  Lackmusblau, 
welches  durchaus  nicht  geröthet  werden  darf.  Tritt 
Röthung  ein,  so  muss  die  Behandlung  mit  Kalk  und 
Aether  noch  einmal  wiederholt  werden.  (Ann.  de  Chim. 
etdePkys.  d.Ser.  AaätlSöG.  Tom.  XL  VII.  p.  356 -^359.) 

^  Dr.  H.  Ludtoig. 

Chemische  llntersiiehiiitg  meB^chlirher  Lymphe. 

Prof.  S  ch  e  r  e  r  erhielt  von  Vi  r  ch  o  w  eine  kleine  ^Quan- 
tität reiner  menschlicher  Lymphe.  Dieselbe  hatte  bereits 
ein  sehr  wenig  röthlich  gefärbtes  Fibrincoagulum  am 
Boden  desGefasses  gebildet,  und  über  demselben  befand 
sich  eine  klare,  schwach  gelblich  gefärbte,  fadenziehende 
Flüssigkeit  von  schwach  alkalischer  Reaction.  Fetttröpf- 
chen waren  nur  in  sehr  geringer  Menge  darin  bemerkbar. 
Das  Gesammtgewicht  mit  Faserstoffgerinnsel  betrug 
13,456  Grm. 

Nachdem  das  klare  Serum  grösstentheils  abgegossen 
war,  wurde  das  Coagulum  mit  den  anhängenden  Serum- 
resten mit  Wasser  verdünnt,  abfiltrirt,  gut  ausgewaschen 
und  getrocknet;  es  wog  0,005  Grm.  =  0,371  auf  lOOO 
Theile  Lymphe.  Von  dem  abgegossenen  Serum  gaben 
12,848  Grm.  0,540  Grm.  festen  Rückstand  bei  llOO  und 
0,094  Grm.  Asche,  welche  schwach  alkalisch  reagirte, 
niit  Salpetersäure  keine  Kohlensäure  entwickelte,  ziem-^ 
lieh  viel  Chlor,  dann  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure, 
Kali  in  ziemlicher  Menge,  Natron  und  wenig  Erdphos- 
phat und  Eisen  erkennen  Hess. 

Die  Berechnung  obiger  Resultate  auf  1000  Theile 
Lymphe  ergiebt: 

Wasser 957,60 

Feste  Theile ,    42,40^ 

Fibrin  nebst  Lymphkörperchen  0,37 
Albumin  und  Extractivstoffe  .  34,72 
Anorganische,  Stoffe     ....      7,31 


L 


^202  Natur  der  thierisehen  KrystaUlmse. 

Leider  reichte  die  geringe  Menge  des  zu  Gebote 
stehenden  Materials  nicht  hin^  weitere  Untersuchtogen 
anzustellen. 

Wenn  nun  im  voriiegenden  Falle  die  Wassennenge 
und  der  Gehalt  an  organischen  Stofifen  (Fibrin  und  Albu- 
min) ziemlich  mit  den  Angaben  von  Nasse  und  Gei- 
ger übereinstimmen,'  so  ist  dieses  weniger  bei  den  Mine- 
ralstoffen,  insbesondere  bezüglich  der  Kohlensäure  und 
Phosphorsäure,  der  Fall,  von  denen  erstere  in  der  Asche 
fehlte,  letztere  dagegen  in  ziemlicher  Menge  vorhanden 
war.  Auch  der  relativ  ziemlich  grosse  Gehalt  an  Kali 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden.  {Verhandl. 
der  Würzb.  phys.-med,  GeaelUch.  —  Joum*  fwr  frakt,  Chem. 
Bd.  70.)  ^         B. 

lieber  die  Natur  der  thierisclieii  KrystalHmse^ 

haben  Valanciennes  und  Frimj  sehr  interessante  Ver- 
suche angestellt,  die  zu  folgenden  Resultaten  geführt  Jiaben. 

1)  Die  KrystalUinse  der  Säugethiere  ist  aus  in  Was- 
ser unlöslichen  Fasern  gebildet,  die  in  der  Mitte  der  Linse 
durch  eine  eiweisshaltige  Substanz  zusammengehalten  wer- 
den, welche  bei  65^  gerinnt.  Durch  längere  Behandlung 
mit  Alkohol  wird  sie  durchscheinend  tmd  nimmt  einen 
ambraähnlichen  Geruch. an.  Mehr  nach  dem  Bande  der 
Linse  hin  werden  die  Fasern  ebenfalls  durch  einen  eiweiss- 
artigen  Körper  vereinigt,,  der  indessen  durch  Kochen 
nicht  gerinnt,  und  durch  Chlorwasserstoffsäure  nicht  ge- 
bläuet wird.  Valanciennes  und  Fremy  nennen  ihn 
Metalbumin. 

2)  Diese  beiden,  anatomisch  verschiedenen  Substan- 
zen, die  zwei  verschiedene  Theile  der  Säugethier- Kry- 
stalUinse ausmachen,  müssen  durch  besondere  Kamen 
unterschieden  werden,  wozu  von  den  Verf.  die  Namen 
Endophacin  für  die  Centralschicht  und  Exophacin  für  die 
äussere  Schicht  in  Vorschlag  gebracht  werden. 

*         3\  Die  KrystalUinse  der  Vögel,  Reptilien  und  Batra- 
chier  weicht  von  derjenigen  der  Säugethiere  wenig  ab. 

4)  Die  KrystalUinse  der  Fische  besteht  ebenfaUs  aus 
zwei  verschiedenen  Theilen.  per  äussere  Theil  oder  das 
Exophacin  ist  aus  Metalbumin  zusammengesetzt,  der 
innere  dagegen  -aus  einer  eiweissartigeri,  festen  und  im 
Wasser  unlöslichen  Substanz,  dem  Phaconin,  gebildet. 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  JuiU  1857.  p.  6  ff.)     Hendess. 
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Explosion  von  Kohlenpulver. 

Frisch  geglühte  Bachenholzkohlen  fein  gepulvert,  waren  sofort 
in  Gläser  fest  eingestampft  und  verkorkt  worden.  Nach  etwa  acht 
Wochen  wurde  ein  Glas  geöfiiiet,  wobei  der  kaum  gelüftete  Kork 
mit  Gewalt  herausgeschleudert  wurde,  welchem  die  Hälfte  des 
Pulvers  wie  ßiqQ  Fontaioe  nachfolgte.  Die  übrigen  Gläser  zeigten 
dieselbe  EoteKeinittig.«  bannen  borg  erklärt  -  sich'  diese  Erschei- 
nung, indem  er  annimmt,  dass  der  Sauerstoff  der  mit  eingeschlos- 
senen Luft  sich  durch  Aufnahme  von  Kohlenstoff  in  Kohlenoxyd 
verwandelt  habe^  doch  ist  das  die  Explpsion  verursachende  Gas 
einer  chemischen  Untersuchung  nicht  unterworfen  worden.  (Zthchr. 
fih-  Pkar^.  1857,  8, 137.) •  E, 

lieber '  Egiis6-Oel. 

Seit  Kurzem  kommt  im  Handel  ein  Oel  unter  dem  Namen 
£gus^-Oel  vor.  £s  ist  nach  W.  F.  Daniell  das  durch  Anwendung 
von  Wärme  aus  den  reifen  Samen  einer  Kürbisart  in  West-Afrika 
gepresste  fette  Oel,  das  namentlich  von  Sierra  Leone  aus  verschifft 
wird.  Von  den  Samen  dieser  Kürbisart  werden  »«wei  Sorten  unter 
dem  afrikanischen  Namen  Emsi  ausgeführt,  und  wiewohl  jede  Art 
von  einer  besonderen  Mutterpflanze  abzustammen  scheint,  mit  dem  ge- 
meinschaftlichen Namen  Bärra  bezeichnet.  Sie  besitzen  im  frischen 
Znstande  «nen  den  Mandeln  und  Haselnüssen  ähnlichen  Geschmack 
und  werden  von  den  dortigen  Eingebomen  als  Nahrungsmittel  be- 
nutzt. Das  daraus  gewonnene  fette  Oel  besitzt  eine  schön  gold- 
gelbe Farbe  und  einen  lieblichen  Geschmack,  so  dass  es  sich  zu 
einem  vortrefflichen  Speiseöle  eignet,  ausserdem  auch  als  Brenn- 
material und  Maschinenfett  benutzt  werden  kann.  {Pharm,  Joum, 
and  TwmMct  Dechr,  1856.  pctg.  307  ff,)  Hendesa. 


Missfarbig  gewordene  silberne  Gegenstände  leieht  wieder 

neu  herzustellen. 

Prof.  Böttger  ist  es  gelungen,  silberne  Gegenstände  aller  Art, 
welche  durch  die  Zeit  so  missfarbig  und  durch  Schwefelwasserstoff- 
Exhalationen  zum  Theil  so  angelaufen  waren,  dass  ihre  vollstän- 
dige Säuberung  und  Reinigung  auf  keine  Weise,  selbst  nicht  durch 
den  bekannten  Sud  d^r  Silberarbeiter,  gelingen  wollte,  auf  elektro- 
lytischem Wege  in  einer  unglaublich  kurzen  Zeit  völlig  wieder  wie 
neu  herzustellen.  Zu  dem  Ende  bringt  man  eine  gesättigte  Lösung 
von  Borax  in  Wasser,  oder  eine  Aetzkalilauge  von  massiger  Con- 
centration  in  heftiges  Sieden  und  taucht  hierin  die  in  ein  siebartig 
durchlöchertes  Gefäss  von  Zink  g^egten  missfarbigen  Gegenstände' 
ein.  Wie  durch  einen  Zauber  sieht  man  da  die  grauen  und  schwai*- 
zen,  grösstentheils  aus  einem  dünnen  Anfluge  von  Schwefelsilber 
bestellenden  Stellen  verschwinden  und  die  Gegenstände  im  schön- 
sten Silberglanze  wieder  hervortreten.  In  Ermangelung  eines  Zink- 
siebes lässt  sich  derselbe  Zweck  auch  dadurch  erreichen,  dass  man 
die  in  eine  der*  genannten  siedenden  Flüssigkeiten  eingetauchten 
Gegenstände  an  verschiedenen  Stelleu  mit  einem  Zinkstäbchen  b'e- 
rölirt.    (Jahreaber.  desphys.  Ver.  in  Frankfurt  a.  M.  1855  -r  56.)    ß*  • 
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IT.  lilteratur  und  ILrltib. 


Einleitung  in  die  Mineralquellenlehre.  Ein  Handbuch 
für  CJitemiker  und  Aerzte  von  Dr.  R.  M.  Lerschi 
Arzte  zu  Aachen.  •  IL  Bd.  1.  Theil.  Diätetische  und 
therapeutische  Hydrologie,  Seebäder,  Inhalationen, 
Mutterlaugen,  Sehlammbäder,  Schlackenbäder,  Kiefer- 
bäder, Traubenkuren,  Molkenkuren.    Erlangen  1857. 

J.  Diätetische  Hydrologie,  —  IL  Therapeutische  Hydrologie. 

Der  Verf.  giebt  zuvörderst  eine  Besprechung  des  diätetischen 
Gebrauches  des  gemeinen  Wassers,  gewissermaassen  nur  als.  Vor- 
läufer einer  künftigen  diätetischen  Hydrologie.  Es  wird  eine  Skizze 
einer  Geschichte  der  Wasserleitungen  beigebracht.  £s  ist  der  Was- 
serleitungen gedacht,  die  Schädlichkeit  der  Bleiröhren  erwähnt  Es 
wird  des  Vortheils  der  filtrirten  Trinkwässer  gedacht,  die  Nach- 
theile des  sogenannten  weichen  Wassers  als  Trinkwasser  hervor- 
gehoben. .  .  ' 

Therapeutische  Hydrologie  oder  balneologischer  Wegweiser, 

Hier  werden  die  verschiedenen  Krankheitsfonnen  erwähnt,  gegen 
welche  der  Gebrauch  des  Wassers,  besonders  der  Mineralwasser, 
angewendet  ist. 

1)  Vergiftungen  mit  Mineral-  und  Pflanzenstoffen. 

2)  Krankheitszustände,  von  Imponderabilien  veranlasst.  Rheuma, 
Wechselfieber,  acute  Katarrhe,  Keuchhusten,  Typhus,  Hundswuth, 
Ruhr,  Cholerfil,  Syphilis,  Parasiten,  Skirrhub^  fibröse  Geschwulste, 
Gallensteine,  Harnsteine,  Lungen-Emphysem,  Blutungen,  Hämorrhoi- 
den, Entzündungen,  Hypersecretionen,  Wassersucht,  Fettsucht,  Er- 
weichungen, Skropheln,  Tuberkeln,  Zuckerharnruhr,  Gicht,  Ulau- 
kom,  Geschwüre,  Chlorosis,  Atrophien,  Neuralgien,  Anästhesien, 
Amaurose,  Lähmungen,  convulsivische  Krankheiten,  Nervenleiden, 
Geisteskrankheiten,  Augenkrankheiten,  Herzleiden,  AsthmsL  Magen- 
katarrh, Krankheiten  der  Leber,  Milz,  Harnorgane,  der  Knochen. 
Alle  die  genannten  sind  nur  kurz  behandelt.  Wie  der  Verf.  sagt, 
soll  damit  nur  ein  Faden  gelegt  sein  zur  Anknüpfung  des  Aehn- 
lichen,  ohne  Anspruch  auf  systematische  Gliederung. 

Seebäder.  Inhalationskiiren.  Mutterlaugen.  Schlammbader. 
Schlackenbäder.  Kieferbäder.  Von  allen  diesen  giebt  das  Heft 
nur  kurze  Besprechungen. 

Traubenkuren,  Molkenkuren  sind  ebenfalls  nur  kurz  erwähnt. 

Ein  Register  erleichtert  den  Gebrauch  des  Heftes.  Der  Fort- 
eetzung  des  so  nützlichen  Werkes  sehen  wir  entgegen. 

Dr.  L.  F.  Bley. 
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Leitfaden  der  analytischen  Chemie  für  die  ersten  Anfange 
der  Analyse.  Zum  Gebrauch  in  Real-  und  Gewerbe- 
schulen, von  Dr.  W.  Eberhard.  Jena  1858  bei 
C.  Döbereiner. 

Nach  der  eigenen  Angabe  des  Verfassers  in  der  Vorrede  des 
kleinen  Werkchens  ist  diese  ganz  kurze  Uebersicht  der  allgemeinen 
Beactionen  einzelner  Körper  nur  zusammengestellt,  um  eine  leicht 
anwendbare  Grundlage  nir  die  Demonstrationen  der  Lehrer  zu 
liaben.  £s  wird  keineswegs  beabsichtigt,  eine  kleine  analytische 
Chemie  zu  liefern,  sondern  dem  Lehrer  das  lästige  Dictiren  zu 
ersparen  versucht,  womit  derselbe  gezwungen  ist,  den  anfangenden 
jüngeren  Freunden  der  Chemie  die  ersten^  Anhaltepuncte  der  prak- 
tischen Ausführung  chemischer  Scheidungen  übersichtlich  vorzu- 
fuhren. Dem  Lehrer  bleibt  dann  die  weitere  Ausführung  und- 
Abänderung  des  Verfahrens  selbst  überlassen.  Hierzu  hat  meines 
Erachtens  der  Verf.  einen  nicht  gewöhnlichen,  jedoch  sicher  em- 
pfehleuswerthen  Weg  eingeschlagen,  indem  derselbe  die  verschie- 
denen Körper  nach  dem  £intheilungsprincip  der  qualitativen  Schei- 
dung in  einzelnen  häufigen  Verbindungen  vorfahrt  und  an  jeder 
derselben  das  analytische  Verhalten  des  betreffenden  Stoffes  erläu- 
tert. So  wird  das  Verhalten  des  Antimons  im  Antimonchlorid, 
Zinn  im  Zinnchlorur  und  Zinnchlorid,  Arsen  als  arsenige  und  Arseu- 
sänre,  Quecksilber  im  salpetersauren  Quecksilberoxydul  und  Oxyd, 
Eisen  im  schwefelsauren  Eisenozydul  und  im  Eisenoxyd,  Thonerde 
als  Alaun,  Baryt  als  phosphorsaurer  Baryt,  Kalk  als  schwefelsaurer 
Kalk,  Magnesia  als  kohlensaure  Magnesia,  Kali  als  salpetersaures 
Kali,  Ammoniak  im  Chlorammonium  vorgeführt  und  die  Beactionen 
der  Oxyde  angegeben. 

Ein  Gleiches  geschieht  mit  den  Säuren,  wo  bald  die  freie  Säure, 
bald  ein  die  Säure  enthaltendes  Salz  angegeben  ist  und  dann 
die  Beactionen  folgen.  Die  Schwefelsäure  wird  frei  und  gebun- 
den erläutert,  Phosphorsäure  im  phosphosauren  Natron,  Borsäure 
im  Borax,  Fluor  im  Fluornatrium  u.  s.  w.  • 

Hierauf  kommt  eine  kurze,  fassliche  Charakteristik  der  Schei- 
dongen  von  Gemischen  nach  den  durch  das  Verhalten  gegen  Schwe- 
felwasserstoff und  Schwefelammonium  allgemein  befolgten^ Gruppi- 
rangen, dann  Scheidungen  der  Säuren,  von  einander  und  endlich 
die  äblichen  Löthrohrreactionen,  geordnet  nach  den  einzelnen  hierzu 
Aiunwendenden  Beagentien. 

Die  sämmtlichen  hier  angeführten  Angaben  sind  im  Ganzen 
ftuf  88  Seiten  zusammengedrängt  und  der  billige  Preis  (10  Sgr.) 
einer  allgemeineren  Anwendung  entsprechend.  Die  versuchte  £r- 
läatemug  der  Beactionen  der  am  häufigsten  vorkommenden  Ele- 
mente durch  Bepräsentation  mittelst  einer  möglichst  bekannten 
Verbindung  ist  jedenfalls  ein  für  diesen  besonderen  Zweck,  der 
Anwendung .  bei  angebenden  jüngeren  Chemikern,  entsprechendes 
Unternehmen;  was  die  genauere  Ausführung  jedoch  anbetrifft,  so 
dürfte  leicht  hier  und  da  ausgesetzt  werden,  da  nicht  überall  gerade 
^6  passendsten  Verbindungen  und  schärfsten  Beactionen  gewählt 
sipd;  jedoch  wird  diese  Auswahl  immer  individuell  bleiben  und 
dörite  nachsichtiger  aufzufassen  sein,  da  von  vornherein  dem  Leh- 
rer die  weitere  Erläuterung  aufgegeben  wird.- 

Ich  vermisse  zunächst  eine  consequente  Durchführung  des  Prin- 
zips selbst.     Wenn  einmal  beliebt  wird,  die  Beactionen  der  Oxyde 
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in  gewöhnlichen  Salzen  vorzuführen,  so  dürften  auch  nicht  so  zahl- 
reiche Ausnahmen  geschehen,  wie  die  Anführung  von  Wismnth, 
Zinn,  Mangansuperoxjd,  Quecksilber  u.  Bi  w.,  Aondem  jedes  Mal 
musste  mit  einem  leicht  löslichen  Salze  begonnen  werden,  bei  wel- 
chem dann  immer  das  Verhalten  der  betreffenden  Metalle  oder 
Metalloxyde  gegen  die  Säuren  kurz  angegeben  werden  konnte. 
Wenn  Mangansuperoxyd  als  die  gebräuchlichste  Verbindung  des  Man- 
gans aufgenommen  wurde,  so  konnte  ebenso  an  Stelle  des  salpeter-^ 
sauren  Bleioxyds  das  Bleioxyd  oder  Mennige  angefahrt  werden 
U.S.W.  Noch  mehr  ist  dies  der  Fall  mit  der  Vorführung  des  Baryt« 
als  phost>hor8aurer  Baryt,  welcher  fast  gar  nicht  zur  anfänglichen 
Untersuchung  benutzt  wird  und  weit  besser  durch  das  leicht  lös- 
liche Chlorbaryum  ersetzt  werden  würde. 

Die  Aufführung  der  Chromsäure  unter  den  Basen  ist  unstatt- 
haft, das  idlerdings  folgende  Chromoxyd  fehlt  im  Inhaltsverzeich- 
nisse. 

Die  Charakteristik  von  Gruppe  V.,  Kalk,  Baryt  und  Strontian, 
durch  die  Fällung  derselben  mittelst  kohlensauren  Ammoniaks  bei 
Gegenwart  von  Salmiak  ist  unrichtig  und  wohl  aus  WilTs  bekann- 
ten Tabellen  entlehnt,  welche  leider  und  unbegreiflicher  Weise 
diese  sehr  schwache  Charakteristik  gleichfalls  angeben.  Baryt, 
Strontian  und  Kalk  werden  allerdings  durch  kohlensaures  Ammo- 
niak mehr  oder  minder  vollständig  gefällt,  Talkerde  nicht,  die 
Niederschläge  lösen  sich  aber  leicht  im  Uebermaass  von  Salmiak 
wieder  auf  (vergL  Wackenroder's  Tabellen  an  der  betreffenden 
Stelle),  und  da  die  meisten  Fällungen  aus  saurer  Auflösung  ge- 
schehen, so  bilden  sich  schon  durch  Neutralisation  der  Säure  die 
die  Lösung  des  kohlensauren  Niederschlages  befördernden  Ammo- 
niaksalze. Kleine  Mengen  von  Kalk,  Baryt  und  Strontian  werden 
bei  Gegenwart  von  Ammoniaksalzen  gar  nicht  angezeigt,  wie  das 
Experiment  leicht  ergiebt. 

Bei  der  Eintheilung  der  Säuren  hätte  genauer  verfahren  wer- 
den müssen,  da  bald  saure  Lösung,  bald  neutrale,  bald  nur  die 
freie  Säure  als  Unterscheidung  gebraucht  wird.  Schwefelsäure  wird 
nach  dem  Verf.  aus  saurer  Losung  durch  Chlorbaryum  gefällt, 
Phosphorsäure,  Borsäure,  Oxalsäure  und  Fluorwasserstoffsäure  nur 
aus  neutraler,  Chlor-,  Jod-,  Brom-  und  Schwefelwasserstoffsäure  durch 
Chlorbaryum  gar  nicht,  aber  durch  salpetersaures  Silberoxyd,  d.  b. 
aus  saurer  Lösung,  bei  Annahme  voq  neutraler  hätte  wenigstens 
bei  den  Reactionen  von  Phosphorsäure  u.  s.  w.  das  Verhalten  gegen 
Silberoxyd  auch  mit  angeführt  werden  müssen.  In  der  dritten 
Gruppe  fehlt  in  der  Ueberschrift  die  in  den  Reactionen  mit  erläu- 
terte Cyanwasserstofl^äure. 

Hierauf  folgt  als  IV.  Gruppe,  „unfällbar  durch  Chlorbaryum 
und  salpetersaures  Silberoxyd  :^  Salpetersäure,  Kohlensäure,  Kiesel- 
säure, was  sich  natürlich  wieder  nur  auf  freie  Säure  beziehen 
kann. .  Gewiss  hätte  auch  hier  der  Chlorsäure  Erwähnung  geschehen 
können,  so  wie  bei  dem  Cyankalium,  der  Ferroeyan-  and  Ferrid- 
cyanwasserstoffsäure,  welche  noch  häufiger  vorkommen  als  die  rei- 
nen Verbindungen  der  Cyanwassers^ffsäure. 

Es  soll  nicht  meine  Absicht  sein,  in  die  einzelnen  Reaejtionen 
selbst  einzugehen,  da  hierin  ofl  auch  individuell^  Ansichten  diese 
oder  jene  bevorzugen,  nur  hätte  bei  der  Angabe  von  Formeln  mehr 
Sorgfalt  und  Uebereinstimmung  befolgt  werden  müssen,  da  gerade 
jüngeren  Fachgenossen  bei  dem  Beginn  des  Studiums  Niehts  schäd- 
licher ist,  als  Unsicherheit  und  Schwanken  in  den  ersten  Anwei- 
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sangen.  So  ist  S.43  phosphorsaurer  Baryt  POS,2BaO,HO  phosphor« 
saures  Bleioxyd  PO*,3PbO,  phosphorsaures  Silberoxyd  aber  richtig 
als  3AgOy  PO^  bezeichnet;  desgleichen  findet  man  auf  Seite  32 
kohlensauren  Baryt  sowohl  als  CO^BaO,  als  auch  als  BaO,  CO^» 
wenige  Zeilen  von  einander  getrennt.  Wozu  diese  incorrecte  Be- 
zeichnung der  Formeln? 

Da  der  Verf.  selbst  die  Lehrer  mit  herbeiruft  bei  dem  Qe- 
brauch  seines  Leitfadens,  so  haben  jene  Fehler  allerdings  nicht 
die  hohe  Bedeutung  und  schwinden  leicht  bei  fasslicher  Demon-' 
stration  von  Seiten  der  Lehrer  und  gutem  Einvernehmen  der  Ler- 
nenden. Wir  empfehlen  daher  das  Werkchen  dem  Lehrer  zur 
Berueksiobtigung,  da  ein  kleiner,,  eigenthümlich  fasslicher  Leitfaden 
geboten  wird. 

Druck  und  Papier  sind  sehr  gxit  gewählt,  Druckfehler  selten. 

Dr.  £.  Beichardt 


Theoretische^  praktische  und  analytische  Chemie,  in  An- 
wendung auf  Künste  und  Gewerbe  von  Dr.  Sheri- 
dan-Muspratt;  Begründer  und  Director  des  Colle- 
giums  für  Chemie  in  Liverpool  etc.  Frei  bearbeitet 
von  F.  Stohmann.  Mit  gegen  1000  in  den  Text 
eingedruckten  Holzschnitten  von  G.  Metzger  in 
Braunschweig.  2.  Bd.  1  — 12.  Lieferung.  Braun- 
schweig, C.  A.  Schwetzschke  und  Sohn.  1857.  qu. 
gr.  4.     S.  1—639.    n.  k  Lief.  12  Sgr. 

Dieses  für  Wiesenschaft  und  Gewerbe  wichtige  Werk  erscheint 
regelmässig^  allmonatlich  ein  Heft,  und  jetzt  im  December  1857  ist 
schon  die  12ie  Lieferung  des  zweiten  Bandes  in  meinen  Händen; 
aber  immer  mehr  bestätigt  sich  die  gleich  von  vornherein  von  mir 
auBgesprochene  Bemerkung,  dass  dasselbe  nicht  mit  36  Lieferungen 
abaehliessen  könne.  Wir  haben  jetzt  bereits  die  d28te  Lieferung 
de»  ganzen  Werkes  und  diese  sehliesst  mit  Fuel  (Brennstoffe).  — 
Bei  Bearbeitung  der  deutschen  Ausgabe  hat  neuerdings  keine  Ver- 
ändening  stattgefunden,  Herr  F.  Stohmann  bearbeitet  dieselbe 
allein. 

Die  jetzige  Mittheilung  darüber  geschieht  nur,  um  die  Leser 
piuers  Archivs  von  Neuem  darauf  aufmerksam  zu  machen,  und 
ihnen  anzuzeigen,  dass  das  Forterschdnen  nicht  gestört  worden  ist. 
Vorläufige  und  ausführlichere  Anzeigen  dieses  Unternehmens  finden 
sich  bereits  Bd.  80.  S:76;  Bd.  85.  S.204  und  Bd.  87.  S.336.  Hier 
sei  daher  nur  bemerkt,  dass  in  den  12  letzt  erschienenen  Heften 
oder  in  den  12  ersten  Heften  des  2ten  Bandes  bloss  fünf  Gegen- 
stände abgehandelt  sind.  Erstens  Dyeing  (Färberei)  auf  360  Sei- 
ten, zweitens  Elektro-Metallurgy  (Galvanoplastik)  66  S«  Enamels 
(Emaille)  19  S.,  Ether  (Aether)  37  S!  und  Fuel  (Brennstoffe),  welche 
letztere  noch  nicht  ganz  beendigt  sind. 

Schon  der  Umfang,  den  die  einzelnen  Artikel  einnehmen,  be- 
weist, dass  sie  nicht  oberflächlich  behandelt  sein  können;  in  dem 
Aufsätze  Ober  palvanoplastik  z.  B.  erhält  man  nicht  bloss  eine  ge- 
schichtliche Uebersicht  des  Galvanismus  überhaupt,  sondern  auch 
Abbildungen  der  verschiedensten  Apparate,  um  Galvanismus  zu 
beugen,  und  ersieht  femer  aus  den  Abbildungen  recht  deutlich, 
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wie  man  dieselben  für  die  gerade  beabsichtigten  Zwecke  eingerichtet 
und  einzurichten  hat.  Eben  so  genau  als  die  «eigentliche  Galvano- 
plastik, wird  auch  die  Vergoldung  und  Versilberung,  so  wie  das 
Niederschlagen  des  Kupfers^  Zinks,  Cadmiums,  des  Nickels  u.  s.  w. 
auf  andere  Metalle  angegeben^  dann  auch  die  Ablagerung  des 
Kupfers  auf  Zeuge,  die  Verkupferung  eines  Schiffes,  die  Gewin- 
nung des  Kupfers  durch  Galvanismus,  so  wie  die  Anwendung  des- 
selben in  der  Stereotypie  und  Glyphographie,  zum  Naturselbstdruck 
und  zum  Copireu  der  Daguerreotypiebilder  genau  geschildert.  Beim 
Aether  ist  nur  beiläufig  erwähnt,  dass  aus  jedem  Alkohol  durch 
£ntziehen  von  1  Atom  Wasser  der  entsprechende  Aether  sich  dar- 
stellen lasse,  doch  wird  hier  nur  vom  Aethyläth^  ausfl[hrlicher 
gesprochen;  seine  Darstellung  ist  durch  gute  Holzschnitte  erläutert 
und  die  verschiedenen  Theorien  über  sein  Entstehen  angeführt.  Es 
wird  aber  auch  die  Verbindung  seines  &ulicals  mit  den  übrigen 
Combustoren  und  des  Aethyloxyds  mit  Säuren  besprochen,  so  weit 
dieselben  in  der  Medicin  und  den  Gewerben  Anwendung  finden. 
Aus  letzterem  Grunde  ist  am  Schlüsse  auch  noch  des  Amyl-  und 
Methyloxyds  und  deren  Verbindung  mit  einigen  Säuren  erwähnt 
tind  ihrer  Benutzung  als  sogenannter  Fruchtäther  gedacht. 

Ebenso  werden  nun  die  verschiedenen  Brennstoffe  und  ihre 
verschiedenartige  Anwendung  abgehandelt,  welche  Abhandlung  mit 
einer  genauen  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  Wärme,  ihres 
Entstehens  und  ihrer*  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
beginnt. 

Ohne  auf  weitere  Specialitäten  einzugehen,  will  ich  nur  noch 
den  Wunsch  aussprechen,  dass  dies  schöne  Unternehmen  bald  be- 
endigt werden  möchte,  da  sonst  das  Erste  veraltet,  ehe  das  Letzte 
erscheint.  Hierdurch  soll  aber  weder  dem  Verf.,  noch  dem  Bear- 
beiter der  deutschen  Ausgabe,  noch  weniger  der  Buchhandlung, 
welche  Alles  thnt,  um  das  Unternehmen  gut  auszustatten,  ein  Vor- 
wurf gemacht  werden,  denn  es  liegt  die  Schwierigkeit  in  der  gros- 
sen Menge  Materials,  welche  von  einer  Hand  kaum  schneller  über- 
wältigt werden  kann.  Mehr  Kürze  hätte  wohl  erzielt  werden  kön- 
nen, wenn  das  Wissenschaftliche  nicht  so  ausfuhrlich  gegeben  wor- 
den wäre;  es  wäre  aber  dann  auch  wieder  etwas  ganz  Anderes 
geworden,  und  deshalb  wollen  wir  nichts  wünschen,  als  möglichste 
Besehleuttigung  von  allen  Seiten. 

Dr.  Meurer. 
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Ztreite  Abtbeilmi^. 
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Vereins  -  Zeitung, 

redigirt  vom  Directoriam  des  Vereins. 

L    BiograpUsclits  Denkaud« 

Fharmaceyii  Bernhard  Julius  Petrosilius, 
gestorben  15.  November  1857. 

Schon  oftmals  brachten  diese  Blätter  schmerzensreiche  Kunde 
Ton  dem  Dahinscheiden  mancher  Herren  unserer  erhabenen  Wis- 
senschaft, und  berichteten  zugleich  den  trauernden  Fachgenossen 
d^  Verstorbenen  Leben  und  segensreiehes  Wirken.  So  möge  es 
inir  heute  vergönnt  sein,  die  traurige  Pflicht  zu  erfüllen,  den  Tod 
eines  edlen  CoUegen,  der  zwar  kein  Leb^,  reich  an  That  und  Wir- 
ken beschlose,  aber  doch  zu  den  schönsten  und  reichsten  Hoffnun- 
gen berechtigte,  anzuzeigen ;  indem  ich  überzeugt  bin,  dass  den 
vielen  Freunden  und  Bekannten  des  Verstorbenen  dadurch  ein 
Dienst  erzeigt  ist. 

^  Beruh.  Jul.  Petrosilius  wurde  geboren  am  6.  Mai  1832  in 
Deinsen,  Amts  Lauenstein,  im  Hannoverschen,  wo  sein  Vater  königL 
Irrster  war.  Als  ein  kräftiger,  lebhafter  Eiiabe  gedieh  er  rasch 
zur  Freude  seiner  Eltern,  und  trat,  nach  vorhergegangener  tüchti- 
ger Schulbildung  in  Hannover,  um  Michaelis  1847  bei  dem  Herrn 
Bergapotheker  Bethe  zu  Clausthal  in  die  Lehre.  Nach  vollendeter 
I^hrzeit  und  rühmlich  bestandenem  Examen  conditionirte  er  von 
1851  bis  Ostern  1856  bei  dem  Apotheker  Herrn  Dempwolf  in  Lüne- 
l>Qrg,  in  der  Apotheke  in  Rotenburg,  und  in  Winsen  a.  d.  Luhe, 
^  grössten  Zufriedenheit  sämmtlicher  Principale.  Nach  einer  ein- 
jährigen Studienzeit  in  Göttingen*),  und  glänzend  bestandenem  Exa- 
men in  Hannover,  übernahm  er  die  Administration  der  hiesigen 
Hof-Apotheke,  wo  Unterzeichneter  das  Glück  hatte,  ihm  coUegialisch 
2nr  Seite  zu  stehen,  und  ihn  aufs  Höchste  schätzen  und  lieben  zu 
lernen. 

Nach  einem  vierzehntägigen '  Krankenlager  vom  1.  November 
bis  zum  15.,  nach  der  Erklärung  des  Arztes  gastrisch -nervöser  Na- 
tnr,  endete  der  durch  einen  Nervenschlag  beschleunigte  schmerz- 
lose Tod  das  junge  Leben  im  blühenden  Alter  von  25  Jahren.  Die 
dprch  den  Telegraph  herbeigerufene  Mutter  fand  den  theuren  Sohn 
nicht  mehr  am  Leben,  und  konnte  weinend  nur  noch  die  sterbliche 
Hülle  desselben  umarmen. 

TiefecL  herzliches  Mitleiden  erregte  dieser  Todesfall  in  unserer 
Stadt,  und  als  der  mit  Blumen  reich  geschmückte  Sarg  mit  der 

*)  Der  Pift>fe8sot  der  Botanik,  Bartling;  ist  sein  On&el. 
Arch.  d.  Pharm.  CXXXXm.  Bds.  2.  Hft.  14 
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Leiche  zur  letzten  Stätte  gebracht  wurde,  folgte  ein  langer  Zug  von 
Trauernden.  £inige  ergreifende  Worte,  von  dem  Prediger  am 
Grabe  gesprochen,  rührten  alle  Anwesenden  sichtlich. 

Der  Verstorbene  besass  ausserordentlich  gediegene  Kenntnisse 
in  der  Chemie  und  Botanik,  einen  seltenen  Eifer  fortzuschreiten, 
musterhafte  Ordnungsliebe!  i;n^  ßßj^  sanfloa^  Sehenswürdiges  Gemüth. 

Seine  Fachgentwsmi  TenK^ti  an  iniir  ^itacir  tüchtigen  CoUegen, 
seine  Bekannten  einen  liebenswürdigen  Freund,  und  seine  Eltern 
einen  theuren,  wahrhaft  braven  Sohn. 

Möge  seine  Asche-. i|^fif|%ruhei^  ««4 /die  Erde,  die  ihn  um- 
Bchliesst,  ihm  leicht  wfetdÄn! ' 

Arolsen*,' «TftDt^r  1358.  .Georg  Oltmanns. 


AUgenaeiner  deutscher  Apotheker  -  Verein,  , 
Abtheilüng  Süddeutscfaländ. 

Bericht  über  die  am  14,,  15.  und  16.  September  in  Heidel- 
[''    V  .     herg  abgelißltene  IX.  Generalversammlung, 

,  Bas.  Comit^  hatte  die  nöthigen  £linleitungek)  getroffen  zur  wür- 
dig^Ei  Beg^ung  der  IX.  Generalversamoilung!.  J)ie  grossh.  Univer- 
sitätsbehörde^  sowie  die  vetehrlicheo Vorstände  der  Museums  und 
HavtüoniegesellBchiKft  hatiben  au&  Bereitwilligste  die  Benutzung  der 
jftötbigei»  XiocaUtäteUi  zugestanden*  Ak  Gäste  waren  eingeladen: 
der  grossh«:  IVore^^tor  Herr  Hofrath  Kenaud,  die  HH.  Dekane  der 
lüiedicinjschen  und  philosophisohen  Facultat :  Geheimerath  Okelius 
und  Hofrath  Holzmann,  der  grossh.  Stadtdirector  Dr.  Wilhelmi, 
4er  erste  Bürgermeister  der  Stadt  Kraasmann  und  der  Obe^mts- 
.phyfiicus  Dr.  Me>tzger.  Ausserdem  wurden  aa  sämmtliehe  Mitglie- 
ider  der.  mediclnischen.und  philosophischen  Facultät,  an  die  Aei^te 
Üer  Stadt  und  an  Förderer  der  Naturwissenschaften  Einladungskar- 
ten gesendet,  iund  zur  allgemeinen  Betheiligung  durch  das  Heidel- 
berger Journal  eingeladen«  Auch  die  namhaftesten  Droguisten  und 
Fabrikanten  und  Händler  pharmaceutischer  Apparal^  waren  sar 
.Bethieiligung  an  einer  Ausstellung  aufgefordert  woMen.  Schon  am 
.13te]|  fand  ^ich  eine  Anzahl  Collegen  aus  verschiedenen  Theilen 
jPeutscblandfi  ein.  Des  Abend$  versammelte; man  sich  im  Museum, 
jund  am  nächsten  Morgen  wurde  laut  Programm  von  8 — 10  Uhr 
•unter  Begleitung  eineä  Comit^- Mitgliedes  Eiiisioht  von  dem  neuen 
rehemischon-  Laboratorium,  dem  bo^i$chen  Garten,  der  Anat<Hnie 
mit  iharen  Samoodungen,  dem  pharmaeeutisehen  Laboratorium  etc. 
genommen,  und  von  10  — 11  Ühr  hatte  Herr  Professor  Blum  die 
•jGrütie,  die  itn  Universitätsgebäud^  aufgestellte  Mineraliensammlung 
jden  Besuchenden  zu  zeigen  und  zu  erkläreoi. 

Um  11  Uhr  wurde  in  der  durch  die  ^üte  des  boi^anischen 
Gärtners,  Herrn  Lang,  festlich  geschmückten  Univeirsitäte-Aiila  die 
erste  öffentliche  Sitzung,  abgehalten.  Das  Directorium  bestand  aue 
den. beiden  Gästen:  dem  Oberdirector  dc^:. norddeutsch^  Vereins- 
abtheilüng  Dr.  Bley  aus  Bernburg  und  dem  DirectorJ^M eurer 
aus  X>resd0n,  dann  «u#  der  süddejcitschen  Abtheilung  dem.  Ober- 
direet^  Dr.  Walz  aus  Heidelberg,  . Firof esftf)r  Dr» .Me^tenheii^er 
aus  Giessen,  Schmid  aus  Regensburg,  Dr.  Riegel  aus  Carlsruhe, 
und  Dr.E'jrle  n  m  ey  er.au«  Heidelberg  ^^  beide  letetem  dieSiebnftfiiltfer. 
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Dr.  Walz  begrüsste.  im  Nasfken  des  Comit&  und  des  Directo- 
riuiBs  die  Versammlung,  wies  darauf  hin,-  wie  vor  sieben  Jahren  in 
diesen  Räumen  die  «üddeutsche*  Vereinsabtherlung  gleiehsam  die 
Taufe  erbalten  habe,  und  gedachte  aller  jener  Männer,  welche-  von 
der  damaligen  Versammlung  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  wei- 
len. Er  ging  sodann,  über  auf  die  stihöne  Sitte  de^  Vereins,  »ach 
welcber  die  jeweilige  Generalversammlung  den  Namen  eities  um 
-Pkarmacie  und  NaturwissenBobäften  hochverdienten  Mannes  4rägt, 
und  theilte  mit,  dass  auf  Beschluss  der  Difection  die  heutige  Ge- 
neralversammlung «fem  vor  wenigen  Monaten-  verstorbenen  k<$nigl. 
prenssischen  Geheimen  Medicinalrath^Dr»  Stab  er  oh  gewidmet  sei. 

Hierauf  1  erwähnte  der- Redner  der  innigen  Beziehungen*  zwischen 
der  norddeutschen  Abtheilung  und  der  unsriigen,  bedauerte^  dass 
mit  den  Collegen  Oesterreichs  noch  iismier  kein  innigerei^  Band  ge- 
schlungen werden-  könne;,  hofft  jedoch,  dass  in  dem  neu  gegtünde- 
ten  mährischen  Apothekerverein  der  Keim  zu  efner  endlichen  Ver- 
einigung aller  deutschen  Pharmäceuten  gelegt  sei.  Bezüglich  der 
Veränderungen  in  den  einzelnen- Gremien  und  Verein eia  verweist 
er  auf  die  betreffenden  Protocolle  und  giebt  in  Kürze  Kenntniss 
YOB  den  wesentlichen  Gesetzesveränderüngen  der  einzelnen  Vereins-^ 
gebiete.  .  Wir  verweisen  auf  den  ausführlichen  Bericht.  Es  ge-^ 
schiebt  sodann  der  Beziehungen  Erwähnung,  in  welchen  die  Vereins- 
abtheilung  mit  auswärtigen  gelehrten  und  praktischen  Vereinen 
steht;  ebenso  geschieht  jener  Männer  Erwähnung,  welehe  ihre  Auf- 
merksamkeit dem  "Vereine  zuwenden.  Zu  Ehrenmitgliedern  T^urden 
von  dem  allgemeinen  deutschen  Apotheker -Verein  in  jüngster  Zeit 
ernannt  die  Herren:  Geheim erath  Göppert,  Professor  Beolor  Lö- 
wig,  Professor  Duflos  und  Frankenheim  in  Brei^ku, ^ dann  die 
Herren  Professoren  Berg  In  Berlin,  Delffs  in  Heidelberg,  Gott- 
lieb in  Gratz,  Seh  lossb  erger  in  Tübingen,  SchereV  und  Wag- 
ner in  Würzburg  und  Will  in  Giessen. 

Der  Redner  fährt  in  der  Erstattung  des  Rechenschaftsberichtes 
fort,  giebt  Kenntniss  von  der  Verwendung  der  Gelder,  sowohl  der 
Vereinscassey  als  des  allgemeinen  Unterotützungsvereines.  Im  ab- 
gelaufenen Jahre  wurden  31  dür^ige  und  würdige  der  Pharmacie 
ftngehörige  Personen  mit  einer  Summe  von  beinahe  ^  2000  Gulden 
ynterstützt.  Es  betrat  der  Oberdirector  Dr.  Bley  die  R^dnerbühne, 
überbrachte  in  herzlichen  Worten  die  Grösse  der  jüngsten  Bres- 
laner  Versammlung,  und  trug  sodann  die  Biographie  des  Gefeierten 
Stab  er  oh  vor.  Ferner  gab  er  Kenntniss  von  dein  Resultate  der 
Prebbewerbung  der  Hagen -Bnefaolzischen  Stiftung  für  Gehülfen 
inid  Studiren  de  Pharmäceuten.  Die  Preisarbeiten  waren  nur  theil- 
weise  genügend  und  es  wurden  deshalb  nur  an  zwei  Bewerber  der 
dritte  Preis  ertheilt,  dagegen  von  der  Prüfungscommission  beschlos- 
sen, dieselben  Preisfragen  nochmals  für  das  nächste  Jahr  auszu- 
schreiben. Dagegen  waren  die  Preisanfgaben  iür  Lehrlinge  zur 
Befriedigung  gelöst  worden,  und  wurden  fünf  derselben  mit  geeig- 
neten Preisen  bedacht. 

Dureh^den  Secretair,  Dr.  Riegißl,  wurde  jetzt  dacf"  Namend- 
^^eichniss  der  acüven  Mitglieder  verlesen,  woraus  hervorging,  dass 
bis  zu  diesem  Augenblicke  60  eingezeichnet  waren. 

Professor  Mettenheim  er  hielt  jetzt  einen' längern  Vortrag 
aber  China  pseudo^ regia  Wittstem,  Dr.  Riegel  sprach  sodann 
ftber  öftlamtn  europaez/m^-  insbesondere  das  0;^cZamn,  jind  ver- 
^rfti^b  weitere' Mittbe^uttg^^n  deshalb^'  theilte  seizke  Bd6baichtungen 
w)e#  die  •Veränderungen   de&  Guajakhärzes  mih,'  sptaefa>  über  die 
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Auffindung  der  Schwefelsäure  in  Yergiftungsfälleni  zeigte  ein  neues 
Magnesia -Doppelsalz  und  ein  durch  grossen  Kupfer^ehalt  grünes 
Bleiglättpflaster  yor,  und  erwähnte  noch  eines  krystalhsirten  Stoffes 
in  Popidua  canadensia, 

Dr.  Bley  theilte  mit,  dass  sich  in  dem  Hüttenrauche  eines 
Ofens  in  Thüringen  geringe  Mengen  von  Selen  befänden,  so  jedoch, 
dass  aus  dem  gesammelten  Staube  bis  jetzt  schon  grössere  Quanti- 
täten gewonnen  worden  seien;  er  hielt  diese  Hütte  für  eine  bedeu- 
t>mde  Selenquelle.  Die  Besitzer  derselben  haben  sich  bereit  er- 
klärt, an  Chemiker,  welche  zum  Zweck  technischer  Verwendung 
Versuche  anstellen  wollen,  grossere  Mengen  dieses  Selens  abzuge- 
ben^ er  zeigte  einen  kleinen  Extractions-  und  zugleich  Filtrirapparat 
vor^  der  allgemein  Beifall  fand.  Er  sprach  noch  über  yerfälsch^ 
Opiiim;  dieses  war  mit  Opobalsam  untermengt,  dann  über  JPermefi- 
toleum  ,hyo»cyami^  Colchicin,  was  er  ebenfalls  yorzeigte,  und  endlich 
über  eine  Arbeit  von  Kohl:  die  Bemsteinsäurebereitüng  aus  den 
Beeren  »yon  Sorbits  aubuparia  betrefiP^^d.  Kohl  ist  der  Ueberzeu- 
gung,  und  sucht  dies  in  seiner  Abhandlung  zu  beweisen,  dass  sich 
die  Bemsteinsäure  mit  Vortheil  bereiten  lasse:  die  vorgezeigten 
Proben  sind  yon  ausgezeichneter  Beschaffenheit.  Von  den  auii|^ 
stellten  Thesen  wtirde  die  erste  über  Amylen  von  Dr.  Walz  ein- 
geleitet; er  theilte  mit,  dass  die  dahier  angestellten  Versuche  der 
Darstellung  sowohl,  wie  der  Anwendung  ungenügende  Resultate  ge- 
liefert hätten;  dasselbe  wurde  ihm  jüngst  von  Dr.  Trommsdorff  in 
Erfurt  bestätigt.  Dieser  findet  es  nach  Aussage  von  Dr.  Bley  und 
Dr.  Meur  er  stets  Mercaptan-haltig.  Es  entspann  sich  über  diesen 
Gegenstand  eine  längere  Debatte,  an  der  sich  Bley,  Meyer  aus 
Heilbronn,  Riegel  und  mehrere  Andere  betheiligten,  und  der  als 
Gast  anwesende  Geheimerath  Chelius  sprach  sich,  gestützt  auf 
eigene  Erfahrungen  und  die  jüngst  in  Frankreich  gemachten  Be- 
obachtungen, dass  mehrere  Todesfälle  durch  dasselbe  herbeigeführt 
worden  seien,  dahin  aus,  dass'  das  Grablied  dieses  neuen  Mittels 
wohl  schon  gesungen  sei.    : 

Die  zweite  These,  die  Bereitung  des  essigsauren  Eisenözyds  in 
trockener  Form,  wurde  von  Dr.  Riegel  in  der  Weise  beantwortet, 
dass  es  ihm  in  diesem  Sommer  gelungen  sei,  eine  vollkommen  lös- 
liche, in  dünnen  Blättchen  ganz  durchsichtige  Verbindung  darzu- 
stellen. 

Ueber  die  dritte  These,  -das  Hyoseyaminj  dessen  Darstellung 
aus  Kraut  oder  Samen  etc.,  konnte  von  keinem  der  Anwesenden 
etwas  Namhaftes  mitgetheilt  werden.  Aehnliches  Schicksal  hatte 
die  Frage  über  das  Glycerin\  was  aus  der  Debatte,  an  der  sich 
Erlenmeyer,  Walz,  Meyer,  Bronn  er  und  mehrere  Andere 
betheiligten,  hervorging,  war  mehr  oder  weniger  Bekanntes.  Aber 
darüber  war  die  grosse  Mehrzahl  einig,  dass  das  Bleipflaster  durch 
Entziehung  des  Glycerins  an  Klebkraft  verliert.  Schmid  aus  Re- 
gensbucg  referirte  über  ein  von  ihm  als  türkisches  Opium  bezoge- 
nes falsches.  Dasselbe  gab  eine  milchige,  sich  nicht  klärende 
Lösung,  und  enthielt  nur  ^/^  Proc.  Morphium.  Es  wurde  bei  dieser 
Veranlassung,  vbn  Dr.  Walz  wiederholt  aufmerksam  gemacht,  wie 
wichtig  es  sei,  mit  dem?  Opium  der  Apotheken  so.  zu  verfahren,  wie 
dies  bereits  von  Apothekern  Würtembe^gs  geschieht,  nämlich 
grössere  Quantitäten  zu  trocknen,  zu  pulvern  ^  und  nach  genauer 
Mischung  ,den  Morphiumgehalt  zu  ermitteln.  Es  ist  dann  durch 
Ab'  und  Zugeben  wenigstens  dieser  eine.  Beätandtheil  immer  iii 
Reicher  Menge  in! die  Opiumi^räparate  zu  bringen.    M^ttenhei- 
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mer  sprach  über  den  Theingehalt  der  Guarana  und  theilte  mit, 
dass  schon  der  selige  Trommsdorff  4Proc.  Guaranin,  resp.  Thein, 
darin  gefunden  habe. 

Professor  Bin m  war  sodann  so  freundlich,  eine  kurze  Beschrei- 
bung der  geologischen  Verhältnisse  Heidelbergs  zu  geben,  wobei 
er  namentlich  auch  der  bedeutenden  Galmei- Lagerstätten  bei  Wies- 
loch erwähnte,  und  auch  von  den  Bohrversuchen,  die  bei  Heidel- 
berg in  Neuenheim  auf  Steinkohle  gemacht  werden,  Kenntniss  gab. 
Zum  Schlüsse  der  heutigen  Sitzung  sprach  Dr.  Erlenmeyer  über 
die  Trennung  des  schwefelsauren  Natrons  vom  schwefelsauren  Man- 
ganox3rdul.  Es  gelang  ihm,  dies  durch  Krystallisaiion  der  in  der 
Kochhitze  gesättigten  Lösung  wenigstens  für  das  eine  Salz  voll- 
standig.  Vom  gepulverten  amorphen  Phosphor  theilte  er  mit,  dass 
er  geranden  habe,  wie  sich  derselbe  fort  und  fort  säure,  und  ganz 
besonders  rasch,  wenn  derselbe  vorher  ausgewaschen*  und  bei  100^ 
getrocknet  woraen  sei.  Femer  sprach  er  noch  über  den  grossen 
Verlust,  welchen  die  Phosphorfabrikanten  dadurch  erleiden,  dass 
bei  der  Fabrikation  ein  namhafter  Theil  durch  Oxydation  verloren 
geht,  welcher  Missstand  hauptsächlich  darauf  beruht  dass  beim 
Ai^ringen  von  kaltem  Brennmaterial  bedeutende  AbKÜhlung  ent- 
steht wodurch^  das  Eindringen  von  Luft  in  den  Apparat  bedingt  ist. 

Gegen  2  Uhr  versammelte  sich  die  Gesellschaft  im  Saale  des 
Mnseams  zu  einem  gemeinschaftlichen  Mahle,  an  welchem  auch  als 
C^e  die  Herren:  »tadtdirector,  Bürgermeister,  Professoren  Blum 
und  Delffs  Theil  nahmen,  während  der  Prorector,  die  beiden  De- 
bne  und  der  Oberamtsphysicus  verhindert  waren.  Es  wechselte 
bier  Ernst  und  Heiterkeit  in  freundlichem  Zusammensein. 

Gegen  5  Uhr  wurde  ein  gemeinschaftlicher  Spaziergang  auf  das 
Schloss  unternommen,  und  dort  die  Innern  Bäume  der  Kuine  be- 
achtigt, und  erst  in  der  Nacht  wurde  das  Schloss  mit  seiner  herr- 
lichen Aussicht  verlassen,  und  man  versammelte  sich  in  den  Räu- 
men'der  Harmoniegesellschaftslocale  zu  geselliger  Unterhaltung. 

Am  15.  früh*  fanden  sich,  namentlich  aus  Hessen,  der  Pfalz  und 
Baden,  noch  zahlreiche  Theilnehmer  ein,  so  dass  die  Zahl  dersel- 
ben gegen  100  betrug.  Von  8  —  10  Uhr  fanden  in  gesonderten  Lo- 
calen  die  Generalversammlungen  des  badischen  und  hessischen 
Apotheker-Vereins  und  der  pfölzischen  Geisellschaft  für  Pharmacie, 
Technik  und  deren  Grundwissenschaften  st«tt. 

um  10  Uhr  wurde  die  zweite  öffentliche  Sitzung  eröffnet.  Der 
Oeconomierath  Bronner  aus  Wiesloch  hielt  einen  langem  Vor- 
^  über  die  im  Bheinthale  vorkommenden  wilden  Heben;  er 
sprach  seine  Ueberzeugung  dahin  aus,  dass  dieselben  dem  Khein- 
gebiete  eigenthümliche  wilde  Pflanzen  und  nicht  verwilderte  Wein- 
reben seien.  Gleichzeitig  zeigte  er  die  von  ihm  gesammelten  und 
«iltivirten  Sorten  in  sehr  schönen  Abbildungen  vor.  Hierauf  schritt 
man  zur  Berathung  über  die  Verleihung  von  üniversitätsstipendien ; 
es  waren  drei  Gesuche  aus  Bayern  eingegangen.  Das  eine  von 
Gottlob  Volkhardt  wurde  besonders  warm  vom  CoUegen  Bar- 
nickel bevor  wertet,  und  da  derselbe  bereits  ein  halbes  Jahr  auf 
l^niversität  ist,  so  wurde  ausnahmsweise  von  dem  fehlenden  halben 
Jahre  Conditionszeit  ÜEogang  genommen,  weil  der  Bittsteller  41/2  Jahre 
in  ein  und  demselben  Geschäfte  zur  vollsten  Zufriedenheit  grient 
hatte.  Der  Bittsteller  Bernhard  Eust  von  Arnstein  wurde  des- 
^6gen  abgewiesen,  weil  ihm  noch  ein  ganzes  Jahr  Conditionszeit 
fehlte.  Endlich  wurde  dem  Gesuche  des  Pharmaceuten  Eder  aus 
Abenberg  in  Mittelfranken  insofern  Folge  gegeben,  dass  demselben 
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eis  Stipendium  ertheilt  werden  8oIl|  weaii  derselbe  noch  Student 
sei  und  es  sein  seitheriger  Prineipal,  College  Seitz  in  .München, 
noch  für  noth wendig  erachtet.  Jedem  der  beiden,  Volkhard t 
und  £der,  sollen  für  das  Wintersemester  IS^^/sg  die  Beiträge  von 
50  Oulden  ausgezahlt  werded.  Man  sohritt  dann  zur  Festsetzung 
der  Unterstützungen  an  dürftige  Fachgenossen  und  genehmigte  die- 
selben. 

Zunächst  nahm  nun  der  Abgesandte  und  Scl^riftführer  des 
mährischen  Apotheker -Vereins,  Herr  Slabyhondek  aus  Ol  mutz, 
das  Wort.  Er  begrüsste  im  Namen  seines  Vereins  die  Versamm- 
lung, entschuldigte  den  Director  Dr.  Schröttef,  der  durch  Krank- 
heit in  der  Familie  verhindert  sei,  anwesend  zu  sein,  und  lud  die 
Veinsammlung  zu  seiner  demnächstigen  Generalversammlung  nach 
Olmutz  ein.  Der  Kreisdireetor  Kümmel  von  Korbach  in  Waldeck 
theilte  nun  seine  Beobachtungen,  die  er  bei  der  Unterauehung ,  d^ 
Bohinia  vseudoaeacia  gemacht  hatte,  mit,  und  glaubt  namentlich^ 
dass  da/ Holz  vielfache  Anwendung  finden  kötine.  Nach  Beetidi- 
gung  seiner  Arbeiten,  die  er  fortzusetzen  verspricht,  wird  er  die- 
selben in  den  Vereinsorganeu  bekannt  macheu.  Dt%  Er^enmeyer 
theilt  verschiedene  Beobachtungen  der  pharmaceutischen  Pr£^8 
mit,  spricht  namentlich  über  Filtrirsäcke,  Kochkolberi,  dann  über 
Abdampfen  von  Extracten  bei  -einer  Temperatur  unter  60  Grad 
dnrch  Rühren  und  Ventilation  ^  er  empfiehlt  die  Methode  der  Eng- 
länder, verschiedene  weinsaure  lind  citronensaure  Verbindungen 
auf  Glasplatten  zu  trocknen,  auf  gewisse  schwer  zu  dis]pen«irende 
pfaarmaceutidche  Präparate,  wie  Fei  tauri^  Extr.  Matanhiat^  Mhei  eto., 
anzuwenden;  und  zeigte  Proben  so  behandelter  Präparate  vor;  vei^- 
breitet  sich  dann  nach  über  Kryst^llbildungen,  die  je  nach  der  Na- 
tur d«r  in  der  Flüssigkeit  vorhandeaen  fremden  Substanzen  selir 
verschieden  ausfallen;  er  versprach,  Näheres  im  Jahrbuche  mitjiu- 
theilen. 

Dr.  Bley  verliest  sodann  eine  von  Dr.  M eurer  kurz  verfasste 
Schilderung  der  Verhältnisse  des  Apotheker -Vereins  für  Nord- 
deutschland, im  Vergleich  mit  den  VerhUltnissen  in  Süddeutscfa- 
land,  der  in  der  Vereinszeitung  Aufnahme  finden  soll.  Professor 
Mettenheim  er  hielt  hierauf  einen  sehr  umfassenden  Vortrag  über 
die  falsche  Ratanhiawurzel,  unter  Vorzeigung  der  verschiedenen 
Sorten. 

lieber  die  Ausbildung  der  angehenden  Pharmaceuten  entspann 
sich  eine  lebhafte  Debatte.  Dr.  Walz  theilte  als  Einleitung  mit, 
was  man  bei  der  Generalversammlung  in  Breslau  deshalb  ausge- 
sprochen hatte;  man  war  dort  im  Wesentlichen  der  Ansicht,  dass 
wo  möglich  classische  und  reale  Bildung  Hand  in  Hand  gehen 
möchten,  und  Preussischerseits  glaubte  man  so  viele  Vorkenntnisse 
verlangen  zu  müssen,  da«s  der  Zögling  das  Examen  zum  einjährigen 
Militärdienst  bestehen  könne.  ,Ihl  von  Kissingen  war  der  Meinung, 
es  solle  eine  Gewerbschule,  wie  sie  in  Bayern  beständen,  absolvirt 
sein.  ObermedicrnalrathDr.  Winckler  aus  Darmstadt  i^t  entschie- 
den für  eine  gründliche  Vorbildung  und  sieht  die  Gelegenheit  ge- 
geben in  dem  Gymnasium,  der  Gewerbschule  und  dem  Polytech- 
nicum.  Dr.  Erlenmeyer  ist  der  Ansicht,  dass  nur  ein  Weg  mög- 
lich sei,  den  Pharmaceuten  für  seinen  Beruf  auszubilden  Er  müsse 
in  einer  tüchtigen  Realiichule  oder  in  einem  Real  -  Gymnasium  for- 
mell gebildet  werden  durch  Unterricht  in  Mathematik,  Naturwissen- 
schaften, Geschichte,  Geographie  und  den  lebenden  Sprachen.  Diese 
Fächer  jseien  ^um  allerwenigsten  ebenso  sehr  geeignet,  formell  zu 
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hMeuy  wie  die  alten  Sprachen)  und  bildeten  dabei  zum  "111611' gleich- 
zeitig die  Grundlage  zur  eigentlichen  Fachbildung.  Die  Bildung 
anf  den  gelehrten  Gymnasien  nehme  einerseits  ssu  viel  Zeit  und 
Kraft  in  Anspruch^  und  andererseits  biete  sie  zu  wenig  für  die 
Ftohbildun^  nützliche  Kenntnisse.  £r  ist  ferner  der  Ansicht,  dass 
in  der  Lehre  die  pharmaceütischen  Fächer  noch  stets  mit  Rück- 
sicht auf  formelle  Bildung  unterrichtet  werden  sollten,  damit  es 
möglich  ist,  den  Pharmaoeuten  schon  in  jüngeren  Jahren  iti  die 
'  Lehre  aufzunehmen  und.  ihn  so  hnh  wie  möglich  an  die  8chwieri>* 
gen  BerufGiarbeiten  zu  gewöhnen.  Diesem  Ausspruche  tritt  Medi- 
eiDalrathDnBley  entschieden  entgegen;  er  ist  der  Meinung,  wenn 
derPharmaceut  den  ehrenvollen  Platz,  den  er  bisher  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  eing:enommen  habe,- fortbehanpten  wolle,  so  tliue 
Tor  Allem  eine  tüchtige  Gymnasialbilduug  Noth,  ^amit  ■  auch  der 
Pbarmaceut  in  Zukunft,  wie  dies  früher  so  allgemein  gewesen« 
geeigenschaftet  sei,  vermöge  seiner  Vorbildung  Tri^er  naturwissen- 
schsStlicher  Zweige  abzugeben.  Schmid  aus  Regensburg  schli esst 
sid»  dem,  was  sein  Vorredner  sagte,  in  aAen  Theilen  an. 

Wenn  auch  durch  solche  Debatten  keine  eigentliche  Beschlässe 
TOD  irgend  bindender  Kraft  herbeigeführt  werden  können,  so  wurde 
doch  auch'  diesmal  der  Beweis  geliefert,  äass  sich  der  grössere 
Theil  für  möglichet  vollständige  Vorbildung  ausspricht.  Der  Ein- 
warf, dass  Junge  Männer,  welch«  bereits  das  Gymnasium  absolvirt, 
nicht  mehr  zum  Phannaceuten  taugten,  wurde  von  Dr.  Walz 
dttreh  namhafte  Beispiele  widerlegt;  absolvirte  Gymnasiasten  Waren 
bei  Liebe  zürn  Fach  in  l^/o  —  2^  jRahren  in  Theorie  und  Praxis  so 
weit  gebracht,  als  weniger  v  orbereitete-  in  3  und  4  Jahren.    ' 

Bezüglich  der  Geheimmittiel  wurden  diesmal  keine  besondem 
Antrage  und  Wünsche  vorgebracht.  Man'  war  im  Allgemeinen  der 
Meinung,  dass  auf  dem  betretenen  Wege,  nämlich  die  Untersuchung 
derselben  und  die  Veröffentlichung  der  Resultate  in  bisheriger 
Weise,' fortzufahren  sei,  und"  bei  dieser  Gelegenheit  machte 'der  Vor- 
ffltzende  besonders  aufmerksam  auf  die  von  Dr.  Karsch  in  Mun- 
ster herausg^ebene  Zeitschrift  „Hygea",  welche  sich  zur  Aufgabe 
gesetzt  hat,  belehrend  und  warnend  zu  wirken,  er  vertheilte  eine 
Anzahl  vom  Verfasser  eingesandter  Exemplare  und  forderte  zur 
Sjibscription  darauf  auf.  .  /  . 

Es  geschah  jetzt  eines  Processes  Erwähnung,  welchen  Dr. 
Wittstei  n  in  , München  gegen  Jansen  in  Berlin  in  einer  Geheim- 
iniftelangelegenheit  verloren  hatte,  und  dadurch  in  die  Kosten  von 
^7  fl.  45  kr.  verurtheilt  wurde.  Die  Versammlung  beschloss,  aus- 
Vereinsmitteln  den' Verlust  dem  Dr.  Wittstein  zu  ersetzen. 

Dr.  Win  ekler  spracli  nnn  noch  über  die  Lungehseuche  beim 
Itindvieh  vom  chemischen  Standpuncte  aus,  und  erwähnt  einer 
Flössigkeit,  die  die  entzündliche  Kraft  im  höchsten  Grade  besitze. 
&  sagte  Ausführlicheres  für's  Vereinsorgan  zu.  Nachdem  noch  von 
der  ^^rsammlung  über  den  nächstjährigen  VersammhiUgsort  bera- 
tben  und  Würz  bürg  als  Ort  für  die  III.  allgemeine  Versamm* 
Imig  bezeiolinet  war,  war  die  Zeit  so  vorgeschritten,  dass  die  von 
Dr.  Walz  angekündigten  Vorträge  über  Bryonin,  Colocynthidin 
and  den  Daflos-  und  Mitscher  lieh  sehen  Phosphorbestimmungs- 
^parat  nicht  mehr  gehalten  werden  konnten;  er  beschränkte  sich 
wauf,  von  der  China  pseudo*  regia  an  dieLi^haber  zu  vertheilen, 
ebenso  bot  er  F*olia  gl&bulariae  alypi  an  und  zeigte  den  daraus 
dttgestellten  Bitterstoff,  ein  Saccharosen  und  den  gelben  Farbstoff 
^  Pfianse  ver,  und  zum  Schluss  hielt  er  noch  wegen  einer  fal- 
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sehen  aus  Oesterreich  bezogenen  Baäix  iaponariae  Umfirage;  Nie- 
mand war  im  Stande,  über  deren  Abstammung  Au&chluss  zu  geben. 

Nachdem  der  Vorsitzende  der  Universität^  so  wie  der  Museums- 
und Harmoniegesellschaft   für    die  freundliche  Ueberlassung  der^ 
Baumlichkeiten  öffentlich  gedankt  hatte,  richtete  er  an  die  Ver- 
sammlung nachstehende  Schlussworte: 

Theure  Freunde,  verehrte  CoUegent 

Ejium  haben  wir  uns  hier  versammelt,  so  mahnt  auch  schon 
wieder  die , Scheidestunde!  In  diesem  Augenblicke  habe  ich  Ihnen 
Allen,  die  Sie  aus  den  veniphiedensten  Gauen  Deutschlands  gekom- 
men sind,  das  letzte  Wort  zu  bringen,  aber  es  geschieht  dies  nicht 
mit  dem  freudigen  Gefühle,  welches  mich  gestern  bewegte,  es 
mischt  sich  unter  dasselbe  das  Gefühl  des  Abschieds,  der  Trauer! 
Wer  von  Ihnen  kennt  nicht  den  Moment,  in  welchem  man  Freunde, 
(üollegen,  mit  denen  man  traute  Stunden  verlebt  hat,  wieder  ver- 
lassen muss;  es  ergreift  tief,  es  hinterlässt  Wunden,  die  nur  lang- 
sam, vernarben.  Viele  von  Ihnen  sind  als  Fremde  gekommen,  hof- 
fen wir,  dass  sie  alle  als  Freunde  gehen,  dass  Sie  uns  alle  Freunde 
bleiben  werden. 

Wenn  wir  uns  fragen,  was  haben  wir  durch  unsere  Versamm- 
lung bezweckt?  Wir  haben  den  Beweis^  geliefert,  dass  uns  die 
pharmaceutischen  Interessen,  dass  uns  die  Phitfmacie  als  Wissen* 
Schaft  an  dem  Herzen  liegt,  dass  wir  dieselbe  fordern  wollen  nadi 
besten  Kräften;  wir  haben  auch  daran  gedacht,  die  Heran-  iind 
Fortbildung  der  Fachgenossen  zu  fördern,  und  haben  endlich  nicht 
unterlassen,  Jener  zu  gedenken,  welche  unserm  Stande  treuUch  ge- 
dient haben  und  sich  nun  in  diurftiger  Lage  befinden.  Ein  erhe- 
bender Gedanke  muss  es  für  uns  Alle  sein,  das  Bewusstsein,  wir 
lassen  keinen  braven  Pharmaceuten  darben. 

Wenn  wir,  das  Comit^,  Ihren  Erwartungen,  die  Sie  von  einer 
Versammlung  in  der  alten  berühmten  Musenstadt  Heidelberg  hatten, 
nicht  entsprechen  konnten,  wenn  wir  Ihnen  grosse  mssensehaflb- 
liche  Genüsse  nicht  bereiten  konnten,  so  müssen  Sie  3as  gütigst 
entschuldigen;  eines  iLÖnnen  wir  uns  immerhin  zurufen,  wir  haben 
Sie  mit  offenen  Armen,  onit  freudigem  Herzen  hier  empfangen,  und 
vielleicht  wird  Sie  Mutter  Natur  noch  theilweise  entschädigen,  was 
wir  nicht  zu  thun  vermochten. 

Mit  dem  Schlüsse  der  St  ab  Crohnschen  Generalversammlung 
nimmt  Ja  auch  unser  Fest  kein  Ende ;  im  Gegentheile,  wir  bereiten 
uns  von  heute  an  vor,  zu  einem  neuen,  grossem,  zu  einer  Ver- 
sammlung, welche  wir,  so  Gott  will,  alle,  die  hier  versammelt  wa- 
ren, wieder  besuchen  werden;  ich  meine  die  allgemeine  Versamm- 
lung unseres  Gesammtvereins  im  nächsten  Jahre  in  Würzburg,  an 
den  lieblichen  Ufern  des  Maines,  dort  wollen  wir,  wenn  die  Tiniube 
an  Würzburgs  berühmten  Bebhiigeln  zu  reifen  beginnt,  uns  zusam- 
menfinden, unsere  Freundschaft  erneuem  und  bilden  und  fortbatien 
an  dem  Werke,  welches  wir  uns  zum  Ziele  unserer  Bestrebungen 
gesetzt  haben.  Möge  sich  Jeder  befleissigen,  bis  dahin  Steine  zum 
grossen  Baue  vorzubereiten,  damit  wir  dort  um  ein  Namhaftes  wei- 
ter schreiten.  So  leben  Sie  denn  alle  wohl,  Geliebte,  der  Seg^i 
Gottes  möge  Sie  zu  Ihren  Lieben  in  die  Heimath  geleiten,  und 
lange,  lange  schirmend  über  Ihnen  walten. 

Er  schloss  mit  e|pem  dreifachen  Hoch  auf  das  Gedeihen  und 
Fortblühen  der  Universität,  dem  alle  Anwesenden  freudig  bei- 
stimmten. 

Man  trennte  sich,  um  sich  auf  dem  heirlich  gelegenen  Puncte, 
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der  Molkenkor,  bei  einem  gemeinsehafiäieheii  Easen  im  Freien  wie- 
der zu  finden.  Gegen  140  Personen  fanden  sich  hier  yereint,  und 
unter  den  yerschiedenartigsten  Trinksprüehen  wurde,  begünstigt 
vom  herrliehen  Himmel,  der  Nachmittag  zugebracht.  Eine  ^  An- 
bräche, Tom  Medicinalrath  Dr.  Bley  ausgehend,  müssen  wie  hier 
erwähnen,  weil  sie  einen  Yereinszweck  im  Auge  hatte.  £r  theilte 
nämlich  mit,  wie  bereitwillig  jüngst  in  Breslau  einem  Aufrufe  Folge 
gegeben  wurde,  zur  Erinnerung  an  die  Staberoh'sche  Versamm- 
lung Beiträge  zur  Gründung  einer  pharmakologischen  Sammlung  zu 
sammeln;  er  konnte  nicht  genug  rühmen,  wie  ein  einzelner  Dro- 
guiflt  50  Thlr.  geschenkt  und  ein  anderer  eine  ausgezeichnete  grös- 
sere Waarenausstellung  zur  Verfügung  ,  dieses  jugendlichen  Insti- 
tuts gestellt  habe.  Auch  von  den  meisten  der  Anwesenden  wurden 
grössere  oder  kleinere  Gaben  gespendet.  Der  Redner  versuchte 
auch  hjer  zu  sammln,  die  Gaben  fielen  leider  gering  aus;  es  wur- 
den 18  fi.  24  kr.  zum  fraglichen  Zweck  zusammengebracht.  Da- 
gegen erklärte  der  einzig  theilnehmende  Droguist,  Herr  Job  st  jun. 
aus  Stuttgart,  dass  er  diesem  schönen  und  gewiss  Nutzen  bringen- 
den Unternehmen  seine  volle  Theilnahme  zusage,  und  nicht  durch 
Geld,  sondern  durch  Materialleistung  unterstützen  werde.  Es  ist 
somit  der  Grund  zu  einer  pharmakologischen  Vereinssammlung  ge- 
legt, und  wenn  auch  der  Anfang  gering  ist,  so  wird  dennoch  durch 
alkeitige  Beiträge  bald  etwas  Grosses  daraus  entstehen.  Die  zu 
gründende  Sammlung  ist  Eigenthum  der  süddeutschen  Vereins- 
abtheilung, darf  jedoch  von  dem  Oberdirector  des  Vereins  zum 
ZwedLe  des  Unterrichts  benutzt  werden.  Möchten  auch  die  übrigen 
Herren  Droguisten,  welche  der  Versammlung  nicht  beiwohnten,  ihr 
Scherflein  zu  diesem  gemeinnützigen  Zwecke  beitragen. 

Ein  grosser  Theil  der  Gesellschaft  machte  noch  einen  grössern 
Spaziergang  auf  dem  Speyerer  Hof,  und  des  Abends  versammelte 
man  sich  im  Saale  des  Museums,  um  bei  Musik  und  heiteren  Ge-^ 
sprächen  sich  erst  in  später  Nacht  zu  trennen. 

VTährend  der  Generalversammlung  hatten  sich  den  hier  anwe- 
senden Frauen  der  Collegen  Frauen  und  junge 'Männer  zur  Ver- 
fügung gestellt,  um  mit  ihnen  gemeinschaftlich  Spaziergänge  an  die 
schönsten  Puncto  der  Umgebung  Heidelbergs  zu  machen. 

Mittwoch,  der  17.,  war  für  einen  ^gemeinschaftlichen  Ausflug  ver- 
mittelst Dampfboot  nach  Neckarsteinach  bestimmt.  Der  grössere 
Thdil  der  activen  Mitglieder  nahm  keinen  Antheil  mehr,  so  dass 
die  Zahl  an  Männern  undEVauen  nur  noch  gegen  70  betrug.  Vom 
heirlichsten  Wetter  begünstigt  wurde  in  Neckarsteinach  gelandet, 
und  dort  sowohl  die  alten  als  auch  die  restaurirten  Burgen  besich- 
tigt Nach  eingenommenem  Mittagsmahle,  bei  welchem  es  an  hei- 
tern Trinksprüchen  nicht  fehlte,  kehrte  man  gegen  4  Uhr  zurück. 
Der  grösste  Theil  der  Gesellschaft  machte  noch  den  reizenden  Spa- 
ziergang über  den  Wolfsbrunnen  nach  dem  Schloss,  ergötzte  sich 
an  dem  h^rlichen  Sonnenuntergänge,  und  den  Schluss  des  Festes 
machte  ein  heiteres  Zusammensein  im  Museumssaale. 

Möchte  allen  verehrten  Gästen  die  Erinnerung  an  die  Sta- 
be roh' sehe  Generalversammlung  in  unserem  alten  Heidelberg  eine 
angenehme  sein,  und  möchten  sich  Alle  in  einem  Jahre  in  Würz- 
burg wiederfinden. 

Obschon,  wie  bereits  erwähnt,  die  Herren  Droguisten,  Fabri- 
kanten etc.  zeitig  eingeladen  waren,  die  Versammlung  durch  Aus^ 
Stellungen  verherrlichen  zu  helfen,  so  geschah  dies  leider  nur  von 
sehr  wenigen.    Herr  Riand  Kram  er  und  Comp,  in  Lahr  hatte  ein 
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sehr  schönes  .Sortimeiit  seiner  Fabrikate  in  Schachteln  etc.  einge^ 
sendet,  ebenso  Herr -Heinrich  Gaiuba  aus  Arnstadt,  -der*  auch 
die  Fabrikate  seiner  Littiiranfiitalt  und  Steindruckerei  beigefügt 
hatte;  eine  schöne  Sammlung  von  Zeichnungen  phartnaceut.  und 
anderer  Apparate  hatten  die  Herreti  F.  A.  Wolf  und  Söhne  rott 
Heilbronn  zur  V^rtheilung  eingesandt,  und  Herr  Me der  von  Hei-» 
delberg  stellte  Platingefässe  und  andere  pharmaceutisch- chemische 
Apparate  aus,  Herr  Philipp  Bronner  jun.  aus  Wiesloch  hatte 
eine  sehr  schöne  Suite  der  bei  Wiesloeh  yorkommenden  Zinkerse, 
mit  Angabe  der  Zusammensetzung,  aufgelegt. 

Wir  halten  uns  veiT^flichtet,  Allen,  welche  zur  VerherfKchung 
des   Festes   etw^  beitrugen,    hiermit    öfi^ntllöh   unsern   wärmsten 

Dank  auszusprechen.  ^ 

.  ■  •      ".  '•  ■    •  ■■■ — —  ' , •  . 

Verzeichniss  der  Theilnehmer  an  der  Heidelberger  Genera^ 

Versammlung. 

Kümmel,  Kreisdirector  aus  Corbaeh,  Beyer,  Med. -Assessor  aus 
Hanau,  Dr.  Bley,  Oberdirector  und  Med.  -  Eath  aus  Bernburg, 
Dr.  Meurer  aus  Dresden,  Dr.  Walz,  Oberdirector  aus  Heidelberg, 
H.  Buch  aus  Heidelberg,  H.  Umgelter  aus  Wildbad,  Scholl  aus 
Stuttgart,  Kaussler  aus  Edenkoben,  Bruch  aus  Pirmasens,  Schmidt 
aus  Kegensburg,  Witt  aus  München,  Roth  aus  Kaufbeuren,  Hacker 
aus  München^  Reuss  au?  Weinsberg,  Oeffinger  aus  Nagold,  Geissler 
aus  Nastätteh,  Hergt  aus  Hadamar,  Scfaellenberg  aus,  Wiesbaden, 
Dr.  Riegel  aus  Karlsruhe,  Dr.  Mettenheimer  aus  Giessen,  Sehreyer 
aus  München,  Th.  Münch  aus  Langen,  0.  Gulielmo  aus  Landshut, 
Yx.  Mayer  aus  Heilbronn,  Ph.  Nau  aus  Isny,  F.  Manch  jun.  aus 
Göppingen,  C.  F.  Wagner  au»  Kirchzarten,  A.  Roth  aus  Zwei- 
brücken, L.  Braun  aus  Wiesloch,  W.  Fleiner  ans  Schöpfheim,  Ö, 
Baur  aus  Ichenheim,  J.Jack  aus  Salem,  Reinhardt  aus  Plieningen, 
P.  Röder  aus  Karlsruhe,  Henkenius  aus  Aglasterbausen,  Odenwald 
aus  Heidelberg,  }/Leikiier  aus  Landau,  Tiehl  aus  Winnweiler,  Ph. 
Bronner  sen.  aus  Wiesloch,  Mangold  aus  ^farkdol*f,  Lippack  aus 
Pirmasens,  W.  Wedel  aus  Gr^fenthal,  Dr.  Eilenmeyer  aus  Heidel- 
berg, C.  Th.  Olinger  aus  Heidelberg,  Job.  Fölix  aus  Odemheim, 
Hermann  aus  Kehl,  L.  Bronner  aus  Neckargemünd,  Dr.  G.  Bücking 
aus  Heidelberg,  J.  Roth  aus  Würzburg,  L.  Reichhold  aus  Eden- 
koben, Bronner  jun.  aus  Wiesloch,  Röder  aus  Frankentbat,  Klüber 
aus  Euerdorf,  Beyer  aus  Pfeddersheim,  Rassiga  aus  Neustadt  an 
der  Haardt,  Pöhn  aus  Darmstadt,  Duvemoy  auE(  Kandern,  Leopold 
aus  Bensheim,  Dr.  Schröder  aus  Gera,  F.  W.  Kreidel  aus  Eichters- 
heim,  Slabyhondek  au8  01mütz,£i8enlohr  aus  Lörrach,  Wandesieben 
ans  Langenbrücken,  Dieterich  aus  Waiblingen,  Lother  aus  £)p]Hn- 
gen,  Pfleuderer  aus  Schwaigern,  Heimpell  aus  Lindau,  Dr.  J.  Müller 
aus  Berlin,  Dr.  F.  Vorwerk  aus  Speyer,  P.  Frey  aus  Mainz^  .Rieker 
aus  Kaiserslautern,  Zimmermann  ans  Ueberlingen,  Hoffmann  aus 
Kandel,  Fehleisen  aus  Neokarsulm,  R«  Mnnch  aus  Oberingelheim, 
H.  Vogt  aus  Butzbach,  A.  Meyer  aus  Aschaffenburg,  Aug.  Thi er- 
mann aus  Schweinfurt,  C.  L.  Lüdersen  au«  Bad  Nenndorf,  C.  W. 
Bamickel  aus  Remlingen,  J.  B.  Ihl  aus  Kissingen,  J.  K.  Schmidt 
aus  Freiburg  im  Breisgau,  Dr.  Winckler  aus  Darmstadt,  Pregizer 
aus  Pforzheim,  Dr.  0.  Tross  aus  Mannheim,  G.  Wagner  aus  Lich- 
tenau, H.  Keller  aus  Heidelberg,  E.  Scriba  aus  Darmstadt,  Epting 
aus  Cfalw,  Dr.  Bohlig  aus  Mutterstadt;  Dr.  G.  Merck  aus  Darmstad^ 
Schlippe  ans  Mainz,   Dr.  F.  Krug  aus  Mainz,   Dr.  Haine  aus  Lud- 
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wigshaf^n,  G.  StirAüs»  aus  Mosbach,  H<.  Münch  aus  Oppenkeim,  L. 
B^nard  aus  BiDfi^en,  Rössftog.ausLaubadh,  S&ber  aus  Worms,  Klein 
aus  Weinheim,  Wagner  aus  Heidelberg,  Sträuss  jun.  aus  Mosbad)^ 
Gerson  aus  Bohl,  Meilhaus  jun.  «us  Deidesheim,  SchrödeF  jun.  aus 
Gera.  Als  Gäste  waren  anwesend  die- Herren:  Geh:  Rath  Ohelius, 
Professor  Delffs,  Professor  Blum,  Professor  Ducheck,  HofrathKapp^ 
Medicinalealh  Albers,  Physieus  Metzger,  Stadtdirector  Dr.  Wilhelmi, 
Professor  Kussmaul,  Privatdocent  Dr.  Carius,  Privatdocent  Dr.  Ke- 
kule,  Dr.  Eisenmenger/  D;*.  Ehmann,  Dr.  Michaelis,  Dr.  Winckler, 
Assistent.' 

Bericht  über  die  zweite  Versammlung  der  Mitglieder  des 
mUhrischen  Apotheker- Vereins  am  .3ft  /September  i8Ö7 
zu  Olmütz. 

Aus  dem*  uns  zugegangenen  Berichte  geht  hervor,  dass  die 
Versammlung  von  dem  gi'Össeren  Theile  der  Mitglieder  des  mähri- 
schen Vereins  besucht  war  und  noch  ein  College  aus  Niederöster- 
reich Thell '  nahm,  und  daös  «ie  eröffnet  wurde  vom  Director*  Prof. 
Dr.  Ehrmann,  im  Beisein  des  Medicinalraths  Dr.  Engel  als  poli- 
tischem Commissair. 

Dr.  Ehrmann  sprach  dem  Hrni  Kaudelka  aus  Fünf  haus 
Dank  aus  für  seine  eifrige  Bemühung  um  Ausdehnung  des  Vereins 
und  verbreitete  sich  dann  in  seinem  Vortrage  über  die  Nützlich- 
keit der  Vereine,  wies  auf  die  Gründung  und  das  Fortschreiten  des 
norddeutschen  Apotheker- Vereins  und  den  aus  demselben  und  dem 
süddeutschen  Vereine  hervorgegangenen  allgemein  deutschen  Apo- 
theker-Verein hin,  zeigte,  wie  allein  die  Apotheker  des  grossen, 
mächtigen  Oesterreichs  isolirt  geblieben,  ßo  dass  es  scheinen  könne, 
als  fehlten  der  gute  Wille  und  der  Sinn  für  den  höheren  Auf- 
schwung des  Standes,  Dem  aber  dürfe  nicht  also  sein  und  so  habe 
er  versucht,  den  Grund  zu  legen  zu  einem  allgemeinen  österreichi- 
schen Apotheker  -  Vereine";  wenn  auch  "  der  anfänglich  gewählte 
Name  auf  einen  beschränkten  Landestheil  hindeute,  so  sei  ••  doch 
der  Anschluss  der  Apotheker  anderer  Landestheile- angebahnt  und 
sei  deren  Zutritt  zum  Besten  der  Einzelnen  wie  des  Ganzen  zu 
wünschen.  .  J!. 

Dr.  Ehr  mann  verlas  die  Namen  der  21  neuen  Mitglieder,  so 
wie  der  6  beitragenden  Mitglieder,  und  theilte  den  Verein  in  8 
Gründer,  8  Förderer,  40  wirkliche  und  beitragende,  14  Ehrenmit- 
glieder und  ein  correspondirendes  Mitglied. 

Die  Einnahme  betrug  951  fl.  31  kr.,  die  Ausgabe  aber  nur 
41  fl.  7  kr. 

Es  ward  derBeschlnss  gefasst,  diieCollegen  im  östen'öichischen 
Staate  zum  Beitritt  einzuladen  und  vorläufig  den  Verein  als  mäh- 
rischen bestehen  zu  lassen,  im  Herbste  1&8  aber  eine  ueneral- 
versammlung  zu  veranstalten.  ^         . 

Hr.  Apotheker  Slabyhondek,  Seeretair  des  Vereins,  referirte 
über  die  Generalversammlung  des  süddeutschen  Vereins  in  Heidel- 
berg)  an  welcher  er  Theil  genommen. 

Sodann  fand  eine  Besprechung  über  einige  wissenschaftliche 
Gegenstände  statt,  als  über  Glycerin,  Hyöscyamua  -  Seif e^  ferner 
über  eine  Blasmaschine  zu  Löthrohrversucfaen,  ^um  Glasblasen  etc. 
Es  wurden  Fabrikate  von  Kautschuk  und  Guttapercha  aus  der  Fa- 
brik von  Wallach  in  Cassel  vorgelegt.     Hr.  Dr.  Sebrö.tier  hielt 
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einen  Vortrag  über  die  Darstellung  des  Alnminiums,  wobei  der 
Wunsch  ausgesprochen  ward,  aus  Aluminium  dargestellte  Waage- 
balken verfertigt  zu  sehen. 

Ein  frohes  Mahl  schloss  die  zweite  Vereinszusammenkiinft. 

Wir  wünschen  dem  neuen  oollegiaUsda^n  Vereine  ein  fröhliches 
kräftiges  Gedeihen! 

Dr.  Bley. 

Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Im  Kreise  Bimmerich 
ist  Hr.  Apoth.  Halthausen  in  Sonsbach  eingetreten. 

Im  Kreist  Crefdd 
ist  Hr.  Apoth.  Diepenbrock  in  Kheinbach  als  Mitglied  auf- 
genommen. 

Im  Kreise  Frankfurt  alO. 
ist  Hr.  Apoth.  Böstel  in  Landsberg  a/W.  eingetreten. 

Im  Kreise  Stettin 
ist  Hr.  Apoth.  Krüger  in  Stolp  in  Pommern  eingetreten. 

Im  Kreise  Amd>erg 
treten  ein:    Hr.  Apoth.  Feldbaus  in  Altena, 
9         „        Fromm  in  Medebach. 
Es  sind  ausgeschieden  die  Herreu : 
Belly  in  Altena, 
Wi Isnig  in  Medebach, 
Hasse  in  Fredeburg, 
Knaup  in  Neviges. 

Im  Kreise  ^ondertJuxusen 
trat  ein:    Hr.  Apoth.  Tolle  in  Sondershausen. 

Im  Kreise  Neustädtel 
n      n         n    Apoth.  Sauer  in  Neustädtel. 

Im  Kreise  Jena 
n      n         9    Apoth.  Stich ling  in  Neustadt  a. d.Orla.^ 
9    Hof-Apoth.  Eichmeyer  in  Domburg. 

Im  Kreise  Stade 
„9         „    Apoth.  Meyer  in  Geestemünde. 

Im  Kreise  OsnaJbrüek 
n      n         n    Apoth.  Heine  mann  in  Ibnrg. 

Im  Kreise  Münster 
ist  Hr.  Apoth.  Geifer  in  Dorsten,  so  wie  die  Wwe.  D.  Jacobi 
in  Warendorf  ausgeschieden.    Eingetreten  sind : 

Hr.  Apoth.  C.  Wünnenberg,  Administr.  in  Warendorf, 
9  „      Wesen  er  in  Dorsten, 

„  „      Hartwig  in  Rhede. 

Im  Kreise  Bonn 
ist  ausgetreten:    Hr.  Apoth,  Koldeweg  in  Königswinter. 

Im  Kreise  Eifel 
ist  der  Eintritt  des  Hrn.  Apoth.  Conrad  in  Blumenthal  noch 
nicht  erfolgt,  wegen  Behinderung  im  Apotheken-Erwerbe. 

Im  Kreise  Beichenbach 
ist  Hr.  Apoth.  Grün  in  Glatz  eingetreten. 

Im  Kreise  Grilneberg 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Schmidt  in  Quaritz. 


Vereinazeüung,  221 

Im  Kreise  Rostock 
ist  eingetreten:   Hr.  Apoth.  Kurt  St  ahn  in  Qnoyen. 

Itn  Kreise  Stavenhaaen 
9  „  Hr.  Apoth.  A.  Heyden  in  Stargard  in  Meck- 

lenburg-Strelitz. 

Im  Kreise  Erfurt 
\     ist  Hr.  Apoth.  Burgermstr.  Scheffler  in  Ilmenau  ausgeschie- 
den und  zum  Ehrenmitgliede  ernannt. 

Im  Kreise  Bobertberg 
wird  Hr.  Apoth.  Schulze  in  Christianstadt  mit  Ende  d.J.  aus- 
scheiden und  Hr.  Apoth.  0.  Pohl  an  seine  Stelle  treten. 

Im  Kreise  Coburg  - 
sind  die  Herreü  Apoth.  Müller  in  Königsberg  und  Forst  er 
in  Hof  ausgeschieden. 

Es  treten  ein: 

Im  Kreise  Bernbyirg 
Hr.  Apoth.  Gramer  in  Alsleben. 

Im  Kreise  Voigtland 
j,  M        Seyfertin  Brambach. 

Im  Kreise  Ryhnik 
„    Dr.  Waldhaus  in  Bybnik, 

Apoth.  Jüttner  in  Gleiwitz.  .    . 

Im  Kreise  CrefeLd 
ff      Kalk  er  in  Wittich. 

Im  Kreise  Görlitz 
„      Rackwi  tz  in  Haibau. 

Im  Kreise  Freiherg 
^  j,      Herb  in  Lommatsch. 

Im  Kreise  Treysa 
n      H.  Müller  Sohn  in  Hersfeld. 


n 


Notizen  aus  der  Generalcorrespondenz  ßes  Vereins* 

An  Hm.Med.-RathOTerbeck  wegen  Gehülfen-Unterstützungs- 
Anfford^rung.  Von  Hrn.  Yicedir.  Brodkorb  ebendeshalb.  An 
Hm.  Dir.- F  ab  er  wegen  Unterstützung  der  Wwe.  Blei  seh  in  Bres- 
^n,  Antrag  des  Hm.  Kreisdir.  Birkholz,  Von  Hrn.  Prof.  Dr. 
Wittstein  wegen  Gteneralregister  zum  Archiv.  Beileid  auf  die 
Todesanzeige  des  Hm  Göbel  in  Plauen.  Von  Hm.  Yicedir.  Ret- 
»chy  An-  und  Abmeldungen.  Von  Hm.  Vicedir.  du  M6nil  wegen 
^^inzahlung  der  Beiträge.  Von  Hrn.  Vicedir.  Vogel  wegen  Ein- 
nnd  Austritts  von  Mitgliedern.  Von  Hm.  Dr.  Meurer  wegen  Er- 
nenernng  zur  Einsendung  der  Abrechnungen.  Von  Hm.  Vicedir. 
l^rodkorb  wegen  neuen  Mitglieds  im  Kreise  Bembui^^.  An  Hrn. 
^.  Walz  Staber  ob's  Nekrolog.  Von  Hm.  Dr.  Herzog  Einsen- 
dung eines  Beitrages  zum  Ardiiy.  Desgl.  von  den  HH.  John, 
Dr.  Vohl,  Bebling,  Dr.  Meurer.  Von  Hrn.  Vicedir.  Claus- 
sen  wegen  Veränderungen  id  den  holst.  Kreisen.  Von  Hm.  Kreis- 
äir.  Müller  wegen  Abgangs  und  Zutritts  im  Kr.  Arnsberg.  Von 
Hm.  Vicedir.  Werner  desgl.  Von  Hm.  Vicedir.  Ober-Med.-Ass. 
I)r.Wild  und  Vicedir.  Bucholz  desgl.  An  Hrn.  Nicolai  in  Trie- 
^1  Gratulationsschreiben .  zum  Jubiläum.     Dessen  Dankschreiben. 


L 
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Vom  Pfarrer  Bornhak  Verwendung,  um  .Unterstützung  für  bedürf- 
tige Pharmaceuten.  Von  Hrn.  Stölter  ixi  Hildesheim  Abrech- 
nung. Von  Hrn.  OHmanns  Nekrolog  für  Gehülfen.  Von  Hm. 
Vicedir.  Löhr  Bericht  über  Veränderungen  in  den  Rheinischen 
Kreisen.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Struve  Anmeldung  eines  Mitgliedes. 
Von  der  Redaction  des  Archivs  für  Me<}icinalgesetzgebung  wegen 
neuen  Prospects.  Circular  an  die  Ditectören  wegen  demnächstiger 
neuer  Atiflage  der  Statuten  des  Vereins.  Von  HH.-  Vicödir.  v.  d. 
Marck  und  Bucholz  wegen  Veränderungen  in  den  Kreisen  der 
Vicedirectorien  Westpiialen  und  Thüringen,  Ehrenmitgliedschaft 
«.  «..wJ   •     •     •  /-.  :  : 

*  ■  II  ■       ■■■■■■■■■■ 

.  ;  Ein  Apotheker' Jvhüäyan,, 

Es  gehört  eine  genaue  Bekanntschaft  daz«,  »m  die  iHleleii  Mü- 
hen und  Entbehrungen  eines  Apothekers  richtig  zu  würdigen^den 
das  Schicksal  berufen  hat,  in  einer  kleinen  Stadt  für  das  Wohl 
seiner  Mitmenschen  zu  wirken.  Jahrelang  oft  /ohne  einen.  Helfer  j 
im  Geschäft,  Alles  bis  zu  den  kleinsten  Handgriffen  hinab  selbst 
besorgend,  unlösbar  an  das  Haus  gefesselt^  im  einförmigen  Dienste, 
vielleicht  erst  in  langen  Wochen  einmal  eine  Stunde"  der  Erholung 
im  Freien,  niemals  eine  Reise,  die  ihm  die  Welt  im  andern  Lichte 
zeigte,  im  nothwendigen  Wechsel  Geist  utid  Körper  biglebte,  dabei 
wohl  selten  am  Orte  selbst  Vericehr.  weichet-  den  Greist  zfjt  befrie- 
digen uüd  zu  erholen  vermöchte.  Obendrein  —  denn  welcher  Be- 
güterte möchte  wohl  freiwillig  solche  StdilüHg. 'wählen?  i;:«  meist 
nur  nothdürffciges  Auskommen,  es  sei  denn,  dass  irgend  ein  Neben- 
geschäft schwunghaft  betrieben  werden  köunte.    < 

Gewiss  behält  ein  Mann,  der  in  solcher  oder  ähnlicher  Stellung 
ein  halbes  Menschenalter  hindurch,  bis  an  den  Spätabend  seines 
Lebens,  unverdrossen,  mit  treuester  Hingebung,  m  musterhafter 
Pflichterfüllung,  still  unscheinbar  Gutes  wirkend,  seinen  Berufsweg 
wandelt,  seinen  Werth  auch  neben  den  beglückten  Vorständen 
grosser  Ofücinen,  und  wenn  er  sich  ausserdem  noch  durch  wissen- 
schaftliches Streoen,  durch  hingebende ,  Collegialität,  durch  Milde 
und  Reinheit  seines  Charakters  die  allgemeine  Verehrung  seiner 
Fachgenossen,  dis  Liebe  und  Hochachtung  seiner  Mitbürger  zu 
erwerben  wusste,  erscheint  es  nur  als  die  Erfüllung  einer  heiligen 
Pflicht,  wenn  die  ihm  nahestehenden  Collegen  den  Tag.  der  Vollen- 
dung seiner  fun£sigjährigen  Laufbahn  im  Berufe  als  einen  hoch- 
fesitlichen  feiern.  , 

Solche  Feier  führte  am  2.  Januar  1858  eine  Zahl  von  Collegen 
bei  dem  Herrn  Apotheker  Nicolai  zu  Triebel  in  der  Niederkiusitz 
zusammen.  Sie  waren  erschienen,  theils  dem  Zuge  des  eigenen 
Herzens  folgend,  wie  auch  als  Abgesandte  des  engeren  Kreises  im 
grossen  deutschen  Apotheker- Vereine,  dessen,  eifriges  Mitolied  der 
Herr  Jubilar  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  ist.  Sie  über- 
brachten ihm  nicht  nur  ihre  persönlichen  Glückwünsche  und  die 
der  übrigen  Kreismitglieder,  sondern  auch  zahlreicher  Anderer,  die 
am  persönlichen  Erscheinen  verhindert  waren,  z.  Th.  aus  weitester 
Ferne  (Hr.  College  Peckolt  zu  Cantagallo  in  Btasilien  ist  dn  Zögling 
des  Herrn  Jubilars),  während  Viele  ihre  TheilnahmeschriftUob  bezeigt 
hatten.  Auch  dem  verehrlicheu  Oberdireotoriö  war  dieser  Tag  nient 
unbemerkt  geblieben,  to. sandte  Gratulationsschreiben  und  das  Di- 
plom als  Ehrenmitglied  des  grossen  deutschen  Gesamn^-Apottieb 
Vereins  und  erhöhte  so  wesentlich  die  Freude.  •  \ 
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'  Ein  pestmalil  flirte  später  die  Genanittep  ubd  mehrerd  Aerzte, 
so  ine  ss^hlreiche  andere  Freunde  des;  Herrn  Jubilars  eusammen. 
JBier  herssQhte  reinster  Frohsinn,  edelste  Begeisterung  ßir  den  theu- 
teil  Jojbelgreis;  bald  in  ernsterer  Hede,  bald  in  sinnigem  Trink- 
vp^^  im  festlichen  Liede;  wie  im  trauHeben  Gespräohe  schaarte 
sich  Alles  um  ihn,  der  in  reichem  Maasse  Frische  and  Rüstigkeit 
des  Geistes  und  Körpers  bewahrt  zeigte  .und  tief  innig  bewegt  in 
herzlielien  Worten  dankte.  Hierauf  iib^^Teichten  ihm  die  CoUegen 
«1&  ein  sichtbares  Zeichen  d^^rinnej^uug  an  diesen  Jube^tag,  einen 
werthvollen  ßilbernen  Pokal,  auf  welchem  das  Reliefhild  eines 
Dampf-DestiUir- Apparats  und  anderö  Embleme  die  Wirluiainkeit  des 
Gefeierten  sinnig  andeuteten. 

Möge  noch  lang  hinaus  sein  Vorbild  yoranleuchten  und  erheben 
zum  Nacheifer.  Kr. 

Dankschreiben. 
Hochsaver^hreiider.  Herr  Medicinalrath  und  Oberdirector! 

Das  hochverehHiche  Oberdiretftorium  des  deutschen  Oesammt- 
Apotheker- Vereins  hat  nÄch  der  Ehre  gewürdigt,  mir  zu  dem  Tage, 
an  welchem  ich  vor  Ä)  Jahren  die  pharmaceu tische  Laufbahn  be- 
gann, durch  Herrn  Kreisdirector  Apotheker  Knorr  ein  Beglück- 
wunsefaungsBcbreiben  und  das  Diplom  eines  Ehrenmitgliedes  des 
Verein«  ÜDerreichen  lassen. 

Ich  Statte  dem  höcbverehrlichen  Oberdirectorio  meinen  tief- 
gefahlten-  und  innigsten  Dank  ab  für  diese  mir  erwiesene  Ehre,  die 
mick  80  freudig  überi-ascht  hat;  so  lange  mir  die  Vorsehung  Kraft 
verleiht,  wird  der  Eifer  für  diesen  ausgebreiteten  Verein  in  mir  nie 
erlöschen. 

Zugleich  nehme  ich  Veranlassung,  Ihnen,  hochgeehrter  Herr 
Medicinalrath,  noch  ganz  besondersi  meinen  Dank  darzubringen  für 
die  Ehre,'  die  Sie  mir  dadurch  erwiesen  haben,  dass  Ihr  gefeierter 
Name  den  mir  von  mehren  Collegen  dargebrachten  prachtvollen 
Pokal  ziert;  er  ist  fiir  mich  und  die  Meinigen  ein  bleibendes  An- 
denken. •       . 

Wenn  Ew.  Wohlgeboren  die  Einrückung  meines  Dankes  im 
Archiv  gestatten,  so  erlauben  Sie  mir,  allen  mcitnen  bei  dem  Jubi- 
Kinm  betheiligten  Collegen  nochmals  darzubringen  meinen  besten 
Dank. 

Mit  dem  innigsten  Wunsche,  dass  der  deutsche  Gesammt -Apo- 
theker-Verein  sein  segensreiches  Ziel  zum  Wohl  der  Menschheit 
immer  mehr  erreichen  und  für  die  Wissenschaft  immer  mehr  empor- 
hlShen  möge,  empfiehlt  sich  mit  aufrichtigster  Dankbarkeit  und 
KTÖteter  Hochachtung 

Ew.  Wohlgeboren 
Triebel  in  der  Niederlausitz,         '  ganz  ergebenster 

den  2.  Januar  1858.  Friedrich  Wilhelm  Nicolai, 

•■  Apotheker. 

■     • 

3«  Bie  Klage  Aber  Apothekn'geliAlfeii« 

Es  sind  schon  vieLEe^eh  ffin4  seit  langen  Jahren  in  pharmaceu- 
tischen  Zeitschrifton  Klagen,  erhoben  über  die. Unbräuchbarkeit  vie- 
ler Gehülfen..    Es  jfeMinty  .ifQp.ieiner  SeitQ  betrachtet,  damit  «eine 
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Bichtigkeit  zu  haben,  da  der  angegrifPene  Theil  iiocli  fast  Nichts 
TOD  seiner  Vertheidigung  hören  gelassen.  Ueber  Principale  und 
Lehrlinge  sind  mir  noch  äusserst  wenig  Klagen  Torgekommen.  Dies 
ist  um  so  auffallender,  als  die  drei  Stufen:  Lehrling,  Gehülfe  und 
Principal  ineinander  greifen  und  in  der  Regel  von  einer  Person 
absolvirt  werden. 

Somit  scheint  der  Klagegrund  ein  dem  Gehülfenstande  ankle- 
bender, böser  Fleck  zu  sein.  In  der  That  ist  der  Principal  über 
die  Leidenschaften  der  Gehülfenjahre  erhaben,  sorgsam  und  toA 
Interesse  ftir's  Geschäft;  der  Lehrling  folgsam  und  nicht  vergnü- 
gungssüchtig. Nur  der  GehÖlfe  besitzt  meistens  von  diesen  Eigen- 
schaften keine:  ist  unfolgsam,  nachlässig  im  Geschäfte,  Vergnügung^-, 
putzsüchtig  u.  s.  w.  Der  Apotheker  muss  nun  solchen  Krebsschaden 
sein  Leben  lang  mitfuhren,  und  wohl  unverdient 

Das  ist  so  ungefähr  der  kurze  Sinn  der  Abhandlungen.  Kürze 
halber  begnügte  man  sich,  bloss  das  traurige  Factum  anzuführen. 
Mittel  zur 'Abhülfe  fehlen  meist,  oder  sind  ziemlich  unpraktisch 
vorgesehlagen.  Noch  seltener  ist  dem  Grunde  der  trostlosen  Er- 
scheinung nachgeforscht  worden,  und  das  dünkt  mir  doch  der  ein- 
zig richtige  Weg  zu  einem  geeigneten  Qorrigens  zu  sein.  Selbst 
der  Herr  Verfasser  der  im  diesjährigen  Novemberhefte  enthaltenen 
Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Pharmacie  hält  es  nicht  für  nö- 
thig,  hierin  weiter  einzudringen,  als  ob  es  sich  von  selbst  verstände. 
Danach  ist  aber  auch  das  Verbesserungsmittel'  ausgefallen.  Ein 
£id  scheint  sehr  ungeeignet  zu  sein  zur  Verhinderung  von  Colli- 
sionen  zwischen  Principal  und  Gehülfe,  deren  Stoff  meist  zu  relativ 
und  individuell  ist,  als  dass  von  einem  so  allgemeinen  Mittel,  das 
nur  in  sehr  precisen  Fällen  am  Platze  ist,  Beilegung  der  Differen- 
zen zu  hoffen  wäre.  Selbst  dann  aber  auch  nur  von  etwas  Werth, 
wenn  erwiesen  wäre,  dass  diese  nur  von  Seiten  des  Gehülfen  aus- 
gingen.   Doch  genug  hiervon. 

Ein  guter  Baum  trägt  keine  schlechten  Früchte.  Die  Unge- 
zogenheit der  Kinder  fallt  den  Eltern,  die  Unwissenheit  der  Schiiler 
dem  Lehrer  zur  Last.  Diese  ungünstigen  Folgen  können  sowohl 
von  passiven  als  activen  Ursachen  herstammen,  denn  es  muss  der 
moralisch  gute  Mensch  erst  zu  solchem  durch  zweckmässige  Behand- 
lung gebildet  werden.  Da  nun  die  Erziehung  einen  gewichtigen 
Einfluss  auf  des  Menschen  Leben  hat,  so  werfen  wir  einen  Blick 
auf  die  pharmaceutische  Erziehung,  auf  die  um  so  mehr  Werth 
gelegt  werden  muss,  als  im  Fall  sie  mangelhaft  war,  das  Product 
derselben,  der  Gehülfe,  leicht  in  Gefahr  kommt,  sich  gegen  Prin- 
cipal  und  Publicum  zu  versündigen. 

Der  Apotheker  sehe  bei  der  Wahl  des  Lehrlings  mehr  auf  des- 
sen persönliche  Eigenschaften  (wozu  ihm  Schulzeugnisse  und  son- 
stige Erkundigungen  ein  hinreichendes  Urtheil  abgeben),  als  auf 
einige  Paragraphen  des  Contracts. 

Den  15-  bis  16jährigen  Jüngling  beschleicht  nun  wohl  beim 
Uebergange  aus  dem  elterlichen  Hause  und  dem  freieren  geselligen 
Schulleben  in  das  ernste  Geschäftsleben  eine  niederdrückende  Stim- 
mung. Diese  zu  verscheuchen  und  den  jungen  Mann  zu  seinem 
neuen  Berufe  innerlich  -anzuspörneD);  wird  mm  -vemüiltig  väter- 
liche Behandlung  sicher  mehr  wirken,  als  die  Befehle  des  gestren- 
gen Lehrherrn,  denn 

„Wenn  gute  Reden  sie  begleiten. 
Dann  fliesst  die  Arbeit  munter  fort." 
Nicht  so  unter  Begleitung  unfreundlidHer  Reden. 
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Ein  Yollkommen  eingerichtetes  Laboratorium,  Selbstbereitung 
der  chemischen  und  andei*er  pharmaceutischer  Präparate,  wo  es  nur 
thuolieh  ist;  dabei  gründliche  theoretische  Erläuterung  der  Pro- 
C€6se-—  werden  das  Meiste  zur  praktischen  Tüchtigkeit  beitragen. 

Die  theoretische  Ausbildung  werde  nicht  zu  Gunsten  geschäft- 
licher Ersparnisse  beschränkt.  Kine  Bibliothek  der  praktischsten 
pharmaceutisoheu  Lehrbücher  stehe  zu  sein^  Benutzung«  verbun* 
den  mit  öfterem  Prüfen  über  das  Erlernte,  und  Anweisung  der 
gründlichsten  und  leichtesten  Lemmethode. 

Ich  kann  nicht  umbin,  hier  an  ein  Yomrtheil  zu  erinnern,  das 
manche  Lehrherm  bewegt,  ihrem  Zögling  alle  nicht-pharmaceuti-! 
sehen  Bücher  zu  versohliessen  und  zu  verbieten,  in  der  Meinung, 
dass  solche  nur  dazu  dienten,  ihn  von  seinen  Hauptstudi^i  abwen- 
dig zu  machen.  Wenn  man  es  auch  nicht  geradezu  untersagt,  ist 
man  4och  davon  entfernt,  den  jungen  Mann  anzuspornen,  seine  in  der 
Schule  errungeneu  Kenntnisse  weiter  auszubilden.  Ich  rechne  hier- 
bin die  Weitgeschichte, .  Geographie,  Physik  und  Zoologie.  Selbst 
Literatur,  wovon  Viele  glaubten,  sie  würde  nur  Schwärmer  machen, 
aalte  ich,  bei  massiger  Leetüre,  für  sehr  geeignet,  sittliche  Begriffe 
und  Charakterveredlung  beizubringen.  Natürlich  ist  dies  nicht  die 
höchst  verderbliche  Homanenlite^tur,  sondern  die  Werke  der  Mei- 
ster, die  vielmehr  dazu  dienen^,  von  ersterer  abzuhalten. 

£s  ist  einleuchtend,  dass  durch  gründliehe  Kenntniss  bloss 
^^et  aus  der  Kette  der  Wissenschaften  und  Vernachlässigung  der 
übrigen  ein  Missverhältniss  entsteht,  das  man  nicht  wissenschaft- 
liche Bildung  nennen  kann,  die  doch  den  Pharmaceuten  so  sehr 
zieren  würde. 

Die  Aufmunterang  zur  Pflege  genannter  Wissenschaften  muss 
oait  Nachdruck  geschehen,  denn  es  ist  nidit  blosse  Nebensache. 
Lässt  sich  nicht  Moralität  und  ernstes,  gesetztes  Benehmen  von 
einem  so  gebildeten  und  sich  noch  stets  weiter  bildenden  Menschen 
erwarten,  der  mehrGenuss  in  Erkennung  der  Natur  und  Menschen 
fiodet,  als  in  feden  Vergnügungen. 

Man  schrieb  zwar  schon  viel  von  wissenschaftlicher  Bildung 
der  Pharmaceuten,  aber  der  Grundstein  ward  nicht  gelegt.  Mei- 
stens werden  in  der  Lehrzeit  die  ersten  wissenschaftlichen  Begriffe 
d^  Schule  verschwitzt  und  so  gleichsam  der  Pass  zur  späteren 
Weiterbildung  abgeschnitten.  Ich  bin  weit  entfernt,  hiermit  das 
Theoretische  Auf  Kosten  des  Praktischen  zu  begünstigen;  vielmehr 
^t  sieh  Beides  sehr  zweckmässig  verbinden,  und  viele  Lehrlinge 
"&ben  auch  das  Glück,  einen  Principal  zu  haben,  der  dieses 
▼ersteht 

Eine  humane  Behandlung  und  Sprache,  die  auch  bei  merk- 
lichen Vergehen  zwar  ernst  und  entschieden,  aber  ruhig  sich  ver- 
nehmen lässt,  wird  sicher  in  den  meisten  Fällen  bewirken,  dass 
dem  Lehrling  aller  Hader  fremd  und  sein  Temperament  gemildert 
und  fügsam  wird.  Mit  innerer  Freude  sieht  er  danu  seine  Fort- 
schritte. £r  gewinnt  Liebe  für  sein  Fach  und  Anhänglichkeit  an 
seinen  Lehrherm,  der  ihm  auch  nicht  leicht  einen  unschuldigen 
Genuss  und  rechtschaffenen  Umgang  untersagt.  Heitere  Zufrieden- 
2^  setzt  ihn  über  die  Beschweirden  seines  Standes  weg  -—  er  ist 
^ndlich  gegen  das  Publicum.  ^  Beim  Genüsse  einer  vernünflägen 
^eiheit  kennt  er  keine  falschen  Gienüsse,  die  er  als  Gehülfe  haben 
wo.  Er  merkt  den  Uebcrgang^in  das  höhere  Stadium  kaum, 
Jind  bleibt  auch  dann  firiedliebeiicl,  genügsam  und  nimmt  gern  Be- 
WhniDgeB  an. 

Arcb.d.'Pharm.  CXXXXm.Bds.  2.Hft.  15 
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Doch  belracbten  wir  nun  die  Wirkungen,  welche  die  entgegen- 
gesetzte Behandlungsweise  hervorruft.' 

Wenn  das  theoretische  Studium  als  reine  Nebensache  betrach- 
tet wird;  veraltete,  unpraktische  Lehrbücher  ihm  vorgelegt  werdea, 
zu  deren  Benutzung  selbst  ihm  die  Abende  nicht  Zeit  und  Gele- 
genheit bieten.  Ebenso  das  Praktische:  Wenn  im  Laboratorium 
Nichts  bereitet  wird;  wenn  er  aber  dafür  desto  n^ehr  rein  mecha- 
nische Arbeiten  verrichten  muss.  Diese  sind  freilich  nicht  penibel 
zu  vermeiden,  auch  schändet  Arbeit  nicht;  aber  bei  deren  zu  häu- 
figer Betreibung  gewöhnt  sich  der  Lehrling  an  gedankenloses 
Arbeiten. 

Wenn  derselbe  der  Blitzableiter  sein  muss  für  die  Gewitter- 
wolken, welche  durch  häusliche  und  auswärtige  Nuancen  im  Haupte 
seines  Lehrherm  gesammelt  worden ;  —  wenn  er  bei  geringen  Ver- 
gehen von  lauten  Baisonnements  und  unzarten  Titeln  überhäuft; 
wird;  —  wenn  er  selten  und  nur  kurze  Zeit  ausgehen  darf,  welche 
knappen  Kxcursionen  nicht  sehr  bereichernd  für  seine  Botanik  aus- 
fallen können;  ^-  wenn  unschädliche  Genüsse  und  Umgang  ihm 
streng;  untersagt  sind:  —  muss  dann  nicht  Missmuth  und  elende 
Gemüthsstimmung  sich  seiner  bemächtigen?  Entsteht  daraus  die 
Seelenheiterkeit,  die  zum  raschen  und  richtigen  Aufpassen  der  Lehr- 
gegenstände Liujt  und  Fähigkeit  hervorruft?  Gewinnt  er  seinen 
Lehrherm  und  Beruf  lieb?  Wird  er  dem  Publicum  gegenüber 
geföUig  auftreten?  Wird  er  nicht  Wochen  und  Tage  zählen,  bis 
er,  mit  dem  Gehülfendiplom  in  der  Hand»  seinen  misshandelten 
Gehorsam  abschütteln  und  durch  eine  herausforc^ernde,  unduldsame 
Handlungsweise  sich  für  die  erlitteneu  Kränkungen  rächen  kann? 
Die  ihm  so  lange  versperrten  Erheiterungen  will  er  jetzt  in  vollem 
Maasse  nachholen.  Wird  er  Friedensfreund  sein,  da  er  durch  jahre- 
lange Praxis  gegen  Streit  abgehärtet  und  daran  gewöhnt  ist? 

Es  müsste  schon  ein  von  Natur  starker  Charakter  aein,  der 
sich  im  ähnlichen  Falle  gegen  angeführte  Folgen  wahrt^;  aber  ge- 
wöhnlich fassen  sie  mehr  oder  weniger  Grund,  da  sie  «sich  in  den 
vier  wichtigsten  Entwickelungsjahren  darbieten  und  oft  für  das 
ganze  Leben  die  Meinung  entscheiden. 

Wie  sieht  es  nun  mit  der  Ausbildung  des  Mannes  aiM?  Die 
Präparate  des  Laboratoriums  sind  ihm  spanische  Dörfer.  (Nicht  so 
Duten-  und  dergl.  Fabrikationen.)  Seine  Fach-  wie  andere  Wis- 
senschaften liegen  sehr  im  Argen.  Lust  sie  auszubilden  fehlt  — 
wie  sollte  er  auch  nach  Abwerfung  physischer  Anstrengungen  sich 
geistige  aufbürden. 

Wird  nicht  jeder  Unbefangene  einsehen,  dass  derselbe  Jüng- 
ling, nach  diesen  zwei  verschiedenen  Methoden  gebildet,  ein  ganz 
verschiedenes  Prodüct.  giebt? 

Ich  habe  freilich  nur  die  beiden  Extreme  geschildert,  um.  Un- 
terschied und  Wichtigkeit  der  pharmaceutischen  Erziehung  klar  zu 
machen,  wovon  letztere  hoffentlich  nur  seltene  Ausnahme  bildet, 
deren  Principien  aber  nicht  ins  Beich  der  Träume  gehören,  und 
selbst  mehr  oder  weniger  gemässigt  sehr  naehtheilig  sind. 

Es  scheint  mir  überhaupt  auf  die  Ausbildung  der  Lehrlinge 
bei  weitem  nicht  die  gehörige  Wichtigkeit  gelegt  zu  werden,  wo- 
gegen andere  Abhandlungen  von  ungleich  weniger  rationellem 
Werthe  meist  ganze  Bände  fallen. 

Es  werden  die  vielfältig  vorgeschlagenen  Reformen  so  lange 
fromme  Wünsclie  bleiben,  als  nicht  der  pharmaeeutische  Zögling 
zu  einem  vollkommenen  und  allgemein  wissenschaftlich  und  weltlich 
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gebildeten  Mensclien  erzogen,  sondern  das  Merkantile  die  Oberband 
mehr  und  mebr  gewinnt.  So  lange  schMreige  man  von  höherer  Ver- 
tretoDg  und  Stellung,  und  Hebung  der  Pharmacie! 

Ich  glaube  mich  nicht  geirrt  zu  haben,  wenn  ich  der  Lehrlings- 
ausbildung die  Hauptschuld  der  bewussten  Klagen  zuschreibe.  Wenn 
die  Apothekar  sich  recht  bemühen,  hoffnungsvolle  Zöglinge  zu  ge- 
^nnen,  sie  auf  die  richtige  Weise  bilden  —  woher  entsteht  dann 
die  Masse  unbrauchbarer  Oehülfen  ?  Welche  andere  Ursache  sollte 
da  sein  ?  Etwa  der  Zeitgeist?  Doch  dann  lasse  man  nur  das  Kla- 
ffen. Da  nun  einmal  die  Apothekenbesitzer  das  Privilegium  zu 
haben  glauben,  ölPentlich  ihre  mühsame  Stellung  zum  Theil  den 
Gehülfen  zu  Verdanken,  so  wollen  wir  auch  diese  Puncte  näher 
untersuchen. 

Norm  solcher  Abhandlungen  sind  zumeist  Reflexionen  auf  die 
»gnte  alte  Zeit**..  Diese  Art  wehmüthiger  Rückerinnerungen  wird 
aber  nicht  bloss  vom  Apotheker  geführt  und  scheint  zu  allen  Zei- 
ten Mode  gewesen  zu  sein.  £s  steht  damit  wie  mit  der  Sehnsucht 
nach  der  entflohenen-  Jugend,  und  ist  in  praktischen  Dingen  eine 
unfruchtbare  Methode.  Wir  können  die  Zukunft  nur  an  die  Gegen- 
wart knüpfen. 

Das  hohe  Crehalt  ist  natürlich  ein  Hauptpunct.  Sie  wünschen, 
dass  der  Staat  in  Betreff  ihrer  die  Theurung  und  den  unwider- 
stehlichen Luxus  berücksichtige,  halten  aber  doch  deii  Gehülfen  zu 
hoch  besoldet,  der  wohl  nicht  weniger  genannten  Geldsau  gern  aus- 
gesetzt ist.  Auch  glaube  ich,  dass  selbst  ein  sehr  sparsamer  Ge- 
hulfe ohne  häusliche  Unterstützung  sehr  wenig  Capitalien  auf  Seite 
legen  kann.  Es  ist  übrigens  hiermit  wie  mit  den  Klagen  über 
Theurung:  es  sind  eben  Klagen.  Eine  Aenderung  hierin  kann 
bloss  durch  bedeutende,  allgemeine  Aenderungen  entstehen,  und  so 
mag  es  denn  hier  der  Gehulfenmangel  sein.  Wenn  dereinst  gün- 
stigere Aussichten  die  pharmaceutische  Zunft  bevölkern,  wird  es 
hoffentlich  gelingen,  das  Gehülfensalair  zum  Knecht-  und  Magde- 
lobn  zu  reduciren,  überhaupt  das  patriarchalische  Verhältniss  zu 
erneuern.  Dann  werden  auch  die  Apotheker  kleiner  Städte  mit 
Leichtigkeit  Hülfe  bekommen;  doch  wer  mag  es  den  jungen  Leu- 
ten verargen,  wenn  sie  wählen  können  und  Städte  vorziehen.  Die 
Anschaffung  ihrer  Bedürfoisse  und  ein  passenderer  Umgang  ist 
ihnen  erleichtert,  auch  finden  sie  durchgängig  besser  eingerichtete 
Oeschäftslocale.  Schlimm  ist's  freilich,  wenn  sie  nur  zu  Gunsten 
verderblicher  Genüsse  den  grossen  Städten  zueilen. 

Hingegen  flnde  ich  die  Klagen  über  zu  viel  freie  Zeit  gar  nicht 
in  der  Ordnung;  Anderthalb  Nachmittage  die  Woche!  Wie  steht 
^  doch  mit  den  freien  Stunden  junger  Leute  anderer  Geschäfte, 
Z'B.  Bureau-  und  Comptoirarbeiter?  Mittags  einige  Stunden,  den 
ganzen  Abend,  jeden  Sonntag  und  Feiertag!  Wo  ist  die  freie  Zeit 
des  Pharm&ceuten  an  Nichtaus^ehtagen?    Nicht 

Ledig  aller  Pflicht 

Hört  der  Bursch  die  Vesper  schlagen  — 
Abends  und  oft  Nachts  hat  er  keine  ßuhe. 

Die  Vergnügungssucht  der  Gehülfen  scheint  auch  zum  guten 
l^eil  nur  Vorurtheil  zu  sein.  Sein  Geschäft  setzt  ihm  da  ziemlich 
Marken.  Wie,  wenn  ja  der  Pharmaceut  ein  seht  hohes  Gehalt, 
permässig  freie  Zeit,  bedeutend  unabhängige  Stellung  hätte,  dazu 
wlässig  und  vergnügungssüchtig  sein  könnte:  warum  ist  doch 
»ön  Ueberfluss  an  solchen  Männern  da,  weil  so  ein  Epikuräerleben 
^Bsen  Reiz  in  unserer  frivolen  Zeit  haben  müsste. 

15* 
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Auch  scheint  es  mit  den  groben  Vergehen  gejgen  das  Pablicnm 
nicht  so  gefährlich  zu  sein.  Vielmehr  sind  notorische  Vergiftungen 
meist  von  knabenhaften  Lehrlingen  verschuldet,  die  als  Surrogate 
der  Gehulfen  benutzt,  aber  ohne  genügende  Aufsicht  gelassen  wor- 
den. Solche  Sünden  sind  bei  Gehülfen  doch  wohl  nur  selten  und 
dann  unabsichtlich.  Könnte  es  aber  nicht  eine  Art  Vorgehen  geben» 
wobei  die  theil weise  amtliche  Stellung  ibre  Lichtseite  hat? 

Auch  klagte  mau  wohl  über  mangelhafte  praktische  Ausbil* 
dang.  Trägt  denn  der  Gehülfe  die  Hauptschuld  am  Slustande  und 
der  Benutzung  der  Laboratorien,  wie  sie  Herr, Dr.  Berg  nur  zu 
treffend  schildert?  Diesen  Punct  und  dessen  Folgen  beaehtet  man 
wenig,  mehr  aber  den  Handverkauf.  Seinerseils  geht  man  bloss 
vom  materiellen  Standpuncte  aus,  verlangt  aber  vom  andern 
Theile  bedeutende  moralische  Pflicnten. 

Für  die  weitere  theoretiBehe  Bildung  der  Gehülfen  wiüre  eine, 
die  fnicht  bloss  pharmaceutischen)  Wissenschaften  vertretende  Bi- 
bliothek des  Apothekenbesitzers  sehr  günstig.  Viele  bedeutende 
Werke  anzuschaffen,  kann  man  dem  Gehülfen  nicht  wohl  zumuthen, 
wegen  des  hohen  Preises  und  seiner  noch  nicht  ansasaieen  Lebensweise. 

Auch  mögen  in  Wirklichkeit  die  Gehülfen  nicht  so»  unverträg- 
liche Menschen  sein,  wie  sie  oft  geschildert  werden.  Der  Princi- 
paly  der  dem  seiuigen  mit  Vertrauen  (und  nicht  von  Anfang  an 
argwöhnisch)  entgegenkommt  und  bedenkt,  wie  er  einst  als  Gehulfe 
behaiidelt  sein  wollte,  wird  es  doch  in  den  seltensten  Fällen  mit 
Schroffheit  erwiedert  werden.  ^Wie  wäre  es  wünschenswerth,  wenn 
bei  unserem  eben  nicht  sehr  bequemen  Berufe  Herr  und  Gehülfe 
sich  gegenseitig  näherten  und  durch  vernünftige  Toleranz  allen 
unheilvollen  Zwisten  vorbeugten.  Aber  es  muss  jeder  Theil  die 
Hand  reichen. 

Schliesslich  will  ich  noch  an  einige  schon  gemachten  Vor- 
schläge erinnern,  die,  zu  einer  besseren  pharmaceutischen  Zukunft 
sehr  fördernd  scneinen. 

Es  sollte  das  Maturitätsexamen  zugleich  das  de&Leihrlings  sein. 
Doch  dünkt  mir  hier  die  Abmachung  einer  vollkommen  organisirten 
höhern  Bürgerschule  zweckmässiger,  weil  da  in  der  Regel  mehr  Gewicht 
auf  Naturwissenschaften  und  neuere  Sprachen  gelegt  wird,  als  auf 
Gymnasien.  Die  Lehrjahre  dauerten  dann  etwa  zwei  Jahre,  nach 
welchen  die  Gehülfenprüfung  hauptsächlich  unter  der  Leitung  eini* 
ger  Apotheker  stände,  wobei  mehr  Rücksicht  auf  die  praktische 
Fähigkeit  genommen  würde.  Man  bekäme  da  gleich  gesetzte  Zög- 
linge, die  weniger  Mühe  kosteten*  Zugleich  wäre  ein  guter  Grund- 
stein zur  allgemein  wissenschaftlichen  Bildung  gelegt  Genannte 
beide  Examina  sind  in  der  That  zeither  zu  ohnehin  betrieben  worden. 

Wir  wollen  das  Beste  hoffen,  sowohl  für  den  wissenschaftlichen 
als  materiellen  Zustand  der  Pharmacie.  Zugleich  aber  auch,  dass 
bewusste  öffentliche  Klagen  seltener  werden,  und  sähen  statt  dessen 
lieber  praktische  Recepte  zur  gründlichen  Vertreibung  der  pharma- 
ceutischen Krankheit  Ej^  Gehülfe. 

Um  der  Gerechtigkeit  willen  ist  der  vorstehende  Aufsatz  hier 
eingeschaltet  worden.  Wenn  Jedermann,  Principal  wie  Gehülfe,  in 
jegUcher  Beziehung  seine  Pflicht  erfüllt,  und  menschenfreundliclier 
Sinn  und  Toleranz  obwalten,  so  werden  sich  die  Klagen  auf  beiden 
Seiten  mindern.  Wer  verlangt,  muss  auch  zur  Gewährung  bereit 
sein.  Es  kann  nicht  fehlen,  dass  von  Staatswegen  sehr  nötbige 
Maassregeln  getroffen  werden,  um  auf  eine  bessere  Bildung  der 
angehenden  Pharmacetiten  hinzuwirken.  D.  B* 
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i  Heber  den  Debit  der  Arzneiwaaren  im  Prensdschen 

Staate) 

von  Dr.  Qeiseler;  Apotheker  zu  Königsberg  in  der 

Neumark. 


Schon  seit  längerer  Zeit  ist  von  den  Preussischen  Apothekern 
darüber  Klage  geführt,  dass  ihr  Einkommen  durch  die  Uebergriffe 
der  Kanfleute  iiiad  Droguisten  in  einem  sehr  hohen  Grade  beein- 
trächtigt wird. '  Es  wurden  von  den  genannten  Gewerbtreibenden, 
da  das  Reglement  vom  16.  September  1836,  den  Debit  der  Arznei- 
waaren betreffend,  im  höchsten  Grade  mangelhaft  und  lückenhaft 
war^  aber  nicht  allein  den  Apothekern  Schaden  zugefügt,  sondern 
auch  Leben  und  Gesundheit  des  Publicums  oft  ge^hrdet.  Durch 
^e  nachstehende,  in  der  Gesetzsammlung  für  die  Königlichen  Preus- 
suchen  Staaten  vom  Jahre  1857  No.  45.  pag.  654  ff.  publicirte 
Bekanntmaehung  und  die  demselben  annectirten,  hier  ebenfalls 
aiteoöieilenden  Yerzeidinisse  ist  diesen  Uebelständen  wenigstens 
tbeilweise  abgeholfen.    Bekanntmachung  und  Verzeichnisse  lauten : 

Auf  Grund  des  §.  5.  des  Heglements  vom  16.  September  1836. 
(Gesetzsammlung  für  1837.  S.  41  —  43.)  sind  die  demselben  an- 
gehängten Verzeichnisse  A.  B.  C.  einer  Revision  unterworfen  und, 
den  veränderten  Bedürfnissen  entsprechend,  ergänzt  und  abgeändert 
.worden. 

An  Stelle  jener  Verzeichnisse,  welche  hierdurch  aufgehoben 
werden,  sollen  fortan  bis  auf  Weiteres  die  anliegenden  Verzeich- 
nisse A.  B.  C.  zur  Anwendung  kommen. 

Die  Bestimmung  des  §.  2.  des  Beglements  vom  16.  September 
1836.  wonach  der  Debit  der  in  den  Verzeichnissen  B.  und  C.  an- 
gegebenen Zusammensetzungen  und  Stoffe  im  pulverisirten  Zustande 
den  Apothekern  ausschliesslich  vorbehalten  war,  wird  dahin  ab- 
geändert, dass  der  Debit  der  in  den  anliegenden  Verzeichnissen 
|-  und  C.  aufgeführten,  mit  dem  Zusätze  „ptäDerätum^  versehenen 
Stoffe  hinfort  auch  den  Nicht -Apothekern  gestattet  sein  soll. 

Mit  der  Publication  des  Strafgesetzbuches  sind  die  Vorschriften 
Jer  §§.  7.  und  8.  des  Reglements  vom  16.  September  1836  ausser 
Kraft  getreten ;  statt  der  im  §.  7.  des  gedachten  Reglements  ent- 
haltenen Bestimmungen  kommen  die  Vorschriften  des  §.  345.  No.  2. 
^^  3.  des  Strafgesetzbuches  und  statt  des  §.  8.  des  Reglements  die 
Vorschriften  der  Artikel  XIII.  und  XIV.  des  Gesetzes  über  die 
Einführnng  des  Strafgesetzbuches  zur  Anwendung. 

Im  üebrigen  verweisen  wir  auf  den  Inhalt  des  Reglements  vom 
16.  September  1836.  ' 

Bertin»  den  29.  JuU  1857. 

Der       Der  Minister  der  geistlichen,        Der  Minister  für  Handel, 
Jnatiz-     Unterrichts-  und  Medicinal-        Gewerbe  und  Öffentliche 
Minister.  Angelegenheiten.  Arbeiten. 

Simons.-  v.  Raumer.  In  Vertretung: 

V.  Pommer-Esche. 
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A. 


•rl 


Verzeichniös  derjenigen  chemischen  und  pharmaceutischen 
Präparate  und  Arzneiformen,  mit  welchen  nur  die 
Apotheker  handeln  dürfen.  ^  < 

ArzneiesBige 

Gewürzhane  kampferhaltige  Es- 
sigsäure 
Blausäure 

Reine  P^osphorsäiire 
Beine  Gerbsäure 
Phosphorhaitiger  Aether 
GereinigtesAmmoniakgummiharz 
Brenzlich  -  öliges   kohlensaures 

Ammoüiak 
Eisen-Salmiak 

Arzneiwässer,  mit  Ausnahme-  von 
Kirsch-,  Orangenblüthen-,  Ro- 
seu'i  und  Himbeerwasser,  so  wie 
von  ns^turlichen  u.  künstlichen 
Mineralwässern 
Gereinigter  Stinkasant 
Gemischte  Arzneibalsame 
Kalkschwefelleber 
Mit   Arzneien    gefällte    Gallert- 
kapseln 
Schwammköhle 
Breiumschläge 
Gerate  (Wachssalben) 
Cantharidenhaltiges  CoUbdium 
Präparirte  Coloquinthen 
Kupferalaun 
Zittmansches  Decoct 
Latwergen 
Elixire 
Pflaster 

Medicinische.  Extracte,  mit  Aus- 
nahme de?  Monesiaextracts  und 
des  käuflichen  Ratanhaextracts 
Eingedickte  Ochsengalle 
Eisenweinstein  (Stahlkugeln) 
Reiner  Eisenweinstein 
Zuckerhaltiges    kohlensaures 

Eisenoxydul 
Eisenchlorür    (salzsaures  Eisen- 
oxydul) 
Eisenoxydhydrat    (kohlensaures 

Eisenoxydul) 
Eisenoxydhydrat  in  Wasser 
Zuckerhaltiges  Eisenjodür 
Phosphorsaures  Eisenoxyduloxyd 
Gereinigtes  Galbangümmifaarz 
Essigsaures  Quecksilber 
Rothes  Quecksilberjodid 


Aceta  medicinalia 
Acidum  aceticum  aromatico«cam- 
phoratum 
y,      hydrocyanatum 
„      phosphoricum  purum 
ff      tannicum  purum 
Aether  phospboratus 
Ammoniaeum  depuratum 

„  carbon.    pyi'ooleos. 

Pharm.  Boruss. 
„  hydrochloratum 

ferratum 
Aquae  medicinales,  exceptis  Aquis 
Cerasorum,    Florum   Auräntii, 
Rosarum,  Rubildaei,  minerali- 
bus  et  naturalibus  et  facticiis 

Asa  foetida  depurata 
Balsama  medicinalia  mixta 
Calcium  sulphuratum 
Capsulae  gelatinpsae  medicamen- 

tis  repletae 
Carbo  Spongiae 
Cataplasmata 
Geräts,       , 

GoUodium  cantharidatum 
Colocynthis  praeparata 
Cuprum  aluminatum 
Decoctum  Zittmanni 
Electuaria 
Elixiria 
Emplastra 
Extraeta   medicinalia,    exceptis 

Ertracto  Monesiae  et  Extracto 

Ratanhae  venali 
Fei  Tauri  inspissatum 
Ferro  Kali  tartaricum 

n         n  .»  purum 

Ferrum  carbonicum  saccharatum 

chloratum 


» 


hydricum  (Ferrum  carbo- 
niouin) 
„      hydricum  in  aqua 
„      jodatum  saccharatum 
- '    „      phosphoricum 
Gälbanum  depuratum 
Hydrargyrum  aceticum 

f,  bijodatum  rubrum 
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Hydrargyrum  cyanatnm 

„  Jodatum  fiavum 

nitricum 
„  oxydulat.  nigmm 

y,  oxydulat.  nigrnm 

purum 
^  et  Stibium  sulphu- 

rata 
j,  dulphurat.  nigmm. 

Infusupti  Sennae  compositum 

Kali  nitricum  tabulatum 

„    stibicum 
Kalimn  sulphuratum 
Linimenta 

liqaor  Ammoniaci  aoetici 

anisatuB 
-  carbonici 
Ammoniaci  carbonici  pyro- 
oleosi.  Pbarm.  Boross. 
„     Ammoniaci  succinici 
„  „         vinoBus 

9     Ferri  acetici  purus 
r,     Hydrargyri  bichlorati  cor- 

rösivi 
„     Hydrargyri  nitrici 
„     Kali  acetici 
yf        „     carbonici  puri 
^    Jifyxi*Kae 

w     Plumbi  hydrieo- acetici    . 
n     Saponis  stibiati 
Massae  pilularum 
Mel  rosatnm 
'Mixturae 

Olea  cocta 

Oleum  BaUiami  copaivae     . 
j,     camphoratum 
j,     Cbamomillae  citratum, 

Pb&rm.  BorusB. 
n     Cbamomillae  purum, 

Pharm«  Boruss. 
„     Cbamomillae   therebin- 

tinatum 
n     contra   taeniam   Cbaberti 

n     Galbani 

»     Menthae  crispae  therebin« 

tinatum 
»      Ovorum 
1,     phoBphoratum 
r     Sabinae,  Pharm.  Boruss. 
R     Therebintinae  sulphnrat. 
1,     Valerianae,  Pharm.  Boi*u88. 
Opodeldoc 


Blaustoff-Qu  ecksilber  (blausau  r  .s 

Queeksilberoxyd) 
Gelbes  Quecksilberjodür 
Salpetersaures  Quecksilber 
Schwarzes  Quecksilberoxydul 
Reines   schwarzes  Quecksilber- 
oxydul 
Geschwefeltes  Spiessglanz-Queck- 

Silber 
Schwarzes  Schwefelquecksilber 
Zusammeugesetzter  Seuba  -  Auf- 

guss  (Wiener  Trank) 
Salpeterkuchen 
Antimonsaures  Kali 
Schwefelleber 
Linimenta 

Essigsaure  Ammoniak  -  Lösung 
Anishaltige        y,  „ 

Kohlensaure      ^  „ 

Brenzlich'ölige  kohlensaure  Am- 
moniak-Lösung 
Bernsteins.  Ammoniak-Lösung 
Weinige  Ammoniak-Lösung 
Reine  essigsaure  £isen-LÖsung 
Aetzende    Queeksilberehlorid- 

Flüssigkeit 
Salpeters.  Quecksilber  -  Lösung 
Essigsaure  Kali -Lösung 
Reine  kohlensaure  Kali  -  Lösung 
Myrrhen-Lösung 
Bleiessig 

Spiessglanzseife-LÖsung  ^ 
Pillenmassen 
Rosenhonig 
Mixturen    (flussige    Arznei- . 

Mis^hun^Mi) 
Gekochte  Oele 
Kopaiv-Balsamöl  ^ 
Kampferhaltiges  Oel 
Citronenfaaltiges  Kamillenöl 

Reines  E[amillenöl 

Terpentinhaltiges  Kamillenöl 

Chabert's  Oel  gegen  den  Band- 
wurm 

Galbanöl 

Terpentinölhaltiges   Krause- 
mänzöl 

Eieröl 

Phosphorhaltiges  Oel 

Sadebaumöl 

Schwefelhaltiges  Terpentinöl 

BaldrianÖl 

Opodeldoc 
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Ozymellia 

Pastae    xnedicinales,    ezcepta 

Pasta  gammoBa  - 
Pilulae 
Pulpa  Cassiae 

^      Tamarindorum 
Pulveres  medicinales,   excepto 

Pulvere  dentifricio 
Besina  Jalapae 

„  y,       praeparata 

y,       Ligni  Guajaci 
Sagopoenum  depuratum 
Sapones  medicinales  mixti 
Sinapismus 
Solutio  arsenicalis 
Species  medicinales 

SpiritufiL  Ammoniaei    caustioi 
Dzondii 
9        ADgelicae  compositns 


n 
»I 

I» 


camphorato-crocatos 

eamphoratus 

Cochleariae 

coeruleus 

Ferri  chlorati  aethereus 


y,  Formicarum 

y,  Juniperi 

„  Mastichea  compositas 

y,  Minderen 

^  Eoemarini 

„  saponatus 

»  Serpylli 

y,  Sinapis 
Stibjo-Calcicum  solphnratam 

Stibium   sulphuratum   nigmm 

purum  laevigatum 
Sulphur  depuratum  lotam 
Syrupi   medicinales»    exceptis 

Syrupis  Berberidum,  Cerasorum, 

Bibium  et  Bubi  Idaei 
Tartarus  ammoniacatu» 
Tincturae 

Tröchisci  medicinales 
Unguenta 
Vinum  stibiatum 
Vina  medicinalia 

Zinco-Femim  cyanatum 
Zincum  cyanatum 


Sauerhonige ' 

Arzneipasten,  mit  Ausnalune  der 
weissen  Reglisae 

Pillen 

Cassiamus 

Tamarindenmas 

Mengungen  gepuW.  Arzneistoffe, 
mit  Ausnahme  des  Zahnpulyers 

Jalapenharz 

Präparirtes  deagL 

Franzosenbolzbare 

Gereinigtes  Sagapöngummiharz 

Gemischte  Arzneiseifea 

Senfteig 

Arseniklösung 

Species  (Mengungen  gröblich  zer- 
kleinerter ArzneistofiPe) 

Dzondi's  Ammoniakspiritus 

Zusammengesetzter  Angelica- 
Spiritus 

Safranhaltiger  Kampferspiritus 

Kampferspiritus 

Löffielkrautspiritus 

Blauer  Spiritus 

Eisenhaltiger  Schwefel  «Aether- 
Weingeist 

Ameisenspiritus 

Wacholderspiritus 

Zusammengesetzter  Maatizspiiitns 

Mioderer's  Geist 

Bosmarinspiritus 

Seifenspiritus 

Feldküm  mebpiritus 

Senfspiritus 

Spiessglanzhaltige  geschwefelte 
Kalkerde 

L'ävigirtes  reines  schwarzes 
Schwefelspiesaglanz 

Gewaschene  Schweleiblumen 

Arzneisyrupe,  mit  Ausnahme  der 
Berberitzen-,  Kirsehi,  Johannis- 
beeren- und  Himbeersyrups. 

Ammoniakweinstein 

Tincturen  (Geistige  Auszüge  aas- 
Arzneisubstanzen) 

Arzneizeltchen 

Salben 

Brechwein 

Arzneiweine  (Weinige  Auszüge 
aus  Arzneisubstanzen) 

Blausaures  Zink  mit  Eiaen 

Blausaures  Zink 
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B. 

Terzeichniss  deijenigeii  einfachen  Stoffe  und  chemischen 
Präparate,  welche  Nicht- Apotheker  nicht  unter 
einem  bürgerlichen  Pfunde  verkaufen  dürfen. 


9 
9 

n 

9 


Aceton 

Acetnm  coneentratam 
Acidam  aceticnm 
benzoicum 
süccinicnm 
tartaricum 

9         pnbreratam 
,      Toleria&icain 
Aether 

j,     aceticiis 
Aloe 

Alamen  nstnin  • 

AmmoniacniB 

y  carbonicum   pyro- 

^  oleosum 

„  hydroobloratam 

depuratum 
Amygdalinum 
Arsenicnm'  album 

9  „      pulveratum 

Asa  foetida 
Baceae  Janiperi 

n      Lauri 
BaUamum  Copaivae 
Bismuthum  valerianicuin 
Boletus  cervinus 

„      Lajicis 
Brnciam  et  bujus  pra^antta 
Caniphora 
Gantharides 

Capida  Papaveris  itematara 
Caragabeen 

Castorenm  Canadense 
n         Sibiricum 
Chinioideum" 

Chinium  et'bnjus  praeparata 
Chloroformium 

CincboDium  et  bujus  praeparata 
Colocynibi«         - 
CoQchae  praeparatae 
Ooitez  adstringens  Brasiüends 
Angnsturae 
Cascariüae 

„     Cbinae 

9     Frangnlae 

B     Geoffreae 

„    Hippocastani 

n     lagni  Guajaci 

»        »      Sassafras 


9 
9 


Aceton  (Essiggeist) 

Concentrirter  Essig 

Essigsäure 

Benzoesäure 

Bernsteinsäure 

Weinsteinsäure 

gepulverte  WeinsteinsäuTe 

Baldriansäure 

Aetber  (Scbwefelätber) 

Essigätber 

Aloe 

Gebrannter  Alann 

Ammoniak-Gummibarz 

Kohlensaurer  Ammoniak 

Gereinigter  Salmiak 

Amvgdalin 
Weisser  Arsenik 
Gepulverter  weisser  Arsenik 
Stinkasant 
Wacboldarbeeren 
Lorbeeren 
Eopaivabalsam 
Baldriansaures  Wismutbozyd 
Hirscbbrunst 
Lärcbenscbwamm 
Brucin  und  dessen  Präparate 
Kampfer 

Spaniscbe  Fliegen         •' 
Unreife  Möhnköpfe  • 
Carragabeen  (Irländisches  Perl- 
moos) 
Canadiscbes  Bibergeil 
Sibirisebes  Bibergeil 
Cbinioidin 

Cbinin  und  dessen  Pri^arate 
Cbloroform 

Cincbouin  und  dessen  Präparate 
Coloquintben 
Präparirte  Austerscbalen 
Brasilian.  adstringirende  Rinde 
Angusturarinde 
Cascarillrinde 
Cbinarinde 
Faulbaumrinde 
Geofirearinde 
Rosskastanienrinde 
Franzosenbolzriude 
Sassafrasrinde. 


au 
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n 

n 
n 
n 
n 
» 

n 


Cortex  Mezerei 

Nucum  Juglandis 
Prnni  Padi 
Quassiae 
Quercus , 

„        concisus' 
Radicis  Granati 
Salicis 
Simarubae 
Ulmi  interior 
^      Winteranus 
Cubebae 
Extractum  Moneaiae 

„         Batanhae  veuale 
Euphorbium 

Fabae  Pichurim  majores 
„  ^         minores 

„      St.  Ignatii  • 
Ferrum  oxyduhttum  nigrum 
n        pulveratum 
„        lacticum 
Flores  Acaciae! 
„      Althaeae 
y,      Amicae 
y,      Aurantii  sicci 
y,  ..  BeUidis 

„      Chamomillae  Romanae 
„  vulgaris 

Convallariae  majalis 
Lamii  albi 
,   .  /Lavandnlae 
„      Malvae  arboreae 
„      vulgaris 
MiUefolii 
Rhoeados 
Sambuci 
Spartii  scoparii 
Stoechados 
Tanaceti 
Tilifie 
„      Verbasci. 
Folia  Althaeae 
„     Aurantii 
y,     Belladonnae 
9     Buece 

„     Cardui  benedieti 
,,     Digitalis 
y^     Farforae 
9     Hyoscyami 
yt     Juglandis 
9     Lauro-Cerasi 
Malvae 
Matico 
Melissae 
Menthae  crispae 
9    *    piperitaft- 


n 


n 


Seidelbastrinde 

Wallnussschalen 

Traubenkirschenrinde 

Quassienrinde 

Eichenrinde 

Zerschnittene  Eichenrinde 

Granatwurzelrinde 

Weidenrinde 

Ruhrrinde 

Rüsterrinde 

Wintersrinde 

Cubeben 

Mpnesiaeztract 

Käuflicher  Ratanhaextract 

Euphorbium 

Grosse  Pichurimbohnen 

Kleine  „ 

Ignatiusbohnen 

Schwarzes  Eisenox)^ul 

Gepulvertes  Eisen' 

Milchsaures  Eisenoxydul 

Schtehenblüthen 

Eibischblumen 

Wohlverleihblumen 

Getrocknete  Orangenblfithen 

Tausendsohönblumen 

Römische  Kamillen 

Kamillen 

Maiblumen 

Taubenesselblumen 

Lavendelblumen 

Stockrosen 

Malvenblumen 

Schafgarbenblumen 

Klatschrosen 

Fliederblumen 

Pfriemkrautblumen 

Winterblumen 

Rainfarmblumen 

Lindenblüthen 

Wollkrautblumen 

Eibischblätter 

Pomeranzenblätter 

Tollkirschenblätter 

Buccoblä^er 

Cardoben  edictenblätter 

Fineerhutblätter 

Huiattigblätter 

Bilsenkrautblätter 

Wallnussblätter 

Kirschlorbeerblätter 

Pappelkraut 

Maticoblätter 

Melisse 

Krausem  Unze 

Pfeffermümse 
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Folia  Millefolü 
,     Rhododendri     < 
«    Rosmarini 
n    Rutae 
,    Salviae 
9    Sennäe 
,    Btrfunonii 
9    Toxicodendri 
,    Trifolii 
r,    üvae  ürsi 
Galbanuin 
Glicerinum 
HelmintochortoB 
Hepar  Antimonii 
Herba  Abrotani 

Abaintbii  •     ' 

Aconita 

Alchemillae 

Adianthi  aurei 
n     Agrimoniae 
9      Arnicae      ■  ,  • 

Ballotaelanatae 

Betonicae 

Borraginis 
9     Buglossi 
n     Bursae  paiitoris 

Calendnlae  •- 

Ca&nabis  Indicae 

Capinoram  Vened»'        ' 

Centaurii  minoris 

Chelidonii 

Chenopodii  ambifosioides  ' 
n     Cicutae  virosae 
n     Clematidis  creetae 
i,     Coebleariae 
n     Conii 
,     Conyzaa 
»     Foenieoli 
r,     Famariae 
9     Gileöpsidb  gcandifloraer 

9  Genistae 

9  Gratiolae 

9  Hederae  terrestrk' 

9  Hepaticae  nobilia 

9  Hyperici 

9  Hyseoppi 

9  Laetucae  virobae 

9  Ledi  ptaliistris  ^ 

9  Levistici 

9  Linariae 

9,  Lobeliae 

9  Ly^podii 

9  Mari  veri 

9  Mamibii    *  / 

n  Matricariae  •    » 


n 
n 
n 

9 


n 
n 
n 


n 
n 

n 
n 
n 
n 


Schafgarbe 

Schneerosenblätter 

Rosmarin 

Raute 

Salbei 

Sennesblätter 

Stecbapfelblätter    . 

Giftsumacbblätter  . 

Dreiblatt 

BäreDtraubenblätter 

Mutterharz 

Oelsüss 

Wurmmoos 

Spiessglanzleber 

Eberraute 

Wermuth 

Eisenhutkraut 

Alchemistenkraut  (Sioäu) 

Schwarzes  Frauenhaar i    <^ 

Odermennig 

WohlverleinJuraut 

Wolliges  Wolfistrappkraut 

Betonienkraut 

Boretschkraut 

Ochsenzungenkraut 

Hirtentascbenkr^ut 

Ringelblumenkraut 

Indischer  Hanf 

Frauenhaar 

Tausendgüldenkraut 

ScnoUkraut . 

Meadkanisehes  Traubenkraut 

Wasserschierling 

Waldrebe  (3rennkraut) 

Löffelkraut      . 

Erdschierling 

Berufskraut' ' 

Fenchelkraut 

Erdrauch 

Hanfnesselkmut   (Liebersche 

Kräuter) 
Ginster 

Gottesgnadenkraut 
Gundermann 
Edelleberkraut 
Johanniskraut 
Isopkraut 
Giftlattigkraut 
Wilder  Rosmarin  (Forsch) 
Liebstöckelkraut 
Leinkraut  > 

Lobelienkraut 
Bärlappkraut 
Katzen  kraut 
Weisser  Andorn 
Mutterkraut 


(\ 


286 


FdreiMMMt^n^. 


» 
ff 


n 
n 
n 

n 
m 
ff 
ff 

9 


ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


Herba  Matrisylvae 

Mercurialift 

Ononidis 

Oreoselini 

Origani  Cretici 
,  „       vulgaris 

9      Polygalae  amarae 
»      Pulegii 

Pulmonariae  arboraea 
„  maculofKae 

Pulsatillae 

Borellae 

Sabin  ae 

Sasiculae 

Scabiosae 

Scordii 
»      SerpylH 
9      Sid^ritidis 
ji      Tanaeeti 

Taraxaci 

Taxi  bacoata^ 

Thujae 

Verbasci 

Verbenae 

Veronicae 

Violae  tricoloris 
„      Virgae  auteae 
Hydrargyruin  amidato-bichlofat 

ff  bichloratnm  cor- 

rosivam  ^ 

„  cbloratum  mite 

„    ^      oxydatum  mbnnn 
Kali  aceticum 
„    carbdaknm  aoidulttm 
„  „         depuratam 

„  „         purum 

f,    hydricum  fusum 

„  f,         siocttm 

„    Buipburicum 
„    tartaricum 
Kalium  bromatum  ' 

„      jodatum 
Kino 
Kousso 
Kreosotum 

Lactucarium  Änelicum 
„  Gallicum 

Lapides  Cancrorum 
Liehen  Islandieus 
Lignum  Guajaei 

,,  raspatam 

Juniperi 

ff  raspatum 

Quassiae 


ff 

» 
ff 

ff. 


Waldmeister 

Bingelkraut 

Haufaechelkraut 

Bergpetersilie 

Spanischer  Hopfen 

Gemeiner  Dost 

Bitteres  Kreuzblumenknut 

Polei 

Lungenmoos 

Lungenkraut 

Schwarze  Küchenschelle 

Sonnenthau 

Sadebaum 

Sanikel 

Scabiosenkraut 

Lachenknoblauchktaut 

Feldkümmel  (Quendel) 

Berufkraut 

Rainfarrnkraut 

Löwenzahn 

Eibenbaumblätter 

Lebensbatxmblätter 

Wollkraut 

Eisenkraut 

Ehrenpreis 

Stiefmütterchenkraut 

Goldruthe 

Weisses  Qnecksilberprilei|)itat 

Aetzendes  Quecksilb^rsublimat 

QuecksilberchlorDr  (Calomel) 
Bothes  Quecksilberoxyd 
Essigsaures  Kall 
Säuerliches  kohlensaures  Kali 
Gereinigtes  kohlensaures  Kali 

(Gereinigte  Pottasche) 
Reines  kohlensaures  Kali 
Geschmolzenes    ätsendes    Kali 

(Aetzstein) 
Trockeues  ätzendes  Kaü 
Schwefelsaures  Kali 
Weinsteinsaures  Kali 
Bromkalium 
Jodkalium 
Kino-Gummi 
Russo 
Kreosot 

Englisches  Lactnarivm 
Französisches  LaCtaariutt 
Krebssteine 
Isländisches  Moos 
Franzosenholz 
Geraspeltes  FranzosenkolK 
Wacholderholz 
Geraspeltes  Wacholderholx 
Quassienholz 
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Ugnnm  Qaassiae  raspahiin 

Geraspeltes  Quassienholz 
Sassafrasholz 

,       Sassafras 

y,             „         raspatnm 

Geraspeltes  Sassafrasbolc 

liqnor  Ammoniaci  canstici  purus 

Beiner  Salmiakspiritns 

,     Fem  chlorati  puma 

Beine  salzs.  Eisenozydul-Lösung 

,         „      sesquicblorati  punu 

n          n      Eisenoxyd -Lösung 

j,     pyro-tartaricus 

Bren^lich- Weinsteins.  Flüssigkeit 

f,     Stibii  chlorati 

Spiessglanzbutter 

Lycopodiam 

Bärlappaamen 

Magnesia  hydrieo-carbomca 

Kohlensaure  Magnesia 

f,        sulphurica 

Bittersalz 

„        usta 

Gebrannte  Magnesia 

Manna 

Manna 

Morphium  et  hujus  praeparata 

Morphium  und  seine  Pr&parate 

Myrrha                                ^          ' 

Mjrrrhe 

Natro-Kali  tartaricnm 

Weinsteinsaures  Natron -Kali 

_ 

(Seignettesalz) 

Natnun  aceticum 

Essigsaures  Natron 

t       carbonicam  ackLolttin 

Säuerliches  kohlensaures  Natron 

n                       rt                        n 

Gepulvertes           ^                 „ 

piilyeratum 
,                9          depuratiun 

Gereinigtes  kohlensaures  Natron 

„        nitricum 

Gereinigtes  salpetersaures  Natron 

9       phosphoricum 

Phosphorsaures  Natron 
Glaubersalz 

f,       sulphuricum 

9       tartaricum 

Weinsteinaa,nre8  Natron 

Nnces  Yomicae 

Krähenaugen 

,           ^         raspatae 

Geraspelte  Krähenaugen 

Oleum  animale  foetidum 

Stinkendes  Thieröl 

n      Crotonis 

Crotonöl 

9      Jecoris  AselU 

Leberthran 

«      laurinam 

Lorbeeröl 

n      lini  sulphuratum 

Schwefelhaltiges  Leinöl  (Schwe« 

felbalsam) 
Muskatol  (Muskatbalaara) 

n      Nucistae 

n      Bicini 

Bicinusöl              * 

n      Sabinae 

Sadebaumöl 

j,      Succini  cmdom 

Bohes  Bernsteinöl 

n      Yalerianae 

Baldrianöl 

Opiam 

Opium 

Petroleum  rectifieatum 

Bectificirtes  Steinöl 

Plumbum  aceticum 

Bleizucker 

Radix  Altbaeae 

Eibisch  Wurzel 

n           „          concisa. 

Geschnittene  Eibischwucsel 

n     Angelicae 

Angelicawurzei 

t     An 

Aronswurzel 

n     Aristolochiae 

Osterluzei  Wurzel 

n     Amfcae 

Wohlverleihwnreel 

9     Artemisiae 

Beifrisswurzel 

9     Asari        * 

Haselwurzel 

9     Bardanae 

Klettenwurzel 

9     Belladonnae 

Belladonnawurzel  (ToUkirschen- 

" 

wurzel) 

9     Bistortae 

Natterwnrzel 

»     Bryoniae 

Zaunrübe,  Gichtrübe 

n     Caincae 

Cainca  Wurzel 

V  I 
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Radix  Calami 

Calmuswnrzel 

„     Caricis  arenariae 

Riedgraswurzel 

y,     Carlinae 

Eberwurzel 

„     Caryophyllatae 

Nelkenwurzel 

y,     Chinae 

Chinawurzel 

„      Cichorii 

Cichorienwiirzel 

r,     Colchici 

Herbstzeitlosenwurzel 

.     Colombo 

Colombowurzel 

„     Consolidae  majoris 

Beinwell  Wurzel 

y,     Cinoglossi 

Hundszungenwurzel 

n     Dictamni 

Diptam  Wurzel 

„     Filicis 

Farrnkrautwurzel 

„     Foeniculi 

Fenchelwurzel 

n     Galangae 

Galgantwurzel 

n     Gentianae 

Entianwurzel 

y,     Glycyrrhizae 

Süssholzwurzel 

„              „            concisa 

Geschnittene  Süssholzwurzel 

„     Graminis 

Queckenwurzel 

y,            y,        concisa 

Geschnittene  Queckenwurzel 

„     Helenii 

Alants  Wurzel 

y,     Hellebori  albi 

Weisse  Niesewurzel 

»         nigri 

Schwarze  Niesewurzel 

„     Jalapae 

Jalapenwurzel 

f,     Tmperatoriae 

Meisterwurzel 

„     Ipecacuanhae 

Brechwurzel 

„     Iridis  Florentinae 

Veilchenwurzel 

„     Lapathi  acuti 

Grindwurzel 

ff     Levistici 

Liebstöckelwurzel 

y,     Meu 

Bärenwurzel 

y,     Morsus  diaboli 

Teufelsabbiss 

„     Ononidis 

Hauhechelwurz^ 

»     Paeoniae 

Päonienwurzel 

„     Pimpinellae 

Pimpinellwurzel 

„     Polypodii 

Engelsüss 

„      Pyrethri 

Bertramswurzel 

„     Ratanhae 

Ratanhawurzel 

„     Rhapontici 

Rhapontikwurzel 

„     Rhei 

RhabarberwuKzel 

„     Salep 

Salepwurzel 

„         y,      pulverata 

Gepulverte  Salepwurzel 

„     Saponariae  rubrae 

Rothe  Seifenwurzel 

„     Sarsaparillae 

Sassaparillenwarzei 

„     Scillae 

Meerzwiebel 

y,     Soorzonerae 

Haberwurzel 

f,     Senegae 

Senegawurzel 

„     Serpentariae  Yirginianae 

Virginische  Schlangenwurzel 

y,     Taraxaci 

Löwenzahnwurzel 

j,     Tormentillae 

Tormentillwurzel 

^     Valerianae 

Baldrianwurzel 

f,     Victoriaiis 

AUermannsharnisch 

„     Vincetoxici 

Schwalbenwurzel 

yt     Zedoariae 

Zittwerwurzel 

Resina  Guajaci  nativa 

Guajakharz 

Saccharum  lactis 

Milchzucker 

Sagapenum 

Sagapan-Gummiharz 

Salicmum 

Saucin 

J 
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Salthcnnarum  Carolinensium 

Santoninum 

Scammonium 

Seeale  cornutum 

Semen  Anisi  stellati 

r,      Cardui  Mariae 

r,      Cinae 

r,      Cocculi 

n      Colchici 

w      Cydoniae 

„      Foeniculi 

„      Foeoi  graeci 

r,         n  n       puWerat«!» 

„      Hyoeeyami 

,      Nigellae 

n      Petroselini 

9      Pfaellandrii 

y,      Sabadillae 

r>      Staphidis  agriae 

1,      Stramonii 

„      Tanaceti 
Spiritus  aethereufi 

Aetheris  acetici 
„         chlorati 

r,  „         nitrosi 

Stibio  Kali  taitariciim 
Stibium   snlphurat.  anranüacum 

,  ^  nigrum    pu- 

rum pulveratam 

„  f,  rubrum 

Stipites  Dulcamarae 

^  y,  concisae 

Strychnium  et  hujus  praeparata 
Succus  Glycyrrhizae  crndus 

«  „  depuratuB 

,.       Juniperi    inspissatus 
purus 
Sulphur  griseum 

n       praecipitatum 

Tacamafaaca 
Tamarindi 
Tartarus  borazatus 

f,       depuratus  pulveratus  . 

Turiones  Pini 
Viscum  album 
Zincom   aceticum   purum 
n       chloratum  purum 

»       valerianicum 


Carlsbader  Salz 

Santonin 

Scammonium 

Mutterkorn 

Stemanis 

Stichkörner 

Zittweisamen 

Kockelskörner 

Zeitlosensameu 

Quittenkömer 

Fenchelsamen 

Bockshomsamen 

Gepulverter  Bockshomsamen 

Bilsenkrautsamen 

Schwarzer  Kümmel 

Petersiliensamen 

Wasserfenchel 

Sabadillsamen 

Stephanskömer 

Stechapfelsamen 

Rainfanfnsamen 

Schwefelätherweiugeist 

Essigätherweingeist 

Salzätherweingeist 

Salpeterätherweingeist 

Brechweinstein 

Goldschwefel 

Gepulvertes    reines    schwarzes 
Schwefelspiessglanz 

Bother   Spieasglanzschwefel  (Mi- 
neralischer Kermes) 

Bittersüssstengel 

Geschnittene  Bittersüssstengel 

Sti*ychuin  und  dessen  Präparate 

Boher  Lakritzensaft; 

Gereinigter  Lakritzensaft 

Gereinigter  eingedickter  Wachol- 
dersaft 

Grauer  Schwefel 

Präcipitirter  Schwefel  (Schwefel- 
milch) 

Takamahak 

Tamarinden 

Boraxweinstein 

Gereinigter  Weinstein   (Gepul- 
verte Weinsteinkjystalle) 

Fichtensprossen 

Mistel 

Reines  essigsaures  Zinkoxyd 

Reines    Chlorzink    (Salzsaures 
ZinkoXyd) 

Baldriansaures  Zinkoxyd. 


l 
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C. 
Verzeichniss  derjehiffen  einfachen  Stoffe  und  ehemischen 
Präparate^    welche   Nicht  -  Apotheker    nicht    unter 
zwei  Loth   verkaufen  dürfen. 


Acidnm  phosphoricum  ex  ossibus 

Aconitinum 

Ammoniac.  cuprico  -  sulphuricum 

Argentum  nitricum 

Atropinunx 

Auro-Natrium  chloratum 

Bismuthum  hydrico- nitricum 

pulveratum 
Borax 

Cadmium  sulphuricum 
Cantharidinum 
Carboneum  trichloratum 

9  sulphuratum  (Alco* 

hol  sulphuris) 
Codeinum  \ 

Coffeinum?  et  horum  praeparata 
Coniinum  ) 
Digitalinum 
Jodum 
Lupulinum 
Narcotinum 
Oleum  Absinthii 

ff       Amygdalarum  amararum 

aetbereum 
n        Anethi 
f,        animale  aetbereum 

f,        Baccamm  Juniperi 
Cacao 
Cajeputi 

„  rectificatum 

Calami 
Cascarillae 

Cubebarum  aetbereum 
Cumini 

Florum  Amicae 
Macidis 
Majoranae 
Menthae  crispae 
Myrrhae 
Origani  cretici 
Petroeelini 
Rutae 
Salviae 
Sinapis 

Succiui  rectificatum 
Tanaceti 
Thymi 
PhosphoruB 


n 
n 


n 
n 


n 

n 
f> 
n 
ff 


Phosphorsäure  aus  Knochen 

Aconitin 

Schwefels.  Ammoniak-Kupfer 

Höllenstein 

Atropin 

Salzsaures  Goldnatron 

Gepulvertes  salpetersaures  Wis- 
mutboxyd  (Wismutbweiss) 

Borax 

Schwefelsaures  Cadmiumoxyd 

Canthariden 

Chlorkohlenstoff 

Schwefelkohlenstoff  (Schwefel- 
Alkohol) 

Codein  \ 

Coffein  |  und  deren  Präparate 

Coniin  )   . 

Digitalin 

Joo,  Jodlne 

Lupulin  • 

Narkotin 

Aetberiscbes  (destillirtes)  Wer- 
mutböl 

Aetberiscbes  Bittermandelöl 

Dillöl  ^ 

Aetherisches    thierisches  Oel 

fDippelsöl) 
Wacnolderbeerenöl 
Cacaobutter 
Cajeputöl 

Rectificirtes  Cajeputöl 
Calmusöl 
Cascarillenöl 
Aetberiscbes  Cubebenöl 
Mutterkümmelöl 
Wohlverleihblumenöl 
Muskatblütbenöl 
Majoranöl 
Krausemünzöl 
Myrrhenöl 

Spanisches  Hopfenöl 
Petersiliensamenöl 
Rautenöl 
Salbeiöl 
Senföl 

Rectificirtes  Bemsteinöl 
Rainfarmöl 
Thymianöl 
Phosphor 


:\ 


I 


FSperiniim  Piperin 

SolaDioum  Solanin 

Yemtrium  Veratriif 

ZSaeiuii  Bulphuricnm  Zinkvitriol  .  * 

Jeder  Preussisclie  Apotheker  wird  das  yorstehend  mitgetheilte 
neue  Keglement  freudig  begrüsseii,  da  es  im  Ganzen  bei  weitem 
mehr  zu  machenden  Anforderungen  genögt,  alp  das  frühere  vom 
Jahre  1836.  Es  haben  sich^  aber  auch  £idurcli  die  Verhältnisse 
wesentlich  verbessert,  da^s  nicht  mehr  in  Folge^  der  sonst  nöthigen 
80  gehässigen  Denunciationen,  sondern  nach  einer  einfachen  An- 
zeige hei  dem  betreffenden  Polizeianwalt  die  Uebertreter  des  Regle- 
ments zur  Strafe  gezogen  werden. 


i  ^ditige  clieiiiisdie  Entdeckiuigeii  der  Cegenwarti 

Mtreffeid  SdtwdTelsäiure  und  Soda. 

• '  ■ 

(Von Dr.  Eduard  Stieren«  analytischem  und  praktischem  Chemiker 
in  Tarentum,  Alleghen j  County,  Pennsylvanieui  Nordamerika.) 

Es  ist  den  Chemikern  sehr  wohl  bekannt  dass  durch  Glühen 
canes  Gemenges  Ton  trpcknem  Glaubersalz,  Kalkstein  und  Eohlei 
in  bestimmten  Yerhältnissen.  rohe  Soda  erzeugt  wird;  dieselbe  ent- 
halt kohlensaures  und  ätzendes  Natron,  eine  Verbindung  von  Schwe- 
Klcalciiun  mit  Aetzkalk.  Kohle,  Glaubersalz  (wieder  erzeug),  Sand, 
^gnesia,  Kieselerde,  Alaunerde,  Kochsalz.  Diese  wichtige  £jrfin- 
aong  wurde  im  Jahre  1790  zu  Paris  gemacht  Yon  den  beiden  fran- 
zösischen Chemikern  Leblanc  und  Diz^,  unter  den  Auspiden 
des  Heizogs  Ton  Orleans  (gestorben  unter  der  Guillotine  17d3),  und 
des  berühmten  JDarcet,  und  es  wird  seither  in  allen  Fabriken,  wo 
Soda  bereitet  wird,  nach  dieser  Methode  gearbeitet. 

In  diesem  Processe  wird  die  Schwefelsäure  des  Glaubeirsalzee 
ünrcb  die  Einwirkung  der  Kohle  zersetzt  und  zu  Schwefel  reducirt 
▼elcher  allgemach  mit  redücirtem  Kalk  in  Verbindung  tritt  und 
öj  Oxysulphurid  des  Kalkes  bildet  2  QaS  +  CaO  Dieses  Sulphu- 
nd  verbleibt  beim  Auslaugen  der  rohen  Soda  mit  Wasser  als  Bück- 
stand,  und  wird  in  den  Fabriken  als  werthlos  foirt^eworfen. 

Nach  einer  längen  Reihe  der  verschiedenartigsten  Versuche, 
^d  nach  Jahren,  ist  es  mir  endlich  gelungen,  die  schwefelsauren 
^  der  fixen  Alkalien  und  die  der  eigentlichen  alkalischen  Erden 
jjw  eine  einfache  Weise  zu  zersetzen,  um  Schwefelsäuresehr 
^Hig  herzustellen.  Bei  Bereitung  der  Soda  nach  der  Leblanc- 
"iz^schen  Methode  kann,  meiner  Entdeckung  zufolge,  die  im  ver- 
wendeten Glaubersalz  enthaltene  Schwefelsäure  beinahe  ohne  Ver- 
lust wieder  erhalten  werden:  und  in  Ländern,  wo  die  Natur  Gyps 
oder  Schwerspath  in  grossen  Schichten  ablagert,  dürfte  es  wohl  kein 
muigeres  Material  zur  Production  dieser  Säure  geben,  als  eben  de^ 
^yps,  und  denselben  nach  meiner  Methode  zu  zersetzen,  zumal  da 
Jf  nnter  allen  Salzen  der  Art  die  grösste  Menge  gebundener  Schwe- 
ftlÄure  enthält.  In  lOOTheilen  krystallisirtem  Gyps  sind  46Proc„ 
nnd  im  wasserfreien  Gyps  sind  58  Proc.  Schwefelsäure  enthalten, 
fucht  nur,  dass  das  Experiment  bei  Mengen  von  einigen  Pfunden 
JJ*»  schwefelsauren  Salze  Jederzeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt, 
j!^^  ich  mich  auch  überzeugt  und  bin  ich  zu  der  unumsjtösslichen 
^ewiisheit  gelangt^  da^  mein^  Methode  ebenso  gut  und  ebenso 
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leicht  im  Grossen  und  'praktisch  ausführbar  ist.  Aufifser  diesem 
besteht  noch  ein  wesentlieher  Yortheil  bei  der  Gewinnung  der 
Schwefelsäure  nach  mSiner  Methode  darin,  dass  ein  kostst>ieliges 
System  von  3  —  4  —  6  —  7  Bleäcammern  gänzlich  entbehrlich  wird, 
und. nur  eine  einzige  kleine  Kammer  der  Art  erforderlich  ist. 

Ein  anderer,  fast  noch  wichtigerer  Gegenstand  betrifilb  die 'Aus- 
scheidung der  Soda  direct  aus  Kochsalz,  einer  Yerbindutig 
Yon  Chlor  Und  Natrium.  Obschon,  so  lange  ich  mich  mit\der  Be- 
reitung chemischer  Artikel  im  Grossen  beschäftigt,  ich  niemals  an 
der  Möglichkeit  gezweifelt  habe,  das  Kochsalz  für  den  genannten 
'Zwec&  in  nur'einei^  Operation  zersetzen  zu  können,  so  blieben 
'dennoch  Tausende  meiner  seit  fünfzehn  Jahren  —  allerdings  mit 
einigen  Unterbrechungen  —  darüber  anj^estellten  Versuche  unbe- 
firiedigt.  Seit  längerer  Zeit  dte'Sache  ernstlich  wieder  aufgenommen, 
und  der  öfters,  misslungenei^  Versuehe  nicht  achtend,  sondern  mit 
aller  Geduld  und  Ausdauer  dieselben  Verfolgt  und  durchgefutert^ 
bin  ich  endlich  su^dem  besten  und  genugei^sten  Besi][ltate  gelangt 
Ic}i  bin  jetzt  im  Stande,  Kochsalz  nicht  nur  in  kleinen  Mengen, 
\iöndehi '  auch  im  Grosseh,  und  während  eines,  kurzen  Zei^aumes, 
und  zwar  yollkommen,  zu  ze^etzen,  und  das  darin  enthaltene  Na- 
trium als  Natron  oder  Soda  fabrikmässig  zu  gewinnen. 

Praktiker  mögen  entscheiden  —  und  Besitzer  von  Soda*  und 
Schwefelsäurefabriken  und  wirkliche  Chemiker  können  den  xitibe- 
-fechenbaren  Werth  und  Nutzieti  dieser  von  mir  gemachten  Ent- 
deckungen am  besten  würdigen  und  beurtheilen,  und  —  solche 
Männer  werden  die  Behauptung  nicht  zu  kühn  finden,  wenn  ich 
dieselben  als  die  wichtigsten  Entdeckuligen,  für  die 
praktische  und  angewandte  Chemie,  des  gegenwär- 
tigen Jahrhunderts  hiermit  bezeichne. 

NacliBchrifi:  vom  Herausgeber. 

Die  im  Vorstehenden  angekündigten  Entdeckungen  des  Herrn 
Dr.  E.  Stieren,  eines  langjährigen  und  bewährten  Freundes  von 
mir,  dem  ich  die  erste,  leider  nur  kurze  Zeit  genossene  Anregung 
zum  Studium  der  Naturwissenschaften  verdahke  —  sind  so  über- 
aus wichtig,  dass  ich  mich  verpflichtet  fühle,  sie  in  dieser  Zeit- 
schrift für  Europa  zuerst  öfiTentlich  zur  Sprache  zu  bringen. 

Ich  selbst  weiss  von  jenen  Entdeckungen  weiter  nichts  Näheres^ 
und  würde  es  auch  für  unwürdig  halten,  das  Vertrauen  eines  Freun- 
des in  solcher  Weise  auszubeuten;  aber  ich  bin  ebenso  fest  über- 
zeugt, dass  in  obiger  Ankündigung  ein  jedes  Wort  wahr  und  lauter 
ist  und  fühle  mich  nur  deshalb  veranlasst  zu  diesem  Ausspruche, 
weil  man  gewohnt  ist,  und  auch  Ursache  hat,  Ankündigungen  vom 
überseeischen  Westen  her,  welche  einen  völligen  Umschwung  der 
Industrie  herbeizuführen  in  Aussicht  stellen,  mit  misstrauiscbem 
Auge  zu  betrachten.  Herr  Dr.  E.  Stieren  befindet  sich  allerdings 
schon  seit  fast  zehn  Jahren  im  Lande  der  Yankees,  aber  die  Schwin- 
deleien der  dortigen  Indufetrieritter  üben  auf  seinen  gediegenen 
tind  soliden  Charakter  keinerlei  nachtheiligen  Einfluss  aus. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  Herr  Dr.  E.  Stieren 

Sewillet  ist,    seine    Erfindungen    zu    verkaufen    und 
ass    zum   Ankauf   geneigte  Fabrikanten  sich   direct 
an  denselben  wenden  mögen*). 

*)  Von  Herrn  Dr.  Wittstein   als  Separatabdrack  mitgetbeiit» 
und  4uf  dessen  Wunsch  dem  Archive  einverleibt    D.  R. 
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C  Jafc^esberiflit  pro  1857  der  BltttegeUtimdliing  toh 
G.  F.  Stölter  &  Comp,  ia  Hildeslieini. 

In  Gemässlieit  der  tod  uns  in  unserer  bekannten  0£Perte  den 
Mitgliedern  des  norddeutschen  Apotheker -Vereins  und  übierhaupt 
vnsem  n er m an enten  Geschäftsfreunden  gegenüber  eingegangenen 
Verpflientungv  beeilen  wir  uns,  nachstehend  eine  Uebersicht  über 
den  Absatz  an  Blutegeln  unserer  Handlung  und  die  daraus  resul- 
tirende  Entschädigungs  -  Stückzahl  für  die  Partieipirenden  aus  dem 
abgelaufenen  Jahre  (1S57)  zu  geben.  Wir  schreiten  hierzu' dieses 
Mal  um  so  freudiger,  als  wir  in  Folge  des  Zusammentreffens  meh- 
rerer glücklichen  umstände,  vorsichtigen  Zuwerkegehen»  von  unse- 
rer Seitd  und  einei  der  Zahl  nach  überaus  günstigen  Yerkauüs  uns 
in  den  Stand  gesetzt  sehen,  aueh  einen  recht  befriedigenden  Be- 
richt erstatten  zu  können,  dessen  Leetüre  wir  unsem  geehrten  Ge- 
schäftsfreunden dringend  empfohlen  halten. 

Indem  nämlich '  zunächst  die<  Preise  der  Blutegel  in  den  Pro- 
ductionsländem  seit  einer  Reihe  Ton  Jahren  «ich  ziemlich  constant 
auf  derselben  Linie  erhalten  haben  —  wobei  gute  Wave  eielbst- 
YCTständlich  gute  Preise  bedang  -^  so  wardn  wir  audh  im  verflos- 
senen Jahre  im  Stande,  einen  eben  so  massigen  als  fortwährend 
gleicbmässigen  Preis  inne  ia  halten.  * 

Der  verwichene  Winter  1856/^7  lieferte  uns  wiederholt  den  Be- 
weis, dass  unsere  bekannte  Verpackungs-Methode  in  steinerne,  mit 
Moorerde  gefüllte  Cylinder  eben  so  sehr  der  Natur  der  Egpel  'ent- 
spricht, als  auch  durch  eine  Epoiballa^e  von  Watte  oder  Filz  einen 
ToUkommenen  Schutz  gegen  das  Erfneren  der£gel  auf  dem  Trans- 
porte gewährt.  Daher  können  wir  auch  im  Winter  alle*  Aufträge 
mit  Sicherheit  effectüiren,  so  dass  unsere  Geschäftsfreunde  des 
Nachtheils  überhoben  sind,  sich  mit  einem  grösseren  Wintervorrathe 
im  Voraus  versehen  zu  müssen,  und  werden  wir  angelegentlichst 
bestrebt  sein,  die  Verpackung  stets  weiter  zu  vervollkommnen,  so 
dass  seljbst  eine  Versendung  bei  strengster  Kälte  ermöglicht  wer- 
den durfte. 

Auch  der  verwichene  Sommer  liess  uns,  trotz  der  fast  tropi- 
schen Hitze,  und  der  in  unserem  Klima  ganz  ungewöhnlichen  Menge 
von  Gewittern  der  heftigsten  Natur  verhältnissmässig  unerhebliche 
Verluste  beklagen,  woraus  wir  bei  sonst  entgegenstehenden  Erfah- 
rungen den  gewiss  nicht  anmassenden.  Schluss  ziehen,  dass  die  von 
uns  versandte  Waare  rücksichtlich  der  Gesundheit  und  ihr^s  ro- 
busten Charakters  allen  Anforderungen  an  gute  Waare  vollkommen 
entsprach. 

Demzufolge  sind  auch,  trotzdem  dass  das  Geschäft  täglich  im- 
mterbrochen  und  lebhaft  umging,  nur  höchst  vereinzelt  stehende, 
kaum  der  Erwähnung  werthe  Beschwerden  vorgekommen,  >und  ver- 
sündige Apotheker  haben,  wenn  ja  mal  ein  Verlust  zu  notiren  war, 
jüesen  selbst  durch  die  ungQnstigen  Temperatur  -  Verhältnisse  bei 
sonstiger  Anerkennung  der  Qualität  der  Egel  motivirt.  Indess  ist 
es  uns  auch  auffallend  gewesen,  hin  uiid  wieder  der  wissenschaft- 
lich feststehenden  Erfahrung:  dass  starke  Sommerhitze  auf  die  Egel 
ausserhalb  der  Teiche  nachtheilig  influire,  widersprochen  zu  sehen, 
ohne  dass  jedoch  dieser  Widerspruch  motivirt  werden  konnte.  Wir 
haben  alle  Verluste  gewissenhaft  notirt,  um  sie  am  Jahresschlüsse 
den  Verhältnissen  gemäss  zu  ersetzen,  und  zwar  da  mit  um  so 
grosserer  Freudigkeit,  wo  man,  die  Unzulänglichkeit  mißusehlicher 
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Yonieht  anerkennend,  Verluste  nieht  uns  perfeönHcb,  gciBdeil^  din 
beregten  Umständen  mit  Recht  zuschrieb. 

Ein  ungewöhnliches,  bis  jetzt  von  uns  noch  nicht  in  dem  Maaise 
beobachtetes  Phänomen  bot  uns  die  verwichene  Sommenseit  in  un- 
tern Conserrirungs-  und  Züchtungeteichen  dar. 

Was  eratere  anlangt,  so  haben  sich  die  zu  conservirenden  IS^I 
in  unsem  Teichen  gegenüber  den  unerfreulichen  Erfahrungen  bei 
der  Aufbewahrung  in  Gref assen  eine  so  überaus  grosse  Krätigkeit 
erlangt,  dass  wir  seit  lange  nicht  im  Stande  waren,  eine  gesundere 
Waare  unseren  Teichen  zu  entnehmen. 

Noch  günsti^r  gestaltete  -sich  die  Züchtung.  In  Folge  der 
unter  den  'günstigsten,  stets  gleichmässig  warmen  WitteraDg8ve^ 
hältnissen  yollzogenen  Begattung  wurden  ni6ht  allein  die  Go<^ 

.  vollkommener  ausgebildet,  sondern  es  entstand  auch  dadurch  eise 
Mehrzahl  von  Cocons^  daüss  —  was  zu  den  Seltenheiten  geh<llrt  ^ 
die  Coconbildung  in  den  Zuchtteichen  wegen  des  ebenfafls  gonsti- 
gen  Herbstes  dreimal  vor  sich  ging  und  jeder  Cooon,  mit  Ausnfthme 
der  im  October  entstandenen,  eine  Brut  von  durchschnittlich  18  bis 
20  Stück  lieferte.  Können  wir  nun  auch  nicht  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  die  Octoberbrut  bei  dem  nahenden  Winter  zu  ^oU- 
kräfdgem  Leben  und  medicinischem  Nutzen  gedeihen  werde,  so 
steht  doch  andererseits  fest,  dass  die  in  den  Sommerperioden  ge- 
züchtete Brut  unter  dein  fördernden  Kinflusse  einer  gleichmässigen 
Wärme  des  letzten  Sommers  und  Herbstes  gezeiUgt,  über  einen 
vollen  Monat  früher  als  im  gewöhnlichen  Verlauf  aus  den  Cocoob 
sohliipfie. 

Es  liegt  auf  der  HancL  welch  einen  wesentlichen  Fortschritt 
diesd  Zeitigung  auf  die^  Zuchtverhältnisse  ausiiben  muk&i  gekt0^ 
und  robuster  geht  die  junge  Brut  dem  Winter  und  seinen  Gefa^ 
ren  entgegen,  sie  wird  -letztem  ungeschwächt  überwinden  ilbd  irvü 
somit  für  den  Handel  der  Vortheil  entstehen,  dass  mindestenß  eine 
Preissteigerung  nicht  zu  erwar^n  ist.  Rechnen  wir  hierzu  endlien 
die  günstige  Witterung  des  letzten  milden  Herbstes,  der  der  £nt- 
wicliälung  und  Kräftigung  der  jungen  SprössUnge  nicht  unerheb- 
liehen  Vorschub  leistete,  so  dass  mit  ihnen  noch  in  diesem  Jsiff^ 
eine  Fütterung  vorgenommen  werden'  konnte,  worauf  im  Grunde 
erst  im  nächsten  Frühlixige  zu  rechnen  war,  so  befinden  wir  «m 
dadurch  um  ein  volles  jihi  im  Vorsprunge.  Hieraus  folgt  denn 
weiter,  dass  die  in  diesem  Jahre  gezüchteten  Egel  um  ein  volles  ^ 
Jahr  früher  zu  medidnischen  Zwecken  verwendet  werden  könne^ 
und. da  auch  andere  uiis  befreundete  Etablissements  ihren  Mittb^ 

.  Itmgen  zufolge  mit  den  vorstehenden  Beobachtungen  übereinstioi' 
men,  so  bestätigt  dies  um  so  mehr  unsere  Hoffnung  rücksicbtSf^b 
der' zu  erwaHenden  Preisnotirungen. 

Unsere  beständige  Aufmerksamkeit  auf  die  Verbesserung  QV* 
«eres 'Geschäfts  in  allen  seinen  Branchen,  und  die  günstigen  Be* 
sultate,  welche  wir  durch  die  bei  unsem  überseeischen  VerseDdnn- 

•  gen  von  uns  angewandte  Verpackungsmethode  erzielten,   führten 

.  uns  im  Laufe  des  verwichenen  Jahres  durch  seine  intensive,  die 
Versendung  der  Blutegel  erschwerende  Hitze,  auf  die  Idee,  die 
übersee^ische  Verpackungsmethode  auch  auf  dem  Continente  einen- 
führen.  Wir  wurden  darin  durch  den  dabei  zu  erwartenden  Vor- 
theil bestärkt,  dass^  da  die  Seereise  in  der  Regel  eben  so  lange 
Zeit  in  Anspruch  nimmt, .  als  die  Apotheker  gewöhnlich  zum  g^uor 
liehen  Dispensiren  einer  Sendung  verwenden,  die  von  uns  dazu  be- 
nutzten Kübel,  auch  zugleich  als  Reservoire  in  den  Ofß'cinen  zweck- 
mässig sein  würden. 
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Unseife  ans  hinigster  Üeberzeugnng  von  der  Tmeckm&mgkeit 
der  neuen  Einrichtung  hervorgegangene  Empfehlung  hatte  ntul  die 
Folge,  dass  während  der  Sommerzeit  circa  600  Sendungen  in  Kü- 
beln von  uns  efPectuirt  werden  musiten,  aus  welcher  Zahl  schon 
hervorgehen  möchte,  dass  diese  Yerpackungsmethode  nicht  ohne 
Abklang  geblieben. 

Viele  Apotheker  sind  auch  durch  die  Zweckmässigkeit  dersel- 
ben 80  sehr  dafür  eingenommen,  dass  sie  uns  abwiesen,  ihre  Be- 
züge unabänderlich  in  Kübeln  zu  senden.  Indess  hat  sich  auch 
ein  grosser  Theil  dagegen  erklärt,  und  in  gewohnter  OK^enheit  wol- 
len wir  die  Grunde  dierselben  hier  nicht  verschweig^i.  Die  Vor- 
züglichsten derselben  laufen  darauf  hinaus,  dass  das  Aussuchen  der 
E^l  ans  der  Erdmasse  eine  schmutzige  Arbeit  sei,  und  sodann^ 
dass  eine  Controk  über  die  richtige  Stückzahl  dabei  erschwert 
werde,  so  wie  endlich  die  inveterirte  Ansicht:  dass  Wasser  allein 
das  Element  des  Blutegels  sei,  gegen  diese  Auf  bewahrungsmethode 
eingenommen  hat.  Wir  wollen  diese  Einwände,  namentlich  die  er- 
stören,  nicht  bestreiten,  und  haben  aucfi  gefunden,  dass  in  Folge 
des  si^wierigen  Aussuchens  und  nachlässigen  Anschreibens  der  aus 
den  Kübeln  zu  verschiedenen  Zeiten  entnommenen  Egel  Irrthüm^ 
Seitens  der  Empfänger  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  E^el  entstanden 
nikd;  wir  haben  indess  keinen  Augenblick  gezögert,  die  vermeint- 
lidi  gefehlt  haben  soUendeti  Egel  bei  folgenden  Sendungien,  wenn 
aaeh  zu  unserem  Nachtheil,  gratis  zu  ersetzen;  da  aber  der  wirk- 
liche Sehaden  dabei  lediglich  nur  uns  zufällt^  so  wurden  wir  da- 
durch veranlasst  unsere  bisherige,  für  den  blossen  Transport  sich 
ebeaßaljB  seit  längeren  Jahren  oewährt  habende  Verpackung  in 
thdnemen  Cylindem  mit  Moorerde  beizubehalten. 

Sodann  aber  hat  diese  Auf  bewahrungsmethode  das  Eigenthüm- 
Hche,  dass  die  in  den  Kübeln  etwa  erkrankenden  Egel  in  der  Re- 
gel auf  die  Oberfläche  der  Erdmasse  kriechen :  sie  folgen  darin  nur 
ihrem  Naturtriebe,  da  sie  auch  im  Naturzustande  bei  nahendem 
Tode  aus  dem  Schlamme,  der  Teiche  an  die  Ufer  kriechen.  Des- 
halb ist  auch  die  Klage:  beim  Oeffnen  der  Kübel  habe  man 
gleich  oben  auf  todte  Egel  vorgefunden,  und  das  sich 
^daran  knüpfende  Eingenommensein  leicht  erklärlich ;  dass  aEer  auch 
in  den  Kubehi  Blutegel  sterben,  kommt  lediglich  daher,  dass  sie 
lebende  Wesen  sind,  die  keine  Kunst^  keine  Vorsicht  unsterblich 
miAhen  kann.  Vergleichen  wir  aber  die  uns  zu  Gesicht  gekomme-^ 
nen  Resultate  der  verschiedenen  Verpackungsmethoden,  und  neh-^ 
men  den  Durchschnitt  an,  so  sind  bei  Kübelsendungen 'selbst  nach 
Angabe  derer,  die  von  den  Kübeln  nicht  befriedigt  wurden,  doch 
swei  l^ttel  weniger  abgestorben,  als  bei  gewöhnlicher  Verpackung. 

Trotz  dem  allen  sehen  wir  uns  doch  veranlasst  die  sich  bisher 
bewihrte  Verpackung  in  steinernen  Cylindem  mit  Moorerde  als  die 
xweekmässigste  für  den  Transport  zu  bezeichnen  und  zwax:  - 


tS  nm  die  Controle  zu  erleichtem; 
£)  weil   dieselbe  der  Natur  der  Egel  für  die  kurze  Zeit  des 
Transportes  vollkommen  entspricht; 

3)  w^l  die  in  Cylindem  versandten  Egel  leichter  und  zweck- 
mässiger  gegen  die  Kälte   geschützt  werden    können,  und^ 
endlich^ 

4)  wdl,  falls  Sterbefölle  unter  den  Sendungen  vorkobimen,  diese 
nicht  auf  die  natürliche  Veranlassung,  sondern  regelmässig 
auf  den  Einfluss  der  Kübel  von  Vielen  reducirt  werden. 

SoUten  indes»  trotzdem  Officinen  sich  finden,  die  auf  Kübel- 
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Sendungen  beharten/so  werden  ^  wir  aück  diesen  entgegenkommen, 
räthen  aber  ans  dem  sab  Nro^  3  oben  angegebenen;  Grunde  Jedem, 
sieh  :für  die  Winterzeit  der  Cy linder  bedienen  zu  wollen. 

Die  Offenheit^  mit  welcher  wir  stets  verfahren,  gebietet  uns 
noch^  in  diesem  Jahresberichte  derjenigen  Mittel  und  Wege  zu  er- 
wähnen, welche  die  Ccfncurrenz  in  dem  abgelaufenen  Jalu*e  einge- 
schlagen hal^  um  unsere  Kunden  von .  uns  abwendig  zti  mächen 
und  die  Herren  Apotheker  in  Beurtheilung  der  Qualität  der  Blut- 
egel irre  zu  fähren.  So  unangenehm  es  uns  auch  berührt,  uns  über' 
andere  Handlungen  auszusprechen,  so  müssen  wir  doch  schon  aus 
dem  Grunfde  auf  Missstände  aufmerksam  machen,  weil  es  von  jeher 
unsere  Aufgabe  war  und  bleiben  soll,  den  Blütegelhandel  von  Un- 
zuträglichkeiten und  Hemmnissen  zu  befreien  und  die  Herren  Apo- 
theker in  den  Stand  zu  setzen,  mit  hellem  Auge  diejenigen  aus- 
findig zu  machen,  deren  BlutegeUiändlung  eben  so  reell  als  rationell 
verfahrt 

Zunächst  müssen  wir  auf  das  Preisverzeichniss  eines  Hambur- 
ger Hauses  verweisen,  das  kürzlich,  seine  £gel  angeblich  »una 
jeder  Concurrenz  die  Spitze  zu«  bieten^  das  Hundert  wie 
das  Tausend  z\i  einem  Spottpreise  anbot.  Wie ' solche  Preisnotitua- 
gen  aber  möglich,  darüber  sind  wir  im  Stande  einen  klaren  Auf* 
schluss  zu  ertheilen  und  glauben  diesen  den  Herren  Apothekern 
um  so  mehr  schuldig  zu  seiuj  als  er  einen  richtigen  Einblick  in  den 
En-gyos-Biutegelhändel  unreeller  Art  gewährt.^  Wir  waren  achott 
im  yoHgen  Sommer  von .  unsem  ständigen  Ileisenden  in  Ungarn 
advisirti,  dass  (eine  Miasse  von  schadhaften  Egdn  von  ihnen  beim 
Einkauf  als  unbrauchbar  ausgeschlossen,  diea6  aber,  von  jenem 
Hamburger  Hause  acquirirt  worden  seien.  Diese  Egel  und  nur 
sol^e  konnte  und  musste  mau  denn  auch  in  Hamburg  2u  einem 
fabelhaft  billigen  Preise:  losschlagen,  wenn  man  nicht  befurchten 
wollte,  durch'  ein  unumgänglich  zu, etwalrtendes  rasches  Absterbeh 
der  i^gel  auch  sogar  die  Auslligen  einzubüssen. 

Win  müssen  hiergegen  zur  richtigen  Beurtheilung  dieser  Ver- 
hältnisse, ausdrücklich  bemerken,  dass  iäuch  wir  die   denkbar   nie- 
drigsten Preise  stellen  und  aus  unsiern  Lazarethteichen  das  Hundert 
Egel  zu  1/2  Thlr.  abgaben  konnten ;  auch  überlassen  wir  in  der  That 
dergleichen  Schund,  um  uns  seiner  zu  entledigen,  zuweilen  an  per- 
sönlich uns  datum  ansprechende  Hausirer;  allein  dergleichen  Waace 
in.^em  Preisverzeichnisse  aufzuführen,  wird  man    ans    im 
EmsHie  nicht  zumuthen  wollen  und  immer  die  alte  Rbchtsregel  fest- 
halten:'.Z)uo  quum  faciunt  idem^  Tiön  est  idem!.  Dass  aber  Manipu- 
lationen obiger  Art  bei  dem  betre£Fenden  Hamburger  Hause  an  der 
Tagesordnung  sind,  ist  längst  bekannt  und  schlagend. bereits  -vom 
Herrn  Apotheker  Schwacke  in  Alfeld  nachgewiesen  worden,  der  im 
Archive  der  Pharmacie,  Septemberheft  1855,  pag^  B71,  beherzen«- 
werthe  Aufschlüsse  giebt  und  den  Grund  anführt,  warum  von  Harn* 
bürg  aus  die  OfEcinen  Deutschlands  mit  schlechter  Waare  versehen 
werden«  indem,  die  dortigen  Handlungen'  die  beste  QiiaEt^   und 
nur  diese  zum  transatlantischen  Hander  verwenden  und  verwen- 
den können,  theils  weil  nur  diese  die  Strapazen  der  Seereise  zu 
überdauere  im  Stande  sind,  theils  weil  lEiie  dafür  einen  hohem  Preis 
erzielen.    Gleichfalls  wird  in  derselben  Abhandlung  constatirt,   wie 
es  die  fragliche  Hambuiger  Handlung  rücksichtlich  ihrer  Garantie 
und  des  Ersatzes,  für  abgestorbene  Egel  halt;  sie  gewährt  allerdings 
scheinbar  eine  Schadloshaltung,  allein  sie  weiss  es.  alsdann  immer 
durch:  einen,  vom  Zaune  g^ochenenTorwand  plausibel  zu  maohen. 


dstfe  :die  Coiijiuietiu;en,einQii  hohem  Preis  erheiscbeot.  jund  9o  inuss 
denn  der  gelauschte,  Ersatz  fordernde  Käufer  beim  zweiten,  sicher- 
lich beim  dritten«  Befuge,  die  ihm  als  £rsatz  vergüteten  Egel  voll- 
ständig bezahlen.     Conf.  Archiv  der  Pharmacie  a.  a.  0..  pag.  372^ 
Anm,,  wo  man  gefälligst  das  Ausführliche  nachlesen  wolle.    Solche, 
ganz  gewissenlose  Schl^udereien,  deren ,  offenbare  Tendenz  nur  die 
istjperfas  aut  nefas  Kunden  an  sich  zu  reissen,.  hat,,  wie   die.» 
auch  schon  vou  anderen  Handlungen  mit  vollem  Kechte  hervorge- 
hoben worden  ist,  noch '  den  Nachtheil,  dass  die  dadurch  verleiteten 
Medicinalbehörden   den   Taxpreis  in   den  Apotheken  herabsetzen, 
woraus  nicht  nur  den  reellen  Handlungen,  sondern  noch  im  höhern 
Grade  den  Apothekern  erhebliche  Schäden  erwachsen,  da  der  Tax- 
preis längere  Zeit  besteht,   die  Schleuderer  aber,'  sobald  sie  ihren 
Zweck  erreicht  haben,  mit  ihren  Preisen  wieder  in  die'  Höh^  gehen. 
Sndit  nun  das  Hamburger  Haus  uns  durch  die  Preise  aus  dem 
Felde  zu  schlagen,  so  greift  ein  Königsberger  mit  plumper  Markte' 
Schreierei,  die  uns  nicht  wenig  Amüsement  verschafft  hat,  die  Qua- 
liföt  unserer  Waai'e  an.    Dieses  Haus  scheint  es  sich  zu  einer  be- 
sonderen Steckenpferdsaufgabe  gemacht  zu  haben,  unsere .  Blutegel 
zu  wahren  rothen  Republikanern   zu  stempeln.    In  seinem  Preis« 
Verzeichnisse  ^rd  unsere  Handlung  auf  das  Deutlichste  bezeichnet 
und  unsere  afrikanischen  Egel  gegenüber  den  glänzendsten  Zeug- 
nissen geiachteter  Autoritäten  werden  so  dargestellt,  als  ob  sie  höch- 
stens eine  mit  Egelhaut  überzogene  Blutwurst  seien!    Die  Königs-' 
herger  Handlung  £äh]rt;aiigebUch  diese  Mt»  Blutegel  nichts  weil  sie 
i^it  Blut  üjbersättigt  seien;  wir  fügen  als  Coinmentar  dieses  erdich- 
teten Motivs  ga^z  einfach  an,  dass  wir  una  .allein  den  Vertrieb 
dieser .  anerkannt  vortrefflichen  Blutejgpel  für  ganz  Deutschland  auf 
eine  lange  Heib^ .  von  Jahren   c  o  n  t  r  a  c  1 1  i  ch  ausbedüngen .  haben, 
nad  erinnefn  den  Herrn  in  Königsberg  an  das  ß,lte  .Nürnberger 
Gresetz,  nach  welchem  man  keinen  Menschen  hängen  .4^1^,  es  sei 
denn^  dass  man  ihn  erst  hatte.    Wir  würden  recht  gern  die  blut- 
<^aFStig^n  Phrasen  des  Königsbergers  hier  in  seiner  gänzeh  Aus- 
dielmung  zum  Ajpusemeni  der  Herreh  ApotHel^er  mittheilen,  müss- ' 
ten  wir  idcht  wegen  ihrer  Nutzlosigkeit  die  Einsprache  der  Kedac* 
tion  fürchten.     Nur  das  Eine  sei  uns  noch  erlaubt  zu  erwähnen; 
dass  von  dem  Herrn  Königsb^rger  sogar  auch  unsere  Yerpackungs- 
M^ode  ids  eine  uhzweckmässige  angegriffen  wird,  wahrend  wir' 
UB8  doch,  hätten  unsere  Egel  selbst  auch  gar  keinen  Werth,  nach 
den  Zeugnissen  aller  unserer  Geschäftsfreunde,   und  unter  diesen 
einer  grossen  Anzahl  der  «acfakttndigsten  Männer,  ohne  zu  viel  zu 
sagen,  rühmen  können.,  dass  sich  unsere  Yerpaiekungsmethode  ^^' 
thoneme  Cylinder  mit  Moorerde  —  neben  ihrer  Neuheit  auch  durdi 
^giOflse  Zweckmässigkeit  und  durch  eine,  dem- Wesen  des  Egels  mÖg* 
fidist  nahe  kommende  Naturgemässheit  empfiehlt;     Der  Herr  in  ' 
Königsberg  mö^e  wie   sein  Urahne  oder   Namensträger  im   alten 
,  Testamente  fortfahren,   ein  Freund  des  Streites  nnd  disr  Yerua- * 
glimpfung  zu  sein;  schaden  wird  er,  wie  jener,  nur  sich  selbstj^was  = 
bei  ihm  um  so  sonderbarer  erscheint,   als  er  sich  doch  auf  seinen 
Vortheil  versteht,  und  um  unsere  Verpackung,  die  uns  jährlich  über 
500  Thlr.  zu  stehen  kommt,   welche  wir  nur  der  Zweckmässigkeit 
opfern  and  unsern  Geschäftsfreunden  nicht  berechnen,  als  unzweck- 
missig  darzustellen,  seine  alten  Schlendrians -Beutelchen  empfiehlt, 
die  ihm  allerdings  billiger  zu  stehen  kommen,   aber  der  Natur  der 
Egel  in  keiner  Hinsicht  entsprechen.    Zur  weiteren  Erläuterung  des 
ODigen    wolle    man    das    Archiv    der   Pharmacie,    Juliheft   1857, 
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pag.  886  #.,  veri^leiciieiiy  wo  auch  Kenner  den  Wertk  nisserer  Egel 
motiYiit  oonstatirt  haben. 

Was  nun  die  untenstehende  Uebersicht  über  den  Absatz  an 
Blutegeln  unserer  Handlung  in  dem  abgi^laufenen  Jahre  1857  und 
die  daraus  resultirende  £ntschädigungs- Stuckzahl  an  Egel  far  un- 
sere Geschäftsfreunde  betrifft,  so  finden  wir  uns  dabei  zu  folgender 
Beüierkung  veranlasst. 

Wir  haben  bislang  fest  an  dem  Grundsätze  gehalten,  und  wer- 
den denselben  auch  künftig  befolgen,  dass  wir  bei  demenigen  un^ 
serer  geehrten  Geschäftsfreunde,  die  aus  dem  abgelaufenen  Jahre 
Blutegel  als  Elrsalz  speciell  bei  dem  ersten  oder  zweiten  Auftrage 
im  beginnenden  neuen  Becfanungsiahre  nicht  gefordert  haben, 
stillschweigend  voraussetzen,  dass  der  ihnen  dafür  gut  kommende 
Betrag  in  die  milden  Stiftungen  unseres  Vereins  fliessen  solle.  In- 
dess.  hat  dieses  einfache  Verfahren  doch  zu  Irrthümem  und  Gegen* 
reden  Veranlassung  gegeben,  indem  einige  suäter  noch  ihren  Er- 
satz in  Anspruch  nahmen,  nachdem  derselbe  oereits  in  die  milden 
Stiftungen  geflossen  war..  Dies  war  für  uns  ein  erhebliches  Üin- 
demiss,  eine  genaue  speciflcirte  Bechnungsablage  zu  Hefem.  Haben 
wir  nun  auph  deraräge  —  obgleich  unb^;ründete  —  Nachfordcrun- 
gen,  bestens  zu  realisirea  gesucht,  so  müssen  wir  doch,  um  für  die 
Zukunft  dergleichen  Unzuträglichkeiten  zu  vermeiden,  unsere  vec- 
ehrliche  Geschäftsfreunde  dnngend  und  freundlich  ersuchen: 

bei  ihrem  ersten  Auftrage  im  neuen  Jahre  die  be- 
stimmte Erklärung  abzugeben:  ob  sie  die  ihnen 
aus  dem  verflossenen  Janre  gut  kommende  Ent- 
schädigungs-Stuckzahl  in  natura  der  in  Auftrag 
gegebenen  Sendung  beigezählt  zu  erhalten  wün- 
schen, odoT  ob  der  Geldbetrag  dafür  in  die  milden 
Vereinsstiftungen  f Hessen  soll. 

Wir  werden  dadurch  nicht  allein  in  den  Stfuid  gesetzt  werden 
eine  genaue  speciflcirte  Bechnungsablage  zu  geben,  sondern  es  wird 
uns  auch  die  Genugthuun«  zu  Theil  werden,  die  Namen  der  güti- 
gen Geber  dem  Directorio  bekannt  zu  machen,  welches  letztere  nns 
um  so  lieber  sein  würde,  als  wir  weit  entfernt,  die  bereits  erfolgten 
Gaben  in  die  Vereinsstinungen  als  von  uns  herrührend  zu  betracin- 
ten,  uns  lediglich  als  Mittel^ersonen  in  der  fraglichen  Sache  an- 
gesehen wissen  möchten.  ' 

Wir  schUessen  mit  dem  Wunsche,  dass  aus  der  durch  den  in 
dem  abgelaufenen  Jahre  vermehrten  Absatz  an  Blutegeln  erhöhten 
Entschädigungs- Stückzahl  sich  auch  die  Beiträge  für  die  mildes 
Stiftungen  des  norddeutschen  Apotheker -Vereins  vergrossem  vBß-  ^ 
gen,  und  da$(S  wir  durch  strenge  Befolgung  des  eben  ausgesproche- 
nen Prindps  vollkommen  in  den  Stand  g^etzt  werden,  von  nun  an 
eiae  specincirte  Beehnun^abkige  d^m  Directorio  übersenden  t^ 
können. 

Hildeshelm,  am  31.  December  1857. 
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Slüekzeää  der  im  Jahre  1867  im  norddefi^tHhm  Apotheker^ 

Vereine  verkauften  BlntegeL 

Nach  der  Eintheilung  dieses  Vereins  aufgestellt 
LVicedirectorium  am  Rhein«      Vi.  Vicedirectoriam  Bern- 


1.  Kreis  Cöln 2,400  St. 


3. 

a. 

i 

& 

6. 

l 

i 

Id 

a 

lÜ. 

la. 


1» 

n 

n 
n 
n 
n 

n 

n 


Aachen 4,100 

Bonn 8,600 

Crefeld 3,200 

Duisburg....  2,800 
DOseeldctff . .  5,700 

Eifet 3,700 

Elber&ld....  4,200 
Emmerich...  2,800 

Schwdm 2,200 

Siegbiirg....^000 

•Trier 4,800 

St.  Wendel.  2,000 


9 

n 

» 
n 
n 
n 

n 
n 
n 
n 


Summa  44,500  St. 

n.  Vicedirect  Westphalen. 

1.  Kreis  Arnsberg.. . .  6,800  St. 
Herford. . . . '.  6,"200  » 
Lippe...:.:.  3,700  „ 
Minden.:::.  19,200  , 
Münster.::.. 22,400  „ 
Paderborn..:  9,800  „ 
Siegen...:..  5,900  „ 


2, 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 


n 
» 

9 
9 
9 


Summa  74,000  St. 

III.  Vicedirect  Hannover. 

1.  KreÜB  Hannover  ', '. .  9,700  St. 

2.  — -    " 

a 

i 

5. 
6. 
7. 

8. 
9^ 


w 
» 

9 

n 

9 
9 
9 
9 


Hildesheim..  15,^588  » 
Lüneburg . .  ilö,ä()0  'j, 
Hoya-Diepholz6;20i0  j, 
Oldenburg...  9,300  „ 
Osnabrück..  .12,900  , 
Ostfiiesland.l6,}00  , 

Stade 7,500  „ 

Harburg 2,900  „ 


Summa  90,988  St. 

IV.  Vicedir.  Braunschwrig. 
t  Kreis  Braunschw.. .  10,200  St. 

2.  jf     Andreasbezg  5^500  „ 

3.  ,      Blankenburg  6,700  „ 

Summa  22,400  St. 

V.  Vicedirect  Mecklenburg« 

1.  Kreis  Stayenhagen.  4,700  St 

2.  ,      Rostock. ....  3,200  „ 
a     „      Güstrow.....  5,800  „ 

4.  ,      Schwerin....  10,000  . 


burg-ESaleben: 
1.  Kreis  Ekkben ....  4,600  St 


2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 


n 
n 
n 
n 
n 
» 
n 


Bernburg....  2,000  „ 

Robersberg. .  2,900  « 

Dessau 4,700  „ 

EiUhburg. . .  3,300  „ 

Halle.......  8,100  „ 

Luckau 3)700  „ 

Naumburg...  3,200  « 


Suknma  32,500  St 

VII.  Vicedirect  Kurhessen. 

1.  Kreis  Cassel 10,800  St. 

i.      „      Eschwege  . . .  5,000  „ 

3.  „      Corbach 2,100  „ 

4.  „      Hanau 5,200  „ 

5.  n      Treysa ;  4,000  „ 

Summa  27,100  St 

VHL  Vicedirect  Thüringen. 

1.  Kreis  Erfurt 6,000  St 

2.  »      Altenburg. . .  6,600  » 

8.      ,      Coburg 3,700  n 

4      „      Gotha 4,200  „ 

5.  „  Jena 5^100» 

6.  ,  Saalfeld 3^500  „ 

7.  „  Sondershaus.  3,200  „ 

8.  ,  Weimar. . . . .  6,300  , 

Bumma  38,600  St 

IX.   Vicedirect  Sachsen. 

1.  Kreis  Neu8t.Dresden3,800  St 
9      AJtstDresden  2,600  ^, 

Freiburg 3,900  „ 

Lausitz 5,900  „ 

Leipzig 6,80Ä  , 

Leipz.Erzgeb.  3,100  „ 
Voigtland...  2,700  „ 


2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 


w 
n 
n 
n 


Summa  28,800  St 

X.  Vicedir.  Preussen -Posen. 
1.  Kreis  Konigsberjr..  9,300  St 


2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 


Bromberg...  6,700  „ 

Conitz 4,100  „ 

Danzig 16,300  „ 

Lissa 4,600  „ 

Elbing......  5,100  „ 

Posen ;.  7,200  „ 


Summa  23,700  8t 


Summa  53,300  St 


2. 

» 

3. 

n 

4. 

n 

ö. 

n 

6. 

n 

7. 

1 
n 

8/ 

ft 

9. 

n 

10. 

n 
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XI.  Vicedirect.  derjlarkpn.  Transport  11,600  §t, 

1.  Kreis  Königsberg..  4,000  8t..  •  ,  J  ^*''''  fe'"^ ' '  S  » 

A?fÄ?'  Iloo"-  ■  6-^ «  Ne^städ;#::.2;ioo: 

Charlottenb., .  iJsOO  "         ^-      »      Rybnick . , .  •  2,100  „ 
Erzleben. . . .  2,700  ,  äxmata.  25,300  Sb 

Pritzwalk...  3,900  •         v  1 1 1     tt«     j»      x   tr  i_i  • 
Neu-RÄppin.  sIlOO  "  .      ^^^'  Vicedirect.  Holstein. 

Frankfurt a/Ö  6,700  „  1.  Krek  Schleswig.. <  2,000 St. 

Stenaal .... ..  4,200  „         2.      »      Altona-BeiHt  1,600  « 

Sumtiia;  53,300  SU       ^'      ^      Lübeck ....  .J^?00^ 

XIL  Vicedirect  Schlesien.'  /    .  ^^^°**  ^'^^ 

1.  Kreis  Oels 3,600  St.     ^^*  Vicedirect  Pommern^  r 

2.  „      Breslau 4,300  „         L-  Kreis  Wolgäst ....  1;800  Si?. ! 

3*      „      Görlitz 3^700.  „         2*      „      Stettin;....:  6,200  „ 

Latus  ll,eOO  St;  Summa  7,000  St. 

!    Recapitulatio« 

I.  Vicedirectorium  am  Rhein : . .  44,5Q0  Stück. 

n. .  »   "  Westphalöh : .  74,000 

IIL  „.  .  Hannover ..,,....:::  90,98B 

IV.  ji  ■   Braunschweig .:  22,400, 


V.     .          „  Mecklenburg. .......:.  23,700 

VI.               »  Bemburg-fisleben...  32,500 

Vn.  ..  „       -        Kurhessen 27,100 

Vni.  .  ^  :  . '        Thüringen. 38,600 

'  IX „.  Sachsen ....   28, 


X.  .       , '    „  .  der  Marken ,/t^,crw       „ 


n 
n 

n 
n 
n 

n 
n 


.^/ 


IX.  „  '       . Preussen- Posen  .;;.  ./53,300 

XIL  „      /      , Schlesien. ;  .•:  25,300 

Xm,  .^  Holstein..........;.;    7,900 

XIV.  •      '   „               Pommern- 7,000 


a*-L 


n 
n 

n 


Summ^  529,38!8StQck. 


An  Nichtmitglieder  des  norddeutschen  Apotheker -Vereins  sind 

"  verkauft: 

L    An  Blutegelhändleir:  ,      , 

a.  Umh^rreisende  .;....  136,000 Stück. 

b.  in  Hannover . . .  v«  •  •  •    2,800      „ 

c.  in  Berlin  ..........     66,000      „ 

d.  in  Danzig 4,800 .     ^ 

.  e.  in  Brßslauyr/. ...;. .      9,000      ,» 

f.  in  Lienzipg^xt.. .  ^ . . .      3,500      j, 

g.  in, Bremen... 5,000  „ 

h.  in  Triei|t  .  .'i  ...... .  ?70,000  „ 

i.  in  Posep  ......*...     32,000  „ 

k.  in  Leipzig  ."1 . .  .^ . . .    24,000  „ 

LinCpln,... 157,000.  [„] 

m.  in  Münster.^. . . .  v  •  •      '^fi^      ». 


»    f.' 


Latus  ^7400Stöak. 


f: 
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Transport  607,400  Stück. .     ^,388  Stack, 
n.    An   -^N'^R»  ^ApoiUfek^    in  ':..... 

Suddeutschland  und  S(ihweiz    86,400      „ 
m.    Ad  Aerzte  und  Chirurgen^ .    39,800      »  n        >  « 

lY.    An  Drogneri^handlUngen. .    86^000      ^ 
V.    Ueberseeisch: 

1.  Ueljer  Bremen  nach 
Nordamerika. 

a.  nach  New -York 120,000  „ 

1).  nach  Philadelphia : .  40,000  „ 

c.  nach  Baltimore  ....  25,000  „ 

d.  nach  Quebec 10,000  „ 

e.  nach  Washington...  22,000  „ 

f.  nach  New -Orleans.*.  30,000  ,  „ 
;. .  nach  Chicaig;;o  i .  *  •  *  *  15,000  „ 
1.  nach  St.  Loüiä^. ....  10,000  .  . 

.  2.  Uefaer  Englajid  nach  Süd-  ;, 

Amerika. 

•    a.  nach  S^'Marta...w  50,000  „ 

b.. nach  St.  Thomas...  10,000  ^ 

c:  nach  Bogota 5,000  « 

d.  nach  Bio -Janeiro  ..  40,000  » 

e.  nach  Buenos-Ayres .  30^000  „ 

f.  nach  Guracao 10,000  „ 

—  --1,256,600      , 

''  Summa  aller  Verkäufe  an  Blutegel  1,785,988  Stück. 

ezdusiye:   Kach  England,  in  eine  dort  etablirte  Blutegelzucht- An- 
lage geüefezteü  100  Mille  Znchtei^el  und.  250  Mille  Sj^itzen  oder 
junge  Bri^t. 

Die  Entüichäfltginigs- Stückzahl  auf  vorstehende 
Vcrkiiure  ad  1,995,988  Stück  ä  30  pro  IMllle'  be- 
trägt alscr  ft3,8tO  Stück  Blutegel,  woran  alle  dle- 
ieaigen  iSeschäftsflreunde  particlpiren,  ivelche  Im 
Jahre  1857  ihren  ganzen  Bedarf  an  Blntegel  fort- 
während <und  ansBchllessllch  von  uns  bezosenr  ha- 
ben. Conf.  Archiv  der  Pharmacle,  jA.ugustheft  1854, 
pas.  M3  hia  ZSt. 
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Die  Preise'  unserer  Blutegel  werden  alljährlich  von  Seiten  der 
Königl.  Med« -Reg. -Behörde  festgestellt  und  sind  für  das  laufende 
Jahr  in-  unserem  ,, Vrelairerzeichnlase^,  welches  sich  in  den 
korzlich  in  alle  Omcinen  Deutschlands  versandten  ^Theoretisch- 
praktischen  'Mittheilungen  über  den  Handel,  Conser- 
yirnng  und  Zucht  dei*  Blutegel**  pag.  3  »nd  4  befindet  -r- 
enthalten.  Doch  wollen  wir  hier  noch  besonders  darauf  hinweisen : 
^*sa  unsere  Preise  stets  mit  Einschluss  der  Unkosten  festgestellt 
werdenund  zwar  der  Axt:  dass  die  Blutegel  von  uns  fk*anco 

i er  Post  in  ganz- Deutschland  versandt^  für  Emballage 
IIAto  berechnet  wird«  sowie  Aufträge  und  Gelder  un- 
ftvnklrt  an-  uns  eingesandt  werden  können,  so:  daaii 
alle  Herren  Ciommlttenten,  mögen  sie  naheoder  fern 
wohn  euy  die  Blutegel  za  eineih  i^lehniiaalseii  Prelae 
erhalten*  uiid  nur  den  reinen  Vaxprela  dera<elheii  au 
catridtten  haben«    . 


2M!  •  Vereimzeüung. 

7.  N«titti  x«r  prüctiMki  Plunmie. 

Fermc&7it8«  der  femer  für  Herrn  Rasckke  m  Bojanovjo 

eingegangenen  Beiträge. 

Durch  Hrn.  Vicedirector  Lohr: 

AoB  Kreis  Bonn IJ^-^sfr 

ff        ,,      Emmerich  .' 3  ^  — -  n 

»        n      Cöln.. 1„  —  , 

Von  den  Herren: 

Apoth.  Böstel  in  Landsherg  a/W 10',»  —  « 

j,       Glanchflügel  in  Lipke  bei  Landsberg . .  2  „  —  , 

\f       Jacob  in  Dahme ».  1«  —  „        ' 

„  ^    ^  Weck  in  Schlieben. 1  ,  —  , 

Kreisdir.  Schumann  in  Golssen . . . ; 1  ,|  —  „ 

Apoth.  Bussmann  in  Neuenburg 1  ,,  —  „ 

jf        Hansmann  in  Atens  .% •  2  »  — ^.  „ 

ff        Münster  in  Beme 2»  —  „ 

9       Haubold  Crasselt  in  Wolkenstein. «-.  »  16  « 

„        Lenz  in  Kowalewo 2  ,,  —  ^ 

Kreisdir.  Bädiker  in  Witten  .  % 1-^  —  , 

Apoth.  Weeren  in  Hattingen 1  9  —  „ 

Kreisdir.  Holland  in  Qiistrow If»  —  n 

Apoth.  Scheel  in- Teterow 2  «  —  „ 

"    „        Ross  in  Lappinen ^  n  "^  n 

„        Weiss  in  Caymen 1»  —  » 

I,        Klein  in  Tilsit »S,  —  ,, 

,       Bernhardt  daselbst ^  n  "-^  w 

„       Wittrin  in  Heiligenbeil ^  n  '^  n 

f,        Fetter  in  Kreuzburg. 2  »  —  « 

»       HiUßiii  Pr.  Eilau.... 3^  —  ^. 

.»       Hempel  in  Gerdauen 2»  —  ^ 

„        Schmidt  in  Stralsund X,»  —  n         1 

,f       Hiebendahl  in  Puttbus '.....  2,  —  , 

jf       Bock  in  Tribsees 4  „  —  „. 

ff       Dr.  Marsson  in  Wolgaat ...,•....  2  ^  —  9 

ff       Losner  in  Dahlen '. 2  ,  —  , 

,1        John  daselbst ^ 1  ,1  —  ,^ 

ff       Brodmeyer  in  Altstadt 1,  —  „ 

„       Müller  in  Sangerhausen 2  n  —  » 

Yioedir.  Giseke  in  Kisleben. .••,..  2  n  -^  „ 

Apoth.  Springmühl  in  Hildbui^ghaiMeii .«....;.  3  „  —  ^ 

„        Hoffmann  in  Römhild  .  • 1  »  —  ]» 

•    Eureisdir.  Med.* Ass.  Löhlein  in  Coburg 1  ,  —  ^ 

Durch  Hrn.  Apoth.  Dr.  F.  Meiirer: 

Aus  Kreis  Thüringen., < 2  „  —  « 

f,        „      Corbach  von  Hm, Apoth.  KunkeL..  1  „  —  , 

9      ,      Yicedir.  Kümmel  1  ,  —  ^ 

Apoth.  Hassenkamp • . « .  —  »  15  »  . 

,1       Grote  in  Mengeringhausen ^-  «  15  «    ' . 

„        GöUner  in  Wildungen • l»"^» 

,,       Waldsehmidt  in  Sf^hseDhavtan  ...,*..  1  »  —  » 
-  An«  Kreia  Esebwege  durch  l>r.  Memrei : 

-    Apoik  Isrfiel.ia  Waldk^pel  •«...«.> *,,  In  —  ^ 

Lattt8.,,  94«lf  15t|r 


ApotL  Bender  in  Sprengerberg 1  j,  —  ^ 

,        Sdiirmer  in  Apenrade l,  —  ,1 

Durch  Hm.  Kreisdir.  Dr.  Tuehen: 

Apoth.  Statzbach .'....  1  „  —  9 

,        Gerhardts 1  n  —  ,» 

„        Wendel 1  »  —  « 

»        Dr.  Schröder '..  2,  —  „ 

,        Vetter ,....  1  ,  —  » 

Assessor  lindn er 6,  —  yi 

Apoth.  Graf .....*  5  „  —  , 

„        Gänse 1  ^  ^-  9 

y,        Trommsdorff 2  „  —  „ 

,        Gerlach  . . ; •. 2  ^  —  « 

j,        Dr.  Tuchen  (nebst  Porto- Ausli^gen)... .  2  «  —  ,, 

Summa. .  ,119  Jflbsfr 
Ab  für  unfrankirte  Sendungen. ...  —  «  23  , 

Rest '  Summa, .  .118  J^  22  «jp 
deren  Elmpfang  Herr  Baschke  bescheinigt  hat  und  wofür  in  sei- 
nem Namen  den  besten  Dank  allen  milden  Gebern  abstatten 
Dr.  L.  F.  Bley,  Oberdirector.        A.  El  über,  Ereisdirector. 

Anzeige. 
In  den  letzten  Jahren  hat  sich  die  Masse  der  Arbeiten  ,  auf 
den  Gebieten  der  Chemie  und  Pharmacie  so  gehäuft,  dass  es  nicht 
mÖfflich  gewesen  ist,  im  Monatsberichte  auch  nur  das  für  die  ^Apo- 
theker Wichtigste  Yollständig  mitzutheilen.  Um  nun  die  gebliebe- 
nen Lücken  auszufüllen^  hat  sich  die  Sedaction  im  biteresse  der 
Mitglieder  wie  der  Mitarbeiter  entschlossen,  zum  vorliegenden  Bande 
ein  Snpplemenitheft  ron  12  Bogen  zu  liefern,  welches  für  den  6ehr 
billigen  Preis  von  10  Sgr.  den  Mitgliedern  in  einiger  Zeit  mit 
übersandt  werden  wird. 

Die  Redaction  des  Archivs. 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Wiederholte  Bekanntmachung. 
Es  gehen  fortwährend  Gesudbe  ein  um  Untmtützung  vonApo- 
tbekeigehülfen,  welche  theils  längst  in  andere  Geschäfte  übergegan- 
gen sind,  theils  nie  Beiträge  zu  Unterstutzungscassen  gezahlt  haben. 
Das  Directorium  sieht  sich  deshalb  genothigt,  wiederholt  zu  erklä- 
ren :  „dass  Unterstutzungen  nur  an  solche  verdiente  und  bedürftige 
Gebnlfen  können  bewiljigt  werden,  welehe  im  Dienste  der  Phar- 
macie durch  Alter  oder  Ibankheit  unfänig  zu  fernerem  Erwerbe 
geworden  sind^  aber  auch  pelbst  Beiträge  zu  dem  Unterstntzungs- 
fonds  gezahlt  haben*'. 

-Das  Directoritun. 


Anforderung. 

An  die  Herren  Vicedirectoren  und  Kreisdirectoren  ergeht  hier- 
dorch  die  Bitte,  die  Kreis-  und  Yicedirectorial-Hechnnngen  so  zei- 
tig als  möglich  im  neuen  Jahre  abzuschliessen  und  nebst  den  Gel- 
deni  entweder  inCourant  oder  Staat^-Cassen- Anweisungen  statuten- 
mässig  an  den  Rechnungsfahrer  Herrn  Dr.  M eurer,  Ehrendirector 
des  Vereins,  in  Dresden  einzusenden. 

Das  Directorium. 
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Qenercdregißter  des  Archivs  der  Pharmaeie. 

Das  Directorium  des  Vereins  und  die  Redaction  des  Archivs 
der  Pharmacie  haben  langst  den  Wunsch  yieler  ACtgliedeV  unsen 
Vereins,  welchen  an  der  erleichterten  Benutzung  d^  Archivs  ge- 
legen ist,  getheilt  und  zu  fördern  ^esücht^  ein  sorgfaltig  gearbei- 
tetes" Generalregister  des  Archivs  ihnen  um  billigen  Preis  darbieten 
zu  können.  Der  rühmlichst  bekannte,  um  die  Fharmacie  bochver- 
diente  Herr  Dr.  Wittstein  in  München  wird  im  Laufe  dieses 
Jahres  ein  solches  Werk  uns  liefern  und  die  Bedaction  den  Ihnck 
und  die  Verbreitung  besorgen  lassen.  Wir  machen  die  Mi^lieder 
des  Vereins  zeitig  darauf  aufmerksam  und  rechnen  zuversichtlich 
auf  die  allgemeine  Betbeiligung  bei  der  Abnahme. 

Das  Directorium. 


Dringende  Aufforderung  zur  Feuerversicherung. 

Von  drei  Mitgliedern,   welche  von  Brandunglück  heimgesacht 
sind,   wird  jetzt  die  BeihQlfe  des  Vereins  in  Anspruch  genommen. 
§.8.  des  neuesten  Statuts  vom  18.  October  18i9  sagt: 
»Pör  diejenigen  Verluste,  welche  durch  FeuerscbSden  ent- 
stehen, können  die  Mitglieder  in  der  Regel  durch  Versicherungeo 
sich  schadlos  halten.     Dagegen  scheint  es  angemessen^  dass  für  - 
diejenigen  Mitglieder,  welche  erweislich  bei  keiner  Versicherungs- 
.    anstalt  angenommen-  werden,  bei  entstehendem  Schaden  durch 
Feuersbrunst^  eine  Hülfe   der  übrigen  Mitglieder  in  Ansprach 
genommen  wird.    Das  Directorium  hat  Einleitung  getroffen,  den 
Mitgliedern  Gelegenheit  zu  verschaffen  bei  der  Aachen-MuncneDer 
Feuerversicberungs- Gesellschaft  sieb  vortbeilhaft  versichern  sa 
kän];ien,  wodurch  zugleich  der  allgemeinen  Unterstützuugsanstalt 
ein  ansehnlicher  Nutzen  erwächst*' 
Da  ind^ss  von  denjenigen  Mitgliedern,    welche   zu   unserem 
grössten  Bedauern  von  Branaunglück  betroffen  worden,  nicht  nach- 
gewiesen worden  ist^   dass  sie  pei  keiner  Feuerversicherung  anf- 
ffenommen  worden  sind  und  ihre  Geschäfte  einer  längeren  Unter- 
brechung ausgesetzt  wurden,  so  kann  das  Directorium,  nach  Vorschrift 
der  Statuten,  weder  eine  Sammlung  einleiten,  noch  Aushülfe  aus 
der  allgemeinen  Unterstützungscasse  anordnen. 

Dasselbe  nimmt  aber  von  diesen  unglücklichen  Fällen  Veran- 
lassung, den  sämmtlichen  Mitgliedern  des  Vereins  die  dringende 
Mahnung  an  das  Herz  zu  legen,  ja  durch  eine  den  wahren  Werth 
ihrer  Habd  entsprechende  Versicherung  sich  vor  etwaigeni  Nach- 
theil zu  schützen. 

Das  Directoriam. 


GehUtfen'-Geeueh. 

Ich  wünsche  zu  engagiren  einen  braven,  soliden  GehülfeOi 
dem  ich  ein  Practicum  in  der  analytischen  Chemie  geben  konnte. 
Eintritt  am  1.  April  oder  späterhin.  Angenehm  wäre  mir  auch  ein 
älterer  Fachjp^enosse  als  GehQlfe,  der  freundliche  Aufiiahme  findet 
Meldungen  franco. 

StadtkyU,  Rheinpreussen.  Apotheker  Ibach, 

Kreisdirector. 
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ÄpothekergehiUfen'Oesuch. 

'Oflt«rti  <I.J.  K^rd  iü  ineinef  Offidn  (reines  Medicinalgescliäft) 
«be  Gehülfenstelle  vacant.  ^ 

Zetüenrode,  deu  6.  Januar  1858. 

Apotheker  Dr.  £rfi che. 


Offene  Lehrlingsstelle. 

Fnr  KvoU'es^en^  die  es  vorziehen,  ihren  Sohn  in  einem  kleineren 
Geschäfte  lernen  zu  lassen,  die  Anzeige,  dass  in  meiner  Apotheke 
eine  Lehrlingsstelle  zu  besetzen  ist.' 

Lesung  bei  Bremen,  im  Januar  1858.  .  C.  Peutz. 


^        Ostindisches  Pflanzenpapier, 

Unter  diesem  Namen  hat  Hr.  E.H.  Gummi  in  München  ein  dem 
englischen  Pflaster  ähnliches  Präparat  in  den  Handel  gebracht, 
welches  sich  dadurch  von  selbigem  unterscheidet,  dass  der  Ueber- 
zug  statt  mit  Hausenblasenleim»  mit  arabischem  Gummi  auf  feinem 
Pj^pier  ausgefülprt  ist.  Für  kleine -Wynden  mag  das  gehen^  für 
grössere  fehlt  die  Haltbarkeit  nach  Versicherung  der  Aerzte. 

____  Dr.  L.  F.  B)ey. 

Neues  Medicinalgewickt. 

Geurtchte  nach  dem  neuen  Preussischen  Systeme  (1  Pfd.  = 
500  Grammen  pro  1.  Juli  c) 

d\  von  Messing  von  lEom  bis  2Loth  und  grössere  bis  1  Pfd.; 
hS  messingene  Einsatzgewichte  von  1  und  2  Pfd.; 
c)  gusseiseme  Gewichtsstücke  von  1  Pfd.  bis  1  Centner; 
Decimalgewichte  ycmi  Gusseisen  oder  Messing  von  ^l^ljoHh 
bis  10  Pfiind,  sämmtlich  vorschriftsmässig  geaicht,  dazu  Tabelle 
zur  Reduction  des  früheren  Preuss.  Civil-  und  Medicinalgewichts 
in  das  jetzige  Preussische  Gewicht; 

Tarir-  und  Handwaagen  aller  Art,  feine  und  ordinaire  geaichte 
und  nicht  -  geaichte,  und  dabei  Tarirwaagen  zum  Handverkauf 
neuer  eigenthumlicher  Construction,  in  allen  Grössen;  pharma- 
ceutische  Dampf apparate  neuerer  und  älterer  Construction; 
vollständige  Apotheken-  und  Laboratorien-Einrichtungen 
und  einzelne  Theile  davon,  so  wie  überhaupt  pharmaceutische,  che- 
mische und  physikalische  Apparate  und  Geräthschaffcen  jeder  Art 
empfiehlt 
die  Fabrik  und  Handlung  pharmaceutischer;  chemischer 
und  physikalischer  Apparate 

Eduard  Gressler  zu  Berlin 
(früher  zu  Erfurt). 

Fliegenpapier 

mit  arsenigsaurem  Kali  sehr  stark  vergiftet  und  vorschrifbsh 
nässig  gestempelt,  offgrirt  das  Biess  zu  2  Thlr.  20  Sgr.,  das  halbe 
Äess  zu  IV2  Thlr.,  k  5.  Buch  zu  1  Thhr. 

Üalbe  a/iS.  O.  Kanzler,  Apotheker. 
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256  .  Fer«ffi««edtmjf. 

Im  chcHUMhtjplMirmBccvitacli*!!  iMStitate  mm  Jena 

beginnt  am  19.  April  d.  J.  der  Sommereuisiis.    Anfragen  nmd  An- 
meldungen wolle  man  richten  an  den  nnteraeicfaneten  Director 

Jena,  Dr.  Hermann  Ludwig, 

den  7.  Februar  1868.  ausberord.  Professor. 


Chemiich  -  pharnuiceuii9che$  Laborat^^ 

Blit  Ostern  beginnt  der  Sommercursus;  ausser  Studirenden  fin- 
den ansehende  Chemiker  und  solche  Pharmaceuten,  welche  sidh 
Torbereiten'  oder  weiter  ausbildeu  wollen,  geeignete  Gelegenheit 
Kost  und  Wohnung  können  in  meinem  Hause  oder  ausser  demsel- 
ben genommen  weiden.    Näheres  bei-    . 

Heidelbeig,  im  Februar  1868.  Dr.  WaU. 


Berichtigung. 

Im  December-Hefte  1867  des  Archivs,  pag.  406,  Zeile  12  Ton 
unten  im  Eo-eise  Stendal  ist  statt  Gentke,  Ap.  m  Bumark,  zu  setzen: 
Genthe  in  Bismark. 


Hofl)uchdruckerai  d«r  Gabr.  Jineckt  so  Haanover. 


mm  mmmm. 

CXXXXIII.  Bandes  drittes  Heft. 

ßrste  Abtheiinng. 

I.  PliysilL,  Ctaemle  und  pralLtlsdie 

Ptaarmacie. 


inalyse  der  Tennstädter  kalten  SdtwefelqneUe; 

von 

Prof.  Dr.  Hermann  Ludwig 

in  Jena. 


(Fortsetzung  von  Bd.CXXXXm.  Heft  2  p.l46.) 


Bestimmung  der  Kiesderde. 

a)  In  dem  Abdämpfrückstande  von  840  C.  C.  Wasser 
wurde  die  Kieselerde  deutlicli  nachgewiesen  und  zwar 
in  dem  in  wenig  kalten  Wasser  unlöslicken  Theile  des 
Salzrtickstandes. 

h)  Bei  Bestimmung  der  Phosphorsäure  und  Thonerde 
wurde  die  Kieselerde  gelegentlich  zu  0,009984  Grm.  in 
1000  Qrm.  Walser  bestimmt 

c)  800  C.C.  Wasser  wurden  mit  Ammoniak  alka» 
lisch  gemacht  und  bedeckt  24  Stunden  stehen  gelassen. 
Der  gesammelte  und  getrocknete  Niederschlag  wurde  zur 
Profiuig  auf  Fluor  im  Platintiegel  mit  concentrirter  Schwe- 
fehäore  behandelt.  Da  sich  kein  Fluor  zeigte,  wurde 
die  Masse  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  darauf,  mit 
Salzsäure  angesäuert,  eingetrocknet,  in  salzsäurehaitigem 
Wasser  wieder  aufgenommen  und  zur  Auflöiiuhg  alles 
vediandenen  G^ses  mit  einer  hinreichenden  Wassermenge 
übergössen.  Bei  längerem  Stehen  hatten  sich  durch  ver* 
Arch.d.Ph«nn.  CXXXXIH.Bds.S.  Hft.  17 
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kohlte  organisebe  Tlieile  gesofawärf te  Kiiasefterdefldtkchen 
abgeacbieden,  di6  gesammelt,  getrocknet  und  geglüht 
völlig  weiss  wurden.  Ihre  Menge  betrug  0,008  Qrm. 
Auf  1000  e.G.  Wftsaer  also  0,010  Grm.;  auf  1000  Qrm. 
Waaöer  0,0099M  Grm. . 

d)  848  CG.  Wasser  wurden  in  di^r  Porcellanschale 
auf  ein  kleines  Volumen  eingiedampft,  darauf  in  der  Pla- 
tinschale im,  Wasseirbade  weiter  concentrirt.  Bei  ein^m 
gewissen  Cöncentrationsgrade  schieden  sielt  aus  der  vor- 
her von  dem  abgeschiedenen  Gype  und  kohlensaurem  Kalk 
abgegossenen  Lösung  die  leichter  löslichen  Salze,  Kie- 
selerdeflocken in  ?Form  eines  Gerinnsels  ab,  dner  Eiw^iss- 
coagulation  täuschend  ähnlich ;  dieselbe  Wurde  mit  dem 
ungelöst  abgeschiedenen  Kalksah^e  vereinigt  und  durch 
Behandlung  mit  Salzsäure,  4^dampfen  zur  TVockne,  Wie- 
derlösen in  Salzsäure  und  Auswaschen  getrennt.  Getrock- 
net und  geglüht^  betrug  ihre  Menge  0,008  Qrm.  Diese 
Kieselerde  war  schneeweiss,  löslich  in  Natronlauge,  fall- 
bar aus  dieser  Lösung  durch  Salmiak.  1000  G.G.  Was- 
8^i:^aben  sonach  0,009434  Grm  Kieselerde  od^r  1000  Grm. 
Wasser  0,009419  Grm. 

Daa' Mittel-  der  drei  Bestimmungen  ö,  c  und  d  ist 
0,0098  Grm,  Kieselerde  in  1000  Grm.  Wasser. 

*  ■  > 

Bestimmung  der  Kohlensäure, 

a)  Herr  Buddensieg  hatte  auf  meine  Yeranlasdung 
an  der  Quelle  selbst  eine  Bouteille  mit.Wassjßr  gefüllt, 
den  Raum:  für  1  Uiuse  Bleiessig  (Liq.  piambi  h/dricoface- 
tid  der  Pharm,  boruss.  Ed.  VL^  spec.  Gewicht  1,236  bis 
1,240)  aufgespart)  1  Unze  Bleiessig  zugegossen,  darauf 
wohl  verkorkt  und  verbunden,  mir  zugesendet.  Beim 
Oeifinen  der  Flasche  zeigte  sich  durchaus  kein  Geruch. 
Es  konnte  der  grösste  Theil  der  überstehenden  Flüssig- 
keit, W6lche  noch  bleireich  war^  vom  Niederschli^e  ab 
gesg^aen  wei^den;  diese  Flüssigkeit  diente  später  sur  B«« 
Stimmung  des  KaJis«  und  Natrona.  . 
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Der  Niederschlag  war  beträchtlich,  er  bedass  dchw&rz- 
graue  Farbe  und  betrug  getrocknet  4j780  Grtn. 

Die  Flasche  fasste  bis  2u  der  Stelle,  bis  zu  welcher 

sie  angefüllt  war,  753  G.C.     Davon  mus»  der  Raum  einer 

Unze  Bleies^ig  abgezogen  werden.    1  ünae  =.29>232ö  Grcb. 

29  2320  * 

=        '.        =23,5822  C.  C.    Wir  wollen  23  C.  C.  a^neh- 

men,  welche  von  753  abgezogen»  730  C.  C.  Wasser  geben, 
die  zur  Untersuchung  kamen.  '         ; 

4)640  Grmi  des  getrockneten  BleitiiederBchlage»,  in 
einem  passenden  Kbhlensäiirebestimmungs- Apparate  bei 
gelinder  Wärme  mit.  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt, 
verloren  0,397  Grm.  trocknes  saures  Gas*  .  Dieses  bestand 
aber  nicht  allein  aus  Kohlensäuregaa,  sdhdam  enthielt, 
wie  Geruch,  Geschmack  und  Keaction  gegen  Bleiessig- 
papier zeigten,  auch  Schwefelwassersteffgas  beigemengt. 
Ein  ziemlicher  Theil  des  Schwefelbleies  war  aber  unge- 
löst bei  dem  gebildeten  schwefelsauren  Bleioxyd  zurück- 
geblieben. 

•  4,780  Grm.  Bleiniederschlag  aus  730  CC  Wasser 
würden  0,409  Grm.  HS-haltige  Kohlens9,ure  gegeben  ha- 
ben. 1000  C.  C.  Wasser  also  0,560  Grm.  dieser  Säure 
und  1000  Grm.  Wasser  0,5591  Grm.  HS-haltige  Kohlen: 
säure. 

Wenn  auch  diese  Bestimmung  zur  genauen  Berech- 
nung der  Kohlensäure  nicht  benutzt  werden  kann,  so  ist 
sie  doch  interessant  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher 
ein  Theil  d^s  höchst  feinzertheilten  Schwefelbleies  durch 
massig  erwärmte  verdünnte  Schwefelsäure  unter  Schwefel- 
wasserstoffentwiekelung  zersetzt  wird. 

h)  ^WOC.C.  des  frisch  gefasiaten,  gut  verkorkten  und 
kurz  nach  der  Ankunft  untersuchteil  Wassers  wurden 
mit  Chlorbaryum  und  überschüssigem  Aetzammoniak  ver^ 
mischt,  in  einer  verBchlossenen-  Glasflasche  24  Stunden 
stehen  gelassen.  Der  Niederschlag  wurde  rasch  auf  einem 
Biter  gesammelt,  darauf  in  einer  genau  abgemessenen 
Menge   verdünnter  titrirter  Salpetersäure  aufgelöst,    des- 

17* 
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gleichen  der  in  der  FüUungsfla&che  an  den  Wänden  liän- 
gen  gebliebene  Niederschlag  und  beide  Lösungen  ver- 
einigt. - 

Durch  titrirte  verdünnte  Natronlauge  wurde  nun  die 
Menge  der  in  der  Lösung  noch  ungesättigt  vorhandenen 
Salpetersäure  bestimmt  und  diese  letztere  Menge  von  der 
zur  Lösung  benutzten  Salpetersäure  abgezogen.  Aus  der 
80  gefundenen,  zur  Lösung  des  kohlensauren  Erdalkalis 
genau  hinreichenden  und  damit  neutrales  salpetersaures 
Erdalkali  bildenden  Salpeter säuremenge-  wurde  dann  die 
Kohlensäure  berechnet  nach  den  Gleichungen: 

N05  +  CaO,  C02  =  CaO,  NO*  +  CO«  oder  auch 
N05  -f  MgO,  CO«  =  MgO,N05  +  CO»  oder  auch 
N05  4-  BaO,  C02  =  BaO,  NO*  +  C02, 

also^uch  N05  =  C02  oder  54  Gewtb.  Salpetersäure  er- 
setzen 22Gewth.  Kohlensäure  und  erzeugen  neutrale  sal- 
petersaure Salze  des  CaO,  BaO  und  der  Talkerde. 

100  C.  C.  titrirte  Salpetersäure  enthielten  0,540  Gnn. 
wasserfreie  Salpetersäure  =  i/joq  Aeq.  Salpetersäure;  al|0 
1  C.  C.  derselben  0,0054  Grm.  Salpetersäure,  entsprechend 
ViooOD  ^®^'  Kohlensäure  =  0,0022  Grm.  Kohlensäure. 

100  C.  C.  titrirte  Natronlauge  enthielten  0,31  Grm. 
Natron,  =  ^/ioq  Aeq.  NaO;  also  ICC.  derselben  0,0031 
Grm.  NaO  =  0,0054  Grm.  NO*  =  0,0022  Grm.  CQ«. 

Es  wurden  nun  verbraucht:  120  C.  C.  titrirte  Sal- 
petersäurelösung zur  Auflösung  des  Barytniederscblages 
aus  400  C.C.  Wasser;  die  entschieden  saure  Lösung  for- 
derte 13  C.C.  titrirte  Natronlösung  zur  genauen  Neutra- 
lisation; also  120 — 13  =  107  C.C.  titrirte  Salpetersäure- 
lösung zur  genauen  Sättigung  des  Barytniederschlages. 
Diese  entsprechen  107  . 0,022  =  0,2354  Grm.^Kohlensäure 
in  400  C.C.  Wasser  oder  0,5885  Grm.  CO«  in  1000  C.C. 
Wasser,  oder  0,5876  Gi:m,  Kohlensäure  in  1000  Gnn. 
Wasser. 

Dißse.  letztere. 'Bestimxnung  ist  als  die  genauere  an-* 
zunehnuen.  ■     '. 
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Bestimmung  der  organischen  Substanzen. 

a)  Das  frische  Tennstädter  Schwefelwasser  ist  völlig 
farblos  und  klar.  Beim  Verdampfen  in  der  Porcellan- 
schale;  vor  Staub  geschützt;  liefert  es  einen  gelblich- 
grauen Hückstand.  Vor  dem  völligen  Eintrocknen  hat 
man  eine  bräunlich -gelbe  Flüssigkeit  über  einem  gelb- 
grauen erdigen  Absätze. 

Die  bräunlich -gelbe  concentrirte  wässerige  Lösung 
giebt,  mit  Salzsäure  angesäuert^  nach  längerem  Stehen 
nur  eine  geringe  weisse  Trübung  von  abgeschiedenem 
Schwefel,  während  sich  der  Geruch  nach  schwefliger 
Säure  entwickelt;  diese  Erscheinung  beweist  die  Gegen- 
wart eines  beim  Abdampfen  gebildeten-  unterschweflig- 
satiren  Salzes  und  die  Abwesenheit  der  Huminsäure, 
Geinsäure  oder  ähnlicher,  in  braunen  bis  schwarzen  Flo- 
cken abscheidbarer  Säuren.  Die  bräunlich-gelbe  Färbung 
der  Lösung  muss  also  von  einer  in  Wasser  leicht  lös- 
liQbw  Säur^  herrühren,  di^  auch  mit  Kalk  ein  lösliches 

Salz  giebt.  ^ 

Beim  Glühen  von  0,201  Grm.^ei  lOOOC.  getrock- 
neter leicht  löslicher  Salze  entwickelte  sich  schweflige 
Säure,  die  Masse  schwärzte  sich  und  brannte  sich  dann 
wieder  weiss,  ohne  zu  schmelzen.  Dabei  kannte  kein 
Versprühen  bemerkt  werden  (Abwesenheit  von  Salpeter- 
säure; siehe  weiter  oben).  Der  Glührückstand  betrug 
0,141  Qrm.  Mit  Wasser  benetzt,  bewirkte  er  keine  Bräu- 
nung des  Curcumapapiors.  Man  würde  die  organische 
Substanz  zu  hoch  bestimmen,  wollte  man  allen  Qlühver- 
lust  als  solchen  betrachten. 

Die  in  wenig  Wasser  unlöslichen  Theile  des  Abdampf- 
riickstandes  waren  gelbgrau  gefärbt,  entwickelten,  mit 
Salzsäure  übergössen,  ausser  Kohlensäure  auch  schweflige 
Säure, (von  der  Zersetzung  der  beii)a  Abdampfen  gebil- 
deten unterschwefligsauren  Salze  stammend)  und  lieferten 
eine  bräunlich -gelb  .gefärbte  Lösung,,  welche  abgedampft 
einen  Rückstand  Hess,   der  sich  beim  Glühen  schwäi^zte. 
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Die  gelbe  Färbung  rührte  von  organischer  Substanz  her 
und  nicht  von  Eisenoxyd,  welches  nur  in  kaum  merk- 
lichen Mengen  vorhanden  ist. 

6)  800  C.C.  Wasser  wurden  mit  Ammoniak  vermischt, 
darauf  mit  Salmiak  und  24  Stunden  stehen  gelassen.  Es 
wurden  0,370  Grm.  getrockneter,  weisser,  kömig  pulve- 
riger Niederschlag  erhalten.  0,238  Grm.  desselben  gaben 
bei  massigem  ^Glühen  0,228  Grm.  grau  gefärbten  Bück- 
stand. Der  Verlust  von  0,010  Grm.  rührte  nicht  allein 
von  beigemischten  organischen  Substanzen  CO^  und  HO 
her,  sondern  auch  von  beigemengtem  Schwefel,  welcher 
sich  durch  den  Geruch  nach  schwefliger  Säure  beim  Glü- 
hen des  Niederschlages,  dessen  Hauptmasse  aus  kohlen- 
saurem Kalk  bestand,  zu  erkennen  gab.    '  ' 

c)  848  C.  C.  Wasser  wurden  in  ein^r  Porceilanschale 
abgedampft.  Die  auf  ein  kleines  Volumen  eingeengte 
Flüssigkeit  hatte  viel  unlösliche  gelb  gefärbte  Salze  abge- 
schieden, deren  Menge  0,870  Grm.  betrug;  0,843  Grm. 
derselben  lieferten  geglüht  0,749  Grm.  grau  gefärbten 
Rückstand.  Der  Glühverlust  von  0,094  Grm.  besteht  aus 
organischer  Substanz,  innig  an  Gyps  gebundenem  Was- 
ser und  schwefliger  Säure.  Auf  0,870  Grm.  berechnet, 
beträgt  der  Glühverlüst  0,097  Gnn.  Die  Glühung,  in 
einem  Proberöhrchen  vorgenommen,  lieferte  als  Destillat 
im  oberen  Theile  des  Böhrchen?  ein  farbloses,  sauer  rea- 
girendes  und  nach  Steinkohlentheer  riechendes  Wasser. 
Als  die  geglühten  Salze  und  der  sorgfältig  ausgespülte 
Inhalt  des  Proberöhrchens  in  der  Porceilanschale  zur  wei- 
teren Untersudiung  auf  unorganische  Salze  mit  Salzsäure 
Übergossen  und  abgedampft  wurde,  zeigte  sich  auf  der 
Flüssigkeit  eine  dunkle  Oelhaut;  dieses  brenzliche  Oel, 
rührte  von  der  Zersetzung  der  organischen  Substanzen 
des  Wassers  her. 

Die  Menge  der  im  Wasser  zu  bräunlich-gelber  Elüs- 
sigkeit  leicht  löslichen  Salze  aus  848  C.  C.  Wasser  betrug  - 
0,335  Gi;m.      Sie  wurden   auf  Milchsäuregehalt   geprüft 
w^he    Säure   nach    Scheerer's   Vermuthung   auch   in 
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Muioralwäasem  vorkommen  dürfte^  alleixi  obpe  Erfolg. 
Zu  dieser  Prüfung  wurden  jene  0,335  Gnn.  leicht  löb- 
licher Salze  in  n^ässig  verdünnter  reiner  Schwefelsäure 
gelöst  und  die  Lösung  mit  Aether  geschüttelt.  In. der 
Ruhe  schied  sich  der  Aether  gelb  gieförbt  an  der  Ober" 
fläche  der  Flüssigkeit  ab;  er  wurde  abgehoben  und  ver- 
dunstet;  der  sauer  reagirende  Ruckstand  mit  Kalkwasser 
gesättigt/  die  Flüssigkeit  verdunstet,  das  Jhinterbleibende 
Salz  mit  Weingeist  ausgezogen  und  der  filtrirte  Auszug 
zur  Krjstallisation  verdunstet.  Es  wurden  einige  mikro- 
skopische, leicht  zerfliessliche  Krystalle  erhalten^  welche 
sich  als  gewässertes  Chlorcalcium  zu,  erkennen  gaben, 
heim  Glühen  sich  nicht  schwärzten  und  einen  in  Wasser 
leicht  löslichen,  durch  ealpetersaures  Silbero^yd  fallbaren 
Bückstand  lieferten.  Keine  Spur  der  charakteristischen 
KijBtaHe  des  milchsauren  Kalks. 

Der  im  Aether  unlösliche  Theil  der  organischen  Sub- 
stanzen hatte  die  massig  verdünnte  Schwefelsäure  braun- 
gelb gefärbt;  eine  kleine  Menge  brauner  Flocken  hatte 
sich  abgel^ert. 

d)  773  C..Q.  Tennstädter  Wasser,  einer  frisch  geöff- 
neten Flasche  entnommen,  ganz  klar  und  von  kräftigem 
Schwefelgeruch,  wurde  in  einer  gut  gereinigten  neuen 
Glasretorte  mit  gut  gereinigter  tubulirter  Vorlage  und 
damit  verbundenen  Absorptionsfl^schichen,  worin  etwas 
reines  Wasser  sich  befand,  ohne  allen  Zusatz  destillirt, 
bis  nahezu  1/3  des  W^sers  übergegangen  war.  Als  nun 
zu  der  Gesammtmenge  des  Destillats  ein  mit  höchst  ver- 
dünnter Salpetersäure  deutlich  gerötheter  Stii^ifen  LacH- 
muspapier  gegeben  wurde,  färbte  sich  derselbe  nach  län- 
gerem Liegen  in  dem  Destillate  blau,  mit  einem  merk- 
lichen Bückhalt  von  roth.  Es  war  also  eine  ungemein 
geringe  Menge  von  Ammoniak  zugegen. 

Der  2/^  des  ursprünglichen  Wassers  betragende  Be- 
tortenrückfitand  wurde  nun  mit  reinem,  vorher  ausgeglüh- 
tem, dann  in  Wasser  gelöstem  und  in  dieser  Lösung  eine 
Zeitlang   gekochtem   Aetzkali   vermißcht    und   von   dem 
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Gemisch  etwa  der,  vierte  Theil  abdestillirt.     Es  fand  sich 
in  diesem  Destillate  keine  Spur  von  Ammoniak. 

Zu  der  rückständigen  Flüssigkeit  in  der  Retorte  wurde 
nun  überschüssige  reine^  vorher  eine  Zeitlang  gekochte, 
verdünnte  Schwefelsäure  gefägt  und  das  Oemisch  der 
fractionirten  Destillation  unterworfen. 

Erste  Fraetion  des  Destillats^  ^^  des  Retorteninhalts 
betragend.  Deutliche  Röthung  des  Lackmuspapiers^  keine 
Trübung  durch  Chlorbaryutn  und  Chlorcalcium,  höchst 
schwache  Trübung  durch  salpetersaures  Silberoxyd  und 
salpetersaures  Quecksilberoxydul  (Spur  von  Salzsäure)* 
Geringe  Trübung  durch  basisch  essigsaures  Bleioxyd  (her^ 
rührend  von  etwas  Kohlensäure,  welche  aus  dem  durch 
Aetzkali  anfangs  abgeschiedenen  kohlensauren  Kalk  ent- 
wickelt  worden  war). 

Fein  zerriebenes  rothes  Quecksilberoxyd  mit  einer 
grösseren  Portion  des  Destillats  gekocht,  wurde  nicht  im 
Mindesten  reducirt  und  behielt  seine  brennend  gelbrothe 
Farbe  (üiithin  keine  Ameisensäure  vorhanden).  Eine  gute 
Portion  des  Destillats  mit  Kalkwasser  gesättigt  und  ein- 
gedampft, gab  eine  Spur  eines  Kalksalzes,  welches  sich 
mit  neutralem  Eisehchlorid  mißchen  liess,  ohne  im  Ge- 
ringsten die  gelbe  Farbe  desselben  zu  verdunkeln;  die 
Mischung  blieb  hellgelb  (also  weder  Essigsäure  noch 
Ameisensäure  vorhanden). 

Zweite  Fraetion  des  Destillats,  etwa  die  Hälfte  des 
Retorteninhalts  betragend.  Verhielt  sich  ebenso  wie  die 
erste  Fraetion,  nur  war  sie  stärker  sauer  und  trübte  Sil- 
beriösung  deutlicher.  '  Sie  enthielt  aber  weiter  keine  Säure 
als  Salzsäure. 

Dritte  Fraetion  des  Destillats.  Wegen  des  durch 
Gypsausffcheidung  veranlassten  Stössetis  wurde  der  flüs- 
sige Retorteninhalt  vom  Qyps  ab-  in  eine  kleinere  Retorte 
gegossen  -tind  hieraus  weiter  destillirt.  Der  Retorten- 
inhalt besass  eine  hellgelbe  Farbe.  Das  Destillat  enthielt 
Spuren  "von  Schwefelsäure,  keine  schweflige  Säure,  keine 
Salpetersäure^  weder  Essigsäurö,  noch  Ameisensäure,  aber 
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verhältnissmässig  viel  Salzsäure.  Mit  Kalkwasser  gesät- 
tigt, eingekocht,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  über- 
gössen,^  entwickelte  sich  der  rein  saure  Geruch  der  Salz- 
säure; taait  Eisenchlorid  keine  Farbenverdunkelung. 

Vierte  Fraction  des  Destillats,  erhalten  durch  so  lange 
fortgesetzte  Destillation,  dass  zuletzt  nur  geschmolzenes, 
farbloses,  saures  schwefelsaures  Kali  in  der  Retorte  zurück- 
blieb,  welches  beim  Erkalten  erstarrte.  Enthielt  weder 
Essigsäure,  noch  Ameisensäure. 

Als  die  concentrirt  gewordene  Schwefelsäure  auf  die 
bräunlich -gelbe  organische  Substanz  des  Wassers  einzu- 
wirken begann,  färbte  sich  der  Retorteninhalt  prächtig 
rothbraun,  ohne  Kohle  abzuscheiden;  dann  wurde  die 
Farbe  wieder  heller  und  heller,  und  zuletzt  entfärbte  -sich 
die  Flüssigkeit  völlig.  Ein  bedeutendes  Aufschäumen 
wurde  dabei  nicht  beobachtet 

Das  Tennstädter  Wasser  enthält  sonach  keine  flüch- 
tigen organischen  Säuren,  namentlich  keine  Ameisensäure 
und  keine  Essigsäure. 

e)  30  Flaschen  Wasser  (ä  24  Unzen)  bei  900  C.  auf 
etwa  24  Unzen  eingedampft,  gaben  einen  gefbgrauen 
Schlamm  und  eine  weingelbe  Flüssigkeit.  Die  klar  fil- 
trirte  Lösung  verhielt  sich   gegen  Reagentien  wie  folgt 

Neutral;  Kujrfervitriol  bläulich-weisse  Fällung,  beson- 
ders nach  einigem  Stehen. 

Eisenchlorid  gab  starke  hellbräunlich -gelbe  Fällung, 
besonders  nach  Zusatz  von  essigsaurem  Natron. 

Kalkwasser  gab  einen  gelblich-weissen  Niederschlag. 
Die  darüber  stehende  Flüssigkeit  wurde  farblos. 

Die  ganze  übrige  wässerige  Lösung  wurde  mit  Kalk- 
wasser gefällt.  Der  getrocknete  Niederschlag  war  gelb- 
lich, dem  Tuffkalk  ähnlich  gefärbt,  sehr  hart  zusammen- 
gebacken. Er  gab  beim  Glühen  im  Glasrohr  keinen 
Theer,  sondern  nur  neutrales,  farbloses  Wasser  und  nach 
Steinkohlentheeröl  riechende  Dämpfe;  eigentliches  brenz« 
liches  Oel  war  nicht  zu  bemerken.  Mit  Salzsäure  über- 
gössen, entwickelte  der  graue  Giührückstand  neben  Koh- 
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lensäure  etwas  SchwefelwasserstoiTgas.  0;500  Gnu.  des 
Kalkniederacfalages  Hessen  geglühlt;  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  benetzt  und  abermals  geglüht  0^309  Grm.  ßück- 
stand;  welcher,  mit.  Salzsäure :  übei^gpssen,  stark  brauste; 
neben  Kohlensäure,  entwickelte  sich  ^uch  schweflige  Säure. 
Mit  Wasser  gekpcht  gab  das  Elalksalz  an^  dasselbe  etwas 
Organisches  ab,  welches  durch  Silberlösung,  Bleiessig, 
Eisenchlorid  nebst  essigsaurem  Natron  und  Kupfervitriol 
nebst  etwas  Ammoniak  gefällt  wurde.  Doch  löste  sich 
auch  nach  mehrmaligem  Kochen  nicht  Alles  auf.    ^ 

Der  durch  Kalkwasser  bewirkte  Niederschlag  ent- 
hielt auch  Talkerde.  Die  Säure  desselben  hat  am  mei- 
sten Aehnlichkeit  mit  der  Quellsäure. 

Die  im  Wasser  unlöslichen  Salze  des  Abdampfrück- 
standes wurden  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erwärmt; 
bis  kein  Brausen  mehr  statt  fand^  die  Lösung  abfiltrirt 
und  das  gelbe  Filtrat  mit  überschüssiger  Kalkmilch  ge^ 
fällt.  Der  getrocknete  Kalkniederschlag  war  gelblich  und 
verhielt  sich  dem  Kalkniederschlage  aus  der  Lösung  der 
leicht  löslichen  Salze  gleich.  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation gab  er  unter  grauer  Färbung  ein  neutrales,  farb- 
loses, nach  Theeröl  riediendes  Wasser,  gab  beim  Kochen 
mit  wässerigem  kohlensaurem  Natron  oder  kohlecisaurem 
Ammoniak  an  diese  eine  gelbe  Säure  ab.  Nach  Entfer- 
nung des  überschüssigen  kohlensauren  Ammoniaks  durdb 
längeres  Kochen  blieb  eine  neutrale  gelbe  Flüssigkeit, 
welche  durch  Eisenchlorid  gelb,  durch  Silberlösung  weiss 
und  durch  Kupferlösung  grünlich- weiss  gefallj^  wurde. 
Die  organische  Säure  darin  hatte  die  meiste  Aehnlichkeit 
mit  Quellsäure. 

Der  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
bildete Gyps  zeigte  beim  Glühen  keine  Verkohlung,  war 
sonach  frei  von  organischen  Substanzen. 

Als  Gesammtresultat  der  Untersuchung  des  Tenn* 
Städter  Wassers  auf  organische  Substanzen  ergiebt  sich, 
dass  dasselbe  eine  gelbe,  nicht  flüchtige,  stickstofiB&eie 
organische  Säure  enthält^  deren  Kalksalz  ziemlich  schwer 
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löslich  in  Wasser  ist.  Aus,  der  gelben  Lösung  diesem 
Kalksalzes  wird  die  Säure  durQ^  EisencUoirid  nebst  essig- 
saurem Natron^  Kupfervitriol  nebst  essigsauiem  Natron, 
Bleiessig  und  Bleizucker  und  dtTrch  salpetersaures  ^Iber- 
oxyd  gefällt  Beim  Kochen  mit  conc^ntrirter  Schwefel- 
säure wird  sie  unter  Bräunung  zerstört. 

Diese  Säure  steht  unter  den  bekannten  Modersäuren 
der  Quellsäure  am  nächsten;  einer  Säure,  welche  von 
Berzelius  entdeckt,  namentlich  in  der  Porlaquelle  auf- 
gefunden; später  unter  den  löslichen  Besta^dtheilen  des 
Torfe  von  Lampadius  und  Toroaiewiecz  und  unter 
denen  der  Ackererde  von  Mulder  aufgefunden  wurde. 

Das  Tennstädter  Schwefelwasser  enthält  weder  Hu- 
minsäare;  noch  Geinsäure  oder  Ulminsäurc;  nodi  Milch- 
säure; ebensowenig  Essigsäure  oder  Ameisensäure.  Die 
darin  vorkommende  Quellsäure  wird  nur  begleitet  von 
kleinen  Mengen  eines  bräunlich -gelbeu;  in  Aether  lös- 
licben.  Körpers. 

Die  annähernde  Mengenbestimmung  d^  organischen 
Substanzen  siehe  später. 

Bestimmung  des  Kalis  und  Natrons. 

a)  840  C.Cl  Wasser  wurden  in  der  Porcellanschalc; 
zuletzt  in  der  Platinschalc;  zur  Trockne  verdampft  und 
dabei  1,260  Grm.  im  Wasserbade  getrockneter  Rückstand 
erbÄlten.  Derselbe  wurde  im  Platintiegel  mit  Wasser  aus- 
gekocht; er  hinterliess  0,759  Grm.  im  Wasser  unlösliche 
Salze.  Die  wässerige  Lösung  betrug  52  C.C.  Davon 
wurden  20,5  C.C.  eingedampft  und  geglüht,  um  sie  auf 
Anwesenheit  organischer  Substanzen  zu  prüfen;  der  Glüh- 
ruckstand wurde  mit  Wasser  ausgelaugt  und  mit  den 
übrigen  31,5  C.C.  der  wäs,serigen  Lösung  wieder  ver- 
mischt, die  dazu  gedient  hatte,  auf  Gegenwart  von  S^O^ 
Salzen  geprüft  zu  werden,  zu  welchem  Zwecke  sie  mit 
Salzsäure  angesäuert  und  einige  Stunden  hingestellt  wur- 
den (vergl.  weiter  oben).  Aus  dem  sauren  Gemisch  wurde 
der  Kalk  durch  Ammoniak  und  kohlensaures  Ammoniak 
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in  der  Wärme  gefällt  Die  heiss  filtrirte  kalkfreie  FTü«- 
sigkeit  MTurde  eingetrockifet  und  zur  Entfernung  der  Am- 
moniaksalze  im  Platintiegel  geglüht.  Der  Rückstand  wurde 
zur  Entfernung  der  Talkerde  mit  Barythydrat  und  Was- 
ser gekocht;  das  Filtrat  durch  Kochen  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  vom  Baryt  befreit,  eingedunstet  und  nach  vor- 
hergegangener Neutralisation  mit  Salzsäure  im  Platin- 
tiegel geglüht  Es  blieben  0,051  Qrm.  schmelzbare  Chlo- 
ride des  Kaliums  und  Natriums.  Mit  Wasser  angerührt, 
löste  sich  die  Salzmasse  bis  auf  eine  unwägbare  Menge 
Kohle  und  weisser  Flöckchen  farblos  auf.  Die  filtrirte, 
dann  concentrirte  Lösung  wurde  mit  Platinchlorid  ver- 
mischt; es  schieden  sich  beim  Umrühren  schon  ohne 
Weingeistzusatz  zarte,  hellgelbe  Kryställchen  von  Platin- 
chlorid-Chlorkalium aus.  Durch  Weingeistzusatz  wurde 
die  Abscheidung  alles  Kaliumsalzes  befördert.  Die  Ge- 
sammtmenge  des  gut  getrockneten  KCl,  PtCl^  betrug 
0;022  Grm.  Darin  sind  0^0067  Grm.  Chlorkalium  ent- 
halten. Nach  Abzug  derselben  vött  0,0510  Gtm.  Chlöi'- 
kalium  -[*  Chlornatrium  bleiben  0,0443  Qrm.  Chlor- 
natrium. Für  1000  C.  C.  Wasser  berechnen  sich  0,007976 
Grammen  Chlorkalium  und  für  1000  Grm.  Wasser  0,007963 
Grammen  Chlorkalium. 

Für  1000  C.C.  Wasser  erhält  man  0,05274  Grm.  Chlor- 
natrium und  für  1000  Grm.  Wasser  0,05266  Grm.  Chlor- 
natrium. 

i)  730  C.C.  Tennstädter  Wasser  wurden  mit  über- 
schüssigem Bleiessig  gefallt,  der  Niederschlag  abfiltrirt, 
d.4is  Filtrat  in  der  Porcellanschale  eingedampft,  der  Rück- 
stand im  Porc^Uantiegel  bis  zum  Erlöschen  der  Aceton- 
flamme  erhitzt,  wobei  die  Hitze  nicht  bis  zum  Erweichen 
des  Bleioxyds  getrieben  wurde^  sondern  nur  bis  zur  Bil- 
dung von  gelbem  pulverigem  Bleioxyd.  Die  Masse  wurde 
nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  ausgekocht.  Aller  Kalk 
blieb  als  kohlensaures  Salz,  alle  Talkerde  als  solche  beim 
Bleioxyd  zurück;  alles  Kali  und  Natron  lösten  sich  als 
kohlensaure  Salze  im  Wasser.      Von  einer  Spur  mit  auf- 
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gelöstem  Bleioxyd  durch  einige  Tröpfen  Sohwefelammo- 
niam,  Äbsetzenlassen  und  FiltHren  befreit,  darauf  mit 
Salzsäure  angesäuert,  eingedampft  und  geglüht,  wurden 
0,050  Grm.  schmekbare  Chloride  des  Kaliums  und  Na- 
tmmB  erlitten  und  daraus  0,039  Qrm.  Platincblorid- 
Chlorkalium.  Darin  0,0119  Grm.  Chlorkalium*  Diese 
von  0,050  Gm^  Chlorkalinm  -|-  Chlomatrium  abgezogen,. 
lassen  0,0381  Grm,  Chlomatrium. 

In  1000  C.  a  Wasser  0,0163  Grm.  Chlorkalium  und 
0,0522  Grm. .  Chlomatrium. 

In  1000  Grm.  Wasser  0,01627  Grm.  Chlorkalium  und 
0,05212  Grm:  Chlomatrium. 

c)  800  C.C.  Tennstädter  Wasser  wurden  mit  Ammo- 
niak alkalisch  gemacht,  der  naich  24  Stunden  entstandene 
Niederschlag  abfiUrirt,  das  Filtrat  mit  Bleiessig  gefällt, 
der  Niederschlag  entfernt,  die  bleihaltige  Flüssigkeit  ein- 
gedampft und  bis  zur  Zersetzung  schwach  geglüht  (in 
der  Porcellanschale) ;  die  gelbe  ungeschmolzene  pulverige 
Masse  wurde  mit  Wasser  ausgelaugt,  die  Lauge  durch 
einige  Tropfen  Schwefelammonium  vom  Blei  befreit,  mit 
HCl  angesäuert,  eingetrocknet  und  geglüht.  Es  wurden 
0,064  Grm.  schmelzbares  weisses  Salz  erhalten,  welches 
im  Wasser  au%elöst  0,002  Grm.  weisse  Flocken  hinter- 
Kess,  mithin  0,062  Grm.  reines  KCl  +  NaCl  enthielt. 
Die  Lösung  gab  mit  Platinchlorid  einen  Niederschlag  von 
Platinchlorid -Chlorkalium  und  mit  antimonsaurem  Kali 
einen  starken  krystallinischen^  den  Glaswänden  anhaften- 
den Niederschlag  von  antimonsaurem  Natron.  AufLithion 
geprüft,  gab  sich  kein  solches  zu  erkennen. 

1000  C.C.  Wasser  hatten  0,0775  Grm.  Chlorkalium 
+  Chlomatrium  gegeben,  und  1000  Grm.  Wasser  0,07738 
Grammen  Gblomatrium  -f-  Chlorkalium. 

d)  Das  unter  b)  erhaltene  Resultat  als  das  genaueste 
ketrachtend,v  nehmen  wir  in  1000  Grm.  Tennstädter  Was-« 
ser  0,0163  Grm.  Chlorkalium  und  0,0521  Grm.  Chlor- 
natrium,  in  Summa  0,0684  Grm.  Chloralkalimetalle  an. 
In  Oxyde  umgewandelt,    berechnen-  sich   dai-aus  0,0103. 


L 


SW  Ludnig, 


pro  MUle  KaK  uml  0^0276  jno  lütte  Natron,  in  Soiama 
0,(^79  Gm.  Alkalien  in  1000  Grm.  Tamistidftar  Wasser. 


NachweUung  des 

Bei  Bestimmnng  der  organischen  Snbstanzen  unter 
d)  ergab  sich  zn^eich  die  Gegenwart  einer  ungemein 
geringen  Menge  Ammoniaks  im  Tennstadter^Wasser.  Auch 
in  dem  auf  1  FUische  ooncentrirten  Rückstände  von  der 
Abdampfung  von  90  Flaschen  Wasser  liessen  sich  noch 
deutliche  Spuren  von  Ammoniak  nachweisen. 

Läkion 

konnte  bei  Anwendung  von  8404*730  C.C.  Wasser 
und  von  800  C.C.  Wasser  nicht  au%efunden  werdeni.  Die 
Au&uchung  geschah  in  den  beiden  vereinten  Platmcblorid- 
flässigkeiten  von  der  Kali-  und  Natronbestimmung,  nach- 
dem das  Platinchloridchlorkalium  kiystallisirt  war.  Die 
Mutterlauge  wurde  sur  Treibe  verdunstet,  der  Back- 
stand  geglüht,  die  Masse  mit  Wasser  ausgelaugt,  die 
Lange  eingetrocknet  und  das  hinterbleibende  Chlomatrinm 
mit  Aether-Alkohol  ausgezogen.  Dieser  Aussug  angezün- 
det, zeigte  durchaus  keine  rothe  Färbung  seiner  Flamme^ 

Die  aus  800  C.C.  Wasser  gewonnenen  0,062  Grm. 
KCl-f>NaCl  direct  mit  Aether- Alkohol  ausgezogen,  gaben 
ebenfalls  einen  Auszug,  dessen  Flamme  keine  carmmrothe 
Farbe  zeigte. 

Bargt  und  Stnmtian 

konnten  bei  Anwendung  von  800  und  854  C.  C.  Was- 
ser nicht  aufgefunden  werden. 

Bestimmung  des  Kcdlcs  und  der  Ttdkerde. 

a)  800  C.C.  Wasser  wurden  mit  einigen  Tropfen 
Salzsäure  angesäuert,  dann  mit  oxalsaurem  Kali  jge&Ut 
Der  Oxalsäure  Kalk  setzte  sich  nur  langsam,  deshalb 
wurde  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  alkalisch  gemadit 
und  wieder  mit  Essigsäure  scharf  angesäuert.  Der  nssh 
mehrstündigem  Stehen  gesammelte,  darauf  schürf  getrock- 


Analyse  der  Tennstädter  kalten  Schwefelquelle,      27 1 

nete  (O^alsaare  Kalk  wog  1^22  Gnu.  Davon  binteflüessen 
1,015:  Grm.  beim  Glühen  0^622  Grm.  kohlensauren  Kalk. 
Beim  Glühen  schwärzte  sich  der  osalfiauTe  Kalk,  roch 
etwas  schweflig,  dann-torfairtig  (den  flüchtigen  Productea 
der  trocknen  Deiätillati(m  d<es  Toifs  Hbniich)  nkd  wurde 
zole^  grau.  MH  wässerigem  kohlensaurem  Ämmoni^ 
übeigossren,  vorsicihtig  eingetrocknet  und  schwach  geglüht, 
lieferten  die  0,623  Grm.  der  ersten  G&huiig  0,617  Grm., 
wobei  tit^  der  grössten  Vorsicht  eine  kleine  Menge  Sah» 
verspritsselte.  Zur  Rechaung  dieirt  deshalb  die  erste  Zahl 
0,622  Grm.  koUensaurer  Kalk  CaO,  CO».        "  ^  . 

1,045:  0,622  ^  1,122  :  x;  x  =  0,667« Grm.  CaO, C02; 
Ca0,CO2:öaO  =  0,665f8:x;.  x  =  0,3740  Grm.  OaO  in 
806  C.C.  Wasser  oder  0,46746  Grm.  CaO  in  1000  C.C. 
Wasser  oder  0,4667  Grm.  Kalk  (CaO)  in  1000  Grm. 
Wasser. 

h)  I^e  vom  oxalsaiiren  Kalk  abfilirirte  Flüssigkeit 
wurde  mit  reinem  {yinA&t  m\i  Ammoniak  yermischtem 
<ud  nach  längerem  Stehen  filtrirtem)  phosph<»*saurem 
Natron  und  Ammoniak  gefällt^  der )  Niederschlag  nach 
24stündigem  Stehen  gesammelt,  mit  ammoniakhaltigen^ 
Wasser  gewaschen  und  getrocknet.  Er  wog  0,330  Grm. 
Davon  Hessen  0,276  Grm.  nach  dem  Glühen  0,215  Grm. 
phosphorsaure  Talkerde  2MgO,  PO^,  welche  mit  Salzsäure 
Übergossen,  sich  ohne  Brausen  vollständig  löste. 
0,275  :  0,215  =  0,330  :  x ;  x  =  0,2580  Grm.  phosphor- 
saure Talkerde  2  MgO,  PO«. 

(2MgO,  P05) :  2  MgO  =  0,258 :  x;  x  =  0,098  Grm. 
reine  Talkerde»  aus  800  C.C.Wasser;  also  0,11625  Grm. 
Tdkerde  in  1000  C.C.  Wasser,  oder  0,1161  Grm.  Talk- 
erie  in  1000  Grm.  Wasser. 

A^suchung  der  Thönerde^  des  Eisenoxyds  und  Mcmganr 

oäßyds. 

a)  Eine  Elasohe  Tennstädter  Wasser  war  zuerst  .mit 
winffln  Kohlenaäuregas,  dann  mit  dem  W^serr  geföüt 
worden,  um  die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Lufib 
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auf  das  Wasser  absahaheii.  Dieser  Flasche,  die  zur  Ver- 
hntmig  TOD  Beimengungeii  organisdier  Sabstanzen  and 
namentlich  von  Eisen  v<Hrsichtig  geoffiiet  wurde,  entnahm 
o«an  740  CLC.  Wasser  and  damirfke  iu  einer  neuen  Po^ 
eellanschale  ober  der  ^liritnshmpe,  TOr  Staub  gesdbütss^ 
räu  Der  Troekenrackstandwaidendt  Wasser  ansgekodit, 
das  ungelöste  mit  eisoi^reier  Salzsäure  in  der  Platior 
schale  Yorsichtig  zur  Trockne  verdsmpft,  wieder  durch 
Salzs&are  au%eweicht  und  die  mit  etwas  Wasser  Ye^ 
dünnte  Lösung  durch  ein  eisenfreies  Filter  laufen  gelas- 
sen. Das  Filtrat  zeigte  auf  Zusatz  .von  Ammoniak  bis 
zur  alkalischen  Beaction  beim  ümrukren  ein  sehr  schwa- 
ches Opalisiren;  als  einige  Tropfen  gelbes  Schw^elammo- 
nium  zugemischi  w<ffden  waren,  zagte  die  zugededcte 
Xischung  nach  einigen  Stunden  Suhe  einige  graugrone 
Flöckchen  von  durch  Schwefeleisen  gefilrbter  Thenerde, 
welche  gesammelt,  in  reiner  Salzsaure  gelöst,  eme  fiirb- 
lose  Lösung  gab^i,  die  durdi  Kalinmeiaencyanid  drat- 
lieh  blau  wurde.  Auf  eine  quantitative  Bestimmung  des 
Easens  wurde  bei  der  ungemein  geringen  Menge  dessel- 
ben verzichtet» 

6)  Die  Thonerde  wurde  bei  Gelegenheit  der  Phos- 
phorsäurebestimmung aufgefunden  und  einschliesslich  der 
Spar  von  Eisenoxyd  zu  0,0025  6rm.  in  1000  Grm.  Was- 
ser bestimmt. 

c)  848  CG.  Wasser  Uefertan,  in  der  Porcellanschale 
eingedampft,  0,335  Grm.  scharf  getrocknete,  leicht  lös- 
liche Salze  und  0,870  Grm.  schwer  lösliche  Sake.  Nach 
Entfernung  der  Kieselerde  aus  dem  letzteren  wurde  £e 
Salzsäure  Lösung  mit  Ammoniak  und  Schwefelammoniain 
▼ermischt,  und  der  nach  längerem  Stehen  im  verdeckten 
Cjrlinder  entstandene  gernnge  grunlich-graue  flockige  Nie- 
derschlag mit  kohlensaurem  Natron  und  salpetersaurem 
Kali  auf  dem  Platinbleche  geglüht.  £b  bildete  sich  eine 
schwach  Uaulich-grane  Schmelze,  in  Folge  dar  Anwesen- 
heit  einer   leisen  Spur  von  Hangan,    welches  als   MaS 
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dem  Niederschlage  der  Thonerde^  des  phosphorsawen  Kalks 
und  der  Spur  des  FeS  beigemengt  war. 

Auftuchung  van  SehwefdmetaUverbindungen. 

Burcli  Schwefelwassersto^gas  aus  saurer  Lösung  fäll- 
We  Schwermetalle  konnten  in  dem  Tennstädter  Wasser 
nicht  nachgeydesen  werden.  Das  mit  reiner  ausgekoch- 
ter Salzsäure  angesäuerte^  in  der  yerstOpften  Flaf  che  meh- 
rere Tage  aufbewahrte  Schwefelwasser  blieb  klar. 

Selbst  aus  dem  sauren  Auszuge  von  300  Grm.  der 
gn^uen  Erde,  welche  durch  Trocknen  des  schwarzen 
ScUammes  der  Tennstädter  Quelle  erhalten  wurde,  konnte 
durch  Schwefelwasserstoffgarf  weder  Arsen,  noch  Zinn, 
noch  Kupfer,  noch  irgend  eiu  anderes  Schwermetall  ge- 
£ÜIt  werden« 

Dieser  Schlamm  war  ein  durch  viel  schwarzes  hydra- 
tiaches  Schwefeleisen  geßrbtes  Gemenge  aus  höchst  fein 
zerflieiltem  Quarzsand,  Thon,  «kohlensaurem  Kiilk,  wenig 
kohlensaurer  Talkerde,  nicht  unbedeutenden  Mengen  durch 
oalzsäare  ausziehbarer  Thonerde,  sehr  wemg  phosphor- 
saurer Thonerde,  durch  wässeriges  kohlensaures  Natron 
ausziehbarer  b-Kieselerde,  deutlich  nachweisbarer  Mengen 
von  Manganoxyd  und  ziemlich  viel  Huminsäure,  welche 
sich  Stickstoff  haitag  zeigte. 

UOmieht  der  im  TemMidter  Schw^elwatser  gefundenen 

BesiandOietU. 

lOOO  Grrm.  T^instädter  Schwefelwasser  enthalten: 
GhnL.  Scb«  efel waaerstoff 


mn. 

9 

Sdiwefidduue 

0,0252 

« 

Chlor,  entipredieiid  (W)299  Gr.  Salsinre 

*  ^ 

Sporen  von  Brom 

0,0087 

« 

PhosphoruUire 

015876 

» 

Koblennliire 

0^0098 

« 

Kieselenie^ 

^vm 

• 

Thonerde 

'■ 

Spuren  Ton  Euenozyd 
,         ,     Msaganox^d 

ivua 

* 

Tafker^ 

Aidi.d.Piianii.  C2JUULUi.Bds.  S.Hia.  IB 
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0,4667  «rpi*  Kilk'  .  ! 

Spuren  YX)i)  AmDQpniak 
0,0276      „    Natron 
0,0103      »    Kali 

Unbestimmte  Mengen  von  Quellsäure  und  ein^  gelbe, 
in  Aether  lösliche  organisclie  Substanz 


1,7299  Grm.  direet  bestimmte  Bestandtheile. 

Veriheilu'tig  der  BestdndtTieüe  an  einander. 

I.  Der  Schwefelsäure  an  Kali.  Kalron  und  Kalk. 

a)  an  Kali. 

fco  i  S03  =  0,0103  :  X  '     ' 

.  47   :  4;0  .=  0;0103:x 

X  =  0,0088  Grm.  Schwefelsäure,  mit 
0,0103     „      KaK  zu 

0,0191  Gern.  scbwefeleauremKaUKOjSO' 

verbunden. 

b)  «ja  Natron.  ..  ... 

.Na(;):S03;=?  0,0276,  :x 
.   31  :  40  =0,0216; X  i 

X  =2:0,0356  Grm.  Schwefelsäure,  mit 
0,0276  .   ;»      Jiatron  au 

0,0632  Gm.  scbwefeb. 'Natron  NaÖ,  SO» 

■verbunden. 
'  c)  an  Kalk. 

An  Kali  sind  gebunden  0,0088  Grm.  Schwefelsäure 
„  Natron  „  0,0356   .„      ,        „ 

in  Summa    0,0444  Gnu. 
im  Ganzen  wurden  gefunden    0^4512  .  „ 

bleiben  anl^alk  2u  binclen    0,4068  Qnn.  ' 
S03:CaO  =  0,4068  :x 
40:   28   =0,4068  :x  .... 

X  =  0,2848  Grm.  Kalk,  mit 

0,4068    „     Schwefelsäure  sa 

;  0,6|916  Grm.  schwefelsaurem  Kalk 
CaO,  SO^  verbundeiL 


J 
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II.  Phosphorsäure;  an  Kalk  zu  bindeik' 
P05:3CaO  =  O,0027:x  . 

71    :     84    =0,0027  :x 

X  =  0,0031  Grm.  Kalk,  mit 

0,0027     ^      Phosphorsäure  zu 

0,0068  Grm,   phosphors.  Kalk 
.3CaO,P05  Terbundezu  . 
in«  Chlor,  an  Calcium  zu  binden.  ^ 

a  :  Ca  =  0,0252:x 
35,5:20  =  0,0252:x 

X  =  0,0141  Grm.  Calcium,  mit 
0,0252     „     Chlor  zu 

0,0393  Grm.  Chlorcalcium  Ca  Cl 

verbunden. 

IV.  Kohlensäure,  an  Kalk  und  Talkerde  zu  binden. 

a)  an  Kalk. 

Ca  :CaO  =  0,0141  :x 
20:28    =0,0141  :x 

X = 0,0198  Grm.  Kalk  an  HCl  gebunden 
0,0031     „  .  CaO   »  P05       „ 
0.2848    „     .  „      „  S03       „ 

in  Summa    0,3077  Grm.  Kalk,  an  die  Säuren 
HCl,  S03,  POS  gebunden. 
Gesammtmenge  des  Kalks  0,4667  Grm. 

davon  ab  0,3077      „ 

bleiben  noch  0,1590  Grm.  Kalk  an  CO«  zu 

binden. 
CaO  :C02  =  0,159  :x 
28    :  22   =±=0,159  :x 

x  =  0,1249  Griri.  Kohlensäure^  mit 
0»1590     „    Kalk  zu 

0,2839  Grm;  kohlensaurem  Kalk 
CaO,  CO«  verbunden. 
V)  an  Talkerde. 

MgO  :C02  =  0,1161  :x 
20    :22    =0,1161  :x 

X  =  0,1277  Grm.  Kohlensäure,  mit 
0,1161     „     Talkerde  zu 

0,2438  Gtai.    köhlens.  Talkerde 
MgO,  CO«  verbunden* 

18* 
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c)  Halbgebundene  und  freie  Kohlensäure. 
An  Kalk  sind  gebunden  0,1249  Ghm.  Kohlensäure 
„     Talkerde  „  0,1277     „  ^ 

~(^2ö26  Grm. 
Im  Ganzen  gefunden    0,5876    „ 

bleiben  als  frei  u.  halbgebunden  0,3350  Grm.  Kohlensäure 
davon  ab  als  halbgebunden    0,2526     „  „ 

bleiben    0,0824  Gnu]"  freie   Kohlen- 
säure. 

« 

Y.  Thonerde  und  Kieselerde,  Eisenöxyd  und  Mangan- 
oxyd. 

a)  Die  vorhandene  Thonerde  ist  wahrscheinlich  mit 
Kieselerde  und  Wasser  zu  Thon  verbunden  im  Tenn- 
Städter  Wasser  nur  höchst  fein  suspendirt  vorhanden.  Die 
gefimdenen  Spuren  von  Eisenoxyd  und  Manganoxyd  hän- 
gen diesem  suspendirten  Thone  an.  Da  bei  Gegenwart 
von  HS  kein  Fe^O^  und  Mn^O^  existiren  kann,  so  sol- 
len beide  Metalloxyde  als  PeO  und  MnO  aufgeführt  wer- 
den. Ein  Theil  der  Kieselerde  ist  als  wirklich  im  Was- 
ser gelöst  anzunehmen.  Der  Thon  hat  die  Formel  APO^, 
4SiO. 

A1203:4SiO=i^  0,025  :x 
51,5  :    60    =:0,025:x 

X  =  0,0029  Grm.  Kieselerde  mit 
0,0025     „     Thonerde  zu 

0,0054  Grm.  Thon  A1208,4SiO 

verbunden. 

b)  Freie  Kieselerde. 

Gefundene  Gesammtmenge  der  Kieselerde  =  0,0098  Grm. 

An  Thonerde  gebundene  „  =  0,0029    y, 

bleibt  freie,  wirklich  im  Wasser 

gelöste  Kieselerde      =  0,0069  Grm. 

VI.  Das  Ammoniak  muss  als  kohlensaures  Ammomak 
angenommen  werden,  da  es  beim  Destilliren  des  Wasser» 
mit  den  Dämpfen  entweicht. 

Vn.  Das  Brom  mag  als  Brommagnium  aufgeführt 
werden. 
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Vin,  Der  Schwefelwasserstoff  kommt  nur  als  solcher, 
ungebunden  im  Wasser  gelöst,  im  frischen  Tennstädter 
Schwefelwasser  vor. 

IX.  Berechnimg  der  Menge  der  organischen  Substan- 
zen aus  dem  Verluste.  —  Die  directe  Bestimmung  der 
Trockensubstanz  ergab  bei  einem  Versuche  1,4974  Gfrtn. 
bei  lOOOC.  getrocknete  Salze  aus  1000  Grm.  Wasser.  Bei 
einem  zweiten  Versuche  wurden  1,4950  Grm.  bei  1000  C. 
getrockneter  Rückstand  aus  1000  Grm.  Wasser  erhalten. 
Das  Mittel  beider  Bestimmungen  ist  1,4962  Grm.  trockne 
Sake.  ' 

Die  Zusammenstellung  der  einzelnen  nicht-flüchtigen 
Bestandtheile  des  Wassers  ergiebt: 

0,0191  Grm.  KG,  S03 

0,0632  „  NaO,  S03 

0,6916  ,  CaO,  803 

0,0058  »  3CaO,  PCS 

0,0393  „  CaCl 

0,2839  „  CjaO,  C02 

0,2438  ,  MgO,  COa 

0,0054      j,    A1203,  4SiO 
0,0069      „    SiO 

1,3590  Grm. 

Bei  lOO^C.  getrocknet,  wird  nach  Milien  derGyps 
nicht  völlig  wasserfrei,  sondern  zu  2  (CaO,  SO^) -}- HO. 
Pör  0,6916  Grm.  CaO,  S03  beträgt  solches  0,0458  Grm. 
Wasser  in  den  bei  100  o  C.  getrockneten  Salzen  des 
Wassers. 

Nimmt  man  weiter  an,  dass  die  Hälfte  des  Schwefel- 
wasserstoffs beim  Abdampfen  entweicht,  c(io  andere  Hälfte 
*ber  sich  zu  unterschwefliger  Säure  oxydirt,  welche  an 
^älk  gebunden  zurückbleibt,  während  1  Aeq.  Kohlensäure 
ausgetrieben  wird,  nach  der  Gleichung: 
2  HS  +  CaO,  C02  +  O*  =  2  HO  +  CO^  +  GaO,  S«  02, 
«0  muss  die  Trockensubstanz  für  jedes  Atom  gebildeten 
^nterschwefligsauren  Kalks  und  auch  für  jede  2  Aequiv. 
öXydirten  Schwefelwasserstoffs  um  26  Gewth.  zunehmen, 
denn 
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CaO,  C02  -^  C02  +  S202  =  (28  ^  22)  -^  22  +  48 

=  50  —  22+48  =  76 
und  76  —  50  =  2& 
Es  wurden  nun  gefunden  0,0302  pro  Mille  Schwefel- 
wasserstoflf;  die  Hälfte  davon  =  0,0151  Grm.  in  1000  Gnn. 
Wasaer  wird   in  unterschwefligßauren  Kalk  verwandelt 
Die  Proportion 
2  HS :  26  =  0,0151  :x 
34  :  26  =^  0^01.51 : :?: 

X  =  0,01 15  Grm.  Qewiehtszunafameder 
Trockensubstanz   durch   Bildung 
von,  unterschwefligsaurem  Kalk. 
Das  Gesammtgewicht  der  Troekenstubatanz  ist  sonach: 
1,3590  Grm.  trockner  Salze, 
0,0458     „      vom  Qyps  bei  100»  C.  zurückgehal- 
tenes Wasser  und 
0,0115      „      •  Gewicbtszunahme,    wegen  Bildung 

von  CäO,  S20^ 

Sa.  1^4163  Grm..  Diese  abgezogen  von 

1,4962     „ ;     direct  gefundener  Trockensubstanz, 
einschliesslich  der  organischen  Stoffe 

bleiben  0,0799  Grm.    organischer  Stoffe   in    1000  Grm. 

Wasser.  * 

,      1000  Grm.    Tennstädter   Schwefelwasser   enthalten 
sonach : 

0  0191  Grm.  schwefelsaures  Kali  (KO,  S03) 

0,0632      y,  ^  Natron  (NaO,  S03) 

0,6916      „    schwefelsauren  Kalk  (Cat),  S03) 

0,0058      9    phosphorsauren  Kalk  (3  CaO,  PO^) 

0,0393      „    Chlorcalcium  (CaCl) 

0,2838      „    kohlensauren  Kalk  (CaO,  CO«)  | 

0,2438      ,    kohlensaure  Talkerd^  (MgO,  003) 

0,0054      I,    kieselsaure  Thonerde  (A12  03, 4Si0) 

0,0069      „    freie  Kieselerde  (b  SiO)  ^ 

Spuren  von  Brommagnium  (Mg  Br) ,  <   , 

„  „    Eisenoxydul  (FeO)  j 

„  „    Manganoxydnl  (MnO) 

„  „    kohlensaurem  Ammoniak  (H^NO,C0^' 

0,0302      „    freien  Schwefelwasserstoff  (HS) 
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0,0624^,  freie  5oMeüs^uTe<CO^).  •      ■ 

0,2526.     ,^  >  ha%d)nndeQe  Kohlensäure  (CO^) 

0,0799'    „    organische  Substanz,  hauptsächlich  Quellsäure,  mit 
einer  in  Aether  lÖriichen  gelben  Substanz 


Sa.  1,8040 '«Jtin.  ^äu^eUJste  Bestandtheile  und 
998,1960.   V    Wasser      .    ■  ^  .         -- 

1000,0000  G(rm.         ' 

In  1000  GiC.  Tenastädter  Wasser  von  60,250.  fin- 
den sieh  auf:  bekannte  Weise  berechnet: 

19,783.  C.O.   Schwefelwa8sefBio%as    bei    O^O«   und 
0,7W.  Meter  L^ftdriwik,     : 

,127,^  C  C/halhgebundened:  Kohlensäuregas  und  ' 
41,6  C.C.   freies  EobJLensäur^a«^  (in  Summa  169,1 
CG.  Kphlensäuregas)   bei   00  C  und   0,760  Metefr  Luft- 
<frack,  welches  beim  Kochen  cfes  Wassers  mit*  den' Was- 
serdämpfen  entweicht. 

l  Pfund  =  16  Unzen  =.  7680  Giran   Teni^städter 
Schwefelwasser  enthält: 

0,1467  Gran  schwefelsaures  jKa^i . 

0,4854      „         .  ,.   ,.  V      Natron  ,       - 

5,3114      „     schwefelsauren  Kalk  '< 

0,0445      f,    phosphorsauren  Kalk 

Ö;3018      „     Chlorcalcium 

2,1795      „     kohlensauren  ^Ik        t 

1£724      „     kohlensaure  Talkerde 

0,0415      „     kieselsaure  Thonerde 

0,Cö30      „     freie  Kieselerde     / 

Spüren  von  Bromtt^gnium 

'  „.  >       tt'    Eisenoxydtti^v    '•  .    ^ 

„  „     Manganozydul 

„  ff     kohlensaurem  Ammoniak 

0,232Q      ^.  freien  SehwefeiwaiE^senitoff 

0,6328      „    freie  Kohlensäure 

'  I  I         • 

1,9400      „     halbgebundene  Kohlensäure 

0,6137      p    organische  Substanz,  hauptsächlich  Quellsäure  mit 
;    eineir  in  Aether  löslichen  gelben  Substanz 


13^8547  €h«ui  abfgelösfce*  BestaiultAieile  in  Suaima; 
Jg6g,1458      p    passer  ' 

"^80,0000  <3tan, 

I»  7680  Gran   (=16  Unssto  =  1  bürgwrL  Pfiind) 

Vasapr  von  50 B.  (60,25  G,)  sind  gelöst: 
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0,5160  CubUusoll   Rheinl.   Sohwefelwasserstofl^as, 
3f328  yf  r)        halbgebundenes    Kohlensäure- 

gaa  und 
1^085  „  jj        freies  Kohlensäoregius 

(in  Summa  4,413  CubikzoU  beim  Kochen  mit  den  Was- 
serdämpfen  entweichendes  Kohlensäuregas). 
Unter  den  Schwefelbädern,  welche  sieh  eines  begrün- 
deten Rufes  erfreuen,  besitzt  das  Gureigel  Schwarzbrönali 
im  Canton  Bern   einendem  Tennstädter  Schwefelwasser 
ähnliche  Zusammensetzung.      Pagenstecher   fand  die 
Temperatur  desselben  ß^R.  und  giebt  als  Bestandtheile 
in  16  Unzen  Gureigeiwasser  an: 
0,111  Gran  Bchwefelsaures  Natron 


8,810 

r 

schwefelsauren  Kalk 

2,603 

yi 

schwefelsaure  Talkerde 

0,080 

» 

Chlomatrium  und  Chlormagnium 

2,204 

n 

kohlensauren  Kalk ' 

0,270 

n 

kohlensaure  Talkerde 

0,008 

n 

kohlensaures  Eisenoxydnl 

0,020 

n 

schwefelwasserstoflsanre  Talkerde 

0,090 

n 

Fiirtractiystoff 

14,1%  Gran. 

0,508  Cubikzoll  Schwefelwasserstoffgas 
0,307         9  ,      Koklensäuregas 
0,410         „        Stickgas. 

(Dr.  L.  F.  Bley,  Taschenbuch  ßl/r  AerßtCf  Chemiker  u.  Bade- 
reisende,  Leipzig  1831.  S.211 — 212.  —  Handivörterb.  der 
Chemie  von  Liebigj  Poggendarff  «•  Wöhler,  8.  Bd.  3.  Lief» 
1862.) 

Zersetzung  des  Tennstädter  SchwefeUoassers. 

Aus  einer  Flasche  Tennstädter  Schwefelwajsser  waren 
zur  Bestimn^ung  des  Schwefel  wasserstofigas^s  200  G.C. 
Wasser  heraufi^enomm^i  worden.  Der  Best  des  Wassers, 
etwa  600  CO.  betragend,  trübte  «sich  in  der  verstopften^j 
aber  nur  200  C.C.  atmosphärische  Luft  enthaltenden  Flasdicij 
durch  abgeschiedenen  Schwefel.  Dieser  hatte  sich  in  zier- 
lichen dchlangieniartigen  Streifen  da  abgeschiedep^  wo  das 
Wasser  am  Rande  der  IWche  mit  Luft  m  Berührung  kam. 


I 
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An  der  BerohrangssteHe  hatten  die  sich  zersetzenden  Schwe- 
felwasserstoffgasbläschen  eine  Art  Köpfchen  gebildet,  von 
welchen  ausgehend  der  langsam  niedersinkende  Schwefel 
einen  Schwanz  bildete.  Diese  Schwefelschlängelchen  fan- 
den sich  in  mehrere  Linien,  weiten.  Abständen  rings  um 

die  Flasche.  Dass  beim  Ver- 
dunsten des  Wassers  sich  un- 
terschwefligsaurer  Kalk  bil- 
dete/ist  früher  schon  mit- 
getheilt  worden.  Von  einer 
Bildung  sogen.  Bar^gins  oder 
Glairins  konnte  bei  läiigefrem  Stehen  des  Schwefelwassers 
nichts  bemerkt  werden. 

Die  übrigen  Tennstädter  Qudlen. 

1)  Das  Sohwefelwasser  von  der  Quelle  unter  der 
Bracke,  dem  Badehause  gegenüber,  wurde  zur  Zeit,  als 
AräUerie  zu  Tennstädt  in  Qamison  stand,  zu  einem  Pferde- 
bade benutzt.  Die  Quelle  fliesst  nicht  so  rasch  ab,  da 
dieselbe  verschüttet  ist.  200  C.  C.  dieses  Schwefelwassers 
brauchten  bei  ei^em  Versuche  44,75  C.C.>  bei  einem 
zweiten  44,00  CO.  titrirte  Jodlösung;  im  Mittel  44,375  C.C. 
oder  100  C.C.  Wasser  22,1875  CG.  Jodlösung,  also  1000  C.C. 
Wasser  221,875  C.C. 

.  Daraus  ergaben  sich  221,875.0,00017  =  0,03762  Grm.  ' 
Schwefelwasserstoff  in  1000  C.C.  Wasser  oder  0,05756  Grm, 
Schwefelwasserstoff  in  1000  Grm.  Wasser.  Das  Wasser 
schwärsite  dib  Silberlösung  stark;  es  war  auch  reich  an- 
Qyps.  Wegen  ihres  Reichthums  an  Schwefelwässerrstoff 
^^ent  diese  Quelle  Beachtung. 

2)  Die  von  Schwefelwässerstoff  freien  Quellen  Tenn- 
stiidtB  sind  reich  an  Gyjwy  einige  unter  ihnen  enthalten 
«♦was  Eisen,  welches  sie  rasöh  als  Ocher  absetzen;  in 
diesem  Ocher  l^st' sich  Phosphorsäureuachweisen. 
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I.  Artikel  tMel  erndttin. 

Ich  will  es.  unentschieden  lassen^  ob  der  Honig  zu 
dep.  Arzneimitteln  zu  ^re(4^nen  sei^  oder  nicht^  doch  da 
er  Eines  von  den  wenigen  Arzneimitteln  ist^  die  uns  das 
Alterthum  vererbt  hal^  und  er .  auch  bis  heute  noch  so 
häu$^  in  den  Apothejkeu  gebraucht  wird :  so  werde  ich 
wohl  Entschuldigung,  finden,,  .  wepu;  ich;  die  E^rgi^hnisse 
meines  Nachdenkens  und  der  Unljers^ipJliiujng  bief  viel- 
leicht weitläuftiger  bespreche,  als  es  Manchen,  die  ihn 
nicht  für  so  wichtig  halten,  nöthig  erst^heiixen  möchte. 

.  Es  scheint  mir  fast  als  hätte  mancher  Apotheker  in 
der  ^eu^eit  des  jüngeren  Plinius  Ajisicht,  wenn  dieser 
nämlicb,  nach  der  Aufzählung  der  für  das  Lebe»  der 
Mßni^chen  n/^thigen  Pflanzen,  am  Schlüsse  sagt:   , 

„es  giebt  nun.  aber  nocii  vi^e  Pflatosen,    w^he 

„hinter  Zäunen  und  auf  Misthaulen  wachsen,  die 

„sind  uns  aber  zu  geling,   als  dass '  wir  sie  hier 

„aufzählen  soHten.'^ 

Ich  sage,  es  scheint  mir  fast  so,  als  beschäftigte  mau 

vsicb  lieber  mit  hervoi^mgendehl  und  interessanten,  dJorch 

eine  verwielselte  chemische  Action  hervorgegangenen  Siof^ 

fen,  als  mit  Syrup^.  Pflastern,  Pillen,  Estraeten  u»s.w. 

Dingen^  w^eh^  4och  so  recht  eigentlich  die  Bauptkörper 

unserer  Pharmacie   bilden,   und  denen, .  namexU^ch  von 

unsem  Collegen  Frankreiobs, .  so  grosse,  fast  aaBsoblies»- 

liohe  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird« 

Schon  bei  denen,  in  d^  Ausbildung  begilififQnien  Jün* 
gern  unsers  Standes,  zeigt,  sich  eine .  grössere  Vorlid^B^ 
mehr  för  chemische  Situdien,  als  föjr  jrein  pfaarmaoeatisc^ef' 
und  ich  möchte  als  Curiosum  aus  meiner  Studienzeit  an- 
führen, dass  auf  der  Universität  unter  uns  zwanzig  und 
mehr  Apothekern,  sich  nur  wenige  so  nannten,  die  Mehr- 
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zahl  gsi\h  vor  ^sie  studirten  Natarwisseiischafteiii.Medi- 
<jin  oder  —  Ph^urmacie.^  - 

Trotssdem  das9  der  Honig  so  U&ge  schon  imter  mn«* 
sem  Häoden  gewes^  ist,  80  ist  doch  noch  ^mancherlei 
zu  erörtern,  "wias  seine  ;£Intatehung,  scdne  Natur,  seine 
Aufbewahrung  und  seine  Reinigung  l^tri^ 

Nachdem  ich  .meine  Allheiten  über  diesen  Körper 
beendigt^  -las  ich  —  was  ich  stets  so  hiülte  —  erst  die 
mir  zu  Qebote  stehenden  Jouinale  durch,  fand  aber  nicht 
viel  Nennenswerthes. 

Professor  Di  erb  ach  hat  im  Jahre  1841  im  Archive 
einen  ausfuhrlichen  ArtiljeL  über  Honig  geschrieben,  seine 
Vorliebe  beschränkt  sich  aber  meist  auf  das  Geschicht- 
liche desselben..  Ich  werde  darauf,  so  wie  auf  andere. 
dies  betreffende  Artikel,  welche  sich  in  Zeitschriften  vor- 
&ndeii;  im  Laufe  meines  Aufsatzes. zurückkommen. 

Bevor  ich  näher  auf  den  Honig  eingehe^  möchte  ich 
dem  Fabrikanten  desselben,  der  Biene,  eine  Betrachtung 
widmen,  jedoch  weniger  in  physiologischer  als  vielmehr 
psychologischer  Hinsicht. 

Wenn  zeither'  die  Bienen  nach  allen  Richtungen  hin 
von  Jugendschriftstellern  und  Dichtem  gelobhudelt  und 
andern  Insekten  weit  vorgezogen  wurden:  so  möchte  es 
mehr  als  gewagt  erscheinen,  dem  entgegenzutreten,  und 
doch  kann  ein  vorurtheilsfreier  Forscher  ihr  Wesen  an- 
ders beurtheilen. 

Nach  obigen  Schriftsteilem  ist  sie  das  Sinnbild  der 
Sorgsamkeit,  Emsigkeit  und  des  Pteisses,  des  Gtehor- 
«öfis  und  der  Ordnung,  vorzüglich  in  ihrem  staatlichen 
Zusammenleben,  femer  das  Sinnbild  der  Uneigennützige 
keit  und  Klugheit. 

Vor  Allem  erst  die  Frage:  „wer  lobt  dieses  Insekt'' ? 
d^  Mensch,  der  wie'  ich  schon  vom  Plinius  anführte, 
die  irdischen  Dinge  und  Geschöpfe  nach  dem  Maassstabe 
lobt  oder  tadelt,  als  sie  ihm  nützlich  sin4;  oder  nicht. 
In  der  Bibel  steht  schon:  „Sorget  nicht  für  den  andern 
^Ag.''     Ist  die  Biene  nicht  geizig  zu  ncfunen,  wenn  sie 
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mehr  einsammelt  (die  übrigen  Insekten  nie  iliehr,  als  m 
unumgänglich  nöthig  haben)  als  zu  ihrer  Nahrung  oäd 
Nothdurft  gehört?  Ihre  Emsigkeit  undl^leiss;  sind  diese 
nicht  Folgen  ihrer  Habgier?  Ihr  Gehorsam  und  Ord- 
nungsliebe? Sind  sie  nicht  mit  dem  geregelten  Gange 
einer  Fabrik  zu  vergleichen^  wo  jedes  Häkchen  und  jedes 
Rädchen  nur  immer  das  thut,  was  es  soll?  Kann  hier 
von  Selbstständigkeit  und  Willenskraft  die  Rede  sein, 
steht  nicht  selbst  der  willküriich  h^i^delnde  höher? 

Zeigt  ihr  Gehorsam  nicht  eine  grosse  Schwäche,  da 
sie  selbst  einem  schwachen  Weibe  gehorchen?  Kann 
man  das  Uneigennützigkeit  nennen,  wenn  sie  ihre  Brüder, 
nachdem  die  Arbeiten  gethan  sind,  todtschlagen?  Dod 
nur  deshalb,  dass  ihre  vollen  Speicher  nicht  durch  lie 
geleert  werden  sollen  ?  Kann  man  nicht  von  ihnen  sagen, 
„sie  haben  Augen  (tausendfaltig  geschliffene  Rosetten] 
und  sehen  nicht^,  nur  die  geringste  Sinnesthätigkeit,  das 
Gefühl,  ist  bei  ihnen  ausgebildet 

Wenn  man  femer  den  Bau  ihrer  Zellen  so  bewun- 
dert, und  sagt,  dass  kein  Mechaniker  die  sechsseitigen 
Röhren  mit  mehr  Accuratesse  anfertigen  könnte:  so  redet 
man  ihnen  Etwas  nach,  was  bloss  eine  rein  phjsikalisclie 
Erscheinung  ist.  Die  Bienen  machen  nur  runde  Zellen, 
bloss  durch  den  gegenseitigen  Druck,  den  diese  auf  ein- 
ander ausüben,  entstehen  die  so  bewunderten  Formen. 

Fasse  ich  ihre  ganze  mechwiache  Thätigkeit  ins 
Auge^  so  möchte  man  wohl  den  Ausspruch  thun,  dasi 
die  Biene  eben  nur  di^rch  ihre  Eins^tigkeit  zu  der  Stufe 
der  YQllkpmmenhßit  gelangt  ist:  „also  ihre  Beschränkt 
heit  ist  Schuld  daran,  dass  sie  der  Mensch  klug  nennt'' 1 

Unsere  Haus-  oder  Honigbiene  ist  der  Fabrikant  des 
Honigs  sowohl,  als  des  Wachses.  Es  ist  falsch,  wenn  «* 
heisst,  die  Bienen  öatameln  Honig,  bie  samtneln  von  deö 
Pflanzen,  während  der  Bluthe,  (das  heisst,  während  des 
Actes  der  Befruchtung,  denn  vor  und  nach  der  Zeit  son- 
dern die  Nektarien  keine  Stbssigkeit  mehr  ab)  nur  krf* 
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stalliiiisdieii  Zucker  (Bphr-  oder  Btibeiueucker),  was  ich 
Yor  Jahren  in  unserm  Journale  nachgewiesen  habe. 

Der  Nektar  ist  flfiseig  und  enthält  in  100  Theilen 
circa  12  biö  14  Procent  Zucker.  Fest  gewordenem  Zucker 
oder  krystaUisirtem  Honige  können  sie  nichts  anhabßn, 
jeder  Bienenwirth  weiss  das,  und  löset  den  Honig  in  3 
big  4  Theilen  Wasser  auf,  um  den  der''Nahrttng  bedürf- 
tigen Bienenstöcken  auf  die  Beine  2U  helfen.  Die  Bie- 
nen bringen  den  Nektar  mittelst  ihrer  Zunge  in  eine 
Blase,  welche  innerhalb  ihres  Körpers  befindlich  ist,  und 
bier  wird  der  krystallinische  Rohrzucker  durch  Einwir- 
kung der  thierischen  Wärme,  des  Eiweissstoffes  und  Milch- 
säure, welche  der  Organismus  in  der  Blase  erzeugt,  in 
Krümelzucker  und  Glycose  verwandelt,  letztere  dreht  die 
I    Polarisationsebene  nach  links,  ersterer  nach  rechts. 

I  Wenn    sie    den   Honig   in   den   Zellen   niedergelegt 

nahen,  so  fangt  er  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  an 
zn  krystallisiren,  und  je  weniger  Glycose  dabei  ist,  um 
80  fester  wird  er.  So  viel  ich  auch  mittelst  des  Mikro- 
skopes  Honig  untersucht  habe,  nie  fand  ich  darin  kry- 
stallinischen  Rohrzucker.  Die  Krystalle  des  Honigzuckers 
Wehen  theils  aus  Nadeln,  theils  aus  rhombischen  sechs- 
witigen  Tafeln. 

Untersucht  man  den  frischen,  noch  in  den  Zellen 
i>^ndlicben  Honig  genau,  so  reagirt  er  stets  sauer,  auch 
^  beste  Jungfeinhonig,  natürlich,  weil  schon  in  der 
Wase  die  Säure  erzeugt  wird.  Otto  JCöhnke  (1845  un- 
iwes.  Archivs)  ist  dempa&h  jim  Irrthume,  wenn  er  be- 
buptet»  B€ihr  vielmaU  Scheibenhonig  untersucht  und  ihn 
^torefirei  gefunden  zu  haben.  Ich  glaube,  dieser  Wider- 
spruch lag  an  der  Methode,  seiner  Untersuchung.»  Nimmt 
^isan  nämlich  auf  dem  allereinfachsteii  Wege  das  so  em- 
pfindliche Lackmuspapier  und  bringt  es  mit  dem,  in  den 
*«^eij  befindlichen  Honig  in .  Berührung :  so  wird  man 
^n  keine  Säure  dariji  finden,  fugt  ma»  ^ber  etwas  Wa^ 
i^  hin^u,   so  wird  die  stiUrk  saure  Heaotion  ersiöhtUoh, 
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ebenso^  wenn  lb«n  die  Honigblase  der  l^e^e  aiif  La^ikmns- 
papier  entleert;  ^ 

J^BAß  schlecht  aufbewahrter,  und  Folge  dieses,  dünn- 
flüssig gewordener;,  alter  Honig  im  Sommer  hin  und  wie- 
der in  Gährung  kommt^  und  dass  sich  dadurch  Säuren 
erzeugen  können,  ist  selbstverständlich  und  gehört  nicht 
hierher.  Was  /die  Verunreinigungen  und  Nebenbestand- 
th^Ie  des  Honigs  fmbe^langen,  so  ist 

1)  die  Säure  zu  nennen.  Der  l|este  thüringische 
Limdhonig  mithält  ein  Mille,  mittlereir  Gubahonig  bis  2wei 
Mille  dayon« .  Bei  der  Destillation  aus'.  Glasgefassen  ent- 
hielt das  Destillat  nur  wenig  Essig-  und  Buttersäure,  die 
grösste  Menge  blieb  im  Bückstande  und  war  Milchsäure. 

•Der  zweite  y  einem  jedpn  Honige  zukommende  Be- 
standtheil  ist  Ei^^eissstoff^  welcher  sich  durch  die  Säuren 
in  Auflösung  erhält;  wenn  der  Honig  erhitzt  wird.  Im 
Durchschnitt  fand  ich  0,03ö  Procent,  also  auf  die  Unze 
circa  ^/g  Gran. 

Ein  jeder  Honig  ist 

3)  mehr  oder  weniger  durch  Wachs  verunreinigt 
Dass  das  Wachs  ebenfalls  ein  Product  der  Bienen  ist, 
ist  schon  länger .  bekannt^  Das  Wachs  produciren  sie 
wohl  meist  aus  Honig  und  schwitzen  es^  nachdem  es  im 
Körper  erzeugt,  durch  die  Binge,  Tausende  setzen  sich 
dann  dicht  zusammen,  wodurch  ein  so  hoher  Wärmegrad 
erzeugt  wird,  dass  dais  Wachs  flüssig  aus  ihrem  Körper 
tritt,  imd  sie  es  so  leichter  zu  ihrem  Zwecke  bearbeiten 
k-önnen.  S<I)Ute  die  Frage  aufgöworfen  werden,  warum 
die  Bienen  nif^ht  das  von  den<  Pflanzen  'abgesonderte 
Wachs  eintragen?  so  ist  dem  insofei*n  zu  widersprechen, 
als  so  viel  mir  bekannt,  das  Wachs  nur  im  festen  Zu- 
stande auf  den  einzelnen  Pflanzentheilen  ausgeschieden 
wird  und  festem  Wachs  können  die  Bifenen  nichts  an- 
haben. 

Eine  vierte  Verunreinigung  des  Honigs  büdet  der 
Blumenstaub,  den  die  Bienen  als  Höi^hen  eintragen  und 
zum  Futter  finr  die  junge  Blrut  verwenden.  •  Wenn  der 
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-Honig'  ans. den  Wabeoa  geschmoliien,  oder  selbst  i auch* 
gepresst  wird:  kommt  stets  mehr  oder  weniger  Pollen  in 
den  'Honig*  Selbst  «in  von  knir  untersuchter  bester  Honig 
enthielt  0^41  Procent.  -Beim  Lösen  des  Honigs  in  3  bis 
4  Theileti  Wasser^  scheidet '' sich  diese  Verunreinigung 
fällig  ab^  und  kann  dessen  Natur  mit  Hälfe  des  Mikro- 
skops' atfs  Bestimmteste  nachgewiesen  werden.  Die  Pol- 
lenzellen  haben  je  nach  der  natürlichen  Verwandtschaft 
der  Pflanzen  eine  b^timmte  Gestalt  und<  Grösse^  selbst 
auch  .Farbe,  ol^leichidie  gelbe  Farbe  die  am  hlkv^^eten 
vorkoinmdndeNisi  Wenn  Di  er  back  anfährt;  dass  es 
selbst  grünen  und  schwarzen  Honig  gehe^  so  ist  nur  das 
BoUeii  daran  Schuld;  welches  sich  darin  befindet;  was 
jedoch  die  schwarze  Farbe  betrifft;  so  ist  dies^  von  der 
starken  Erhitzuhg  beim  Honigaüsschmelzen  und  den  alten 
schwarz  oder  braun  gewordenen  Zellen  abhängig;  von 
welcheli  der  Honig  die  Farbe  angenommen  hat. 

Aus  der  Form  des  Pollens  kann  mit  ziemlicher  Ge- 
wissh^t  geschlossen  werden;  von  welchen  Pflanzen;  selbst 
auch i aus  welcher  Gegend  der  Honig  stammt.-  Im  Cuba- 
homg'  fand  ich  viel  Pollen  ans  der  natürlichen  Familie 
der  EriceeU;  Azalien  n.  s.w.y  femer  der  Compositeen^  am 
meisten  aber.  Pollen  von  rundlichen.  Formen;  welches  nicht 
näher  bestimmt  werden  konnte.  Ein!  reiner  und  junger 
Honig  ist  eigentlich  farbloS;  yon  den  Pollen^  TOn  den 
ahen  Wachszellen  ^und  durch  die  starke  Erhitzung  beim 
Ausschmelzen  bekommt  der  Honig  erst  Farbe. 

Was  &)  den  Geruch  des  Honigs  anbelangt;  so  hat 
Bsanidarüber  auch  irrthümliche  Ansichten.  Es  wird  all- 
geiiiein(.angenomikieny 'dass  das  Honig -Aroma  flüchtig  sei; 
ond  »gleichkomme  dem  Gerüche >  Welches  die  Pflanzen 
hätten;  TOn>  denen  die  Bienen  den  Nektar  einsammeln. 
Dierbaeh  sogt;  denCubahcmig  sammelten  die  Bienen  vor- 
züglich Ton  Pomeranzen  und  Citronen :  hiernach  ist  die  eine; 
oder  die  andere  Behauptung  falsch;  sollte  seine  Behaup- 
tung, richtig  sein;  wo  bleibt  denn  der  •  liebUefae  Geru^eh 
ier  Hesiperiden?     iNaeh  meiner  Aiisicht  ist  der  Geruch 
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des  Honigs  ein  eigenthümlicher  und  wacbsartiger  zu  nen- 
nen; weil  jedes  fiiscli  ausgeschmoisene  Bienenwachs  die- 
sen Qeruch  in  vorzüglichem  Grade  besitzt.    Daher  riecht 
und  schmeckt  auch  dei^  frisch  aus  dem  Stocke  entnom- 
mene^  und  noch  in  den  Waben  befindliche  Honig  viel 
stärker^  als  nachher,   wenn  durch  das  Ausschmelzen  das 
Wachs  gesondert  ist    Vom  Wachs  nimmt  der  Honig  Ge- 
ruch und  Geschmack  an  und  ist  ersterer  auch  viel  weni- 
ger  flüchtig,   als  man  zeither  annahm,    und  hat  man  die 
sonstigem  Keinigungsmethode,   durch  Kochen,  aus  diesem 
Grunde  verworfen.     Ich  unterwarf  6  Unzen  Honig  und 
6  Unzen  Wasser  ehier  dreistündigen  Destillation  aus  Glas- 
gefassen.     Das  '3  Tineen  betragende  Destillat  roch  ganz 
fade,   dem  Brodwasser  ähnlich,   welches  man  dem  Kran- 
ken giebt,  und  Allen,   denen  ich  es  vorlegte,    erkannten 
nicht  im  Geringsten  einen  Honiggeruch,    wohl  aber  be- 
sass  ihn  der  in  der  Retorte  verbleibende  Rückstand  im 
hohem  Grade.      Diesem  Resultate  widerspricht  —  aber 
nur  schembar  -  das  Faotnm,  dass  wenn  Honig  mit  Was- 
ser  über  Feuer  gekocht  der  Honiggeruch  ganz  unzwei- 
deutig bemerkt  wird.     Da  durch  Wasserdänipfe  selbst  an- 
.orgiemische,  nicht  flüchtige  Stoffe  mit  in  die  Höhe  gerissen 
werden,   so  liesae  sich  auch  diese  Erscheinung  auf  die 
einfachste  Weise   darauf  zujrüclduhren,   wenn   man  nicht 
vorzieht,   die  Ansicht  au£EUsteUen,  dass  der  Geruch  sich 
unter  Abschluss  der  Luft,    wie    solches  doch  bei  einer 
Destillation  der  Fall  ist,  nicht  bilden  könne.     Wenn  ich 
daher  so  ziemlich  Gewissheit,  habe,  dass  der  Geruch  kein 
flüchtiger,    ätherischer  sei:    so  möchte  ich   auch  ferner 
behaupten,    dass   das  Aroma  (so  wie  der,    davon  abhän- 
gende Geschmack)  durchaus  nicht  (deni  Aroma  der  Pflan- 
zen entspreche,  von  welchen  es  die  Bienen  entnommen, 
loh  habe  Honig,  zu  den  verschiedensten  Zeiten  der 
Einsammlung  aus   dem  Stocke  entnommen,  so  wie  auch 
versöhiedene  Haindelswaare    unter   den    Händen    gehabt^ 
Stets  charakterisirte  sich  derselbe  durch  ein  und  densei- 
iben  eigenthümlichen  Geruch  (Wachagidruch).  Jed^  Bieneor 
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wirÜi  wiird  bestätigen^  (wenn  er  eben  nur  auch  durofa 
eine  Frage  darauf  aufmerksam  gemacht  wird;)  dass  im 
Frühling  und  Sommer,  in  der  unmittelbaren  Kähe  des 
Bienenstandes^  stets  ein  und  derselbe  Honiggerucb  zu  be^ 
merken  war,  die  Bienen  mochten  nun  ihre  Tracht  aus 
dem  Bapsy  Esparsette,  Lindenblüthen*oder  aus  Getreide- 
feldern geholt  haben^  Selbs^erständlicb  ist  freilich  nicht 
zn  leugnen,  dass  ein  Honig  besser,  als  der  amdere  schmeckt: 
die  Ursache  dayon  ist  aber  die  ungleiche,  oft  unsaubere 
Behandlung  bei  dem  Honigausechmelzen,  wozu  oft  alte, 
ganz  braun  gewordene  Honigwaben  verwendet  werden, 
und  dass  ein.  gegohrener  Honig  anders  schmecken  muss, 
äIb  ein  noch  unveränderter,  ein  bei  schwacher  Erwärmung 
von  selbst  ausgeflossener  anders  als  ein  durchs  Kochen 
erhaltener,  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung. 

Es  möchte  daher  die  Behauptung  nicht  aus  der  Luft 
gegriffen  sein,  dass  der  eigenthümliche  Honiggeruch  und 
Geschmack  (von  der  Süssigkeit  abgesehn)  Froduct  der 
thierischen  Einwirkung  ist 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  meine  Ansicht  über 
gifdgen  Honig  aussprechen.  In  der  Abhandlung  von 
Dierba^  üb^  Honig  erwähnt  er  ihn  auch  und  bemerkt, 
dass  Decandolle  in  Genf  anderer  Meinung  sei,  also 
wahrscheinlich  an  der  Existenz  desselben  zweifle.  Ich 
lialte  die  Sache  ebenfalls  för  eine  Fabel,  denn  was  Dier- 
bach  zum  Beweise  dafür  anfährt,  lässt  recht  gvfi  und 
ungezwungen  eine  andere  Erklärung  zu.  Nach  den  Be- 
richten Xenophon's  wären  10,000  Griechen  auf  ihrem 
Rückzuge  aus  Persien  am  Pontus  durch. Honig  vergiftet 
worden  und  Strabo  berichtet;  das»  als  drei  Cohorten 
des  Pom pejus  u.  s.  w.  zu  den  Heptakometem  kamen,  so 
setzten  ihnen  diese  Gefösse  mit  Honig  vor.«  Sie  assen 
davon,  wurden  krank  und  nun  wurden  sie  von  dein  Hep- 
takometem libelrfallen  und.  erschlagen.  Also  wohl  weiter 
Nicbtsy  aUi  eitie  Vergiftung,  «fie  hatfen  den  Honig  absicht- 
lich mit' Arsenik  oder  Kupfer*  versetzt,  beides  schon  den 
Alten  bekannte  Metalle«    Uebethäupt  staminen  diese  Naob- 
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richten  aus  Ländern^  von  denen  uns  noch  heut  zu  Tage 
Landerer  Dinge  erzählt^  die  dort  geglaubt  und  als  Heil- 
mittel angewendet  werden^  über  welche  hier  zu  Lande 
der  unerfahrenste  Laie  sicherlich  den  Kopf  schütteln,  wenn 
nicht  lachen  würde!  In  der  Neuzeit;  wo  doch  so  viel 
gereist  wird;  hat  man  auch;  so  viel  mir  bekannt;  derarti- 
ges nicht  erwähnt;  und  wüyle  gewiss  von  grossem  Inter- 
esse sein  zu  erfahren;  was  das  eigentlich  für  ein  Gift 
sei?  Freilich  würde  man  —  natürlich  ohne  vorherige 
Analyse  —  gleich  mit  der  Antwort  bei  der  Hand  sein, 
dass  das  Gift  dem  der  Pflanzen  entspräche.  Nun  haben 
aber  einige  Zoologen  und  Botaniker  behauptet;  dass  die 
Bienen  z.  B.  die  ^cont^Tn-Arten  gar  nicht  besuchten;  ein 
gleiqhes  Beispiel  beobachtete  ich  an  der  FritiUaria  im- 
perialiSf  die  bekanntlich  sehr  viel  Nektar  absondert  Da 
aber  letztere  Pflanze  keine  einheimische  ist;  so  steht  da- 
hin; ob  nicht  bei  der  Uebersiedelung  das  Insekt  gleich- 
zeitig mitzubringen  vergesseii  wurde.  >Wenn  auch  Bie- 
nen und  andere  grössere;  in  die  Augen  fallende  Insekten 
xiicht  an  solchen  giftigen  Pflanzen  zu  bemerken  sind;  so 
werden  sie  doch  jedenfalls  von  kleinern  besucht  Wenig- 
stens ist  der  Schluss  falsch;  wenn  man  sagt,  diese  oder 
jene  Pflanze  ist  verdächtig;  weil  sie  nicht  von  Insekten 
besucht  wird  und  wenn  also  nicht  alle  Nektarabsonderun- 
gen von  Insekten  benutzt  werden;  so  kann  dies  von  sehr 
verschiedenen  Umständen  abhängen.  Entweder  sitzt  das 
Nectarium  am  Grunde  einer  engen  langen  Blumenröhre; 
so  dass  z.  B.  die  Biene  mit  ihrer  Zunge  nicht  bis  auf 
den  Grund  kommen  kann,  oder  die  Zuckerabsonderung 
findet  nicht  statt;  wenn  das  Wetter  dazu  ungünstig  ist 
So  sondern  die  Linden  während  ihrer  Blüthe  nur  in  den 
Früh  stunden  bei  feucht -warmer  Witterung  den  Nektar 
ab  und  man  darf  sich  nicht  täuschen  lassen  durch  das 
fröhllge  Gesumme  in  der  Mittagszeit;  dann  können  sie 
nichts  mehr  sammeln;  die  Wärme  vertrocknete  die  süsse 
Flüssigkeit  Ein  ander  Mal  erstaunt  man  darüber,  dass 
in  den  blühenden  Rapsfeldem  keine  Bienen  sni  bemerken 
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sind;  aus  denen  sie  doch  sonst  eine  gute  Tracht  mit  nach 
Hause  bringen.  Untersucht  man  die  Blüthe,  so  findet  man 
die  süsse  Quelle  versiegt^  weil  trotz  der  Blüthe,  die  eigent- 
liche Blüthe,  das  heisst;  der  Act  der  Befruchtung  been- 
digt ist,  wo  dann  keine  Zuckerabsonderung  mehr  statt 
finden  kann^  weil  Beides  zu  einander  in  inniger  Bezie- 
hung steht. 

Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren^  wenn  ich  behaupte, 
dass  selbst  giftige  Pflanzen  nur  reinen  Zuckersaft  in  ihren 
Nektarien  absondern,  und  erinnere  daran,  wie  z.  B.  Am j- 
Ion,  Gerbstoff;  Gummi,  Pectin,  Eiweissstoff;  ätherische 
und  fette  Gele  fast  in  jeder  giftigen  Pflanze  vorkommen 
und  sich  doch  ohne  grosse  chemische  Manipulation  dar- 
aus rein  absondern  lassen,  und  dass  sich  von  einigen 
dieser  Stoffe  aufs  Bestimmteste  nachweisen  lässt,  dass 
sie  in  besonderen  Zellen  rein  und  unvermischt  nieder- 
gelegt sind. 

Ein  sehr  bewanderter  Bienenwirth  theilt  mir  bei  Er- 
wähnung des  giftigen  Honigs  das  Bedenken  mit,  dass  er 
zu  Zeiten  bemerkt,  wie  beladene  Bienen  matt  und  krank 
zu  ihren  Wohnungen  zurückgekehrt,  welche  Ursache  dem 
zu  Grunde  liege,  wisse  er  aber  nicht.  Ich  möchte  diese 
Erscheinung  einmal  so  erklären,  dass  die  Bienen  auf 
Honigthau  Nahrung  gesucht,  weil  sie  nämlich  mehrere 
Tage,  selbst  Wochen  vorher  nur  kärgliche  Nahrung  ge- 
fiinden.  Der  Honigthau  ist,  wenn  auch  kein  Gift;  doch 
den  Bienen  nicht  zuträglich.  Oder  die  Bienen  besuchten 
stark  duftende  Pflanzen  und  wurden  nicht  durch  den 
Nektar,  sondern  von  der  ätherischen  Ausdünstung  betäubt 
In  grossem  Maassstabe  habe  ich  dies  an  einer,  aus  Ame- 
rika stammenden  Kugeldistel  erlebt,  welche  hier  zur 
Orünftttterung  für  das  Hornvieh  angebaut  wurde.  Durch 
den  starken  Geruch  der  blühenden  Pflanze  wurden  sie 
nach  und  nach  ganz  betäubt  und  fielen  zur  Erde  herab: 
entfernte  man  sie  aber  nur  auf  wenige  Minuten  aus  der 
Dunst-Atmosphäre,  so  wuwteff*8ie  wieder  kräftig  und  flo- 
gen munter  davon. 

19* 
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Man  könnte  auch  wohl  einwenden;  dass  gewisse  Gifte, 
obgleich  für  die  Bienen  nicht  nachtheilig,  es  doch  für  die 
Menschen  wären.  Dem  muss  ich  abermals  en%egentreten, 
dasfi  ganz  andere  Verhälthiase  zu  Gründe  liegen,  wenn 
JZucker  und  wenn  Gifte  durbh  den  Organismus  gebildet 
werden,  und  dass  nicht  ein  und  dieselbe  Zelle  oder  Zel- 
len-Complex  zur  Bildung  beider  geschickt  ist.  Sowohl 
.durch  das  Mikroskop,  als  auch  durch  chemische  Hülfs- 
mittel  kann  man  sich  leicht  davon  überzeugen,  dass  selbst 
einzelne^  neben  einander  liegende  Zellen  verschiedene 
Stoffe  enthalten,  so  z.  B.  Farbestoffe,  Amylon  und  Kry- 
stall- Ausscheidungen ;  das  Wirksame  im  Rhabarbef,  wie 
ich  solches  im  Archive  nachgewiesen,  in  den  Mai'kstrah- 
len;  der  Zucker  in  der  Runkelrübe  in  den,  beim  Quer- 
schnitte sichtbar  concentrischen  Ringen,  was  ich  vor 
17  Jahren  nachgewiesen  und  im  allgemeinen  Anzeigfer 
der  Deutschen  niedergelegt  habe,  wodurch  man  ein  siche- 
res und  leichtes  Hülfsmittel  hat,  den  Zuckerreichthum 
einer  Rübe  zu  erkennen. 

Wenn  ich  nochmals  auf  den  oben  angefahrten  Aus- 
spruch zurückkomme,  dass  die  Nektar- Absonderung  im 
innigen  Zusammenhange  mit  der  Befruchtung  der  Füaaor 
zen  stehe,  und  ich  die  vielen  sorgfältigen  Beobachtungen 
des  Conrad  Sprengel,  welche  er  in  seinem  Buche  übj^ 
das  entdeckte  Geheimniss  der  Befruchtung  der  Blumen, 
(1793)  niedergelegt  hat,  mir  wieder  ins  Gedächtniss  zu- 
rückrufe :  so  möchte  ich  mich  versucht  fiihlen  den  Aus- 
spruch zu  thun,  dass  der  Nektar  gewiss  nichts  Giftiges 
.enthalte: 

„der  Nektar  in  den  Blumen   ist  gleichsam   der  Euas 
.    „der  Liebe;  er  darf  nichts  Abschreckendes  haben,  sonst 

„möchte  der  Zweck  d&t  Natur,  die  E^egattung.so  man- 

„ch4r  Pflanze  dadurch  h^rbäizufähten>  oft  nicht  in  £r- 

,^fullung' gehen  P 
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Nene  Darsteilimg  der  IVolybdSiisSiire 
ans  Holybdänglaiiz ; 

von 

F.  Luchs. 

Die  MolybdSnsäure  spielt  iii  neuester  Zeit,  söit  der 
wichtigen  Entdeckung  des  Dr.  Sonnenschein^  in  Ver- 
bindung mit  Phosphorsänre  die  stickstoffhaltigen  Alka- 
bide  zu  falkn,  eine  höhere  Rolle  wie  früher,  wo  sie  nur 
als  Besagens  auf  Spuren  von  Phosphorsäure  angewandt 
wurde.  Die  Anwendung  der  Molybdänsäure  ist  daher 
eine  allgemeinere  und  zugleich  wichtige  geworden,  und 
da  absolute  Reinheit  von  Phpsphorsäure  unbedingt  nöthig 
ist,  80  theile  ich  hier  ein  Verfahren  mit^  welches  ich  seit 
längeret  Zeit  in»  Laboratorio  des  J.  D.  Riedel  in  Ber- 
lin anwende, 

Ich  nehme  also. 4  Theile  Kalisalpeter,  bringe  den- 
selben in  einen  hessischen  Tiegel  zum  Schmelzen  und 
trage  nach  und  nach  1  Theil  Molybdänglanz  (Mo  S^), 
80  wie  er .  im  Handel  zu  haben  ist,  ein^  nachdem  ich 
jedesmal  das  Verpuffen  abgewartet.  Ist  dies  geschehen, 
&o  giesiäe  ieh  die  fast  breiartige  Masse  auf  ein  eisernes 
Bleeh  oder  auf  einen  Stein  aus.  Den  fast  erkalteten 
Tiegel  übergiesse  man  zur  Gewinnung  der  djarin  nogh 
Engenden  Masse  mit  heissem  Wasser  und  verwende  das- 
selbe zur.  Lösung'  der  ausgegossenen;  Masse;  darauf  filtrirt 
man  xxxid  wäscht  den  Rückstand  vollständig  mit  heissem 
Wasser  •  nadh.  Es  ist  gut,  nicht  zu  viel  JWai^ser  anzu- 
wenden. Das  Piltrat  dampft  man  in  einer  Porcellanschale 
^uf  10  Theile.  ein  und  lä^st  erb&lten^  Die  ausgeschiede- 
aen  Kryatalle  von  schwefelsaurem  und  ßalpetersaureiftr 
Kali .  trenne  man  durch  einen  Trichter .  und  wasche  mit 
ein  Paar  Tropfen  Wasser  naeb,  die.  $o  erhaltene  Lösung 
übersättigjB  man«  mit  reiner  Salpetersäure  so 
lange  als  no.qh  ein  Niederß'cdilag  erscheint,  und 
lasse  vollständig  absetzen.    :      • 

Diesen  schneewelaaen  Niederschlag  sammle  man  auf 
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ein  Filter^  lasse  yollständig  abtropfen  und  trockne  densel- 
ben zwischen  weissem  Fliesspapier^  ohne  Anwendung  von 
Wärme.  8  Th.  Molybdänglanz  geben  etwas  über  5  Th. 
MolybdänsäurC;  und  die  so  erzeugte  besteht  aus  kleinen 
schneeweissen  Nadeln. 

Die  Verpuffung  geschieht  mit  lebhafter  Entwickelung 
von  Stickoxjd,  das  an  der  Luft  sogleich  zur  salpetrigen 
Säure  wird.  Der  Schwefel  der  Schwefelmetalle  verbin- 
det sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Salpetersäure  des  Sal- 
peters und  bildet  schwefelsaures  Kali.  Das  Molybdän 
wird  ebenfalls  so  zu  Mylybdänsäure  oxydirt  und  verbin- 
det sich  mit  dem  Kali  zu  Mylybdänsäure -Kali,  denn 
1  M..G.  MoS2  +  3  M.-G.  KO,  N05  bUden 
1  M.-Q.  KO,  Mo  03,  2  M.-G.  KO,  S03  und  3  M..G.  N02. 

977  Th.  Molybdänglanz  bedürfen  mithin  3797  Th. 
Salpeter,  also  auf  1  Th.  fast  4  Th.  Da  aber  im  käuf- 
lichen Molybdänglanz  über  1/3  fremde  Beimengungen,  als 
Schwefelmetalle,  Kieselsäure  etc.  sind,  so  wären  4  Th. 
Salpeter  zu  viel.  Doch  ist  dies  Verhältniss  nöthig,  die 
Masse  würde  dann  so  dick,  dass  keine  Oxydation  des 
nachgeworfenen  Molybdänglanzes  statt  finden  würde. 

Die  weissgraue  Masse  löst  sich  sehr  leicht  in  heis- 
sem  Wasser  und  hinterlässt  das  ganze  Eisenoxyd,  Blei- 
oxyd, auch  metallisches  Blei  etc.  Aus  dem  wasserhellen 
Filtrat  krystallisirt  der  grösste  Theil  des  schwefelsauren 
Kalis  heraus.  Das  Abdampfen  hat  den  Zweck,  die  frem- 
den Salze  abzuscheiden.  Beim  Zusetzen  von  Salpeter- 
säure entwickelt  sich  viel  salpetrige  Säure  aus  dem  sal- 
petrigsauren  Kali,  das  sich  während  des  Schmelzens 
gebildet  hatte.  Ein  Ueberschuss  von  Salpetersäure  ist 
unbedingt  zu  vermeiden,  da  dieselbe  die  geftUte  Molyb- 
dänsäure fast  löst  und  sie  erst  durch  Abdampfen  entfernt 
werden  muss.  Dadurch  wird  die  Molybdänsäure  gelb, 
nicht  vom  Eisen,  sondern  von  einem  Gehalt  an  Phosphor- 
säure, die  grösstenäieils  im  Salpeter  enthalten  ist  Der 
Salpeter,  der  jetzt  im  Handel  vorkommt, .  enthält  fast 
durchweg  phosphorsaure  Salze,    von  der  Bereitung  aus 
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der  Pottasche  herrÜhreiid.  Würde  man  die  saure  Lösung 
derMolybdansäure  bis  fast  zum  Brei  eindampfen,  so  wird 
derselbe  gelb.  Beim  Aufiiebmen  des  salpetersauren  Kalis 
durch  Wasser  bleibt  die  Moljbdänsäure  ganz  gelb  zurück 
und  sie  ist  dann  sehr  schwer  von  der  Phosphorsäure  zu 
trennen.  Auf  obigem  Wege  bleibt  sie  schneeweiss  und 
die  Phosphorsäure  ist  im  Filtrat^  durch  Magnesiamixtur 
sehr  deutlich  wahrzunehmen« 

Sättigt  man  tiieilweise  das Filtrat^, woraus  dieMoIyb- 
dänsäure  durch  Salpetersäure  geschieden,  mit  Ammoniak 
und  setzt  dann  phosphorsaures  Natron  hinzu,  so  erhält 
man  den  bekannten  gelben  Niederschlag,  der  aus  5  Th. 
Ammoniumoxyd,  2Th.  Phosphorsäure  und  48  Th.  Molyb- 
dänsäure besteht.  Man  wäscht  denselben  aus  und  behan- 
delt ihn  nach  der  Broschüre  von  Dr.  Sonnenschein  zur 
Verwendung  als  Beagens  auf  stickstoffhaltige  Alkaloide. 
Somit  geht  nichts  von  der  Molybdänsäure  verloren.  Auf 
diese  Weise  hatte  ich  in  einem  Vormittage  2  Pfand  Mo- 
lybdän^anz  in  Molybdänsäure  verwandelt 


Chousdie  üntersneliiiii^  des  Hohes  und  der  Rinde, 
des  Stammes,  wie  der  Wurzel  von  Robinia 
psendo-acada; 

von 

Fr.  Kümmell, 

Apotheker  zu  Corbadi. 

Ein  alter  starker  Baum  der  Rohinia  pseudo-acacia, 
^  einer  etwas  dumpfigen  Stelle  eines  Mauerwinkels  mei- 
nes Gartens  ^gewachsen,  fing  schon  im  Jahre  1855  an, 
theilweise  abzusterben,  und  trug  1856  nur  noch  an  einem 
jüngeren  Ast  Blätter,  weshalb  derselbe  im  Herbst  1856 
ge&llt  wurde. 

Die  schon  gelbe  Farbe  des  zähen,  festen,  glatten 
Holzes  forderte  schon  um  deswillen  zu  einer  genaueren 
Untersuchung  auf,  als  sich  erwarten  liess  und  jedenfalls 
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erwünscht  "war;  dass  das .  feste  politarfiifaige  Hok  dner 
daüerlutften  sehönen  Beize  ftthig  sei,  und  über&aupt  eine 
Untersnehting  dieser  Baumspecies  avk  Zeit  mir  nicht 
bekannt  ist. 

Der  ziemlich,  starke^  nicht  unangendunc'  balsamische 
Geruch;  besonders  der  Rinde^   bestimmte  mich^   zunächst 
diese  auf  ätherisches  Oel  durch  Destillation  zu  prüfea; 
es  konnte   ätherisches   Oel   nicht   abgeschieden   werden^ 
sondern  es  wurden  aus  dem  wenig  angenehm^  mehr  mul- 
sterig  riechenden  Wasser  durch  Schütteln  mit  Aether  nach 
dessen  freiwilliger  Verdunstung  nur  Spuren  eines   stark; 
nicht  angenehm  riechenden^   ätherischen   Oeles  erhalten, 
dessen  Menge  zu  gering  war^  um  weiter  untersocht  wer- 
den zu  können.    Das  in  der  Destillirblase  aus  der  Rinde 
ausgezogene  wässerige  Extract  gab  mit  Bleizuckerlösung 
und  mit  Bleiessig  reichlichen  Niederschlag ;  es  wurde  des- 
halb mit  gesdilämmter  Bleiglätte  digerirt  und  gekocht, 
das  Filtrat  durch  HS  vom  Blei  befireit  und  zur  Syrups- 
consistenz  im  Wasserbade  abgedamf^   hierauf  mit  80- 
procentigem  Weingeist  vermischt,  so  lange  Ausscheidung 
statt  fand,    nach   dem   Absetzen  filtrirt    und   eine  schön 
bt^tixigelbe  geistige  Flüssigkeit  erhalt^i.     hi  der  extrac- 
tivstk^Bbrtigen  Abscbeidung  wurde .  umsonst  nach  Gummi 
gesucht ;  sie  löste  sich  leicht  in  Wasser,  ohne  irgend  eine 
entscheidende  Reaction  oder  Eigenschaifl  des  Gummi  zu 
zeigen.     Die  geistige   Flüssigkeit    etwas  verdampft    und 
mit  Salzsäure  angesäuert,  gab  -eine  kteine  Quantität  war- 
ziger,    fast   weisser  Krystalle,    die    im  Platintiegel    nicht 
leicht  schmölzet),   aber   sehr  dünnflüssig  wul^den,   schwer 
verkohltefn  und  dann  Ohne  allen  Rückstand  sich  verflüch- 
tigten. 

Es  wurden  nun  geschnittene  Rinde  und  Splin*^  haupt- 
sächlich aber  eine  Portion  schön  gelber  Sagespäne/  da 
der  Stamm  zu  Dielen  geschnitten  wurde,  in  B^andlung 
genommett. 

1)  Mit  Aether  wurde  aus  den  Sägespänen  eine  s^idn 

■ 

hochgelbe  *Tinctur   etbalten,-    diid   nach  dem  •  Verdunsten 
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des  Aethen  einen  mattgiänzenden^  zerrieben  matten  Rück- 
stand hinterliess;  der  an  Wasser  eine  hochgelbe  Färbung 
abgab;  die  durch  Alkalien  und  Ammoniak  herrlich  roth- 
grän,  aOmälig  rothbraun  gefärbt  wurde  und  ein  maha- 
gcraibrauueSy  in  Weingeist  lösliches  Harz  hinterliess.  Das 
ganze  in  Aether  gelöste  Harz  Und  Farbstoff  schmilzt  im 
Pfaütintiegel  leicht  und  verbrennt  mit  russender  Flamme 
ohne  Rückstand*'  Die  Binde  und  Splint  lieferten  zwar 
gleichen  Farbstoff;  aber  in  sehr  geringer  Menge  und  von 
weniger  lebhafter  Farbe^  wie  auch  der  S|dint  am  Holze 
durch  Alkalien  nicht  gebeizt  wird;  während  dadurch  das 
H^  bronzefarbig  bis  hoch  braunroth  gebeizt  werden 
kiuiB. 

2)  Holzsägespfoe  und  geschnittene  Rindc;  jedes  für 
sich  mit  Weingeist  von  80\Proc.  digerirt,  liierten  die 
Holzsägespäne  eine  tief  gelbbraun  gefärbte  Tinctur,  die 
sich  durch  Alkalien  und  Ammoniakflüssigkeit  prächtig 
braunroth  veränderte.  Abgedampft  blieb  ein  harziger 
txockner  Rtcokstand  von  dunkelbrauner  harzglänzender 
Farbe,  der  an  Wasser  einen  hochgelben  Farbstoff  abgab; 
dem  aber  die  Eigenschaft  basischer  AlkalieU;  sich  hoch- 
braun zu'farbeU;  in  so  besonderem  Maasse  zukommt 

Der  geistige  Auszug,  der  Rinde  lieferte  auch  hier, 
wie  bei  Anwendung  des  AetherS;  eine  weniger  gefärbte 
Flüssigkeit;  die  nach  dein  Verdampfen  einen  weichharzi- 
gen Rückstand  gab;  dem  erst  durch  mehrmaliges  Aus- 
kochen, aller  Farbstoff  entzc^en  werden  konnte;  der  sich 
klar  wieder  in  Weingeist  löfitC;  aber  einen  weich  und 
sefamierig  bleibenden  Rückstand  vern  braungelber  Farbe  gab. 

Es  würde  somit  ein  gelber;  wie  es  scheint  eigen* 
tkümücher  Farbstoff;  dem  hartnäckig  etwas  Gerbsäure 
anhängt;  der  durch  seine  ausserordendicb  empfindliche 
Beaction  mit  AlkaHen  sich  auszeichnet;  so  wie  eim  trock- 
ner  harziger;  und  ein  schmierig  weich  bleibender  har- 
ziger Stoff  duri^  diese  ätherische  und  weingeistige  'Be- 
handlung erhalten«  Versuchen  wir  nun  auf  anderem 
Wege,   mit  Umgehung  aller  nicht  zum  Ziele  fuhrenden 
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Venuche;  diese  und  weitere  Stoffe  unserer  Robiniapse/udo- 
aeacia  darzustellen» 

3)  Wurden  nun  Sägespäne  und  geschnittenes  Hok, 
da  sich  dies  an  allen  Bestandtheilen  weicher  zeigte  als 
Binde  und  Splint^  mit  Wasser  durch  heisse  Digestion 
ausgezogen,  die  klare  Colatur  mit  Bleiessig  so  lange  ge- 
fällt,  bis  das  Fiitrat  wasserhell  war  und  mit  Alkidien 
nicht  mehr  sich  färbte,  dann  der  Niederschlag  auf  dem 
Filter  gesammelt  und  nach  gehörigem.  Auswaschen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure,  in  geringem  Ueberschuss  durch 
Digestion  zerlegt.  Das  Fiitrat  wurde  durch  kohlensauren 
Baryty  ebenso  gut  durch  kohlensaures  Bleioxyd,  von  der 
überschüssigen  SO^  befreit  und  nach  dem  Filtriren  eine 
prächtig  hochgeibe  Flüssigkeit  erhalten,  die  den  so  em- 
pfindlich mit  Alkalien  reagirenden  Farbstoff  nur  mit 
w^iig  hartnäckig  anhängendem  Gerbstoff  und  oben  er- 
wähntem Harz  enthielt,  und  beim  Abdampfen,  je  nach 
der  Concentration,  ein  immer  dunkler  werdendes  Fluidum 
lieferte,  das  bei  fast  Extractdioke  sich  in  eine  zusammen* 
klumpende  Masse,  die  die  Gerbsäure  und  das  Harz  fast 
alle  enthielt,  und  eine  schön  dunkelgelbe  Flüssigkeit  trennte. 
Letztere  löste  sich  leicht  in  Wasser  imd  Aether  imd  lie- 
ferte nach  dem  Verdampfen  den  ziemlich  reinen  Farbstoff. 

Eine  Abscheidung  des  Bleies  aus  dem  Niederschlage 
durch  Schwefelwasserstoff  gab  ein  ungünstiges  Resultat, 
indem  der  Farbstoff  mit  dem  Schwefelblei  niedergerissen 
und  eine  wenig  gefärbte  Flüssigkeit  erhalten  wurde. 

Die  aus  der  Fällung  mit  Bleiessig  erhaltene  helle 
Flüssigkeit  wurde  nun  mit  HSgas'  von  allem  Blei  befireit, 
das  Fiitrat  zur  Verjagung  alles  HS  erwärmt  und  mit 
Ammoniakliquor  versetzt,  wobei  sich  ein  weisslicher  Nie- 
dersehlag  langsam  absetzte,  das  Fiitrat  aber  nach  einigem 
Abdampfen  mit  kohlensaurem  Kali  einen  weiteren  Nie- 
derschlag gab,  der  sich  als  kohlensaurer  Kalk  und  erste- 
rer  als  Bittererde  auswies.  Die  abfiltrirte  kalihaltige 
Flüssigkeit  wurde  weiter  verdampft  und  mit  Weingeist 
heiss  digerirt  und  filtrirt 
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Diese  geist^e  Flüssigkeit  liefeite  über  Nacht  scliöne, 
fast  farblose^  lange  spiessige  Krystalle,  die  sich  leicht  in 
Wasser  lösteni  sehr  schwach  alkalisch  reagirten^  im  Pia- 
tinlöfTel  erst  zu  einer  dünnen  Flüssigkeit  schmolzen^  dann 
kohlig  worden  und  vollständig  ohne  Rückstand  verbrann* 
ten,  wie  die  anfangs  dieser  Arbeit  durch  Salzsäure  aus 
weingeistiger  Lösung  ausgeschiedenen  Elrystalle. 

Bei  einer  nochmaligen  Arbeit  hatte  ich  mit  zu  wenig 
Bleiessig  gefällt^  und  da  eine  Krystallisation  vor  Abschei- 
düng  der  Talk-  und  Ealkerde  durch  Kali  nicht  erreicht 
werden  kann>  dadurch  aber^  weil  noch  etwas  gelber 
Farbstofi  in  der  Flüssigkeit  war,  diese  gefärbt  wurde,  so 
wurden  diesmal  gefärbte  braune,  aber  sehr  schöne  voll- 
ständige lange  Krystalle  erhalten. 

Ob  diese  Krjstalle  Asparagin  sind,  das  nach  Rie- 
gers Lehrbuch  in  der  Wurzel  der  Robinia  pseudo-acada 
vorkommen  soll,  oder  nicht,  lasse  ich  aus  Mangel  an 
Katerial  vor  der  Hand  unentschieden,  und  behalte  ich 
mir  bei  Wiederholung  der  Darstellung  aus  mehr  Material 
vor,  woran  ich  augenblicklich  verhindert  bin. 

Der  Farbstoff  indessen  scheint  mit  keinem  der  be- 
kannten gelben  Farbstoffe,  schon  seiner  besonderen  und 
ausgezeichnet  empfindlichen  Veränderung  durch  basische 
Alkalisalze  wegen,  identisch  zu  sein,  und  möchte  ich 
dafür  zunächst  den  Namen  Robiniin  vorschlagen.  Das 
Harz  scheint 'mehr  den  allgemeinen  Charakter  der  Pflan- 
zenharze  zu  haben. 

Zur  Bestimmung  der  unorganischen  Bestandtheile 
wurde  ein  Stück  Holz  verkohlt,  die  Kohle  im  Tiegel  zu 
Asche  verbrannt  und  eine  verhältnissmässig  geringe  Quan- 
tität erhalten;  letztere  untersucht,  bestand  aus  Chlor- 
kalium, schwefelsaurem  und  kohlensaurem  Kali  in  gerin- 
ger Menge,  kohlensaurem  Kalk,  Magnesia  und  Thonerde 
in  reichlicherer  Menge  und  Spuren  von  Eisen  im  Rück- 
stände^, ausser  einigen  Kohlenresten  und  etwas  Sand. 

Was  nun  schliesslich  die  praktische  Nutzanwendung 
dieser  Resultate  betrifft,  ausser  ihrem  wissenschaftlichen 
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Inter^se^  so  faahe  ich  es  jetät  schon  fiirwiefa1%  and  con- 
statirt^  dass  das  Akasienbolz  durch  -seine  ganze  Mae«e 
einen  Farbstoff  enthält;  der  eine  leichte  und  vfirzügiicfafi 
Beizfahigkeit  besüzl^  dessen  Beize  sich  nicht  wie  künst- 
lich aufgetragene  Beizen^  abnutzt^  und  da  Beizpioben 
mit  Pottasche,  Soda,  besonders  Kaik  und  salpetersaurem 
Eisenoxjd/  die  schönsten  Möbelnholzfarben  gaben^  und  die 
Festigkeit  und  Feinheit  des  Holzes  dasselbe  zu  Tischler- 
arbeiten besonders  quaiificirt;  so  steht  fest^  das9  dasselbe 
ein  geschätztes  Material  für  Tisehler  al^eben  wird,  und 
ist  der  Anbau  dieser  Baumspecies  zu  -  di^em  Zwecke 
gewiss  zu.  empfehlen. 


Nachtrag  zn  Bnttersänre; 

von 

B?eblin.g. 


Bei  meiner  HA^h^weisung .  der  Buttersäure  im  Guano 
lag  die  Frage  nahe,  ob  sie  durch  Gährung  oder  Umsetzung 
beim  Trarffiport  entst^ndeq  sei  oder  nicht  Die  Lösung  die- 
ser Frage  wurde  mir  leicht^  weil  Ich  zur  Zeit  einen  Baben 
hatte,  welcher  uur  mit  Fleisch,  gegittert  wurde  und  dessen 
ganz  frische  Excremente  eine  reichUoheiMenge  schon  fertig 
gebildeter  Buttersäure  entliielten.  Von  Vögeln^  welche 
nur  oder  ausschliesslich  von  PflanzenlM>st  sich  nähreui 
als  Tauben  und  Gänse,  enthalten  deren  Excremente  auch 
nicht  ein^  ^pur  von  di^esef  Säure. 

Der  penetrante  Geruch  der  ftischen  Schhuigen-Exf 
cremente  rührt  ebenfalb  von  Buttersäure  (wahrl^cheinlich 
mit.  Ammofkiak  verbunden)  her.  In  meiner  Sammlung 
hatte  ich  noch  zwei  wohl  verstöpselte  Gläser  stehen  (1845)^ 
worin  die:  Ausleerungen' einer  \Soa  Cjonstrictor  sich  befen«- 
den,  welche  ich-  mir  zur  Zeit  S&isch  aus. einer  Menagerie 
verschaffi;  haltte.     In  däm  einen  Glase-  hatte  ich  die  fast 


Nacktrag  zu  Buttersäure.  301 

rein  weisse  Substanz  (hamsaures  Ammoniak)  aufbewahrt; 
in  dem  andern  die  grauschwarzen  schmierigen  Umhül- 
lungen der  weissen  Substanz.  An  letzterer  haftete  der 
scheussliche  Geruch,  während  die  hamsaure  Masse  ge- 
rachlos  war.  Selbst  noch  heute,  nach  dmr  zwöligährigen 
Aufbewahrung;  freilich  in  einem  gut  verstöpselten  Glase, 
riecht  die  Masse  noch  so  stark  wie  Johannisbrod. 

Der  widrige  -Geruch  in  Menagerien  möchte  daher 
woM  lediglich  der  Buttersäure  zuzuschreiben  sein. 

Noch  ein  bemerkenswerthes  Vorkommen  dieser  Säure 
im  Bübenzucker,  wie  im  gegohreneu;  ganz  flüssig  gewor- 
denen Stärkekleister  möchte  ich  hier  anführen,  Sie  häjogt 
selbst  dem  theilweise  raffinirten  Zucker,  z.  B.  dem  im 
Handel  vorkommenden  weissen  (mit  einem  schwachen 
gelblichen  Schein  begabten)  Zuckermehle  noch  so  stark 
ao;  dass  man  die  Säure  schon  in  der  kleinen  Menge 
eines  Lothes  sicher  nachweisen  kann. 


'/•     .   .--. 
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II.  Hoiialsliericlit. 


Reactian  der  Salze. 

Margueritte~  hat  gezeigt^  dass  die  fär  neutral- 
reagirend  gehaltenen  Salze  K  O,  S  O^  ^  Na 0,  S  03 — Mg O, 
S03,  die  Chlor-,  Brom-  und  Jodverbindungen  des  Kaliums, 
Natriums,  Strontiums,  Calciumi^und  Magniums,  die  salpeter- 
sauren Salze  des  Kalis,  Natrons,  Baryts  und  Kalks,  die 
Chlorsäuren  und  überchlorsauren  Salze  des  Kalis,  Natrons, 
Baryts  u.  s.  w.  selbst  nach  öfterem  UmkrystalUsiren  al- 
kalisch reagiren.  Diese  schwache  alkalische  Reao- 
tion  ist  durch  empfindliches  schwachgeröthetes  Lackmus^ 
papier  und  noch  deutlicher  durch  das  weit  empfindlichere 
bahlienpapier  wahnsunehmen,  dessen  violette  Färbung 
dabei  in  Grün  verwandelt  wird. 

Es  stellt  sich  so  heraus,  dass  überhaupt  keine  völ- 
lig neutralen  Salze  existiren,  vielmehr  nur  alkalische 
und  saure.  Doch  ist  Margueritte  geneigt^  diejenigen 
Salze  auch  fernerhin  als  neutrale  gelten  zu  lassen, 
welche  nur  für  das  empfindlichste  Reagenzpapier  kaum 
merklich  alkalisch  rea^ren  und  dabei  unfänig  sind, 
saure  Salze  zu  bilden.  Dahin  zählen  z.,B.  die  sal- 
petersauren, chlorsauren  und  überchlorsauren  Salze  star- 
ker Basen. 

Margueritte  schlägt  vor  die  Salze  einzutheilen: 

1)  in  Salze  mit  neutraler  Reaction,  unfähig 
saure  Salze  zu  bilden;  dahin  die  obengenannten 
Salze; 

2)  in  Salze  mit  (stärkerer  oder  schwächerer)  alka- 
lischer Reaction,  fähig  saure  Salze  zu  bilden; 
dahin  die  Verbindungen  der  C02,  B03,  S03,  PQS,  AsO^, 
Cr03  mit  den  Alkalien; 

3)  in  Salze  mit  saurer  Reaction,  fähig  ba- 
sische Salze  zu  bilden;  hierher  die  grosse  Mehrzahl 
der  Schwermetalloxydsalze.  (Ann.  de  Chtm.  et  de  Phgs. 
3.  S6r.   Nov.  1866.    Tom.  XL  VIII.  p.  365  —  369.) 

Dr.  H.  Ladung. 
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lieber  die  Theorie  der  Substitationeii 


fiebt  J.  Dumas^  der  Begründer  derselben,  geschieht- 
che  Notizen,  welche  beweisen,  dass  er  allein  und  nicht 
gleichzeitig  Laurent  mit  ihm,  jene  Theorie  zuerst  auf- 
gestellt habe,  wie  manche  Schriftsteller,  unter  ihnen  na- 
mentlich B^champ,  behauptet  haben.  Am  Schlüsse  sei- 
ner ,jNote  aus^  Substitutionen  sagt  Dumas: 

„Da  ich  also  seit  dem  Monate  Januar  1834  annahm, 
dass  bei  der  Bildung  des  Chlorais  C^HC1302  aus  Al- 
kohol C4He02  =  C*H4,  H202  die  gebildete  Salzsäure 
nicht  gebunden  bleibe,  während  bei  der  Bildung  der 
Benzoesäure  HO,  C**H503  aus  dem  Bittermandelöl 
C14H602  das  erzeugte  Wasser  gebunden  werde,  da  ich 
endlich  dieses  Princip  bei  Gelegenheit  der  Bildung  der 
Zimmtsäure  HO,C»8H70'3  aus  dem  Zimmtöl  G^eHK)» 
am  11.  August  1834  klar  und  deutlich  auseinandersetzte 
(auch  bei  der  Chlorocinnose  C'öH^Cl^O^,  dem  Deri- 
vate des  Zimmtöls  Ci^H^O^,  die  neue  Nomenclatur 
ftir  die  abgeleiteten  Körper  mit  den  Endungen  aee,  eee, 
ise,  ose,  use  zuerst  anwandte,  um  den  Verlust  von  1,  2, 
3,  4,  5  Aequiyalenten  Wasserstoff  und  ihren  Ersatz  durch 
1,  2,  3,  4,  5  Aequivalente  eines  electronegativen  Körpers, 
K.  B.  des  Chlors,^  auszudrücken),  so  war  es  nicht  nothwen- 
dig,  dass  man  zwei  Jahre  'später,  im  December  1835, 
abermals  entdeckte,  dass  dem  so  sein  könnte.  Indem  ich 
die  Metalepsie  (llütxaKr^^q)  oder  das  Gesetz  der  Substi- 
tutionen von  denjenigen  Erklärungen  befreie,  welche  man 
davon  vermittelst  späterer  Thatsachen  gegeben  hat,  deren 
Eiiitdec^ang  durch  die  Metalepsie  selbst  erst  möglich  ge- 
worden ist  und  indem  ich  das  Gesetz  der  Substitutionen 
auf  seinen  ursprünglichen  Wortlaut,  als  das  Resultat 
directer  Versuche,  zurückführe,  kann  ich  sagen,  dass  es 
das  meinige  ist  und  dass  es  solches  bleibt,  wie  ich  es 
seit  dem  13.  Jan.  1834  ausgesprochen  habe,  denn  damals 
habe  ich  gesagt: 

1)  dass  das  Chlor  das  eigenthümliche  Vennögen  be- 
ntat, sich  des  Wasserstoffs  gewisser  organischer  Körper 
EU  bemächtigen  und  ihn  A^i^'  für  Aiom  zu  ersetzen; 

2)  dass  man  diesem  Naturgesetze  den  Namen  der 
Metalepsie  geben  könne,  welcher  Name  ausdrücke,  dass 
der  Körper,  auf  den  man  einwirkt,  ein  Element  an  der 
Stelle  des  aiidein  aufgenommen  hat^  z.  B.  Chlor  anstatt 
des  Wasserstoffs;  .  -     . 

3)  dass  allgemein  eine  wasserstoffhaltige  Substanz, 
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wenn  sie.  der  Einwirkung^  eines  wass^toffent^iehenden 
Körpers  unterworfen  wird,  sich  einer  Menge  Ses  letzte- 
ren Körpers  bemächtigt,  äquivalent  dem  ausgetretenen 
Wasserstoff; 

i  4)  dass  in  dem  Falle,  wo  das  so  gebildete  Prodaot 
sich  mii  der  einwirkenden  Substanz  yereinigeh  könne; 
diese  secundäre  Verbindung  die  wahre  Nätür  der  Reac- 
tion  verhüllen  könnte,  T^enn  es  nicht  leicht  wäre,  die  pri- 
mitiven Producte  von^ien  späteren  zu  unterscheiden, 

5)  dass  es  ^  sich  ebexi  so  mit  der  augenscheinlichen 
Verbindung  der  Producte  verhält,,  die  fähig  sind>  sich  mit 
Wasser  zu  vereinigen,  wenn  das  Wasser  nicht  immer 
aus  dem  durch  Substitution  erhaltenen  Kt)rper  entfernt 
werden  könnte." 

Das,  was  Herr  Laurent  später  erkannte,  w&r,  dass 
bei  den  Erscheinungen  der  Substitution  der  Typus  be- 
wahrt bleibe,  d.  h.  dass  das  Chlor  nicht  allein  die  Stelle 
des  Wasserstoffs  einnehme,  sondern  dass  es  auch  dieselbe 
EoUe  wie  der  Wasserstoff  spiele.  Die  Wichtigkeit  dieses 
Gesichtspunctes  leuchtet  ein,  alleiii  er  ist  nach  dem  er- 
steren  gekommen  und  war  die  Ergänzung  desselben. 
(J.  Dumas;    AnnaL   de  Chim*  et   de  Phy$.    Avril  1867.) 

Dr»  H.  Ludtoig. 

Möchte  es  doch  Hrn.  Seh  los  s  berger  gefallen,  diese 
Dutnas'sche  Erklärung  bei  einer  5.  Auflage  seines  viel- 
gelesenen und  besonders  zur  Belehrung  des  heranwach- 
senden Geschlechts  der  Chemiker  dienenden  Lehrbuches 
der  organischen  Chemie  zu  berücksichtigen.  Es  geht 
nämlich  durch  alle  bis  jetzt  erschienenen  Auflagen  (1.  Aufl. 
S.  18,  2.  Aufl.  S.  14,  3.  Aufl.  S.  17  u^d  4.  Aufl.,  1857, 
S.  20)  folgende,  den  Gründer  der  Substitutions- Theorie, 
J.  Dumas,^  in  den  Augen  d^s  Lesers  herabsetzende 
Stelle;    . 

„Dumas  ssüchte  diese  früher  völlig  unbekannten, 
jetzt  aber  scboh  in  grösster  Menge  beigebrachten  That- 
Sachen  unter  folgenden  allgemeinen  Gesichtspunct'sEU  brin- 
gen: Die  organischen  Verbindungen  bestehen  aus  einer 
Reihe,  von  Grundstoffen,  aus  denen  jede»  Element  .nach 
und  nach  heraustreten  und  ^durch  ein,andereisi  öder  durch 
gewisse  Y^rbiiidungen  jCrSet^t  >werden .  kann,  «ohne  dass 
die  Gei^ammtgruppe  dadurch  in  .ihren  wichtigsten  Biigeia- 
Schäften  umgeändert  .wfnrde.  Diese  vorauisgesetziten  Omp- 
pen  nennt '^  Typeijt  :(Girandformen).  Die  ohemische  Na- 
tur der  ersetzenden  Elemente  undf  ihr  eleotrisches  Ver- 
halte«  komme,  bei;  dieser.  Verttetung  keinesweigs  in  Be- 
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tracht)  im  Gegontheil  können  sich  die  entgegengesetzten 
Ekmente  rertretety  t>hne  den  Hauptcharakter  des  vit- 
sprüoglidhen  Körpern  unusuwaindeln,  wenn  nar  das  aus- 
tretende Element  durch  seinen  Stellvertreter  in  Aequiva- 
knten  ersetzt  werde  und  das  eintretende  Element  Toder 
^e  subi^tuirende  Verbindung)  genau,  dieselbe  Stellung 
6innelime,^W'i'e  sie  das  ausgetretene  besessen  babe«^   - 

In  aller  Strenge  durebgeföhrt,  giebt  diese  Lehre  ge- 
radezu ein  unsinniges  Resultat  Nehmen  wir  z.  B^  C^^QS 
4*  HO  (Esaigsänre)  und  ersetzen  Alle  Elemente  duvoh  eniP 
flprej[Aende  Mengen  Chlor,  so  erhalten  wir  Cl^.^r  Gl? 
+  C13  4-  CP  •  12  Atome  Chlor  müssten  .  dann  einen  ahn- 
neben  Charakter  wie. Essigsäure  haben,  u.  s.  w.  T(Scblo.ft9- 
herffer.) 

Dumas  hat  nie  behauptet;  dass  jedes  Element  durch 
Chlor  und.  Shniicbe  Elemente  ersetzt  werden  köniite^  son^ 
Üem  nur  der  Wasserstoff.  Wenn  idso  duroh  die  Auffas- 
sung des  Hrn.  S oh lo«s berger  jenes  „unsinnige  Resul- 
tat^ hert^uskomm^.  hat  Dumas  dies  nicht  verschnidet. 

Jfena,  19.  Sept.  1857i  Dr.  S.  Ludmg* 
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Bis  jetzt  hat'  man  so  häufig  den  Wasserstoff  in  or- 

5 axuschen  Verbindungen  ersetzt  durch  Chlor,  Brom^  und 
od,  aber  nur  in  wenigen  Fällen  den  ursprünglichen' Kor- 
per durch  Wiederaustausch  dieser  ElementiB  gegen  Was- 
WittBtoff-  regetaerirt.  Diese  letztere  Substitution  ist  bis  jetzt 
auf  4  verschiedenen  Wegen  gelungen:' 

1)  Melsens  verwandelte  die  Chloressigsäure 
C*Ha304  in  Essigsäurfe  C*HK)4,  und  den  Chlorkohlen- 
fttoff  C20H  in  Sumpfgas  C^H«  durch  Behandeln  derselben 
mit  Kaliumamalgam  und  Wasser^ 

2)  Kolbe  verwandelte  auf  galvanischem  Wege  die 
Chloressigpsäuriö  bei  Anwendung  von  Zink-  als  Electrode 
in  Essigsäure.  Äehnliche  Umwandlung  bewirkte  er  bei 
Ki^ra,  die  er  durch  Behandeln  von  Chlorbohlenstoff 
mit  SchwefelkohlenstöflF  in  der  Hitze  darstellte; 

3)  die  Jodätlter  C2H3J  C^RSJ,  C^H^J,  bei  hohe* 
Temperatur  niiit  ^nk  oder  Katrium  behandelt,  geben  iht 
Jod  ab  und  liebem  Methyl  C2H3,  Aethyl  €*H5,  Allyi 
C^H*  etö.  Behandelt  man  sie  mit  Zink  bei  Gegenwart 
voa  Wasser,  so  wird  da»  Jod  durch  •  Wasserstoff  ersetzt 
nnd  man  bekömmt  die  Körper  C2H*  SömpfgaS)  C^H^ 
Aethylwasserstoff  und  C^liß  ft^opylen; 

Arch.  d.  Pharm.  GXXXXÜI.  Bds.  3.  Hft.  20 
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4)  ^meinsßfaafiflich  mit  De  LiUea  ersetzt«  M.  Ber- 
ibelot  den  Wasserstoff  auf  eii^  vierte  W^se,  und  die- 
ses gab  ihm  die  Veranlassung  su  einer: -wlBiteren  Bearbei- 
tung dieses  Gegenstandes.      ^  .. 

Diese  Tiferte  Behandlung  bestand  bekanndieh  darin^ 
4ass  das  Jodpropylen  C^H^J  mit  Quecksilb^  und  Sal£- 
sänre  ssersetzt  wurae.  Dabei  bildete  sieb  Pitopylen  C^H^, 
Jodqnecksilber  und  Chlorqueeksilber* 

1)  Behandhmg  in  freiem  Wassersitoffe.  Der  freie 
Wasserstioff  verbinaet  sich  mit  dem  Chlor  von  chlorirten 
Kohlenwasserstoffen  bei  der  Temperatur  der  eintreti^aden 
Bothglnth*  In 'diesem  Mom^e  tritt  der  KoUenwasser^ 
Stoff  selbst  frei  aus.  Ein  Theil  desselben  bl^bt  dabei 
meist  unzersetzt;  so  dass  er  aufgefangen  werden  kann. 
Auf  diesem  Wege  liefert  der  Chlorkohl^nstoff  C^Cl*  und 
C^Cl^  eine 'nicht  unbeträchtliche  Menge  -Ölbildendes  Gas^ 

C4a*+  8H  =  C«H^-f  4HC1 
04Cl<i -f  10  H  =  C^H*  4- 6H  OL 

Der  Chlorkohlenstoff  C^CH  liefert  dabei  Sumpfgas 
C^H^  und  Ölbildendes  Gas.  Das  Sumpfgas  bildet  sich 
dabei  durch  Rückvertretung; 

,C2Cl*rh  8H  =^  e2H4  4t-4HC1. 

Das  ölbildeude  Gas  scheint  durch  die  Zersetzung  des 
Chlorköhlenstoffeß  selbst  erzeugt  zu  werden;  da  sich  die- 
ser, wie  bekannt;  bei  BothgluUi  m  den  Protochlorkohlen- 
Stoff  zerlegt,  2  O^CH  =  C«  CH  +  4C1.       '      . 

Das  gechlorte  Naphthalin  C  20  C18   liefert  bei  Rotb- 
gluth  in  Wasserstoff  wieder  Naphthalin. C^^H^,  nämliph: 
C20C18  4. 16H  =  C20H8 -f  8HCL 

Der  von,  Julin  entdeckte  Chlorkohlenstoff  (C^Cl) 
lieferte  b^  sidlcher  Behandlung  eine  grosse  Kenge  eines 
krystallisirbaren  Körpers,  d^  alle  Eigenschaften  des  Naph- 
thalins hatte;  dabei  bildeten  sich  keine  merkliehen  Men- 
fen  von  Kohlenwasserstoffen.  Der  Julin'sche  Chlor- 
ohl^Distoff  unterscheidet  sich  durch  seine  Beständigkeit 
so  wesentlich  von  den  Körpern  aus  der  Reihe  des  ölbil* 
denden  Gases,  zu  der  man  ihn  zählt,  dass  er  dav<m  ge- 
trennt werden  muss.  Er  ist  wohl  ein  gechlortes  Chlor- 
naphthalin C20C18+CP4-Hi6=C20Hio^lOHCl  und 
scheint  eines  der  äussersten  Zersetzungsproducte  zu  sein, 
welche  der  Chlorkohlenstoff  überhaupt  liefern  kann,  so 
wie  das  Naphthalin  als  äusserstes  Zersetzungsproduct  von 
Kohlenwasserstoff»!  auftritt  Diese  Chloride  waaren  naeh 
der  Methode  von  Kolbe  breitet,  sie  liefern  also  Material, 


XJihgekehrte  SubüHtutiodM  807 

um  auf  einem  zteuen  Weg^  ölbildendea  Gas^  Sumpfgas 
und  Naphthalm  aus  einfachen  Elemräten  herzustellen. 

2)  Behandlung  mit  Wasserstoff  im  Äusscheidui^- 
momente..  Am  besten  edgnet  sich  anir  Zerlegung  e..B; 
von  gebromten  Kohlenwassef'stoffen  durch  Anwendung  ¥on 
Wasserstoff  im  Ausscheidungsmomente  der  Hersisellung 
desselben  durelh  Kupier  und  Wässer.  Nicht  so  gut  eig- 
nen sich,  dazu  die  Meftalle  Quecksilber^  Zinn  und  Blei. 

Erhitzt  man  Bromäthylea  C^H^Br^  auf  J27ÖO  mit 
Kupfer^ 'Wasser  und  Jodkalium,  so  erliäitman  das',ölbil'- 
dende  Gas  C^H^,  woraus  die  Bromverbiadung  entstand* 
Erhitzt  man  sie  mit  Wasiser  und  JodkaHum^  so  bekommt 
man  den  Aethylwasserstoff  C^H^^  «ine  Verbindtmg,  die 
der  Brom  Verbindung  entspricht^  indem  die  Br^  durch 
Wasserstoff  ersetzt  sind.  Die  Producte  erscheinen  um  so 
reinerj,  je  langsamer  «man  die  Zersetzuag  bewirkte     ,7 

t)as  Brompro|)ylen  C^H^Br^,  mit  Kijpferj  Wasser  und 
Jodkalium  efhitet,  liefert  C^H^  (das  Propylen)  wieder. 
Erhitzt  man  das  Brompropyleoi  mit  Wasser  und  Jod- 
kalium, fic^  Bekommt  man  das  Propylenhydrür  (Propyl- 
Wasserstoff)  G^H^;  man  hat  also  das  Brom  durch  Wasser- 
stoff ersetzt.  Ebenso .  verhalten  sich  die  Bromverbindung 
des  Butylens  CBHößr^  und  Ämylens  GiöHiOBr2. 

Berthelot  hat  ebenso  die  holländische  Flüssigkeit^ 
das  Chloroform,  das  Bromoform,  Jodoform^  den  Chlorkoh- 
lenstoff und  das  gebromte  Brompropylen  behandelt.  Das 
hoUändifiche  Oel  C^H^Cl^  zersetzt  sich  viel  schwieriger 
ak  Bromäthylen.  Erhitzt  man  es  mitKupf^,  Wasser  und 
JodkaUum,  oder  mit  Wasser  und  Jodkalium,  so  erhält 
man  eine  gewisse  Menge  Ölbildendes  Gas  C^H^,  abefr  die- 
sem ist  Monochlorätfaylen,  C^HK)!  beigemengt 

Chloroform  C2HG13,  Bromofonn  C2HBr3,  Jodoform 
C2HJ3y  durch  Zink  allein  oder  durch  Kupfer,  Wass^ 
und  Jodkaliom  zers^t,  liefern  Gemenge  von  Sumpf|?as 
02  H^  und  Wasserstoff,  und  in  den  beiden  letzten  Fäuen 
auch  KoUenoxyd  und  ELohlensäure.  Dabei  entsteht  auch 
noch  eine  geringe  Men^e  eines  durch  Brom  absorbirten 
Qases,  dessen  Natur  nicht  näher  bestimmt  werden  konnte. 

Der  Gblcnrkohlenstoff  C2  GH  mit  Jodkalium,  Kupfer 
und  Wasser  erhitzt,  lieferte  Sumpfgas  G2H4,  Kohlenoxyd, 
Wasserstoff  und  Kohlensäure.  Das  gebromte  Brompro- 
Pylen  C^H^Br^  mit  Jodkalium,  Kupfer  und  Wasser  er- 
hitzt, gab  ein  Gemenge  von  Propylen  C^H^,  Propylwas- 
serstoff  C^H^  und  Kohlensäure.  Man  kann  also  alle  drei 
Aequivalente  Brom  durch  Wasserstoff  ersetzen. 

20* 
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Das  TrichlorhjirdriD;  C*H5C1^,  einer  der  Glyoerin- 
salzsäureäther^  der  isomer  ist  mit  dem  geehlorten  Chlor- 
propylen^  mit  Jodkalium;  Kupfer  und  Wasser  erhitzt^ 
Uefert  C«H&  ^ropylen)  und  PropylwasserstofF  OH»^ 
Wasserstoff  ,una  Kohlensäure. 

Man  kann  somit  auf  einem  neuen  Wege  vom  Oly- 
eenn  C^HöO^  aus  zu  den  correspondirenden  KoUenwas^ 
serstoffen  übergehen,  und  somit  allen  Sauerstoff,  den  es 
eaäiält,  hinwegnehmen.  Man  braucht  nur  diesen  Sauer- 
stoff in  Form  von  Wasser  fortzuschaffen  und  dieses  Was* 
ser  durch  Salzsäure  zu  ersetzen 

C6H80«  — 6H0  4-3HClc=C^H5C13, 
und  dann  för  das  Ghlor  Wasserstoff  einsascfaieben.   fCbmp^. 
rend.  —  Chem.  CeatrU.  1867.  No,95.)  R 


Viitersdiied  der  Temperaturen^  bei  denea  sick  ieAer 
ud  SchwefelkoUenst^ff  entf  amen. 

Jeder  Chemiker  weiss,  wie  leicht:  Äetber  und  Sohwe^ 
felkohlensiioff  Feuer  fangen,  sobald  sie  in  die  Mähe  eines 
brennenden  Körpers  gebracht  werden.  Dieser  grossen 
Aehnüchkeit  ungeachtet  existirt  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  den  Temperaturen,  bei  denen  diese  Fltissigkei'' 
ten  sieh  entflammen.  Das  folgende  Experiment  zeigt 
diese  Verschiedenheit  in  auffallender  Weise. 

Man  giesst  Aether  in  die  eine,  Schwefelkohlenstoff  in 
die  andere  Untertasse,  nimmt  aus  dem  Ofen  eine  grosse 
glühende,  aber  nicht  flammende  Holzkohle  und  führt  sie 
rasch  in  den  Aether  ein.  Sie  wird  darin,  erlöschen,  ohne 
den  Aether  zu  entflammen.  Man  zieht  die '  nicht  mehr 
roth  glühende  Kohle  augenbKcklich  heraus  und  taucht  sie 
in  dai  Schwefelkofal^istoff,  der  durch  sie  alsbäl4  ent- 
flammt wird.  '      . 

.  Wenn  man  im  Dunkeln  experimentirt,  gewahrt  man 
über  dem  AeÜier  einen  ungemein- bleich-bläufichen'  Schem; 
gleichzeitig  oxydirt  sich  der  Aether  unter  Aldehydhü« 
dung>  allein  eine  lebhafte  Verbrennung  findet  nicht  statt 
{M.  Berthelotf  Ann.  de  Chim,et  dePhye^  M.ßir.  Avr.lSSJ, 
Tom^XUX.  pag.486^487.)  Dn  H.  Lmlwig. 


Nenes  Reagens  auf  Jod. 

Nach  Morid  ist  das  Benzin  ein  weit  ^mpfindlichei^ 
Reagens  auf  Jod,  als  ChIiHt>fonn  und'  Stärke.  Es  lässt 
sich  mittelst  desselben  die  Gegenwart. ^on  1  MUligramm 
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Jed  in  4  Liire  Wasser  leicht  nadiweisen*  Es'  gründet 
sich  diese  Erscheinung  auf  die  Eigenschaft  des  Benzins^ 
das  Jod  in  freiem  Zustande  sehr  leicht  zu  lösen^  und  da«" 
durch  eine  lebhaft  rothe  Farbe  anzunehmen.  (Joum.  de 
Pharm»  d'Anvera*  Mai  1857.  pag,  264.)  Hendess. 


YorkraiMen  Ton  gediegenem  Eisen. 

Herr  Prof,  Dr.  Ferdinand  Boemer  in  Breslau  un- 
ternahm mit  seinem  Bruder,  Hm.  Adolph  Boemer  in 
Clausthal^  im  Herbste  vergangenen  Jahres  etil«  geologiscfa«- 
paläontologisehe  Reise  nach  Schweden,  welche  sehr  be- 
merkenswerthe  Besultate  für  die  Wissenschaft  ^ergeb^ü 
hat  Prof.  Mosander  in  Stockholm  zeigte  den  Reisen- 
den die  mineralogische  Sammlung  der  Academie  während 
ihres  Aufenthaltes  in  Stockholm.  Der  erstgenannte  ^er 
beiden  berühmten  Brüder  berichtet  darüber  brieflich  an 
Prof.  Bronn  in  Heidelberg:  „Unter  dem  vielen  Bemer- 
kenswertiben,  was  wir  hier  sahen,  erinnere  ich  mich  na- 
m^tiüch  eines  eigenthümlichen  Vorkommens  von  gedie« 
genem  Eisen  als  Versteinerungsmittel  von  Holz^  welched 
sich  nach  der  Angabe  von  Prof.  Mosander  auf  einer 
fichwimmenaden  Insel^  Katherineholm  in  Smälana^  und 
zwar  tinter  Verhältnissen  findet;  welche  die  Art  der  Bil- 
dung erläutern."  (Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.  Jahrg. 
1856.  pag.  799 — 860.)  C.  B. 

(leber  eine  neue  Gewinnung  Ton  Pottasche  ans  Fetd- 
spatli  und  älinUelien  Mineralien. 

Prof.  J.  N.  Fuchs  beobacbtete^  dass^  wenn  man 
Fetdspathpulver^  welches  in  inniger  Berührung  mit  Kali 
geglüht  ^  worden  ist^  mit  Wasser  ^behandelt  an  dieses  Kali 
abgiebty  und  es  gelang  ihm  durch  wiederholte  Einwir- 
kung von  Wasser,  dem  Feldspathe  10  Proc.  seines  Ge* 
kaltes  an  Kali  zu  entziehen.  Dieses  Verfahren  hat  Dr. 
Emil  Meyer  aus  Berlin  verbessert.  Er  behandelte  näm- 
lich den  mit  Kalk  (Kalkhvdrat  oder  Kreide)  durch  Glühen 
aufgeschlossenen  Feldspath  mit  Wasser  unter  einem  Druck 
von  7 — 8  Atmosphären  und  fand;  dass  nach  kurzem  Ko- 
chen dio  wässerige  Lösung  sehr  stark  ai.lkalißch  geworden 
war.  Dieselbe  enthielt  kein  Kalkhydrat  gelöst.  Es  ge- 
lang ihm,  auf  diese  Weise  von  Binem  fein  gepulverten 
Femspath,  der  1S,56  :Proc.  Kali  und  0,36. Proc.  Natron 
enthielt^  9  — 11  Proc.  Alkalien  auszuscheiden. 
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Nach  vielen  VersÜDhen  stellte  sich  als  dasJ  be&teVer- 
hältniss  der  beiden  anzuwendenden  Materialien  für  1  Aequi- 
valent  Feldspath  ungefähr  eine  14  -^  19  Aequivalenten 
Kalk  entsprechende  Menge  heraus,  was  in  Gewichtsthei- 
len  ausgedrückt  etwa  auf  100  Theile  Feldspath  139  bis 
188  Theile  Kalk  beträgt. 

Man  mengt  den  Kalk  innig  mit  dem  Feldspath  und 
bildet  aus  der  plastischen  Masse  runde  Bftlleil  von  3  bis 
4  Zoll  im  Durchmesser^  die  längsam  getrocknet  und  dar- 
auf mehrere  Stunden  lang  einer  zwischen  der  hellen 
Bothgluth  und  Weissgluth  liegenden  Temperatur  ausge- 
setzt worden.  Nach  dem  Glühen  darf  die  Masse  weder 
k<$hlens£mren  Kalk,  noch  unverbundenen  kaustischen 
Kalk  enthalten^  und  muss  sich  deshalb  mit  Wässer  auch 
nur  unbedeutend  erhitzen.  Die  nach  dem  Brennen  ge- 
wöhnlich zusammengesinterte  Masse  wird  gepulvert  und 
mit  Wasser  in  einem,  die  Anwendung  eines  8  Atmosphä- 
ren starken  Drucks  gestattenden  Kessels  erhitzt.  Nach 
zwei  bis  vier  Stunden  ist  die  Zersetzung  vollendet.  Die 
über  dem  am  Boden  des  Kessels  lagernden  Pulver  ste- 
hende Lauge  wird  mit  einem  Heber  abgezogen  und,  nach- 
dem sie  mit  Kohlensäure  gesättigt  ist,  abgedampA.  Dabei 
scheidet  sich  zuerst  ein  wenig  Thonerde  und  Kieselsäure 
ab^  nachher  krystallisirt  das  kohlensaure  Natron  heraus 
und  zuletzt  bleibt  fast  reines  kohlensaures  Kali  zurück, 
wenn  die  zuerst  ausgeschiedenen  Körper,  Kieselsäure, 
Thonerde  und  kohlensaures  Natron  zu  rechter  Zeit  ent- 
fernt werden.  ,  • 

Den  pulverformigeri  Rückstand  von  der  Gewinnung 
des  Kali  kann  man  zur  Darstellung  eines  ^^ortland  -  Ce- 
ments  anwenden.  Man  kann  natürlich  statt  des  reinen 
Feldspaths  auch  andere  Kali  haltende  Mineralien  auf  diese 
Weise  nutzbar  machen,  nur  muss  das  Mischungsverhält^ 
niss  zwischen  Kalk  und  dem  Kali  haltenden  Mineral  ent- 
sprechend modificirt  werden.  Ueber  die  Vorschläge,  welche 
I>r.  Emil  Mejer  zur  fäbrikmässigen  Ausführung  seiner 
Methode  macht,  verweisen  wir  auf  seine  Abhandlung 
selbst.    {Polytechn.  Journal   Bd.  CXLIIl.    S.  274  —  281). 

a  Ä 


E.  Kopp's  verbesserte  Fabrikationsmethode  for  S<ida 

iiiid  Schwefelsäure. 

Das  Verfahren    Leblanc's    hat   mehrere   all^emeinf 
anerkannte  Nachtheile  im  Gefolge.     Der  hauptsächlichste 
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ist  der  beinahe  gänzliche  Verlust  des  Schwefels  des 
schwefelsauren  Natrons.  Kopp^s  Verfahren  vermeidet 
diesen  Verlust  Es  gründet  sich  darauf;  anstatt  des  Kalks 
Eisenoxyd  anzuwenden  und  durch  Qlühen*  desselben  mit 
Glaubersalz  und  Kohle  eine  rohe  schwefeleidenhaltige 
Soda  zu  gewinnen^  aus  welcher  dann  durch  Zerfallen  in 
feuchter  kohlensäurehaltiger  Luft  und  Auswaschen  mit 
Wasser  das  kohlensaure  Natron  gewonnen  wird«  das 
ungelöst  hinterbleibende  noch  Schwefblnatrium  haltende 
Schwefeleisen,  wird  dann  verbrannl^  die  schweflige  Säure 
zur  Ergänzung  von  Schwefelsäure  betmtzt  und  das  hinter- 
bleibende Eisenoxyd  aufs  Neue  zur  Ergänzung  von 
schwefeleisenhaltiger  roher  Soda  benutzt. 

Das  Glaubersalz  gewinnt  Kopp  wie  Leblanc  durch 
Zersetzung  des  Kochsalzes  durch .  concentrirte  Schwefel- 
saure. 

Das  anfängliche  Verhältniss  der  Bestandtheile  ist: 
125  Kilogr.  trockenes  schwefelsaures  Natron  NaO|  SO^, 
80       „        Eisenoxyd  Fe2  03  (Blutstein,  Rotheisenstein), 
50        „        Kohlenpulver. 

Das  spätere  Verhältniss: 
125  Kilogr.   trockenes  schwefelsaures  Natron, 
140       jy       Eisenoxyd,   von  dem  Schwefelßisen  der  Fa- 
brikation stammend, 
70  bis  75  Kil<^amm  Kohle. 

Die  dureh  Zusammenschmelzen  dieser  Ingredienzien 
im  Flammenofen^rhaltenerohe  Soda  besteht  aus  Na^Fe^S^. 

Bei  dem  Processe  des  Zerfallens  in  feuchter  kohlen-^ 
säurehaltiger  Luft  Tdie  Kohlensäure  wird-  durch  Verbren- 
nung der  Steinkohlen  erzeugt)  bildet  sich  NaFe^Sd  = 
Na^  Fe^S^und  im  kalten  Wasser  Idsliches  kohlensaures 
Natron  nach  der  Gleichung 
Fe4Na3S3  +  20  -f  2C02  =  NaFe4S3 4. 2(NaO,  CO^). 

Der  unlösliche  schwarze  Rückstand,  im  feuchten  Zu- 
stande, bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft  ausgesetzt, 
verwandelt  sich  in  schwefelsaures  Eisenoxydul, 'Eisenoxyd 
und  schwefelsaures  Natron,  nach  folgender  Gleichung: 
NaFe4S3  4.  Ois  =  2(Fe  O,  S03)  -[-  Fe203 -f  NaO,  S03. 

Beim  Glühen  liefert  dieser  oxydirte  Rückstand 
(NaO,  S03)  +  2Fei03  und  2S02. 

Das  Kopp 'sehe  Verfahren  der  Sodafabrikation  be* 
steht  sonach  aus  5  Operationen: 

1^  Mengung  von  Glaubersalz,  Eisenoxyd  und  Kohle; 

2)  Glühung  (Calcination); 

3)  Einleitung  des  ZerfiEtllens  (Delitation)  der  Blöcke 
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der  S0hwafel^«3i9oda  zu  Pulyer,  durch  Behandlung  mit 
feuchter  Kohlensäure  (Carbooation); 

4y  Auslaqguug  d^  Soda  (LixiYiation),  welche  auf 
ähnliche  Weise  vorgenommen  wird^  wie  bei  Leblanc's 
Methode: 

5)  QlQhung  des  Scbwefeleisens  zu  Gewiimung  T<m 
fichwefliger  Säure  für  die  Schwefelsäurefabrikation. 

Ko]^p's  Verfahren  wird  in  der  Fabrik  der  Herren 
Blythe  und.Benson  zu  Ohurch  bei  Manchester  schon 
im  Grossen  ausg^uhrt;  diese  gewinnen  jährlidi  mehrere 
Tausend  Tonnen  Soda  nach  meser  Metiiode^  (Aim.  de 
Ckim.  ei;  de  Pkys.  3.  Ser.  Sept..  1866.  Tom.  XL  VIII. 
pag,81  —  99,)  Dr.  H.  Ludwig. 

Gebniuiter  Gyps  als  KlämiigsnitteL 

Hessel  hat  bei  seinen  Versuchen,  den  Gyps  als 
Klarupgsnoittel  zu  benutzen,  folgende  Besultate  erbalten: 

1)  Wässerige  Weingeist  wird  durch  Zusatz  von  ge- 
branntem Gyps  concentrirter,  ebenso  Zuckerlösung. 

2)  Stärkerer  Weingeist,  in  der  Menge  mit  gebrann- 
tem Gyps  g^aiifleht,  in  welcher  man  Wasser,  zur  B^rei- 
tuxig  eines  Gypskiites  anwendet,  giebt  nicht  eine  fest& 
sondern  eine  pulverförmige  Masse. 

3)  Starker  Essig  giebt  init  gebranntem  Gyps,  ebenso 
wie  Wässer,  eine  schnell  erhärtende  Gypsmasse,  die  essig- 
säurehaltig  ist  und  erst  nach  längerer  2ieit  ihren  Essig- 
säurc^hiJt  verliert 

4)  Traber,  aber  nicht  saurer,  sondern  nur  nicht  mehr 
ganz  angenehm  schmeckender  Johannisbeerwein  wurde, 
mit  gebninntem  Gynspulver  behandelt,  klar,  nahm  seine 
ursprünglich  röthlicne  Farbe  und  sdhen  fixeren  Wohl- 
geschmack wieder  an* 

5)  Ein  reiner  leichter  Rheinwein  wurde  mit  gebrann- 
tem Gyps  versetzt,  verkorkt,  umgeschüttelt  und  dann  an 
einen  kühl<Bn  Ort  gestellt.  Der  Gyps  setzte  sich  bald  ab^ 
der  über  dem  Gyps  stehende  Wem  wurde  wieder  klar, 
und  seine  gelbe  Farbe  hatte  nur  wenig  an  ihrer  Intensi- 
tät verloren.  Beim  Abgiessen  des  Weins  zeigte  sich,  dass 
der  auf  dem  Boden  des  G^efiases  befindliäe  G3rpB  fest 
genug  geworden' war,  um  keine  Trübung  zu  vennuassen. 
Das  Volumen  des  Weines  war  vermindert,,  d^  Wein 
selbst  aber  stäricer  geworden  und  hatte  einen  angeneh- 
men Geschmack. 

6)  Gewohnlidlies  obei^ähnges  Bier,   das  nicht  ganz 
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klar  war^  konnte  mittelst  gebrannten  Gypses  zwar  schnell 
geklärt  werden,  aber  e6  erfolgte  neben  aer  Concentration 
des  gerix^en  Weingeisigehakes  auch  feine  widerwärtige 
Concentration  des.  in.  dem  Bier  enthaltenen  Bitterstoffs«    • 

7^  Untergäliriges  Bier,,  bald  nach  dem  Eintritt  der 
lebhamn  £fä&uiig  mit  gebranntem  Gyps  Tersetsit;  klärte 
sich  nicht  und  die  Gährung  dauerte  fort 

8)  Untergähriges  Bier,  das  die  rasche  Gähmng  toU* 
endet,  also  nur  noch  die  Kacbgährung  m  bestehen  hatte, 
wurde^  mit  gebranntem  Gyps  behandelt,  nach  dem  Nie* 
derfallen  des  Gypses  nicht  sogleich  klar,  schien  sich  aber 
doch  früher  zu  klären  als  dasselbe  ohne  Gfypszusatz  ge- 
bliebene Bier. 

Hessel  bemerkt,  dass  die  angestellten  Versuche  viel* 
leicht  einen  Fingerzeig  geben  tib^  die  Gründe,  aus  wel'- 
ehen  die  Alten  den  gebrannten  Gyps  anwandten,  um  den 
Wein  milder  imd  haltbarer  za  machen  und  weshalb  auch 
jetzt  noch  in  Griechenland  theils  ssur  Verhütung  des 
Sauerwerdens  des  Weines  als  Zusatz  zum  Moste,  theils 
bei  schon  begonnener  Säuerung  des  Weines  als  Zusatz 
zum  Weine  gebrannter  Gjps  angewendet  wird.  (Ann* 
i.CLu.  Pharm.    XXIL  p.884  —  888).  G. 


Aialyse  dies  IltiMntiem  ais  der  Wftste 

Atacma« 

Derselbe  fiel  100  Leguas  von  der  Käste  BoUvias 
nörcUich  vom  Hafen  Oobiza,  war  sdir  hart  und  zäh,  von 
7y89  specifisehem  Gewicht»  und  ha^te  in  Höhinngen  auf 
der  Oberfiäbhe  bräunticb^weisse  Kryställchen,  die  Kiesel- 
erde, Kalk,  Eisenozyd  und  Phosphorsäure  enthielten. 
Nach  Fr.  Field  bestand  der  Meteorstein  in  10&  Thei- 
lea  aus 

Eisen      87^ 

Nickel     11,88       ^ 

Phosphor  0,30 

99,98 

in  verdünnter  Salzsäure  war  der  Stein-  völlig  löslich; 
Spur^oi  von  Sckwefel  waren  nicht  zu  entdecken,  dag^en 
solche  von  Kobalt.  {Quarterh/  JaurUf  of  the  Chem.  Soe. 
iX  No^  34,  pctg,  149.  -^  Joum.  /•  prakt.  Cheim.  Bd.  69» 
B^3  und, 4.)  R.  B. 
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'  Beitrage  zur  Pflanzeiiclicaiiie» 

Die  folgenden  Analysen  stellte  E.  Witiing  jun.  in 
der  Absieht  an^  durch  eine  grösserei  Anzahl  genauer  Unter- 
suchungen der  unorganischen  Bestandtheile  von  Pflanzen, 
welöhe  unter  natürlichen  und  nicht  durch  die  Cultor  be- 
dingten Verhältnissen  au8gebi!ld;et  waren^  zur  Beantwor- 
tung der  Frage  über  die  Wich1%keit  d^  unorganischen 
Verbindungen  für  den  Pfianzenorganismus  einiges  Mate* 
rial  zu  liefern»  .Um  zu  erforschen^,  ob  der. Unterschied, 
welcher  die  Qruppirung  der  Pflanzen  in  Species,  Arten 
und  Familien  begründet,  yeirbundßn  sei  mit  einer  ohari^> 
teristischen  qualitativen  oder  quantitativen  Differenz  ihrer 
unorganischen  Elemente,  schien  es  ihm  am  einfachsten, 
verschiedene  Pflanzenarten  an  ein  und  demselben  Stand- 
orte zu  sammeln,  der  ihnen  allen  genau  dieselben  natür- 
lichen Bedingungen  bietet.  Sind  diese  verschiedenen  Pflan- 
zen nun  gerade  an  diesem  Orte  ganz  besonders  üppig 
gediehen  und  zahlreich  vertreten,  so  fallt  »damit  der  Ein- 
wand jeder  Zufälligkeit  fort  und  man  muss  diese  Bedin- 
gungen als  gecade  dieser  Pflanzen- Species,  Art  oder  Fa- 
milie zukommend  oder  am  meisten  anpass^cid  betrachten. 
Das  Resultat  der  Analyse  der  unorganischen  Bestand- 
theile muss  unter  solchen  Verhältnissen  ohne  Zweifel 
unmit^^l]p^  Apt^ort  >auC  die  Frage  g^bc^;  ,9b  TV|d  wie 
viel,  sei  es  nun  eine  qualitative  oder  quantitative  Diffe- 
renz statt  findet  in  den  Aschenbestandtheilen  verschiedener 
Pflanzebarten.  Eine  Untersucbung  derselben  Pflanze  von 
einem  anderen  Standorte  ist  für  diese  Frage  höchst  müa- 
sig;  sie  könnte  nur  Auskunft  seben  über  die  Vertretung 
der  unorganischen  Bestanddieue  in  ein  und  derselben 
Pflanzenart,  währeiid  es  <  sich,  bei  der  angeregten  Frage 
um  eine  Vertretung  in  der- Asche  „verschiedener*^  Pflim- 
zenarten  handelt.  Dahingegen  giebt  die  VergleichuDg 
der  Asche  verschiedener  Pflanzenarten,  welche  nicht  an 
ein  und  demselben  Orte  und  nicht  unter  denselben  Be- 
dingungen gefunden  sind,  sondern  auf  einem  anderen 
Boden^  den  jede  besonders  liebte,  wiederum  Antwort  auf 
unsere  Frage. 

Die  Natur  bietet  glücklicherweise  bei  einigen  Pflan- 
zengruppen die  oben  geforderten  Bedingungen.  Es  sind 
besonders  manche  Gräser  and  i^inige  damit  verwandte 
Familien,  dann  einige  kryptogamische  t'atüilien,  von  denen 
mehrere  Gattungen  vereint  denselben  Standort,  wenn  die« 
ser  bestimmte  Bedingungen  bietet,  vor  allen  anderen  gern 
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aaswählen.  D«r  Bodeti  ist  oft  der  Art;  dajss  der  Einwand 
einer  ungleich  niässigen  Misofaung  ^seiner  Bestatidtheile  da- 
bei galiz  tmerbebiich  erscheint.  Dasselbe^  utid  wohl  im 
köcksten  0rftdCy  gilt  von  den  Seegewä<shseii;  welche  an 
em  und  demselben  Orte  gesammelt  wurden;  Von  di^esrä 
genannten  Pflanzengriippen  hat  Witting  unter  Beirück*- 
sichtigung  aller  dieser  Vet^öltnisse  eine  Anzähl  der  am 
meisten  charakteristischen  an  ihrem  natürlichen  Standorte 
gesammelt  und  zur  Analyse  verwandt  Um  zugleioh  eine 
Vergleichiing  der  unomanischen  Bestandtheile  der  Pflan- 
zen mit  denen  des  Bodens,  und  wiederum  der  Bestand- 
theile  der  verschiedenen  Bodenarten  unter  einander  selbst 
zu  gestatten,  so  hat  er  auch  diese  niAersucht,  wenn  es 
ihm  wichtig  sehieh.  . 

Was  die  bei -den  folgenden  Analysen  angewandte 
Methode  der  Untersuchung  anbelan^,  so  hat  er  die  von 
Rose  vorgeschlagene  (Annalen  der  Phynk  und  Chemie, 
Bd.  80.  S.  1)  befolgt.  Die  sorgsam  gesammelten  und  vom 
etwaigen  Staube  u.  s.  w.  gereinigten  Pflanzen  wurden  zer- 
stückelt und  bei  IQO^Q.  getrocknet  in  einem  Chamotte- 
tiegel,  dessen  Deckel  mit  einer  Oeffiiung  für  die  abzie- 
henden Dämpfe  versehen  war,:  bei  massigem  Kobl^nfeijier 
verkohlt,  die  erhaltene  Kohle  in  einem  Porcellanmörser 
sehr  fein  zerrieben,  mit  Platinschwamm  gemischt  und 
dann  in  einem  dünnen  Platinschälchen  über  der  Berzelius- 
lampe  eingeäschert.  Zu  50  Grm.  der  trocknen  Pflanzen- 
substanz verwandte  er  je  nach  der  grossem  oder .  gerin- 
gem Menge  der  daraus  erhaltenen  Kohle  15  bis  20  Grm. 
Platinschwamm.  Die  Einäscherung  geschieht  auf  diese 
Weise  rasch  und  leicht,  namentlich  bei  den  Gräsern  und 
Pflanzen,  welche  viel  Kieselerde  enthalten,  die  ähnlich 
dem  Platinschwamm  dabei  wirkt  und  ein  Zusammen- 
fliessen  der  Aschenbestandtheile  verhindert.  Bei  Festuca 
datior  wandte  er  bei  der  Einäscherung  einmal  Platin  an 
ond  ein  anderes  Mal  nicht,  ohne  eine  Differenz  in  der 
Zusammensetzung  der  Asche  finden  zu  können.  Die 
Kohle,  welche  diese  kieselerdereichen  Pflanzen  lieferte, 
zeigte  noch  fast  ganz  die  Structur  der  ursprünglichen 
Pflanze,  tmd  konnte  ausserordentlich  leicht  aus  dem  Tie- 
gel entfernt  werden..  Auch  die  Asche  selbst  behandelte 
er  nach  der  oben  citirten  Rose'schen  Methode  zuerst  mit 
destillirtem  Wasser,  den  ungelösten  Rückstand  mit  Sal- 
petersäure u.  s.  w.  Jede  einzehie  Lösung  untersuchte  er 
für  sich  getrennt.  Zur  Trennung  der  Phosphorsäure  von 
den  alkalischen  Erden  wandte  er  metallisches  Quecksilber 
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»n.  iS6  g^nau  diese  Methode  ist,  so  erfordert  ttie  W 
«migermaiftssföD  beträchtlichen  Mengen  von  Säure  bei  der 
Verajumpfung  derselben  auf  dem  Wadserbade  yiel  Geduld 
und  V/(Mn»cht  Man  ist  genöthigt^  die  Salsrüdkstände  oft 
4  bis  5  Mal  mit  Wasser  su  befeuchten  und- abaudampfeB) 
beKToar  der  Greruch  nach  Säure  vollständig  verschwunden 
ist»  Uebrigens  giebt  die  vorsichtige  Fällung  der  pho9- 
pbotBauren  alkalischen  Erden  u.  s.  w.  durch  Ammoniak 
aus  der  Salpetersäuren  Lösung,  und  dann  die  sichere 
Trennung  der  Phosphorsäure  von  den  £rden  u.  &•  w.  selbst 
wieder,  in  Besug  auf  die  Uebersichtlichkeit  der  Art  und 
Weise  der  Verbindung^i,  sehr  lohnende  Resultate«  Durch 
diese  Methoden  haben  auch  in  dieser  Beziehung  die  Aschen- 
analysen  sehr  an  Zuverlässigkeit  gewonnen.  Bei  Unte^ 
fluchunff  der  Bodenarten  wandte  er  bei  Gegenwart  von 
Thonerae  die  Methode  von  Berzelius  an>  nach  weidier 
die  Pbosphorsäure  von  der  Thonerde  vermittdat  Eiesel- 
säure  und  kohlensaurem  Natron  getreimt  wird. 

/.  Cyperoideae. 
L  Carex  remota  L*     Entfemtblüthige  Segge. 

In  100  Th. : 

Wasser .    52,75 

Organische  Substanfen    .    .-   46,18 
Asche      . 2,07 

100,00. 

100  Theile  der  Asche  enthielten: 

KCl 2,81 

NaCl 10,28 

KO 23,62 

NaO 0,72 

CaO 7,86 

MgO 9,22 

Pe^Oa 2,23 

iMnO 1,46 

PCS    ........    .  4,95 

S03 1,93 

C02 4,75 

8i03 ,    .  30,33 

100,00. 
2.  Carex  acuta  L.    Schneidende  Segge. 

In  100  Th;: 

Wasser    ....:..-  69,60 

Orgatiische  Sfnbstaoaen    .    .  29,28 

Asche     ........  ).)lljt . 

.     100,00. 
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100  Theile  der  Asche  enthielten  t 

KCl .    .    .  4*90 

NaCa      *:    .    .    :    .    ..  .    .  7,2B 

KO 37,94 

NaO 0,3Ö 

OaO   ..........  7,90 

MgO 7,36 

Fb»03     ............  1,39 

MaO ..  ..  ...    .  .2,02 

P05    . .  7,66 

803 1,36 

CO« 4^86 

8i03  .....    ...    .    ...  •  16,98 


100,00. 
X/ßriopkarum  vaginatum  L*    Scheideatragend^»W<)Ugra8. 

.        .  Ib  lOOTJbi.; 

Wasser 57,13 

Organische  Sübstabzen    .    .    41,65 
■j  Asdae   .  .    .    L    .    .    '.    .    .      1,22      '      ' 

100  Theile  der  Asche  enthielten: 

'  KCl    .    .  \    r  .  ■  \    .    .    .  0;84  '     ' 

.     NaCl 2,40 

KO 28,52 

CaO 10,4S 

MgO 4,38 

Pe208     ........      3,86 

MnO  .  < i  .'.'..»'>..  i    ►  . .  -    3,74  •.  ■'  i 

P05 6^0 

SO?    .    .    .    .    .    .    .    .    .      2,1S 

Cö^    .    .•  .    .    .    ...    .      4,59 

Si03  .    .    .    .    .    .    ...    32,2|5 


100,00. 
Bemerkens Werth  bei  dieser  Pflanze  ist  die  grosse 
Menge  Kieselsäure^  welche  in  die  wässerige  Lösung  über- 
gegangen war^  welche  init  Kali  ^zu  einem  nicht  schwer 
lösüchen  Salze  verbunden  angenommen  werden  muss. 
Auch  die  relativ  grosse  Menge  des  Mangans,  welche  der 
des  Eisens  fast  gleichkommt/  idt  nicht  hi  übersehen. 
Es  wäre  der  Möh^  werth,  durch  synthetische  Versuche 
feiteixsi^U^  y  ob  nur  im  einigen  <  oder  in  ädieii  ^Manzen 
is»  Eisen-  durch  Mangan  ersetzt  werden  kann,    1  • 

II*  Juncaceae.  /  .. 

4.  Juncus  communis  E,  Mmv.     Gemeine  ^mse.  ' 

,.     :  •       ^  /V  \  \^  \;   ■    I^  looTh.  ''  '• " 

.Wässer    ."  ...    .'.*.'.   ..=  62,00"  " 
'    •      Organische  ÖAbfilÄriiJöti     .    .86,58       • 


i  > 


\v 


100,00. 


L 


^ 
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100  Theile  der  Asche. enthielten: 

KCl   .......    . y.  3,47 

NaCl      .    .    ....    .    .  16,82 

KO     .    . 32,91 

NaO  . 0,63 

CaO 6/n 

MgO 6,71 

Pe203     ........  4,41 

MnO  .........  2,61 

PQß Ö,45 

SOJ .  S,20 

COa 9,98 

8iO>  ........    .  9,14 

100,00. 

D5e  Asche  dieser  Pflanze  unterscheidet  sich  Yon  der 

aller  übrigen  augenBcheinlich  sehr  durch  die  äusserst  ^ 

ringe  Menge  von  Kieselsäure^  wodurch  sich  vielleicht  aie 

weiche  und  poröse  Textur  des  Innern  volm  Halme  erklärt 

HL  Oramineae. 
5.  Phragmites  communis  L.     Gemeines  Schilfrohr. 

In  100  Th. : 

Wateer 36,86 

Organische  Substanzen    .    .    61,61 
Asche      .    .    .    .  ' .    .  •  .    .      1,54 

100,00. 

100  Theile  der  Asche  enthielten: 

KCl 12,15 

NaCl 1,70 

KO 9,80 

NaO 0,14 

CaO 19,90 

Mg  0  .    ...    .    .    .   ,.    .  4^26 

Fe203     ........  3,52 

MnO  .    ...    ,    ...    .  1,50 

PO«    .;.......  7,48 

80»    .    .  w 1,46 

Si03 35,11 

100,00.    .  . 

Der>yer£  bemerjkt^  dass  sämmtliche  Theile  der  blä« 
henden  Pflanze  eingeäschert  sind;  dies  ist  deshalb  zu  er* 
wähnen,  weil  der  feste  Halm  der  Pflanze  wie  äusserlich, 
so  auch  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  sicher- 
lich sich  von  den  andern  Theilen  der  Pflanze  unterscheidet 

Die  eben  besprochenen  Pflanzen  waren  mit  Aus- 
nahme der  Phragmües  communUy  welches  Witting  am 
Bande  eines  vom  Standorte  der  übrigen  nicht  entfernten 
Teiches  fand,  sämmtlich  nahe  zusammen  auf  ein  und  dem- 
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selben  Torfboden  gewachsen  und  von  ihm  gesammelt 
Der  Boden  war  so  sumpfig,  dass  er  ohne  eine  dichte  Decke 
von  Moosen  kaum  zu  betreten  gewesen  wäre,  obgleich 
das  JVetter.seit  emiger  Z-eit  sehr  trocken  und^hföitpr  ee- 
wesen  war.  Schon 'aus  dem  Umstände,  dass  in  4^r/Nähe 
Torf  gegraben  wurde,  ging  deutlich  hervor,  dass  der  Bö- 
den fast  nur  aus  Pflanzenfasern  und  vielen  anderen  ver- 
wesenden Pflaözenresten  bestand,  und  nur  wenige  anor- 
ganische Bestandtheile  enthielt.  Der  W^Bsergehalt  des 
Bodens  liess  sich  daher  schwer  und  ,  nur  ungenau  be- 
stimmen. Es  blieb  dem  Verf.  nichts  übrig,  als  den  ganz 
nassen  Boden  in  einem  Glase  zu  sammeln,  denselben  Tag 
noch  iu  wägen  utid  bei  lÖD^  Cf;  kiözutrockneü.  '  Das  so 
gefdndenef  Resultat,  th'eiit  er  iü  Folgendem  xtat  ;  "Ein  sol- 
cher Bodeii  besteht  niir  atis  ibsterbönden  Kryßtopliyteü 
und  anderen  darauf  wachsendeii'  Vcgetabilien,  von -denen 
die  früher  -abgel^torbene  Generation  der  folgenden  Halt 
und  Nahrung  bfetet.  Daher  hat  er  den  Boden  fast  nach 
derselben  Methode  untersucht,  die  er  bei  den  Pflanzen- 
aschen in  Anwendung  gebracht  hat,  mit  Ausnahme  eini- 
ger Modificationen  bei  ^Feststellung  der  Kohlenßäureinenge 
und  besonders  bei  der 'Trennung  der  Phosphöihsäure  von 
der  Thonerde,  welche  hierbei  auftrat. 

In  iOOTh.: 

Waöser    . 35,20 

Organische  Materie      .    .    •    13,29 
Mineralsubstanzeni   .    .    .'  .      1,46 

100,00.^ 
Von  100  Theilen  des  Bodens  wurden 

durch  Wasser  gelöst     .      2,18  Th. 
durch  Säure         „  .    18,28    „ 

Rückstand     .....     79,54   „ 

.  100,00. 

Die  Zusammenstellung  sämmtlicher  Bestandtheile  er- 
giebt  folgende  Zusammensetzung  für  den  Boden  in  100 
Theilen:    ,, 

1)  Durch  Wasser  gelöst:       ' 

KCl   »ehr  geringe  Mengen  ::==  0,005  , 

.     Na  Ol    ..........  0,07 

KO   ......:...  0,42 

€a0      ;    .    .    .    .    .    .    .  0,47 

P05  .........    .  0,02 

S03 0,76 

Si03     ........  0,42. 

2)  Durch  Salpetersäure  gelöst: 

CaO     ....:....    4,70 
MgO 1,17 
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Fc203  /...»....    5,79 

AP03  ...........    1,9S 

P05     .........    3,35. 

'3)  Rückstand,  welcher  .weder  von  Wasser  noch  Säure 

gelöst  war  i 

CaO  ....    :'  .'..'.     0,34 

'     MgO  .......:.      0,08  ' 

/     .     Fe^O»     *...-...     0,66 

Mnp ^    .    ,      0,11 

A1203.    ...    .    .    .    .    .      1,84      ^ 

SiOö  ;    .    .    .    .    .  /.    •.    .    76,63 

•     '  .  ■      '     , . '        ,      '    .  I  ■  -. 

100,00. 

\  Von  dei^  „Futtergräsom" ,  ^süssen  Gräsern*',  wählte 
Wttt-ing  dasjenige  aus/  welp^es  fiir  das  beste  g^halt^ 
und  yom  Vieh  sehr  gern  gefnessen  wird,  nämlich 

,  6.  Fß8tuc0  elatior.    Hoher  3cbwi)agel* . 

:.     .   ,.       i         .  ,      '.  In  100  Tlx.-, 

Wasser J^ÖS 

Organische  Substanzen    .    .    22,45 
Asche      .    .    .  :.     .    .    .    .  !  2,97 

/;  .    ■     .  ,  .  100,00. 

*    '  lÖO  Theile  der  Äsche  enthMten;      » 

KCl    .....    .    .    ,    ,    .    .  1L,Ö6 

NaCl      ........  Ö,ie 

'    KO 1^11 

NaÖ  .    ...    .    .    .    .    .  OjA 

cao,co2  ..,.:;.    7,7^ 

MgO,C05>   .......     5,02 

GaO: 4,86 

Fe?03    ...........      3,87 

JinO  .,•.."..'...      0,ä 
P05    .........      7,33 

S03    .   '.    .    .    .    •.-...      1,67 

CO2    , 5,28 

c.    ,[•  81 03  .    ,    .    .^    ,    .    .    .  \  28,78         : 

Der  Boden^  auf  welchem  Festuca  elatior  wuchjs,"  tttig 
auch  andere  sehr  geschätzte  Futtergrltser,  2r.  B.  S^cies 
von  Poa  u.a.  Schon  'äUBserlich  unterschied  er  sich  sehr 
von  dem  Bodeti  der  sauren  Gräser,  indeni  er  bedeutend 
weniger  feucht  war,  eine  viel  geringere  Menge  organischer 
Substanz  und  dagegen. sehr  viel  Quarzsand  enthielt 

In  100  Th.: 

Wasser    . 14,20 

Organische*  SiibolianEeft    .    .      6,12        .   ! 
Mineralsubstanzen   .     ...    79,68 

■  100,00.      - 
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Von  100  Theilen  des  Bodens  wurden 

durch  Wässer  gelöst  OM  Th. 

durch  Saure         ^  1,71 

Rückstand 97,95 


n 

n 


iod,oo. 

Sämmtliche  Bestanjitheile  zusammengestellt  ergaben 
in  100  Theilen: 

1)  Wässerige  Lösung. 

KCl 0,01 

NaCl 0,01 

KG 0,06 

CaO OfiS 

(P05 0,006) 

S03 y,13' 

Si03 0,02. 

2)  Saure  Lösung: 

CaO \    .  0,48 

MgO 0,08 

Pea03 0,45 

MnO 0,06     • 

A1203  .    . 0,52 

•P05 .  0,13 

3)  In  Wasser  und  Säure  unlöslicher  Theil: 

CaO 0,14 

MgO 0,04 

Fe^Oa 0,11 

Al»03 0,31 

.      Si03 97,37 


100,00. 

Die  nun  folgenden  beiden  Pflanzen^  nämlich  Equi- 
9äum  Telmateja  und  Eguisetum  arvense  sammelte  Wit- 
ting  in  Westphalen,  bei  seinem  jetzigen  Wohnorte  Höxter 
auf  einem  in  geologischer  Beziehung  nicht  uninteressanten 
Boden.  Er  fand  sie  am  Weserufer  an  einem  sehr  hohen 
^d  abschüssigen  Theile,  welcher  ein  Braunkohlenlager 
bildet,  welches  wegen  der  Oertlichkeit,  Gebirgsformation 
^d  namentlich  wegen  der  zum  Theil  noch  auffallend  gut 
erhaltenen  Pflanzenreste  bemerkenswerth  ist.  Diese  letz- 
teren treten  von  dem  Flussbette  ab  bis  zu  den  hohen, 
ab&llenden  Klippen  hinauf  an  vielen  Stellen  des  Abhan- 
ges offen  zu  Tage  und  tragen  namentlich  die  genannten 
Wanzen  in  ausserordentlicher  Fülle  und  Ueppigkeit 
Feuchtigkeit  und  starke  Imprägnation  mit  Eisenoxyd- 
V^rat  zeichnen  ausserdem  den  Standort  dieser  Pflan^ 
«en  aus.  i      . 


Arch.  d.  Pharm.  CXXXXHI.  Bd«.  3.  Hfl. 
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IV.  Equüetacecue.  '.  • 
7.  Equiaetum  Telmateja  Ehrh*   Grosser  Schachtelhalm, 
100  Theile  der  bei  lOO^C.  getrockneten  Pflanze  ent- 
halten : 

Asche      -.    .- 28,67 

Organische  Materie      .    .    .    71,43 

100,00/     '  :    '     :     • 

100  Theile  der  Asche  enthielten: 

KCl  .........  9,92 

NöCl      1,12 

KG 1,33 

(NaO 0,003) 

€aO,C0a 10,67 

.MgO,COa 2j34 

CaO 2,11 

MgO (^62 

Fe203 1,33 

MnO 0,12     ' 

PO^    .- 1^8 

809    ...    ^    ^    .....    .  2,66 

CO» 0,49 

8i03 66,16 


99,93.. 

8.  Equisetum  arvenae  X.    Ackerschachtelhalin. 

In  100  Theilen  der  frischen  Pflanze  sind  enthalten: 

Waßser   .    .    ..   .    .    ....    78,45 

Organische  Substanz   .    .    .    17,48 
Asche 4,07 

100,00. 

100  Theile  der  Asche  enthielten: 

KCl   , 12,09 

NaCl 0,84 

KO 11,32 

NaO 0,03 

CaO :  17,01 

MgO ,  2,81 

Fea03 0,70 

MnO  .........  0,02 

P05 2,75 

SOa 9,98 

C02 ,    ...  0,98       "- 

Si03 41,40 


99,98. 

Vergleicht  man  zunächst  die  Zasammensetsung  der 
besprochenen  Pflanzen  in  der  Art,  dass  naan  den  Pro- 
oen%ehalt.  an  unorganischen  Verbindungen  und  an  or- 
ganischer Substanz  berücksichtigt^  so  stellt  sich  unter 
diesen   durchweg    kein    bestimmtes   Verhältniss   in  der 
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Weise  etwa  herauB,  dass  mit  einer  wacbBeiiden  Menge 
von  Asche  eine  proportionale  Vermehrung!  oder  Vermin- 
derung der  organischen  Substanz  verbunden  sei.  Wäh- 
rend einige  Maie  mit  einer  zunehmenden  Aschenmenge 
auch  der  Oehalt  an  organischer  Substanz  wächst,  nimmt 
in  anderen  Fällen  bei  grösserer  Aschenmenge  die  Masse 
der  organischen  Substanz  ab.  Auch  wenn  man  die  ein-» 
zelnen  Bestandtheile  der  Asche^  welche  gewöhnlich  füir 
weniger  wichtfg  für  die  ehemiscfae  Thätigkeit  im  Pflan* 
zenleben  gehalten  werden^  in  Abzug  bnngt^  z^^^B.  die 
Kieselsäure,  so  ist  demung^achtet  ein  solches  Verhältniss 
nicht  zu  finden.^  Ebenso  wenig  ist  ein  bestimmtes^  Ver- 
hältniss zwischen  der  Menge  der  einzelnen  Bestandtheile 
der  Asche  und  der  Menge  der  organischen  Substanz  her- 
auszufinden, so  dass  man  nicht  sagen  kann^  dieser  oder 
jener  Bestandtheil  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
übt  einen  sichtbaren  Einiluss  aus  auf  die  organische 
Pflanzensubstanz  im  Allgemeinen.  Ob  indes»  -für  die  or- 
ganische Entwickelung  einer  bestimmten  einzelnen  Pflan- 
zenspecies  ein  bestimmter  Bestandtheil  der  Asche  beson- 
ders günstig  wirkt,  diese  Frage  kann  durch  diese  Analysen 
nicht  erledigt  werden,  indem  dazu  vergleichende  Unter- 
suchungen bei  derselben  Pflanzenspecies  angestellt  werden 
müssen.  Vergleicht  man  aber  die  einzelnen  Bestandtheile 
einer  Asche  unter  sich,  und  dann  ferner  die  Bestandtheile 
sämmtlicher  Aschen  unter  einander,  so  ergeben  sich  nicht 
uninteressante  Resultate.  —  Hervorzuheben  ist  die  fast 
durchgängig  überwiegende  Menge  von  Kieselsäure^  welche 
in  Equisetum  Telmateja  auf  66,15  in  100  Theilen  der 
Asche  steigt.  Die  Kieselsäure  ist  bei  den  besprochenen 
Pflanzen,  namentlich  bei  Phragmites  communis^  und  bei 
den  hohen  festen  Equisetaceen  kein  unwesentlicher  und 
zufalliger  Bestandtheil,  wenn  auch  nicht  für  den  Lebens- 
process,  so  doch  für  die  Form  der  Pflanze;  aber  die  Art 
I  ihrer  Aufnahme  und  Absonderung  ist  durchaus  noch  nicht 
erklärt  Da  der  Kaligehalt  fast  durchgängig  im  umgekehr- 
ten Verhältnisse  mit  der  Menge  der  Kieselsäure  steht,  so 
kann  die  Aufnahme  derselben,  durch  die  Vermittelung  von 
Alkalien  nicht  stattgefunden  haben,  da  diese,  so  wie  auch 
da«  Chlorkalium,  welches,  wie  früher  erwähnt,  nach 
Eose's  Meinung  unter  Umständen  mit  Kieselsäure  ein 
lösliches  Salz  bilden  könne,  doch  wohl  nur  für  die  in 
die  wässerige  Lösung  aufgenommene  kleinere  Menge  Kie- 
selsäure in  Betracht  kommen.  Ihre  Absonderung  kann 
durch  vegetabilische  Säuren   nicht  bewirkt  sein,    indem 
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wir  sehen,  dass  gerade  die  an  Kieselsäure  reichsten  die- 
ser Pflanzen  die  geringste  Menge  solcher  Basen  au&u- 
weisen  haben,  welche  vermuthlich  an  vegetabilische  Säu- 
ren gebunden  waren,  diese  selbst  also  wohl  in  geringster 
Menge  enthalten  haben  müssen.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Absonderung  der  Kieselsäure  besoii' 
ders  unter  dem  Einflasse  des  Respirationsproeesses  steht 
Die  Mengen  der  Eisen«,  Mangan*  und  schwefelsauren  Ver-* 
bindungen  sind  relativ  klein,  keineswegs  jedoch  sind  sie 
wohl'  für  ganz  unwesentlich  zu  erachten,  da  sie  in  allen 
diesen  Pflanzen  auftreten.  In  den  Equisetaceen  ist  der 
Gbhalt  an  Schwefelsäure  sogar  grösser  als  der  an  Phos- 
phorsäure,  und  scheint  diese  zu  vertreten.  Eis  verdient 
xBOch  bemerkt  zu  werden,  dass  in  Carex  acuta  die  Menge 
des  Manganoxjduls  die  des  Eisens  übersteigt,  wie  denn 
auch  im  Allgemeinen  die  von  dem  Verf.  gefundenen  Men-, 
gen  des  ersteren  nicht  zu  übersehen  sind. 

Eine  Yergleichung   der  verschiedenen  Aschen   unter 
sich  ergiebt  zuerst   das   Resultat,    dass   die   Menge  der 
Asche   selbst,    wenigstens   bei   den   zuerst    au%eföhrten, 
nicht  sehr  differirt.     Drei  von  den  Pflanzen,   welche  un- 
mittelbar neben  einander  gewachsen  waren,  nämlich  Carex 
acuta,  Eriophorum  vagincUum  und  Juncus  communis  haben 
die  Aschenmengen:  1,12,  1,22  und  1,42.   Ebenso  ist  nicht 
zu  übersehen,    dass   sämmtliche  Aschen  qualitativ   nicht 
verschieden  sind:    sie  enthalten  alle   die  nämlichen  Be- 
standtheile.     Aber  nicht  unerheblich  erscheint  der  Unter- 
schied  bei  sämmtlichen  Aschen,    wenn  man  die  Menge 
der  einzelnen  Bestandtheile  in  Betracht  zieht     Mag  man 
die  Verhältnisse,   in  welchen  die   einzelnen  Bestandtheile 
einer   Asche  zu    einander    stehen,    zusammenhalten    mit 
dem   Verhältnisse    der   entsprechenden   Bestandtheile   in 
anderen  Aschen,    oder  mag  man  die  absoluten  Mengen 
der  entsprechenden  Bestandtheile  in  allen  Aschen  mit  ein-  . 
ander  vergleichen,   man  wird  in  jedem  Falle  sehr  bunte 
Zahlen  bekommen.     Selbst  die  Pflanzen,  welche  unmittel- 
bar neben  einander  gewachsen  sind,  und  zum  Theil  der- 
selben Art    angiehören,    z.  B.    Carex   remota    und    Carex 
acuta,  so  wie  die  Equisetaceen,  zeigen  so  sehr  ungleiche 
Gewichtsverhältnisse  ihrer  Aschenbestandtheile,  dass  unter 
diesen  Umständen  diese  Differenz  keine  zufallige  genannt 
werden  kann.      Um  die  Verhältnisse  der  Basen^  welche 
in   der  lebenden  Pflanze  wahrscheinlich   mit  organischer 
Säure  verbunden  waren^  so  wie  auch  den  Sauerstoffgehah 
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diesem  Basen  deutlicher  übersehen  zu  können,   stellt  der 
Verf.  diese  hier  kurz  zusammen: 

I.  IL  ni. 

Menge  der  Deren  Sauerstoffgehalt 

pflanzensanren  Sauerstoff-  für  100  Tfa. 

Basen  behalt  an  Basen 

Carex  remota 27,07  7,07  •     26,11 

Carex  acuta 25,ö0  5,87  23,01 

Eriophorum  vaginatum 24,23  5,63  23,23 

Juncns  communis 33^2  7,45  22,35 

Phragmites  communis 26,28  6,83  *  ^  25,98 

Pestuca  elatior 20,36  4,52  22,20 

Equisetum  Telmateja 7,76  2,24  28,86 

Equisetum  arvense 16,15  4,48  27,73 

Die  Reihen  I.  und  II.  ergeben  im  Allgemeinen  keine 
grosse  Uebereinstimmung ;  am  annäherndsten  sind  noch 
die  Zahlen  bei  den  zuerst  aufgeführten  5  Pflanzen;  welche 
der  Verf.  vorzugsweise  als  „saure  Gräser"  bezeichnet^ 
am  meisten  auseinandergehend  bei  den  beiden  letzten* 
Dagegen  ist  die  Differenz  in  der  III.  Reihe,  in  welcher 
der  Sauerstoffgehalt  auf  100  Theile  der  Basen  berechnet 
wurde ;  viel  geringer.  Daraus  folgt ,  dass  die  Basen, 
welche  mit  organischer  Säure  in  den  Pflanzen  verbunden 
waren,  wohl  quantitativ,  weniger  aber  qualitativ  verschie- 
den waren,  und  demnach  ist  man  also  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt^  dass  auch  die  Menge  der  PHanzensäure,  selbst 
in  verseniedenen  Sjpecies  derselben  Gattung,  auseinander- 
gehn^  dass  diese  Säuren  selbst  aber  eine  nahezu  gleich 
grosse  Sättigun^capacität  besitzen^  also  wohl  nahe  ver- 
wandt oder  vielleicht  dieselben  sind.  Eine  Vergleichung 
der  Aschen  mit  den  zugehörigen  Boden  ergiebt,  dass  die 
Pflanzen  von  allen  Bestandtheilen  des  Bodens  enthalten^ 
mit  Ausnahme  der  Thonerde,  welche  Witting  in  keiner 
dieser  Aschen  geftmden  hat.  Uebrigens  erhellt  aus  einer 
genauen  Vergleichung  der  beiden  sehr  verschiedenen  Boden- 
arten, und  andererseits  der  Pflanzen,  welche  daraufwuchsen, 
dass  den  letzteren  ein  bestimmtes  Wahlvermögen  in  Be- 
zug auf  die  Quantität  der  von  ihnen  aufzunehmenden 
Stoffe  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Lässt  sich  auch 
die  Erscheinung,  dass  eine  Pflanze  gerade  von  den  Boden- 
bestandtheilen  verhältnissmässig  viel  enthält,  an  welchen 
ihr  Boden  mit  Rücksicht  auf  seine  andern  Bestandtbeile 
arm  genannt  werden  kann,  und  umgekehrt,  durch  die 
verschiedene  Löslichkeit  der  ßodenbestandtheile  in  vie- 
len Fällen  erklären^  so  reicht  diese  Erklärung  dann  nicht 
aus,  wenn  zwei  Bodenarten,  die  in  der  Qualität  ihrer 
Bestandtbeile  gleich,  in  deren  Quantität  aber  sehr  ungleich 
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'Sind;  verschiedene  Pflanzenarten  hervorbriiigen,  deren 
qualitativ  nicht  verschiedene  Aschenbestandtfaeile  .zum 
Theil  in  einem,  umgekehrten.  Verhältnisse,  ihre  Menge 
betreffend,  zu  einander  stehen,  als  dieses  bei  den  beiden 
Bodenarten  rücksichtlich  derselben  Bestandtheile  statt 
findet.  Vergleicht  man  z.  B.  in  den  vorliegenden  Fällen 
die  beiden  Bodenarten  mit  einander,  so  findet  man,  dass 
sie  sehr  ungleiche  Mengen  an  Chlornatrium,  Kalkerde, 
Eisenoxyd  und  Phosphorsäurö  enthalten,  und  zwar  ent- 
hält der  Boden,  welcher  Festuca  eloMor  trägt,  eine  wesent- 
lich geringere  Menge  davon,  als  der  Boden,  welcher  zu 
Carex  remota  und  C.  acuta,  Eriophor.  vaginat  und  Jun- 
cu$  communis  gehört.  Dagegen  ist  der  Gfehalt  an  Kiesel- 
säure in  letzterem  Boden  geringer,    als   in  dem  ersteren« 

Vergleicht  man  nun  anderseits  die  Aschen  der  Pflan- 
zen, welche  auf  diesen  beiden  Bodenarten  gewachsen  sind, 
mit  einander,  so  findet  man,  dass  ein  auffallend  ver« 
schiedenes  Verhältniss  in  Bezug  auf  obengenannte  Be- 
standtheile statt  findet.  Die  Asche  von  lestuca  elatior 
enthält  im  Allgemeinen  mehr  Chlomatrium,  ;mehr  Kalk- 
erde, Eisenoxjd  und  Phosphorsäure,  als  die  der  andern 
Pflanzen,  und  zum  Theil  auch  weniger  Kieselsäure,  als 
diese.  Offenbar  stehen  die  Bestandtheile  der  Bodenarten 
einerseits  und  die  ihrer  zugehörigen  Pflanzen  anderseits 
mit  einander  verglichen  mindestens  in  einem  sehr  grossen 
Missverhältnisse.  Diese  Erscheinungen  können  unter  die- 
sen Umständen  keine  zubillige  genannt  werden;  vielmehr 
scheint  man  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  .dass  unter  sonst 
günstigen  Verhältnissen,  unter  welche  ohne  Zweifel  auch 
physikalische  und  mechanische  zu  rechnen  sind,  die 
Mischungsverhältnisse  der  unorganischen  Bestandtheile 
der  Pflanzen  in  einer  nicht  geringen  Unabhängigkeit  von 
denen  des  Bodens  stehen. 

In  dem  Vorhergehenden  ist  rücksichtlich  der  Asche 
der  ^sauren"  und  der  „süssen^'  Gräser  und  ihrer  zu- 
gehörigen Bodenarten  der  Unterschied  unter  den  einzel- 
nen Bestandtheilen  schon  grösstentheils  hervorgehoben. 
Die  Menge  der  organischan  Substanz  erscheint  verhält- 
nissmäasig  grösser  in  den  „sauren.^  Gräsern  und  in  ihrem 
Boden,  ^s  in  Festuca  elatior  und  dem  zugehörigen  Bo- 
den; dagegen  findet  ein  umgekehrtes  Verhältniss  mit  der 
Menge  der  unorganischen  Bestandtheile  statt  Die  Menge 
der  Kieselsäure  ist^  mit  Rücksicht  auf  die  Aschenraenge, 
in  den,  „sauren  Gräsern^  im  Allgemeinen  höher,  und  na- 
mentlich ist  die  grosse  *  Menge  Kieselsäure,    welche  der 
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Verf.  izi  der  wässerigen  Lösu^der  Asche  der  ^sauren 
Gr&er"  fand,  nicht  zu  übersehen.     Dagegen  enthält  die 
wässerige  Lösung  der  FeBtuca  elatior  eine  \del  bedeuten- 
dere Menge   OhlorkaliuiD,    als   die  meisten  der'  ^sauren 
6räfser^;      Die  Mei^e  der  Kieselsäure  in   der  letsteren 
ist  ohne  Zweifel  ^icoit   ohne  £influss   auf  den  Umstand, 
dass  sie  dem  Vieh   als  Nahrungsmittel   nicht  zuträglich 
sind.     Die  Ansichten  der  fritberen,    und  selbst  sehr  ge- 
schätzter Agronomen  hierüber  konnten  nur  bei  dem  Man^ 
gel  genauer  Untersuchungen  aufgestellt  werden.    So  2.  B. 
sagen  der  berühmte  Thaer  (Thaer,  Einleitung  zwr  Kennt- 
fn$8  der  engl.  Landtuirthschaftf  S.  ISO  ff.)  und  auch  Spren- 
gel (Sprengel' s  Bodenkunde,  IL  Äufl:  &  174  ff.)  ein ,  ,,8au-^ 
rer  Boden"  sei  derjenige  zu  nennen,   welcher  viel  Eisen, 
Mangan  und  Humussäure  enthalte,  und  Sprengel  nennt 
„saure  Futter"   diejenigen,   welche  viel  Eisen  endialten: 
denn  dadurch  würden  sie  unschmackhaft/   und  sie  seien 
nicht  nahrungsfähig  für  das  Vieh, .  wie  man  dieses  aus 
den  Hautkrankheiten,  .an    der   geringeren   Menge  Milch 
u.  s.  w.  ersehen  könne.    Thaer  ist  der  Ansicht,  der  Eisen- 
gehalt des  Bodens  ziehe  den  Sauerstoff  aus  der  Luft  an^ 
wodurch  der  Schwefel,  Phosphor  und  andere  Körper  oxy^ 
dirt  würden,  wodurch  sich  ein  grosser  Gehalt  au  Schwe- 
felsäure und  Phosphorsäure  erklären  lasse.      Diese  An- 
sichten sind  offenbar  mit  Kücksieht  auf  die  vorangeschickten 
Analysen  unhaltbar.     Ein  Blick  auf  den  Gehalt  an  diesen 
Bestandtheiien  in  den  verschiedenen  Aschen  genügt,  um 
überzeugt  zu  werden,   dass  damacb  die  ,,  sauren  iutter" 
weder   benannt  werden  können,    noch    dadurch   charakr 
terisirt  sind.     Die  Bezeichnung  ,,saure",   wenn  sie  über- 
haupt hier  einer  Mineralsäure  gelten  könnte,  kann  nur 
Anwendung  auf  die  Kieselsäure  finden.    Bei  Vergleichung 
der  beiden  Bodenarten  fallt  besonders   die  grosse  Menge 
Wasser  in  dem  Boden  der  „sauren  Gräser",  und  in  dem 
der  „süssen  Gräser"   die  grosse  Menge  der  Mineralsub- 
stanzen   auf,    welche    vorzugsweise    aus    Sand   bestehen. 
Dnd  somit  kann  maoi  sagen,   dass  die   sogenannten  „sau- 
ren Gräser"  besonders  gut  auf  einem  recht  feuchten  und 
^  organischen  Bestandtheiien  reichen  Boden,    z.  B.  auf 
Torfboden  u.  dgl.   geddhen,    die  Puttergräser    aber   auf 
trocknem  Boden.     {Joum,fUrprakt.Chem.  Bd.  69.  HfLS 
tmd4.)  ff.  B. 
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* 

IJjitersicliiiiig  TOI  Concrementeii  ans  thieriseli» 

Gewebeik 

Schlossberger  hat  Krjstalle  aus  den  Malpighischen 
Gef  ässcn  der  Raupen  und  Concremente  aus  dem  Bojanos- 
sehen  Organ  von  Pinna  nobäis  untersucht;  und  folgende 
Resultate  gefunden: 

1)  Die  Krystalle  in  den  Malpighischen  Ge- 
fassen  der  Eichenspinnerraupe  bildeten  meist  isolirte; 
glänzende,  farblose  Körper,  die  in  der  Regel  nur  eine 
quadratische  oder  oblonge  Fläche  erkennen  liessen.  Sie 
waren  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Essig- 
säure, gaben  keine  Reaction  auf  Harnsäure,  lösten  sich 
in  verdünnter  Salz-  oder  Ssdpeterisäure  und  verhielten  sich 
überhaupt  wie  oxalsaurer  Kalk. 

Demnach  kommt  neben  der  Harnsäure  auch  die 
Oxalsäure  als  ißestandtheil  sowohl  des  menschlichen  als 
des  Insektenhams  vor. 

Vielleicht  sind  die  von  Meckel  in  den  Malpighischen 
Gefässen  der  Raupe  von  ISphinx  convolvidi,  und  die  von 
Leydig  in  den  jJierenkanälen  von  Bombyx  ruhi  und 
Julus  beobachteten  Krystalle  mit  den  oben  beschriebenen 
identisch. 

2)  Die  Concremente  aus  dem  Bojanusschen 
Organ  bestanden  aus  zwei  rundlichen  erbsengrossen 
Steinchen,  von  denen  das  eiine  schwarz,  das  andere  hell- 
braun war,  sonst  beide  von  gleicher  mikroskopischer  imd 
chemischer  Beschaffenheit.  «Jeder  Stein  bestand  aus  einer 
grossen  Anzahl  kleiner  rundlicher  Kömer,  die  unter  ein- 
ander nur  locker  verkittet  waren,  das  Ganze  einem  Maul- 
beerstein ähnlich,  mit  abgerundeten  Höckern.  Daher 
zerbröckelten  die  Steine  leicht  zu  einem  Haufwerk  klei- 
ner, eiförmiger,  schwarzbrauner  und  hellbrauner  Körper, 
letztere  concentrisch  gestreift;  die  Streifung  zeigte  sich 
besonders  deutlich  nacn  mehrmaligem  Auskochen  mit  Kali. 

Wasser  und  Weingeist  zogen  kaum  eine  Spur  gel- 
ben Farbestoffes  aus,  Aether  gar  nichts.  Verdünnte  Säu- 
ren bewirkten  etwas  Aufbrausen.  Beim  Glühen  Geruch 
nach  brennendem  Hom,  keine  Schmelzung  noch  Aufblä- 
hen; der  graugelbe  Rückstand  betrug  64,32  Proc. 

Harnsäure  fand  sich  durchaus  nicht  Die  Mineral- 
bestandtheile  waren  phosphorsaure  Kalk-  und  Bittererde, 
1,86 'Proc.  CaO,C02  und  eine  ansehnliche  Menge  Eisen- 
oxyd. 

Mit  starker  ,  Salzsäure    zersetzten    sich    die   Körper, 
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« 
indem  sich  die  Säure  schnell   braun  färbte  und  braune 
Flocken  ausgeschieden  wurden. 

Der  braune  Farbstoff  löste  sich  am  besten  in  kochen- 
der Kalilauge  mit  dunkelbraunrother  Farbe;  wobei  sich 
reichlich  Ammoniak  entwickelte,  und  die  Kömer  lösten 
eich  darauf  in  Salzsäure  mit  gelber  Farbe. 

Der  braune  Farbstoff  schied  sich  aus*  der  Kali- 
lösunff  bei  Zusatz  von  Salzsäure  aus  und  war  nicht  ganz 
nnlösUch  in  der  Säure,  aber  fast  völlig  in  Wasser  und 
Weingeist  und  ganz  unlöslich  in  Aether;  dagegen  löste 
er  sich  langsam  in  Ammoniak,  ebenso  im  Vitriolöl.  Durch 
ooncentrirte  warme  Salpetersäure  wurde  er  schnell  zer- 
stört. Beim  Erhitzen  roch  er  stark  nach  brennen- 
dem Hom. 

Der  Verf.  erkennt  in  diesem  Farbstoff  manche  che- 
mische Analogien  mit  dem  Pigmentum  nigrum  des  Men«- 
Bchen  und  höherer  Thiere.  {Arm.  d.  Chem.  und  Pharm.  98^ 
354 flg.  —  Joum,  /.  prakt.  Chem.  Bd.  69.  Heft  3n.4.)  H.  B. 
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Säiren. 

Von  den  organischen  Säuren  sind  bis  jetzt  nur  die 
Oxalsäure,  Cjanursäure,  Lanthanursäure,  Isocyanursäure, 
Harnsäure,  Hippursäure  und  Milchsäure  auf  ihr  Verbin- 
dangsvermögen  mit  dem  Harnstoffe  untersucht  worden. 

Von  den  letzten  dreien  bat  sich  die  Angabe,  dass  sie 
Hamstoffsalze  bilden,  nicht  bestätigt  (Pefouze).  Die 
erstgenannten  aber  stehen,  wie  man  sich  ausdrückt,  noch 
80  ziemlich  auf  der  Grenzlinie  zwischen  organischen  und 
anorganischen  Verbindungen,  und  sind  dem  Harnstoffe 
als  Cyanverbindungen  selbst  nahe  verwandt,  so  dass  man 
sich  noch  fragen  konnte,  ob  er  zu  den  übrigen  organi- 
schen Säuren  dasselbe  Verbindungsbestreben  zeigt,  oder 
wie  weit  dieses  überhaupt  geht.  In  diesem  Betrapht  hat 
Hlasiwetz  einige  Versuche  angestellt,  und  als  er  ge- 
funden hatte,  dass  namentlich  mit  einer  Anzahl  krystalli- 
sirter  Säuren  sehr  leicht  eben  solche  Salze  darstellbar 
smd,  dachte  er  dieses  Verhalten  benutzen  zu  können,  um 
das  noch  etwas  zweifelhafte  Aequivalent  einiger  Säuren, 
die  sonst  nur  sehr  schwierig  Salze  geben,  feststellen  zu 
können.  Die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  der  Harnstoff 
z.  B.  mit  der  Ghallussäure  zu  einem  sehr  beständigen  Salze 
verbindet,  Bess  ihn  hoffen,  solche  auch  mit  der  Catechu- 
saure,  Cetrarsäure  u.  a.  zu  erzielen :  denn  seine  schwach- 
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haeische  Natur  schliesst  die  rasche  Veränderlichkeit  der 
Salze  jener  unorganischen  Basen  an»,  denen  er  zunächst 
an  die  Seite  gesetzt  werden  kann,  und  die  die  Gewin- 
nung von.'  Salzen  «o  sohwierig^  oder  ganz  unmxlglich 
machen. 

Allein  diese  letzteren  Bemühungen  blieben  erfolglosi 
und  es  lässt  sich. schwer  .angeben,  welche  Bedingungen 
erfüllt  sein  müssen^  um  mit  dem^  Harnstoffe  Salze  tn 
erhalten« 

Hlasiwetz  muss  sich  d|i;her  auf  die  einfache  Ba^ 
Schreibung  der  dargestellten  Verbindungen  beschränken, 
zu  denen  wo  möglich  immer  Repräsentanten  ganzer  Bri* 
hen  organischer  Säuren  gewählt  wurden« 

a)  Säuren  von  der  Formel  (C'^H°-2)0d.  —  Aus 
dieser  Reihe  ist  bis  jetzt  nur  dei^  Oxalsäure  Harnstoff  be- 
kannt. Mit  derselben  Leichtigkeit,  wie  dieser,  kann  ein 
bernsteinsaurer  Harnstoff  dargestellt  werden.  Eine 
Lösung  von  2  Theilen  Harnstoff  und  1  Theil  Bemstein- 
säure  liefert  schöne  prismatische  Krystalle  mit  zugespitz- 
ten Endflächen. 

Aus  verdünnten  Lösungen  und  beim  langen  Stehen 
werden  sie  oft  sehr  stark.  Sie  sind  nicht  ganz  so  schwer 
löslich  in  kaltem  Wasser,  wie  das  Oxalsäure  Salz,  reagi- 
ren  sauer,  verrathen  im  Geschmacke  Bernsteinsäure, 
schmelzen  ibeim  Erhitzen  (145  ^  C.)  und  stossen  erstickende 
Dämpfe  aus. 

Lässt  man  die  Dämpfe  in  einen  Kolben  treten,  so 
verdichten  sie  sich  darin  zu  einer  faserig  j^rystaUinischen 
Masse,  welche  die  Eigenschaften  des  Succinimids  besitzt 
Eine  Lösung  des  bernsteinsauren  Harnstoffes  nimmt  in 
der  Wärme  noch  grosse  Mengen  von  Metalloxyden  auf« 
So  wird  z.  B.  Magnesia,  Zinkoxyd  aufgelöst;  man  bemerkt 
dabei  keine  Ammoniak -Entwickelung. 

Ist  aber  ein  gewisser  Grad  der  Sättigung  mit  dem 
Metalloxyd  eingetreten,  so  fallt  ein  krystaUinischer  Nie- 
derschlag von  basisch -bemsteinsaurem.  Salz  heraus.  Die 
abfiltrirte  Flüssigkeit  giebt  dann  beim  Verdampfen  zweiof^ 
lei  Krystalle,  wovon  die  einen  reiner  Harnstoff,  die  an- 
dern das  neutrale  bernsteinsäure  Salz  des  zugesetzten 
Metalloxyds  sind.  Diese  Doppelverbindungen  sind  also, 
wenn  es  deren  giebt,  jedenfalls  sehr  leicht  zersetzbar. 

Der  bernsteinsäure  Harnstoff  gehört  zu  den  neutrar 
len  bernsteinsauren  Salden;  seine  fxirmel  ist: 
C9H4  0«-f  2(C2H4N2  02)  +  2HO. 
Bei  1000  getrocknet  verliert  er  nichts  an  Gewicht 
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Aus  dieser  Reihe  wurde  noch  versucht;  die  Kork- 
tiäure  und  die  Pimelinsäure  mit  dem  Harnstoffe  zu  ver^ 
bmden.  Es  gelang  dies  jedoch  nicht;  die  beiden  Stt:b* 
stanzen  krystallisirten  getrennt 

b)  Säuren  von  der  Formel  C"  H*  O*.  —  Mit  dieser 
zahlreichen  Beihe  von  Säuren  .verbindet  sich  der  Harn- 
stoff nicht.  Die  flüchtigen  Säuren  dunsten  von  einer 
Harnstofflösung  ab,  man  mag  sie  direot  oder  durch  Zer- 
setzen von  Kalksalzen  derselben  und  oxalsaurem  Harn- 
stoff dazu  gebracht  haben,  und  es  binterbleibt  reiner 
Harnstoffl 

DerNacbweis  von  Felo uae,  dass  es  einer  früheren 
Behauptung  zuwider  auch  keinen  milchsauren  ^Harnstoff 
gebe,  stimmt  damit  auch  überein^  denn  es  ist  wahrschein- 
lich, dass  dic^ses  Verhalten  auch  auf  die  Derivate  dieser 
Reihe  übergeht  Flüssigen  oder  fiüchüg  organischen  Säu- 
ren scheint  überhaupt  das  Vermögen  abzugehen,  Ham- 
stofisalze  zu  geben.  Die  höheren  Glieder  dieser  Beihe, 
die  festen  Fettsäuren,  verbinden  sich  eben  so  wenig.  Die 
Versuche  wurden  mit  alkoholischen  Lösungen  beider  Sub- 
stanzen angestellt 

c)  Säuren  =(C2»  H2«-8)04  und  Verwandte. -^  Ver- 
suche, die  Benzoesäure,  Zimmtsäure,  Hippursäure,  Phenyl- 
säure  an  Harnstoff  zu  binden,  waren  ohne  Erfolg.  Die 
Badicale  derselben,  und  so  auch  die  der  Beihe  (J"H°0* 
aber  können,  wie  man  weiss,  den  Wasserstoff  im  Harn- 
stoff ersetzen;  Verhältnisse,  die  sich  vielleicht  gegenseitig 
ausschliessen.  Sonderbarer  Weise  giebt  aber  auch  die 
Nitrophenissäure  keine  Hamstoffverbindung,  während  die 
der  Oxypikrinsäure  sehr  leicht  zu  erhalten  ist.  Löst  man 
Nitrophenissäure  und  Harnstoff  zu  äquivalenten  Mengen, 
80  krystallisirt  aus  der  Lösung  sehr  schnell  die  Säure 
wieder  heraus,  die  gelb  gefärbte  Mutterlauge  liefert  wie* 
der  Harnstoff. 

Löst  man  die  Substanzen  so,  dass  der  Harnstoff  im 
Ueherschuss  sich  befindet,  so  krystallisirt  die  Lauge  erst 
nach  längerer  Zeit,  die  Krystalle  aber  sind  Harnstoff; 
die  Mutterlauge  enthält  die  Säure,  welche  zuletzt,  mit 
Harnstoff  durchwachsen,  anschiesst 

Oxypikrinsaurer  Harnstoff.  —  Eine  heisse  Lösung 
von  2  Theilen  Harnstoff  und  1  Theil  Oxypikrinsäure  lie- 
fert beim  Erkalten  sehr  schöne  gelbe,  nadelförmige  oder 
blätterige  Krystalle  dieses  Salzes.  Sie  schmelzen  leicht, 
verpuffen  auch  bei  jäher  Hitze  nicht,  geben  in  der  Bohre 
einen  weissen  kristallinischen  Anflug,  und  es  entwickelt 
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sich  Ammouiak,  Sie  verlieren  bei  100^  niclits  an  Ge- 
wicht '  Ihre  Zusammensetzung  entspricht  dem  zweibasi- 
sehen  Ammoniaksalz;  sie  ist 

d)  Weinsäuregruppe.  —  Weinsaurer  Harz^toff«  — 
Eine^  Lösung,  die  etwas  mehr  Harnstoff  enthält^  als  den 
äquivalenten  Mengen  entspricht,  krystallisirt,  wenn  sie 
syrupsdick  geworden  ist,  nach  langem  Stehen  in  prisma- 
tischen Krystallen,  die  meist  sehr  dicht  gruppirt  smd. 

Sie  wurden  von  der  Lauge  zwischen  Papier  trocken 
gepresst,  dann  schnell  mit  wenig  eiskaltem  Wasser  ab- 
gespült und  wieder  gepresst. 

Sie  schmecken  und  reagiren  wie  freie  Weinsäure, 
sind  in  Wasser  sehr  löslich,  schmelzen,  blähen  sich  auf, 
riechen  nach  Ammoniak  und  verbranntem  Zucker  und 
geben  eine  schwer  verbrennlicfae  Kohle. 

Sie  lösen  Zinkoxyd,  Magnesia,  auch  Quecksilberoxyd 
unter  denselben  Erscheinungen  wie  das  bemsteinsaure 
Salz.    Ihre  Formel  ist 

2(C8H40iO)  +  C2H4N2  02  +  HO  j 
sie  entsprechen  also  den  saureü  Salzen  dieser  Säure. 

Weinsaure  Hamstoffmagnesia  ist  ein  körniges  Salz 
von  bitterlichem  Geschmacke,  ziemlich  leicht  löslich, 
schmilzt  sehr  leicht,  entwickelt  dann  Ammoniak  und  giebt 
eine  überaus  schwer  veraschende  Kohle.  Die  Formel 
derselben  ist: 

2(C8H4  0io)4-C2H4N202,  MgO. 

Citronsaurer  Harnstoff.  —  Er  wurde  wie  der  vorige 
dargestellt.  Krystallisirt  leichter  und  in  grossen  Indivi- 
duen von  den  Formen  der  Citronsäüre.  Geschmack, 
Reaction,  Verhalten  beim  Erhitzen  und  gogen  Metsdioxyde 
wie  beim  weinsauren  Salz.  Die  Zinkverbindung  krystal- 
lisirt in  kleinen  Körnern,  das  Bittererdesalz  nach  langem 
Stehen  in  verwachsenen  Prismen.  Seine  Formel  ist: 
Ci2H50ii  +  C2H4N202-f  2H0. 

Meconsaurer  Harnstoff.  •-?  Aus  4  Theilen  Harnstoff 
tmd  1  Theil  Meconsäure«  Er  krystallisirt  schnell  aus  der 
erkaltenden  Lösung  in  prismatischen,  schuppigen  Ejrystat- 
len.  Er  ist  ein  dreibasisches  Salz  dieser  Säure  und  hat 
die  Formel 

C"HOii4-3(C2H4Na02)4.3HO. 

Mit  Chinasäure  und  Asparaginsäure  wurden  keine 
Salze  er]}alten. 

e)  Hamsäurereihe.  —  An  die  aus  dieser  Reihe  schon 
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bekannten  Salze  des  Harnstoffs  mit  Cyanursäure;  Isocjb* 
nursäure  und  Limtfaanarsäure  schliesst  sich  der 

Parabansaure  Harnstoff.  —  1  Theil  Parabansäure  und 
1^/2  Theil  Harnstoff  gaben  siedend  gelöst  concentrisch 
gruppirte,  flache  Prismen.  Sie  sind  in  kaltem  Wasser 
schwer  löslich,  lösen  sich  in  siedendem  Alkohol.  In  der 
Bdhre  erhitzt  schmelzen  sie,  die  Masse  bräunt  sich  und 
es  entwickelt  sich  ein  {stechender,  bitterer  Oe(ruch  unter 
Bildung  eines  krystallinischen  Sublimats.  Man  bemerkt 
keine  Ämmoniakentwickelung.  Das  Salz  ist  =  C^H^N^  O^ 
4-C2H4N2  02.  Es  war  bei  100 0  getrocknet;  dabei  wird 
es  schwach  rosenroth. 

Alloxantin- Harnstoff.  1  Theil  AUoxantin  und  2  Theile 
Harnstoff  wurden,  jedes  fiir  sich,  warm  gelöst  Die  ge* 
mischten  Flüssigkeiten  lieferten  bald  kleine,  platte,  dru* 
sige,  glänzende  Krystalle.  Erhitzt  man  die  Lai^^e,  so 
wird  sie  rosenroth.  Auch  das  lufttrockene  Salz  wird 
schon  bei  etwa  30  <)  roth,  und  es  wurde  daher  unter  der 
Luftpumpe  getrocknet. 

In  der  Köhre  erhitzt  verknistem  die  Ejy stalle,  wer- 
den purpürroth,  dann  braun,  und  entwickeln  Blausäure^ 
Mit  Alkohol  erhitzt  werden  sie  matty  lösen  sich  aber 
nicht  auf.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer.  Gegen 
Barytwasser,  Salmiak,  salpetersaures  Silberoxyd  Terhält 
jne  sich  wie  reines  AUoxantin«  Eine  Bestimmung^  des 
Stickst<^es  fahrte  zu  der  Formel 

C8H5N2O10  4-  2  (C2H4N202}  -f  HO. 

Das  AUoxan  giebt,  so  wie  AUoxantin  behandelt,  keine 
Verbindung.  (Wenn  man  den  Dampf  wasserfreier  Cyan- 
wasserstoffsäure  über  erwärmten  Harnstoff  leitet,  so  ver- 
bindet sich  diese  nicht  mit  demselben,  wie  es  unter  glei- 
chen Umständen  Chlorwasserstoffsäure  thut) 

f )  Sogenannte  Flechtensäuren.  —  Es  stand  dem  Ver- 
fasser Yon  diesen  Säuren  k^n  anderer  Bepräsentaht  zu 
Gebote,  als  die  Ton  ihm  kürzlich  dargesteUte  und  be- 
schriebene Phloretinsäure,  die,  wie  er  zeigte,  sich  an  die 
BeteorseUsäure,  Everasäure  und  Erythrinsäure  anschliesst. 

Phloretinsaurer  Harnstoff  ist  ein  in  breiten,  glänzen- 
den Blättern  oder  federförmig  zerschlitzten  KrystaUen 
anschiessendes  Salz,  welches  man  aus  einer  Lösung  von 
3  Theilen  Harnstoff  und  1  Theil  Phloretinsäure  leicht  er- 
beten kann.     Es  entspricht  der  Formel: 

2(OipHioO^  +  G2H4N202  4.  HO. 
.  g)  Gerbsäuren. -ttr  iEichei^ierbsäure,  OhinovagerbsÄure 
konnten  xucht  mil  iHame^loff .  verbunden  .werden»    ^üren. 
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die  nur  amoipbe  Salze  zu  bilden  im  Stande*  sind^  wie  die 
genannten,  mag  woM  überhaupt  das  Vermögen  abgehen, 
Hamstoffsalze  zu  bilden. 

:  Gallussaurer  Hansstoff,  —  Ist  viel  leichter  «und  schö- 
ner darzustellen^  als  alle  bisher  beschriebenen  gallus* 
sauren  Salze.  Er  schiesst  gleich  nach  dem  JSrkalten  war-^ 
mer  Lösungen  von  2^/2  bis  3  Theilen  Harnstoff  au( 
1  Theil  Gallussäure  in  grossen,  fast  zoIUangien,  oft  sehr 
starken:  Prismen  des  klinorhombiBchen  Systems  -an,  und 
iso  vollständig,  dass  die  Mutterlaugen  nur  noch  eine  Spur 
liefern. 

Eine-  wesentliche  Bedingung  sein^  l^ldung  ist  nur, 
dass  Harnstoff  im  Ueberschuss  vorhanden  sei. 

2  Theile  Harnstoff  auf  1  Theil  Säure  lassen  neben 
etwas  Salz  noch  freie  Gallussäure  auskrystallisiren.  Nimmt 
man  noch  weniger  Harnstoff,  so  erhält  man  zunächst  nur 
Gallussäure-KryBtalle,  obwohl  das  äquivalente  Verhältnis« 
dei;  Formel  nach  durch  1  Theil  Harnstoff:  2,2  Gallus- 
säure ausgedrückt  wird. 

Es  wurde  aber  auch  bemerkt,  dass,  wenn  die  Ham- 
stoffinenge  nicht  zureichte,  so  dass  anfangs  nur  Gallus-^ 
säure  auskrjstallisirt  war,  und  diese  in  der  Lauge  meh- 
rere Tage  lang  stehen  gelassen  wurde,  nach  und  nach 
die  kugelförmigen  Büschel  der  Gallussäure  wieder  ver- 
schwanden,, und  an  ihre  Stelle  kleine,  sehr  wohl  ausge- 
bildete Krystalle  von  der  Grundform  des  klinochombi« 
sehen  Systems  traten,  die  an  Umfang  zunahmen  und 
schliesslich  fast  erbsengross  wurden. 

Sie  zeichnen  sich  aus^  durch  ihre  regelmässig  ent- 
wickelte Form  und  das  starke  Lieh tbrechun^svermögen, 
welches  sie^  namentlich  so  lange  sie  klein  smd,  haben. 
Ihrer  Zusammensetzung  nach  sind  sie  identisch  mit  den 
vorigen. 

Löst  man  den  gallussauren  Harnstoff  auf,  und  ver- 
sucht ihn  umzukrystallisiren,  so  erstarrt  bald  die  ganze 
Flüssigkeit  zu  den  voluminösen  feinen  Krystallen  der 
Gallussäure,  und  man  erhält  niemals  sofort  dasselbe  Salz 
wieder.  Es  muss  also  auch  beim  blossen  Umkrystalli- 
siren  noch  etwas  Harnstoff  zugesetzt  werden.  Thut  man 
das  in  der  Kälte,  so  erscheinen  wieder  die  zuletzt  er* 
wähnten  glänzenden  Krystalle  des  Salzes. 

Der  gallussaure  Harnstoff  ist  in  kaltem  Wasser  sehr 
schwer  löslich;  er  schmilzt,  entwickelt  Ammoniak,  brennt 
dann  mit  Flamme.  Quecksilberchlorid  brin^  in  seiner 
Lösung  einen  gelbrothen,  flockigen  Niederschlag  hervor; 
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sonst  verhält   er   sich   gegen  die  meisten  Reagentien  wie 
reine  Gallussäure.     Die  Analyse  ergiebt  die  Formel 

CHH6Oi0-f.C2H4N2O2. 

Wenn  die  Catechusäure,  wie  mehrfach  ausgesprochen 
wurde,  der  Gallussäure  analog  wäre,  so  lag  es  nahe,  zu 
yermuthe%  dtesi^be  iiref dft  dfiie  fthnliohA  Veäu^ldung  lie- 
fern, und  es  würde  daraus  möglich  gewesen  ^sein,  ihr 
Aequivalent,  welches  noch  sehr  verschieden  angenommen 
wird,  festzustellen.  Allein  Catechtiftäure,  nach  der  letzt- 
hin von  Neubauer  beschriebenen  Methode*)  dargestellt, 
lieferte  weder  in  alkoholischer  noch  wässeriger  Lösung 
ein  solches  Sabs^  die  Säure  krystallisirte  zuerst,  in  der 
Mutterlauge  blieb  der  Hai^nstoff.  Mit  denselben  negativen 
Resultaten  hat  Hliasiwetz  die  Darstellung  des  pyro- 
gallussauren  und  des  cetrarsauren  Harnstoffes  versucht 

Alle  diese,  zur  SauerstoSaüfnahme  und  einer  Art 
Humificirung  bei  Gegenwart  von  Alkalien  so  geneigten 
Säuren  halten  sich  in  einer  Härnstofflösung  in  lose  be- 
deckten Gefassen  lange  Zeit  unverändert  und  werden  erst 
nach  langer  Zeit  etwas  bräunlich. 

Es  lässt  sich  in  Erwägung  des  so  übereinstimmenden 
chemischen  Verhaltens  der  ryroeallussäure,  Catechusäure^ 
Cetrarsäure  (und  vielleicht  des  Chinons),  vermuthen,  diesQ 
vier  Körper  seien  Glieder  einer  Reihe.  Sie  haben,  so 
weit  man  sie  bis  jetzt  kennt,  gemein:  die  Unfahigkeitj? 
krystallisirte  Salze  zu  bilden,  die  momentane  Verände- 
rung durch  Ammoniak  und  Alkalien  bei  Zutritt  der  Luft^ 
die  Redüctionsfähigkeit  für  Lösungen  der  leicht  desoxy- 
dirbaren  Metalloxyde. 

Die  Färbung  der  Lösungen  von  Eisensalzen,  ihr  Ver- 
halten gegen  Chlor,  Vitriolöl,  Lösungen  der  alkalischen 
Erden,  Leimlösung  u.  s.  w.  ist  sehr  ähnlich.  Ihre  For- 
meln weisen  aus,  dass  sie  wenigstens  H  und  O  zu  glei- 
chen Aequivalenten  enthalten. 

C 12  H6  06  Pyrogallussäure. 
C18H10Ö10  Catechusäure  (Laurent). 
C34H15015  Cetrarsäure. 
C12H404  Chinon. 
(Joum.f.  prakt.  Chem.  Bd.  69.  Heft.  2.)  H.  B. 

*)  Ann.  d.  Chemie,  Bd.  96,  S.  337.  —  Journ.  f.  prakt.   Chem, 
•  Bd.  €7,  S.  257. 
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III.  lAierutmr  ukl  HLritik. 


Anleitong  mir  chemiachen  Analyse  nebst  Beispielen.  F^* 
Anfanger  und  Geäbtere  bearbeitet  von  Dr.  Wilh« 
Wicke,  Priyatdoeent  an  der  Universität  za  Göttin- 

gsn.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten, 
raunschweigy  C.  A.  Schwetscbke  und  Sohn.  (M. 
Bruhn.^  1857  (erste  Abtheilnng)  und  1858  (sw^te 
Abthrilung). 

Ein  trefffiehes  Bach.  Der  YerfiuBer  hat  dasadbe  seineiii  hoch- 
y^rehrten  Lehrer,  Hexm  Dr.  Friedrich  Wo  hl  er,  gewidmet  and 
seigt  sich  in  demselben  seines  Lehrers  würdig.  In  der  Vorrede 
sagt  er,  es  sei  sein  Bemfihen  gewesen,  ein  durchaus  praktisches 
Bach  sn  schaffen;  das  ist  ihm  auch  Toukommen  gelangen. 

,Wo  verwickelte  Verhältnisse  auftreten*,  heiast  es  wdtery  Jtahe 
ich  dieselben  durch  Formeln  dentlich  zu  machen  gesacht.  An  den 
Gebrauch  der  Formeln  gewohne  sich  der  Schüler  yon  Anfang  an. 
Sie  sind  ein  unentbehrliches  Hulfnnittel  für  eine  ubersichiliche 
Darstellung  der  chemischen  Processe  und  ^ne  klare  Aofiassung 
derselben.  Das  Gedachtniss  behalt  leichter,  was  das  Auge  im  Bilde 
gesehen.  Gewandtheit  im  chemischen  Denken  und  Sidierheit  im 
Schliessen  giebt  die  Beschäftigung  mit  den  Formeln  ungleich  eher, 
als  das  blosse  Kachlesen  oder  das  Anhören  weitlanfiger  D^non- 
slialionen.* 

Dies  unterschreiben  wir  von  ganxem  Henen. 

Bei  seinen  Gleichungen  hat  der  Verfasser  dem  Sanentoff  ond 
Schwefel  dasselbe  Recht,  in  ihren  Anfangsbuchstaben  su  erschei- 
nen« gegönnt,  als  den  übrigen  Elementen,  ein  Ver&hren,  welches 
die  Klariieit  der  Formel  nur  fordern  kann. 

Ala  Beispiel  diene  die  Zersetsangsgleidiang  des  Bittenalies 
durch  Ammoniak  (S.  42). 

yAmmoniak  fällt  aus  neutralen  LSsungen  die  Hälfte  der  Mae- 
nesia  als  Hydrat.  Die  andere  Hälfte  bleibt  in  Fonn  eines  dura 
Ammonjak  nicht  zertetzbaren  Doppehalzes  in  Losung. 

2  (MgO,  S03)  4-  H4N0,  HO  =  (MgO,  SO^  +  H<  NO,  SO?) 

lösliches  Doppelsalz. 
+  MgO,  HO. 

Magnesia  Hydrat 

.  Ist  die  Losung  saoer,  so  entsteht  doich  Ammoniak  gar  keine 
FäDung.  Es  bfldet  sich  dann  gleich  das  lösfiche  Doppekala.  ^X>ct- 
gleicben  keine  FäUong  durch  Ammoniak,  wenn  Torher  SalmiSr  m 
der  Losung  gesetzt  war.    (Wichtiges  Veriiahen  der  Magnesiasake.) 

2(MgO,S03)+2H<Na=(H4yCl,  MgCl)4-(H<N0,S0»-hMgOJS0»). 

zwei  lösliche  Doppelsalze. 
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Das»  der,  durdi  Axnmooiak  in  neutraler  Ii>8nng  entstandene 
Niederschlag  —  üia^esiahjdrat  —  sich  in  SalmiiJi^  anflöst,  erklärt 
folgende  Formel: 

MgO,  HO  +  2H4NC1  =  (H^NCa,  MgClX  -f  H3N  +  HO. 

lösliches  Doppelsal2. 

Nor  in  der  Schreibweise  der  Formel  hättq  der  Verfasser  etwas 
consequenter  sein  sollen.  So  schreibt  derselbe  HO,  HCl,  HS^  aber 
NH^f  welches  oonsequent  H^N  zu  schreiben  ist. 

Femer  schreibt  derselbe  (MgO,  HO),  aber  gleich  darauf 
[gCl-f^NH^Cl);  es  hätte  conseqpent  geschrieben  werden  sollen: 
iJ^NCl,  Mg  CD,  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Verfasser  schreibt 
(MgO,  S03).  Ebenso  soUte  nicht  (MgO,  SO»  +  NWO,  SO^)  ge- 
sduieben  werden,  sondern  (H^NO,  SO^  -}-  MgO,  S03)-  nach  dem 
Grundsatz:  positives  Element,  positive  Binär -Verbindung  positive 
temäre  V^bindung  (positives  Element,  Basis  und  positives  Salzji 
xuexst,  negatives  Element,  Säure  und  negatives  Salz  zuletzt.  Auch 
die  Schreibweise  2  MgO,  SO^  ist  nnffenau,  wie  sich  sogleich  er-l 
nebt,  wenn  man  diese  Fonnel  mit  der  des  drittelphosphorsauren 
Silberoxyds  3AgO,  PO^  vergleicht  Es  muss  geschrieben  werden 
2(MgO,  S03). 

InWeiken  für  Anfanger  ist  es  besonders  wichtig,  die  bekannte 
kxe  Schreibweise  chemischer  Formeln  zu  vermeiden,  wie  wir  sie  in 
vielen  renommirten  chemischen  Werken  finden,  wo  das  eine  Mal 
HO,  das  andere  Mal  CIH  vorkommt,  eine  Formel,  die  dem  Auge 
so  w^e  tbut,  als  wurde  das  Wasser  OH  geschrieben. 

Das  Buch  enthält  in  der  ersten  Abtheilung  die  Metalle  und 
tinige  Metalloide  (nämlich  solche,  welche  gleich  den  SchwermetaU 
len  <^rch  Schwefelwasserstoff  gefällt  werden);  in  'der  zweiten  Ab«* 
theilnng  die  Nichtmetalle  und  die  übrigen  Metalloide.  (Der  Ver- 
&8ser  stellt  die  Nichtmetalle  unter  dem  Namen  MetaUoide  dei| 
Metallen  entgegen.  Dieser  Ausdruck  ist  aber  unpassend,  da  Me* 
talloid  einen  den  Metallen  ähnlichen  Körper  bezeichnet,  was  doch 
wohl  für  Sauerstoff,  Stickstoff,  Phosphor  und  Schwefel  nicht  be- 
hauptet werden  kann.  Referent  weiss  recht  gut,  dass  der  Verfasser 
bedeutende  Vorgänger  in  dieser  Bezeichnung  hat  Nichtsdestowe» 
niger  sollte  man  auch  lüer  von  der  alten  Gewohnheit  ablassen  und 
nur  solcbe  Nichtmetalle  Metalloide  nennen,  welche  wirklich  unter 
Umstanden  etwas  Metallähnliches  an  sich  tragen,  z.  B.  Silicium, 
Bor,  Selen  und  Kohlenstoff,  ja  selbst  den  Wasserstoff.  Arsen  jedoch 
und  Antimon  müssten  so  lange  aus  der  Beihe  der  Metalloide  ge* 
suchen  bleiben,  als  es  nidit  gelingt,  sie  in  einer  durchsichtigen, 
diamantartigen  Form  darzustellen.)  Li  der  dritten  Abtheilun^  finden 
wir  A.  die  wichtigsten  organischen  Säuren  (Oxalsäure,  Weinsäure^ 
Tranbensäure^  Citronensäure,  A^felsäure,  Bemsteinsäure,  Benzoe^ 
säuie.  Essigsaure,  Ameisensäure,  Harnsäure  Milchsäure^  Hippur«- 
saure,  Galläpfelgerbsäure,  GraUussäure*  Pyrogallussäure^  Meconsäure 
und  Chinasäure) ;  B.  die  wichtigsten  Alko^oide  (I.  die  flüchtigen: 
Coniin  und  Nicotin;  XL  die  nichtfiüchtigen:  Morphin,  Narcotin, 
ddnin,  Cinchonin,  Stiychnin,  Brucin  und  Veratrin).  La  der  vier> 
ten  Al^theilung  finden  sich:  gerichtlich*chemische  Untersuchungen 
rAnffindung  des  Arsens;  Ausmittelung  von  Arsen,  Antimon,  2maf^ 
Quecksilber,  Blei,  Kupfer^  ^nk,  Chrom;  Ausmittehmg  des  Phosr 
phors»  der  Blausäure»  giftiger  Alkoloide;  UntersuchnnK  von  Blut- 
flecken). Folgt  eine  TabeUe  der  Atomgewichte  der  einäctien  Köi?- 
per  £[==!. 

Arch.  d.Pharm.  CXlXXni.Bd8.  S.Hft.  22 
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Die  auf  dem  Titel  angegebenen  zwei  Abtheilnngen  sind  sonach 
nicht  auf  das  Werk  selbst  zu  beziehen,  sondern  haben  nnr  die 
büchhändlerische  Bedeutung  von  erster  und  zweiter  Lieferung. 

Ein  systematbches  Register,  nach  d^i  vier  Abtheilungen,  dann 
alphabetisch  nachr  den  Hauptgegenständen,  unter  diesen  nach  Reac- 
tionen,  Trennungen,  Zusammenstellungen  und  Beispielen  geordnet^ 
macht  den  Schluss.  Ein  Druckfehlerverzeichniss  fehlt,  obgleich  die 
Zahl  derselben  nicht  unbedeutend  ist^  zum  Glück  selur  wenig  sinn- 
störende.    Das  Ganze  umfasst  467  Seiten  in  gross  Octav. 

„Diß  Beispiele,  sagt  der  Verfasser,  sind  meistens  dem  prakti- 
schen Leben  entnommen.  Unter  denselben  finden  sich  tectmisch  , 
und  pharmaceutbch  wichtige  Präparate,  landwirthschaftlich  interes- 
sante Stoffe  u.  s.  w.  Wo  es  von.  Wichtigkeit  schien,  auch  auf  die 
Verfälschungen  der  Substanzen  Rücksidit  zu  nehmen,  ist  gezeigt 
worden,  wie  auch  diese  geprüft  werden  muss.  Manche  Analysen 
sind  für  quantitative  Bestimmungen  der  Bestandtheile  ausgearbeitet. 
Auch  Mineralanalysen  finden  sich  in  nicht  unbeträchtlicher  laSsi. 
unter  den  Beispielen.  Andere  sind  in  einem  Anhange  aufgeführt 
Namentlich  wurden  die  Mineralkörper,  welche  die  selteneren  Grund- 
stofie  enthalten,  berücksichtigt,  da  für  diese  der  gewöhnliche  Gang 
der  Analyse  meistens  einige  Abänderungen  erfahrt.^ 

Von  Prüfungen  pharmaceutisch  wichtiger  Stoffe  finden  wir  un- 
ier  anderem  die  Prüfung  von  Salpeter,   chlorsaurem  Kali,   kohlen- 
saurem Kali,  kohlensaurem  Natron,   salpietersaurem  Natron,   phos- 
phorsaurem Natron,  Glaubersalz,  Chlomatrium,  Borax,  Salmiakgeist^ 
palmiak,  kohlensaurem  Ammoniak,  Chlorbaryum,  Bittersalz,"  Alaun, 
gelbem  Blutlaueensalz^  Eisenvitriol,  Zinkvitriol,  Brannstein,  Oalo- 
mel,  Sublimat,  Quecksilberoxyd,  Zinnober,  salpetersaurem  Qnecksil- 
beroxydnl  und  salpetersaurem  Quecksilberoxyd,  salpetersaurem  Silber-        ! 
oxyd,   Bleizucker,   Bleiweiss,    Ma^gisterivm  Insmußii^  Kupfervitriol,        I 
Grünspan,  Goldchlorid,  Brechweinstein,  schwarzem  Schwerelantimon,        i 
Chlorantimon,  anfimonsaurem  Kali,  Goldschwefel,  arseniger  Säure,       I 
Realgar,   Operment,  Schwefel,  Schwefelsäure,  Phosphor,  Phosphor- 
säure, Knochenerde,  Salpetersäure,  Chlorwasser,  Salzsäure,  Chlor- 
kalk,  Jod,   Jodkalium,    Blausäure,    CyanquecksUber,   Berlinerblau,       j 
Borsäure,  Graphit,  Holzkohle,  Thierkohle,  Pottasche  und  Soda  auf      } 
Kohlensäuregehalt;    Wasser  (Härtebestimmung),   Oxalsäure,  Wein- 
stein,  Bemsteinsäure,  Essigsäure,  Morphin,  Chinin  u.  s.  w. 

Von  Mineralanalysen  finden  wir:  Lepidolith,  Triphyllin,  Schwer- 
spath,   kohlensauren   Bar3i;,    Cölestin,   Strontianit,   Gyps,    Marmor,       I 
Tafelspath,  Oxalsäuren  Kalk,  Struvit,  Maganit.  Dolomit,  phosphor-       | 
saure  Thonerde,    Kaolin,    Feldspath,   Natrolitn,   Glinuner,   Petalit, 
Beryll  und  Smaragd,   Chrysoberyll,  Chromeisenstein,  Thorit,  Gado- 
linit,   Orthit,   Cerit,  Zirkon,   Rutil,   Tantalit,  Columlnt,  Pyrochlor, 
Yttrotantalit,    Spatheisenstein,    Schwefelkies,    Arsennickel,    Arsen- 
kobalt, Kobaltglanz,   Zinkspath,  Zinkglas,   Zinkblende,  Braunstein,       | 
Manganspath,  Manganblende,  Uranit.  Chalkohth,  Uranpecherz,  Sil-       I 
berfflanz,  Fahlerz,  Kothgültigerz,  Chlorsilber,  Bleivitriol,  Bleiglanz, 
Rothkupfererz,  Kupferschwärze,  Kupfei^lanz,  Kupferindig^Malachit, 
Kupferlasur,  Kupferkies,   cadmiumhaltige   Slinkblenden,  Platinerze      i 
(nach  Won  1er    und    nach    Fr^my),    Selen  -  Schwefelquecksilber, 
Tellursilber,  Tellurwismuth,  Blättererz,  Wolfram,  Tungstein,  Molyb-      | 
dänglanz,  Gelbbleierz,  Vanadinbleierz,  vanadinhaltigen  Brauneisen- 
stein, Fluorcalcium,  Bergkrystall,  Opal,  Mesotyp,  Feldspath,  Olivin« 
Datolith,  Boracit,  Korund  u.  A. 

Von  technisch  wichtigen  Stoffen  wird  die  Analyse  gegeben  ttr 
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schwefelsaure  Tbonerde,  Gasseisen,  Stabeisen,  Stahl,  Silbermmizeiit 
oxalsaures  Bleiozyd,  C^mgelb,  Legimngen  yerschiedetier  Metalle, 
8.B.  Messing,  Argentan,  Goldsilber,  Goldkni^er,  Bleizinn,  Glocken- 
gnl^  Eanonenmetall,  Bronze,  Grubengas,  Leuchtgas  u.  a. 

,Es  finden  sich^,  heisst  es  in  der  Einleitung  weiter,  „überall 
in  dem  Buche  zerstreut  übersichtliche  Zusammenstellungen,  vor- 
zugsi^eise  für  den  Anfänger  bestimmt,  dem  sie ,  ohne  Frage  sehr 
nütslich  sein  werden.  Ihrer  Aufteilung  lag  der  Zweck  zum  Grunde, 
durdi  Aufsuchen  von  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  in  dem 
chemischen  Verhalten  nahe  verwandter  Körper  das  Behalten  der 
Beactionen  zu  erleichtern.^ 

Diese  übersichtlichen  Zusammenstellungen  sind  in  der  That 
»osserordentlich  hülfreich  für  dön  Analytiker  und  eine  Zierde  des 
vorliegenden  Buehes. 

Die  Metalle  zerfallen  nach  dem  Verhalten  ihrer  Lösungen  ge- 
gen die  drei  Beagentien  Schwefelwasserstoff,  Schwefelammonium 
und  ühosphorsatires  Natron  in  sechs  Gruppen: 

I.  Durch  keines  dieser  Beagentien  fäUbar:  Kalium,  Natrium, 
Ammonium  und  Lithium. 

II.  Fällbar  durch  uhosphorsanres  Natron^  nicht  durch  Schwefel- 
wasserstoff und  Schwelelammonium:  Bar3rum,  Strontium,  Calcium, 
Magnium. 

m.  Durch  Schwefelammonium  fällbar  als  Hydrate:  Alumium; 
Beryllium,  Chrom,  Thorium,  Yttrium,  Terbium,  Erbium,  Ceriom, 
Didym,  Lanthan,  Zirkonium,  Titan,  Tantal,  Niobium. 

IV.  Durch  Schwefelammonium  als  Scfawefelmetalle  fällbar; 
nicht  durch  Schwefelwasserstoff  aus  saurer  Lösung:  Eisen,  Kobalt, 
Nickel,  Zink,  Mangan.  Uran. 

V.  Durch  Schwelelwasserstoff  aus  saurer  Lösung  als  Schwefel- 
metalle fällbar,  im  Schwefelammonium  unlöslich:  Quecksilber,  Sil- 
ber, Blei,  Wismuth,  Kupfer,  Cadmium,  Palladium,  Bhodium,  Bu- 
thenium,  Osmium. 

VI.  Durch  Schwefelwasserstoff  aus  saurer  Lösung  als  Schwefel- 
metalle fällbar,  im  Schwefelammonium  löslich:  Antimon.  Arsen, 
Zinn,  Gold,  Platin,  Iridium,  Selen,  Tellur,  Molybdän,  Wolfram  und 
Vanadin. 

In  der  Praxis  befolgt  man  die  umgekehrte  Ordnung,  wie  fol- 
gende Uebersicht  zeigt.  « 
Bchwefelwasser-    Schwefelammo-  Phosphorsaures    Gruppenreagens 

Stoff  fällt:            nium  fällt:  Natron  fäUt:              fehlt. 

«OS  saurer  Lö-  die  Metalle  der  die  Metalloxyde 

>Qng  als  Sehwe-  Gruppen  IV.  u.  der  Gruppe  II.         Gruppe  I. 

fefanetalle  Grup-  Ul.als  Schwefel-  als  phosphor- 

pe  VI. und  v*           metalle.  saure  Salze. 

Löslich 

im  Schwefelam-  (^®  schweren 
nionium:  Grup-         Metalle.) 

pe  VI.  * ,    ^,  ^ 

DarinunlösHch:  .^^^.^lÄ, 

,  Gruppe  V.  ct^^^  (t^  (Alkalische  Er- 

%sr'  ^^^    ""•'     <*'^' 

Bei  dieser  Aufstellung  ist  die  Wahl  des  phosphorsauren  Natrons 
^  Gruppenreagens  für  die  Erdalkalien  eine  nicht  ganz  zweck- 
iBässige,  weil   kleine  Mengen  yon  Erdalkali  durch  phosphorsaures 
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{kiteon,  feU)Bl  bei  Gegenwart  von  Ammoniak,  m<»ht  mebr  abgeneigt 
werden,  während  sie  der  Entdeckung  durch  oxalsaUres  Ammoniak 
od«^  «chwefelfianres  Ammoniak  nicht  entgehen  kötkneii.  Deshtdb 
pflegt  der .  Untanseidmete  seinea  Sohuleim  äU  Gmppenffeagentien 
tÜr  die.  Erdalkalien  zn  ^mpfehleto:  1)  $chwielel«anres  Ammoniak 
(Bar3i:  und  Strontian,  auch  Ka)k),  2)  o^ralaaure»  Ammoniak  {Bfuytt 
Strontian  und  Kalk),  3)  phoflphorsauree  N&tron-Ammonii^  (Bafyt, 
Strontian.  Kalk,  Talkerde},  4)  kohleneaures  Ammoniak  (Baryt,  Stron- 
tian, Kalk). .  Per  Schüler  hat  zwar  4  Beagentien  hintereinander  an* 
euwenden,  bekommt  aber  damit  eine  klare  Uebersicht  über  die 
charakteristischen  Salze  der  Erdalkalien. 

Als  Gruppenreagens  dier  Alkalien  Und  Erdalkalien  ist  die  al- 
kalische Beaction  der  .  isolirten  Alkalien  an£ .  Ourcumapapier  oder 
geröthetes  Lackmuspapier  sehr  gut  zu  benutzen.  Sie  läset  sich  imr 
mer  beobachten  durch  Glühen  der.AlkaUen  und  Erdalkaliensalze 
mit  flüchtigen  Säuren.  Bei  Salzen  mit  nichtflüehüg^n  Säuren  kann 
durch  Fällung  mit  essigsaurem  Bleioxyd^  Aldamplen  de»  Illlvali 
puad  GHfrung  de^  TlFockenrückstandes  die  alkalische  Beactaon  deut- 
lich beobachtet  werden. 

Als-weiteipsiBei^pi«!  der  Zusamm^istellungen  wählt  der  Unter- 
zeichnete .die  Grrnppe  der  alkalischen  Erden : 

1)  Talkerdehydrat  ist  von  den  Hydraten  der  Erdalkalien  am 
9ehwersten  :in  Wasser  löslich  und  kaum  löblicher  in  heiseem  als  in 
kaltem  Wasser,    (Die  übrigen  Erdalkalien  sind  leichter  löslich.) 

2)  Chlorbaryütn,  mcJhtzerflieasliches  Salz. 
CblorstroiHiunk  i 

■  ChlorCakium     |  zerfliesslich. 
Chlormagnium   ) 

3)  Salpetersaurär  Baryt        )  nicht  zerfliesslich,  nicht  löslich  in 
Salpetersautfer  Strontian  i  Weingeist 

sSÄ^Ärde  I  -«rfli-lich,  löslict  in  WeingdA 

.      i  B»ryt       j 

4)  Schwefels,  t  Strontian  !  unlö^liiehe  und  schwerlösliche  Salze. 

<  Kädk         > 
Schwefelsaure  Talkerde,  schon  im  kalten  Wasser  leicht  löslich. 

5)  Die  kohlensauren  Salze»  unlöslich  in  Wasser;  in  freier  Koh- 
lensäure als  doppeltkohlensaure  Salze  löslich. 

6)  Bajyt^        i 

:  Strontian-  ;  Salze  werden  durch  Ammoniak  nicht  gefaUt 
Kalk-         )  . 

Talkerdesalze :  durch  Ammoniak  fällt  Talkerdehydrat. 

7)  Bei  Gegenwart  von  Salmiak  verhalten  sich  die  Taikerdesalse 
gegen  Ammoniak  wie  die  anderen  Erdalkalien:  keine  FWung  dureh 
Ammoniak. 

8)  Baryt-,  Strontian-  und  Kalksalze .  Werden  durch  hohlensaures 
Ammoniak  und  Aetzammoniak  in  der  W&cme  als  kohlensaure  ßalse 
gefällt. 

Die  Talkerde  bleibt  bei  Gegenwart  von  SlJmiak  vollständig  in 
Lösung. 

9)  Baryt-,  Strontian-,  Kalk-  und  Talkerdesalze  werden  durch 
kohknsaure  (fixe)  Alkalien  als  kohlensaure  Salze  gefällt.  Zusam- 
mensetzung der  Niederschläge:  BaO,  CO^^-SrO,  COa  —  CaO,C0* 
und  SrMgO,  00?)-f  MgO,  HO. 

10)  Kali  und  Natron  fällen  aus  den<  Lösungen  (der  Salze)  der 
vier  alkalischen  Erden  die  Hydrate. 


IMeraJl!u&.  341 

♦ 

11)  Baryt-,;  Staröntiaii*  und  Kalksalze  werden  aus  vesdünntea 
iiösiing^i  durch  phoaphoi^sauräs  Nation  gefällt.  Gallertartig,  als 
phospborsaur«  Salze. 

Talkerde  wird  aus  verdünnter  Lösung  niclit  gefällt,  laber  auf 
Zusatz  von  Ammoniak:  pulverig •*  krystallinisch,  süs  phosphörsaure 
Ammoniak  -  Talkerde. . 

Nun  folgen. die  Trennungsmethoden  1)  für  Baryt  und  Süxm* 
tian,  2)  m  Baryt  und  Kalk,  3)  fiir  Strontian  und  Kalk^  4)  für 
Baryt,  Stvoutiaa  und  K^^lk,  5)  für  Baryt^  Strontian  und  Talkerde^ 
6)  fuf  Baryt^  Strontian,  Kalk  und  Talkerde,  7)  für  Kalk  und  Talk- 
erde, .  8)  für  Kali,  Naiaron  und  Talkerde,  9)  für  Kali,  Nati^on,  Amr 
moniak,  Litfaion,  Baryt,  Strontian,  KaUt  und  Talkerde. 

In  ähAÜcher  Weise  sind  die  übrigen  Bssen  und  Säuren  sowohl 
ui»o>]^aniache  als  organische  abgehandelt  und  es  ist  dabei  überal} 
auf  die  bewährt^en,  älteren  und  neueren  Trennungsmethoden 
Bücksicht  genommen.  Aueh  die  besonders  in  den  letzten  -3  Jaluren 
im  Gebiete  der  Elemente  durch  . W ö h  1  e r ,  I> e v i  1 1  e^  Schönbein 
n.  A[l  der  Wissensehaft  errungenen  neuen.  Thatsacnen  hat  Herr 
Wieke  trefflich  mit  eingereiht. 

Wir  begegnen  unter  den  Reagenäen :  beim  Natron  dem  anti* 
monsauren  Kali,  beim  Ammdniak  dem  basisch-salpetersauren  Quecke- 
^beroj^dul  und  dem  phosphorsauren  Molybdänsäure -Natron  von 
Selig  söhn;  beim  Xitluon,  dem  phösphorsauren  Natron,  welches, 
wie  W.  ,Mey.er  zeigte,  3LdO,  PO^ -f  HO  fällt;  bei  Barytsalzen 
neben  dem  chromsauren  Kali  auch  dem  chromsauren  Strontian; 
desgleichen  *  bei  den  Kalksalzen  der  arsenigen  Säure  als  FsUlungs^ 
mittel  ^6  Kalkwfissers;  bei  der  Kobalt^eaction  auf  Thonerde.den 
BeobacJtitungen  Louyet's  und  des  jüngeren  Vogel;  b^m  Chrom 
der  Destillation  des  cihromsauren  Salzes  mit  Kochsalz  und  concen- 
jtrijrter  S^h^R^eCelsäure  zur  Erzeugung  äü&&  gelbrothen  Gases  derChlor^ 
ehromsaure  CrO^Cl;  bei  Zirkonerde  der  Beobachtung  von  Brush, 
dass  eine  Xxjbttng^  der  Zirkonerde  in  Salzsäure,  das  Curcumapapier 
orangerotii  färbt,  gleich  der  Borsäure.  Ist  Eisenoxyd  zugegen,  so 
firasfi  <tieses  vorher  durch  Erhitzen  mit  Zinn  in  Eisenoxydul  über- 
geführt werden,  da  Eisenchlorid  dieselbe  Reaction  zeigt.  Beim 
Eisenoxyd  begegnen  wir  der  Meconsäure  und  dem  Curcumapapier, 
welches  letztere  nach  Wittstein  durch  Fe^CP  gebräunt  wird; 
beim  Kobalt  dem  salpetrigsauren  Kali;  beim  Mangan  der  Cr  um- 
gehen Probe  mit  Mennige  oder  Blei^yperoxyd  und  Salpetersäure; 
bei  Chlor«,  Brom-  und  Jodquecksilber  zur  Reduction  des  Metalls 
statt  ^d^  die  Benutzung  des  entwässerten  Blutlaugensalzes;  beim 
jS^Übar  der  arseniigen  Säure  n^bst  Ammoniak;  beim  Cadmium  der 
S^ujtig  des  gelben,  Schiwefelcadmiums  durch  Schwefelwasserstoff 
aus  der  Lösung  des  Cytuacadmium  •  Cyankaliums  (Trennung  vom 
Kupfer);  beim  Platinohlorid  der  Böttger'schen  Probe,  das  Platii 
^orch  E^hen  -mit  Stärkezui^ker  und  kohlensaurem  Natron  zu  re- 
daeürea^  beim  Zinncdüorür  finden  wir  Zinnfällung  durch  Zinn;  beim 
w&Jitiinonoxyd  die  Reduction  von  Gold  aus  Golddilorid  (Unterschied 
des  SbO^  V0Ä  der  Antimonsäure),  desgleichen  salpetersaures  Silber- 
oxyd 2ur  Unterscheidung  beider  Antimon-Oxydationsstufen,  so  wi^ 
Frea^nius'  Methode^  das  Antimon  durch  Zink  im  Platinsoh^chen 
zu  fällen;  beim  Schwefel  der  Beaction  auf  Nitroporussidnatrium;  bei 
der  ocfawefligen  SäUre  der  Beaction  des  Zinks  und  der  Salzsäure, 
wobei  SchwefelwasscFstoffgas  entsteht;  ferner  die  b  äuende  Wirkung 
der  Sichwedigen  Säure  auf.Stätkekleistär  nähst  jodsaurem  KaH;  die 
löseside  :Wirkang  des  dntcafsQhwefiigsauren  Natrons  auf  Ghlorsilber, 
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Jodsilber,  Oalomel  und  schwefelsaures  Bleioiyd;  bei  der  Phoisphor-. 
säure  daa  mol^bdäBsaure  Ammoniak  (sorgfältiges  Studium  dieser 
Reaction,  so  wie  der  Trennungsmethoden  für  phospborsaure  Thon- 
erde);  bei  .der  pbospboxigen  Säure  als  sicheres  Reagens  das  Queck- 
silberchlorid; bei  stickstoffhaltigen  organischen'  Körpern  die  grüne 
Färbung  der  Löthrohrflamme  (Vogel  und  Reisohauer):  bei  &U- 
petetsäurCy  dass  Salpeter  mit  Zucker  und  Kali  geglüht,  Ammoniak 
entwickelt;  als  Reagens  auf  freies  Chlor  eine  Mischung  aus  Eisen- 
vitriol und  Schwefelcyankalium,  oder  aus  Jodkalium  und  Störke- 
kleister;  bei  Jodmetallen  salpetrigsaures  Kali  nebst  verdünnter 
Schwefelsäure  als  empfindliches  Reagens  auf  Jod;  bei  dem  Borax 
die  Rose' sehe  Reaction  mittelst  salpetersaurem  Silberoxyd;  beim 
Ozon  ausser  dem  Jodkaliumkleiöterpapier  auch  das  Guajakharz- 
papier  und  viele  andere;  bei  Essigsäure,  ui^d  Buttersäure  die  Bnn- 
sen'sche  Kakodylreaction;  beim  Strychnin  die  Otto 'sehen  Proben 
nebst  den  Beobachtungen  Hagen s  über  dieselbe  u.  m.  a. 

Den  gerichtlichen  chemischen  Lfntersüchungen  ist  eine  sehr 
grosse  Sorgfalt  zugewendet  und  auf  26  Seiten  viel  gegeben^  da,  um 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  der  Verfasser  hier  auf  die  genau 
angegebenen  einzelnen  Reactionen  des  Arsens  und  seiner  Verbin- 
düngen,  der  übrigen  für  den  gerichtlichen  Chemik^  wichtigen  Me- 
talle und  Nichtmetalle  und  ihrer  Verbindungen  in  der  ersten  und 
zweiten  Abtheilung  <  verweist  und  in  der  vierten.  Abtheilung  mehr 
den  allgemeinen  Gang  und  specielle  Maassregeln  bei  Prüfung  der 
gefundenen  Giffce  anführt.  In  diesem  Gebiete  besonders  merkt  man 
die  ezacte  strenge  Sdiule  Wöhler's,  welche  sich  von  blauen  Mög- 
lichkeiten und  schillernden  Hypothesen  fem  hält  und  schlicht  die 
Thatsachen  sprechen  lässt.  Es  fehlt  hier  an  den  verbissenen  Sei- 
tenhieben, welche  sich  in  anderen  gerichtlich  chemischen  Werken 
der  neuesten  Zeit  finden  und  so  unnütz  das  Papier  verschwenden. 

Die  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitte  stellen  dar:  den  Re- 
ductionsapparat  für  Kobalt  (die  Kugel  c  zur  Zurückhaltung  des 
mechanisch  mit  fortgeführten  Wasserdampfes  hätte  besser,  wie 
Wohl  er  selbst  empfiehlt,  senkrechte  anstatt  horizontale  Lage  be- 
kommen, weil  bei  senkrechter  Lage  die  Feuchtigkeit  zurückfiessen 
kann,  besonders  wenn  das  Ende  der  Röhre  schief  abgeschnitten  ist 
Kurz,  eine  ähnliche  Einrichtung  wie  bei  Wo  hier  *s  Modification 
des  Märsh'schen  Apparates  in  seinen  praktischen  Uebungen.) 

2)  Den  Marsh'schen  Apparat  selbst.  (Hier  wäre  dasselbe  za 
rügen,  wie  beim  Kobaltreductionsapparat;  3  bis  5,  eine  Reduetions- 
röhre  f ür  arsenige  Säure,  eine,  solche  für  Schwefelarsen,  und  ein 
Querschnitt  einer  Heductionsröhre  für  Arsenwasserstoffgas;  6  und 74 
Apparat  zur  Arsenreduction  von  Fresenius  und  von  Babo,  una 
Reductionsröhre  desselben;  8,  Apparat  zur  Fluorprobe  von  Berze- 
lius;  9  bis  11^  Kohlensäure- Bestimmungsapparat;  12,  kohlensäure- 
Bestimmung  durch  Titriren  vermittelst  Bürette  mit  Quetschhidin ; 
13,  Mitscher  lieh 's  Apparat  sur  Auffindung  des  substantieUeii 
Phosphors  bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen.  (Sollte  sich 
nicht  ^  eine  einfachere  Construction  dieses  Apparats  erdenken  lassen. 
In  seiner  jetzigen  Gestalt  sieht  er  aus,  als  mösste  immer  ein  Gla»- 
künstler  zur  Hand  sein,  um  ihn  zu  fertigen;  seine  jetzige  Form  er- 
scheint dem  Studixenden  zu  „patent**.) 

Die  Zahl  der  Abbildungen  ist,  wie  man  sieht,  eine  geringe;  es 
sollte  eben  nur  das  im  Bilde  gegeben  werden,  was  sich  nicht  klar 
genug  mit  Worten  ausdrücken  lässt;  besondere  Rücksicht  wurde 
auf  die  Apparate  zu  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  genom- 
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men,  da  bei  ihnen  die  grösste  Accnratesse  nöthig  erscheint.  Che- 
mische Bilderbücher  haben  wir  tibrigend  schon  genug  und  der  Ver- 
fiuser  hat  mit  Becht  diesen  Au^tz  yerschmäht,  in  dem  richtigen 
Gefühle,  dass  es  dessen  wohl  hier  nicht  bedürfe. 

Dem  Unterzeichneten  sind  beim  aufmerksamen  Durchlesen  des 
Wicke 'sehen  Buches  nur  vereinzelte  Unrichtigkeiten  aufgefallen; 
welche. der  Verfasser  bei  einer  demftächstigen  zweiten  Auflage  be- 
seitigen wird.  Auf  Seite  19  wird  die  Zersetzung  des  Schwefel- 
Ammoniums  beschrieben  und  angegeben:  „Endlich  wird  alles  Am- 
monium oxydirt,  Schwefel  ausgeschieden  und  Ammoniakflüssigkeit 
gebildet."  Aber  es  erzeugt  sich  gleichzeitig  unterschwefligsaures 
Ammoniak. 

Seite  17.  ,,In  einer  geglühten  Masse  kann  sich  kein  Ammo- 
niaksalz  mehr  finden.^  '  Dieses  ist  nicht  immer  der  Fall,  denn  ge- 
glühtes' phcMsphorsaures  Ammoniak  g^ebt  eine  noch  ammoniakalische 
rhosphorsäure ;  femer  entwickelt  sich  viel  Ammoniak,  wenn  cyan- 
Banrehaltige  alkalisch«  Aschen  mit  Wasser  gekocht  werden,  wie 
dies  2.  B.  die  Bunkelrübenasehe  thut.  Im  letzteren  Falle  ist  frei- 
lich dae^  ^Ammoniak  liicht  in  re,  aber  in  spe  vorhanden« 

Auf  Seite  55  wird  gesagt:  „dass  die  Verbindung  kohlensaurer 
Tbonerde  nicht  bekaünt  sei.^  Sie  existirt  aber  nach  Untersuchun- 
gen von  Lassaigne  und  von  Muspratt. 

Auf  Seite  58  wird  als  Formel  desKaoHns  A1203,  3Si03-f  6H0 
angegeben;  sie  ist  a^er  3AP03,  4Si03  +  6HO. 

Das  Beryllium  ist  nach  H.  Debray  zu  dichten  'Metallkugeln 
sasammenschmelzbar,  gleich  dem  AUumium. 

Seite  59  veird  angegeben:  „die  Yttererde  sei  gelb,  die  Erbin- 
erde farblos  ;•  in  Wirklichkeit  ist  es  aber  umgekehrt. 

Seite  88  heisst  es:  „das  aus  dem  Oxyd  mittelst  Wasserstöffgas 
in  gelinder  Hitze  reducirte  Eisenpulver  sei  schwarz;**  es  ist  aber 
dnnkelgrau. 

Seite  151.  „Das  blaue  Kupferoxydhydrat  verliert  beim  Kochen 
öut  Wasser  das  Wasser  und  wird  schwarzes  Oxyd.**  Dieses  hält 
noch  etwas  Wasser  chemisch  gebunden  zurück.    _ 

Seite  154.   Der  gemeine  Grünspan  soll  Cu  0,  A  -}-  HO  sein,  der 

krystallisirte  sogenannte  destillirte  Grünspan  CuO,  HO  -\-  CuO,  A 
+5H0.    Allein  die  Formeln  isind  hier  verwechselt. 

Seite  163  wird  das  specifische  Gewicht  des  Platins  =  17,  7  an- 
gegeben, allein  es  ist  nach  Deville  =21, 15. 

Seite  164.  „Das  Platin  vermag  bei  keiner  Temperatur  das 
Wasser  zu  zersetzen.**  Allein  Grove  zeigte,  dass  bis  zum  begin- 
nenden Schmelzen  erhitztes  Platin  das  Wasser  in  seine  Elemente 
zerlegtj  ohne  jedoch  Platinoxyd  zu  bilden. 

S^te  194.  „SchwefelwasserstofPgas  fällt  aus  angesäuerten  Lö- 
sungen der  Arsensäure  hellgelbes  Arsensulfid  AsS5;  dieses  entsteht 
langsam.**  Es  wird  nicht  Arsensulfid  AsS^^  sondern  ein  Gemenge 
von  S2  und  AsSS  gefällt 

Seite  261.  „StickstofiPgas  so  indifPerent,  dass  es  sich  mit  kei- 
nem Körper  unmittelbar  verbindet.*  Nach  den  neuesten  Beobach- 
tungen von  Wohl  er  und  Deville  verbindet  sich  Stickgas  direct 
mit  glühendem  Titan  und  Bor. 

Seite  296  finden  wir  die  Proportion  656,25 ':  1000  =  24  :  x 
^  43,i23  Brom),  darin  ist  Br  —  Gl  =  1000  —  443,75  =  556,25.  Diese 
Gleichung  wird  dem  Anfänger  unverständlich  sein,  weil  in  Wicke's 
Buche  die  Aequivalente  der-  Elemente,  bezogen  auf  H  =  1,  benutzt 
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smd;    Es  hiatt^  Br-^  Cl  3=  80—  36, 5  =  44, ö  geeetet  uad  die  Pro- 
portion 44i5:80  =  24:i(  lauten  müssen. 

Seite  336,  „Taucht  mas^  einei»  Streifen  Ourcninapapier  in  die 
salzsäurehaltige  Borsäarel{)simg,  so  färbt  sich  der  Streifen  nach 
dem  Trocknen  braun.  ^  Nicht  braun,  spndern  orange.  Annnoniak 
schwärzt  oder  bläut  die  orangefarbenen  Streifen. 

Seite  349.    ^Ozon  =  0^    Die  Sehönbein'sdie    Formel  für 

OzQn  ist  aber  0. 

'  Seite  38  wird  Oxalsäure  =  C^  03  geschrieben  und  Seite  365  u.  f. 
findet  sich  C^O^.  Welche  Formel  soll  der  Schüler  für  die  rich- 
tige halten? 

Seite  384  ist  erwähnt,  d^jss.  basisch  essigsaui^es  Bleioxyd  alka- 
lisch reagirt,  aber  bei  Ameisensäure  ist  Berthelot's  Beobach<^ 
tung,  dass  auch  basisch  ameisensaures  Bleioxyd  alkalisa)i  reagirt^ 
nicht  angegeben. 

Seite  889.  „(}oncentrirte  Schwefelsäure  löst  die  Harnsäure  in 
der  Wärme,  kochende  ooncentrirte  Salzsäure  ist  ohne  Wirkiin^.'* 
Aber  auch  kochende  Salzsäure  löst  etwas  HarQsäure,  die  sich  beun 
Erkalten  krystaUinisch  ausscheidet..    .  - 

Von  sinnstörenden  Druckfehlem  sind  dem  Unterzeichneten  auf*" 
gefallen:  Seite  15:  Schwefelkaüsalze,  was  in  Schwefel,  Kalisalze  um- 
zuwandeln ist.  Seite  24  st^ht  Chlorlithium  statt  Chlomatrium. 
Seite  Ö3  steht  Salpetersäure«  soll  heissen  Schwefelsäure.  Seite  54 
ist  für  Kryolith  die  Formel  NaCl  +  Al^F^  gedruckt,  soll  hdssen 
NaF  +  A12F3.  Seite  62  steht  Beryllerde  statt  Thonerde.  Seite  69 
steht  Thofnerde  st^tt  Thorerde.  Seite  93  steht  Schwefelsa^erstof 
statt  Schwefelwasserstoff.  Seite  110  steht  l^iman^^s  •  Grün  statt 
HinmanVGrün.  Seite  127  steht  Manganoxyd  statt  Manganoxydul. 
Seite  150  steht  KupferchlorUr  statt  Kupferjodür#  Seite  162  steh| 
Goldpurpur  =  AuO,  S02  +  SnO,  SnO«  -|-  4  HO,  muss  abeir 
AuO,  SnO^  U.S.W.  heissen..  Seite  239  steht  NaO,  S^O^-f  a;(%  statt 
Ba  0  u.  s.  w.  Sejite  283  steht  Chrommetall  statt  Broi^imetall.  Seite  29Q 
steht  Jodsäure  statt  Ueberjodsäure«  Seite  319  steht.  FhiorstofiBäure 
statt  Fluorwasserstoffsäure. 

Die  übrigen,  mehr  der  Verlagsbuchhandlung,  bezüglich  dem 
Setzer  und  Cörrector  zur  Last  fallenden  kleinen,  aber  manchmal 
peinigenden  Druckfehler,  wie  gefulter  Harn,  woniger  statt  weniger, 
kahlensaures  statt  kohlensaures  Eisenoxydul  wird  der  billig  den- 
kende Leser  selbst  verbessern,  ohne  dem  Verfasser  die  Schuld  da- 
Ton  zuzuschreiben. 

Die  am  SchlusB  befindliche  Tafel  der  Atomgewichte  der  einfn- 
chen  E(^er  H=rl,  enthält  noch  das  Atomgewicht  des  Antimon^ 
Sb  =  129,  obgleich  nach  den  neueren  Arbeiten  yon  Sehn  eider 
(welcher  Sb  =  120,32),  Heinrich  Böse  (Sb  =t  120,  72)  und  Dex- 
ter  (Sb  =  122, 3416)  diesem  Atomgewicht  zwischen  120  und  122  Ue« 

§ea  muss  und  Liebig'Kopp's  Jahresbericht , fjör  1856  die  Zahl 
b  =  120, 3  adoptirt  hat. 

Zum  Sehluss  mögen  die  Worte  des  Verfassen :  »Möge  sich  das 
Buch  recht  viele  Freunde, erwerben;  möge  es  dazu  beitragen,  tüch- 
tige und  strebsame  Kräfte ,  unsereir  sich  herrlich  ent£altendea  und 
,  an  innerer  Befriedigung  so  reichen ,  Wissenschaft  zuführen*^   auch 
hier  als  der  Wunsch  des  Unterzeiphneten.  ihre  SteUe  finden. 
Jena,  den  7.  Februar  1858.  Dr.  Hexm.  Ludwig, 

ausserord.  Professor. 
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Zweite  Abtheilun^. 
Vereins -Zeitimg, 

redigirt  vom  Directorinm  des  Vereins. 


1.  Heber  die  Bildimg  der  Lehrlinge ; 

vom  Apotheker  Rolffs. 

Den  Jiesern  unsere  Archivs  wird  es  erinnerlich  sein,  dass  ich 
im  Junihefte  v.J.  über  die  Mängel  der  Pharmacie  als  eine  Erwie- 
derung des  Hm.  0.  sprach.  Es  ist  mir  auffallend,  dass  meine  Be- 
banptungen  keine  Widerlegung  fanden,  Asl  ich  doch  dem  Geiste 
gegenwärtiger  Zeit  so  ganz  widerstrebende  Ansichten  entwickelte. 
Waren  sie  Unsinn,  der  keiner  Antwort  werth  war,  so  würden  sie 
Ton  der  Redaction  ohne  Zweifel  nicht  "aufgenommen  sein ;  der  Grund 
ist  also  nicht  denkbar.  Waren  sie  aber  in  ihren  Haupttheilen 
Wahrheit,  auf  die  man  vielleicht  nichts  erwiedem  konnte,  so 
ißt  es  mir  unbegreiflich,  dass  sie  bei  der  Berathung  der  HH.  Col- 
lagen in  der  Generalversamnilung  zu  Breslau  so  gar  keine  Berück- 
«chtigung  fanden. 

Man  thut  mir  Unrecht,  wenn  man  glaubt,  ich  fühle  mich  durch 
«olche  Rücksichtslosigkeit  in  meiner  Eitelkeit  gekränkt.  Nein,  son- 
dern es  liegt  mir  lediglich  an  der  Sache,  am  Wohle  der  Pharmacie, 
und  träte  ein  Anderer  für  mich  in  die  Schranken,  ich  würde  mit 
Freuden  die  Feder  niederlegen.  Auch  liegt  mir  gewiss  der  Ge- 
danke der  Unfehlbarkeit  so  fem  wie  etwas,  und  manche  falsche 
Ansicht  mag  sich  in  jenem  Aufsatze  eingeschlichen  haben,  auf  die 
liingeleitet  ich  mit  Dank  aufgenommen  haben  würde.  Allein  ganz 
<>hne  allen  Werth  sind  die  darin  ausgesprochenen  Gedanken  auch 
laicht,  dafür  Jbürgt  mir  die  Billigung  intelligenter  Fachgenossen,  mit 
welchen  ich  sie  vor  der  Veröffentlichung  besprach. 

Ich  war  verhindert,  an  der  Versammlung  zu  Breslau  und  zu- 
.  gleich  an  der  Berathung  über  die  Qualification  der  aufzunehmen- 
den Lehrlinge  Theil  zu  nehmen;  ferner  ist  unser  Archiv  a.  a.  O. 
6m  Sprechsaal  der  pharmaceutischen  Angelegenheiten  genannt.  Es 
durfte  mir  also  gestattet  sein,  auch  meine  weitere  Meinung  über 
diesen  Gegenstand  auszusprechen. 

Die  Herren  CoUegen  haben  also  den  Entschluss  gefasst,  dass 
die  Aufnahme  der  Lehrlinge  künftighin  nur  die  Reife  für  I^rima 
wdingen  solle.  Suchen  wir  aber  in  dem  bezüglichen  Protokolle 
nach  einer  Motivirung,  so  finden  wir  nichts  als  leicht  hingeworfene 
leere  Phrasen.  Das  darf  aber  nicht  sein.  Ehe  wir  eine  alte  Ord- 
Oflflg  über  den  Haufen  werfen  und  an  ihre  Stelle  etwas  Neues 
schaffen,  ist  es  unsere  Pflicht,  unser  Beginnen  von  allen  Seiten  zu 

Arch.d.  Pharm.  CXXXXHLBds.S.Hft.  23 


I 


^    346  Vereinszeitung, 

prüfen.  Wir  arbeiten  in  dieser  Sache  wenig  fiir  uns,^  sondern  .vor- 
zugsweise für  die  Nachkommen,  und  denen  sind  wir  Verantwor- 
tung schuldig. 

Es  sei  mir  erlaubt,-  zuerst  das  Protokoll^  wie  es  das  Archiv  uns 
liefert,  durchzugehen. 

Unser  hochverehrter  Herr  Oberdirector  Bley  sagt,  dass  zu  der 
Entwickelung  der  Pharmacie  eine  geeignete  Vertretung  durch  aus- 
gezeichnete Apotheker  wünschenswerth  wäre,  und  citirt  eine  darauf 
bezügliche  Schrift,  die  mir  leider  nicht  bekannt  ist.  Ich  bin  so 
weit  voUkommen  derselben  Ansicht.  Wenn  aber,  um  dieses  Ziel 
zu  erreichen,  ein  allgemeines  Gesetz  gegeben  werden  soll,  dem 
zufolge  jeder  angehende  Apotheker  eine  Absolvenz  von  Secunda 
nachzuweisen  hat,  so  kann  ich  mich  nicht  von  der  Meinung  frei 
machen,  dass  die  Pharmacie  einerseits  allerdings  einen  Gewinn 
hat;  andererseits  aber  einen  grossen,  vielleicht  schwer  zu  bessern- 
den Schaden  davontrüge.    Davon  weiter  unten. 

Herr  Dr.  Walz  macht  das  Fortschreiten  der  Pharmacie  abhän- 
gig von  der  Ausbildung  ihrer  Jünger.  Ist  vollkommen  richtig.  Aber 
dass  diese  unbedingt  wieder  abhänge  von  einer  guten  Gymnasial- 
bildung resp.  Abiturienten-Examen  —  es  wäre  wünschenswerth  ge- 
wesen, dass  diese  Nothwendigkeit  näher  nachgewiesen  wäre*). 

Herr  Milius  führt  einige  Worte  des  Herrn  Lange  an,  die 
uns  in  ihrer  ganzen  Ausführlichkeit  im  Novemberhefte  mitgetheilt 
worden,  und  wofür  jeder  Apotheker,  dem  das  Wohl  seines  Faches 
am  Herzen  liegt,  dem  Verfasser  dankbar  und  von  dem  innigen 
Wunsche  beseelt  sein  wird,  dass  man  am  geeigneten  Orte  die 
ebenso  trüben  wie  wahren^  Schilderungen  nicht  unbeachtet  lassen 
möge**). 

Die  übrigen  Herren  stimmten  eben  nur  ohne  Weiteres  bei. 

Zum  Schiuss  der  Debatte  wird  als  Bildungsstufe  die  Reife  für 
Prima  als  nothwendig  anerkannt. 

Ist  der  Zweck  der  Berathung  nun  nur  ein  solcher,  tlass  neben 
dem  Beschlüsse  gleichwohl  ein  jeder  Lehrherr  seinen  Lehrling  auf- 
nehmen kann,  wie  er  ihm  nach  der  bestehenden  Ordnung  gerade 
geboten  wird,  so  mag  er  immerhin  gelten;  er  ist  gut  und  kann  in 
dieser  Form  nur  Nutzen  schaffen.  Geschah  sie  aber  zum  Zweck 
'  einer  Vorlage  ans  Ministerium,  um  den  Beschluss  zum  Gesetze  zu 
erheben,  dann  überlege  man  zuvor  wohl,  weil  wir  die  Tragweite 
nicht  kennen.  Mian  lasse  sich  nicht  leichtfertig  von  Meinungen, 
individuellen  Ansichten  und  Behauptungen  da  leiten,  wo  Beweise 
und  Thatsachen  vorliegen  müssen,  —  Mängel,  die  vor  Jeder- 
manns Augen  offen  dastehen  und  die  uns  so  und  nicht  anders  zu 
handeln  zwangen.  Ist  die  Kugel  noch  in  unserer  Hand,  so  kön- 
nen  wir  ihrer  todtbringenden  Wirkung  gebieten;    allein  ist   der 


*)  Hierüber  haben  in  der  Versammlung  zu  Heidelberg  Männer 
wie  Oberdirector  Dr.  Walz  ^  Ober-Medicinalrath  Dr.  Win  ek- 
ler, Prof.  Dr.  Delffs,  Pnvatdocent  Dr.  Erlenmeyer,  Dr. 
Bley  und  Andere  das  Wort  genommen  und  gründlich  erwogen. 
Schade,  dass  Herr  Bolffs  nicht  dort  sein  konnte,  aber  das 
darf  ich  versichern,  dass  keine  Uebereilnng  statt  fand,  aber 
auch  Niemand  diese  Besprechung  für  Beschlüsse  ausgeben  wird, 
sondern  nur  für  Desiderate!  B. 

**)  Dieselben  sind  mit  dem  Novemberhefte  dem  Ministerium  ein- 
gesandt worden.  B. 
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Scbufis  gescheheo,  so  haben  wir  nur  ein  ohnmächtiges  Nachsehen 
ihrer  vernichtenden  Kraft  *). 

Es  ist  möglich,  dass  ich  alle  Folgen  nur  trübe  und  schwarz 
sehe,  was  sie  vielleicht  nicht  sind;  aber  ich  kann  es  nicht  ändern, 
ich  bin  einmal  nicht  für,  sondern  entschieden  gegen  diese  Neue- 
rung. Meine  Gründe  will  ich  im  Folgenden  noch  einmal  dem  Leser 
vorrahren. 

1)  Die  Vertreter  der  Pharmacie  könnten  auf  die  Art  geschaffen 
werden,  wie  die  Kreisphysici  unter  den  Aerzten.  Wer  Gelegenheit, 
wer  Zeit,  Geld  und  Fähigkeiten  besitzt,  der  mag  sich  für  diesen 
höheren  Beruf  auszubilden  suchen  und  durch  ein  besonderes  Exa- 
men seine  Qualification  dazu  darlegen.  Nach  meinem  Dafürhalten 
würde  durch  diese  Einrichtung  der  beiderseitige  Zweck  erreicht, 
und  ich  wundere  mich,  dass  keiner  der  Herren  auf  den  Gedanken 
glommen  ist  und  ihn  der  Prüfung  vorgelegt  hat*'*'). 

2)  Wir  legen   uns  eine  neue  und  überflüssige  Last   auf  und 
vergrössern  den  Mangel  an  Lehrlingen.     Den  Juristen,  Medicinern 
U.8.W.,  um  den  grossen  Ziydrang  zu  massigen,  werden  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  gelegt.    Wird  bei  diesen  durch  solches  Mittel 
die  Absicht   erreicht,   90  werden  wir  durch  dasselbe  Mittel  einen 
gleichen  Erfolg  sehen.    Denn  ein  Jeder  begi-eift,  dass  der  unbemit- 
telte junge;  Mann,  wenn  er  zuvor  mehrere  Jahre  auf  einem  Gym- 
DÄÄium  sein  soll,  bevor  er  als  Lehrling  eintreten  kann,  nicht  Apo- 
theker werden  wird.     Oder  sind  wir  uns  nicht  Alle  klar  über  die 
Ursachen   eines  Mangels  an  jungen  Kräften?     Weisen   uns  nicht 
die  Versprechungen  erhöhter  Gehalte  und  grösserer  Freiheiten  bei 
vacanten  Gehülfenstellen  unwiderleglich  darauf  hin  ?    Sind  es  nicht 
die  schon  vorhandenen  Schwierigkeiten,   Hindernisse  und  Wider- 
wärtigkeiten, die  den  Apotheker  bei  Beginn,  im  Verlaufe  und,  was 
das  Schlimmste  ist,  auch  am  Ende  seiner  Laufbahn  all  und  überall 
hegleiten,  wenigstens  den  unbemittelten?    Wo  finden  wir  für  diesen 
Letzteren  Lockungen?^    Freilich   wohl   manche   in  Ansehung   der 
ideal-poetischen  Seite  unsers  Faches,   wodurch  eine  junge  empfind- 
liche Seele   leicht   eingenommen  wird;    allein   wer   wird  leugnen, 
dass  diese  reiz-  und  bedeutungslos  wird,  wie  der  bunte  Frühlings- 
Bchmuck,  wenn  es  dem  Menschen  seine  materiell -praktische  Kehr- 
seite zeigt,   die  fehlende  Aussicht  auf  eine  Ernte,   die  ihm   nach 
Bieter  Arbeit,  Entsagung  und  Quälerei  eine  ruhige  und  sorgenlose 
Zukunft  im  Herbste  seines  Lebens  sichert?     Oder  wollen  wir  etwa   > 
diesen  von   unserm  Fache   ausschliessen  und  nur   den  begüterten 
Lehrling  aufnehmen?    Ich  überlasse  es  indessen  dem  Leser  zu  be- 
denken,   welch'  eine  grosse  Unbequemlichkeit  für  den  Einzelnen, 
welch'  ein  Nachtheil  dem  Ganzen   daraus   erwächst,   wenn   dieser 
Mansel  eine  noch  grössere  Ausdehnung  gewinnen  sollte.     Es  war 
inir  beim  Zeitungslesen  immer  ein  Räthsel,  wie  England  zur  Erlan- 
gung eines    einzelnen  Menschen  für  seine  Fremdenlegion  so  viel 


*J  Dieser  Erinnerung  möchte  es  um  so  weniger  bedürfen,  ^  als 
meist  nur  ältere  Apotheker  in  den  Versammlungen  über  diese 
I^Qge  gesprochen  haben.  B. 

•*)  Aehnliche  Vorschläge  sind  bereits  im  Jahre  1848  auf  dem 
Apotheker  -  Congresse  in  Leipzig,  so  wie  in  Lucanus  und 
Schachtes  Entwurf  einer  Apothekerordnung  und  in  Dr.  L.  F. 
Bley's  Entwurf  einer  Apothekerordnung  gemacht  worden,  also 
gar  nichts  Neues.  •  B. 
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Mühe  und  Geld  aufbieten  und  so  sparsam  mit  den  Menschenkraf- 
ten  seines  eigenen  Landes  umgehen  konnte;  während  Hessen,  wie 
die  Geschichte  lehrt,  sie  verschwenderisch  losschlug.  Ich  sehe  es 
j6tzt  ein,  es  liegt  in  dieser  Art  Sparsamkeit  eine  grosse  Weisheit, 
von  der  wir  in  dem  vorliegenden  Falle  möglichsten  Nutzen  ziehen 
sollten. 

3)  Die  Statistik  des  Paderborner  Gjrmnasiums  weist  nach,  dass 
in  seltenen  Fällen  die  Reife  für  Prima  im  17ten  Jahre,  in  der 
Regel  im  18ten  und  häufig  auch  erst  im  19ten  Jahre  erreicht  wird. 
Wollen  wir  uns  einen  Lehrling  erziehen,  so  wird  es  jedenfalls  rath- 
samer  sein,  ihn  in  den  Jahren  der  Biegsamkeit  aufzunehmen,  selbst 
mit  ungenügenden  Vorkenntnissen,  als  in  dem  vorgerückteren  Jüng- 
lingsalter, welches  uns  schon  immer  mit  grösserer  Zähigkeit  und 
Prätension  entgegentritt. 

4)  £s  liefert  uns  jedes  Jahr  den  Beweis,  dass  die  Herren  Gebül- 
fen,  trotzdem  dass  sie  nicht  alle  eine  Gymnasialbildung  bis  zu 
Prima  erlangten,  den  Anforderungen  des  Staats  durch  ein  gutes 
Zeugniss  genügten.  Und  selbst  wenn  sich  diese  vermehren  soll- 
ten, so  könnten  wir  ihnen  noch  lange  entgegentreten  durch  eine 
verbesserte  Lehre,  wie  ich  sie  in  Vorschlag  brachte.  Denkbar  ist 
dieser  Fall  aber  nicht,  wenn  der  Mangel  an  jungen  Pharmacenten 
einen  nachtheiligen  Einfluss  zu  üben  anfangen  wird :  der  Staat  wird 
uns  dann  die  Sache  eher  erleichtern,  als  durch  grössere  Ansprüche 
an  unsere  Kenntnisse  erschweren,  wie  wir  das  im  theologischen 
Fache  inPreussen  gegenwärtig  vor  Augen  haben.  Was  von  gestd- 
gerten  Ansprüchen  an  unser  Fach  übrig  bleibt,  können  nur  die 
der  Aerzte  und  des  Publicums  sein.  Welche  und  welcherlei  Art 
sind  aber  diese,  dass  wir  ihnen  nicht  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Bildung  genügen  könnten? 

5)  Die  einzige  mir  bekannte  gesteigerte  Anforderung  an  uns -ist 
die,  welche  die  Untersuchung  vergifteter  Leichname  in  Criminalfallen, 
zu  der  noch  oft  die  Apotheker  herangezogen  werden,  in  gegenwärtiger 
Zeit  unerlässlich  macht.  Die  Toxikologie  ftnd  die  dahin  einscma- 
gende  Aufündung  von  Gift  ist  nachgerade  so  ausgedehnt,  dass,  sie 
allein  schon  ein  langes  Studium  und  stete  Fortübung  nothwendig 
erfordert,  wenn  irgend  etwas  Brauchbares  geliefert  werden  soll. 

Früher  wurden  die  Begriffe  Chemiker  und  Apotheker  zusam- 
mengezogen, well  mit  geringer  Ausnahme  Niemand  anders  Chemie 
studirte-  als  Apotheker,  und  es  war  natürlich,  dass  man  bei  zu  lÖ- 
senden  chemischen  Fragen  zuerst  an  ihn  dachte.  Seitdem  aber  die 
Chemie  sich  aus  ihrer  kindlichen  Unbeholfenheit  herausgearbeitet 
hat  und  als  selbstständige  Wissenschaft  mit  ihren  bestimmten  und 
weitgehenden  Zwecken  dasteht,  seitdem  Männer,  die  diese  Wissen- 
schaft; ausschliesslich  und  praktisch  als  Broderwerb  studiren,  so 
häufige  Anstellung  finden :  da  wäre  es  an  der  Zeit,  dass  die  Grenze 
gebildet  vrürde,  welche  den  Chemiker  von  Profession  und  den  Apo- 
theker natürlich  von  einander  scheiden,  und  Jedem  sein  bestioom- 
ter  Wirkungskreis  vorgezeichnet  würde*).  Ich  weiss,  er  wird  von 
Allen  gefühlt,  die  beide  in  ihrem  wahren  Lichte  vor  Augen  haben. 

*)  Dem  Verfasser  scheint  nicht  bekannt  zu  sein,  dass  dieses  in 
Oesterreich  ,und  Bayern  schon  geschehen  ist.  Dass  es  aber 
hat  geschehen  müssen,  ist  zur  Ehre  der  Pharmacie  zu  be- 
dauern! Doch  spricht  er  davon  selbst  in  später  folgenden 
Zeilen.  Man  darf  fragen,  weshalb  also  etwas  wünschen,  was 
schon  da  ist  und  am  Ende  nur  Nachtheil  bringt?  B. 
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Fragen  wir  nufi:  wohin  gehört  unter  vielem  Anderen  die  Unter- 
suchung eines  Cadavers?  in  den  Berufskreis  des  Apothekers,  dem 
obliegt  die  Versorgung  seines  Apothekengeschäfts,  die  Unterrich- 
tung  seines  Lehrlings,  nicht  selten  die  Verwaltung  seines  Haus- 
wesens u.  s.  w.?  in  das  Laboratorium  des  Apothekers,  wo  gleich- 
zeitig Decocte,  Extracte,  Syrupe  und  dergl.  bereitet  werden  ?  oder 
in  den  BerufSskreis  una  in  das  Laboratorium  des  Chemikers?  — 
Die  Antwort  giebt  uns  Bu ebneres  Repertorium:  fj)ie  bayerische 
Regierung  hat  verfügt,  künftig  vorkommende  Untersuchungen  in 
yergiihiBgsfällen  nicht  mehr  den  Apothekern,  sondern  einer  Com- 
mission  von  Chemikern  von  Fach  zu  überweisen.^ 

Zum  Schlüsse  muss  ich  noch  einige  Bemerkungen  zu  den 
Wo/tea  des  Herrn  Lange  hinzufügen,  wo  er  sagt,  dass  die  erste 
Ursache  von  der  Bildung  mittelmässiger  Gehülfen  und  Principale 
in  dem  Mangel  der  Vorkenntnisse  beim  Eintritt  in  die  Lehre  zu 
suchen  sei.  Dieser  Vordersatz  ist  richtig,  aber  nicht  der  Nachsatz, 
dass  wir  dem  zufolge  diejenigen  Aspiranten  zurückweisen  müssen, 
denen  diese  Vorkenntnisse  noch  fehlen.- 

Hat  ein  aufzunehmender  Lehrling  ^e  nicht  genügende  Schul- 
bildung, so  ist  das  freilich  ein  Uebel,  aber  nicht  das  grösste  und 
immer  ein  noch  zu  besserndes,  wenn  nur  die  übrigen  Postulate: 
guter  WiUe,  Lust  zum  Fache,  moralischer  Werth  u.  s.  w.  bemerkbar 
sind.  Aus  diesem  Material  lässt  sich  immer  etwas  Brauchbares 
machen.  Es  ist  gewiss  eine  sehr  bedenkliche  Richtung  unserer 
Zeit  die  das  Wissen  in  den  ersten  Rang  und  den  sittlichen  Werth 
in  den  zweiten  stellt,  oder  die  die  Brauchbarkeit  eines  Menschen 
Torzagsweise  von  seinen  Kenntnissen  abhängig  macht,  und  es  scheint, 
dass  wir  Apotheker  nicht  ganz  unberührt  davon  blieben  *). 

Man  verzeihe  mir  ein  freies  Wort.  Wollen  wir  der  Sache  mit 
^olg  nützen,  so  müssen  wir  die  Wahrheit  freimüthig  bekennen: 
Wurde  aus  dem  uns  übergebenen  Lehrlinge  ein  mittelmässig  gebil- 
deter Gehülfe,  so  mag  durch  seine  mangelhaften  Geistesbeschaffen- 
heiten ihm  ein  grosser  Theil  der  Schuld  zur  Last  fallen;  allein  so 
weit  wie  meine  Erfahrung  geht,  uns  Principalen,  unserm  dürf- 
tigen Unterrichte,  unserer  sorglosen  Ueberwachung  bei 
weitem  der  grösste.  Was  hat  denn  das  Wort  „Lehre"  für  eine 
Bedeutung?  Etwa  allein  die,  einen  jungen  Mann  in  unser  Geschäft 
nehmen,  damit  er  für  uns  arbeite,  uns  Geld  verdienen  helfe,  um 
nach  Verlauf  von  fünf  Jahren  eine  Bescheinigung  von  uns  fordern 
2a  können,  dass  er  seine  Lehrzeit  bestens  absolvirt  habe?  Das 
hiesse  ein  Capital  annehmen,  ohne  dem  Darleiher  Zinsen  davon  zu 
zahlen.  Nein,  es  ist  unsere  JPflicht  und  Aufgabe,  mit  eigener  Kraft- 
»nstrengung  aus  einem  Wildlinge  (man  erlaube  mir  den  Vergleich) 
einen  veredelten  Baum  zu  schaffen**).  Je  mehr  jener  verbogen 
und  vemachlässigt  ist,  .desto  sorgfältiger  müssen  wir  ihn  über- 
wachen, beschneiden  und  richten.  Je  mehr  also  einem  i'ungen 
Menschen  die  Vorkenntnisse  fehlen,  desto  weiter  müssen  wir  in  der 
Unterrichtung  zurückgreifen,  um  so  länger  muss  dann  freilich  auch 
die  Zeit  der  Lehre  dauern.  Ohne  Zweifel  wird  mancher  College 
eine  solche  Zumuthung,   Schulwissenschaffcen  mit  seinem  Lehrling 

*)  Wo  ist  denn  der  sittliche  Werth  dem  Wissen  nachgestellt? 
Ein  Mensch  ohne  moralische  Bildung  und  Tüchtigkeit  wird 
niemals  ein  brauchbarer  Apotheker. 
**)  Dazu  sind  die  Apotheker  nicht  da,  das  ist  Aufgabe  der  Schu- 
len und  Erziehungs-Institute.  B. 
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durchzugehen,  als  zu  weit  gehend  zurückweisen;  allein  ausser- 
ordentliche Zustände  erfordern  ausserordentliche  Mittel,  und  bei 
redlichem  Willen  mit  Hülfe  von  Lehrern  und  wohlmeinenden  Ge- 
hülfen, lässt  sich,  wenn  auch  nicht  Alles,  doch  Vieles  bessern.  Auf 
jeden  Fall  aber  ist  es  die  heilige  Pflicht  des  Lehrherrnj  durch 
regelmässigen  Unterricht  den  Lehrling  auszubilden  und  ihm  als 
.Pfleger  der  Wissenschaft,  als  Greschäftsmann  und  als  Mensch  ein 
nachzustrebendes  Vorbild  zu  sein. 

Je  jünger  der  Mensch  ist,  um  so  mehr  ist  er  zur  Nachahmang 
geneigt.  Der  Zögling  will,  er  muss  ein  Vorbild  haben,  wenn  das 
Erziehungswerk  gelingen  soll.  Der  Erzieher  darf  daher  nicht  allein 
treibend  hinter  ihm  gehen,  sondern  ihm  voran  muss  er  schreiten 
mit  Lehre  und  Beispiel;  am  allerwenigsten  aber,  wie  es  unter  uns 
wohl  am  gebräuchlichsten  ist,  ihn  sich  selbst  über]*assen.  Und 
ich  glaube,  dies  ist  die  Hauptursache  der  gewiss  gegründeten  Kla- 
gen über  die  so  häufige  Unbrauchbarkeit  der  jungen  Herren,  wenn 
freilich  die  Verderbtheit  der  allgemeinen  gesellschaftlichen  Zustande 
das  Ihrige  reichlich  mit  dazu  beitragen  mag. 

Wenn  wir  nun  uns  «o  des  uns  anvertrauten  Lehrlings  anneh- 
men, ihn  unterrichten,  ihm  vorangehen  ein  Muster  von  ^beitsam- 
keit,  Häuslichkeit,  Massigkeit  u.  s.  w.,  so  wird  unsere  Arbeit  nie 
ohne  Frucht  sein,  und  mancher  tüchtige  Gehülfe  mehr  wird  unser 
Fach  zieren.  Und  selbst  wenn  wir,  wie  es  denn  auch  wohl  sich 
ereignen  mag,  vergeblich  unsem  Schweiss  vergossen  hätten,  es 
würde  uns  das  Bewusstsein:  „du  hast  deine  Pflicht  erfüllt,^  genü- 
gender Lohn  sein. 

Möchten  diese  meine  Worte  Berücksichtigung  finden,  wo  sie 
brauchbar  sind,  und  eine  Belehrung,  wo  ich  mich  irrte. 


Nachtrag  von  Dr.  Bley. 

Wenn  Herr  College  Rolffs  der  Meinung  ist,  dass  es  eine 
Rücksichtslosigkeit  der  Versammlung  in  Breslau  gewesen,  auf  seine 
Ansichten  nicht  einzugehen,  so  ist  er  damit  im  Irrthum.  Wäre  er 
selbst  bei  der  Versammlung  zugegen  gewesen  und  hätte  seine  An- 
sichten kurz  und  bündig  ausgesprochen  und  vertheidigt,  so  wurden 
solche,  wie  die  aller  andern  Anwesenden,  zur  Besprechung  gekom- 
men sein.  Da  er  selbst  nicht  anwesend  war,  auch  Niemand  beauf- 
tragt hatte,  seine  Ansicht  geltend  zu  machen,  so  hat  er  ganz  und 
gar  keinen  Grund  eine  Rücksichtslosigkeit  zu  folgern,  wo  keine 
solche  vorgelegen  hat.  In  Breslau  waren  der  für  die  Bildung  der  Apo- 
theker Sprechenden  eine  nicht  kleine  Zahl.  Diese  verständigte  sich 
über  ihre  Ansichten  in  einigen  Grundsätzen.  Es  lag  ausserdem 
noch  manches  Andere  die  pharmaceutischen  Verhältnisse  Betreffen- 
des vor,  dem  ebenfalls  !Zeit  und  Kräfte  gewidmet  werden  mussten. 
Wie  kommt  also  Herr  Rolffs  zvi  einer  solchen  ganz  und  gar  nicht 
zutreffenden  Behauptung  einer  gegen  ihn  statt  gefundenen  Rück- 
sichtslosigkeit? Es  hätten  zudem  alle  diejenigen  zu  gleicher  Be- 
hauptung Grund,  welche  irgend  einmal  über  die  Bildung  der 
Pharmaceuten  geschrieben  oder  gesprochen  haben  und  deren  nicht 
ausdrücklich  gedacht  worden  ist.  Das  wird  aber  wohl  wenigen 
einfallen.  Ein  Jeder  hat  seine  Ansichten  zu  vertreten  und  geltend 
EU  machen,  so  weit  er  kann. 

Es  kann  gar  keine  Rede  sein  von  einem  gefassten  gültigen 
Beschlüsse,  sondern  nur  von  Wünschen,  die  künftig  vielleicht  ein- 
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mal  Berücksichtigung  bei  der  Gesetzgebung  finden  möchten:  denn 
die  Versammlung  kann  nur  Beschlüsse  fassen  in  Sachen,  die  den 
Verein  betreffen,  was  ausserhalb  der  Sphäre  der  Gesetzgebung  liegt; 
alles  Andere  kann  nur  als  Wunsch  dieser  vorgelegt  werden. 

Was  Herr  Rolffs  leere  Phrasen  nennt,  sind  die  Ansichten 
Terständiger  Männer,  die  nicht  lange  mehr  werden  auf  Realisirung 
warten  dürfen.  Gewiss  ist  es  mehr  als  unbedachtsam,  auf  diese 
Art  eine  Kritik  zu  üben^  wie  Herr  College  Rolffs  es  gethan  hat. 

Gewiss  hat  Herr  Rolffs  die  beste  Absicht,  dem  Stande  zu 
Dotzen;  möchte  er  darum  aber  nicht  versäumen,  alle  Verhältnisse 
der  Pharmacie  in  Betracht  zu  ziehen  und  nicht  einseitig  abzu- 
sprechen. 

Wir  dürfen  nicht  die  Pharmacie  zurückdrängen  wollen  zum 
Handwerk,  sondern  müssen  sie  loszumachen  suchen  von  dem  Geiste 
des  Handwerksmässigen  und  vom  Merkantilismus.  Darüber  sind 
alle  wahrhaft  gebildeten  Apotheker  einverstanden.  Der  einzige 
Weg,  die  Pharmacie  zu  heben  und  zu  reformiren,  kann  nur  der 
Fortschritt  in  sittlicher  wie  geistiger  Bildung  sein,  und  dazu  dür- 
fen wir  die  Mittel  nicht  verschmähen,  welche  allein  dazu  fuhren. 


t.  Yereiis-Angelegenlieiteiit 

Dankschreiben. 

Hochgeehrter  Herr  Medicinalrath ! 

Die  Aufnahme  unter  die  Ehrenmitglieder  des  gesammten  Apo- 
theker-Vereins hat  mich  sehr  angenehm  berührt,  um  so  mehr,  als 
dem  Stande,  in  welchem  ich  43  Jahre  gearbeitet  habe,  immer  noch 
meine  ganze  Liebe  gehört,  wenn  auch  das  Geschick  meine  Thätig- 
keit  jetzt  dem  öffentlichen  Leben  zugeleitet  hat. 

Recht  wohl  weiss  ich  ^^e  mir  zu  Theil  gewordene  Ehre  zu 
schätzen,  und  das  Bewusstsein,  auch  ferner  dem  Kreise  meiner  lie- 
ben Collegen  anzugehören  und  berechtigt  zu  sein,  mit  ihnen  zu 
tagen,  erföUt  mein  Herz  mit  wahrhafter  Freude  und  wirft  Sonnen- 
strahlen auf  den  Abend  meines  Lebens.  Innig  und  wahr  spreche 
ich  daher  dem  geehrten  Gesammt-Directorium  meinen  Dank  mit 
dem  Wunsche  aus,  dass  dem  Apothekerstande  immer  mehr  die 
Anerkennung  zu  Tneil  werden  möge,  welche  ihm  gebührt,  und  des- 
sen Lasten  und  Sorgen  Niemand  zu  beUrtheilen  vermag,  der  nicht 
diese  selbst  längere  Zeit  getragen. 

In  vorzüglicher  Hochachtung  und  mit  den  herzlichste  Grüssen 
werde  ich  stets  sein 

Ihr 
Ilmenau,  ganz  ergebener 

den  8.  Febnjiar  1858.  Scheffler. 

Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

In  den  Kreis  Angerburg 

ist  Hr.  Apoth.  Oster  in  AUenstein  eingetreten.  Ausgeschieden 
»ind  die  Herren: 

Quiring  in  Barten  durch  Umzug, 
Lotterwasser  in  Rastenburg, 
M^rtens  in  Gerdauen, 
EoUecker  in  Alienstein,  durch  Tod. 
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Im  Kreiae  Minden 

ist  Hr.  Apoth.  Meyer  in  Levern  gestorben,  dessen  Stelle  durch 
Hm.  C.  H.  Grunow,.  bisher  in  Treffurt  und  bereits  seit  1852  Mit- 
glied, besetzt. 

Hr.  W.  Becker  in  Bahden  hat  die  Apotheke  in  Lahde  erkauft 
und  ist  eingetreteü.    Hr.  Sasse  in  Dielingen  ist  ausgeschieden. 

In  den  Kreis  Freiberg 
sind  getreten:    Hr,  Apoth.  Schwerdfeger  in  Dippoldswalde 
und  Hr.  Apoth.  Schindler  in  Zöblitz. 

In  den  Kreis  Reickenbach 
ist  eingetreten:    Hr.  Thalheim  in  Neurode. 

In  den  Kreis  Cobura 
ist  Hr.  Apoth.  Hildebrandt  in  NurnDerg  aufgenommen. 

In  den  Kreis  Köniasberg  L  d,  N.^ 
ist  eingetreten':    Hr.  Apoth.  Schieberlein  in  Mohrin. 

In  den  Kreis  Angermünde 
sind  getreten:  Hr.  Apoth.  £ckert  in  Neustadt-fiberswalde  und 

,         „        Imgart  daselbst. 

In  den  Kreis  König^erg  in  Pr. 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Schultz  in  Memel. 

In  den  Kreis  Bromberg 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Joseph  Behfeld  in  Trzemeszno. 

In  den  Kreis  Aachen 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Lefils  in  Gengelt. 

In  den  Kreis  Bonn 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Wolff  in  Coblenz. 

In  den  Kreis  Cassd 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Hilgenberg  in  Wolfshagen. 


Notizen  aas  der  General-Correspondenz  des  Vereins. 

Von  den  HH.  Dir.  Geisel  er  und  Herzog  wegen  neuen  Ver- 
einsstatuts  und  Arbeiten  für's  Archiv.  An  HH.  Dir.  Ov  er  heck 
und  Faber  wegen  Unterstützungssachen.  Von  Hm.  Ehrendir.  Dr. 
M eurer  wegen  Gassen-  und  Directorial-Conferenz- Angelegenheiten. 
Von  HH.  Vicedir.  Bredschneider,  Brodkorb,  Bucholz,  ▼.  d. 
Marck,  Vogel,  Werner,  Löhr,  Kreisdir.  Med.-Ass.  Löhlein, 
Müller  in  Arnsberg,  wegen  Ab-  und  Zugangs  von  Mitgliedern. 
Beiträge  zum  Archiv  von  den  HH.  Geh.  Med.-Rath  Dr.  Mit  scher- 
lich. Geh.  Med.-Rath  Dr.  Göppert,  Apoth.  Rolffs,  Luchs,  Prof. 
Dr.  Landerer,  Brodkorb,  Heusler,  Prof.  Dr.  Ludwig,  Dr. 
Henckel,  Hornung^  Dr.  Meurer,  Kreisdir.  Eder,  Hendess 
und  C.  Bley^.  Von  Hm.  Apoth.  Jahn  in  Ballenstädt  wegen  Wie- 
dereintritts in  den  Verein.  Von  Hm.  Apoth.  Hildebrandt  in 
Nürnberg  wegen  Beitritts  zum  Verein.  Von  Hm.  Gressler  in 
Berlin  wegen  Anzeigen.  Von  Hm.  Ungewitter  Beitrag  für  Unter- 
stützung. Von  Hm.  Kreisdir.  Müller  Geschenk  von  50  ^  für  milde 
Stifhingen  des  Vereins.  Von  Hrn.  Prof.  Dr.  Wittstein  wegen  Gene- 
rabrCgister.  Von  Hm.  Schmidt  in  Mogilno  wegen  Unterstützung. 
Von  Hm.  Kar  her  g  in  Apenrade  wegen  fernerer  Bewilligung.  Von 
Smithsonian  Institution  in  Washington  wegen  Joumaltausch.  Von 
Hm.  Kreisdir.  Blüh  er  wegen  Abschlusses  der  Beitragsrechnung  für 
Hm.Baschke.   Von  Hm.  Dr.  Reichardt  wegen  Redactionssachen. 
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3.  lieber  GeheimmitteL 


Der  allgemeine  deutsche  Apotheker- Verein  hat  es  sich  zur  Auf- 
lebe gemacht,  dem  Handel  mit  Geheimmitteln  durch  Analyse  der- 
selben im  Interesse  der  Wissenschaft  und  des  Publicums  entgegen 
zQ  wirken.  Ich  erlaube  mir  daher,  das  verehrl.  Directorium  dieses 
Vereins  auf  einige  in  neuester  Zeit  erfundene  Mittel  aufmerksam 
zu  machen,  von  denen  bisher  noch  wenig  die  Rede  gewesen  zu  sein 
acheint,  die  aber  mit  einer  Anpreisung  von  Seiten  des  Erfinders 
und  einiger  dienstbarer  Geister  auftreten,  die  noch  über  Du  Barry 
imd  Goldberger  hinausgeht.    Diese  Mittel  sind: 

1.  Dr.  Behr*s  Nervenextract. 

2.  Dr.  B  ehr 's  lebensmagnetische  £ssenz. 

3.  Dr.  Enzmann's  Magenpulver. 

Die  beigefügte  gedruckte  Beilage''')  enthalt  die  Charakteristik 
der  Mittel  No.  1  und  2  von  Seiten  des  Erfinders.  Nichts  Geringe- 
res als^  die  von  Alchymisten  und  Jatrochemikem  früher  so  lange 
▼ergeblich  gesuchte  Lebenstinctur  scheint  in  ihnen  gefunden  zu 
sein,  um  so  wunderbarer,  da  man  nicht  nöthig  hat  sie  einzuneh- 
men, sondern  sich  nur  damit  zu  salben  braucht.  Das  Mittel  No.  1 
wird  überaus  eindringlich  empfohlen  in  einer  besondem  Brochure 
von  Dr.  Albin  Koch:  Dr.  B  ehr 's  Nervenextract,  Leipzig,  bei 
Moritz  Ruhl  (ohne  Jahreszahl  und  auch  in  den  Hinrichs' sehen 
Catalogen  nicht  angeführt).  Auch  über  "Dr.  Enzmann's  Magen- 
pnlver  giebt  es  eine  besondere  Brochure  von  Alb  in  Koch,  wenn 
ich  mich  recht  erinnere  unter  dem  Titel:  Der  Magen.  Leipzig,  bei 
Moritz  Ruhl.  Das  Mittel  wird  angepriesen  gegen  alle  Magen- 
krankheiten, bis  zum  Magenkrebs  hinauf;  sowohl  Diarrhöe  als  Ob- 
stniction  werden  angeblich  durch  dasselbe  geheilt.  Alle  drei  Mit- 
tel sind  durch  die  Buchhandlung  von  M.  Ruhl  zu  beziehen.  Ein 
Freund  von  mir  Hess  sich  aus  Neugierde  den  Nervenextract  kom- 
men, ohne  ihn  bisher  gebraucht  zu  haben.  Er  erhielt  zu  seiner 
Üeberraschung  für  den  Preis  von  20  Sgr.  —  das  doppelte  Porto  un- 
gerechnet —  einen  Fla^ön  für  die  Westentasche  von  etwa  3/^  Un- 
zen Inhalt  einer  halb  weingeistigen,  halb  öligen  Flüssigkeit  von 
bochgrüner  Farbe  und  von  schwachem  lavendelartigem  Geruch.  Die 
Grenze  des  Oels  und  des  weingeistigen  Fluidums  bildet  eine  schmie- 
rige undurchsichtige  Schicht^  wahi*scheinlich  ein  animalisches  Fett 
enthaltend,  welches  ja  specinsch  leichter  ist  als  vegetabilisches  Oel. 
Eine  Digestion  von  frischen  Lavendelblättern  in  Spiritus  mit  weissem 
Baumöl  vermischt  gab  Jedoch  auch  für  das  Auge  nicht  völlig  das- 
selbe Präparat.  Jedenfalls  werden  wohl  die  „kostbaren  orientali- 
schen Pflanzen^,  welche  der  Essenz  zum  Grunde  liegen  sollen,  von 
deutscher  Sonne  beschienen.  Zum  Einreiben  soll  man  zur  Zeit 
y2—l  ganzen  Esslöffel  voll  nehmen;  wie  lange  soll  man  dann  aber 
in  dieser  Weise  mit  einem  Flamen  von  nicht  völlig  2  Loth  Inhalt 
ausreichen?  Der  Nervenextract  und  die  lebensmagnetische  Essenz 
scheinen  übrigens  ein  und  dasselbe  Arcanum  zu  sein;  letztere  Be- 
nennung, als  die  pomphafter  klingende,  scheint  nur  später  gewählt 
zu  sein.  Prädicirt  wird  ja  von  beiden  eine  ausserordentliche  Ein- 
wirkung auf  das  Nervensystem  und  die  einzelnen  zahlreichen  Krank- 

•)  Diese  hier  abdrucken  zu  lassen,  halte  ich  für  Raumverschwen- 
duBg,  da  alle  diese  Anpreisungen,  wie  bekannt,  nur  auf  die 
Verlockung  zur  Prellerei  hinauslaufen.  D.  R. 
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heiten,  welche  durch  beide  Mittel  geheilt  werden  sollen,  sind  yöllig 
dieselben.    • 

Vor  einigen  Tagen  gin^  mir  durch  meine  Buchhandinng  ein 
kürzlich  erschienenes  Büchlein  n^it  folgendem  Titel  zur  Durchsicht 
zu:  Die  Urheilkraft  der  Electricitat  und  die  Ersetzung  des  Lebens-> 
Stoffes  aus  derselben  bei  körperlich  Leidenden.  Neue  und  wichtige 
Aufschlüsse  für  Kranke  jeder  Art  u.  s.  w.  von  Dr.  Beruh.  Wer- 
ner. Greiz,  bei  Herrn.  Bredt  (ohne  Jahreszahl).  Den  Haupt- 
inhalt bildet  eine  noch  weit  überschwänglichere  Anpreisung  der 
,,lebensmagneti8chen  Essenz  des  Dr.  Behr^,  als  man  in  der  Koch- 
schen  Brochüre  findet.  Der  Verfasser  feiert  den  Dr.  Behr  als 
einen  der  grössten  Gjenien  und  Wohlthäter  der  Menschheit,  und 
die  lebensmagnetische  Essenz  desselben  ist  ihm  geradezu  ein  siche- 
res Heilmittel  gegen  alle  Krankheiten.  Er  behauptet^  früher  ein 
entschiedener  Gegner  aller  Arcana  gewesen  zu  sein,  versichert  aber, 
als  Augenzeuge  bei  tichweren  Ejrankheiten  sich  von  der.  ausseror- 
dentlichen Wirksamkeit  der  Essenz  überzeugt  zu  haben.  So  soll 
angeblich  ein  Mann  sich  langjährige  Gichtknoten  durch  dieselbe 
vertrieben  haben.  Ich  erlaube  mir  eine  Stelle  auf  Seite  38  hier 
anzuführen : 

„Wie  ein  hellleuchtender  Stern  tritt  diese  lebensmagnetische 
Essenz  plötzlich  auf,  überraschend  durch  ihre  Erfolge.  Sie  steht 
noch  auf  dem  Anfange  ihrer  Bahn,  aber  wie  weit  diese  Bahn 
reicht,  wie  gross  und  weit  die  Resultate  dieser  neuen  ]Srrungen- 
schaften  gehen,  das  lässt  sich  noch  nicht  berechnen;  nur  so  viel 
steht  fest,  dass  sie  einen  neuen  Weg  für  alle  Heilmethoden  an- 
bahnt und  nothwendig  macht,  dass  sie,  was  noch  keinem  Mittel  ge- 
lungen, die  Krankheiten  überwinden  und  zuletzt  von  der 
Erde  verdrängen  wird.  Ihre  Zukunft  wird  und  muss  eine  über- 
wältigende sein,  denn  was  so  lange  erstrebt  ist,  das  hat  sie  erreicht'' 
Seite  39  fährt  er  fort:  „Bei  ihrer  durch  die  mannigfachsten  Pro- 
cesse  hervorgerufenen*  innigen  Verbindung  kommen  die  so  gewaltig 
und  tief  wirkenden  Kräfte  des  electromagnetischen  Stromes  in  we- 
sentliche Mitwirkung  und  durch  Hülfe  des  Sonnenlichtes  hat  diese 
Zusammensetzung  die  Fähigkeit  erhalten,  das  in  sie  geleitete  Flui- 
dum  zu  binden,  so  dass  es  erst  bei  Berührung  des  Körpers  wieder 
frei  wirkt  u.  s.  w." 

Dies  erinnert  an  den  Grundsatz  der  Homöopathen,  die  ihre 
Streukügelchen  und  Tincturen  auch  nur  im  Dunkeln  aufbewahren. 
Die  Essenz  darf  nach  dem  Verf.  ebenfalls  dem  Sonnenlichte  nicht 
ausgesetzt  werden:  auch  darf  man  sie  nicht  in  metallene  Löffel 
giessen,  weil  durcn  die  Berührung  mit  Metallen  sofort  das  magne- 
tische Fluidum  noch  vor  der  Einreibung  wieder  „frei  werde**.  Auch 
die  Homöopathen  der  alten  Schule  verbieten^  die  Auflösung  ihrer 
Streukügelchen  in  Wasser  mit  einem  Metalllöffel  umzurühren.  Mög- 
lich bleibt  nebenbei,  dass  ausser  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  Verfertiger  seine  Essenz  in  der  Weise  Mesmer's  und  Sza- 
pary's  durch  Manipulationen  mit  der  Hand  magnetisirt,  oder  dass 
er  auf  Augenblicke  den  Strom  eines  electro-magnetischen  Xnductions- 
Apparates  hineinleitet,  für  welchen  dann  die  Glasflasche  und  der 
Kork  Isolatoren  bilden. 

Erweisen  sich  durch  die  Analyse  der  „Nervenextract"  und  die 
„lebensmagnetische  Essenz''  als  nutzlose  Compositionen,  so  können 
die  Betrügereien  eines  neuen  Saint  Germain  und  Cagliostro  nicht 
früh  genug^  enthüllt  werden.  Leisten  sie  aber  auch  nur  annähernd 
das,  was  sie  beanspruchen,  so  wäre  es  eben  so  sehr  im  Interesse 
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der  leidenden  Menschheit,  ihre  Zusammensetzung  möglichst  hald  zu 
erforschen  und  bekannt  zu  machen.  Zum  Schlüsse  dieses  Capitels 
will  ich  noch  die  Aeusserung  von  Dr.  Albin  Koch  anführen:  das 
Einreiben  mit  dem  „Nervenextracte'^  ersetze  völlig  den  Genuss  der 
irischen  Luft  und  alle  Bewegung  im  Freien.  Mehr  kann  man  nicht 
verlangen.  Die  „lebensmagnetische  Essenz '^  führt  mich  weiter 
noch  auf 

Dr.  Romershausen's  „electromagnetische  Essenz",  empfohlen 
in  der Brochüre  des  Erfinders :  Eomershausen's  electromotorische 
Essenz.  Marburg,  0.  Ehrhardt,  1856.  (3.  Aufl.)  Ich  weiss  nicht,  ob 
die  Zusammensetzung  dieser  Essenz  bekannt  ist,  wie  es  mit  Bo- 
rn er  shausen's  Augenmittel  der  Fall  ist.  In  der  genannten  Bro- 
chüre, Seite  1^  erklärt  der  Verfasser  in  einer  Anmerkung,  seine 
Essenz  sei  kein  Geheimmittel,  er  habe  vielmehr  in  seiner  Schrift: 
Der  einfache  galvano  -  electrische  Bogen  als  Schutz  und  Heilmittel, 
Halle,  1840,  die  damalige  Zusammensetzung  dieser  Essenz  öfi^ent- 
lich  mitgetheHt,  und  weiterhin  sagt  er,  er  gebrauche  diese  Essenz 
nun  schon  seit  10  Jahren  mit  dem  besten  Erfolge.  Daraus  geht 
doch  hervor,  dass  die  jetzige  und  die  frühere  -Zusammensetzung 
nicht  identisch  ist.  Romershausen  rühmt  seiner  Essenz  eine  be- 
deutende Wirksamkeit  nach  und  specificirt  auch  die  betreffenden 
KraijLheiten  und  die  Art  der  Anwendung  bei  denselben,  und  ge- 
wiss kann  man  von  einem  Manne  wie  Komershausen  nicht  er- 
warten, dass  seine  Composition  eine  wirkungslose  ist.  Das  Fläsch- 
chen  von  2  Unzen  Inhalt  kostet  femer  nur  6  Sgr.,  was  gewiss  sehr 
bUlig  ist,  allein  durch  das  doppelte, Porto  nach  Marburg  oder  Aken 
und  von  dort  zurück  wird  doch  der  Preis  bedeutend  erhöht.  Und 
wie  Wenige  werden  bei  dieser  Umständlichkeit,  das  Mittel  erst  aus 
dem  Auslände  verschreiben  zu  müssen,  dasselbe  gebrauchen  wollen 
und  können.  Komershausen  behauptet  in  der  genannten  Bro- 
chüre, er  bezwecke  von  seiner  Essenz  keinen  Gewinn,  sondern  wolle 
nur  Leidenden  damit  nützen;  warum  macht  er  aber  dann  die  Zu- 
sammensetzung des  Mittels  nicht  bekannt?  Er  behauptete  von  sei- 
ner Augenesßenz  bekanntlich,  die  Bereitung  derselben  erfordere 
eine  verwickelte  chemische  Operation,  sonst  würde  er  die  Zusam- 
mensetzung derselben  bekannt  gemacht  haben.  Die  Essenz  soll 
aber  nach  der  Analyse  weiter  Nichts  als  eine  Auflösung  von  Fen- 
chelöl  in  Weingeist  sein,  was  gewiss  eine  sehr  einfache  Operation 
ist  Die  electromotorische  Essenz,  die  ich  selbst  besitze,  ist  eine 
weingeistige  Flüssigkeit  von  rother  Farbe,  mit  Essigäther  versetzt. 
Ob  die  rothe  Farbe  von  einem  blossen  indifferenten  Färbestoffe 
herrührt,  oder  von  einem  Stoffe,  der  zugleich  eine  Heilwirkung  be- 
zweckt und  erreicht,  würde  die  Analyse  nachweisen  müssen.  Theil- 
chen  eines  röthlichen  Pulvers,  die  mit  durch  das  Filtrum  gegangen 
sind,  schwimmen  auf  dem  Boden  des  Glases. 

Ausser  in  dem  „Archiv  der  Pharmacie^  wäre  es  vielleicht  ge- 
nithen,  die  Analyse  der  Geheimmittel  noch  in  einer  oder  zwei  viel- 
gelesenen belletristischen  Zeitschnften  bekannt  zu  machen.  Ich 
möchte  dazu  das  Leipziger  „lllustrirte  Familienjoumal^  und  die 
«Gartenlaube^  vorschlagen.  Letzteres  Blatt"  enthält  bekanntlich 
viele  populär -physiologische  und  populär -medicinische  Abhandlun- 
gen vom  Prof.  Bo  ck  in  Leipzig,  der  auch  vor  etwa  zwei  Jahren  in 
diesem  Blatte  die  Zusammensetzung  der  seit  einer  Reihe  von  Jah- 
ren analysirten  Geheimmittel  bekannt  machte.  Von  dort  aus  wur- 
den dergleichen  Mittheilun^en  wohl  weiter  den  Weg  unter  die  No- 
tizen und  Miscellen  der  Zeitungen  finden. 
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Ew.  Wohlgeboren  wollen  mein  weitlanftiges  und  wegen  Zeit- 
mangel sehr  flüchtiges  Schreiben  mit  der  Sache  selbst  entschuldi- 
gen. Ich  würde  mich  direct  an  Hm.  Dr.  WittsHein  gewendet 
haben,  wenn  ich  nicht  glaubte,  dass  der  genannte  Chemiker  auf 
diesem  Gebiete  nur  im  Auftrage  des  verehrl.  Directoriums  des 
Apotheker- Vereins  oder  einer  besonders  dazu  niedergesetzten  Com- 
mission  handle. 

C-g.  R-d. 

Da»  Bucher^sclm  Feuerldschpidver, 

Vor  einiger  Zeit  wurden  von  Leipzig  aus  in  vielen  Zeitungen 
sogenannte  Feuerlöschpatronen  angekündigt,  welche  im  Stande  seien, 
ausgebrochene  Feuersbrünste  in  ihrem  Weitergreifen  zu  verhindern 
und  zu  ersticken. 

Auch  der  Magistrat  der  Stadt  München  hatte  einige  solcher 
Patronen  bezogen  und  übergab  eine  davon  behufs  chemischer  Un- 
tersuchung zu  Wittsteins  Verfügung. 

Den  Inhalt  der  Schachtel  bildet  ein  bräunlich  aschgraues,  fest 
eingestampftes  Pulver  ohne  Geruch,  von  kühlend  salzigem  6e- 
schmacke.  Als  Bestandtheile  ergaben  sich  nur  drei:  salpetersaures 
Kali,  Schwefel  und  Holzkohle,  und  zwar  wurden  in  100  Gewichts- 
theilen  ge^nden:  59,00  salpetersaures  Kali,  37,15  Schwefel  und 
3,85  Kohle,  was  einer  procentischen  Zusammensetzung  von 

60  salpetersaurem  Kali, 
36  Schwefel, 
4  Kohle, 

100 
entspricht.    Die  nämlichen  Bestandtheile  hat  bekanntlich  auch  das 
Schiesspulver,   nur  in  anderem  Verhältniss,   denn  dasselbe  enthält 
mehr  Salpeter,  mehr  Kohle  und  weit  weniger  Schwefel. 

Da  in  den  meisten  Fällen  es  sich  bei  Feuersbrünsten  um  die. 
Bemeii^terung  eines  ganz  offenen  Feuers  handelt,  so  erscheint 
Witt  st  ein  die  Anwendung  des  in  Rede  stehenden  Pulvers  eher 
schädlich  als  nützlich,  denn  einestheils -sind  alsdann  die  bei  dessen 
Abbrennen  auftretenden  Gase  nicht  im  Stande,  die  Luft  ganz  ab- 
zuhalten, und  andemtheils  wird  durch  das  Abbrennen  des  Pulvers 
die  schon  vorhandene  Flamme  selbst  eher  vergrössert  als  verringert, 
also  die  der  gewünschten  ganz  entgegengesetzte  Wirkung  hervor- 
gebracht. 

Wittstein  gelangt  demgemäss  zu  der  Schlussfolgerung,  dass 
die  Anpreisung  obigen  Pulvers  zum  Zwecke  der  Löschung  einer 
Feuersbrunst  in  das  Gebiet  der  heutigen  Tages  so  schwunghaft  be- 
triebenen industriellen  Schwindeleien  gehört.  (WittsUin^s  Vierte 
jahrsachrifL   Band  6.   Heft  4.) 


GeheimmitteL 

Unter  den  marktschreierischen  Ankündigungen  des  Mey er- 
sehen Brustsyrups  ist  dem  Atteste  des  Dr.  Koschate  die  Beschei- 
nigung der  Wirksamkeit  des  erwähnten  Syrups  Seitens  des  königl. 
preuss.  Kreisphysicus  Dr.  Lehrs.  in  Birnbaum  gefolgt.  Es  wird 
darin  gesagt,  dass  durch  den  Syrup  ,,bei  allen  sonst  langp^nerigen, 
hartnäckigen  und  in  Bezug  auf  ihre  Folgen  nicht  selten  bedenk- 
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lieben  katarrhalischen  Schleimhautkrankheiten  der  Luftröhre  und 
LoDgen,  andauernder  Heiserkeit,  Kitzeln  im  Halse,  schwerem,  die 
Brust  gleichsam  zersprengendem  Husten  u.  s.  w.,  fast  ohne  Aus- 
nahme sofortige  Linderung  und  wo  möglich  andauernde  Heilung 
bewirkt  wird."  —  Anfänglich  war  es  nur  ein  Landwundarzt,  der 
die  wundersamen  Wirkungen  des  Brustsyrups  gegen  bösen  Husten 
attestirte;  ihm  folgte  ein  praktischer  Arzt  und  diesem  ein  ^reussi- 
scher  Ereisphysicus;  Aus  dem  Mittel  gegen  den  Husten  ist  nun 
schon  ein  Specificum  gegen  bedenkliche  Schleimhautkrankheiten 
geworden.  Es  liegt  nicht  wenig  Humor  in  dieser  Steigerung  der 
Wirkungen  und  der  ärztlichen  Rangstufen  der  Attestirenden.  Man 
kann  daraus  ersehen,  wie  es  nur  des  rechten  Weges  bedai'f,  um  in 
einem  einfachen,  nur  aus  Zucker  und  Zwiebelsaff:  bestehenden  Sy- 
rup  so  wunderbare  Wirkungen  zu  entdecken.  Aber  die  Sache  hat 
auch  ihre  ernste  Seite,  besonders  in  Beziehung  auf  den  Arzneiver- 
kehr in  den  kleineren  deutschen  Staaten.  Für  jenen  Verkehr  wer- 
den dergleichen  Atteste  in  unglaublicher  Menge  eigens  bestellt  und 
gefertigt.  Die  mitteldeutschen  Staaten  werden  mit  einer  Unmasse 
von  Geheimmitteln  und  Pseudo-Arzneiraitteln  überschwemmt.  Was 
ist  aber  erst  dafür  zu  erwarten,  wenn  Medicinalbeamte  diesen  Ver- 
kehr durch  Atteste  begünstigen?  Dem  Dafürhalten  des  Dr.  Mül- 
ler in  Berlin  nach  sollten  die  Medicinalbeamten  aller  Staaten  sich 
von  einer  derartigen  Begünstigung  durchaus  fern  halten,  sie  soll- 
ten bedenkeil,  dass  sie  sich  im  andern  Falle  einer  Klasse  von  Leu-- 
ten  zugesellen,  die  aus  derartigen  Attesten  ein  Gewerbe  machen. 
Am  allerwenigsten  sollte  aber  in  dem  vorliegenden  Falle^  ein 
preussischer  Kreisjphysicus  ein  dem  erwähnten  gleiches  Attest*  aus- 
stellen, Arzneikrärte  der  Art  in  einem  Mittel  entdecken  und  bestä- 
tigen, dessen  Verkauf  von  seiner  Behörde,  nach  Prüfung  durch  die 
oberste  medicinische  Commission  nur  aus  dem  Grunde  gestattet 
worden  ist,  weil  dasselbe  keine  arzneiliche  Wirkung  besitzt.  Es 
ist  dies  ein  doppelter  Widerspruch,  in  dem  sowohl  der  Arzt  zu  der 
obersten  wissenschaftlichen  Commission,  als  der  Beamte  zu  seiner 
obersten  Behörde  kommt  und  es  möchte  der  Wunsch  gerechtfertigt 
sein,  dass  derartige  wesentliche  Conflicte  in  einem  geordneten  Me- 
dicinalwesen "  nicht  geduldet  werden  sollen.  (Archiv  der  deutsch, 
Med.-Gesetzgeb,  u.  öffentl,  Gesundheitspflege  etc,  1858,  No,6.)     B, 


4   Die  Central -Apotheke  toa  Frankreich. 

Seit  dem  15.  October  1852  ist  in  Paris  ein  Etablissement  durch 
Actien  gegründet,  welches  den  Namen  „Pharmacie  centrale  de 
France'*  fahrt.  Dasselbe  hat  den  Zweck,  alle  Apotheker  mit  ein- 
gehen Arzneimitteln,  mit  chemischen  und  pharmaceutischen,  so  wie 
mit  sonstigen  auf  die  Pharmacie  Bezug  habenden  Producten,  und 
Specialitäten  zu  versehen;  es  ist,  kurz  gesagt,  ein  Hauptgeschäfts • 
haus  für  Apotheker.  —  Die  Hauptleitung  dieses  Etablissements  ist 
dem  Herrn  Dorvault,  einem  der  Hauptgründer  desselben,  anver- 
traut, und  entspricht  dem  so  günstigen  Geschäftsgange  zufolge 
allen  Erwartungen  vollkommen. 

Der  Gesellschaftsfond,  anfangs  auf  eine  Million  Franken  fixirt, 
ist  (nach  den  Statuten,  Art.  7)  auf  vier  Millionen  Franken  gesetzt. 
Alle  Actien  waren  bis  zu  Anfang  des  Jahres  1855  unterzeichnet. 

Die    Central  -  Apotheke    hat    im    Jahre    1856    für    mehr    als 
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1,600,000  Franl^en  Verkaufsgeschäfte  mit  etwa  2C00  Clienten  ge- 
macht, das  sind  100,000  Franken  mehr  als  im  vorherigen  Jahre. 

Aus  dem  Rechnungs  -  Abschlüsse  von  1856  ergab  sich,  dass  die 
Actionäre  ausser  den  5  Procent  noch  3  Procent  als  Dividende  zu 
beziehen  hatten.  Das  Jahr  1856  hat  also  den  Gesellschafbmitglie- 
dem  8  Procent  von  ihrem  vorgelegen  Capitale  ergeben. 

Nach  Art.  15  der  Statuten  werden  die  Actionäre  jedes  Jahr 
auf  den  14.  August  zur  Generalversammlung  eingeladen.  Der  Ge- 
schäitsführer  —  übereinstimmend  mit  dem  Aufsichtsrathe  (Conseü 
de  surveiUance)  —  kann  diesen  Tag  verlegen,  wenn  dieser  es  für 
schicklich  hält.  Dasselbe  findet  bei  den  ausserordentlichen  General- 
versammlungen statt. 

Bei  den  Generalversammlungen  haben  der  Präsident,  oder  der 
Vicepräsident  des  Aufsichtsrathes,  oder  bei  deren  Fehlen  ein  durch 
den  Kath  ernanntes  Mitglied  den  Vorsitz. 

Die  jährliche  Generalversammlung  hat  zum  Zwecke,  die  Vor- 
stellungen des  Geschäftsführers  (Gerant)  über  den  Stand  des  Ge- 
schäfte und  den  Bericht  des  Aufsichtsrathes  zu  vernehmen,  die 
Mitglieder  zu  ernennen,  welche  aus  diesem  Rathe  treten,  die  Rech- 
nungen der  Geschäftsführung,  zu  ratificiren,  und  über  alle  ihm  ge- 
machten Vorstellungen  zu  stimmen. 

In  dem  Falle,  wenn  die  jährliche  Generalversammlung  Beden- 
ken fühlt,  die  Rechnungen  zu  ratificiren,  so  wird  gleichzeitig  eine 
Commission  ernannt,  die  Rechnungen  in  einer  der  nächsten  ausser- 
ordentlichen Generalversammlung  zu  prüfen.  Bei  jeder  jährlichen 
Generalversammlung  findet  eine  Extrasitzung  statt,  welche  von  dem 
Geschäfteinteresse  *  handelt. 

Die  Central -Apotheke  hat  vor  zwei  Jahren  schon  die  Frage: 
ffOrganisc^ion  cPune  caisse  de  ritraite  pharmcLceutique'^  zum  Concurs 
gegeben.  Da  diese  schwierige  Question  aber  nicht  hinreichend  ge- 
löst wurde,  so  wurde  dieselbe  für  das -Jahr  1857  wiederholt  aufge- 
geben. Die  Memoiren  No.  3  und  5  sind  sehr  merkwürdig  sowohl 
durch  ihre  Ausdehnung  und  die  glücklichen  Zusammensetzung^ 
als  durch  die  Klarheit  des  Styls  und  die  reichen  Ideen.  Obgleich 
dieselben  von  sehr  verschiedenen,  selbst  entgegengesetzten  Puncten 
ausgegangen,  so  strebten  deren  Verfasser  nach  dem  natürlichen 
Zwecke,  ohne  denselben  erreichen  zu  können.  Durch  Vereinigung 
dieser  Arbeiten  ist  man  aber  dahin  gekommen,  die  Caisae  de  ri- 
traue  realisirbar  zu  machen. 

In  Folge  dessen  erklärte  der  Rath  den  Concurs  beendigt,  in- 
dem derselbe  bedauerte,  diese  schwierige  Aufgabe  nicht  auf  eine 
absolute  Ajct  gelöst  zu  sehen  und  schlug  vor,  den  Preis  ex  aequo 
den  Verfassern  der  Memoiren  No.  3  und  5  zu  ertheilen. 

Nach  Annahme  dieses  Berichtsbeschlusses  wurden  die  Namen 
der  Laureaten  proclamirt.  Diese  sind  die  Herren  Sarazin  de 
Montmirail  und  Favrot  de  Paris. 


5.  Zur  praktisdieii  Pliarnade« 

Vorschlag  ßlr  Anwendung  des  Eigelbes  in  der  JRecepätr; 

von  Apotheker  Dr.  iJdo. 

Der  neuerdings  gemachte  Vorschlag   behufs   der    Eierconser- 
Timng:   Eigelb  und  Eiweiss  bei  massiger  Wärme  zu  trocknen  und 
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dann  zn  Pulver  za  stossen,  veranlasste  mich,  Eigelb  in  einem  Por- 
ceUantiegel  im  Sandbade  bis  zur  angehenden  Pulverconsistenz  zu 
erhitzen,  *  um  eventuell  das  Eigelb  besser  dispensiren  und  stets  in 
der  Apotheke  vorräthig  halten  zu  können,  da  bei  Nachtreceptur  die 
Herbeischafiung  desselben  bisweilen  bekanntlich  mit  Hindernissen 
verknüpft  ist. 

Ein  Eigelb  gab  durchschnittlich  fünf  Scrupel  Pulver.  Ein  Theil 
dieses  Pulvers,  mit  zwei  Theilen  Wasser  angestossen  und  mit  zwei 
Theilen  Mandelöl  behandelt,  lieferte  eine  sehr  gute  Emulsion. 

Mit  einem  Theil  trockenem  gepulvertem  Eigelb  und  Eiweiss 
(vier  Eier  geben  3  ^j  Pulver)  und  zwei  Theilen  Mandelöl  wurde 
ein  minder  günstiges  Besultat  erzielt. 


Ueber  Wasserglaspapier;  von  Demselben. 

Das  Wasserglasp^pier  verdient  bei  gleicher  Zweckmässigkeit 
seiner  Eleganz  und  Billigkeit  wegen  den  Vorzug  vor  dem  Wachs- 
papier. Bei  der  Anfertigung  des  qu.  Papiers  muss  die  Wasserglas- 
lösung sehr  gleichmässig  aufgetragen  werden^  da  sonst  das  Papier 
leicht  kraus  wird. 

Ein  halbes  Pfund  der  Lösung  reicht  zum  Bestreichen  eines 
Buches  weissen  Maschinen-Conceptpapieres  hin.  Der  Preis  des  hal- 
ben Pfandes  Lösung  beträgt  zwei  Silbergroschen,  der  des  Papieres 
ebensoviel;  mithin  dürfte  das  Buch  Wasserglaspapier  vier  Silber- 
groscheh  kosten,  während  in  den  betreffenden  rreiscouranten  ein 
Buch  Wachspapier  sieben  Silbergroschen  sechs  Pfennige  notirt  zu 
sein  pflegt.  

Bevor  man  also  getrocknetes  Eigelb  in  Gebrauch  nähme,  würde 
doch  zu  prüfen  sein,  ob  dasselbe  nicht  eine  Zersetzung,  ein  Ranzig- 
werden erlitten  habe:  denn  die  Austrocknung  im  Porcellantiegel 
im  Sandbade  dürfte  der  Vermuthung  einer  stärkeren  Erwärmung 
Baum  geben.  Man  müsste  versuchen,  den  Procel^  im  Wasserbade 
vorzunehmen  und  in  einer  mehr  flachen  Schale. 

Die  Einführung  des  Wasserglaspapiers  würde  bei  manchen  Tinc- 
tnren  etc.  sich  wohl  rechtfertigen,  nicht  aber  sein  Gebrauch  zu 
chirurgischen  Zwecken,  z.  B.  zum  Verbinden  von  Fontanellen. 

D.  R. 

%.  Zur  HediciBalpolizei. 

Königh  Sächsische  Verordnung^  die  Anwendung  des  Strych- 

nins  und  anderer  gißiger  Alkaloide  zur  Vertilgung  der 

Rauhthiere  betreffend,  vom  16.  Januar  1857. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  die  Aufstellung  von  mit  Strychnin  oder 
anderen  giftigen  Alkaloiden  vergifteten  Fleischbrocken  als  Mittel 
Jcnr  Tödtüng  der  Rauhthiere  in  Anwendung  gekommen.  Mit  Rück- 
sicht jedoch  auf  die  mit  einer  derartigen  Anwendung  dieser  äusserst 
heftigen  Giftstoffe  verbundenen^  Gerahr,  und  da  nach  dem  Gut- 
Mhten  Sachverständiger  jenes  Mittel  zur  Vertilgung  der  Rauhthiere 
sich  keineswegs  als  unentbehrlich  darstellt,  der  letztere  Zweck  viel- 
mehr sich  auch  in  anderer,  den  Jagd  verständigen  hinlänglich  be- 
kannter Weise  vollständig  erreichen  lässt,  findet  sich  das  Ministerium 
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des  Innern  veranlasst,  die  Verwendung  der  genannten  Gifte  zn  obigen 
und  ähnlichen  Zwecken  hiermit  vollständig  zu  untersagen. 

Zuwiderhandlungen  gegen  dieses  Verbot  sind  mit  einer  im  Wie- 
derholungsfälle zu  schärenden  Geldbusse  von  5  bis  50  Thlr^  oder 
mit  verhätnissmässiger  Gefängnissstrafe  zu  ahnden.  Hiemach  haben 
sich  alle,  die  es  angeht,  gebührend  zu  achten. 

Dresden,  den  16.  Januar  1857. 

Ministerium  des  Innern.       Frhr.  v.  Beust 


Paris,  August  1857.  Ein  hiesiger  Weinfälscher,  Camille  Hedouin, 
wurde  zu  6  Monaten  Gefängniss,  500  Fr.  Geldbusse  und  Verlust 
des  gefälschten  Weines  verurtheilt.  In  dem  einen  Keller  dieses 
Industriellen  fand  man  431  Hectolitres,  in  dem  anderen  88  Hecto- 
litres  gefälschter  ^Weine  und  ausserdem  noch  5  Fässer  mit  einer 
Flüssigkeit,  die  zur  Fälschung  präparirt  war.  Bei  den  Verband*» 
lungen  wurde  ein  Schreiben  des  Polizei  -  Präfecten  an  den  kaiser- 
lichen Procurator  voi^elesen,  worin  derselbe  um  Ausspruch  der 
Dringlichkeit  dieses  Processes  ersucht,  damit  das  Urtheil  einen 
heilsamen  Einfluss  übe,  „um  der  bei  den  hohen  Weinpreisen  so 
verlockenden  Weinverfälschung,  die  täglich  mehr  im  Grossen  be* 
trieben  wird,  Einhalt  zu  thun.*  ^ 


7.  Zur  Pharmacie^  Hedidii  and  Toxikologie. 

[Verfälschung  des  Schweinefettes, 

Das  künstliche  Schweinefett  fand  Whipple  mit  mehr  als  20 
Procent  mehliger  Substanz  verfälscht^  und  nach  Calvert  enthält 
das  in  neuester  Zelt  aus  Nordamerika  in  dem  Handel  vorkom- 
mende Schweinefett  ausser  Stärkemehl  noch.  10  — 12  Proc  Wasser, 
'2—3  Proc.  Alaun  und  1  Proc.  Aetzkalk.  Diese  Verfälschung  wird 
auf  folgende  Weise  ausgeführt.  Das  ausgelassene  klare  Fett  bringt 
man  in  ein  hölzernes  Gefäss  und  agitirt  es  mit  kaltem  Wasser; 
dann  setzt  man  eine  -dicke  Paste  von  Kartoffelstärke,  die  bereits 
den  Alaun  und  Kalk  enthält,  hinzu  und  lässt  mit  Hülfe  einer 
mechanischen  Kraft  alles  möglichst  innig  durcheinander  mengen. 
Dass  dieses  Fett  so  weiss  aussieht,  scheint  von  der  grossen  Yer- 
theilung  desselben  durch  die  Zwischenlagerung  der  Stärke,  des 
Wassers  und  Alauns  herzurühren.  Der  Alaun  verhindert  zugleich 
das  Schimmelwerden  der  Stärke.     (Würzb.gem,  Wochenschr.)     B. 


Anwendung  der  Gnttapercha  zu  AetzpastiUen, 

Die  Eigenschaft  der  Guttapercha,  in  der  Wärme  weich  und 
plastisch  zu  werden,  hat  E.  Robiquet  dazu  benutzt,  sie  mit  Aetz- 
roittelu  zu  verbinden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Guttapercha 
bei  der  möglichst  niedrigen  Temperatur  geschmolzen,  und  rasch 
mit  einer  gleichen  Gewichtsmenge  gepulverten  Aetzkalis  oder  Chlor* 
zinks  gemengt.  Das  Gemenge  rollt  man  so  rasch  als  möglieb  in 
dünnen  Stängelchen  aus.  Da  die  ganze  Procedur  möglichst  schnell 
beendet  werden  muss,  so  thut  man  wohl,  immer  nur  kleine  Mengen 
auf  einmal  in  Arbeit  zu  nehmen. 

Sollte  es  sich  ereignen,  dass  das  Gemenge  vor  beendigter 
Arbeit  erhärtete,  so  lässt  es  sich  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen 
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gescltmelzenen  Wachses  wieder  ervrdclien,   nnd  ron  Neuem  ma- 
laxiren. 

Bei  der  Anwendung  hat  man  diese  Aetzpastillen  nur  einige' 
Secunden  in  Alkohol  zu  tauchen^  bevor  man  sie  auf  die  Haut  ap- 
plicirt.    Wegen  ihrer  Geschmeidigkeit,  Biegsamkeit  und  Zähigkeit 
sollen  sie  ein  für  die  Chirurgie  sehr  schätzbares  Mittel  abgeben. 
(Joum.  de  Pharm,  et  de  Ckim.  Avrü  1857,  p.  266,  etc)        Hendess, 


Chloroformium  gelatinisatum. 

Nach  Versuchen  von  Aldis  und  Fernandiz  findet  die  Gela- 
tinisinmg  des  Chloroforms  in  der  Kalte  statt  bei  einem  Verhält- 
nisse von  gleichen  Theilen  Eiweisses  und  Chloroforms.  Anfangs 
erhalt  das  Gemenge  durch  Schütteln  die  Consistenz  des  Collodiums 
und  geht  nach  3  Stunden  Ruhe  in  die  Gallertform  über. 

Will  man  das  Chloroform  im  Wasserbade  gelatinisiren,  so  mischt 
man  1  Theil  Eiweisses  mit  4  Theilen  Chloroforms  in  einem  Glase, 
welches  man.  ganz  in  ein  Wasserbad  von  50  —  60  Gr.  taucht,  worin 
die  Grelatinisirong  in  wenigen  Minuten  eingetreten  ist.  Massart 
giebt  dem  durch  Kälte  erzeugten  Präparate  den  Vorzug,  und  em- 
pfiehlt es  als  Einreibung  gegen  alle  pathologischen  Arten  von  Schmerz. 

Wenn  man  dieses  Gemisch,  statt  es  einzureiben,  selbst  b^ 
Loftzutritt,  mit  der  Haut  in  Berührung  lasst,  so  ätzt  es  dieselbe 
oberflächlich;  doch  thut  man  besser,  dies  zu  vermeiden,  da  es  zur 
Erzeugung  der  schmerzstillenden  Wirkung  nicht  erforderlich  ist. 

Beim  Einreiben  des  so  gelatinisirten  Chloroforms  bleiben  unter 
den  Fingern  Klümpchen  von  Eiweiss  zurück,  aus  denen  das  anästhe- 
sirende  Agens  avusgedrückt  worden^  die  sich  indessen  leicht  mit 
der  Hand  wegwischen  lassen,  und  eine  sehr  geringe  Unannehmlich- 
keit bilden  gegenüber  den,  dem  Präparate  zuffcschriebenen  Vor- 
theilen.      (J'oum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  Aoüt  18ol,  pag,  166.  etc) 

Hendess. 

üeber  Anaesthesiaca. 

Die  französischen  Naturforscher  fahren  fort,  die  in  neuerer 
Zeit  vielfach  angewendeten  Schmerzbetäubungsmittel  (Anaeathesiaca) 
zuQi  Gegenstande  sorgsamer  Experimentation  zu  machen. 

Vor  Kurzem  ist  d«ö  gelehrten  Körperschaften  von  Prankreich 
«ne  Denkschrift  der  Herren  Pouch  er  und  Bonnet  vorgelegt  wor- 
den, welche  eine  Reihe  von  Versuchen  über  den  Einfluss  verschie- 
dener Einathmungsmittel  auf  den  thierischen  Organismus  angestellt 
und  namenüich  die  Wirkung  des  Chloroforms  und  des  Amylens 
verglichen  haben.  •  Das  Ergebniss  ihrer  Forschungen  stellt  sich  in 
folgenden  Sätzen  dar:  1)  Schwefeläther,  Chloroform  und  Amylen 
sind  von  allen  ätherischen  Athmungsmitteln  die  einzigen,  welche 
eine  völlig  betäubende  und  die  Schmerzempfindung  aufhebende 
Wirkung  hervorrufen.  2)  Das  Amylen  ist  nur  dann  ein  kräftige» 
Betäubungsmittel,  wenn  den  Dünsten  desselben  nur  eine  geringe 
Menge  atsaosphäriseher  Luft  beigemischt  ist.  Aber  bei  dieser  con^ 
centrirten  Art  der  Anwendung  ist  die  Wirkung  des  Mittels  auf 
nehrere  Functionen,  namentlich  auf  die  Respiration,  nicht. ohne 
Bedenken  und  hinterlässt  oft  noch  lange  Zeit  Spuren  unangenehmer 
Störungen.  3)  Das  Chloroform  kommt  dem  Amylen  an  Wirksam- 
keit ziemlich  gleich,  ohne  die  nachtheiligen  Wirkungen  des  letz- 
teren herbeisnföhren.    4)  Alle  versuchten  Mittel  wirken  bei  örtlicher 
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äusserer  Anwendang  weder  allgemein,  ii0ch  allgemein  ak  Sehmers- 
betäubungsmittel.     (Bl.  f.  H.  u.  G.)  B; 


lieber  Dr.   WTdte^s  Augentvasser. 

Eine  neue  Betrügerei  findet  jetzt  in  vielen  Blattern  unter  der 
Annonce:  »Dr.  White' 8  Augenwasser  aus  der  Fabrik  von  TraugöÜ 
Ehrhardt  in  Ältenfeld  in  Thüringen**  statt.  Dr.  Wittsfrein  erhielt 
ein  Fläschchen  von  diesem  angepriesenen  Augenwasser  voti  C.  Geyer 
in  Stuttgart,  dßr  Inhalt  derselh,en  betrug  206  Gran  an  Gewicht 
und  stellte  eine  graulich  -  trübe  Flüssigkeit  von  starkem  Gerüche 
nach  Nelkenöl,  hinterher  schwach  an  Senföl  erinnernd,  .und  so- 
dann, etwas  süsslich  zusammenziehenden  Geschmack  dar.  Der 
Preis  desselben  ist  in  den  verschiedenen  deutschen  Ländern  pro 
Fläschchen  10  Sgr.  oder  36  Kr. 

Um  nun  die  Zusammensetzung  dieses  Mittels  kennen  zu  lernen 
und  das  Publicum  vor  Prellerei  zu  bewahren,  unternahm  Witt» 
stein  eine  Untersuchung  desselben. 

Das  White 'sehe  Augen  wasser  ist  nach  Wittstein 's  Unter- 
suchung ein  Auflösung  von  3  Gewichtstheilen  gemeinen  2jinkvitriol 
.und  4  Gewichtstheilen  Honig  in  80  Gewichtstheilen  Wasser,  par- 
fumirt  mit  Nelkenöl  und  einer  Spur  von  Senföl* 

Der  wirkliche  Werth  eines  gefüllten  Fläschchens  betrS^  hoch 
angeschlagen,  2  Kr.     ( Wittst  Viertdjahrsschr.  Bd,  6.  Hft.  4.)    B, 


Untersuchungen  über  die  Entstehungsweise  des  Traganth" 
gummis;   von  Hugo  von  Mo  hl. 

Tournefort  war  der  erste,  dem  wir  nähere  Beobachtungen 
über  die  Ausscheidungen  des  Traganthgummis  verdanken.  Er  stellte 
seine  Beobachtungen  auf  dem  Ida  in  Greta  an  Astragalus  creticus 
Lam.  an.  Der  von  ihm  gegebenen  Abbildung  zufolge  erreicht  der 
Stamm  der  genannten  Pflanze  etwa  die  Dicke  eines  Zolles.  Das 
Austreten  des  Traganths  unter  der  Form  gewundener  Fäden  findet 
Ende  Juni  und  in  den  folgenden  Monaten  statt.  Tournefort 
hält  den  Traganth  für  den  durch  die  Hitze  verdickten  Nabrangs- 
saft,  welcher  die  Gefasse  ^  sprenge,  sich  in  die  Mitte  des  Stammes 
und  der  Aeste,  so  wie  in  die  Markstrahlen  ergiesee  und  wenn  er 
von  dem  neuen,  durch  die  Wurzel  aufgenommenen  Safte  allmäÜg 
aus  der  Oberfläche  des  Stammes  ausgetrieben  werde,  an  der  Luft 
in  Form  von  Würmern  erhärte. 

Er  fügt  femer  die  V^rmuthung  hinzu,  dass  die  Zusammen- 
ziehung der  Fasern  des  Stammes  die  Auspressung  des  Gummis  un- 
terstütze, indem  die  hanfähnlich  zertheilten,  den  Tritten  der  Schlier 
und  Pferde  ausgesetzten  Fasern  sich  in  der  Wärme  verkürzen  und 
so  das  Austreten  des  Saftes  begünstigen. 

Mit  Tournefort 's  Angaben  stimmen  die  von  Olivier,  wel- 
cher in  Persien  die  Ausscheidung  von  Traganth  an  Astragalus  verus 
beobachtete,  vielfach  überein.  Auch  bei  dieser  Art  erreicht  der 
Stamm  die  Dicke  eines  Zolles  und  darüber  und  tritt  das  Gununi 
zur  TjßM  der  stärksten  Sonnenhitze  aus,  theiis  wenn  durch  den 
Anürang  der  Säfte  die  Rinde  zersprengt  wird,  theiis  wenn  die 
Tritte  der  Thiere  den  Stamm  verletzen. 

Weitere  Bestätigung  über  die  Jahreszeit,  in  welcher  der  Tra- 
ganth  aus  den   Stämmen  austritt,    geht   aus    den  Angaben  tob 
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Labillardidre  und  La n derer  hervor,  von  welchen  der  entere 
das  Gummi  auf  dem  Libanon  aus  Astragaltis  gtimmifer.  LabiU,  im 
August,  der  letztere  in  Griechenland  aus  Arekragcthis  artataUua  im 
August  und  September  austreten  sah.  Ebenso  erhält  die  Angabe, 
dass  eine  Verwundung  der  Pflanzian  das  Austreten  des  Traganths 
begünstige,  durch  den  Umstand  Bestätigung,  dass  es  in  der  Gegend 
von  Bitlis  Sitte  ist,  zu  diesem  Zwecke  Einschnitte  in  die  Pflanze 
zu  machen. 

Labillardi^re  zieht  aus  den  von  ihm  beobachteten  That- 
sachen  den  Schluss,  dass  der  während  des  Tages  der  glühenden 
Sonnenhitze  ausgesetzte  Traganthstraueh  die  Feuchtigkeit  der  Nebel 
rasch  einsauge  und  dass  der  durch  diese  Feuchtigkeit -und  den  Thau 
stark  angeschwellte  Traganth  sich  durch  die  Poren  der  Rinde  einen 
Weg.  bahne  und  unter  der  Form  gewundener  Würmer  oder  Tro» 
pfen  austrete. 

Zur  Untersuchung  des  ausgeschwitzten  Traganths  eignen  sich 
vorzugsweise  dünne  plattenfoi*mige  Stücke.  Ein  im  Wasser  auf- 
gequollener Querschnitt  einer  solchen  Platte  zeigt  eine  reichliche 
Menge  von  dickwandigen,  in  einer  formlosen  schleimigen  Masse 
liegenden  Zellen.  Die  Wände  dieser  Zellen  sind  ungefärbt,  gela* 
tinös  und  aus  dicken,  zum  Theil  scharf  von  einander  abgesetzten 
Schichten  gebildet,  so  dass  sie  in  dieser  Hinsicht  manche  Aehn- 
Bchkeit  mit  der  geschichteten  Substanz  eines  Stärkmehlkorns  haben. 
In  der  Höhlung  dieser  Zellen  liegt  eine  mehr  oder  weniger  reich- 
liche Menge  kleiner  Amylumkörner. 

Jod  wirkt  nur  sehr  langsam  auf  die  Zellen  ein;  eine  Chlor- 
zinkjodlösung  bewirkt  in  den  ersten  Stunden  keine  andere  Ver- 
änderung als  Bläuung  der  Amylumkörner  und  eine  sehwach  gelb- 
liche Färbung  der  Zellen'wandung.  Erst  nach  24st0ndiger  und  länge- 
rer Einwirkung  sind  auch  an  den  Zellwänden  deutliche  Farbenerschei- 
nungen eingetreten.  Man  £ndet  nun  die  innerste  dünne  Zellschicht 
lebhaft  violett  gefärbt  und  ebenso  zeigen  sich  in  der  dicken  auf- 
gequollenen Zellenmembran  selbst  einzelne  dünne,  mehr  oder  we- 
niger lebhaft  violett  gefärbte  Schichten,  welche  durch'  dicke  un- 
gefärbte gelatinöse  Schichten  von  einander  getrennt  sind.  Die 
äussersten  dieser  gefärbten  Schichten  sind  häung  zerrissen,  in  wel- 
chem Falle  die  ungefärbte  gelatinöse  Substanz  durch  diese  Risse 
ztim  Theil  ausgetreten  und  mit  der  schleimigen  Substanz  verschmol- 
zen ist,  in  welcher  die  Zellen  eingebettet  liegen,  deren  Durchmesser 
etwa  0,07  Linien  beträgt.  Viele  losgerissene  Stücke  der  durch  Jod 
violett  gefärbten  Zellschichten  sind  unregelmässig  in  der  formlosen 
Schleimmasse  zerstreut. 

Bei  Traganth,  welcher  die  Gestalt  wurmförmiger  Fäden  besass, 
waren  die  Zellen  weit  weniger  vollständig  erhalten  und  es  bildete 
der  formlose  Schleim,  in  welchem  heller  und  dunkler  violett  ge- 
färbte Membrame  und  Amylumkörner  zerstreut  lagen  einen  ver- 
hiUtoissmässig  grösserer  Theil  der  ganzen  Masse. 

In  noch  geringerer  Menge  fanden  sich  wohl  erhaltene  Zell- 
massen im  syrischen,  in  knollenförmigen  Stücken  auftretenden  Tra- 
ganth, in  welchem  ausserdem  die  Menge  der  Amylumkörner  weit 
beträchtlicher  und  die  Grösse  derselben  weit  bedeutender  war  und 
dieselben  häufig  zu  zusammenhängenden  Körnern  verbunden  waren. 

Hugo  V.  Mohl  untersuchte  den  Bau  der  Stämme  von  Astra- 
galus  angustifoliuSf  aristatua^  Anacanthct^  aureus^  barbc^Jovia^  brevi- 
floTua^  mtnophüus,  campylanthua^  caucastctis^  cephcdanthus^  chromo- 
lepia^  compactuSy  creticus^   cylleniiie,  denudatuSy  echinoidea^  EchiHua^ 
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erianthuSf  goesypinua^  lagopodioide^y  leiocladus^  maßsüiensis^  vnycro- 
phyaa,  murinus^  peraicua^  plumostis^  Pseudo- Tragacantka,  ptyciko^ 
phyUu8^  pycnocephalzbSy  pycTiophyUus,  aciuretis,  sictdus^  auUarma  und 
tumidus. 

Unter  diesen  allen  fanden  sich  nur  4  Arten,  in  deren  Stamm 
keine  Traganthbildung  aufzufinden  war,  nämlich  Astragalus  arUtxi^ 
tU8  nHiritier^  mctssiliensis  L,^  angusHfoUua  Lam,^  und  echinoideB 
UHirititr,  .  Bei  allen  übrigen  war  Traganthbildung  in  mehr  oder 
weniger  reichlichen  Maasse  eingetreten. 

Als  Hauptresultat  von  Hugo  v.  MohTs  Untersuchung  ergiebt 
sich,  dasB  das  Traganthgummi  durch  eine  mehr  oder  weniger  voll- 
ständige  Umwandlung  der  Markzellen  und  Markstrafalzellen  in  eine 
gelatinöse,  mit  Wasser  auf  das  mehrere  Hundertfache  der  ursprüng- 
lichen Grösse  der  Zellen  anschwellende  Masse  entstehiL  d.h.  durch 
einen  Desorganisationsprocess  der  Zellmembranen,  welcner  von  Aus-» 
sen  nach  Innen  fortschreitet.  {H,v,M6bl;  Bot,  Zeitung.  l&.Jcihrg. 
3.  Stück,  8. 33  —  46;  16,  Januar  1857.)  Dr.  H,  Ludwig. 


Chaerophyllum  aureum  im  Handel  als  Herba  Conii  macu- 

lati  vorkommend.^ 

Mettenheimer  macht  von.  Neu em  zwei  Fälle  bekannt,  dass 
er  von  Droguriehandlungen  anstatt  Herba  Conii  maculati  das  Kraut 
von  CkaerophyUum  aureum,  der  Varietät  glahrivscvlwm  erhalten 
habe.  Er  macht  deshalb  die  Apotheker,  welc^iie  eine  solche  Drogue 
aus  einer  Handlung  zu  beziehen  gezwungen  sind,  darauf  aufmerk- 
sam, dieselbe  einer  genauen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Per  dem 
Conium  macvlatum  eigenthümliche  nauseöse  Geruch  verschwindet 
auch  beim  Trocknen  nicht  ganz,  der  Geruch  bleibt  also  das  cha- 
rakteristische Kennzeichen,^  um  das  echie  Kraut  von  dem  verfälsch- 
ten zu  unterscheiden,  und  wer  nur  einmal  das  echte  Kraut  in 
Händen  gehabt  hat,  wird  niclit  verfehlen,  diesen  dem  Conium  ma- 
ctdaium  nur  eigenthümlichen  Geruch  sogleich  wieder  zu  erkennen. 
Letzterer  fehlt  jedoch  der  oben  angeführten  falschen  Drogue  gänz- 
lich, mithin  eine  Substituirung  des  Chaerophyllum  aureum  statt 
Herba  Conii  maculati  leicht  erkannt  werden  kann.  (Neues  Jahrb. 
für  Pharm.  Bd.  7.  Hfl.  4.)  .  B. 

Getvihnüng  des  Satep  von  verschiedenen  OrcMs- Arien. 

Allgemein  nimmt  man  an,  dass  bloss  Orckia  mctscula  und  morio 
Salep  liefern,  was  jedoch  nach  Barnikel  nicht  richtig  ist,  indem 
derselbe  schon  von  Orchia  latifolia,  militaris  und  fuaca  den  schön- 
sten Salep  erhielt.  Selbst  Orchia  pyramidalis^  welche  den  Hand- 
chen-Salep  liefert,  hat  an  manchen  Orten  sa  schöne  EJcemplare, 
dass  sie,  wenn  man  vor  dem  Trocknen  die  Händchen  abschneidet, 
sich  nicht  von  den  übrigen  Sorten  unterscheiden  lassen. 

Da  nun  ausser  Orchia  maacula  und  morio  auch  militaris,  fusca, 
laiifolia  und  pyrafnidalis  etc.  in  Deutschland  fast  überall  Yorkom- 
men,  so  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  dieser  Drogue  mehr  Auf- 
merKsamkeit  geschenkt  würde,  da  die  Salepwurzel  immer  seltener 
und  theurer  wird. 

Von  einer  Verfälschung  mit  Colchicum  autumnale  vor  der  Met- 
tenheimer warnt,  konnte  Barnikel  sich  nicht  überzeugen,  denn 
selbst  gesammeltes   und   getrocknetes    Colchicum   autumnale,    aoft 
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BOrgfältigste  und  genaueste  mit  diesem  Salep  verglicben,  zeigte 
sidi  in  Härte,  Glanz  und  Schwere  ganz  verschieden  davon.  Unter 
tausend  Salepknollen  kann  ein  geübtes  Auge  einen  einzigen  Col- 
diicum-KnoWen  erkennen.  Man  hüte  sich  deshalb  wohl  vor  gekauf- 
tem Pulver,  fürchte  sich  aber  nie  vor  dem  ganzen,  deutschen  Salep. 
(Witt8t,  Vierteljahrachr.  Bd.  6.  Hß.2.)  B, 


Siam  -  Cardamomen. 

fiine  vor  Kurzem  aus  Bangkok,  der  Hauptstadt  von  Siam,  an- 
gekommene Sendung  Cardamomen  bestand  zu  zwei  Drittheilen  aus 
den  Früchten  von  Amomum  Cardamomum  Lin,^  die  früher  in  Europ» 
sehr  wohl  bekannt  waren,  seit  vielen  Jahren  indessen  zu  den  Sel- 
tenheiten gehörten.  Pereira  hat  sie  als  runde  oder  Büsohel-Car- 
damome  beschrieben ;  auch  kommen  sie  unter  dem  Namen  Amomwn 
verum,  Amome  en  grappe  etq.  im  Handel  vor.  Sie  besitzen  einen 
sehr  angenehmen  und  kräftig  aromatischen,  kampferartigen  Geruch 
und  Geschmack,  und  sollen  den  Malabar- Cardamomen  (von  Ele^ 
taria  Cardamomum  Maton)  vollständig  an  Güte  gleichkompien. 

Das  letzte  Drittel  dieser  Sendung  bestand  aus  den  Früchten 
von  Amomvm  ocanthioides  WaUich,  Die  Samen  derselben  sind 
weniger  gewürzhaft  \jLnd  von  einer  eigenthümlich  gelben  Farbe. 
(Pharm.  Joum.  aruf  Transact.  May  1867,  pag,  656.)  Hendesa. 


Storax, 
Daniel  Hanbury  hat  durch  Zusammenstellung  und  Prüfung 
Alles  dessen,   was  bis  jetzt  über  Abstammung  und  Bereitung  des 
Storax  bekannt  geworden,  folgende  Besultate  erlangt. 

1)  Der  aus  ältesten  Zeiten  her  bekannte  Storax  war  ein  Pro- 
duct  von  Styrc^  officirude  L,     • 

^^  Diese  zu  allen  Zeiten  seltene  und  kostbare  Drögue  ist  in 
neueren  Zeiten  aus  dem  Handel  gänzlich  verschwunden. 

3)  Die  von  P^tiver  und  Landerer  über  die  Einsammlung 
des  flüssigen  Storax  gegebenen  Nachrichten  beruhen  in  mehreren 
wichtigen  Puncten  auf  einem  Irrthume. 

4)  Der  flüssige  Storax  wird  im  südöstlichen  Theile  von  Klein- 
asien  aus  lAquidamhar  Orientale  MiUer  ausgezogen. 

5)  Die  Rinde  von  Liquidamhar  orierUMe  Mülerj  aus  der  man 
den  flüssigen  Storax  ausgezogen,  stellt  die  Cortex  tkymiamatia  oder 
Cortex  ^risj  ^ms  Judaeorum^  Narcaphthum^  Cortex  Styraeis  des 
europäischen  Handels  dar. 

6)  Es  giebt  keinen  Beweis  dafür,  dass  das  von  Dioscorides 
erwähnte  Narcaphthum  die  Rinde  von  Liquidamhar  Orientale  sei. 
(Jbum.  de  Chim.  et  de  Pharm*  Mare  1857,  p,  198  etc.)         Hendesa. 


Opiumverfälschungen. 

Trotz  der  zahlreichen,  bis  jetzt  bekannten  Verfälschungsarten 
des  Opiums,  tauchen  immer  noch  dergleichen  neue  auf.  So  fand 
▼an  Bastelaer,  Apotheker  in  Cfaarleroy,  ein  ihm  in  runden  und 
abgeplatteten  Broden  von  ungefähr  1000  Grm.  Gewicht  zugekom- 
menes, in  iSt^mesc-Blättern  gewickeltes  Opium,  welches  das  Ansehn 
eines  ägyptischen  Opiums  besass,  ungefähr  zum  siebenten  Theile 
seines  Gewichtes  mit  feinem  Leinsamenmehle  verfälscht. 
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Ein  anderes,  von  ihm  untersuchtes  Opium  enthielt  nahezu  10 
Procent  einer  eigenthümlichen  Art  Myrrhe.  {Joum.  de  Pharm, 
d'Änvers^  Mai  1867,  pag.  257  eicJ)  Hendess, 


Arrou^oot  von  einer  Orchidee  in  Ceylon. 

Eine  prachtvolle  Orchidee  erzeugt  die  feinste  Gattung  von 
Pfeilwurz^  die  in  Nepal  mit  Rupien  aufgewogen  wird.  Die  Cin- 
galesen  sind  indessen  nicht  zu  bewegen,  das  Pflanzenproduct  zu 
bereiten,  weil  es  ihre  Väter  nicht  gethan  haben,  die  doch  auch 
kluge  Leute  waren,  wie  die  heutigen  Cingalesen.  Die  reizende, 
Tosenrothe  hyazinthenähnliche  Blüthe  erregt  sogleich  die  Neugier 
des  Wanderers,  und  bei  dieser  Pflanze  trifft  der  seltene  Fall  ein, 
dass  sie  zugleich  Nützlichkeit  und  Schönheit  mit  einem  feinen  una 
reichlichen  Wohlgeruch  verbindet.  Einen  Zoll  unter  dem  Boden 
treil^  sie  zwei  kleine  Zwiebeln,  die  inwendig  eine  Masse^  durch- 
sichtig wie  gekochter  Sago  entnalten,  welche,  im  Wd^ser  zerrieben 
^nd  an  der  Sonne  getrocknet,  ein  köstliches  Pfeilwürzmehl  liefert. 
(Das  Ausland.  No.  9,  Stuttgart  u.  Augsburg.  1866,  8, 206,)     Th.  M, 


Coco8nu88öl  in  Ceylon. 

Wo  nichts  anderes  fortkommt,  gedeiht  noch  die  Cocospalme; 
indessen  liefert  sie  auf  besserem  Boden  auch  reichem  Ertrag,  nur 
verlangt  sie  Seeluft,  denn  niemals  wird  sie  sich  binnenwärts  so 
günstig  entwickeln  als  am  Meeresufer.  Je  nach  der  Oertlichkeit 
wechselt  natürlich  die  Menge  ihrer  Prcwiucte,  doch  sind  80  Nüsse 
der  Normalertrag  eines  gesunden  Baumes.  Der  wichtigste  Gewinn 
aus  den  Nüssen  bleibt  immer  das  Oel.  Die  Ausfuhr  von  Cocosöl 
aus  Ceylon,  die  in  den  Jahren  1849  und  1850  zusammen  nur 
443,600  Gallonen  betrug,  hatte  sich  1853  schon  auf  1,033,900  Gal- 
lonen gehoben,  also  in  drei  Jahren  mehr  als  vervierfaltigt.  (Das 
Atcsland.  No.  9.  Stuttgart  u,  Augsburg.  1866,  S.  206.)  Th.  M. 


Die  persischen  Gelbbeeren. 

Der  wichtigste  Handelsartikel  von  Kaissarie  ist  die  Gklbbeere 
oder  Kreuzbeere,  die  hiesige  Sorte  ist  secunda  Qualität,  die  besten 
kommen  von  Angora;  Kaissarie  und  die  Umgehend  produciren  da- 
von jährlich  circa  400,000  Okken  oder  1  Mill.  Pfund.  (DasAuOand. 
No.  7.  Stuttgart  u.  Augsburg.  1866.  S,  169.)  Th.  M. 

Radix  Asphodeli  ramosi. 

Bekanntlich  hat  man  den  Wurzelstock  dieser  Pflanze  in  neue- 
ster Zeit  zur  Bereitung  von  Weingeist  empfohlen.  In  der  mora- 
stigen Campina  de  Tarifa  (in  der  Nähe  von  Gibraltar)  kommt  der 
Asphodelus  in  Menge  vor.  Die  Oberfläche  dieser  Ebene  schimmerte 
von  ferne  ganz  weiss  als  ob  sie  von  frisch  gefallenem  Schnee  be- 
deckt wäre.  Erstaunt  fragte  ich  meinen  Diener,  was  dies  wohl  zu 
bedeuten  haben  möge.  Dieser  entgegnete  mit  bedenklichem  Kopf- 
schütteln,  die  weisse  Farbe  rühre  von  den  Blumen  der  Cromaces  her, 
und  wo  diese  in  solcher  Menge  wüchsen,  da  gäbe  es  gewias  grund- 
lose Moräste*     3ald  zeigte  es  sich,  dass  Vicente 'wirklich  Recht 
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hatte,  denn  kaum  warem  wir  an  den  Rand  der  £bene  gelangt,  als 
wir  uns  ancb  sdion  von  Hunderten  des  schönen  Liliengewäenses, 
welches  die  Spanier  Garrmn  nennen,  umgeben  sahen.  Es  war  der 
astige  Affodill  (Asphoddua  ramostis)  eine  in  ganz  Südeuropa  und 
in  den  Umgebungen  des  Mittelländischen  Meeres,  überhaupt  auf 
fettem  feucbtem. Boden  häufig  vorkommende  Pflanze.  Der  ästige 
Affodill  besitzt  einen  kriechenden  mit  vielen  Zaserwuräeln  besetzten 
Wurzelstock,  fiisslange,  breitliegende,  glänzend  grüne^  fette,  bnschel* 
stämmig  gestellte  Blätter  und  einen  blattlosen  anderthalb  bis  zwei 
Fuss  hohen  Stengel,  dessen  Aeste  mit  zahlreichen  Blumen  trauben- 
förmig  besetzt  sind.  Die  sechs  Blätter  der  Blumenhülle  sind  glän- 
zend weiss,  die  Beutel  der  sechs  Staubgefässe  dunkel  orangegelb. 
So  sehr  mich  anfangs  der  Anblik  dieses  stolzen  Liliengewächses 
ergötzte,  welches  in  jeaer  Sumpfebene  das  bescheidene  Wollgras 
unserer  Moorwie^en  zu  ersetzen  schien,  so  verwünschte-  ich  les  doch 
bald  und  hätte  mich  lieber  in  einer  pflanzenleeren  Sandwüste  als 
in  jener  grüfien,  einem  Blumengarten  gleichenden  Niederung  ge- 
sehen. Denn  sehr  bald  begann  der  Boden  schwammartig  weich  zu 
werden,  und  zwischen  den  Tausenden  und  Tausenden  >  von  Affoi- 
dillen  das  Wasser  durchzuschimmern,  und  nach  kutzer'Zeit  ver* 
wandelte  sich  der  schoni  bis  dahin  entsetzlich  schlechte  Beitweg  in 
eine  Reihiß  von  tiefen  Schlammlöchern,  durch  welche  sich  mein 
Bchwerbepacktes  Lastpferd  nur  mit  der  grössten  Anstrengung  hinr 
durchzuarbeiten  vermochte.  Wir  selbst  versanken  fast  bei  jedem 
Schritt  bis  an  die  Knie  in  den  kohlschwarzen  breiigen  Morast, 
dessen  Oberfliiche  mit  einem  dünnen  Rasenteppich  bedeckt  war. 
Mancher  von  unsem  Gartenbesitzern  wurde  etwas  darum  gegeben 
haben,  einen  einzigen  so  üppig  gewachsenen  Affodillstock  in  seinem 
Garten  zu  haben,  wia  deren  Millionen  hier  beiaammen .  standen^ 
denn  so  weit  die  Augen  reichten,  ostwärts  bis  an  den  noch  drei 
volle  Stundeii  entfernten  Fuss  des  Gebirges,  südwärts  bis  an  den 
noch  weitep  entfernten  Küstenhügel,  und  nordwärts  bis  an  den 
grünen  Sandgürtel,  welcher  die  benachbarte  Lagune  de  la  Janda, 
«inen  grossen  schönen  Landsee  umgab,  war  alles  von  blühenden 
Gamonen  dicht  bedeckt.  (Dae  Ausland,  No»  9,  SttUtgart  u,  Augs- 
burg, 18S6.  S,  218.)  Th,  M. 

Honig  und   Wachs  in  Ceylon. 

Auch  an  wilden  Bienen  besitzt  Ceylon  grossen  Reichthum,  und 
nichts  ^  ist  leichter  als  ihre  Nester  zu  entdecken.  Am  Flug  der 
Biene  erkennt  der  Bienensucher  sogleich  ob  sie  hinaus  oder  heim- 
wärts fliegt  Denn  wenn  das  letztere  der  Fall  ist,  halt  sie  sieh 
nicht  länger  auf,  besehwärmt  nicht  mehr  die  Blüthen,  sondern  zieht 
in  gerader  Linie  fort.  Man  braucht  diann  nur  dieser  Richtung  zu 
folgen,  und  die  zweite  heimkehrende  Biene  abzuwarten  um  sich 
^t  ihr  wieder  eine  Strecke  dem  Stocke  zu  taähem,  bis  man  nach 
und  nach  auf  die  richtige  Stelle  geführt  worden  ist.  Unter  den 
ceylonischen  Bienen  befindet  sieh  eine  Art,  die  nicht  grösser  ist 
als  unsere  Hausfliege.  Man  sollte  meinen,  sie  würden  die  köst- 
lichste aller  Honigsotten  liefern,  ihr  Honig  ist  indessen  eine  schwarze, 
dicke,  sehttrf6  tiim  hocfawürzige  Syrupmiasse,  welche  dem  Geschmack 
der  Euro|MMsr  widersteht,  von  den  Eingeborenen  aber  hoch  gepriesen 
Mrird.  An  Wachs  wurde  aus  Ceylon  1853  nur  eine  Tonne  ausgeführt, 
weil  die  Ciogalesen  aus  Faulheit  das  Wachs  wegwerfen  oder  das 
meiste  verdemen  lass^;    Wie  viel  sich  dort  an  Wachs  gewinnen 
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lasse,  darüber  belehrt  uns  der  Verfasser  dnrcb  folgendes  B^spieL 
Er  gab  einem  Eingeborenen  die  Erlaiibniss  in  s^nen  Wäldern  die 
Bienen  zu  jagen,  unter  der  Bedingung  n«r  den  Honig  zu  bekalten, 
das  Wachs  aber  dem  Eigenthümer  abzugeben.  Natürlich  stahl  er 
davon  wieder  mehr  als  die  Hälfte,  liefert  aber  in  dem  Zeiträume 
von  wenigen  Wochen  72  Pfund  wohl  gereinigtes  Wachs  in  Kugeln 
Ton  18  Pfimd  Gewicht  ab.  (Das  AttaUmd,  No,9.  StuMgart  u.  Augs- 
burg, 1866.  S,  206.)  Th,  M. 

Die  Arecapalme  und  das  Betelkauen  in  Ceylon. 

Die  Arecapalme  gehört  zu  den  anmuthigsten  Arten  der  Grat- 
tung,  denn  sie  erreicht  eine  Höhe  von  80  Fuss.  Ihr  Schaft  bleibt 
trotzdem  so  dünn,   dass  er  bei  Arecapalmen  von  dieser  Höhe  nur 

5  Zoll  im  Durchmesser  besitzt.  Oben  ziert  ihn  eine  reidie  Feder- 
krone, und  unter  dieser  Krone  wachsen  in  Trauben  die  Areca,  oder 
fälschlich  sogenannten  Betelnüsse,  ungefähr  je  200  Stück  im  Jahre. 
Jeder  Eingeborene  trägt  einen  Betelbeutel,  welcher  folgende  Schätze 
enthält:  eine  Anzahl  Arecanüsse,  ein  Packet  Betelblätter,  eine 
Rolle  Taback,  etliche  Stücke  Ingwer,  ein  Instrument,  ähnlich  un- 
sem  Banmscheeren,  und  je  nach  dem  Reichthum  des  Besitzers  eine 
silberne  oder  messingene  Dose  mit  Chunamstücken,  das  heisst  feinem, 
«US  KoriJlen  gebranntem  Kalk.  Der  Betel  ist  eine  Art  von  Pfeffer, 
wie  denn  sein  in  hohem  Grade  gewürziges  und  scharfes  Blatt  dem 
schwarzen  Pfeffer  sehr  gleicht  und  so  fleissig  angebaut  wird,  dass 
man  es  fsai  in  jedem  Garten  antreffen  kann.  Auf  ein  Betelblatt 
wird  ein  bc^engrosses  Stock  Chunam  gelegt,  mit  der  Scheere  ein 
Stücikehen  Arecanuss  abgeschnitten,  kleine  Stückchen  Taback  mit 
Ingw^  hinzugefügt  und  das  Ganze  in  ein  zweites  Betelblat  ge- 
wickelt Man  kaut  an  dieser  Mischung  ein  Paar  Stunden,  und 
der  stark  sich  entwickelnde  Speichel  erhält  dadurch  eine  rothe, 
die  Zähne  eine  dunkle  Farbe.  Der  Backenkrebs  ist  eine  gewöhn-» 
liehe  Plage  der  Betelkauer,  und  erklärt  sich  leicht  aus  den  kau- 
stischen Wirkungen  des  Kalkes,  der  sieh  bestandig  im  Munde 
befindet.  Im  Jahre  1853  sind  nicht  weniger  als  3000  Tonn^i  Areca- 
nüsse  im  Werth  von  45,000  Pf.  St.  meistens  nach  Indien  von  Cey- 
lon verschifft  worden.      (Das  Ausland.  No.9,  Stuttgart  u,  Auqsburq. 

1856.  S.  206.)  Th.  M. 

■  1 1 1  1 1 

'  s 

Das  Weihöl  der  Müssen. 

Das  heilige  Gel,  der  Chrisam  oder  das  Chrisma,  welche»  am 
grünen  Donnerstage  von  einem  Bischöfe  zubereitet  werden  muss, 
um  bei  Taufen,  Firmelungen  u.  s.  w.  verwendet  zu  werden,  ist  ganz 
besonders  für  die  griechisoh- katholische  Kirdie  von  höchster  Be- 
deutung. ■ 

Die  Zusammenstdilung  des  heiligen  Oeles,  womit  auch  die  Cz»r 
ren  bei  der  Krönung  gesalbt  werden,  beruht  auf  Kunst  und  Wis- 
senschaft. Das  wahre  Recept  der  köstlichen  Salbe  ist  folgendes: 
1)  Feines  Gel  800  Pfd.;  2)  alter  weisser  Wein  2  Anker;  8)  Storax 
\CaLamita  2  Pfd;  4)  Palmensaft  8  Pfd;  5)  Rosensaft  {?}  10  Pfd; 
6)  schwarzes  PalmenharÄ  (?)  2  Pfd;  7)  Biasilienkraut  5 Pfd:  8)  Ma- 
joran 5  Pfd;  ■^)  dickes  Muscatnussöl  (Muscatnussbutter)  8  Pfil; 
10)  dünnes  Muscatnussöl  (ätherisches  Muscatnussöl)  71/3  Loth;  11} 
Zimmtöl  4  Unzen;    12)  Nelkenöl  8  Unzen;    13)  Lwmmi  Bhödii^oA 

6  Unzen;     14)  GrangenÖl  %  Unzen;    15)  Majoranöl  4  Unzen;     16) 
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Lavendelöl  12  Unzen;  17)  Rosmarinöl  22  Unzen;  18)  Kosmarin- 
essenz  4'Loth;  19)  Cedro  3  Büchsen  voll;  20)  schwarzer  Peru^ 
Bakam  10  Pfd;  21)  Sandarak  3  Pfd.;  22)  weisser  Mastix  12  Pfd.; 
23)  venetianischer  Terpentin  15  Pfd.;  24)  Wasser  (geweihtes). 
(Äudand.  1866.  —  N,  Jahrb.  ßlr  Pharm.  Bd.  7.  Hfl.  3.)         B, 


Tinct.  stomachi  mtulini. 
Hierzu  giebt  Houlton  folgende  Vorschrift: 

Rec.    Stomachi  vitulini  recentis  concisi    No.  I. 

S^lis  culinaris    gxx. 
Jnfande  cum 

Aquae  bullientis    gLxxxj 
per  duodecim  horas.    Colaturae  adde 
Spirit.  Yini  rectificatissimi  ^tj. 
{Pharm.  Jowm.  cmd  Transad.  Bipibr.  1866.  p.  199.)       Hendeas. 


Pulvis  Bismuthi  compoeitus. 

Phannacop*  Noscomii  anglici  in  curam  morborum  cutaneorum. 

Eeo.    Bismuthi  nitrici  praecip.    gj 
Plnmbi  cfaromici    ^j 
Carmini 

Hydrarg.  sulphurat.  nigr.  ana  gr.x. 
M.  f.  pulv.  S.    £inen  Esslöffel  voll   mit   einem  Quart  frischer 
Milch  fünf  Minuten  lang  umgerührt.     (Pharm.  Joum.  and  Transact. 
Sepibr.  1856.  p.  200.)  Bender. 

Pomade  gegen  das  Ausfallen  der  Saare^ 
Landerer  giebt  dazu  folgepde  Vorschrift: 

Bec.    Chinini  suiphurici    gr.xx 
Tannini  puri    gj.xxx 
Solvia  in  Alcohol  vini  q.  s. 
Admisce 

Ol.  Cacao  . 

„    Olivar.  provincial.  ana  §jj 
Balsam,  peruvian.    5iJ 
Ol.  Bosar.    gtt.vj. 
(WitUt.  Viertdjahr89chr.  Bd.  6.  Hfl. 3.)  B. 


Um  Blutegel  rasch  zum  Saugen  zu  bringen 

appHcirt  man  vorher  auf  die  Stelle,  auf  der  sie  angesetzt  wer- 
den sollen,  ein  Senfpflaster.  Nachdem  die  Stelle  sorgfältig  abge- 
wiseht  worden,  werden  die  JSgel  in  wenigen  Minuten  mit  Staunens- 
werther  Begierde  ansaugen. 

Die  vorherige  Anwendung  eines  Sinapismus  gewährt  einen 
dreifachen  Vortheil,  indem  einmal  die  £gel  alle  zu  gleiche^r  Zeit 
ansaugen,  sich  viel  schneller  an  der  Haut  befestigen  und  endlich 
mehr  Blut  in  sich  aufnehmen,  (Sccdpel.  —  Joum.  de  Pharm.  cTAn- 
vers.  Mars  1867.  p.  160.)  Hendes». 
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Vergiftung  mit  Arsenik, 
(Von  Dr.  James  Walsh  New  York  Jonrn.  Mai  1856.) 

Neue  Fälle  von  Arsenikvergiftung  werden  ^zählt,  in  welchen 
Brechmittel  aus  Zinkvitriol,  wechselnd  mit  Unzendosen  von  Eisen- 
oxydhydrat den  besten  Erfolg  zeigten,  obgleich  in  einem  Falle 
600  Gran  arseniger  Säure  genommen  worden  waren,  Das  abwech- 
selnde Vei-fahren  wurde  in  kurzen  Pausen  bis  zum  Nachlass  der 
Vergiftungssymtome  wiederholt  und  den  zur  Neutralisirung  und 
Entfernung  des  etwa  den  Pylortis  passirt;  habenden  Arseniks  eine 
starke  Dosis  des  Gegengiftes  und  Ricinusöl  gegeben.  {Jvliua  ClartiSf 
in  Schmidt' 8  Jahrb.  der  ges.Medic.  Bd,91,  18öß.  No.9.  S.296.) 

Dr.  H,  Ludxoig. 

II»     ■  ■         .'      ' 

Colchicum  atdumnale, 
(Vergiftungsfall.) 

Auf  einem  Rittergute  bei  OhrdrufP  im  Gothaischen  hatte  der 
Besitzer  eine  Menge  Herbstzeitlosen  (Colchicum  autumndle)  mit  den 
Wurzehk  aus  einer  Wiese  ausreissen  iassen.  Die  hiermit  beschäf- 
tigten Arbeiter  hatten  diese  Pflanzen  neben  die  Düngerstätte  in 
den  Wirthschaffcshof  geworfen.  Von  36  Schweinen,  die  zufällig  da- 
von frassen,  starben  trotz  sofortiger  Anwendung  *  von  Milch  und 
homöophatischen.  Mitteln  unter  den  furchtbarsten  Zuckungen  32 
noch  an  demselben  Tage.  (Weim.Ztg,v.lO,Jidil8Ö7,  2^109, 
8.645.)  •  Dr.  H.  Ludwig. 

Fall  von  Caniharidenvergiftung, 

beobachtet  von  Dr.  Jaff^  in  Hamburg  (Originalnotiz  in  Bchmidt's 
Jahrb.  der  ges.  Medic.  Bd.  91.  1806;  No.  9.  S.  297.) 

Ein  kräftiger  und  bis  auf  eine  leichte  llilmorrhoidal-Anlage 
stets  gesunder  Mann  von  49  Jahren,  von  phlegmatischem  Tempera- 
mente >  und  regelmässiger,  stets  solider  Lebensweise,  seit  3  Jahren 
an  eine  kräftige,  gesunde  Frau  verheirathet,  litt,  ohne  gerade 
durch  natürliche  oder  widernatürliche  Befriedigung  der  Gescmechts- 
functionen  die  Genitalien  überreizt  oder  erschlafft  zu  haben,  an 
einer  grossen  Apathie  derselben,  und  war  seit  seiner  Verheirathung 
wegen  mangelnder  oder  unvollkommener  Erectit>n  niemals  im  Stande 
gewesen,  den  Coitus  vollständig  zu  vollziehen.  Um  diese'r  örtlichen 
Schwäche  abzuhelfen,  Hess  er  sich  durch  den  Rath  eines  guten 
Freundes  verleiten,  zwei  ganze  Canthariden  gepulvert  in  Brannt- 
wein auf  einmal  zu  nehmen.  Drei  Stunden  nach  der  Ingestion 
stellten  sich  Schmerzen  in  der  NierengCj^end  und  Harndrang  ein 
und  diese  Symptome  nahmen  von  da  an  immer  mehr  an  Heftigkeit 
zu.  Als  Dr.  Jaffa  den  Kranken  9  Stunden  nach  der  Aufiiahme 
des  Giftes  sah,  fand  er  folgende  Erscheinungen :  Zunge  weiss  he^ 
legt,  Uebelkeit  und  wiederholtes»  bereits  früher  spontan  eingetrete- 
nes, ohne  Anstrengung  vor  sich  gehendes  Erbrechen.  ^  Das  Erbre- 
chen bestand  aus  Schleim  und  Speiseresten  und  enthielt  deutliche 
Spuren  von  Canthaiidenflügeldecken- Resten.  Kein  Sdimerz  im 
Schlünde  oder  im  Magen,  Leib  weich  und  schmerzenfrei;  heftige, 
paroxismenartig  auftretende  schneidende  und  brennende  SchmenBen 
in  beiden  Nierengegenden,  welche  auch  bei  der  leisesten  Berühnuig 
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j^ehr  empfindlich  waren,  abwechselnd  mit  gleich  heftigen  Bchmerzen 
und  Brennen  an  der  Spitze  des  Gliedes,  Harnzwang  und  tropfen- 
weise höchst  schmerzhafte  Entleerung  eines  trüben,  blutig  gefärbten 
Harns,  zuweilen  auch  Entleerung  eines  reinen  und  meistens  schon 
geronnen  hervortretenden  Blutes;  keine  Ereetion ;  grosse,  allgemeine 
Unruhe,  Hauttemperatur  erhöht,  Pals  voll  und  ^  Schläge  in  der 
Minute  machend. 

4  Pulver  aus  Kampfer  1  Chran,  Opium  V2  Gran,  Leinsamenthee 
zum  Gretränk  und  zu  Kljstieren  und  Einreibungen  von  Oleum  cam- 
pharattMn.  Oti  papaveria  beseitigten  binnen  8  Stunden  die  wesent- 
lichsten »ymptome.  Der  Harnzwang  Hess  nach,  der  Harn  ging 
leicht  und  nur  mit  etwas  Schleim  gemischt,  obwohl  nicht  in  grös- 
serer Menge  als  gewöhnlich  ab ;  die  Nierenschmerzen  verloren  sieh. 
Am  nächsten  Tage  war  der  Kranke^  völlig  geheilt.  Zu  bemer- 
ken ist,  dass  ein  älterer  Bruder  des  Kranken,  an  Magenkrebs  vor 
drei  Jahren  gestorben,  früher  aber  gleichfalls  gesund,  an  einer 
ähnlichen  Impotenz  gelitten  hatte. 

Dieser  Fäll«  veranlasste  Dr.  Jaff^,  ähnliche  Fälle  nachzu- 
sudien,  er  konnte  aber  nur  zwei  auffinden.  Der  eine,  von  Dr.  P  o  - 
drem  in  den  Annali  universi  de  medidna  1843  betraf  einen  32jäh- 
rigen  robusten  Tanzmeister,  der  von  Freunden  im  Scherz  20  Gran 
Cantharidenpulver  unter  die  Speisen  gemischt  bekam.  Die  Symp- 
tome waren:  Frösteln,  Uebelbefinden,  Brennen  und  Zusammen- 
schnüren im  Schlünde,  grosse  Abspannung,  Ziehen  in  den  Gliedern, 
Rückenschmerz,  heftiges  Erbrechen,  Harnzwang,  Blasenschmerzen, 
Ohnmacht,  GHederzittem,  totale  Ischuiie  (Harnverhaltung),  Läh- 
mung der  unteren  Extremitäten,  kalter  Schweiss,  cyanotische  Fär- 
bung des  Gesichtes,  zuweilen  Priapismus.  Äq,  eaneü(ze  apirituoa,^ 
Wein  und  Tinct,  opii  crocat,  bewirkten  Genesung. 

Der  zweite  Fall  wird  von  Lafitte  in  der  Remie  thir,  du  Midi 
1853  mitgetheilt.  Ein  21  jähriger  Mann  nahm  1  Grm.  =  18  Gran 
Cantharidin  in  2  Dosen,  bald  darauf  Harndrang,  vermehrte  Ham- 
secretion,  Priapismus,  Magenschmerz,  Dysurie.  Kampfer-Emulsion 
beseitigte  die  Beschwerde;  später  trat  ein  Bläschenausschlag  im 
Munde  ein. 

In  Frankreich  wird  eine  sogenannte  Cantharidenchocolade  zur 
Beizung  der  Geschlechtslust  angewendet,  die  zuweilen  gefährliche 
Zufälle  hervorgebracht  haben  soll.  Mit  einem  in  Wasser  aufge- 
lösten Stücke  einer  Solchen  soll  man  sogar  im  Stande  sein,  auf  dem 
Arme  Blasen  hervorzubringen.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Poumet  lässt  sich  eine  Cantharidenvergiftun|f  chemisch  nicht  nach- 
weisen, aber  in  dem  Ausgebrochenen  und  in  den  Darmcontentis 
fibdet  man  die  Flügeldecken  wieder. 

Dr.  Giovanni  Narda  in  Venedig  stellt  als  Ek^ebniss  seiner 
Untersuchung  auf,  dass  weder  die  Canthariden,  noch  das  Cantha- 
ridin specifisch  auf  Geschlechts-  und  Harnorgane  wirken,  das  Can- 
tharidin gehe  unverändert  ins  Blut  über  und  wirke  blasenziehend 
auf  Blase,  Prostata  u.s.  w. 

In  Polen  und  Ungarn  sollen  bei  drohender  Wasserscheu  als 
Yolksmittel  3  bis  5  Canthariden  in  Branntwein  oft  gebraucht  und 
stets  gut  vertragen  werden  (?).  Jede  Cantharide  wiegt  2  bis  21/2  Gran. 
(SchmidfaJahri.dergea.MediccLa.O.)  Dr,  H,  Ludwig. 
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üeher  ^ie  von   Witt  stein  als  China  pseudo -regia  bezeich- 

nete  Chinarindß. 

Doreh  Vergleichiiug  der  Rinde,  welche  Witt  stein  als  China 
pBeud<Mregia  erklärte,  mit  Exemplaren,  welche  IXelondre  aus  Süd- 
amerika mitgebracht  hat,  erkannten  Hr.  Howard  und  Hr.  Wig- 
gers  sofort,  dass  jene  ganz  identisch  sei  mit  der  von  Bouchardat 
und  Delondre  in  ihrer  ,,QuinoIogie*  unter  dem  Namen  Quin- 
cndna  rot^e  de  Mutia  beschriebenen  und  Taf.  XV.  abgebildeten 
Kinde.  Eine  Probe  dieser  Rinde,  welche  Hr.  Howard  Wittstein 
schickte,  findet  derselbe  ebenfalls  ganz  übereinstimmend  mit  der 
seinigen.  '  Sie  kommt  nach  Bouchardat  und  Delondre  aus 
Neu- Granada,  aber  sie  ist  nicht  Mutis  rothe  Chinarinde;  letztere 
stammt  von  Cinchona  oblonaifolia  und  fahrt  in  Europa  sehen  lange 
den  Namen  China  nova.  Deshalb  hat  Hr.  Prof.  Wiggers  bereits 
in  der  TOr  Kurzem  erschienenen  4.  Auflage  seines  Grundrisses  der 
Pharmakognosie,  S.  375,  jene  Rinde  {Quinmdna  rouge  de  MuHa) 
China  rubra  granaiensis  genannt,  gegen  welchen  Namen  nichts  ein- 
zuwenden ist  Hr.  Howard  hatte  der  Witt  stein  zugesandten 
Rinde  auch  eine  Portion  des  daraus  dargestellten  Alkaloids  bei- 
gelegt. Dieses  Alkaloid  konnte  zur  weiteren  Bestätigung  der  Iden- 
tität beider  Rinden  dienen,  denn  es  war  vorauszusehen,  dass  es 
mit  Wittstein's  Cinchonidin  übereinstimmte.  In  der  That  traten 
alle  Reactionen,  welche  Witt^tein  von  seinem  Cinchonidin  ange- 
geben hat,  auch  mit  dem  Ho  war  duschen  Alkaloide  ein. 

^  In  Bezug  auf  obige  Rinde  erschien  es  Wittstein  aber  auf- 
fallend, dass  Bouchardat  und  Delondre  jetzt  in  ihrer  Quino- 
logie  angeben,,  die  Quinguina  rotige  de  Mutis  (woraus  schon  im 
Jahre  1833  Delondre  und  Henry  ein  damals  mit  Chinidin  be- 
zeichnetes Alkaloid  erhielten,  welches  somit  Wittstein 's  Cincho- 
nidin ist)  lieferte  1,2  bis  1,4  Proc.  jichwefelsaures  Chinin  und  0,6 
bis  0,7  Proc.  schwefelsaures  Cinchonin,  während  Wittetein's 
Rinde  keine  Spur  von  Chinin  und  Cinchonin  enthält.  Dass  manche 
Stücke  wirklich  so  abweichend  in  der  Natur  ihres  Alkaloids  sein 
sollten,  fand  Witt  stein  zweifelhaft.  Wittstein 's  Ansicht  wird 
jetzt  durch  den  röhmlichst  bekannten  Chininfabrikanten  Dr.  Zim- 
mer in  Frankfurt  bestätigt.  Derselbe  theilt  Hm.  Geith  in  Nürn- 
berg mit^  dass  er  die  Angabe  des  Hm.  Wittstein,  dass  diese 
China  kein  Chinin,  sondern  ein  neues  Alkaloid  enthält,  bestätigt 
gefunden  habe. 

Nach  Pasteur  soll  das  käufliche  Chinidin  fast  beständig  ein 
Gemenge  von  zwei  Alkaloiden  sein.  Das  eine,  welchem  er  den  Na- 
men Chinidin  lässt,  sei  isomer  mit  dem  Chinin,  enthalte  Wasser, 
efflorescire,  färbe  sich  durch.  Chlor  und  Ammoniak- grün  und  lenke 
die  Polarisationsebene  rechts  ab.  Das  andere,  von  ihm  Cinchonidin 
genannt,  sei  isomer  mit  dem  Cinchonin,  enthalte  kein  Wasser,  färbe 
sich  durch  Chlor  und  Ammoniak  nicht  grün  und  lenke  die  J?olari- 
sationsebene  links  ab.  Was  Pasteur  hier  Cinchonidin  nennt,  ist 
unbezweifelt  das  tou  Wittstein  untersuchte  Alkaloid,  und  seine 
Angabe,  es  sei  isomer  mit  dem  Cinchonin,  jedenfalls  eine  irrige, 
daher  kann  der  von  Wittstein  für  das  Alkaloid  gewählte  Name 
Cinphonidin  unverändert  bleiben.  Das  Cinchonidin  soll  sich  be- 
reits als  ausgezeichnetes  Fiebermittel  erprobt  haben.  (Wittet.  Vier- 
t^ljahraschr.  Bd.  6.  Hft.  2.)  '  B. 
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8.  Zw  nbuneBkudle. 


Gehört  die   Pßanzenwelt,  der  Gegenwart  zu  einer  und 

derselben  Schöpfungsperiode  ? 

Die'Lösung  dieser  Frage,  eine  der  schwierigsten  und  Terwickelt- 
sten  im  Gebiete  der  Geschichte  der  Pflanzen,  hat  Carl  Maller 
in  einer  sehr  anziehenden,  mit  eben  so  viel  Geist  als  Scharfsinn 
verfassten  Abhandlung  unternommen  und,  unterstützt  von  einem' 
reichen  Schatz  des  Wissens,  mit  Glück  durchgeführt.  Es  ist  dem 
Referenten  eine  angenehme  Arbeit,  das  Wesentliche  derselben  hier 
zusammenzustellen;  zweckmässig  ist  es  aber  wohl,  die  ersten  Ab- 
schnitte,  gewissermassen  als  Einleitung,  hier  unverändert  au&u* 
nehmen. 

„Soweit  es  die  Greologie  mit  untergegangenen  Schöpfungsorga* 
nismen  zu  thun  hat»  muss  man  ihr  zugestehen,  dieselben  mit  dem 
bewundemswerthesten  Scharfsinne  logisch  aneinander  gereihet  und  zu 
einer  harmonisch  ineinander  hängenden  Entwickelungskette  verar- 
beitet zu  haben.  Sobald  sie  sich  jedoch  den  Grenzen  der  Gegen- 
wart, dem  Diluvium  nähert,  zen*eisst  auch  der  Faden  jener  grossen 
Entwickelungskette,  Vergangenheit  und  Gegenwart  stehen  sich 
schroff,  unvermittelt  gegenüber,  wie  ein  deus  ex  machina  steht  die 
Schöpfung  der  Gregenwart  plötzlich  vor  uns,  die  Natur  scheint  gänz- 
lich mit  der  Vergangenheit  gebrochen  zu  haben  und  die  Annahme 
furchtbarcir  Revolutionen  muss  die  dunkle  Lücke  ausfüllen,  wenn 
man  sich  diesen  schroffen  Wechsel  nur  einigermaassen  erklär 
ren  wilL" 

„Woher  jedoch  die  Kräfte,  welche  diese  plötzlichen  Revolutio- 
nen veranlassten  und  durch  dieselben  so  reiche  Schöpfungen  begru- 
ben? Niemand  weiss  es  und  Niemand  wird  es  je  finden,  weil  sie 
nie  eüstirten,  nie  ezistirt  haben  k<kinen.  Wenn  im  Laufe  seiner 
Forachungen  und  kosmischen  Combinationen  die  Natur  nicht  ein 
Heerd  stürmischer  Revolutionen,  sondern  ruhig  vorwärts  schreiten- 
der Entwickelung  geworden  ist,  muss  man  sich  zuletzt  sagen,  dass  in 
der  Vorzeit  keine  anderen  Schöpfungskräfte  existirt  haben  können, 
ak  gegenwärtig,  und  eine  besonnene  NaturwisBensehaft  sucht  die 
wunderbaren  Wirkungen  und  Erscheinungen  der  Natur  nicht  durch 
anasergewöhnliche  Ursachen,  sondern  durch  das  Wesen  der  Dinge 
selbstt  die  Sache  aus  der  Sache  zu  erklären.^ 

Der  Verfasser  folgert  nuu,  dass  die  einzelnen  Zeitseheiden  nie 
schroff  von  einander  gesondert  auftraten,  dass  vielmehr  immer  die 
letzten  Ausläufer  ihrer  Schöpfungen  in<  die  Strahlen  der  neuen 
Schöpfung  verliefen,  und  dass  darum  dasselbe  auch  bei  der 
Schöpfung  der  Gegenwart  statt  gefunden  haben  müsse.  Wenn  wir 
aber  als  logische  Forderung  annehmen,  dass  die  Sache  aus  sich 
zelbet  erklärt  werden  müsse,  so  müsse  nothwendig  die  Ursache  des 
Unterganges  der  frühem  Organismen  in  ihrem^  Wesen  selbst  be- 
gpnindet  hegen  und  noch  jetzt  zu  erkennen  sein.  Er- macht  nun 
darauf  aufmerksam,  wie  das  geübte  Auge  besonders  derjenigen 
Systematiker,  welche  an  grossen  Herbarien  arbeiteten,  oder  solcher 
Gärtner,  welche  in  reichen  Gärten  Jahre  lang  beschäftigt  waren, 
die  Tipen  der  grossem  botanischen  Reiche  leicht  erkennt  und 
herausnihlt.  Wie  in  diesem  Falle  der  botanische  BücIl  so  könne 
aneh  bei  Vergleichung  der  untergegangenen  und  nocn  lebenden 
Tipen   der   Blick  des.  Naturforschers   diesem  als- Leitstern  dienen, 
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und  dieser  werde  ihm  sagen,  dass  e»  gewisse  Tipen  der  gegenwär- 
tigen Schöpfung  gebe,  welche  gleicHsam'in  di^e  nicht  mehr  hinein 
gehören,  und  wie  altvaterische,  mindestens  bizarre  Gebilde  in  einer 
modernen  Zeit  erscheinen.  Dahin  gehöre  aus  dem  Thierrerche  z.  B. 
das  Nilpferd,  die  Faulthiere  {Braäypits  untf  Cholaepus),  Beutel- 
thiere  (Marsupialia)^  Schnabelthiere  {Ornithorrhynchits  wid  Echidna). 
Haarsterne  (Encriniten  und  Pentacriniten)  u.  a.  Dasselbe  Gefühl 
hat  den  Verfasser  auch  bei  den  Pflanzen  geleitet  und  besonders 
zwei  Tipen  haben  ihn  zuerst  auf  diesen  Gedanken  geführt:  die 
Torfmoose  (Sphagnum)  und  einige  Coniferen  des  antarktischen  Ar- 
chipels. Die  ersten  weichen  in  jeder  Beziehung  so  bedeutend  von 
den  4ibr]^en  Moosen  ab,  dass  sie  von  jeher  wegen  ihrer  systemati- 
schen Stellung  Gegenstand  verschiedener  Anschauung  waren  und 
der  Verfasser  hat  bereits  ^her  („Deutschlands  Moose^,  Seite  9) 
ausgesprochen,  dass  sie  den  übrigen  Laubmoosen  gegenüberstehen 
als  völlig  fremde  Tipen,  und  dass  sie  nicht  ein  Ueberrest  verlorener 
Pflanzentipen  der  vorweltlichen  Mooswelt  sein  könnten,  was  minde- 
stens die  grosse  Abweichung  von  unsem  gegenwärtigen  Moostipen 
erkläre.  , 

Was  aber  von  den  Torfmoosen  gelte,  scheine  auch  auf  einige 
Coniferen  des  antarktischen  Archipels  anwendbar  zu  sein.  Die  Gat- 
tung PhyUocladu8  von  Neuseeland,  vielleicht  das  bizarrste  Glied 
unter  allen  Coniferen,  könne  unter  den  lebenden  mit  keiner  andern 
verglichen  werden,  und  dürfte  nur  durch  die  untergegangenen 
Tipen  mit  Scdisburta  vermittelt  werden.  Unter  den  untergegange- 
nen Pflanzen  finde  sich  nur  unter  den  Gewächsen  der  Steinkohlen- 
periode eiji  Seitenstück  wieder,  und  zwar  die  Familie  der  Sphene^ 
phylliten  oder  Rotularien^  deren  Fruchtstellung  den  Zapfen  der 
Coniferen  oder  die  Blüthenähre  der  Casuarinen  wiederholt,  während 
die  Blätter  denen  des  PkyUodadua  ähneln  und  somit  uns  PhyUo- 
cladvs  ein  seltsames  Mittelding  zwischen  ScdMuria  und  Spheno- 
phyUum  wird.  Ein  Vergleich  des  SphenophyUües  Scklotheimii  (Ger- 
nor,  Verstein.  des  Steinkohlengeb.  von  Lobejün  und  Wettin,  Taf.  VI 
Fig.  1.)  mit  dem  gleichsam  proliferirend  wirteiförmigen  PhyÜocladue 
trickomanoides  mit  seinen^  iurrnartig  gestellten  Blättern  bestätigt  es, 
dass  die  Sphenophylliten  zu  den  Coniferen  gehören.  Eine  zweite 
Conifere  von  gleicher  Bizarrerie  ist  Citpresms  colwmnaria  ForsUr^ 
deren  Zweige  eigentlich  eine  Wiederholung  eines  Tannenzapfens 
sind,  nur  zu  einem  schlanken  stielrunden  Cylinder  ausgedehnte 
und  in  dieser  Form  besitzt  der  Zweig  eine  grosse  Aehnlichseit  mit 
gewissen  starren  Lycopodien,  z.  B.  Z/..  /uniforme^  rufescens  etc.,  so 
daßs  es  in  der  That  nicht  wunderbar  ist,  wenn  ein  phantasiereicher 
Eeisender  beim  Anblick  eines  solchen  Tipus  auf  Sumatra  in  der 
stolzen  Conifere  ein  baumartiges  Lycopodium  sah.  Und  man  nahm 
wirklich  bisher  allgemein  die  Lepidodendreen  der  Steinkohl^iperiode 
für  baumartige  Lycopodien.  Nichts  berechtigt  aber  den  Systemsr 
tiker  dazu,  als  höchstens  ihre  Schuppenstellung,  sie  zu  Bärlappen 
zu  machen,  so  wie  ihn  nichts  hindert,  sie  als  Coniferen  zu*  betrach- 
ten, und  es  spi-icht  sog^r  die  Cupressus  coitMnnaris  wie  alle  Dacry- 
diumarten  dad^r.  An  andern  Orten  hat  der  Verfasser  schon  dar^ 
zuthun  gesucht,  dass  nur  die  Phantasie  die  Vorwelt  mit  riesigen 
Tipen  bevölkert  hat.  während  zu  keiner  Zeit  ein  anderes  Verhält- 
niss  obgewaltet  habe,  als  heute.  Da  wir  nun  in  der  Gegenwart 
kein  baumartiges  Lypopodivm  besitzen,  auch-  die  vermeintlichen  dier 
Vorwelt  in  ihrem  Stamme  ein  ganz  anderes  Verhältniss  darbieten, 
als  z.  B.  den  Stamm  der  baumartigen  Farren   zu   den   stammlosen 
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zeigt,  so  babißn  wir  tim  so  weniger  Grand,  aus  Lepidodendria  Bär- 
läppe  zn  macben,  als  die  eehten  Lycopodien  ihre  Blätter  nicht  ab- 
werfen, folglich  auch  keine  Narben  bilden  können.  Wohl  aber 
kann  man  das  an  instructiven  Stämmen  der  Araucarien  bemerken, 
und  das  alles  zusammen  bestimmt  den  Verfasser,  mit  gutem  Grunde 
die  sogenannten  baumartigen  Lycopodien  der  Steinkohlenperiode 
für  Ooniferen  zu  halten,  deren  Verwandten  uns  in  Araucarien  und 
Daerydicn  geblieben  sind.' 

^  i^  'müssen  also  ditoe  Ooniferen  einer  früheren  Schöpfungs- 
periode angehören,  und  wunderbarer  Weise  stimmt  auch  Klima, 
Erdbildung  und  Pflanzenentdeckung  d^  Heimath  derselben,  näm- 
lich der  Srnkeeinseln,  mit  der  Auffassung  überein,  welche  man  sich 
von  dem  KHma  der  Vorwelt  und  namentlich  der  bteinkohlenperiode 
macht.  Wenn  nun  auch  Niemand  behaupten  wird,  dass  die  Insdn 
des  antarktischen  Meeres,  Neuseeland,  Tasmanien  etc.,  noch  in 
ihrem  ursprünglichen  Zustande  verharren,  so  ist  es  dem  Verfasser 
doch  wahrscheinlich,  dass  sich  dort  mehr  aus  der  iriiheren 
Schöpungsperiode  erhalten  hat,  als  man  bisher  ahnte.  Die  ausge- 
dehnten Farrnfluren  Neuseelands,  denen  nichts  Aehnliches  auf  der 
Erde  in  der  Gegenwart  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann,  welche 
dort  die  Stelle  der  Gräser  vertreten,  und  statt  dieser  zusammenhän- 
gende Wiesen  bilden,  können  wir  wohl  als  Anklänge  längst  ver- 
gangener 2^iten  betrachten;  denn  die  Farrn  waren  es  ja,  welche 
in  der  Vorwelt  eine  so  hohe  Bolle  in  der  Physiognomie  der  Pflan- 
zendecke spielten. 

Eine  Bestätigung  seiner  Auffassung  findet  der  Verfasser  auch 
in  den  Mittheilungen  einiger  neuerer  Reisenden.  So  sagt  Eh*. 
Leichardt  über  die  Umgebung  von  New -Castle  in  Australien 
bei  Nachforschungen  nach  den  dortigen  Kohlenschichten,  dass  er 
ausser  den  gewöhnlichen  Farrnkräuterabdrücken  noch  mehrere  an- 
dere gefunden  habe,  welche  alle  mit  lebenden  Gewächsen  überein- 
stimmen und  das  jugendliche  Alter  dieser  Bildungen  an  den  l^g 
l^gen^  wodurch  e^n  entscMedener  Zusammenhang  der  gegenwärtig 
gen  Pflanzendecke  der  Erde  mit  der  untergegangenen  ausser  Zweifel 
gestellt  wird. 

Ganz  in  demselben  Sinne  spricht  sich  Ferdinand  Müller 
Ober  die  Casuarinen  aus,  welche  er  als  die  Fichten  Australiens  er- 
kennt und  bezeichnet.  Er  stellt  folgende  Sätze  auf:  1)  dass  die 
australischen  Fichten  mehr  zu  einer  sehr  weit  zurück  liegenden 
Urflor  gehören,  und .  2)  dass  sie  langsam  aber  sicher  von  der  Erde 
verschwinden  und  der  vergleichungsweise  jüngeren  Pflanzenordnung, 
die  in  ihrer  Stelle  entsteht,  Platz  machen.  In  dieser  Beziehung  ge- 
währen sie  eine  höchst  merkwürdige  Analogie  zu  der  vor  unsern 
Augen  vorgehenden  Verdrängung  der  eingeborenen  Stämme  Austra- 
liens durch  die  kaukasische  Kace.  Mehrere  Arten  dieser  merkwür- 
digen Gewächse  habe  ich  auf  verschiedenen  Stufen  des  Verfalls 
gefunden;  diese  aber  waren,  wie  auch  ihre  Kinde  und  andere  An- 
zeichen überzeugten,  von  allen  denen  sehr  verschieden,  die  ich  im 
Zustande  des  Wachsens  antraf.  Sie  sind  allerdings  an  überhohem 
Alter  gestorben  und  haben  keine  Nachfolger  aus  ihrem  Geschlechte 
hinterlassen. 

Wie  begründet  es  nun  auch  erscheint,  die  Pflanzenwelt  der 
Gegenwart  nicht  als  aus  einer  einzigen  Periode  abstammend  zu 
betrachten,  so  muss  man  doch  darauf  verzichten,  die  Periode  anzu- 
geben, aus  welcher  die  erhaltenen  Tipen  auf  uns  gekommen  sind; 
wahrscheinlich  ist  es  indessen,    dass  sie  aus  derjenigen  Periode 
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abstaiiuneiit  wo  si^s  luerat  am  häufigsten  erschieoen.  Sowohl /Sp^^ 
fikim  wie  Phyüocladus^  Dcicrydium^  Arauearia^  Camarina  und  Exo- 
earpus  können  als  Belege  einer  frühem  Flor  angesehen  werden, 
denen  sich  noch  nenseeländische  und  neuholländisehe  Farm  an- 
«chliessen.  Der  Verfasser  möchte  aber  auch  SaUeburia  and  die 
Cycadeen  hierher  ziehen,  namentlich  so  weit  sie  in  Japan  erschei- 
nen, da  man  sich  längst  geologisch  dahin  geeinigt  habe,  dass  die 
Pflanzenwelt  der  Vorzeit,  wenigstens  der  tertiären  Periode,  eine 
auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  gegenwärtigen  Japans  besass.  Die 
SciU^ria  adianthoidea  fand  sich  in  den  tertiären  Schichten  fossil 
in  Italien  und  existirt  noch  heute  in  Japan.  Die  Cycadeen  hatten 
ihren  Culminationspunkt  in  der  Jurapenode  erreicht  und  scheinen 
von  da  ab  selten  oder  nicht  mehr  fossil  aufzutreten.  Auch  sie  sind 
ein  vorzüglich  merkwürdiger  Tipus  der  heutigen  Flor  von  Japan, 
von  wo  aus  einige  Arten  über  Ostindien  und  Westindien  verbreitet 
wurden.  Die  Cycadeen,  ihrem  ganzen  Tipus  nach  den  noch  leben- 
den Pflanzen  so  fremd,  dass  ihre  systematische  Stellung  selbst  Ge- 
genstand einer  Preisangabe  werden  könnte,  bieten  übrigens  die- 
selbe Erscheinung,  wie  die  Casuarinen,  nach  Ferdinand  Mül- 
ler, da  sie  wie  diese  meist  nur  einen  sehr  geringen  Verbreitungs- 
kreis haben  und  dabei  eine  so  geringe  Fähigkeit  sich  fortzupflanzen 
besitzen,  dass  wahrscheinlich  in  der  jüngsten  geschichtlichen  Zeit 
einzelne  Glieder  bereits  ausgestorben  sind.  Nodi  geringer  als  bei 
den  Zamien,  deren  mehrere  als  Beii^iel  aufgestellt  wurden,  ist  die 
Anzahl  der  Exemplare,  die  man  von  vielen  Arten  der  Gattung 
Encephalartos  gefunden  hat.  Oft  meilenweit  von  einander  stehen 
einzelne  200  bis  300  Jahre  alte  Individuen,'  die  zwar  noch  blühen 
(und  fruchten?),  aber  dennoch  sich  nur  höchst  sparsam  vermehren, 
so  dass  yon  manchen  Arten  kaum  oder  nur  selten  jüngere  Pflan- 
zen zu  finden  sind.  Dass  die  Gattung  Dicon,  von  der  man  nur 
eine  Art,  Dicon  edulcy  aus  Mexico  kenüt,  ganz  vereinzelt  dasteht, 
und  nur  allein  mit  der  ausgestorbenen,  mehrere  Arten  zäUienden 
Gattung  Zanicoatrolni»  generisch  verwandt  sei,  hat  man  schon  ver- 
muthet,  ebenso  dass  Macrozamia  in  der  unteigegangenen  Gattung 
Zamites  ihren  Blättern  nach  ihre  nächsten  Verwandten  hat.  Auch 
die  Marattiaceen  sollen  nach  der  Monographie  von  De  Vriese 
einen  so  wunderbar  kleinen  Verbreitungsbezirk  für  ihre  Arten  ha- 
ben, dass  die  meisten  Arten  dieser  Farmfamilie  im  indischen 
ArchiDcl  nur  einen  einzigen  Standort  aufzuweisen  haben. 

Ueberblickt  man  das  Gesagte  noch  einmal,  so  erklärt  sich  dsus 
Dasein  von  Pflanzentipen,  welche  die  Gegenwart  mit  der  Vorwelt 
gemein  hat,  weit  einfacher  durch  ihre  Erhaltung,  als  durch  eine 
abermalige  neue  Schöpfung;  denn  diese  behält  immer  etwas  Komi- 
sches, wenn  man  bedenkt,  dass  die  Pflanzentipen  die  Producte  gan^r 
bestimmter  Naturverhältnisse  sein  müssen,  die  mit  Erhebung  des 
Landes  und  der  nothwendig  daraus  folgenden  Umänderung  der 
Klimate  nie  wiederkehren  konnte,  um  denselben  Tipus  noch  ein- 
mal hervorzubringen.  Wohl  aber  konnte  der  Tipus  sich  eben  so 
einer  Erweiterung  der  Klimate  anbequemen,  wie  so  n^iele  unserer 
Culturgewächse  sich  in  ganz  verschiedenen  Ländern  acclimatisir^ 
ten.  Wer  die  Pflanze  so  gut  wie  den  Krystall  als  ein  durch  che- 
misch-physikalische Kräfte  aus  der  Materie  hervorgerufenes  orga- 
uisirtes  Product,  einen  organisirten  Krystall,  betrachtet,  wie  die 
einzig  zulässige  Naturwissenschaft:,  die  mechanische,  oder,  wie  sie 
heute  heisst,  die  matenalistische  es  streng  verlangt;  wer  femer  be< 
denkt,   dass  in  der  ganzen  Schöpfung  ein  unaufhörlicher  Wechsel 
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die  Bedingmig  ihrer  ewigen  Veijüngung  ist,  und  sich  derselbe  bis 
in  die  PnysiK  der  Erde,  des  Meeres,  ^der .  Atmosphäre  und  der 
Weltenstellung  erstreckt,  der  kann  in  der  That  nur  zu  einem  sol- 
chen Besultate  kommen:  «die  Pfianzentipen  müssen  die  Producte 
Ton  Sto£P  und  Kraft  in  der  Zeit  sein/  Man  bedenke  aber  wohl, 
dass  hier  nur  von  Tipen  die  Rede  ist,  welche  die  Gegenwart  mit 
der  Vorwelt  gemeinsam  besitzt;  denn  es  folgt  ebenso  aus  der  obi« 
gen  Anschauung,  dass  sich  eine  gewisse  Pnanzenfamilie,  wie  sich 
von  selbst  versteht  und  in  der  Natur  zutrifft,  in  verschiedenen  Gat- 
tnngstipen  über  viel  Schöpfungsperioden  verbreitete  und  in  Jeder 
neue  Gattungen  und  Arten  hervorbringen  konnte. 

So  wie  sich  nun,  nach  dem  Verfasser,  die  Bildung  der 
Sf^pfnng  bis  zur  Gegenwart  nicht  von  stürmisch  -  revolutionären, 
sondern  ruhig  entwickelten  Kräften  herleiten  lässt,  so  wird  auch 
der  Untergang  so  Vieler  Ge^^Uihstipen  und  das  Erhaltensein  ande- 
rer nur  aus  dtoi  Wesen  der  Geschöpfe  selbst  begreiflich,  und  die 
▼erschiedene  Lebensdauer  der  Art  und  Familie  allein  erklärt  das 
Ausgestorben-  und  Erhaltensein  der  Schöpfangstipen. , 

Der  Verfasser  geht  hierbei  von  dem  bekannten  Erfahrungssatze 
Ans,  dass  in  der  nreien  Natur  eine  natürliche  Wechselwirthschaffc 
walte»  Er  erinnert  dabei  an  den  Kampf  der  Eiche*  gegen  die'Na- 
del«raldungen  im  nördlichen  Deutschland,  und  wie  die  letztem  die 
Laubhölzer  immer  mehr  verdrängen.  In  »chweden  wurde  die  sonst 
vorwaltende  Zätterpappel  nach  £1.  Fries  durch  ein  Gemisch  von, 
Kiefer,  Eiche  und  Grauerle  {Alnua  incantC)  vierdrängt,  die  jetzt  wie- 
derum von  der  Buche  bekämpft  werden,  und  l>r.  Ferd.  Hoch- 
stedter  zeigte,  dass  im  Böhmerwalde  in  Perioden  von  4  bis  500 
Jakren  Nadelholz  mit  Buehenbeständen  wechselt.  Alle  diese  wich- 
tig Erfahrungen  beweisen,  dass  dem  Individuum  eine  Grenze  für 
seine  Lebensdauer  gesteckt  ist  und  dass  jüngere  Generationen,  oft 
aus  ganz  verschiedenen  Familien  neben  und  auf  den  Gräbern  der 
altem  Boden  und  Nahrung  für  sich  in  Anspruch  nehmen  und  end- 
licii  ala  die  allein  siegreichen  Geschäfte  dastehen,  neben  denen  sich 
nur  wenige  zähere  Tipen  erhalten  konnten.  Da  jedoch  das  Leben 
der  Art  und  Familie  auf  dem  Leben  des  Individuums  beruht,  so 
ist  der  Untergang  der  yorweltlichen  Tipen  auf  die  einfachste  Weise 
ohne  jegliche  Revolution,  und  eben  so  auch  das  Erhaltensein  zl^e- 
^  Tipen  durch  die  verschieden  begrenzte  Lebensdauer  der  Indi- 
viduen und  Arten  erklärt. 

Es  können  aber  trotzdem  auch  andere  Erscheinungen  hierbei 
mitwirken :  so  die  Veränderung  der  IQimate  und  die  'durch  Winde, 
Gewässer  oder  Thiere  herbeigenihrte  Verbreitung  j^ewisser  Pflanzen- 
tipen.  Aber  auch  die  schädliche  Wirkung  gewisser  Pflanzen  auf 
iure  Nachbarschaft  darf  hier  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  So 
zentört  die  Laiungpflanze  (Ändropagon  caricosum  L.)  in  Serampere 
als  Unkmut  oft  die  kostbarsten  Pflanzungen;  allein  die  Gambir- 
pflanze  {Uncarüa  Gambir  Roosb.)  verdrängt  jene  wieder  und  wird 
deshalb  auf  den  Pfefferpflanzungen  zugleich  angebaut.  Auch  die 
Sehmarotzergewächse,  namentlich  die  Loranthaceen,  welche  oft  in 
^glaublicher  Menge  die  ZWeige  der  Bäume  bedecken  und  selbst 
die  gewaltigsten  Riesen  allmälig  bezwingen,  natürlich  um  mit  ihnen 
^tcsrzugehen,  gehören  hierher,  wie  die  Schlingpflanzen:  Lianen, 
namentlich  aus  der  Familie  der  Feigengewächse,  welche  als  soge- 
nannte MörderschMnger  (Cipo  mutados)  die  grössten  Waldbäume  der 
Tropenländer  vemichtiBn.  Die  Kardendistel  (Cynaea  Carduncvlas)  ' 
verdient  hier  auch  noch  erwähnt  zu  werden,   indem  dieselbe  aus 
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Europa  in  die  Lflplata-Staaten  eingefühlt,  sich  dort  so  Terbreitet  hat, 
dass  sie  mehrere  Hundert  Quadratmeilen  mit  einer  Masse  von  dich- 
tem  Stachelgebüsche,  für  Mensdien  und  Thiere  gleich  undurch*  , 
dringlich,  bedeckt  und  nichts  neben  sicE  aufkommen  lässt.  Viel- 
leicht der  grossartigste  Fall,  wo  die  dem  Lande  eigenthümlichen 
Pflanzen  durch  eine  fremde  verdrängt  wurden!  Es  wird  aus  dem 
hier  Mitgetheilten  einleuchten,  wie  leicht  eine  Vegetation  durch 
eine  anaere  ihren  Untergang  finden  kann,  und  wie  eine  Menge 
Tipen,  weil  sie  wenig  verbreitet  waren  und  nicht  wieder  geschaffen 
•  wurden,  aussterben,  und  ebenso  zähere  über  deren  Gräber  in  die 
kommenden  Jahrtausende  herein  flüchten  konnten. 

Wie  richtig  diese  Auffiassung  und  die  Deutung  der  Erscheinun- 
gen sei,  zeigt  die  Erfahrung,  dass  dieselben  ebenso  im  Thierreiche 
bestätigt  werden,  wie  sie  nier  aus  dem  Pflanzenreiche  vorgeführt 
wurden.  ^Eine  Menge  von  Tipen  sind  entweder  an  zu  hohem  Alter 
gestorben,  oder  durch  äusserliche  Bedingungen  zuriickgedrängt,  ver- 
schwunden oder  im  Aussterben  begrifi^en.  Im  Allgemeinen  ist  die 
Lebensdauer  der  Arten  in  der  Reihe  der  Säugethiere  geringer,  als 
in  jedem  andern  Thierreiche,  und  daher  erklärt  es  sich  auch,  dass 
der  gegenwärtige  Gontinent  von  Amerika  so  arm  an  riesigen  Säuge- 
thieren  ist,  während  in  Afrika  und  Asien  noch  so  viele  leben,  wie 
die  Gira£Pe,  der  Löwe,  der  Elephant,  das  Kameel  u.  a.  In.  Amerika 
sind  sie  ausgestorben,  wie  die  Beste  seiner  Mostodonten  unter  an- 
deren beweisen,  und  Europa  theilte  dasselbe  Geschick  in  seinem 
Mephas  primipenius  und  dem  verschwundenen  Urstiere.  In  ge- 
scfaichtlicner  S^it  sind  ausgestorben:  der  Riesenhirsch,  die  Steller- 
sche  Seekuh,  die  Dronte,  die  Moa,  die  man  als  den  letzten  Beprä- 
sentanten  der  alten  Gattung  Dinomia  von  Madagascar  betrachtet, 
der  Notomis  Mantellii  von  Neuseeland,  dessen  versteinerte  Ueber- 
reste  man  lange  Zeit  allein  kannte.  Ebenso  sterben  gegenwärtig 
aus  der  Auerochs,  der  Momtmea  (DiduncuLus  StrigiröHris\  ein  Tau- 
benvogel der  Samoa.  Insel  Upola,  die  Colvmba  eryihraptera  von 
Taiti,  beide,  wie  man  meint,  durch  Katzen  (?)  vernichtet;  ferner  der 
Serufopa  habroptüua^  ein  Nachtpapagei  der  Stewarts -Insel  in  der 
Nachbarschaft  von  Neuseeland,  und  die  Gattung  Neator^  ein  plum- 
pes Papageiengeschlecht  Neuhollands.  Dasselbe  ist  höchst  wahr- 
scheinlich auch  von  dem  Madiatengeschlechte  EncrinuSy  dem  leis- 
ten Repräsentanten  der  zahlreichen  Encriniten  der  Vorwelt,  zu 
sagen. .  L,  caput  MediMae  ist  bis  jetzt  nur  in  5  Exemplaren  aus  der 
Tiefe  des  westindischen  Archipels  in  den  Museen  von  London, 
Paris  und  Berlin  bekannt.  Einige  andere  Beispiele,  namentlich 
aus  der  Ordnung  der  Mollusken,  zeigen  uns,  dass  sie  sowohl  lebend 
wie  fossil  vorkommen,  und  von  einigen  andern  Thiertipen  ist  das- 
selbe Verhältniss  mindestens  höchst  wahrscheinlich. 

Mannigfache  Ursachen  müssen  wohl  zusanunen  gewirkt  haben, 
die  riesige  Thierwelt,  von  der  Amerika,  namentlich  das  südliche, 
sonst  so  voll  war^  wie  die  südlichen  Theile  vonAfrikaj  zu  verdrän- 
gen und  zu  vernichten.  Üie  grösste  Zähl  von  diesen  vorweltlichen 
Yierfüsslem  lebte  in  einer  sehr  neuen  Periode,  zum  Theil  mit  noch 
lebenden  Mollusken.  Seit  sie  verloren  gegangen  sind,  namentliek 
in  den  Pampas,  dieser  grossen  Grabstätte  solcher  Ueberreste,  giebt 
es  kein  Zeichen  einer  gewaltsamen  Umwälzung,  sondern  im  Gegen- 
theil  nur  von  sehr,  ruhigen  und  kaum  merklichen  Verändemngen. 
Es  mögen  also  wohl  diese  Thiertipen  zum  Theil  durch  ihre  be- 
grenzte Lebensdauer  unterjifegangen  sein,  wenn  auch  wahrscheinlich 
äussere  Uhtachen  mitgewirkt  haben.     Durch  das  Verwildern  ans 
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Europa  eingefohrter  Thiere,  die  zahllosen  Heerden  yod  Pfeifen, 
Kiodvieh  und  Schafen  mag  nicht  nur  der  ganze  Anblick  der  Ve- 
getation verändert,  sondern  auch  das  Guanoko,  der  Hirsch  und 
Strauss  beinahe  vertrieben  worden  sein,  und  ebenso  mögen  wohl 
zahllose  andere  Yeränderungent  durch  die  Verwilderung  der 
Sch^veine,  der  Hunde,  welche  an  den  bewaldeten  Ufern  wenig  be- 
suchter Ströme  in  ganzen  Kuppeln  hausen,  und  der  Katzen,  die 
sich  dort  in  grosse  wilde  Thiere  verwandelt  haben  und  felsige  Hü? 
gel  bewohnen,  herbeigeführt  worden  sein. 

Wenn  schliesslich  nun  auch  noch  die  Ablagerungsverhältnisse 
der  Pflanzen  und  ihre  Aufeinanderfolge  in  verscmedenen  Perioden 
bier  berührt  werden  müssen,  so  können  diese  nach  den  gewonnenen 
Erfahrungen  nicht  zweifelhaft  sein.     Es  sind  sicher  selten  ganze 
Wälder   und  nie  plötzlich  untergegangen.    Wie  in  jedem  Urwalde 
büdete   sich  im   Laufe   der  Jahrtausende  eine  ungeheure  Humus- 
schicht aus  den  abgestorbenen  Besten,  in  welche  hier  und  da  ein 
Riesenbaum  eingebettet  werden  mochte.  So  fand  man  am  Brocken 
kolossale  Eichenstämme  und  andere  Waldbäume  unter  Mooren,  wo 
Niemand  dergleichen  je  gesehen  hatte,  und  dasselbe  wurde  ^ir  die 
dänischen  Torfmoore  nachgewiesen..    Nachdem   aber,  die  Wälder 
durch  zu   hohes  Alter  ihrem  grössten  oder  dem  ganzen  Bestände 
nach  untergingen,  auch   die   Feuchtigkeit  des  Bodens  eine  Ver- 
torfung der  zurückgebliebenen  Pflanzenreste  veranlasste,  so  hatten 
die  Wind«  und  Ströme  freies  Spiel,  diese  Torfmoore  allmälig  unter 
Sand  und  Schlamm,  den  Verwitterungsprocessen  der  Gebirge,  zu 
begraben.    Heute  noch  geschieht  ja  das  überall,  wo  kein  Wald  ge- 
gen Wind  und  Verschlammung  schützt.    In  der  Steinkohlenperiode 
wurde  der  Grund  zur  Schöpfung  des  Pflanzenreichs  der  Gegenwart 
gelegt;   Farm   und   Coniferen  begannen  sie  vor  allen  übrigen  Ge- 
wächsen.    Unaufhörlich  keimten  neue  Tipen  auf,  während  andere 
b^its  wieder  untergingen  und  nun  in  Schichten  gebettet  wurden. 
»Nie  aber   ging   die  ganze  Pflanzendecke  der  E^e  während  des 
2ieitraumes   einer  solchen  Ablagerung  zu  Grunde,  immer  retteten 
zähere  Tipen  oder  Individuen  einige  alte  Gebilde  der  Schöpfong.'' 
Aber  auch  noch  jetzt  sind  einige  Tipe»  im  Aussterben  begri£fen, 
welche  ohne  Zweifel  aus  einer  altem  Periode  stammen.  Wenn  auch 
dem  Einzelnen  kaum  bemerkbar,  geht  doch  ein  Wechsel  der  Tipen 
vor  sich,  und  Niemand  kann  wissen,  ob  der  Mensch  selbst  das  letzte 
Glied  der  Erdschöpfung  sein  werde.   Nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  es 
alternde  Tipen  im  Pflanzen-  wie  im  Thier-  und  Menschenreiche 
giebt.^   Aber  auch  hier  weiss  Keiner,  ob  die  farbige  Menschenrace 
Amerika's  und  Australiens  die  ältere,  und  die  weisse  kaukasische 
die  jüngere   und  darum  lebenskräftigere   Menschenschöpl^ng  sei. 
Dürfen  wir  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  auf  die  Menschen 
sehlies^eD,   so  beweist  in  der  That  das  wunderbare  Aussterben  der 
farbigen  Menschen  in   Amerika  und  AustraUen,   dass  diese  Men- 
achentipen  die  älteren  der  Erde  seien.     Ja  das  nicht  minder  über- 
raschende Aussterben  und  Ausgestorbensein  so  mancher  Thier-  und 
Pflanzentipen  Amerika^s  und    des  antarktischen   Archipels  würde 
damit  nur  Hand  in  Hand  gehen. 

Als  gewisses  Resultat  lässt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung 
aber  ziehen,  „dass  die  Pflanzenwelt  der  Gegenwart  das  Product 
aller  Schöpfungsperioden  zusammen  ist;^  dass  sie  noch  einige  Tipen 
in  jüngster  Zeit  bewahrte  und  noch  bewahrt,  welche  sehr  fer- 
nen Sdhöpfungsperioden  angehören,  und  dass  mithin  vorweltliche 
wie  lebende  Pflanzen  und  Thiere  eine  harmonische  untrennbare 
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Gesämmtlieit  bilden,  die,  wie  bereits  in  der  Zoologie  gescbieht,  als 
eine  einzige  Entwickelungsreihe  betrachtet  und  systematisch  bear- 
beitet werden  muss.  Es  folgt  aber  auch  gleichzeitig  aus  dem  Gan- 
zen^ dass  die  Systematik  der  fossilen  Pflanzen  noch  eine  ganz  an- 
dere Sicherheit  in  ihrer  Bestimmung  erreichen  muss,  und  dass  sie 
nur  nach  genauer  Kenntniss  der  lebenden  Tipen.  Hoffnung  hat, 
eine  Wissenschaft  zu  werden,  der  man  sich  mehr  als  heut  anver- 
trauen kann.    (Bot.  Zeitung  i8Ö6,  8.377.)  Homung. 


Die  Ursache  der  Erkrankung  der  Kartoffelknollen 

findet  Dr.  Speerschneider  nach  den  Ton  ihm  angestellten  Be- 
obachtungen in  demselben  Pilze, «  durch  welchen  die  Erkrankung 
und  Zerstörung  der  Blätter  der  Eartoffelpflanze  herbeigeführt  wir(^ 
nämllbh  in  Peronospora  devcutatrix.  Die  Beobachtung,  welche  er 
bei  der  Untersuchung  kranker  Kartoffeln  machte,  dass  an  diesen 
keimende  Sporen  dieses  Pilzes  hafteten,  veranlasste  ihn  zu  einer 
Reihe  Ton  Versuchen,  bei  denen  er  unter  mannigfaltig  abgeänder- 
ten Umständen  jüngere  und  ältere  Kartoffelknollen  mit  Kartoffel- 
blättem  in  Berührung  brachte,  welche  sehr  reichlich  mit  Sporen 
der  Peronospora  devakrix  bedeckt  waren.  Aus  diesen  Versuehen 
folgert  derselbe: 

1)  dass  die  Erkrankung  der  Knollen  mit  der  Erkrankung  des 
Krautes  in  ei^ter  Verbindung  stehe; , 

2)  dass  die  Erkrankung  der  Knollen  durch  denHlz  des  Krautes 
verursacht  wird; 

3)  dass  die  Erkrankung  der  Knollen  darin  besteht,  dass  die 
Schläuche  der  keimenden  Sporen  in  das  Parenchym  eindringen,  die 
Zellen  dieses,  theils  vielleicht  mechanisch,  theils  auch  durch  che- 
mischen Einnuss  in  ihrer  Ernährung  beeinträchtigen  und  zerstören. 
Die  Pilzfäden  müston  demnach  Ursache,  nicht  Folge  der  Elrkran- 
kung  sein;  ^ 

4)  dass  dieses  Eindringen  der  Sporenschläuche  nur  an  jungen, 
zartschaligen  Knollen,  oder  bei  älteren  nur  an  wunden,  von  der 
dicken  Schale  nur  entblössten  Stellen  statt  finden  kann; 

5)  dass  Trockenheit  die  Erkrankung  aufhält  und  selbst  ver- 
hütet, Feuchtigkeit  und  Nässe  dagegen  dieselbe  begünstigt; 

6)  dass  aus  Peronospora  devaatatrix  unter  günstigen  Umständen 
Fusisporium  Solcmi  hervorgeht,  und  dass  daher  beide  nur  Formen 
ein  und  desselben  Pilzes  sind. 

Dr.  Speerschneider  glaubt,  dass  sich  auf  die  Beobachtung, 
dass  die  Erkrankung  der  Ejiolle  durch  die  vorhergegangene  &- 
krankung  des  Krautes  veranlasst  werde,  wenn  die  von  diesem  herab- 
fallenden Sporen  durch  Regen  an  die  Knollen  gelangen,  ein  Mittel 
basiren  lasse,  welches  der  verheerenden  Kartoffelseuche  sichern 
Einhält  zu  thun  verspricht  Er  beabsichtigt  dieses  Mittel  in  einer 
kleinen  Schrift  mitzutheilen.    {Bot.  Zeitung.   1857.   S.  121.) 

Homung. 

Das  Ahkeimen  der  Saatkartoffeln. 

DasAbkeimen  der  Saatkartoffeln  wirkt  auf  den  Kartoffelertrag 
vermindernd,  veranlasst  Fehlst^len  auf  den  Kartoffeläckern  und 
befördert  die  F^ulniss  der  Saatkartoffeln,  wie  eine  physiologische 
Untersuchung  von  Dr.  Schacht  nachweist.     Hiemach  vraren  die 
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Ernteerträge,  wenn  die  Ernte  von  den  vor  dem  Keimen  bewahrten 
KartofiPeln  mit  100  bezeichnet  wird,  zu  den  ein-,  zwei-  und  drei- 
mal abgekeimten  im  Durchschnitte  wie  100 :  94,  83 :  70.  Der  Un- 
terschied der  gegen  einmal  ab^ekeimter  Eiirtoffeln  beträgt  6,  gegen 
zwei-  und  dreimal  abgekeimter  aber  17  und  30  Proc.  Nach  den 
physiologischen  Beobachtungen  von  Dr.  Schacht  enthält  jedes 
Keimauge  der  Karto£Pel,  wie  bei  dem  Wein,  gewöhnlich  3  Keime, 
von  denen  der  mittelste  und  kräftigste  zuerst  znta  Vorschein  kommt. 
Wird  dieser  aber  a;bgebröchen,  so  treiben  die  bedeutend  schwäche- 
ren Seitenkeime  aus.  Aus  diesem  Grunde  bilden  die  Stauden  yon 
abgekeimten  SaatkartofiFeln  zwar  mehr,  aber  um  eben  so  viel  schwä- 
chere Stengel,  welche  selbst  bei  günstiger  Witterung  nicht  im 
Stande  sind,  den  grossen  Ertrag  der  Pflanzen  von  unabgekeimter 
Saat  hervorzubringen.  Nach  dem ,  Abkeimen  der  zweiten  bringen 
auch  die  dritten  Keime  der  kleinen,  schwach  ausgebildeten  Augen 
noch, schwächliche  Stengel  hervor,  die  aber  unter  ungünstigen  Um- 
ständen keine  Knollen  ansetzen.    {Bl,  f,  Hand,  u.  Gew.)  B. 


Verfahren^    Pflanzen   und  Blumen  mit  Beibehaltung  ihreä 
natürlichen  Ansehens  zu  trocknen  und  aufzubewahren* 

Man  verschafiPt  sich  Sand  von  feinem  und  gleichmässigem  Kdm 
und  frei    von   staubförmigen  Theilen,   erhitzt  denselben  in  einem 
Kessel   mit  rundem  Boden  unter  Umrühren  bis  150  <>C.  und  fugt 
dann  auf  je  25Kilogr.  Sand  ein  Gemenge  von  20  Grm.  Stearinsäure 
und  20  Gim.  Wollrath  hinzu.    Man   rührt  die  Mischung  stark  um 
und  entfernt  sie  dann  vom  Feuer.    Nachdem  sie  genügend  erkaltet 
ist,  reibt   man  sie  zwischen  den  Händen,   so  dass  jedes  Sandkorn 
angemessen   mit   der  fertigen  Masse  überzogen  wird.    Von  dem  so 
vorbereiteten  Sande  bringt  man  nun  eine  Schicht  in  einen  Kasten, 
dessen  Boden  nach  Art  eines  Schieberdeckels  beweglich  und  weg- 
nehmbar istj  und  welcher  dicht  über  dem  Boden  ein  grobes  Draht- 
ßieb  enthält,    üeber  der  Lage  von  Sand,  welche   dieses  Sieb  voU-r 
ständig  bedecken   muss,  bringt   man  aie  Pflanzen  an,  indem  man 
deren  Blätter  und   Blui!nen   in  der  ihnen  zukommenden  Lage  mit 
ferner   vorsichtig    hinzugeschüttetem   Sand  umgiebt,   und   mittelst 
'  des  Sandes,  der  zuletzt  die  Pflanzen-  ganz  bedecken  muss,  in  ihrer 
Lage   erhält.    Man   bedeckt   den   Kasten   darauf  mit  Papier  und 
bringt  ihn  in    einen  Baum,   der  auf  40  bis  45  ^  C.  ewärmt  ist,   Wo 
die  Austrocknung  rasch  von  statten  geht.    Wenn  man  sie  für  be- 
endet hält,   zieht  man  den  Boden  des  Kastens  langsam  heraus,  wo- 
bei der  Sand  aus  dem  Kasten  herausfällt,  die  Pflanzen  aber  in  der 
ihnen  gegebenen  Lage  auf  dem  Siebe  zurückbleiben..  Man  braucht 
Oinn  nur   die  Blätter  etc.  mit  einem  Dachspinsel  abzustäuben  oder 
auch  nur  gelinde  gegen   den  unteren  Theil  des  Stengels  zu  schla- 
gen,   um  allen  etwa  anhängenden  Sand  zu  entfernen.    Die  weissen 
Blumen  bebalten  bei  diesem  Verfahren  ihr  mattes  Ansehen,  die  gel^ 
ben  und  blauen  ihre  Farbe,  die  violetten  und  rothen  werden  etwas 
dunkler.     {JPolyt.  Centralbl.)  B. 
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9«  Technologisches. 

Wasserglas. 

Wasserglas,  als  Seife  benutzt,  wäscht  sowohl  Wolle  und  Seide, 
wie  Baumwolle,  Leinen  und  Leder  (z.  B.  Handschuhe)  kräftiger 
als  jede  Seife;  man  gebraucht  von  ersterem  weniger  als  von  dies» 
und  hat  es  billiger;  man  kann  bei  der  Wäsche  mit  Wasserglas 
eben  sowohl  hartes  wie  weiches  Wasser  verwenden,  und  wäscht  mit 
kaltem  oder  lauwarmem  Wasser.  Nur  stark  schmutzige  und  gOr 
stärkte  baumwollene  und  leinene  Stoffe  bedürfen  des  Ziehens  oder 
Nachspülens  im  heissen  Wasser.  Wasserglas  vermindert  die  Arbeit 
des  Waschens  um  ein  Bedeutendes  und  erspart  viel  Brennmaterial, 
es  conservirt  die  sogenannten  unechten  Farben  der  Zeuge  besser 
als  gewöhnliche  Seife,  und  zerstört  wohl  kaum  eine  andere  Farbe 
als  Bleu  de  France,  das  von  gewöhnlicher  Seife  auch  angegriffen 
wird.  Man  nimmt  zur  Wäsche  auf  100  Pfd.  Wasser  1  Pfd.  Wasser- 
glas, und  nur  beim  Waschen  von  roher  Schurwolle  kann  man  bis 
auf  4  Pfd.  steigen.  Wasserglas  wird  bereits  in  mehreren  der  be- 
deutendsten Fabriken  zum  Wollwaschen  und  Walken  regelmässig 
verwendet    (BL  für  Hand,  und  Gewbe,  1866,  Nq,4B.)  B, 


Darstellung  von  Lackfarben  mittelst  scAzsauren  Antimon- 

OQcyds. 

Rothen  Lack  bereitet  man  nach  Fr.  Gatty  aus  1  Volum  der 
Lösung  von  salzsaurem  Antimonoxyd  von  43<>  Baum4  mit  20  Volum 
eines  Absudes  von  Sapan-  oder  Limaholz  von  5®  Baum^.  Man 
sammelt  den  Niederschlag  und  wäscht  ihn.  Nimmt  man  mehr  salz- 
saures Antimonoxyd,  so  wird  die  Farbe  mehr  carmoisinroth. 

Violetter  Lack.  Man  wäscht  1  Volum  salzsaures  Antimonoxyd 
von  4^  Baum^  mit  14  Volum  Blauholzbrühe  von  4,6®  Baum6. 

Gelber  Lack.  Man  wendet  statt  des  Sapanholzes  einen  Absud 
von  Quercitron  ?in  und  verfährt  nun  wie  oben.  {Land,  Joum,  of 
arts.  1856,  —  Chem.  CentrU,  1857,  No,10,)  B, 


Ueber  die  Befestigung  der  Farben  auf  Zeug. 

F.  Kuhlmann  veröffentlicht  eine  Reihe  von  Versuchen,  die 
er  hinsichtlich  der  Befestigung  der  Farben  auf  Zeug  angestellt  hat 
Folgendes  sind  die  Ergebnisse  derselben. 

1)  Baumwolle  oder  «Leinen  in  Pyroxylin  verwandelt,  nehmen 
die  Farben  nicht  mehr  an. 

2)  Wenn  das  Pyroxylin  durch  freiwillige  Zerset^ng  einen 
Theil  seiner  salpetrigen  Verbindungen  verloren  hat,  so  nimmt  ea 
die  Farben  besser  an,  als  die  natürliche  Faser. 

3)  Di^rch  combinirte  Anwendung  der  Salpetersäure  und  der 
Schwefelsäure  kann  man  Baumwolle  eben  so  geschickt  zur  Annahme 
von  Farben  machen,  wi|e  es  das  durch  freiwillige  Zersetzung  alte- 
rirte  Pyroxylin  ist. 

4)  Kali -Natronlauge,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  ver- 
mehren die  Fähigkeit  der  Baumwolle,  die  Farben  anzunehmen. 

5)  Andere  Mittel,  wie  Ammoniak,  Chlor,  Salzsäure  und  Fluss- 
säure,  mit  oder,  ohne  Beihülfe  von  Wärme,  ertheilen  ihr  solche 
Eigenschaften  nicht. 
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6)  Die  neutralen  thierisclten  Materien  können  als  Vermittler 
dienen,  um  die  Farben  auf  Zeug  zu  befestigen. 

7)  Die  Färbung  beruht  wesentlich  auf  einer  chemischen  Ver- 
bindang  zwischen  der  natürlichen  oder  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  modificirten  Faser.  Der  physikalische  Zustand  derselben 
hat  nur  einen  begünstigenden  Einnuss.  Dabei  gesteht  Kuhlmann 
za,  dass  es  schwer  sei,  darüber  zu  entscheiden,  was  der  chemischen 
Affinität  und  wia  der  Cohäsion  und  Flächenanziehung  dabei  zu- 
komme. In  den  meisten  Fällen  wirken  beide  zusammen.  {Compt 
rend.  Tom.  43.  —  Chem,  Centrbl.  1867.  No.  8.)  B. 


lieber  das  Räuchern  desMeisches  u.8.w.  auf  nassem    , 

Wege, 

Bei  der  zunehmenden  Feuerung  mit  Stein-  und  Braunkohlen. 
Torf  u.  s.  w.  statt  mit  Holz,  wird  die  Räucherung  des  Fleisches  una 
der  Würste  immer  schwieriger,  und  da  der  Holzessig,  dessen  man 
sich  hin  und  wieder  gleichfalls  zur  Erhaltung  der  Würste  bedient, 
den  besten  Schinken  und  Wurst  verdirbt,  so  dürfte  folgendes  Ersatz- 
mittel sehr  willkommen  sein.  Nach  Jäger*s  erfolgreichen  Ver- 
suchen nimmt  man  zu  den'  WQrsten,  zu  Speck  und  Schinken  'eines 
Schweines  von  120  Pfund  Gewicht  1  Pfund  Glanzruss  von  reiner 
Holzfeuerung,  wie  solcher  sich  in  den  unteren  Theilen  einer  jeden 
£886  ansetzt,  kocht  denselben  in  8  Quart  Wasser,  bis  dasselbe  zur 
Hälfte  abgedampft  ist,  lässt  es  erkalten,  seihet  es  dann  durch  und 
fugt  2  bis  S  Hände  voll  Kochsalz  hinzu.  In  diese  Flüssigkeit  legt 
man  kleine  Würste  Vi  3^i^<^^)  grössere  Blut-  und  Schlackwürste 
V2^  grosse  Magen-  und  Servelatwurst  ^U  bis  1  Stunde,  Speck  je  nach 
ärösse  6  bis  8,  Schinken  12  bis  16  Stunden.  Das  Einlegen  geschieht 
einige  Tage  nach  dem  Schlachten,  nachdem  das  zu  Räuchernde  an 
einem  lul^gen  Orte  gehörig  abgetrocknet  ist.  Auch  nachdem  die 
Einlage  in  die  genannte  Flüssigkeit  beendet,  muss  Alles  abermals 
wieder  an  einem  luftigen  Orte  g^t  getrocknet  werden.  Der  Ge- 
schmack def  auf  solche  Weise  behandelten  Würste  und  Schinken 
ist  weit  angenehmer  als  nach  der  gewöhnUchen  Holzräucherung. 
(BöUger'spolye.  Notizbl  1856.  No.  12.)  B. 


üeher  das  Einkalken  des  Getreides. 

Das  Einkalken  muss  einen  doppelten  Zweck  erfüllen:  erstens 
die  Ernte  vor  Brand  schützen  und  zweitens  vor  der  Gehässigkeit 
der  Thiere. 

Eochsalz,  schwefelsaures  Natron,  Kalk  erfüllen  gleicher  Weise 
die  erste  Bedingung,  aber  nicht  die  zweite. 

Das  Einkalken  mit  Kupfervitriol,  im  Jahre  1807  von  Pr^vot 
empfohlen,  sollte  man  meinen,  müsste  allen  Anforderungen  genügen; 
indess  hat  Boussingault  gefunden,  dass  Getreide,  welches  mit 
Kupfervitriol  eingekalkt  war,  von  Batten  und  Mäusen  gefressen- 
wurde,  ohne  dass  diese  starben,  weil  diese  Thiere  das  Korn  schälen, 
bevor  sie  es  fressen,  und  so  der  Wirkung  des  Giftes  entgehen,  da 
dieses  vorzügUch  auf  die  Schale  fizirt  ist. 

Dagegen  fand  sich,  dass  das  mit  gepulvertem  Kalk  und  Arse- 
nik behandelte  Getreide  Ratten  und  Mäu^e  sehr  schnell  vergiftete. 
Das  Einkalken  mit  arsenigsaifrem  Natron  gelang  gleichfalls.^  In 
Betracht,  dass  dieses  Salz  schon  vermöge  seiner  alkalischen  Eigen- 
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Schäften  das  Getreide  gegen  Bradd  schütze  musB,  bo  wie  dass 
seine  Löslichkeit  das  Einkalken  gleichförmiger  und  sicherer  macht, 
glaubt  Boussingault  dasselbe  anstatt  des  gepulrerten  Arseniks 
empfehlen  zu  können.     (Journ,  de  Pha/rm»  et  de  Chim,  JuüUi  1866.) 

,    Ä.  0. 

Holzcanservirungsmethoden. 

Nachdem  in  neuerer  Zeit  verschiedene  Methoden,  das  Bauholz 
dauerhaft  zu  machen,  angepriesen  worden  sind,  ist  es  von  grosser 
Wichtigkeit,  von  competenter  Stelle  eine  auf  Prüfung  gestützte 
Beurtheilung  zu  vemehmen.  Eine  Probepflasterung  in  London  bot 
hierzu  Gelegenheit,  indem  die  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  be- 
handelten Holzpflöcke  nach  46  Monaten  untersucht  wurden.  1.  Die 
nach  Kyon*s  Verfahren  mit  einer  Auflösung  von  Sublimat  behan- 
delten waren  ganz  morsch  und  auf  Vis"  abgenutzt.  2.  Die  nach 
Bert  he  11  durch  Einfiltriren  von  holzessigsaurem  Eisen,  Theeröl 
u.  s.  w.,  unter  Anwendung  eines  starken  Druckes,  waren  unversehrt 
und  auf  ^/q"  abgenutzt.  (Beiläufig  mag  hier  noch  erwähnt  werden^ 
dass  solche  Hölzer  von  dem  mitBecht  so  sehr  gefurchteten  SchifiB- 
bohrwurm,  Tenedo  navcdis,  verschont  bleiben,  und  dass  es  deshalb 
für  den  Schiffsbau  von  unschätzbarem  Nutzen  ist.)  3.  Die  nach 
Payne  mit  einer  Auflösung  von  Eisenvitriol  oder  Alaun,  der  man 
eine  Sodalösung  nachfolgen  lässt,  oder  anstatt  letzterer  einer  Schwe- 
felbarjrum-  oder  Schwefelcalciumlösung,  waren  schon  'nach  2  Jahren 
9  Monaten  ganz  faul  und  auf  l^/g"  abgenutzt  4.  Die  nach  Bur- 
nett  mit  1  Pfd.  Chlorzink  auf  90  Pfd.  Wasser  zeigten  sich  nach 
3  Jahren  10  Monaten  gesund,  frisch  und  hart  und  waren  auf  1" 
abgenutzt.  Ebenbahnschwellen  mit  Chlorzink  getränkt  fand  Kirch- 
weger  nach  6  Jahren  völlig  gut  erhalten.  5.  Boucherie's  Me- 
thode, das  eben  gefällte  Holz  mit  einer  Auflösung  von  1  Procent 
schwefelsaurem  Kupfer  möglichst  kostenlos  und  -schnell  zu  imprag- 
niren  —  das  Hauptverdienst  derselben  —  bewährte  sich  in  Frank- 
reich gleichfalls  nach  einer  siebenjährigen  Erfahrung.  {Pol^/teehn. 
Notizbl,  1866.  S.  177.)  Homung. 

Milch  zum  Anstrich. 

Die  Milch  mit  ihren  Bestandtheilen,  vermischt  mit  Kalk,  ist 
ein  dauerhafter  Anstrich  auf  Holz  und  Sandstein;  jedoch  muss  die 
Zubereitung  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  streng  beobachtet  werden. 
Vor  allem  ist  es  nothwendig,  die  Verfahrungsart  folgendermaassen 
zu  machen:  ^ 

Man  nehme  ungelöschten  Kalk,  lösche  ihn  in  einem  Gefässe 

^  mit  reiner  Milch,  ohne  Zusatz  von  Wasser,  nehme  aber  nicht  zu 
wenig  Milch,  sondern  so  viel,  als  gewöhnlich  Wasser  zum  Löschen 
des  Kalkes  genommen  wird.  Man  giesse  sie  auf  den  ungelöschten 
Kalk  und  lasse  das  Ganze  24  Stunden  unberührt  stehen.    Der  Kalk 

.  wird  sich  durch  die  Fettigkeit  der  Milch  langsam  auflösen,  es  wird 
eine  Art  Bei  werden,  der  zum  Anstrich  immer  erst  mit  Milch  ver- 
setzt werden  muss.  Will  man  dch  eine  beliebige  Farbe  mischen, 
so  rühre  oder  reibe  man  die  Farben  ssnm  Vermischen  mit  Mildh 
und  giesse  beim  Anstreichen  immer  nur  Milch  zu.  Dieser  Anstrich 
ist  sehr  fest..  Er  muss  zweimal  überstrichen  werden;  beim  zweiten 
Male  'löst  sich  der  Grund  nicht  auf,  er  lässt  sich  streichen  ivie 
Oel&urbe. 
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Milch-Ealkanstrick  za  inneren  Holz^tegenständen.  —  Die  Be- 
iumdlongs-  und  Zubereitungsweise  ist  hierbei  dieselbe,  wie  in  vor- 
stehendem  Satze.  Es  ist  aber  streng  darauf  zu  achten,  dass  sich 
keine  Wassertheile  in  der  Milch  befinden^  zur  Sicherheit  setze  man 
noch  V^.Theil  friscnen  weissen  Käse  hinzu  und  rühre  es  tüchtig 
um.  Diese  Ealkmilchfarbe  bekommt  die  Flüssigkeit  wie  Oelfarbe 
und  lässt  sich  ebenso  gut  mit  dem  Pinsel  auftragen.  Wenn  solche 
die  gehörige  Flüssigkeit  hat,  muss  sie  durch  ein  feines  Sieb  gegos- 
sen werden;  ist  sie  jedoch  zum  Durchlaufen  zu  dick,  so  nehme 
man  einen  Pinsel  zu  Hülfe,  weil  sich  immer  noch  ungelöschte 
Stückehen  darunter  l^efinden.  Auch  bedarf  es  nicht  des  Auswaschens 
der  Hnsel,  wie  beim  gewöhnlichen  Kalkanstrich;  man  muss  sich 
aber  hüten,  denselben  mit  der  Milchfarbe  trocknen  zu, lassen.  Es 
sind  diese  Anstriche  vielfältig  auf  Holzwänden  und  Thüren  auf- 
geführt; sie  haben  ^ich  gehalten  wie  Oelfarbe,  und  da  der  Schmuti 
abgewaschen  werden  kann  und  der  Anstrich  ebenso  billig  als  Leim- 
^be  zu  stehen  kommt,  so  ist  derselbe  oft  von  wesentlichem  Vor- 
tbeil,  zumal  er  ebenso  schnell  als  jener  angefertigt  werden  kann. 
Streicht  man  die  Färbe  auf  Glas,  so  wird  sie,  wenn  sie  gehörig 
trocken  ist,  fester  £^itzen  als  Oelfarbe,  und  nur  mit  Muhe  herunter- 
geschabt werden  können.     {Rmibe^g's  Ztschr,  für  Baukunst.  1856\) 

B. 

Benutzung  der  Abfälle  von  Eisenblech. 

Bei  der  Verarbeitung  von  Weissblech  zu  den  verschiedenen 
I^gen, '  die  daraus  verfertigt  werden,  sammeln  sich  in  den  Werk- 
stätten bedeutende  Mengen  von  Schnitzeln,  die  hier  nicht  weiter 
gebraucht  werden  können.  G.  J.  Jacobson  hat  Vensuche  ange- 
steUt,  das  Zinn  von  solchen  Abfällen  ^  wieder  zu  gewinnen,  was 
^ar  nicht  in  Form  von  metallischem  Zinn,  aber  insofern  gelingt, 
wenn  man  es  in  ein  verkäufliches  Salz  umgestaltet. 

Zuerst  versuchte  Jacobson  dergleichen  Abfalle  zum  Verzin- 
nen von  Kupfer  und  Messing  zu  verwenden,  was  ganz  gute  Resul- 
tate gab.  Mim  kocht  die  zu  verzinnenden  Gegenstände  mit  diesen 
Abfällen  in  verdünnter  Natronlauge  oder  Kalkmilch,  wodurch  sie 
sehr  bald  eine  gute  und  glänzende  Verzinnung  bekommen. 

Häffeli  hat  eine  Vorschrift  zur  Bereitung  des  zinnsauren 
Natrons  aus  Soda  und  metallischem  Zinn  gegeben.  Diese  Vorschrift 
lässt  sich  ohne  Weiteres  auf  Abfälle  von  verzinntem  Eisenblech 
anwenden.  In  4ö  Th.  Natronlauge  von  1,35  spec.  Gew.  oder  26  Proc 
Natrongehalt  löse  man  70  fh.  Bleiglätte  oder  54  Th.  Mennige  durch 
Kochen  in  einem  Metallgefässe.  In  die  kochende  Lösung  bringe 
man  so  viel  Abfall  von  Weissblech,  als  von  der  Flüssigkeit  bedeckt 
wird.  Es  wird  sogleich  schwarz,  und  es  setzt  sich  Blei'  in  krystal- 
linischen  Plättchen  ab,  während  das  ^inn  in  Lösung  geht. 

Nach  einigen  Minuten  Kochens  nimmt  man  die  Späne  mittelst 
eines  eisernen  Schaumlöffels  heraus  und  wirft  neue  Weissblechspäne 
hinein,  und  Tährt  so  fort,  bis  dieselben  nicht  mehr  schwarz  werden. 
Man  seiht  die  Lauge  ab  und  kocht  sie  bis  zum  Erscheinen  der 
Salzhaut  ein,  lässt  abkühlen,  und  das  kohlensaure  Natron,  das  sich 
jährend  des  Kochens  mit  der  Natronlauge  erzeugt  hat,  auskrystal- 
lisiren.  Nun  kocht  man  die  davon  abgegossene  Lösung  zu  Brei  ein 
und  bringt  diesen  heiss  auf  ein  Seihtuch,  auf  dem  man  die  Masse 
einige  Male  in  kochendem  Wasser  abspült.  Die  dabei  abfliessende 
Lauge  kann  bei  einer  neuen  Bereitung  wieder  gebraucht  lyerden, 
das  Salz  selbst  wird  nur  noch  getrocknet. 
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« 
Das  Zinn  auf  dem  Weissbleche  beträgt  3,  4  selbst  5  Procent 
▼om  Gewichte  des  ganzen  Weissbleches.  Das  Blei,  das  hierbei  in 
metallischer  Form  sich  ausscheidet,  wird  durch  Glühen  nvieder  in 
Glätte  verwandelt  und  wieder  gebraucht.  (Rapport  ingediend,  etc. 
—  Chem.  Centrbl.  1SÖ7.  No,  löTj  B, 


Ueber  das  Oel  aus  dem  ßamen  der  BaumwoüenrStavde 

giebt  Wayne  folgende  Notizen.  Das  frisch  gepresste  Oel  ist 
durch  die  Gegenwart  einer  dunkeln  harzigen  Substanz,  die  ate 
kleine  Puncte  im  Durchschnitte  der  Samenkörner  mit  blossen  Augen 
wahrgenommen  werden  kann,  dunkelroth  gefärbt.  Bei  läDgerem 
Stehen  setzt  sich  ein  Theil  dieser  förbenden  Materie,  so  wie  ein 
halbfiüssiges  Fett  ab,  dessen  Menee  bei  niedriger  Temperatur  zu- 
nimmt. Das  Oel  lässt  sich  mit  emem  Verluste  von  wenigstens  10 
bis  15  Proc.  bleichen,  gehört  zu  den  austrocknenden  Oelen  und 
eignet  sich  deshalb  eben  so  wenig  zum  Schmiermaterial,  wie  zu 
Breunöl,  da  es  mit  stark  rauchender  Flamme  brennt  In  New- 
Orleans  bereitet  man  daraus  eine  sehr  gute  Hausseife.  Die  Press- 
kuchen  haben  als  Viehfiitter  nahezu  denselben  Werth,  wie  Lein- 
kuchen.  {Proceed.  of  (he  Ämeric:  Pharmac.  Assoe,  —  Pharm.  Journ, 
and  Transact  Decbr,  1S56,  p,  334  etc.)  Hendess, 


Samenzucht  von  Zackerrüben» 

In  der  Gegend  yon  Yalenciennes  (Frankreicl^  hat  man  seit 
einigen  Jahren  besondere  Sorgfalt  auf  Erzielung  guten  Samens  von 
den  zuckerreichsten  Rüben  verwendet  und  zu  dem  Ende  zunächst 
die  dem  äussern  Ansehen  nach  schönsten  Rüben  zur  Samenzadit 
ausgewählt,  sodann  diese  so  ausgewählten  Rüben  in  mit  Salz  bin- 
reichend  geschwängertes  Wasser  gelegt  und  diejenigen,  welche  in 
solchem  Salzwasser  untergegangen,  erfahrungsmässig  rür  die  zucker- 
reichsten erkannt.  Indem  man  diese  zur  Samenzucht  verwendete. 
hat  man  aus  den  daraus  gewonnenen  Rübenarten  eine  bedeutend 
grössere  Ausbeute  an  Zucker  gewonnen.  (Landwirthachafil.  Awl> 
No.  43.  1866.)  B. 

Zimmerböden, 

die  sehr  unrein  sind,  reinige  man  zuerst  mittelst  Scheuerns  nut 
Sand,  reibe  sie  mittelst  einer  steifen  Bürste  mit  Natronlauge  und 
wasche  mit  heissem  Wasser  auf;  bestreiche  nach  einiger  Zeit  doi 
noch  feuchten  Boden  mit  stark  verdünnter  Salzsäure  und  dann  du^ 
einem  dünnen  gleichförmigen  Brei  von  Chlorkalk,  lasse  über  Nacht 
wirken  und  dann  den  Boden  auf  die  gewöhnliche  Art  aufwascben; 
auf  diese  Weise  werden  die  FussbÖden  wieder  wie  neu;  wenn  keine 
Fettflecke  vorhanden  sind,  kann  die  Behandlung  mit  Lauge  ireg- 
bleiben.    (Dr.  Wcdtl  in  Gewerbeztg.)  B. 

Glycerin  mit  Wasser  vermischt  wird  zur  Erweckun^  der  Keim- 
kraft aller  Samen  empfohlen,  sobald  sie  darin  eingeweicht  werden. 
(Pharm.  Ztg.  1856.  No.  13.)  ^  B. 
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19.  AUgemeiB  interessante  lllitthefliiiigeB. 

Ueber  den  versteinten  Wald  von^  Radowem  hei  Aderebtich, 

80  vne  über  den  Versteinungsproceas; 

von  Prof.  Dr.  GÖppert 

(Auszug  eines  in  der  allgemeinen  Versammlung  der  schlesischen 
Gesellschaft  am  27.  Novbr.  1867  gehaltenen  Vortrages.) 

In  der  Nähe  der  durch  ihre  wunderbar  geformten  Sandstein- 
gebilde  so  ausgezeichneten  Gegend  von  Adersbach  befindet  sich 
Qoch  JBine  andere  naturhistorische  Merkwürdigkeit,  welche,  obschon 
weniger  in  die  Augen  fallend,  in  wissenschanlicher  Hinsicht  nicht 
geringere  Beachtung  verdient,  nämlich  ein  grossartiges  Laser  von 
▼enteinten  Bäumen,  wie  es  wenigstens  im  Gebiete  der  Steinkohlen- 
.fonnation  bis  jetzt  weder  in  £uropa  noch  in  irgend  einem  anderen 
.   Thdle  der  Erde  beobachtet  worden  ist.    Von.Rohnow,  einem  klei- 
nen in  Böhmen  an  der  westlichen  Grenze  der  Grafschaft  Glatz, 
eine  Meile  von  Cudowa  gelegenen  Stadtchen,  erhebt  sich  über  die 
Dörfer  Wüstkostelez,   Mystrey,   Gipka,   Eliwitz   ein  in   westlicher 
lUcbtung  bis  Slatina  streichenaer,  aus  Kohlensandstein  bestehender  • 
Höhenzug,  der  als  hangender  Sandstein  des  liegenden  Zuges  des 
Steinkohlengebirges  betrachtet  wird,  und  auf  dem  slatinaer  Über- 
beine, binem  Puncto  mit  herrlicher  Bundsicht,  sich  am  höchsten 
«rbebt.     In  diesem  zum  grössten  Theil  ^lit  Wald  bedeckten,  etwa 
^V]  Meilen  langen  und  durchschnittlich  1/2  Meile  breiten  Gebirgs- 
2nge  befinden  sich  theils  auf  den  Höhenkämmen,  theils  in  und  an 
den  vielen  von  ihnen  herabgehenden  Quellen  und  Bächen,  so  wie 
&n  Wald-,  Wege-  und  Ackerrändem  zahlreiche. versteinte  Stämme, 
ganz  besonders  aber  in  der  Umgegend  von  Radowenz^  einem  etwa 
zwei  Stunden  von  Adersbach  enueffenen  und  mit  diesem  Puncto 
durch  eine  ziemlich  gute  Strasse  verbundenen  Dorfe,  bei  den  Brän- 
den und  auf  dem  slatinaer  Oberberge,   wo  es  Puncto  giebt,   von 
denen  man  mindestens  20  —  30,000  Centner  versteinten  Holzes  mit 
einem  Blike  übersieht,  und  sich  daher  alle  Museen  der  Erde  mit 
80  herrlichen  Exemplaren,  wie  sie  dergleichen  jetzt  kaum  besitzen, 
▼ersehen   könnten.     Herr  Kaufmann   und   Fabrikant  Benedict 
Scbroll  in  dem  nahen  Braunau.  der  auch  die  anderweitig  sehr 
interessanten    paläontologischen   Verhältnisse    der  Umgegend   mit 
msser  Aufmerksamkeit  beobachtet  und  mir  namentlich  aus  dem 
Gebiete  der  permischen  Formation  vieles  Neue  mittheilte,  gab  mir 
die  erste  Kunde  von  diesem  Vorkommen.,  welches  ich  im  vorigen 
äommer  in  seiner  und  der  Herren  Dr.  Beinert  und  Gebauer 
Begleitung  zweimal  besuchte,  aber  nicht  erschöpfte,  da  es  auch  in 
dem  südlich  davon  gelegenen  schadowitzer  Revier  nicht  an  ver- 
steinten  Stämmen  fehlen  soll.    Jene  £eust  immer  entrindeten  Stämme 
selbst  sind  1  bis  4  Fuss  dick,  2  bis  6  Fuss  lang,  rund  oder  rund- 
lich-oval, oft  in  Längsbruchstücken  wie-  halbirt,.  die  ganzen  Exem- 
plare mit  horizontalen,  fast  ebenen  Bruchflächen,  jedoch  immer  mit 
wdiarfen  Kanten    ohne  Spuren  von  Umherrollen,  von  grau 'braun- 
Hoher  Farbe  von  Chalcedon   und  homsteinartiger  Beschafi^enheit, 
zuweilen  in  der  Mitte  hohl,  wie  jetztweltliche  Bäume,  die  an  der 
Gipfeldürre  leiden;  übrigens  auch  unter  einem  Winkel  von  3  —  4® 
spiralig  gedreht,  und  oft  mit  gössen  Astnarben  versehen,  also  auch 
no^  in  jenen  Localitäten  bei  Oultur  des  Waldes  und  der  Aecker 
umhergestreute  Bruchstücke  von  Stämmen,  die  sich  höchst  wahr- 
•eheinlich  im  Innern  des  Sandsteingebirges,  aus  welchem  nur  ein* 
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zelne  hervorragen,  befinden.  Kleinere  unter  1  Fuss  dicke  versteinte 
Stämmdien  oder  Aeste  fehlen,  wie  ich  allerdings  sonderbarerweise 
noch  niemals  dergleichen  in  der  Steinkohlenformation  gefunden 
habe,  während  sie  in  versteinten  Wäldern  der  Tertiärfonnation, 
wie  z.  B.  in  Aegypten  und  auf  Java  sogar  häufiger,  aU  grösser  sind. 
Sie  gehören  sämmtlich  Nadelhölzern  an,  ähnhch  den  Araucarien, 
iind  zwar  zunächst  bestimmt  die  eine  als  eine  neue  Art  Äraucarites 
SdiroUianus  (zu  Ehren  des  Herrn  B.  Seh  roll  genannt),  die  andere 
als  A.  BrandUngii^  welche  in  der  Steinkohlenformation  [Englands, 
Saarbrückens,  Böhmens  und  Schlesiens  aufgefunden  worden  ist 
Ein  6  Fuss  langes  und  3  Fuss  dickes  Exemplar  der  ersteren  Art 
erhielt  ich  von  Herrn  Seh  roll;  Jetzt  eine  Ziierde  der  paläonto- 
logischen Partie  des  botanischen  Gartens. 

Was  nun  den  Yersteinerungsprocess  selbst  betrifft,  so  wurden 
die  früheren  von  dem  Vortragenden  bereits  im  Jahre  1836  und  1837 
bei  den  Versammlungen  der  Naturforscher  in  Jena  und  Prag,  wie 
in  der  im  Jahre  1844  erschienenen  fossilen  Flora  Schlesiens  er- 
wähnten Versuche  und  Beobachtungen  mit  seinen  neuesten  zusam- 
mengestellt und  durch  Vorlegung  von  Exemplaren  zu  veranschau- 
lichen gesucht.  Jene  gingen  damals  von  in  der  Jetztwelt  entdeckten, 
durch  kohlensauren  Kalk  oder  Eisenoxyd  versteinten  Hölzern  aus, 
zu  ^welchen  in  neuester  Zeit  als  Versteinungsmittel  noch  gedi^^nes 
Kupfer  hinzutrat,  welches  in  einem  mir  von  meinem  verehrten 
Freunde  Haidinger  mitg^theilten  Stuck  «Buchenholz  Zellen  und 
Gefässe  erfüllt  hatte.  Die  Untersuchung  der  fossilen  Hölzer  lehrte, 
dass  nach  geschehener  Ausfüllung  durch  die  verschiedenen  Ver- 
steinungsmittel (kohlensauren  Kalk,  Kieselsäure,  die  verschiedeneii 
Formen  von  Eisen-  und  Kupferoxyd,  Zinnober,  Baryt,  Gyps,  BJei- 
glanz,  Thon)  in  der  bei  weitem  gi'össten  Zahl  der  Fälle  ungeaehtet 
des  festen,  ganz  und  gar  mineralisirten  äusseren  Ansehens  dennoch 
eine  mehr  oder  minder  grosse  Menge  von  Zellen  und  Gemsen  noch 
vorhanden  iät,  welche  wahrspheinUch  in  Folge  der  langen  Daner 
des  Processes  braunkohlenartig,  jedoch  nur  hier  und  da  mit  Er- 
haltung der  Cellulose  verändert  worden  sind,  daher  die  vorherr- 
schend braune  Farbe  versteinter  Hölzer,  die  häufig  noch  durch 
beigemischtes  Eisenoxyd  mannigfach  nüancirt  ward.  Andere  hier 
nur  anzudeutende  Verschiedenheiten  lassen  sicii  durch  den  Zust^ind 
erklären,  in  welchem  sie  sich  zur  Zeit  der  Fossilisation  befanden. 
Man  denke  nur  an  die  unendlich  von  einander  abweichende  Be- 
schaffenheit der  Holzgewächse  eines  jetztweltlichen  Waldes.  VölHge 
Ersetzung  des  Organischen  erfolgte  nur  sehr  selten,  wie  etwa  in 
den  sogenannten  verkiesten  und  durch  Brauneisenstein  vererzten 
Hölzern,  so  wie  in  den  krystallinischen  Opalhölzem  Ungarns,  Böh» 
mens,  der  Rheingegenden  u.  s.  w.  und  zwar  in  Folge  eines  Yer- 
wesungsproccsses  des  Organischen.  In  letzteren  findet  man  oft 
noch  mit  Luftblasen  erfüllte  Zellen. 

,  Zum  Studium  aller  dieser  Verhältnisse  können  nicht  genug  die 
von  Schieiden  ausgegebenen  Schliffe  fossiler  Hölzer  (dessen  und 
Schmidts  Abhandlung  über  die  Natur  der  Kieselhölzer)  empfohlen 
werden,  die  sich  trotz  der  Schwieiigkeit  der  Darstellung  noch  durch 
ungemeine  Billigkeit  (36  Stück  für  6  Thlr.)  auszeichnen.  ' 

Schliesslich  iHrurde  nun  noch  der  Lösungsprocess  der  verstei- 
nenden  Mineralien  in  Betracht  gezogen,  grosse  Verdünnung  der 
Lösungen  angenommen,  weil  sonst  die  Versteinung  verhindert  und 
Inkrustationen  entstanden  wären,  dabei  kuf  die  mera:würdige,  schwer 
zu  erklärende  Erscheinung  hingewiesen,  dass  bei  aller  Aefanlich- 
keit  vorweltlicher  Vorgänge  mit  denen  der  Gr^enwart  und  bei  den 


/ 
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nmi  jetzt  wirklich  schon  beobachteten,  durch  Kalk  und  Eisenozyd 
bewirkten,  Vers^^einungen  doch  noch  keine  Kieselvergteinnngen  ent^ 
deckt  worden  seien,  ungeachtet  Verkieselungen  in  den  lebenden 
Pflanzen,  wenigstens  in.  einzelnen  Theilen  derselben,  in  verhält^ 
nissmässig  sehr  kurzer  Zeit,  und  zwar  auf  gleiche  Weise  wie  einst 
in  den  fossilen  Hölzern,  erfolgen^  wie  in  der  Oberhaut  des  Stam- 
mes der  Equiseten,  den  Bambuseen,  den  Samen  vieler  Gräser  und 
vor  allem  in  der  Rinde  des  überaus  wunderbaren,  von  Krüger  auf 
Trinidad  entdeckten  el  Cauto  genannten  Baumes,  bei  welchem 
nach  Ausfüllung  der  Zellen  zuletzt  sogar  die  organischen  Wan- 
dangen  yerschwinden  und  auch  durch  Kieselerde  ersetzt  werden« 
Alles  dieses  und  noch  manches  andere  spricht  für  das  einstige 
Vorhandensein  von  Bedingungen,  die  sich  bis  jetzt  noch  unserer 
Einaicht  entzogen  haben.       

Celltdose  in  Braun-  und  SteinkoJden. 

Hr.  Prof.  Schulze  in  Rostock  macerirte  dieselben  in  einem 
Gemisch  von  chlorsaurera  Kali  und  Salpetersäure  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  und  dann  mit  Wasser,  wässerigem  Ammoniak  und  Wein- 
geist, und  erhielt  auf  diese  Art  nicht  nur  bei  Ligniten  von  deut- 
licher Holzstrnctur,  sondern  auch  bei  solchen  Braunkohlen^  an  wel- 
chen die  pflanzliche^  Struetur  fEist  bis  zum  Verschwinden  zurücktritt, 
anyeranderte  Holzzellen  (Taxus),  Pollen,  Kork,  Epidermis-Parthien, 
Algen  eta  Selbst  aus  den  Steinkohlen  erhielt  er  duifch  dieselbe 
Bebandhing  erkennbare  Zell-Ueberreste  von  porösen  Gefassen  und 
poröse  Holzzellen.  Zwei  Splitter  zeigten  bei  der  Behandlung  mit 
Clhloizink-Jodkalium-JodlÖsung  sogar  deutliche  Reaction  auf  Cellu- 
low.    {Ba.  Ztg.  1856.  S.  263.)  Hormmg. 


IL  Ndtizei  nur  praktiseliei  Plianiacie. 

Anzeige.  ' 

In  den  letzten  Jahren  hat  sich  die  Masse  der  Arbeiten  auf 
den  Gebieten  der  Chemie  und  Pharmacie  so  gehäuft,  dass  es  nicht 
möglich  gewesen  Jst,  im  Monatsberichte  auch  nur  das  für  die  Apo- 
theker Wichtigste  vollständig  mitzutheilen.  Um  nun  die  gebliebe- 
nen Lücken  auszufüllen,  hat  sich  die  Redaction  im  Interesse  der 
Mi^lieder  wie  der  Mitarbeiter  entschlossen,  zum  vorliegenden  Bande 
ein  Supplementheft  von  12  Bogen  zu  liefern,  welches  für  den  sehr 
billigen  Preis  von  10  Sgr.  den  Mitgliedern  in  einiger  Zeit  mit 
obenandt  werden  wird. 

Die  Redaction  des  Archivs. 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Wiederholtet  Bekanntmachung. 

Es  gehen  fortwährend  Gesuche  ein  um  Unterstützung  vonApo- 
tbekergehülfen,  welche  theils  längst  in  andere  Geschäfte  übergegan- 
fBn  sind,  theils  nie  Beiträge  zu  Unterstutzungscassen  gezahlt  haben. 
y^  Directorium  sieht  sich  deshalb  genöthigt,  wiederholt  zu  erklä- 
ren:  „dass  Unterstützungen  nur  an  solche  verdiente  und  bedürftige 
Gehühfen  können  bewilligt  werden,  welche  im  Dienste  der  Phar- 
Qttcie  durch '  Alter  oder  Krankheit  unfähig  zu  fernerem  Erwerbe 
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geworden  sind,  aber  auch  selbst  'Beiträge  zu  dem  Unterstütznngs- 
fonds  gezahlt  haben^. 

Das  Directorium.         • 


Generalregister  des  Archivs  der  Pharmacie. 

Das  Directorium  des  Vereins  und  die  Bedaction  des  ArchiTs 
der  Pfaarmacie  haben  längst  den  Wunsch  vieler  Mitglieder  unsen 
Vereins,  welchen  an  der  erleichterten  Benutzung  des  Archivs  ge- 
legen ist,  getheilt  und  zu  fördern  gesucht,-  ein  sor^altig  gearbei- 
tetes Generalregister  des  Archivs  ihnen  um  billigen  Freis  darbieten 
zu  können.  Der  rühmlichst  bekannte,  um  die  Fharmacie  hochve^ 
diente  Herr  Dr.  Wittstein  in  München  wird  im  Laufe  dieses 
Jahres  ein  solches  Werk  uns  liefern  und  die  Bedaction  den  Druck 
und  die  Verbreitung  besorgen  lassen.  Wir  machen  die  Mitglieder 
des  Vereins  zeitig  darauf  aufmerksam  und  rechnen  zuversichtlich 
auf  die  allgemeine  Betheiligung  bei  der  Abni^me. 

Das  Directorium. 


Phdrmaceutisck' chemisches  Institut, 

.  Um  mehrseitigen  Anfragen  zu  genügen,  theile  ich  im  Nach- 
stehenden die  Bedingungen  mit,  unter  welcnen' angehende  Chemi- 
ker, Pharmaceuten,  welche  sich  weiter  ausbilden  oder  zu  einem 
Examen  vorbereiten  wollen,  so  wie  an  hiesiger  Universität  Studi- 
rende  eintreten  können. 

JenCj  welche  im  Sommer,  vom  1.  April  bis  Ende  September,  bei 
mir  zubringen,  zahlen  für  Wohnung  (in  der  schönsten  Lage  Heidel- 
bergs), Kost  und  Pflege  und  den  täglichen  Gebrauch  des  Labora- 
toriums, in  welchem  ihnen  Alles  von  mir  gestellt  wird,  so  wie  föt 
Benutzung  der  Bibliothek  und  Sammlung  und  der  von  mir  gehal- 
tenen Vorlesungen,  300  fl.  pränumerando.  Solche  Herren,  die  ninr 
während  der  gesetzlichen  Dauer  der  Vorlesungen  bei  mir  verblei- 
ben wollen,  zahlen  250  fl. 

Wer  dagegen  auf  Kost  und  Logis  verzichtet,  und  in  angegebe- 
ner Weise  beschäftigt  ist,  zahlt  130  fl.  pränumerando. 

Für  die  fünfmalige  Benutzung  des  Laboratoriums  in  den  Nach- 
mittagsstunden, -wobei  ich  alle  Utensilien,  Beagentien  u.  s.  w.  selbst 
stelle,  werden  60  fl.  bezahlt. 

Noch  bemerke  ich,  dass  die  bei  mir  aufgenommenen  Heiren 
Glieder  meiner  Familie  sind. 

Die  Arbeiten  im  Laboratorium  nehmen  in  den  ersten  Tagen 
des  Aprils,  die  Vorlesungen  zur  gesetzlichen  Zeit  ihren  Anfang. 

Heidelberg,  im  Februar  1858.  Dr.  Wale 


Anzeige. 

In  dem  chemisch -pharmaceutischen  Institute  der  Universität 
Halle  beginnen  die  Vorlesungen  und  praktischen  Uebungen  im 
Sommersemester  1858  mit  dem  22.  April.  Anmeldungen,  nament- 
lich derjenigen,  welche  auf  die  Beneficien  des  Instituts  Anspruch 
machen  wollen,  sind  möglichst  bald  an  den  unterzeichneten  Director 
zu  richten.' 

Halle,  im  März  1858.  Prof.  Dr.  W.  Heints. 
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Anzeige. 

Im  chemlsch-pharinaceutisclken  Institute  zn  Jena 

beginnt  am  19.  April  d.  J.  der  Sommercursus.    Anfragen  und  An- 
meldungen wolle  man  ricHten  an  den  unterzeichneten  Director 

Jena,  Dr.  Hermann  Ludwig, 

den  7.  Februar  1858.  ausserord.  Professor. 

Chmdsch '  pharmaceutiscJies  LaboratoHum. 

}lit  Ostern  beginnt  der  Sommercursus;  ausser  Studiren  den  fin- 
den angehende  Chemiker  und  solche  Pharmaceuten,  welche  sich 
vorbereiten  oder  weiter  ausbilden  wollen,  geeignete  Gelegenheit. 
Kost  und  Wohnung  können  in  meinem  Hause  oder  ausser  demsel- 
ben genommen  werden.    Näheres  bei 

Heidelberg,  im  Februar  1858.  Dr.  Walz. 


Pharmaceuten  werden  jederzeit  placirt  durch 
Schwerin  in  Mecklenburg,  1858.  £.  Range. 


Apothekenverkauf  und  GehülfensteUe. 

Eine  Apotheke  im  Grossherzogthum  Oldenburg  ist  sofort  zu 
yerkaufen:  Eine  uehülfenstelle  zum  1.  April  mit  160  Thlr.  Gehalt 
w^t  gleichfalls  nach 

Schwerin  (Mecklenburg).  £.  Range. 


Lübeck,  den  1.  März  1858. 

Da  der  Verbrauch  von  Leberthran  zu  medicinischen  Zwecken 
Bich  im  letzten  Jahre  sehr  ausgedehnt  hal^  auch  neuerlich  noch 
manche  chemische  Entdeckungen  gemacht  sind,  die  dessen  Anwen- 
dung, sehr  befördern,  so  fand  ich  mich  veranlasst,  durch  einen  zu- 
verlässigen Mann,  Herrn  E.  H.  Göbel  jun.  in  Hammerfest,  der  län- 
gere Zeit  in  meinem  hiesigen  Geschäfte  thätig  war,  an  Ort  und 
Stelle,  in  den  Lofoden,  Dorschleber  zu  kaufen  und  daraus  Thran 
bereiten  zu  lassen,  und  indem  ich  sonach  für  die  ächte  unverfälschte 
Qualität  —  dass  zu  meinem  Thran  keine  andere  als  ächte  Dorschleber 
▼erwandt  ist  —  einstehen  kann^  beehre  ich  mich,  Ihnen  von  diesem 
I^orschlebertliran  die  eichene  Onginaltonne  von  204  bis  212  Pfd.  Netto 
Zollgewicht  zum  augenblicklfchen  Preise  von  36  Thlr.  Pr.  Ort.  frei  auf 
den  Wagen  oder  an  den  hiesigen  Bahi^of  geliefert,  zu  offeriren, 
^d  sehe  ich  bei  Yorkommenheiten  Ihren  gefölligen  Aufträgen  ent- 
gegen. Der  letztjährige  ;Fang  hat  keine  ganz  helle  Waare  gelie- 
fert, der  Thran  ist  durchweg  nur  madeirafarben ;  weil  aber  die 
oiehr  oder  minder  hellejre  Farbe  auf  die  Wirksamkeit  des  Thrans 
keinen  Einfluss  ausübt,  im  Gegentheil  der  gelbe  dem  weissblanken 
häufig  vorgezogen  wiro,  so  hat  maii  unterlassen,  auf  chemischem 
Weffe  den  Thran  zu  bleichen,  wodurch  seine  Güte  nur  hätte  beein- 
^^htigt  werden  können.  Mein  Thran  ist  nun  sowohl  frei  von 
pblem  Geruch,  wie  schlechtem  Nebengeschmack,  und  erregt  er  daher 
Mtt  Gebrauch  weder  Ekel,  noch  ün Verdaulichkeit,  eine  leider  nur 
<u  häufige  Folge  des  Gebrauches  anderer  Thransorten. 

Im  Uebrigen  beziehe  ich  mic)^  auf  hiesige  Herren  Apotheker 
Y^'  Geffcken  und  Versmann^  welche  meinen  Thran  in  ihren 
Officinen  debitiren. 
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Da  unsere  Stadt  bekannüich  yermittelst  der  Lübeck-Büchener 
Bahn  mit  der  Berlin-Hamburger  Eisenbahn  in  directer  Verbindung 
steht,  so  sind  damit  mir  die  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  auch 
nach  manchen  entfernteren  Gegenden  prompt  und  billig  zu  ver- 
senden. 

Hochachtend 

H.  Gaedertz. 

Mn  Droguen-  und  ParfÜmerie-Geschäfty 

der  Ausdehnung  fähig,  in  einer  lebhaften  Provinzialstadt,  ictt 
mit  3 — 4000  «l^  Anzahlung  zu  verkaufen  durch 

L.  F.  Baarts,  Apotheker  LCl.  u.  Agent, 
in  Firma:   L.  F.  Baarts  &  Co. 
Berlin,  Ziethenplatz  2. 


Eine  Bade-  und' TrinkcmstaU, 

mit  eigener  Quelle,  schönen'  Gebäuden  und  Gärten,  in  einem 
sehr  besuchten  Badeorte,  ist  für  9000  «^  zu  verkaufen;  dieselbe 
giebt  dem  Käufer' eine  sehr  gute  Revenue.    Näheres  durch 

L.  F.  Baarts  &  Co.,  Berlin,  Ziethenplatz  2. 


Eine  EssigfabriR 

nebst   den   dazu  gehörigen  'Grundstücken,   in   einer  lebhaften 
Provinzialstadt,  ist  zu  verkaufen  durch 

L.  F.  Baarts  &  Co.,  Berlin,  Ziethenplatz  2. 


Apotheken  -  Verkäufe. 

Eine  Apotheke  von  10,000  4  Umsatz.  400  4  Miethsertraf  ,  ist  für 
65,000  .1^;  —  eine  desgl.  von  7600  «f  Umsatz,  300  4  Miethsertrag, 
für  54,000  4'^  —  1  desgl.  von  6000  J)  Umsatz,  die  einzige  am  Orte, 
für  40,000,1^;  —  1  desgl.  von  4000  4  Umsatz,  300  4  Miethsertrag, 
für  30,000  .f ;  —  1  desgl.  von  3000  4  Umsatz,  50  4  Miethsertrag, 
fUr  22,000  .#;  —  1  desgl.  von  2600  4  Umsatz  für  18.000  4  zu  ver- 
kaufen. Neue  Verkaufs-Aufträge  werden  bei  Zusicnerung  streng- 
ster Discretion,  indem  wir  Namen  nur  den  wirklich  zahlungsfähigen 
und  ernsten  Käufern  nennen,  entgegengenommen  durch 

L.  F.  Baarti^  &  Co.,  Berlin,  Ziethenplatz 2. 


Aufforderung. 

Herr  Apotheker  Böhm  in  Vacha  wird  hierdurch  aufgefordert, 
seinen  statutenmässigen  Verpflichtungen  gegen  den  Verein  nach- 
zukommen, widrigenfalls  er  sich  unangenehme  Folgen  selbst  beizu- 
messen hat. 

Das  Directorium. 


Hofbuohdruckerei  der  Gebr.  Jänecke  zu  Hannover. 
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Erste  Abtheilung, 

I.  PJhysilL,  Obemie  undpraktisclae 

Pltamiacie. 


Ueber  eine  Arsenikvergiftnng  nnd  den  gesetzlich 
gestatteten  Verkauf  der  Gifte ; 

von 

Dr.  E:  Reichardt   in  Jena. 


Im  vei>flossenen  Jahre  ereignete  sich  in  der  Nähe 
eine  ziemlich  bedeutende  Arsenikyergiftnng,  deren  Mit- 
theilung  nicht  uninteressant  sein  dürfte  und  zu  einigen 
weiteren  schon  oben  angedeuteten  Betrachtungen  Anlass 
geben  soll* 

Bei  einem  wohlhabenden  Bauer  hatten  sich  die  Ar- 
beitsleute statt  eines  gelegentlich  üblichen  Essens  eine 
Chocolade  gewünscht  und  die  Tochter  des  Hauses  war 
auch  bereitwillig  auf  die  Bitte  eingegangen.  Bei  dem 
Kochen  dieses  Getränkes  wollte  die  Verfertigerin,  um  die 
Chocolade  dicker  zu  machen^  etwas  Stärkmehl  zufügen 
und  giebt  aus  einer  Düte,  in  welcher  angeblich  Stärke 
sein  sollte  und  der  Farbe  nach  auch  sein  konnte^  so  viel 
des  Inhaltes  dazu^  bis  die  Chocolade  die  gewünschte  Be- 
schaffenheit erreicht  zu  haben  scheint.  Hierbei  will  sie, 
nach  der  spätem  Aussage,  einen  unangenehmen  Geruch 
^nd  ungewöhnliches  Aufschäumen  der  Masse_  bemerkt* 
luibeu;  ebenso  sei  der  Geschmack  unangenehm  gewesen^ 
weshalb  sie  den  der  Chocolade  Harrenden  noch  abrath, 
Arch.  d.  Pharm.  CXXXXIV.Bds.  1.  Hft.  X 
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sie  überhaupt  zu  gemessen.  Jedoch  die  Freude,  endlich 
den  Wunsch  nach  defn  beliebten  Gfetränk  befriedigen  zu 
könne»,  -überwiegt  den  lästigen  Einwurf  und  trotz  des 
unangenehmen  kratzenden  Geschmacks  auf  der  Zunge 
geniesst  Jeder,  es  waren  ihrer  12  Personen,  mindestens 
eine  -volle  Tas»e  der  dargebotenen  Erquiekoiigi^  Die 
Tochter  des  Hauses,  welche  die  Chocolade  bereitet  und 
bereits  gekostet  hatte,  theilte  dieselbe  auch  aus,  wurde 
jedoch  bei  dem  Einschenken  schon  unwohl  und  musste 
sdfert  tith.  entfernen,  um  heftigen  abrechen  nachzugeben. 
Der  Genuss  der  Cäiecolade  femd  .sehr  bald  nach  dem 
Mittagsessen,  welches  in  Klössen  bestand,  statt,  wo  sicher 
der  Magen  noch  stark  angefüllt  war.  Es  stellte  sich 
bald  auch  bei  den  andern  Personen  Uebelkeit  und  end- 
lich ganz  allgemeines,  sehr  heftiges  und  imhaltendes  Er- 
brechen ein.  Der  von  dem  Mittagsschlaf  kommende  Herr 
vom  Hause  findet  zu  seinem  grössten  Erstaunen,  die 
ganze  Gesellschaft  in  dieser  unangenehmen  Thätigkeit 
in  den  verschiedensten  Theilen  seiner  Gebäude,  er  sen- 
det natürlich  rasch  nach  einem  Arzte  und  bringt  einst* 
weilen  die  Mittel  in  Anwendung,  welche  an  den  Her- 
zoglich Sachsen  -  Meiningischen  Landen  als  allgemeine 
Gegengifte  gesetzlich  anempfohlen  sind.  Es  wurden  dem 
Patienten  Eiwei^s  und  Milch  verabfolgt.  Der  mit  zu 
Hülle :  gerufene  Lehrer  des  Dorfes  glaubte,  zuerst  ^ne 
Kupfervergiftung  annehmen  zu  können,  weil  die  Choco- 
lade in  einem  kupfernen  Gefösse  gekocht  war  (demsel- 
ben, worin  die  Ellösse  bereitet  waren)  und  liess  die  mi- 
maasBgebliche  Meinung  dem  Arzte  mittheilen,  nebst^  bd- 
gefügter  schädlicher  Chocolade.  Eine  rasch  angestellte, 
annähernde  Untersuchung  durch  Arzt  und .  Apotheker 
fährte  zu  der  Auffindung  des  Arsens,  imd  da  in  der 
Officin  nur  eine  kleine.  Quantität  Liq.  fern  hydraü  vor- 
räthig  war  und  diese  noch  sehr  alt,  so  nahm  der  Arzt 
%&a  Vorrath  von :  Eisenoxydhydrat  (Ferr.  oocydat.  fuMc.) 
5  Unzen,  in  Beschlag  Knd  eilte  dtimit  den  Kranken  za 
Hülfe. 
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Diese  fand  er,  obgleich  schon  wegen. der  Entfernung 
u«  8.  w.  einige  Stunden  seit  dem  Genüsse  der  Chocobde 
verflossen  waren,  noch  in  ununterbrochenem  Erbrechen; 
die  sofortige  Anwendung  des  mitgebrachten  Eisenpräpa* 
rates  schaffte  jedoch  last  momentan  Linderung  der  Schmer- 
zen und.  besonders  Sistirung  des  starken  Erbrechens. 
Die  bedeutenden  Schmerzen  im  Magen  Hessen  nach  und 
gestatteten  den  Kranken,  sieh  der  Buhe  —  Abspannung 
darch  die  fürchterlichen  Schmerzen  —  hinzugeben.  Der 
Arzt  vertheilte  allmälig  unter  die  12  Kranken  sämmt- 
liche  5  Unzen  Fear,  oxgdai.  fusc.  und  sah  bei  allen  den 
gleich  günstigen  Erfolg,  sogar  auch,  bei  der  Tochter  des 
Hauses,  welche  erst  ganz  vor  Kurzem  von  einer  längeren 
Krankheit  genesen  war  und  zu  deren  Genesungsfeier 
eigentlich  besagte  Festchocolade  mit  statt  fand.  . 

Interessant  ist  es,  dass  eine  der  erkrankten  12  Per- 
sonen sich  eigentlich  mit  recht  unzeitigem  Muthwillen  in 
die  drohende. Ge£ahr  stürzte.  Während  nämlich  die  an-* 
dem  schon  an  bedeutendem  Unwohlsein  in  Folge  des  Oe* 
Busses,  litten,  tritt  ein  grosser,  stämmiger,  ihnen  allen 
l^efireundeter  Mann,  aus  einem  sehr  nahe  liegenden  an- 
dmi.  Dürfe,  ein,  welcher  auf  die  Stärke  seiner  Gesund« 
beit  Häuser  zu  bauen  pflegte  und  über  die  Schädlichkeit 
Tmd  Warnung.  TOr  dem-  Genosse  der  Chocolade  lachte. 
Um  dorcK  die  That  dies  za  bekräftigen,  genosa  er  so« 
gleieh.eine  lasse,  des  Getränkes,  fühlte  aber  natürlich 
auch  sofortige  Uebelkeit  und  entfernte  sich  alabald,  um 
Bein  in. solchen.  Fällen  anzuwendendes  Radicalmittel,  ein 
oder  ein  Paar  Gläsehen  Branntwein,  anzuwenden,  welcher 
Bntschluss  denn  auch  in  Ausfährung. kam.  Der  Genuss 
dieser  Spirituosa:  hinderte  jedoch  zuerst  das  sofortige  Er^ 
brechen .  und  führte .  bei  ihm  die  stärksten  Vergifitungs- 
^rscheinupgen  unter  aUen  hierbei^ 

Sämmtliche  Personen  sind  übrigens  durch  das  rasche 
und  wohl  überlegte  Einschreiten  des  hülfeleistenden  Arz- 
tes vollkommen  und  sehr  bald  wieder  genesen,,  indem 
^eh  dem  Gebraudbe  dieser  .bedeutenden  Menge  Eisen- 
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oxydhydrates  nur  noch  eine  gewöhnliche,  die  Instand- 
setzung der  KahruBgsfunctionen  erzielende,  Behandlung 
nöthig  wurde. 

Die  noch  vorhandene  grosse  Menge  ungenossener 
Chocolade  wurde  natürlich  weggeworfen,  eine  ziemliche 
Quantität  jedoch  auch  behufs  der  chemischen  Unter- 
suchung aufgehoben  und  mir  überliefert. 

Die  Chocolade  war  in  demselben  blanken,  kupfernen 
Gefasse  bereitet  worden,  in  welchem  so  eben  die  Klösse 
gefertigt  waren,  die  Untersuchung  nahm  daher  besonders 
auch  auf-  Kupfer  Bedacht,  von  welchem  jedoch  keine 
Spur  zu  finden  waj*. 

Drei  verschiedene  Bestimmungen  des  Arsens  als 
AsS^  gaben  gleichlautende  Resultate. 

I.  77,951  Grill.  Chocolade  wurden  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure  und  chlorsauiem  Kali  zur  Zerstörung  der  orga- 
nischen Substanzen  und  dann  das  Filtrat  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas  behandelt  Das  durch  mehrmaliges  Einleiten 
von  Schwefelwasserstoffgas  und  Stehenlassen  der  Flüssig- 
keit erhaltene  Schwefelarsen  wurde  zur  Scheidung  vom 
Schwefel  in  einer  Mischung  von  verdünnter  Lösung-  von 
kohlensaurem  Ammoniak  nebst  etwas  ätzendem  aufgenom- 
men und  wieder  durch  Chlorwasserstoffsäure  und  weni- 
gen Blasen  Schwefel wasser8to%ases  getiüt  Die  Menge 
des  nunmehrigen  As  S^  betrug,  bei  lOO^C.  getrocknet^ 
2,025  Grm.  =  1,630  Grm.  AsO^  =  2,0911  Proc  arse- 
niger Säure. 

IL  74,25  Grm.  der  Chocolade  wurden  ebenso  be- 
handelt, nur  vor  dem  Einleiten  des  Schwefelwasserstoff- 
gases ein  Uebermaass  von  schwefliger  Säure '  eingeleitet 
welche  nach  längerem  Einwirken  durch  Erwärmen  wie- 
der entfernt  und  in  die  noch  warme  Flüssigkeit  sofort 
Schwefelwasserstoffgas  entwickelt  Das  hier  sogleich  er- 
haltene AsS^  betrug  1,752  Grm.  =::  1,90  Proc.  arseniger 
Säure,  AsO^. 

Der  dritte : Versuch  ergab  dasselbe  Besultat 

Demnach  enthielt  die  fragUche  Chocolade  circa  zwei 
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Procent  arseniger  Säure!!!  Da  sicher  eine  gewöhn- 
liche grosse  Tasse  gegen  4  Unzen  Flüssigkeit  fast,  so 
würde  diese  38,4  Gran  Arsenik  jedem  Individuum  ein- 
geführt haben  und  gerade  diese  abnorme,  grosse  Menge 
im  gelösten  Zustande,  so  wie  die  sicher  nicht  unbedeu- 
tende AnfüUung  des  Magens,  mögen  die  Ursachen  des 
Bofortigen  Erbrechens  und  der  folgenden  Wiederherstelr 
lung  der  Patienten  sein. 

Nach  mündlicher  Mittheilung  des  mir  befreundeten 
Arztes  soll  übrigens  die  Wirkung  des  gebrauchten  Ferr. 
oxyd.  fusc.  eine  überraschend  günstige  und  besonders 
auch  schneU  eintretende  gewesen  sein,  so  dasa  auch  die- 
ses  Präparat  zu  empfehl^a  sein  dürfte.  Der  Einwurf, 
welcher  bei  älterem  Liq>  ferri  hydrati  gemacht  wird, 
dass  dieses  Präparat  durch  die  Länge  der  Zeit,  unwirk- 
samer werde,  indem  es  in  einen  dichteren  Zustand  übeiS' 
geht,  ist  hier  nicht  geltend  zu  machen^  da  die  Bedingun- 
gen ZOT  Veränderung  in  dem  trocknen  Präparate  nicht 
gegeben  oder  wenigstens  weit  mehr  erschwert  sind. 

Die  gerichtliche  Untersuchung  dieses  Falles  ifuhrte 
zu  dem  sicheren  Resultate,  dass  durch  unglücklichen  Zu- 
fall statt  der  Stärke  arsenige  Säure  in  die  Chocolade  ge- 
geben war.  Der  Gutsbesitzer  hätte  zur  Vertilgung  der 
Ratten  und  Mäuse  eine  ziemliche  Menge  dieses  energi- 
schen Giftes  und  dasselbe  doppelt  verschlossen  in  einem 
Schranke  verwahrt.  Aus  diesem  lässt  er  ein  Mal  der 
Tochter  etwas  herausholen  und  diese  ergreift  mit  Ver- 
gnügen  die  seifen  gebotene  Gelegenheit,  den  Inhalt  des 
Schrankes  in  die  nöthige  Ordnung  zu  bringen,  findet  da- 
bei auch  ein  Dütchen,  anscheinlich  mit  weissem  Mehle 
gefüllt,  neben  ein  Paar  wohl  versiegelten  Paqueten^mit 
deutlichen  Gtifbeichen  und  nimmt  dieses  Mehl  heraus,  um 
es  wegzuwerfen.  Rasch  abgerufen  bleibt  besagtet  unheil- 
volles Papier  auf  dem  Schranke  liegen,  wird  bei  Gelegen- 
heit vori  der  Pflegetochter  gesehen  und  für  Stärkmehl 
gehalten,  letztere  bringt  nun  dasselbe  bei  der  Bereitung 
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der  Chocolade  lind  fährt  in  voller  UnwisBeBheit  die   so 
drohende  Gefahr  herbei. 


Die  Anwendung  und  der  günstige  Erfolg  des  trock- 
nen Eisenoxydhydrates  verleiht  dieser  nicht  unbedeuten- 
den Vergiftung  ein  Interesse,  jedoch  wird  man  unwill- 
kürlich auch  an  die  Erlangung  des  Giftes  erinnert  und 
von  selbst  drängt  sich  die  dahin  zielende  Frage  über  den 
bis  jetzt  gestatteten  Giftverkauf  auf>  ob  hierdurch  in  der 
That  dem  Publicum  der  nothwendige  Schutz  gegen  Miss- 
brauch,  bewusst  oder  unbewusst,  gegeben  werde. 

Die  mir  bekannten  gesetzlichen  Bestimmungen  über 
den  Giftverkauf  übertragen  im  Allgemeinen  denselben 
im  Kleinen  den  Apothekern,  im  Grossen  den  dazu  beson- 
ders berechtigten  Kaufleuten  -—  Droguisten —  und  legen 
diesen  jedenfalls  zweckmässige  Beschränkungen  und  eine 
Controle  desselben  auf,  welche  dem  Staate  di^  wünschens- 
werthe  Aufsicht,  dem  Publicum  eine  Sicherheit  hinsieht^ 
lieh  des  Beschaffena  von  Giften  gewähren  sollen. 

Zwei  Aufgaben  sind  dem.  Publicum  '  gegenüber  zu 
erfuUep.:  1)  Belehrung  und  Bekanntmachung  mit  den 
Giften  überhaupt  oder^  wo  dies  wegen  hmdemden  Um* 
ständen  nicht  angeht^  w;enjgstens  Wanaung;  2)  um  un* 
vorsichtigen  oder  gar  böswilligen*  Gebrauch  .der  Gifte 
möglichst  zu  hindern.  Erschweren  der.  Erlangung  von 
Gifiien,  welches  um  so  stärker  werden  muss,  je  mehr  die 
Schädlichkeit  des  Giftes: steigt 

Die  Belehrung  über  die  sohädliche  Wirkung  irgend 
welcher  Stoffe  gehört  in  die  Schuieh  und  wird  sidier 
in  denselben  nach  Kräften  gegeben,  kann  jedoch  bei  dem 
besten  Willen  nicht  über  das  Allgemeinie  gehen  und  hat 
daher  wohl  für  die  allgemeine  Kenntniss  der  Gifte  Sehr 
grosse  Bedeutung,'  tdcht  auf  Specialfälle  von  dem  Ge- 
brauche einzelner  Gifte  z.  B.  natnentüch  in  der  Technik. 
Für  diese  speciellen'  Fälle  sind  daher  die  gesetzlich  vor* 
gjeschriebenen  Yfämvtngen  wichtig/sei  es  durch  die  dem 
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Verkäufer  aufgegebenen  mündlichen  Erläuterungen^  sei  es 
durch  die  noth wendigen  Warnungs- Giftzeichen. 

Die  gesetzliohen  Bestimmungen  des  zweiten  Punctes 
der  Erlangung  der  Gifte,  sind  ganz  den  obigen  Grund- 
sätzen gemäss  je  nach  der  Bedeutuxig  der  Gifte  mehr 
oder  minder  erschwert  und  in  so  weit  gegen  dieselben 
gar  nichts  einzuwenden,  wenn  die  Anwendung  tlen  An* 
forderungen  entspricht. 

Die  allergrösste  Aufmerksamkeit  wendet  der 
Staat  dem  durch  die  Apotheker  auszuübenden  Giftver* 
kauf  im  Kleinen  zu,  legt  daher  dem  Verkäufer  sehr  lastige 
Oontrolevorschriften  auf  und  übt  eine  sehr  oft  sich  wie- 
derholende, strenge  Aufsicht  aus. 

Weit  minderer  oder  fast  gar  nicht  zeigt  sich 
diese  Aufsicht  bei  den  mit  dem  Gross -Verkauf,  betrauten 
Personen,  indem  die  Staatsbehörden  zu  Rauben  scheinen, 
durch  die  Verordnung  in  Sicherheit  zu  sein,  dass  Gross« 
Verkäufer  überhaupt  nur  an  Klein- Verkäufer  difte  ab- 
geben dürfen.  Wie  wenig  die  letztere  Verordnung  abier 
gehalten  wird,  dürfte  Jedem  der  Sache  Befreundeten  hin^ 
reichend  bekannt  sein. 

Gar  nicht  oontrolirt  "v^erden  hinsichtlich  des  Veiv 
käufes  schädlich  wirkender  Stoffe  die  Kaufleute,  wohl  in 
der  vorgefiassten  Meihung,  dass  diese  überhaupt  nicht  mit 
derartigen  Dingen  handeln  -**  besser  handeln  dürften^ 

BoUte  ja  ein  Mal  eine  Nachforschung  nach  derartigen 
verbotenen  Waaren  geschehen,  so  wird  diese  vixhi  durch 
Sachverständige  ausgeführt,  wie  bei  den  Apothekern  jedelv 
zeit,  somdem  meiist  duhsh  das  niiedere  Polizeipersonal, 
welches  der  eigenen  Unkenntniss  der- Stoffe  vv^en  sehr 
leicht  und  stets:  umgangen  werden  kann.  . 

Gerade  durch  diese  sicher  ungesetzliche  Handhabung 
nnd  Ausführung'  der  Giftgesetze  jgescHehen  die  meisten 
Cnglüeksfalle.  Gift,  selbst  das  stärkste  gewöhnli<^h  ge- 
bräuehliche  —  Arsenik  —  zu  erhalten,  ist  besonders  in 
grösseren  Städten  und  Grenzorten  eine  sehr  leichte  Sache; 
Irgendwo  wiitd  sich  schon  ein  Kaufimann  oder  auch  Drön 
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guist  findeil;  welcher  aus  Gewissenslosigkeit  oder  sogar 
totaler  Unkenntniss  die  Gifte  in  beliebiger  Dose  verabreicht 

Der  Qiftverlangende  wird  unter  solchen  Umständen 
li^irklich  nicht  in  die  gesetzlichen  Herbergen  des  Qift- 
verkaufes  —  die  Apotheken  —  wandern,  wo  Schein  und 
Unterschrift,  gerichtliche  Beglaubigung  etc.  gefordert  wer- 
den, sondern  verschaffit  sich  das  Gewünschte  ganz  ein- 
fach und  sehr  leicht  auf  ungesetzlichem  Wege. 

Kaufleute  und  Droguisten  werden  aber  erst  dann 
einer  Untersuchung  unterworfen,  wenn  eine  bestimmte 
Anzeige  der  Uebertretung  dieser  Gesetze  vorliegt,  wäh- 
rend bei  dem  Apotheker,  der  vermöge  seiner  vorscbriflr 
massig  nachgewiesenen  Kenntnisse  und  seines  geleisteten 
Eides  doch  das  grösste  Vertrauen  verdienen  sollte'  und  in 
der  That  verdient,  jede  wiederkehrende  Revision  mit  der 
vorgeschriebenen  Strenge  die  sogenannten  Giftbücher 
durchschaut 

Gelangt  irgend  ein  Missbrauch  von  Giften  zur  Kennt- 
niss  der  Untersuchungsbehörden,  so  ist  der  erste  Schritt 
die  genaue  Durchsicht  der  dem  Apotheker  befohlenen 
Verkaufsliste.  Bei  jeder  mir  bekannten  derartigen  Cita- 
tion  der  Behörde  habe  ich  laute  Kli^n  des  Apothekers 
und  immer  den  Wunsch  vernommen,  man  möge  ihn  die- 
ser Pflichten  des  Giftverkiaufes  entheben,  besonders  da 
die  aus  diesen  Pflichten  entspringenden  Bechte  des  Allein- 
verkaufes nur  nominell  existiren.  (Vergleiche  auch  die 
Aeusserung  des  Apothekers  H.  Schwacke  d.  Zeitschrift, 
Bd.  92,  S.  298.) 

.  Es  kann  bei  einer  derartigen  Untersuchung  über 
Missbrauch  von  Giften  der  staatlichen  Aufsichtsbehörde 
keineswegs  ein  Vorwurf  gemacht  werden ;  diese  hält  sich 
genau  an  die  gesetzlichen  Vorschriften  und  controlirt  da, 
wo  es  vorgeschrieben  ist  Die  schon  am  Eingange  die« 
ser  Betrachtungen  angegebenen  Motive  sind  nur,  den 
thatsächlich  statt  findenden  Giftverkauf  ein  Mal  öff^itlich 
zu  besprechen  und  vielleicht  die  Aufmerksamkeit  der 
Behörden  auf  den  eingerissenen  Unfug  zu  lenk^i. 

In  dem  vorerst  angegebenen  Vergiftungsfalle  wurde 
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auch  sogleich  der  Apotheker  nebst  Giftbuch  vor  das  Ge« 
rieht  beschieden  und  ihm  sogar  ein  Verweis  ertheilt,  weil  ^ 
er  Arsen  nur  in  doppelt  bezeichneten  und  doppelt  ver- 
siegelten Papierbetiteln  abgegeben,  nicht  in  vorschrifts- 
mässiger  Steinkruke.  Das  in  der  Düte  ohne  alle'  Qifl- 
zeichen  sich  befindende  Gift,  welches  deshalb  bu  dör 
traurigen  Verwechselung  Anlass  gab,  war  aber  nach  allen 
Aozeichen  aus  einem  Kaufladen  einer  benachbarten  Grenz- 
Stadt  entnommen,  wo  unter  der  Hand  ohne  weitere  Be- 
denken solche  Dinge  abgegeben  werden. 

Aus  den  berühmten  Verhandlungen  über  den  Mord 
der  Gräfin  Görlitz  in  Darmstadt  erinnere  ich  mich  noch 
genau,  dass  der  Mörder  der  Gräfin,  um  seine  Schuld  zu^ 
verdecken,  auch  einen  Mordversuch  auf  das  Leben  des  r 

Qrafen  unternahm,  und  zwar  mittelst  Grünspans.  Ver- 
gebens wurden  die  Giftbücher  der  Apotheker  Darmstadts 
nach  der  Abgabe  dieses  Giftes  durchsucht,  ja  festgestellt, 
dass  der  das  Gift  Verlangende  in  der  Officin  des  Ober- 
Medicinalraths  Wink  1er  abgewiesen  worden,  bis  man 
einsah,  dass  der  Abgewiesene  sein  böswilliges  Verlangen 
leicht  in  einem  ELaufiaden  befriedigt  hatte.  Ja,  bei  Gele- 
genheit des  Gespräches  über  diese  Sache  äusserte  ein 
Gewerbtreibcjnder,  wddber  jährlich  viele  Centner  Grün- 
span verbrauchte,  dass  er  die  giftige  Wirkung  desselbeti 
eigentlich  erst  jetzt  erfahre.  -  ^ 

Begeben  wir  uns  aber  jetzt  eintaal.in  einen  Kauf- 
laden und  schauen  uns  nach  stark  wirkenden  Stoffen  um, 
»0  begegnen  wir  sicher  sogleich  der  gesetzwidrigsten  Auf- 
bewahrung, welche  nur  existiren  kann.  Während  in  den 
Officinen  Gifte  von  den  Nicbtgiften  streng  geschieden  und 
erstere  sogar  verschlossen  aufbewahrt  werden  müssen, 
die  stark  und  stärker  wirkenden  Stoffe  noch  einmal  ge- 
trennt werden,  sogar  durch  äussere  Farbehzeichen  oder 
ganz  besondere  Aufbewahrungsorte  unterschieden,  nur  der 
verpflichtete  Principal  oder  Gehülfe  eigentlich  damit  um- 
gehen darf,  die  Schlüssel  bei  sich  führen  soll,  — -  finden 
wir  in  dien  Kaufläden  die  wichtigsten  Nahrungsmittel  und 
stärksten  Gifte  in  vertraulichster  Nachbarschaft.     Man- 
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dein  neben  Bleiweiss^  Salpeter  neben  Bleizncker;  in  ein 
und  demselben  Kasten;  nur  durch  halben  Schied  getrennt^ 
Safran  und  Mennige^  und  die  Schaufenster  locken  ^  läicht 
selten  das  Publicum  durch  die  prächtigen  Farben  des 
Zinnobers,  Grünspans,  Schweinfurter  Grüns  oder  Chroin- 
bleies  u.  8.  w. 

Hier  ist  der  eigentliche  Sitz  des  yerbotenen  und  doch 
allgemein  geschehenden  Giftyerkaufis,  sehr  oft  leider  noch 
aus  totaler  Unkenntniss  der  Gifte  selbst  statt  findend» 
Von  hier  aus  geschehen  die  allermeisten,  meist  aber 
rasch'  unterdrückten  Vergiftungsfälle.  —  Erst  vor  wenigen 
Jahren  erhielt  in  einer  grösseren  Stadt  ein  Fleischer  statt 
Salpeter  Bleizucker  zu  dem  Einsalzen  des  Fleisches.  Das 
Fleisch  von  zwei  Schweinen  wurde  damit  imprägnirt,  zum 
Glück  bei  dem  ersten  Genuss  die  Ursache  der  Schädlich- 
keit erkannt  und  das  Fleisch  sofort  vernichtet.  Leider 
gelang  es  aber  den  Bemühungen  des  Kaufmanns,  den 
ganzen  Vorfall  dem  gerichtlichen  Forschen  zu  verbergen, 
wenn  auch  sicher  nicht  ohne  stillschweigende  Genehmi- 
gung der  nachforschenden  Behörden. 

Unzählige .  Beispiele  der  Art  sind  Jedem  der  Praxis 
Nahestehenden  recht  wohl  bekannt. 

Der  ganze  Uebelsiand  liegt  natürlich  nur  darin,  dass 
der  gesetzlich  den  Apothekern  oder  besondei»  berechtige- 
ten  Personen  zugeschriebene  Alleinverkauf  der  Gifte  sehr 
Ungenügend  beaiifsiohtigt  wird  und  nicht  genug  den  Be- 
hörden zur  Berücksichtigung  empfohlen  werden  kann. 

Es  darf  nie  gestattet  werden,  däss  Kaufieute  oder 
überhaupt  nich£  dazu  berechtigte  Personen  schädlich  wir- 
kende Stoffe,  sei  es  auch  nur  2u  technischen  Zwecken 
verwendbare,  vertreiben,  da  dann  sofort  die  durchaus 
nothwendige  staatliche  Beaufsichtigung  sehr  erschwert 
und'  durch  das  untei^eordnete,  jedenfalls  nur  ungentb- 
gende  Kenntnisse  besitzende  Polizeipersonai  iein  unmög^ 
lieh  wird. 

Zu  diesen  Stoffen,  deren  Verkauf  nur  besonders  be* 
reehtigten  Personen  zustehen  dürfte,  mochte  idh  alle  Färb»- 
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waaren^  auch  die  total  nnschädlichen,  zählen/  da  hieiy 
durch  allein  eine  leichte  polizeiliche  Beaufsichtigung  mög- 
lich wird  und  die  berechtigten  Personen  immer  mit  den 
nötliigen  Kenntnissen  ausgerüstet  sein  müssen.  Es  wür« 
den  dann  ebenso^  wie  in  den  Officinen,  die  giftigen  Ton 
den  nicht-giftigen  Farben  schon  äusserlich  zu  trennen  sein. 

Der  Staat  ist  jedenfalls  bei  dem  Qiftverkauf  dem 
Publicum  dieselbe  Strenge  der  Beaufsichtigung  schuldig, 
wie  er  sie  bei  dem  Vertrieb  des  Schiesspuivers,  der 
Gefährlichkeit  wegen,  au£iübt^  oder  bei  dem  monopölisir- 
ten  Verkaufe  des  Kochsalzes,  Tabacks  u.  s,  w,,  aus  eige* 
nem  materiellem  Vortheile.  Allerdings  ist  die  Beaufsich- 
tigung weit  mehr  erschwert,  durfte  aber  durch  die  oben 
vorgeschlagene  consequente  Durchführung  des  alleinigen 
Farbewaaren-Vertriebes  bedeutend  erleichtert  und  that* 
sächlich  ermöglicht  werden. 

Nothwendig  drängt  sich  mm  die  Frage  nach  der  Aus^ 
wähl  der  den  Qiftverkauf  betreibenden  Persönlichkeiten 
auf,  und  mit  vollem  Bechte  fiillt  der.  erste  Blick  auf  die 
Apotheker.  Die  gesetzlich  vofgesdiriebehe  und  bezeugte 
Kenntniss  der  Gifte  und  giftigen  Stoffe>  verbunden  mit 
der^dem  deutsciien  Apotheker  eigenthümUchen  Serupü- 
losität,  liefert  ioiorb  den  Beweis  der  anerkannten  Brauch« 
batkeit' «derselben.  Jedoch  kann  unmöglich  4en  Apothe* 
kenbäsitzem  ein  solcher  ausgedehnter  alldniger  Giftver« 
kai:if  gesetzlich  TorgescEriebeii  werden.  Der  Staat  :legt 
schon  so'den  Etgenthümern  derApoth^en  manche^  harte 
Pflicht  auf,  ohne  dafür  entsprechende  Rechte  bieteki  zu 
können; :  der  itnmer  eingewendete  Schutz  der  Tatsie  ist 
eben  so  sehr  ein  Schutz  für  das  Publicum.  lu  den  Ge^ 
dohäften  grössei'er  Städte  dürfte  sogar  hierdurch  eine  seifKr 
unangenehme,  nachtbeilige  GeschäftsüberhäuAin^  eintreten 
nnd  jederzeit  unpassend  sein.  In  kleinen  Geschäfüen 
könnte  ab^r  dadurch  diie,  bei  den  jetzigen  hohen  Apo^ 
thekenpreisen;  willkommene  Nebeneinnahme  entstehen,  weU 
che  weder  dem  Geschäftsgänge,  noch  den  MateüaHsten 
BacKtheiiig;  wäre  und  sogar  zur  Selbstanfbrtigung  man- 


L 


12  ßeichardt, 

eher  Farben  Gelegenheit  bietet,   die  ohnehin  "den  chenii* 
sehen  Kenntnissen  der  Apotheker  angemessen  ist. 

Wo  demnach  Apotheker  ohne  Nachtheil  für  das  Medi- 
cinalgeschäft  diesen  privilegirten  Qift-  und  Farbenhandel 
betreiben  können  nnd  Vollen,  d.h.  wie  angegeben,  in 
den  Officinen  kleinerer  Orte,  so  sind  sie  jedenfalls  damit 
zu  beauftragen.  In  grösseren  Städten  oder  wo  der  Apo- 
theker ein  derartiges  Nebengeschäft  nicht  betreiben  mag, 
sind  besondere  Personen,  welche  hinreichende  Kenntnisse 
durch  ein  Examen  nachgewiesen  haben,  auszuwählen  und 
der  Gros-  wie  Kleinverkauf  der  Gifte  immer  denselben 
Revisionen  zu  unterziehen,  wie  man  sie  bei  dem  Apo- 
theker schon  längst  für  nöthig  erachtet. 

Es  würde  sicher  nicht  schwer  halten,  besonders  in 
grösseren  Orten,  Pharmaceuten,  welche  vielleicht  zurEr^ 
Werbung  einer  eigenen  Apotheke  nicht  hinreichend  Mit- 
tel besitzen,  zur  Ausübung  eines  solchen  persönlichen 
Privilegiums  des  Gift-  und  Farbenverkaufe  zu  finden, 
und  bei  dem  ausgebreiteten  allgemeinen  Bedarf  von  Farb- 
materialien würde  zu  gleicher  Zeit  dem  Geschäft  die  zur 
Existenz  nothwendige  Grösse  verliehen. 

So  geeignet  unleugbar  Pharmaceuten  asur  Betreibung 
des  Gifthandels  sind  und  jedenfalls  den  Vorzug  verdie- 
nen, so  können  dennoch  auch  andere  Personen  damit 
betraut  werden,  wenn  sie  in  einem  vorzuschrei^ 
benden  Examen  ihre  Befähigung  bezeugt  ha- 
ben und  auf  die  gesetzliche  Ausübung  des  Ver- 
kaufs eidlich  verpflichtet  sind. 

Der  jetzt  statt  findende  Vertrieb  der  Gift-  und  Färb- 
waaren  durch  Kaufleute  und  Dioguisten  beruht  eigentlich 
nur  auf  dem  Vertrauen  auf  die  Persönlichkeiten,  und 
dass  die  Controle  derselben  so  gut  wie  gar  keine  ist,  ist 
schon  oben  aufgeführt.  Der  Farbwaarenhändler  vertreibt 
als  Farbe  sehr  oft  unbewudst  die  allergiftigsten  Stoffe^ 
und  derDroguist  dehnt  seinen  sehr  flau  controlirten  Gros- 
verkauf  der  Gifte  so  weit  es  nur  gehen  kann. 

Mit  Recht  dürfte;   namentlich  von  Seiten  der  Ver^ 
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waltungsbehördea;  gesagt  werden^  dass  die  ganze  hier 
vorgenommene  Betrachtung  eigentlich  nichts  Neues  biete^ 
und  in  den  Gesetzen^  die  bestehen^  schon  längst  bedacht 
und  ausgesprochen  sei.  Der  Gifthandel  werde  schon 
lange  nur  Apothekern  und  besonders  berechtigten  Per- 
sonen zugesprochen  und  der  Farbenhandel  ähnlich  über- 
tragen. Die  Ausfuhrung  aber  dieser  Vorschriften  ist;  wo 
mir  zu  beobachten  Gelegenheit  geboten  war^  stets  lücken- 
haft und  sehr  lückenhaft  gewesen. 

Zuerst  musa  der  Verkauf  aller  Farben  thatsächUch 
nur  einzelnen^  sachverständigen  Personen  gestattet 
werden,  und  nicht  etwa  der  Handel  mit  sogen,  unschäd- 
lichen Farbstoffen  allen  Handeltreibenden  offen  stehen^  da 
eimnal  unter  dieser  Firma  der  grösste  Unfug  getrieben 
und  dann  die  Controle  erschwert  oder  gar  unausführbar 
wird. 

Die  strenge  Controle  des  Farben-  und  Giftverkaufs 
muss  endlich  durch  Sachverständige,  ähnlich  den 
Revisionen  der  Apotheken,  wiederholt  ausgeführt  werden. 

Erst  durch  das  Verbot  des  Handels  mit  sämmtlichen 
Farbwaaren  ist  dem  niederen  Polizeipersonal  eine  Ueber- 
wachung  der  Kaufläden  möglich,  der  dann  concentrirte 
Gift-  und  Farben-Verkauf  muss  aber  nothwendig  durch 
Sachverständige  revidirt  werden. 

Die  Isolirung  des  Gift-  imd  Farbwaarenhandels  war 
mit  Veranlassung  zur  Gründung  der  Apotheken,  vielleicht 
ist  es  jetzt  Zeit  zur  wenigstens  theilweisen  Trennung 
vom  Arzneiwaarenhandel;  die  Besitzer  grösserer  Officinen 
werden  es  sicher  nicht  übel  nehmen. 


^uf  eine  sorgfältigere  Behandlung  des  Handels  mit 
Farbwaaren  ist  von  uns  in  dieser  Zeitschrift  schon  vor 
vielen  Jahren  hingewiesen,  wiewohl  vergeblich.  Die 
besten  Gesetze  darüber  sind  im  Herzogthume  Braun- 
sehweig  vorhanden.  D.  K 
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Angmitteling  des  Pikrotozins  in  gerichtlichea  fÜL" 
leB,  selbst  bei  Gegenwart  von  Alkäloiden ; 


von 


Georg  G  tinkel, 

Assistenten  am  tshemisch-pbarmaceutisehen  Institute  zb  Jena. 


Nach  mebFeren  Versuchen  über  Abscheidung  des 
Pikrotoxins  aus.  verschiedenen  Flüssigkeiten  vermitteLst 
Aether  ist  es  mir  gelungen^  dasselbe  in  Gemengen  zu 
entdecken^  welche  organische  Substanzen  und  unter  die- 
sen auch  Alkaloide  enthaltai« 

Voruntersuchungen. 

1)  Pikrotoxin,  in  Wasser  gelöst^  dann  mit  Aether 
geschüttelt,  gab  an  denselben  nichts  ab. 

2)  Pikrotoxin,  in  Weingeist  gelöst,  die  Lösung  daxr 
auf  mit  Aet^kalilauge  vermischt  und  nun  mit  Aether  ge- 
schüttelt, gab  an  denselben  nichts  ab. 

3)  Pikrotoxin  mit  Äetzkalilauge,  dann,  mit  Aether 
geschüttelt,  ^öste  sich  nicht  in  Aether. 

4)  Pikrotoxin  mit  Salzsäure  vermischt,  die  Mischung 
mit  Aether  geschüttelt,  löste  sich  vollständig  in  Aether 
und  blieb  beim  Verdunsten  desselben  in  federartig  grup^ 
pirten  Krystallen  zurück.  Die3e  besiassen  den  charak- 
teristischen bitteren  Geschmack  und  die  Fähigkeit,  aus 
einer  schwefelsauren  Kupferoxydlösuu]^  die  mit  Äetzkali- 
lauge iin  üeberschuss  vermischt  worden  war,  beim  Kochen 
das  Kupferoxyd  zu  Kupferoxydul  zu  reduciren. 

Nun  wurde  versucht,  das  Pikrotoxin  aus  Flüssigkei- 
ten, welche  gleichzeitig  Alkaloide  enthielten,  durch  Aether 
aus  salzsaurer  Lösung  abzuscheiden.  ^ 

Ich  löste  daher  zuerst  Pikrotoxin  in  Weiujgeist,  fugte 
Weinsäurelösung  hinzu,  verdunstete  den  Weingeist,  be- 
handelte den  sauren  Syrup  .mit  Wasser  und  schüttelte 
das  Gemisch  mit  Aether.  Beim  Abdunsten  des  abgehe- 
benen  Aethers  blieb  sämmtliches  Pikrotoxin  in  weissen 
federartigen  Krystallen  zurück. 
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Nun  behandelte  ich  2  Grm.  Äem,  coeculi  mit  Wein- 
geist und  Weinsäure,  yerdampfte,  zog  den  sauren  Kück* 
stand  mit  Wasser  aus,  filtrirte,  schüttelte  die  Lösung  mit 
Aether  und  erhielt  beim  Verdunsten  des  Aethers  eben- 
falls Pikrotoxinkryställchen  von  scharf-bitterem  Geschmack 
und  i^übig;  das  Euupferoxyd  zu  Kupferoxjdul  zu  reduciren. 
^Endlich  mischte  ich  4  Unzen  Milch  mit  2  Centigrm« 
Pikrotoxin  und  mit  ebenso  viel  Strychnin,  dampfte  die 
Milch  bis  zu  einem  dicken  Brei  ein,  digerirte  den  Brei 
mit  Weingeist  und  Weinsäure,  wodurch  das  Casein  ab- 
geschieden wurde,  während  Strychnin  und  Pikrotoxin  in 
Lösung  gehen  mussten.  Das  Strychnin  befindet  sich  in 
dieser  Lösung  als  weinsaures  Salz,  welches  als  solches 
vom  Aether  nicht  aufgenommen  wird,  sondern  erst  nach- 
dem es  durch  ein  zugesetztes  Alkali  in  Freiheit  gesetzt 
worden  ist.  Das  Pikrotoxim  hingegen,  als  nicht-basischer 
feitti^rstoff,  ist  neben  der  freien  Weinsäure  ebenfalls  im 
ungebundenen  Zustande  vorhanden  und  wird  sogleich 
vom  Aether  gelöst. 

Der  Weingeist  wurde  von  der  filtrirten  Lösung  ab- 
gedunstet, der  saure  Pikrotoxin-  und  Strychnin -haltige 
Rü^stand  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Aether  geschüttelt 
Hnd  die  abgehobene  ätherische  Lösung  auf  einenx  Uhr^ 
schälchen^veiTdunfitetl  Es  blieb  Pikrotoxin  zurück,  er- 
kennbar an  seiner .  federartigen  Krystallisation,  seinem 
bitteren  Geschmack  imd  seiner  Fähigkeit,  das  Kupfer^ 
Oxydhydrat  zu  Eupferoxydul  zu  reduciren.  Aus  der  sau- 
ren. Lösung  wurde  das  Strychnin  nach  Stass  gewonnen 
dureh  Uebersättigung  mit  kohlensaurem  Alkali,  Schütteln 
der  alkahsclien  Flüssigkeit  mit  Aether  und  Verdunsten 
der  abgehobenen  Aetherlösun^  . 

Die.  Eryställchen  des  Strychnins' gaben  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  und  saurem  chromsaurem  Kali  die 
charakteristische- violette  Färbung. 

.  Die  ^achweisung  rtdes  Pikrotoxins  ist  sonach  noch 
etwas  leichter,  als  die  der  Alkaloide,  da  es  nur  einer 
Behandlung  des  sauren  Auszuges  mit  Aether  bedarf,  um^ 
Qft  zu.  gewinnen«. 
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Die  Nachweisung  der  Alkaloide  nacli  Stass*  Methode 
erleidet  durch  die  eben  beschriebene  Aufsuchung  des 
Pikrotoxins  keine  Aenderung. 

Jena;  den  8.  December  1857. 

Nad^sdirift. 

Nur  wenige  Wochen  noch  sollte  der  vielversprechende 
junge  Mann  unter  den  Lebenden,  sein!  An  den  Folgen 
eines  Sturzes  auf  den  Kopf  starb  Herr  G.  Günkel  am 
6.  Januar  d.  J.  Er  hatte  im  Herbst  des  vergangenen 
Jahres  seine  pharmaceutische  Staatsprüfung  in  Meiningen 
sehr  gut  bestanden  und  widmete  sich  nun  mit  neuem 
Eifer  den  chemischen  Studien.  Da  ereilt  ihn  nach  iröh- 
Uchem  Beisammensein  mit  seinen.  Freunden  in  der  Neu- 
jahrsnacht das  dunkle  Geschick  und  reisst  ihn  hinweg. 
Ihm  sei  die.  Erde  leicht! 

Jena,  den  7.  März  1858.  ^  Dr.  H.  Ludwig. 

Beiträge  zur  Eenntniss  der  chemisclien  Bestand- 
tneile  der  FruGhte  von  Hyaenanche  globosa 
Lamb.y  Eiphorbiaceae; 

von 

Dr.  J.  B.  Henkel  In  Würzburg. 

Bevor  ich  das  Resultat  meiner  vorliegenden  Unter- 
Buchupg  der  Oeffentlichkeit  übergebe^  fühle  leb  mich  g&* 
drungen  Herrn  Professor  Dr.  Hochleder  in  Prag,  wel- 
cher die  Gute  hatte^  mir  das  Material  zu  derselben  an 
die  Hand  zu  geben^  meinen  verbindlichsten  Dank  aus- 
zusprechen^  wie  nicht  minder  Herrn  Privatdocenten  Dr. 
Schwarzenbach  an  hiesiger  Hochschule,  welcher  mich 
freundlichst  mit  ßath  und  That  untesotützte  und  in  des- 
sen chemischem  Laboratorio  die  Untersuchung  ausgeführt 
wurde.  Die  untersuchten  Früchte  wurden  durch  den  um 
die  Wissenschaft  schon  so  sehr  verdienten  Herrn  Consul 
Apotheker  Dr.  Juritz  in  der  Capstadt  nach  Europa  ge« 
sandt  und  ergriff  ich  mit  Vergnügen  die  sich  mir  bie- 
tende Gelegenheit^  zur  Kenntnias  der  chemischen  Be- 
standtheile  der  so  interessanten  Familie  der  Euphorbiaceen 
etwa3  beitragen  zu  können. 

Die  meisten  Pflanzen  dieser  Familie  finden  sich,  in 
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Amerika,  Asien  und  Afrika,  nur  eine  geringe  Ansabl  in 
Europa,  die  wenigstens  iii  Australien.  Schon  eine  flüchtige 
Musterung  der  einzekien  Glieder  dieser  Familie  zeigt  zur 
Genüge,  dass  nicht  leicht  eine  andere  Familie  diese 
Mannigfaltigkeit  der  Bestandtheile  besitzt,  wie  die  Euphor- 
biaceen,  wodurch  eben  auch  die  Benutzung  der  einzelnen 
Pflanzen  und  ihrer  Producte  zu  den  versühiedensten  Zwe- 
cken bedingt  wirtd.  Während  wir  nämlich  einmal  Pflan- 
zen begegnen,  welche  als  Nahrungsmittel  dienen,  finden 
wir  in  derselben  Familie  die  heftigsten  Gifte ;  ebenso  lie* 
fem  die  Samen  einzelner  Species  scharfe  narkotisch -pur^ 
girende  Oele,  während  andere  milde,  zum  Theil  zu  Speisen 
verwendbare  Oele  geben.  Die  Rinden  einiger  Euphor* 
biaceen  dienen  als  Fiebermittel,  die  Wurzeln  anderer 
werden  in  ihirem  Vaterlande  als  Emetica  verwendet.  Als 
besonders  charakteristisch  für  diese  Familie  ist  jedoch 
das  Vorkommen  eines  eigenthümlichen  Milchsaftes  zu  be- 
trachten, welcher  bei  allen  Euphorbiaceen,  fast  mit  ein- 
ziger Ausnahme  des  im  eingetrockneten  Zustande  als 
,^Federharz,  Caoutchuc^  allg^nein  bekannten  milden  Milch-* 
Saftes  der  Siphonia  elastica  P«  (Hevea  guyanens,  AuhL) 
stets  von  einer  eigenen  £lchärfe  begleitet  ist.  Die  Farbe 
dieses  Mil<äisafte8  ist  wekrs  bis  blassgelbHch  mit  wenigen 
Ausnahmen,  wie  Conicemiba  guyanens.  ^^Z«  grünlich,  bei 
Adenoropium  BoxburgJiii  gelblich  ge&rbt;  eine  besondere 
Eigenthümlichkeit  besitzt  der  Milchsaft  der  Euphorbia 
photphorea  Marl*,  welcher«  beim  Ausfliesseoi  in  warmen 
Nächten  eine  deutliche  Phosphorescenz  darbieten  soll. 
Als  besondera  gefährlich  durch  ihren  scharfen  Milch- 
saft sind  anzuführen:  Die  furchtbare  Hippomane  Man-' 
dndia  .L,y  deren  Saft  ätzend  scharf  ist  und  als  Pfeilgifl; 
verwendet  wird,  wie  auch  das  Unterstehen  unter  diesem 
Baum  bei  einem  Regen  die  qualvollsten  Schmerzen,  selbst 
den  Tod.  verursachen  kann;  ebenso  ist  Hura  crepitahs  L. 
durch  scharfe  Milchsaft,  welcher  unter  dem  Namen 
yjAssacau^  in  der  Dermiatrie  Verwendung  findet,  bekannt. 
Der  Blindbaum  —  Excoecaria  Agallocha  L,,  welcher  das 
Arch.  d.  Pham.  CXXXXIV.Bde.  l.Hft.  2 
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ko^bare  Alo^holz  liefert^  hat.  semen  Namen  daber,  dass 
der  bei  dem  Fällen  ausspritzende  Milchsaft  Erblindung 
verursacht^  wenn  er  in  das  Auge  des  Fällenden  geräth. 
Hierher;  gehört  auch,  noch  der  als  Acre  rubefadens  of&- 
cinelle  eingetrocknete  Milchsaft  von  Euphorbia  andquorum 
L^f  E»  canarvetma  L.y  E  officiiuiL  L.  und  E.  trigona  Ueno* 
r—  die  sogenannte  Besina  eupJiorbiL 

(Scharfe  fette  Oele  finden  sich  vorzüglich  bei 
Croton  Tiglium  L,y  Croton  Pavana  SJam.,  und  bei  «/a-^ 
tropha  Ourcaa  L.  etc.;  die  beiden  erstem  liefern  das 
officinelle  yfileum  crotards^y  letztere  Species  das  in  Ame- 
rika gebräuchliche  y^Oleum  infernale^ y  während  die  Sa- 
men von  Ricinus  communis  L.  ein  mildes  purgirendes 
Oel  liefern,  welches  erst  beim  Ranzigwerden  eine  Schärfe 
abnimmt,  und  das  Oel  von  dem  Samen  der  Omphalea 
trian%dra  AuhU  in  Westindien  als  Speiseöl  benutzt  wird» 

Als^  Fiebermittel  dienen  die  Rinden  von  Croton 
Eluteria  Sw.,  die  Cascarillrinde,  ..ebenso  die  Rinden  von 
Groton  nitens  Sw.  und  C\  casca/rüloides  Vahl.j  wie  auch 
die  als  Cort,  copalche  vorkommende  Rinde  von  OroL  pseu- 
dochina  Schlecht. ;  auch  die  Rinde  von  Mahea  fistuUfercf 
Ma,rL  dient  zu  gleichem  Zwecke. 

Emetische  Wirkung  b^taen  viele  Fftanzen  die^ 
$er  Familie,  doch  finden  nur  einzelne  zu  diesem  Zwecke 
Anwendung,  wie  die  Wurzel  von  Eedila^hm  tiäiymaloi' 
des  Poity  Euphorbia  ipecacuanha  L.  und  andere. 

Als  Nahrungsmittel  finden  wir  vorzugsweise  ver- 
wendet: Manihot  utilissimaPohl.,  die  ^Jucaamargä^  der  Be- 
wohner des  tropischen  Amerikas,  deren  Wurzel  im  frischen 
Zustande  einen  heftig  wirkenden,  giftigen  und  flüditigen 
Stoff  enthält,  welcher  merkwürdiger  Weise  (nach  Henry 
und  Boutron-Charlard)  Blausäure  sein  soll  und  durch 
Auswaschen,  Auspressen  und  Rösten  entfernt  werden  muss^ 
um  die  Wurzel  zum  Genuss  fähig  zu  machen.  Diese 
Speise  macht  als  yjCassavOy  Mandioccay  oder  Tapiocca^ 
ei^es  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  jener  Gegenden  aus. 
Auch  die  von  jenem  flüchtigen  giftigen  Stoff  freien  Wur- 
zeln von  Manihot  Aipi  Pohl,  und  M,  Janipha  P*  werden 
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als  süsse  Caäsava^ —  Juca  dolce  —  genossen.  Ausserdem 
dienen  die  Früchte  von  Cicca  disticha  i*,  C.  racemosa 
Low*.,  in  Cochinchina^  femer  das  Mark  der  Früchte  von 
JPierardia  sapida  Roxb.  in  Indien^  die  gerösteten  Wurzeln 
von  Cfddoscolus  quinqudobuB  Pohl,  in  Mexiko,  etc.  als 
Nahrungsmittel. 

Auch  Farbstoffe  bieten  einige  Species  dieser  Familie, 
wie  z«  B.  Orozophora  tinctoriä  Adr.  Jusa.  einen  blauen, 
und  Oroton  Draco  Schlecht.,  C.  «mguifluvs  Kunth  etc. 
einen  rothen,   Drachenblut-ähnlichen  Stoff. 

Bitterstoffe,  flüchtige  Oele  kommen  gleichCalls  bei 
einigen  vor,  am  reichhidtigsten  jedoch  Gerbstoff,  Harsse, 
Fette,  narkotisch  wirkende  und  emetisch  purgirende  Stoffe, 
deren  Natur  jedoch  noch  nicht  genau  erkannt  ist.  An 
organischen  Basen  hingegen  ist  diese  Familie  sehr  arm, 
indem  bis  jetzt  nur  ein  einziges  Alkaloid  mit  Sicherheit 
erwiesen  ist,  nämlich  das  Buxiuy  welches  von  Faure  in 
der  Binde  von  Buxfus  sempervirem  L»  entdeckt  wurde. 
Das  von  Boussingault  und.Rivero  im  Milchsaft  von 
Hura  crepitafa  entdeckte  j^Hunn^  ist  nicht  näher  bekannt. 

Diese  kurze  Uebersicht  beweist,  wie  grosses  Inter- 
esse die  Untersuchung  einer  bis  jetzt  nicht  näher  be- 
kannten Pflanze  aus  diesei*  Familie  bietet.  Die  Früchte 
der  Eyaenanche  globosa  werden  wegen  ihrer  giftigen 
Eigenschaften  verwendet,  weshalb  dieselben  gerade  geeig- 
net schieaen  zu  einem  Versuch)  den  giftigen  Stoff  zu 
^iäoliten*  und  wo  möglich  dadurch:  einige  Einsicht  in  die 
Natur  der  deletären  Stoffe  dieser  Familie  zu  erlangen. 

Die  Pflanze  selbst,  von  welscher  die  fraglichen  Früchte 
abstammen,  gehört  in  die  Abtheilung  der  Bidneaef  und 
ist  bei  uns  wenig  bekahnt;  dieselbe  wurde  von  Lambert 
in  dessen:  Description  of  the  genus»  Cinchon.  T.  10  als 
Hyaeiumche  globoaa  aufgeführt  und  als  ein  Strauch  be- 
schrieben^ mit  wirteiförmigen,  länglichen  und  lederartigen 
Blatten^  welcher  im  >  Süden  Afrikas  einheimisch  sei  und 
dessen  •  Blüthen  achselsfändige  Doidentrauben  bilden.' 
Thunberg  nannte  die  Pflanze:    To^cod&ndroh  oapense, 

2* 
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Die  Früchte;  welche  zum  Vergiften  der  Hyänen  dienen, 
sind  4kammerige;  6-  bis  Sfurchige^  meist  von  Oben  nach 
Unten  etwas  zusammengedrückte  SpaltfrüchtC)  deren  ein- 
zebie  Theile   sich  von  dem  Mittelsäulchen  ablösen;    sie 
besitzen   ein  durch    das  Eintrocknen  des  Perikarps    be- 
dingtes runzliches  Aussehen  und  eine   schmutzig    bräuih 
lich-gelbe  Farbe«    Das  Perikarpium  ist  schwammig,  spröde 
und  lässt  sich  leicht  von  dem  holzigen  Endokarpium  ab« 
lösen;   ersteres  ist  vorzugsweise  der  Sitz  des  iq>äter   zu 
beschreibenden  giftigen  Stoffs.     In  JQder  Kammer  befin- 
det sich  ein,  seltener  zwei  eirunde,  braunschwarze  Samen, 
ähnlich    den  Sem.  paeoni(»e]   dieselben   zeigen   auf    dem 
Querschnitt  unter  der  glänzenden;  eine  rothbraune^    har- 
zige Masse  enthaltenden  Samenhülle,  das  fleischige  vtreisse 
Endosperm  und  in  diesem,  den  verhältnissmässig  grossen 
grüngefärbten   Embryo.      Der   Geruch   der   Früchte    ist 
eigenthümlich;  jedoch  schwach,   der  Geschmack  des  Pe- 
rikatps  bitter,  adstringirend,  der  der  Samen  ölig,  im  Halse 
Kratzen   erregend.      Die   Untersuchung   des   Baues    der 
Früchte  mit  Hülfe  des  Mikroskops  ergab  nichts  wesent- 
liches, mit  Ausnahme  des  Verhaltens  der  äussersten  Zel- 
lenreihe des  Perikarps.     Diese  besteht  nämlich  aus  sehr 
verdickten  Peridermzellen,  welche  eine  gallertartige  Masse 
enthalten,    die  wie  Bassorin  aufquillt  'und  auf  Wasser- 
zusatz austritt.     Dieses  Verhalten  zeigt  sich  ähnlich  bei 
den  Samen  einiger  Acanthaceen,  Polemoniaceeo,  Planta- 
gineen  etc.,  welche  gleichfalls  diese  Modifioation  der  Cel-, 
lulose  enthalten. 

Indem  ich  nun  zu  der  chemischen  Untersuchung 
übergehe,  habe  ich  noch  Folgendes  yorauszuschicken: 

Nach  den  gegenwärtigen  Anforderungen  der  Wissen- 
schaft kann  .man  nicht  behaupten,  auch  nur  annähernde 
Kenntnisse  von  einem  Pflanzenorganismus  zu  besitzen, 
so  lange  nicht  eine  feust  vollständige  Beihe  der  durch 
denselben  erzeugten  chemischen  Verbindungen  geliefert 
ist,  was  jedoch  nur  durch  eine  eindringliche^  systematisch 
durchgeführte  chemische  Analyse  erworben  werden  kann« 
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Wenn  diese  Forderung  schon  för  die  gewöhnlichsteni 
dem  Mensehen  oder  den  Thieren  dienenden  Nahrungs« 
mittel  vom  Standpüncte  der  Emährungs- Physiologie  ans 
gebieterisch  gestellt  werden  mnsste^  und  zahlreiche  Ar- 
beiten in  dessen  Folge  zu  ihrer  Erfüllung  ausgeführt 
wurden^  so  erhöht  sich  das  Interesse  fitr  die  näheren 
Bestandtheile  einer'  Pflanze  noch  ganz  besonders^  wenn 
dieselbe  Stoffe  in  sich  fuhrt,  welche  tief  in  gewisse 
Lebensrerrichtungen'  eingreifen,  und  einzelne  der  enge 
zusammenhängenden  Functionen  so  sehr  trüben,  dass  nach 
mehr  oder  weniger  energischen  Reactionsvermögen  die 
ganze  Reihe  derselben  zum  Stillstand  gebracht  wird.  Es 
erhöht  dabei  die  Wissbegierde  des  Forschers  noch  mehr, 
wenn  so  geringe  Mengen  eines  Stoffes  erforderlich  sind, 
um  jene  Erscheinungen  hervorzubringen,  je  rascher  und 
heftiger  dieselben  eintreten  und  sich  gestalten,  kurz  je 
toxischer  sich  eine  Pflanze  und  ihre  Bestandtheile  er- 
weist 

Die  durch  organische  Thätigkeii  erzeugten  Verbin» 
düngen  der  bekannten  wenigen  Elemente  zeigen  zwar  in 
allen  drei  chemischen  Hauptabtheilungen  Körper  mit  dem 
eben  erwähnten  Eigenschaften  oder  Gifte  im  engeren 
Sinne;  doch  zeigen  im  Allgemeinen  die  Basen  solche 
Wirkungen  vor  anderen  Stoffen  (vorbehaltlich  der  Blau- 
säure), in  so  eminentem  Qrade ;  dass  man  sich  fast  daran 
gewöhnt  hat,  in  jeder  giftigen  Pflanze  ein  Alkaloid  als 
wirksamen  Bestandtheil  zu  vermuthen  und  den  Begriff 
},Pflanzengift^  fast  mit  dem  von  ^Pflanzenbasis^  zu  id^n- 
tificiren^  obgleich  man  weiss,  dass  auch  eine  grosse  An- 
zahl anderer  Körper  toxische  Wirkung  äussern.  Der 
Umstand  jedoch,  dass  fast  alle  bisher  bekannt  geworde- 
nen Pflanzen -Alkaloide  einen  mehr  oder  minder  feind- 
lichen Einfluss  auf  den  thierischen  Organismus  ausüben, 
verbunden  mit  der  grossen  Anzahl  der  schon  entdeckten 
Substanzen  dieser  Classe,  giebt  für  jede  Wahrnehmung 
der  toxischen  Natur  eines  Vegetabils  ein  Präjudiz  für 
das  Vorhandensein  eines  Alkaloids.     Da  es  nun  streng 
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cbemiscli  zu  begründende  Schemata  för  die  Darstellung 
der  Alkaloide  giebt^  nach  welchen  letztere  sicher  aus  der 
Pflanze  erhalten  werden  müssen,  so  ist  der  Thatbestand 
verhältnissmässig  leicht  zu  eruiren,  und  man  ist  im  Falle 
eines  positiven  Resultates  ziemlich  sicher,  den  firaglicheo 
Körper  vor  sich  zu  haben,  was  sieh  durch  ein  physiolo- 
gisches Experimeut  feststellen  läsat  Im  Falle  negativ^a 
Resultates  für  die  Gegenwart  eines  Alkaloids  steht  man 
dagegen  auf  sehr  unsicherem  Boden,  und  ist  genothigt 
Schritt  für  Schritt  -  durcl|  Beseitigung  bekannter  StofTe 
dem  gesuchten  Körper  näher  zu  rücken,  und  endlich, 
wenn  sich  nichts  Heterogenes  mehr  von  demselben  tren- 
nen lässt^  seine  Eigenschaften  nach  jeder  Richtung  con- 
statiren  zu  können* 

In  dieser  Lage  befand  ich  mich  auch  unserer  Pflanze 
gegenüber,  als  ich  eine  detaillirte  Untersuchung  ihrer 
Fruchtschalen  und  Samen  eingeleitet  hatte;  öfters  war 
ich  sogar  genothigt  das  physiologische  Experiment  im 
Laufe  der  chemischen  Manipulationen  zu  Hülfe  zu  neh- 
men,, um  mich  zu  vergewissem,  dass  der  vorläufig  nicht 
charakterisirbare  Körper  nicht  bereits  mit  anderen  Stof- 
fen, wenigstens  zum  Theil  entfernt  worden  sei.  Ich  werde 
auch  diese  zUr  Unterstützung  benutzten  Versuche,  wo  sie 
bestimmte  Anhaltspuncte  lieferten^  vorläufig  nur  als  That- 
sache  anfuhren,  und  erst  später  die  Reihe  physiologischer 
Experimente  zu  einem  zusammenhängenden  Bilde  vei^ 
einigen. 

A»   Chemische  ühtersuchunff  der  Fruchtechaien* 

Die  Schalen  feiner  Anzahl  von  Fruchtkapseln  wurden 
zunächst  in  einem  Mörser  gestossen,  wobei  es  sich  zeigte, 
dass  nur  das  zarte  Pericarpium  sich  in  ein  feines  mehl- 
artiges Pulver  verwandeln  lasse,  '  während  das  holzige 
Endocarpium  nur  gröblich  zu  einer  aus  unregelmässigen 
eckigen  Stücken  bestehenden  Masse  zerstossen  werden 
konnte.  Bei  allen  anzuführenden  Manipulation^^  wurde, 
wo  nicht  das  Gegentheil  bemerkt  ist,  das  feine  Pulver 
des  Pericarpium  in  Anwendung  gezogen.   . 
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Zunächst  behandelte  ich  nun  circa  50  Gnn.  des  Pul- 
vers in  einem  gläsernen  Kolben  mit  einer  angemessenen 
Quantität  destillirten  Wassers  längere  Zeit  in  der  Sied- 
hitze; da  die  Flüssigkeit  bald  eine  tief  braune  Färbung 
angenommen  hatte,  welche  im  Verlaufe  der  Ebullition 
immer  gesättigter  wurde,  trennte  ich  die  erste  Portion 
derselben  durch  Couren  von  der  Pulvermasse,  und  wie- 
derholte die  Abkochung '  unter  Zusatz  neuer  Quantitäten 
von  Wasser,  so  lange  als  dieses  noch  wahrnehmbar  ge- 
^bt  wurde,  worauf  die  vereinigten.  Auszüge  auf  die 
Häjifte  ihres  Volumens  eingeengt  wurden.  Das  Decoct 
war  nun  intensiv  gefärbt,  von  saurer  Keaction,  ohne 
charakteristisehen  Geruch,  aber  von  äusserst  bitterem 
und  adstringirendem  Geschmack.  Einige  Tropfen  einer 
Eiseuoxydulsalzlösung  bewirkten  schleich  eine  reichliche 
schwarze  Fällung,  was.  auf  einen  grossen  Gehalt  von 
Gerbsäure  schliessen  liess.  Um  nun  zunächst  diese  zni 
entfernen,  fällte  ich  das  Decoct  mit  neutraler  essigsaurer 
Bleilösung  im  Ueberschusse  und  entfernte  letzteren  nach 
dem  Filtriren  durch  einen  Strom  von  Schwefelwasser- 
stoffgas. Die  von  dem  Schwefelblei  getrennte  nach  EiBsig- 
•  säure  riechende  Flüssigkeit  war  nun  vollkommen  farb- 
los^ da  ein  grosser  Tfaeildes  Farbstoffes  schon  bei  der 
ersten  Fällung  sich  im  Niederschläge  befunden  hatte, 
die  letzten  Antheile  desselben^  aber  durch  das  nieder-, 
gefallene  Sohwefelblei  eingehüllt  wurden.  Die  helle  Fliisr 
sigkeit  wurde  nun  bei  gelinder  Wärme  so  lange  verdampft, 
bis  aller  Geruch  nach  Schwefelwasserstoffgas  und  Essig- 
säure verschwunden  war,  und  da  sich  hierbei  eine  mil- 
chige. Trübung  von  ausgeschiedenem  Schwefel  eingestellt 
hatte,  war  eine  neue  Filtration  nöthig  geworden.  Die 
Flüssigkeit  zeigte  noch  den  anfanglichen  intensiv  bitteren 
Geschmack,  obschon  sie- einen  b^eutenden  Zuckergehalt 
besass,  welcher  durch  die  Trommer'sche  Probe  nach- 
gewiesen wurde.  Einige  Treffen  auf  einem  Objectglase 
verdunstet,  liessen  untßr  dem  Mikroskopcs  tetragonalpyra- 
midalische  Kryställe  erkennen,  deren  Natur  durch  mikro- 
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cliemiBche  Reactionen  vorläufig  nicht  am  eruilfen  war,  da 
sie  Bich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wenigstens,  bloss 
in  Kali  lösten  und  in  dieser  Lösung  keine  entscheidende 
Versuche  angestellt  werden  konnten;  neben  diesen  Kfy- 
stallen  befanden  sich  noch  Würfel  von  Chlorkaliuni,  Ab- 
soluter  Alkohol  bewirkte  in  der  Flüssigkeit  reichliche 
weisse  Fällung,  welche  abfiltrirt  und  auf  dem  Platinbleche 
erhitzt,  sich  als  rein  anorganische  Substanz  erwies,  nnd 
durch  die  Untersuchung  auf  nassem  Wege  —  Kalk,  Mag- 
nesia und  Kali  erkennen  liess.  Die  Lösung  wurde  nun 
auf  dem  Wasserbade  vollends  zur  Trockne  abgedampft 
und  hinterliess  hierbei  einen  schwach-gelblichen,  stark 
glänzenden,  fimissartigen  Rückstand  von  anfänglich  snss- 
lichem,  unmittelbar  danach  unerträglich  bitterem  6e- 
schmacke.  Die  wässerige  Lösung  dieses  Bückstandes 
erwies  sich  noch  stark  zuckerhaltig,  weshalb  die  ganze 
Quantität  desselben  wieder  in  Alkohol  aufgenommen 
wurde,  in  welchem  sich  dieselbe  mit  Hinterlassung  oben 
gedachter  Kr jstalle  auflöste ;  die  Lösung  wurde  hierauf 
mit  Aether  versetzt,  welche  einen  reichlichen  Niederschlag 
bewirkte,  der  sich  nach  Verlauf  von  12  Stunden  am  Bo- 
den des  Gefässes  zu  einer  syrupösen  Masse  ansammelte. 
Die  überstehende  Flüssigkeit  hinterliess  als  Verdampfongs- 
Bückstand  wieder  einen,  die  Schale  vfimissartig  überzie- 
henden Körper,  welcher  fast  farblos  und  v^n  rein  bitterem 
Geschmacke  war.  Eine  sehr  geringe  Quantität  —  circa 
1  Gran  —  dieses  Körpers,  einer  erwachsenen  Taube  in 
die  Mundhöhle  gebracht,  bewirkte  die  später  zu  beschrei- 
benden Vergiftungserscheinungen. 

Aus  dieser  fimissartigen  Substanz  wurde  nun  weder 
durch  Säuren  noch  durch  Alkalien  ein  anderer  Körper 
mehr  ausgezogen;  ihre  wässerige  Lösung  reagirte  völlig 
neutral,  sie  löste  sich  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien 
gleich  gut  auf,  ohne  deren  Beactionen  in  ii^end  einer 
Weise  zu  alteriren,  kurz  es  war  vor  der  Hand  unmöglich 
einen  chemischen  Charakter  des  Körpers  zu  ermitteln. 
Nichts  desto  weniger  hatte  diese  Nachforschung  gelehrt: 
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1)  dass  die  Päimze  eiBen  eminent  giftigen  Körper  ent- 
halte;  2)  dasa  derselbe  im  Wasser  und  Weingeist  löslich^ 
nicht  krystalUsirbar  sei  and  keine  basischen  Eigenschaften 
besitfise. 

Nach  dieser  vorläufigen  Untersuchung  einer  wässe- 
rigen  AU:ochung  wurde  nun  zur  detaiUirten  chemischen 
Untersuchung  und  quantitativen  Bestimmung  einisehier 
Bestandtheile  geschritten)  unter  mISglichst  genauer  Beob- 
achtung aller  Erscheinungen,  die  sich  an  jedem  Auszug 
etwa  wahrnehmen  liessen/  Ehe  ich  diese  Untersuchung 
begann,  unterwarf  ich  noch  eine  Portion  des  Pulvers 
einer  Destillation  mit  Wasser  in  einem  kleinen  Bein- 
dorf'sehen  Bampfapparate,  in  der  Hofinung  den  aroma- 
tisch riechenden  Körper;  welcher  sich  während  des  Ko- 
chens bemerkbar  machte,  auf  diese  Weise  isoliren  zu 
können.  Das  Destillat  besass  jedoch  so  schwachen  Qe- 
mch;  «elbst  als  durch  Salzzusatz  der  Siedepunct  der  Ab* 
kochung  erhöht  worden  war,  dass  die  Hofinung,  das  He- 
chende Princip  zu  gewinnen,  bei  dem  ohnedies  etwas 
besc^änkten  Vorrath  an  Material  aufgegeben  werden 
musste.  Zur  eigentlichen  Untersuchung  wurden  nun 
10  Gnu.  des  feingepulverten  Pericarps  im  Luftbade  so 
lange  erhalten,  (bei  100<>  C.)  bis^  kein  Gewichtsverlust 
mehr  statt  fand;  der  Total -Verlust  betrug:  0,940  Qrm.; 
es  wurde  hierauf  das  Pulver  vollständig  verbrannt,  wo- 
bei 8^524  Gran  an  Gewicht  verloren  wurden.  Die  nächste 
Zusammensetzung  stellt  sich  wie  fdgt  heraus: 

Wasser. 9,400 

Oi^anische  Substanz 85,240 

Anorganische  Substanz ....       5,360 

100,000. 

Weitere  20  Grm.  wurden  hierauf  im  Verdrängungs- 
apparäte  mit  Aether  erschöpfend  behandelt;  der  klare 
Auszug  war  goldgelb,  von  schwach  saurer  Beaction,  bit^ 
ter  adstringirendem  Geschmack ;  der  Rückstand  nach  dem 
Verdunsten  des  Lösungsmittels  war  gelb  und  bestand  aus 
^Getbsäure,  'gelblichem  Wachse,   etwas  Chlorophyll,   und 
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kleinen  Tropf^  ätherischen,  die  .Geruchsorgane  9charf 
reizenden  Oels.  Die  Menge  des  Rückstandes  betrug 
,2,3  Proc^  vom  Gewichte  des  angewendeten  Materials« 

Die  mit  Aether  behandelte  Portion  wurde  nun  durch 
abermaliges  Erwärmen  im  Luftbade  ausgetrocknet  und 
hierauf  wiederholt  nut  kochendem  absolutem  Weingeist 
behandelt  Der  Auszug  war  tief  rothbraun  geförbt,  rea- 
girte  schwach  sauer  und  schmeckte  intensiv  bitter.  Nach 
dem  Erkalten  stellt^  sich  eine  wolkige  Trübung  ein, 
welche  nach  dem  Abfiltriren  und  Auswaschen  mit  kaltem 
Alkohol  als  Wachs  erkannt  wurde;  die  Menge,  dieses 
spontun  abgeschiedenen  Wachses  betrug  0,2  Proc.  von 
dem  ursprünglich  angewendeten  Material.  Der  Alkohol* 
extract  zur  Trockne  verdampft  hinterliess  1$^28  Vroc. 
eines  rothbraunen,  spröden  und  harzartigen  Bückstandes, 
welche;*  durch  Behandeln  mit  Wasser  wieder  in  einen 
darin  löslichen  und  einep  unlöBÜchen,  Antheil  zerlegt 
wurde. 

4.  Der  in  Wasser  lösliche  Theil  —  %640  Proc .  be- 
tragend;  wurde  durch  Filtriren  von  dem  unlösliche]) .  ge- 
trennt;  und  mit  einer  Lösung  von  neutralem  essigß.  Blei« 
oxyd  behandelt^  der  Ueberschuss.  des  Fällungsmittels  nach 
dem  Abfiltriren  von  dem  entstandenen  Niederschlage  durch 
Schwefelwasserstoff  entfemti  und  die  voUkomm^A  färb« 
lose  Flüssigkeit  eingeengt  Sie  enthielt  keinen  Zucker, 
Bchmepkte  bitter  uiul  schied  kleine  Krystalle  aus,  die 
sich  als  essigsaurer  Kalk  erwiesen^  ohne  Zweifel  hervor- 
gegangen aus  einem  anderen,  vielleicht  schwefelsauren 
Ealksalze.  Dem  tro.ckenen  Verdampfungs-Rück- 
Stande  entzog  absoluter  Alkohol  ein^  sehr  bit- 
tere,  neutrale  gummiartige  Substanz. 

B.  Der  in  Wasser  unlösliche.  Theil  wurdiö  wieder 
in  Alkohol  aufgenommen  und  längere  Z^it  unter  Zusatz 
von  Magnesia  uata  im  Kochen  erhalten;  hierbei  entfärbte 
sich  die  Flüssigkeit  vollständig,  und  es  schieden  sich 
an  der  Oberfläche  derselben  gelbliche  Oeltröpfchen  ab, 
welche    den    bereits    bekannten    scharfeil    Geruch    dea 
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erwähnten  athenischen  Oeles  besasseti.  Mithin  vrBX  der 
Gehalt  dei<  Frucht  an  diesem  ätherischen  Oel^  gleich  dem 
^es  Wachses,  durch  die  Aetherextraction  nicht  gänzlich 
erschöpft  Worden«  Durch  Abdampfen  dieser  alkoholischen 
Lösung  wurde  noch  ein  braunes  glänzendes  Harz  erhal« 
ien,  welches  sich  in  Alkalien  ziemlich  leiqht  löste. 

'  Nach  den^ben  beschriebenen  Manipulationen  unter- 
warf ich  das  Pulver,  welches  bereits  zweimaliger  Extrac- 
tion  unterworfen  war,  einer  dritten  Extraction  mit  kochen^ 
dem  destillirtem  Wd^sser  bis  zur  völligen  Erschöpfung, 
d.  h,  bi^.  eine  Portion  .Wasser  keine  deutliche  Färbung  / 
mehr  annahm.  Die  vereinigten  Auszüge  stellten  eine 
braune  Lösung  dar,  aus  welcher  sich  nach  dem  Erkalten 
reichuch  eine  wolkige  Masse  abschied,  weiche  durch  das 
Mikroskop  sowohl,  als  auch  durch  ihr  Verhalten  «zu  Jod- 
tinctur  als  ,) Stärke^  erkannt  wurde.  Die  Menge  dersel- 
ben betrug"  1,98  Proc.  v9m  T^tlilgewich^^  der  ganze  Ab- 
dampfui^srückstand  dagiegen  13,17  Proc.^  sq  dass  also 
das  Wasser  15,15  Proc^  von  dem  Gesanuntgewichte  der 
Masße  aufgenommen  hatte.  Der  Wasser -Auszug  w^irde 
nun  piaeh  Entfernung  dei^  abgeschiedenen  Stärke  mit  neu- 
tralem essigs.  Bleioxyd  gefaUt,  der  Niederschlag  von  der 
Flüssigkeit  getrennt,  und  beide  Theüe  mit  Schw^felwas^ 
serstoff  behandelt  *,  die  Flüssigkeit,  ztEr  Be£|:eiung  von 
überschüssig  zugesetztem  Bleisalze,  der  »Niederschlag  da- 
gegen zur  IsoUi^ng  der,  an  [ds^  Bleioxyd  alsBa^e  ge? 
bondenen  organischen,  Säuren. 

A.  Die  Flüssigkeit  lieferte  durch  Eindampfen, 
nachdem  sie  von  dem*  Schwefelblei  abfiltrirt  war,  diesel- 
bön  bipyramidalenKrystalle,,  welche  schon  in  der  ersten 
Wss8^rabkochung  beobachtet  wurden  5  gestattet  die  Lage 
der  Krystalle  die  Beobaöhtung  von  Seitenflächen  nichts 
80  erscheinen  sie  als  kleine  Bhomben,  oft  aiuch  mit  ab- 
gerundeten stumpfen  Winkeln, '  so  dass  jene  Wetzstein^ 
förmigen,  für  die  Harnsäure  so  bekannten,  Gestalten 
auftreten*,  ausserdem  fanden  ßichixoch  rectaiiguläre  pris- 
matischer und  cubische  Krystalle  vor. 
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Die  'ferblose  Lösung  wurde  nun  vollständig  ein- 
gedampft, wobei  sie  sich  allmälig  wieder  dunkler  fürbte 
und  sohliesslich  einen  braungelben  Rückstand  lieferte. 
Letzteren  behandelte  ich  zur  näheren  Untersuchunjg  wie- 
der mit  absohitem  Alkohol  in  der  Hofiimng  die  mikro- 
skopisch beobachteten  Krystalle  zu  isoliren,  was  auch 
thatsächlich  gelang;  der  ungelöste  Antheil  hatte  seine 
e:&tractartige  Beschaffenheit  verloren,  war  hart  und  san- 
dig geworden,  uiid  zeigte  unter  Vergrösserung  alle  an- 
geführte Krystallformen.  Abermals  in  Wässer  gelöst  und 
durch  Kochen  mit  Thierkohle  entfärbt,  war  die  nicht 
mehr  bittere  Lösung  nun  vollständig  zur  qualitativen 
Analyse  vorbereitet. 

Um  zunächst  organische  Säuren  zu  ermitteln,  wurde 
nun  derselben  Chloroalcium  zugesetzt,  welches  für  sich 
keinen  Niederschlag  hervorbrachte,  was  jedoch  sogleich 
erfolgte,  nachdem  man  dem  Ganzen  etwas  Alkohol  zu- 
fügte. Hielraus  erklärt  sich  auch  die  vorher  beobachtete 
Thatsache^  dass  Weingeist  ii\  der  wässerigen  Lösung 
schon  an  und  für  sich  eine  Trübung  hervorrufe,  ohne 
dass  der  gefitUte  Körper  durch  irgend  eine  seiner  Eigen- 
schaften mit  Gummi  vergleichbar  gewesen  wäre.  Es 
entstand  hieraus  die  Vermuthung,  dass  die  Aepfelsäure 
theilweise  an  Kalk,  theilweise  an  eine  andere  Basis  ge- 
bunden sein  möchte,  welch'  letzterer  Antheil  durch  das 
Chlorcalcium  erst  in  das  durch  Weingeist  Mlbare  Kalk- 
salz übergefiihrt  werde,  was  auch  wirklich  der  Fall  war, 
nachdem  man  zuerst  durch  Alkohol  alles  aus  der  Flüs- 
sigkeit fällbare  entfernt  hatte.  Die  Abwesenheit  der 
Oxalsäure  war  dadurch  hinlänglich  bewiesen,  dass  die 
Kalklösung  für  sich  keinen  Niederschlag  bewirkt  hatte. 
Die  hoch  beobachteten  cubischen  und  rectangulär  pris- 
matischen Krystalle  erwiesen  isich  als  Chlorkalium,  was 
nach  dem  Glühen  des  Abdampfungsrückstandes  in  dem 
wässerigen  Auszug  desselben  co^statirt  wurde.  Der  schwer 
und  nicht  lösliche  Theil  desselben  durch  Salzsäure  auf- 
genommen, lieferte  die  Reaotion  von  iCalk;  die  kiystalli- 
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sirbaxen  Salze  dieses  Auszugs  waren  mitbin  Chlorkalium 
und  äpfelsaujes  (Kalkkali. 

B.  Der  durdi  den  Bleizucker  in  dem  Wasserauszuge 
gebildete  Niederschlag  wurde  in  Wasser  suspendirt  und 
wie  oben  bemerkt  durch  fortgesetzte  Behandlung  mit 
Schwefelwas8ersto%as  ebenfalls  von  seiner  anorganisdieii 
Basis  wieder  befreit  Die  von  dem  Schwefelblei  abfilt- 
trirte  Flüssigkeit  war  bBaun  gefärbt  und  enthielt  neben 
dem  Farbst(^e;  Gerbsäure,  Oxalsäure  und  gallertige 
pectinartige   Substanzen. 

Auf  diese  Weise  war  also  ein  Bild  von  d^i  Bestand* 
theilen  dieser  Fruchtschalen,  deren. äusserst  giftige  Natur 
auch  ein  vorläufiger  Versuch  festgestellt  hatte,  gewonnen 
worden,  ohne  dass  es  gelungen  wäre,  den  giftigen  Kör- 
per selbst  in  krystallisirbarer  Form  zu  erlangen  oder 
einen  chemischen  Charakter  desselben  feststellen  zu 
können. 

Eine  Uebersicht  der  quantitativen  Verhältnisse  der 
Stoffe  ergiebt  uns  folgende  Tabelle,  welche  aus  vielfachen 
Einzelbestimmungen  zusammengibstellt  wurde. 

Wasser .    .    .     •      9^0   - 

Gyps>  Kalk,  KaU,  CUor ö,36 

Wachs  und  Chlorophyll.      •    »  .«  .  »    •    «    *      2,52 

Gerbsäure ....•>»     ,9,64 

oarz      «    «     •     •     •.*•     *     b    «     •     »     •    •       0,u4 
Stärke,  Gummi,  Zucker    .4    •    •    *    .    •    .     15,15 
Fimissärtige,  in  Wasser  und  Weingeist   lös- 
liche Substanz 3^90. 

Holzfaser ^. .    36,00 

Oxalsäure,  durch  concentrirte  Salzsäure  und  Kalilauge 
ausziehbare  Körper. 
Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  diese  Beibe  Von 
Bestandtheilen,  so  sind  uns  alle  bekannt,  bis  auf  den 
fimissartigen  Kör|)er  von  äusserst  bitterem  Geschmack, 
welcher  übrigens  aus  keinem  Lösungsmittel  in  einer  an^ 
deren  als  der  angedeuteten. Form  erhalten  werden  kann; 
ctr  ist  gänzlich  Ohne  Beaction  auf  Fflanzenfarben,   von 
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den  angegebenen  Lösungsverbältnissen' und  Tei^rennt  auf 
Platinblech  vollständig  ohne  Äschenrtickstand.  £&  lag 
n1^l  am  nächsten  diesen  Körper  als  den  verderblich  wir- 
kenden anzunehmen,  und  die  noch  zu  beschreibenden 
Versuche  haben  di^e  Vermuthung  gerechtfertigt.  Es 
bleibt  mithin  vor  Beschreibung  der  physiologiBchen  £x* 
perimente  nur  noch  übrige  die  Methode  anzugeben^  nacli 
Welcher  diese  Substanz  am  leichtesten  darzustellen  ist. 

Zu  di'esem  Zwecke  bereitet  nian  sich  ein  wässeriges 
Decoct  des  Pulvers  der  Fruchtschalen  durch  so    oft  auf 
einander  folgende  £xtraotion  mit^  neuen  Mengen  destil- 
lirten  Wassers^  bis  das  Decoct  nicht  mehr  braun  gefärbt 
erscheint^   colirt  alle  Auszüge  durch  Leinwand  und  ver- 
einigt dieselben.    Nach  dem  Erkalten  fällt  man  mit  einer 
klaren  Lösung  von  Bleizuöker  im  Ueberschusse,    filtrirt 
und  leitet  durch  das  kaum  gelblich  gefärbte  Filtrat  einen 
Strom  gewaschenen  Schwefelwasserstoffgases  bis  zur  Eni* 
femung  alles  Bleies.     Die  Flüssigkeit  wird  durch    das 
niederfallende  Schwefelblei  noch  vollständig  entfärbt;  sie 
riecht  dann  nach  Essigsäure  und  Schwefelwasserstoff  und 
besitzt  einen  zunächst  sauren^   hierauf  aber  äusserst  bit- 
teren und  kratzenden  Geschmack.     Man  dampft  nun  auf 
defai  Wasserbade  zur  Trockne  ein,  wobei  ällmälig  wieder 
eine  braune  Färbung  eintritt     Der  gelbbraune  Rückstand 
enthält  nun:  Gummi, . Zucker,  den  bittem  Stoff •  und  einen 
Theil  der  äj^elsauren  Salze  und  ist  schon  äusserst  giftig; 
nimmt,  man  ihn  wieder  in  Wasser,  worin  er  sich  leicht 
und  vollständig  löst,   auf  und  versetzt  diese  Lösung  mit 
starkem   Alkohol,  •  so   entsteht   ein   reichlicher   flockiger 
Niederschlag  von  Gummi  und  äpfelsaurem  Salze.      Man 
filtrirt  hiervon  ab  und  setzt  dem  Filter  Aether  zu,   wor- 
auf  sich  nach  24  Stunden  der  Zucker  in  der  oben  be- 
schriebenen syrupösen  Form  abscheidet   Die  überstefaendd 
Flüssigkeit'  liefert  dann  nach  dem  Verdunsten  in  einef 
Porcellanschale  den  fraglichen  bittern  Stoff  in  Form  eines 
fiimissartigen  Ueberzugs ;   derselbe  ist  dann  feaum  mAs 
gelblich  gefärbt,  lost  sich  leicht  wieder  in  Wasser,  besitzt 
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einen  immens ^bittem  Qeschmack  und  wirkt  in  sehr  klei- 
nen Gaben  giftig  und  tödtlich.  In  verdünnten  Säuren 
und  Alkalien  löst  er  sich  gleichfalls;  jedoch  wphl  nur 
auf  Kosten  des  vorhandenen  Wassers.  In  dem  so  ge- 
wonnenen und  nicht  weiteren  Keinigungs-Proceduren  un- 
terworfenen Körper  lassen  sich  zwar  meist  noch  kleine 
Antheile  von  Essigsäure  und  ätherischem;  scharf  riechen- 
dem Oele  nachweisen;  erstere  entdeckt  man  leicht  durch 
Behandlung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  durch  ihren 
Geruch;  wie  aucfh  eben  durch  denselben  auf  Zusatz  von 
starker  Kalilauge  das  ätherische  Oel.  Doch  wirken  beide 
auf  physiologische  Experimente  nicht  störend  ein,  wie  ich 
mich  durch  vergleichende  Versuche  ohne  und  nach  ihren 
Entfernung  überzeugte;  auch  gewinnt  der  Stoff  nach  völ- 
liger Befreiung  dieser  Beimengung  keine  andere  Gestalt. 
Zur  Constatirung  der  eigenthüralichen  Wirkungsweise  die- 
ses toxischen  PrincipS;  reicht  es  also  hiu;  dasselbe  in 
eben  angegebener  Weise  zi;  gewinnen. 

'  ExperiTiiente  an  Lebenden., 

1.  Versuch.  Derselbe  wurde  schon  oben  berührt, 
und  bestand  darin,  dass. einer  erwachsenen  starken  Taube 
circa  5  Grm.  der  blossen  Wasserabkochung  mittelst  ela- 
stischer Schlundsond,e  in  den  Vormagen  injicirt  wurde. 
In  der  löten  Minute  fing  das  Thier  an  unruhig  zu  wer- 
-deu;  zitterte  und  sträubte  die  Federn.  In  d§r  408ten 
Minute  trat  ein  heftiger  Starrkrampf  ein,  welcher  das 
Thier  in  die  Büc^enlage  brachte  tind  den  Kopf  stark  in 
den  Kacken  zurückbog.  Nachdem  der  Anfall  einige  Mi- 
nuten gedauert  hattC;  erholte  sich  die  Taube  um  nach 
etwa  7  Minuten  in  einem  wiederholten  Tetanus  zu  ver- 
fallen. .  Wähitend  der  Krämpfe  floss  ein  zäheS;  schaumiges 
Fluidum  aus  dem  Schnabel,  welches  das  Thier  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  heftiges  Kopfschütteln  zu  entfernen  suchte. 
Die  Anfälle  traten  nun  nicht,  wie  gewöhnlich  bei  andern 
tetfinisohen  Giften;  in  immer  kürzeren  Intervallen'  eii^ 
im.  Gegentheile,   sie  verzögerten  sich  immer  mehr,   und 
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d€9:Tod  trat  in  der  OOsten  Minute^  vom  Augenblicke  der 
Injection  an  gerechnet,  ein. 

2.  Versuch.  Ein  starkes  erwachsenes  Kaninchen 
erhielt  in  3  auf  einander  folgenden  Stunden  je  0,5  Grm. 
(circa  8  Grm.)  des  Wasserextracts,  welches  durch  ein- 
faches Abdampfen  des  wässerigen  Auszugs  zur  Syrup- 
consistenz  erhalten  worden  war.  Der  erste  tetanische  An- 
fall erfolgte  genau  2  Stunden  nach  der  letzten  Dosis  unter 
analogen  Erscheinungen,  wie  bei  der  Taube.  Die  krampf- 
haften Streckungen  erreichten  einen  so  hohen  Grad,  dass 
der  Köpf  weit  auf  den  Kücken  zurückgelegt  wurde.  In 
diesem  Fälle  wurde  zuerst  wahrgenommen,  dass  die  Re- 
flexthätigkeit  durch  die  Intoxication  nicht  im  Geringsten 
erhöht  wird,  so  dass  alle  Erschütterungen  der  Umgebung 
des  Thieres,  eben  so  wenig  als  Berührungen  desselben,  einen 
Krampfanfall  herbeizuführen,  oder  einen  bestehenden  zu 
verstärken  vermochten.  Hierdurch  unterscheidet  sich  un- 
ser giftiger  Körper  in  seiner  Wirkung  wesentlich  von  den 
Teianicis  z.  B.  von  dem  Strychnin.  Das  Thier  erlag  dem 
8ten  Anfalle,  40  Minuten  nach  dem  Eintritte  der  Ver- 
giftungserscheinimgen.  Die  Section  liess  in  diesein  wie 
in  dem  vorigen  Falle  keine  erhebliche  Veränderungen  in 
der  Leiche  nachweisen;  nur  eine  massige  Böthung  des 
Duodenum,  welche  jedoch  keine  hochgradige  Entzündung 
repräsentirte,  fand  sich  bei  beiden  Cadavem;  ausserdem 
liess  sich  eine  üeberfullung  der  Halsvenen  und  des  reck- 
ten Herzens  constatiren,  welche  auf  die  asphjktische 
Todesart  der  Thiere  deutete.  Sonst  war  jedoch  kein  An- 
haltspunct  über  die  toxische  Wirkungsweise  des  StoflFes 
zu  gewinnen. 

•  ^  * 

3.  Versuch.  Ein  kleiner  Hund  erhielt  1  Grm.  des 
feinen  P^ricarpitmnPxibrer»  mit  Fleisch;  nach  30  Miniiten 
trat  Durchfall  «nd  Erbrechen  ein,  welches  letafere  wohl 
gämmtlichen,  Mageninhalt  entleerte,  was  daraus  zu  schlies- 
seu  war,  dass  die  folgenden  Bi*echacte  unter  heftigem 
Würgen   nur  klaren,   fadenziehenden  Magensaft  heraus* 
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förderten.  Das  Thier  erhoke  sich  bis  zum  folgenden 
Tage  völlig. 

4.  Versuch.  Fün£  Grammen  des  Wasserextractes 
wurden  mit  Alkohol  ausgezogen  und  das  Volum  der  Lö- 
sung auf  15  CG.  gebracht.  Davon  wurden  5  G.G.,  mit- 
hin das  Wirksame  aus  1,66  Grm.  des  Wasserextracts 
demselben  Hunde  mittelst  Schlundsönde  in  den  Magen 
injicirt  Nach  10  Minuten  entleerte,  er  durch  Erbrechen 
fast  das  ganze  Quantum,  blibb  jedoch  imruhig  und  liir 
temd,  die  hinteren  Extremitäten  versagten  von  Zeit  za 
Zeit  ihren  Dienst,  indem  sie  einknickten.  22  Minuten 
nach  der  Injeetion  befand  sich  dos  Thieir  in  der  Seiten- 
lage mit  zuckenden  Extremitäten;  in  der  246ten  Minute 
trat  der  erste  tetanische  Anfall  ein.  In  dem  darauf  fol- 
genden Intervalle  blieben  die  Extremitäten  an  den  Leib 
gezogen  nndTrismtis  schloss  den  Unterkiefer  fest  an  deni 
Oberki^er  an.  Trotzdem  trat  im  folgendes  Anfalle 
Schaum  vor  den  Mund,  die  Erscheinungen  steigerten  sich 
zum  ausgeprägtesten  Opisihotontuty  in  dessen  Beginn ,  das 
Thier  einige  Schreib  ausstiess.  Die  Pupille  erweiterte 
sich  bis  zum  Verschwinden  der  Iris;  es  erfolgten  16  An- 
&lle,^welche  n/2  Stunden  vor  dem  Einü'eten  des  ersten, 
den  Tod  setzten.  Die  Section  ergab  denselben  Befund^ 
wie  in  den  ersten  Versuchen,  das  Duodenum  war  gerö- 
thet^  alle  übrigen  Theile  des  Darmkänals  dagegen  unver- 
ändert. Die  Anf&llung  der  Halsvenen  und  des  rechten 
Herzens,  wie  bei  dem  2ten  Versiiche^ 

&  Versuch.  Einem  erwachsenen  Kaninchen  wurde 
dieselbe  Quantität  des  alkoholischen  Auszugs  aus  dem 
Wass'erextracte  ===  das  in  ^A&ohol  Lösliche  von  1,66  Qnn. 
des  Wasserextractes  —  mittdbt  der  Schlundsönde  injicirt, 
Qhnei4aJ38  mach  18  Stiihden  irgendr  eine  Erscheinimg  ein^ 
getreten  wär^.  Es  bestätigt  dies  die  oft  gemachte  Er- 
fahrung, dasB  diese  Thiergattung  ihrer  beständigai  Magen- 
tiberföUung:  wegen  für  derartige  Experimente  weniger 
geeignet  sind>  öbefchon  siel  ihrer  Unfähigkeit  z|i  erbrechen 
wegen,   ff6heinbare  Voiiheile  darbieten^     Am   folgenden 
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Ta^e  wurde  nun  demselben  Thiere  das  letzte  Drittheil 
der  ursprünglichen  Lösung  um  9  Uhr  40  Minuten  MoFf 
gens  .verabreicht.  Der  erste  tetanische  Ab&U  .  erfolgte 
jedoch  erst  um  3  Uhr  10  Minuten  .Nachmittags;  nach 
demselben  schien  es^  sich  wieder  gänzlich  zu  erholen  und 
erst  50  Minuten  später  fing  es  an  sich  im :  Kreise  nach 
rechts  zu  drehen^  wie  hei  einer  Verletzung  einer  Hälfte 
des  kleinen  Qebims.  .  Der  Tod:  et&lgte;  wie.  bei  allen 
bdisherigen  Vlerfinchen  hach  1 1/2  Stunden  unter  Ausstossen 
einiger  .Schreie  und  Suffocaticmserscheinui^n. 

ß,  Versuchi.  '.  Die  mit  Bleizucker, gefällte  uiadl durch 
Schwefelwasserstoff  vom  Ueberachüssie  desselben  befreite 
Wasserabkochung^  wurde  zur  Austreibung  des  letzteren 
und  der  freien  Essigsäure  zur  Trockne  verdampft  und 
längere  Zeit  auf:;10CM>C.  erhalten^  der  BtLckstand  wieder 
in  Wasser  aufgenommen  uiid  eitler  erwachsenen. Taube  in 
den  Magen. gebracht:  Ein^  Dosis  vot  1  Gran  bewirkte 
nach  40  Mihut^i:  den  ersteu  Tetanus^  der  sich  in  diesem^ 
Falle  bißsonder».  heftig  ausbildete^  so  dass  das  Thier  voll- 
kommen gegen  die  Rückenseite;  gebogen  wurde«  Beim 
Eintreten  jedes  Anlalles  iwurde  wieder  jene  drehende  Be- 
wegung beobachtet)  '  die  nun,  nachdem  nkän  darauf  auf- 
merksam geworden,-  Qonstant  bei  jisdem  Versuche  wahr- 
genommen wurde.     Der  Tod  erfolgte  nach  2  Stunden. 

.  7.  Yersuch*  Von  denn  ^rnisöfsurtigen  bitteren  Stoffe,, 
welöher  in  der,  oben .  aing^deUteten  WeiAe  von  Sabden, 
Gummi  und  Zucker  b^eit  worden  war,  wurde  1:  6rah 
iri  1  G.G.  Wasser  gelöst  und  eineir;  env'aohseneii  Taube 
beigebracht.  :  Die  Vergiftungsel'seheiiiungeh  traten  30  Mi- 
nuten später,  d^' Tod  niach  .1^/4:  Stunden  ein*. 

8.  Versuch.  Es  i«rutdfe  oben  erwärhmt  dass  der  zu 
dein  vorigen  Versuche  verwendete  Stoff  häufig  noch  Jg:leine 
Quantitäten  vpn  .Essigsäuria  undätherilsehiem  jOfsta  entiialte: 
So  w^üig  .wahtBcfaeinUch  es  nun  ist^  dasiä>  diel^.  beidea 
Stoffe  die  tosiache,  Wirkung  diös  Gänzen  in  irgi^nd.  eine£ 
Weise  influencireni'io  kann  doch  idie  einschlägige  Behaup-r 
tuxig  ohne  vorgän^ges  Experiment  iiioht  niit  Sicherbeit 
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aufgestellt  werden.  Es  Tfifide  deshalb  eine  Quantität  des 
Giftes  zunächst  wiicderholt  «mit  Aetber  bebandelt,  welcher 
ihm  wieder  kleine  Mengen  des  ätherischen  Oels  entzog, 
und  dasselbe  mit  Wasser  wiederholten  Destillationen  un- 
terworfen, bis  keine  anhängende  Essigsäure  mehr  nach- 
zuweisen war«  1  Gran  des  noch  wasserhaltigen,  noch 
syrupösen  Körpers  einem  jungen  Hunde  auf  die  Zunge 
und  den  Gaumen  gestrichen,  fährte  den  ersten  Krampf- 
anfall  n^h  45  Minuten,  den  Tod  nach  II/2  Stunde  herbei. 


Ohne  mit  längerei*  Aufzählung  aller  der  verschiede- 
nen, hierher  gehörigen  Experimente  zu  ermüden,  dürfte 
aus  den  bisher  aufgeführten  Versuohefi  als  feststehend  zu 
Ib^etraohten  sein :     •    :  ' 

i.  JDas  Pericarpium  der  Fruchte  der  Syaenancfie 
globosd  Lamb.  enthält  ein  sehr  scharfes,  tetanisches  Gift, 
welches  böhere  Thiefe  besonders  in  den  Functionen  ihrer 
Nervencei^tren  derartig  stört,  däss  unter  den  bekannten 
Erscheinungen  des  Starrkrampfs  der  Tod  erfolgt. 

IJ;  Bie.Art  imd:  Weise  des  Zustandekommens  dieser 
'\yiirkuiig  ist, nicht  , aus  localer  Einwirkung ^ ^u  erklären^ 
d^,4i^6  3ection  ni^r  geringfügige  Veränderungen,  wie  n^äs- 
s^ig  entzü2>dliche  Lijex^tioh  dßs  D^odeaaum^,. nach  wies,  ebenso 
weQig^ai)^]:  YQ^.  phem^cben  Stai^dpunct^  aus,  da  sich  der 
Körppr  neutral  verbal^    . . 

lU«  Dis.Ai:^  der  Wirkwg  ist  derjenigen  des  Strych- 
iuii3.:i;nd  di^r  in  diese  Qryjppe  gebörigen  Gift^  am^hn-. 
liebsten^  doch  unterscheidet  sie,8iph  von  derselben,  durch 
den  Mangel  erhöhter  I(eflexthät;igkeit  etc^     . 

IV.  Deif  g*frfg*5^  Körper  ist  einö  unkrTStiLilisitbare)' 
in  Wasser  imd  WeSngeiit  laicht  lösliche  organische  Sub- 
stanz) welche  wcfder  baiiisebe  noch*  saure  iägenschaften 
hk%f  ihrer  'Ldsui^gsv^rhlilthisse  wegen*  aber  nicht  den 
Harzötf  ztigezühli  werden  kamki  .  ,     •        '    .  . 

3* 
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Narktrag. 

B.  Untereuehung  der  Samen. 

Da  diese  üntersticlitmg  wegen  nicht  hinreichenden 
Materials  nnr  oberflächlich  gefuhrt  werden  konnte,  führe 
ich  nur  das  Hauptsächlichste  an,  und  werde  später  das 
Uebrige  nachtragen,  wenn  es  mir  gelingt  mehr  Stoff  für 
ausgedehntere  Untersuchungen  zu  erlangen. 

Wie  bereits  angegeben  enthält  jede  Kapsel  der  Hyae- 
nanche  4  rundliche  Samen  mit  glänzend  dunkelbrauner, 
fast  schwarzer  Schale,  welche  auf  dem  Querschnitte  den 
grünen  Embryo  von  dem  weissen  fleischigen  Eiweiss- 
körper  umgeben,  zeigen. 

Diese  Samen  wurden  zerstossen  und  lieferten  mit 
Aether  vollständig  erschöpft:  41,056  Proc.  ein^  fette% 
grüngelben  Oeles  von  erst  fadem,  dann  intensiv  bitterm, 
kratzendem  Geschmacke;  das  Oel  mit  kaltem  Alkohol 
geschüttelt  und  einige  Zeit  der  Buhe  überlassen,  klärte 
sich  vollkommen,  hatte  die  grünliche  Farbe  verloren  und 
eine  rein  weingelb^  angenommen,  ebenso  war  das  Bittere 
und  Kratzende  des  Geschmackes  verschwunden  und  das 
Oel  mildschmeckend  geworden.  Wurde  das  ursprünglich 
grüne  Oel  verseift,  so  zeigte  auch  das  erhaltene  fettsaui^e 
Salz  diese  Farbe:  das  reine  Oel  jedoch  lieferte^eine  ziem- 
lich weisse  Natronseife.  Letztere  mit  Salzsäure  zerl^t 
lieferte  flüssige,  ^Irge  Fettsäuren  von  ranzigem  G^ruch^ 
welche  jedoch  vorläufig  nicht  näher  untersacht  wurden. 

Die  ihres  Oels  beraubten  Samen  wurden  hierauf, 
als  sie  an  Aether  liichts  mehr  abgaben,  mit  heissem 
Alkohol  bis  zur  Erschöpfung  behandelt  Der  alkoholische 
Auszug  besass  eine  dunkelrubinrothe  Farbe  und  hinter- 
liess  bei  d^m  Vecdampfen  ,cin  bei.durehfallendcim  Lichte 
fast  schwarzes,  gUudzendesi  aprödes,  dem  KifiO  ähnliches 
Hai!z;  ich  erhi^t  24,131  Qewichts-Procente  von  dem  Qch 
wichte.  der  ganzen.  Samen»  ßas  Harz,  welches  haupt^ 
sächlich  in  der  Samenhülle,  enthalten. ist,  gehört  zu  den 
negativen  Stoffen   dieser  Gruppe:   es   löst  sich   nämlich 
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leicht  mit  der  Farbe  seiner  alkobolischen  Lösung  in  koh- 
lensaurem Natron;  die  Lösung  schwärzt  Eisenchlorid  und 
lässt  auf  Satzsäurezusatz  das  Harz  in  Flocken  fallen. 
Die  Samen  enthalten  10^7  Proc.  unorganische  Substanz. 
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Wiedergewinnung  des  Weingeistes  und  Aethers  bei  Dar- 
stellung von  Extracten* 
Sehr  häufig  kommt  es  vor^  dass  man  sehr  kleine 
Quantitäten  Spiritua  zu  'Arbeiten  verwendet,  und  dass 
dessen  geringe  Menge  die  Wiedergewinnung  durch  De* 
stillation  nicht  möglich  macht.'  Dies  ist  z.B.  der  Fall 
bei  der  Extr^tion  der  Fol.  ßennae  behufs  der  Befreiung 
vom  Harze  zu  den  Specieslaxativae St^Oermainj  beiiS»;^r. 
Nucu'm  Vondc.  spiritj  bei  Darstellung  kleiner  Quantitäten 
JResina  Jalapae,  Eoetr.  sem.  Stramonii  und  Hyoscgami,  Extr. 
Colo€ynthis  compositum,  Extr.  Secalis  comuti.  Zu  diesem 
-Zwecke,  ebenso  zur  Wiedergewinnung  des  Aethers  resp. 
Spir.  aether.  bei  Extr.  Mlicis,  Cubebarum  und  Cinae,  so 
wie  des  bei  der  Bereitung  des  Amygdalins  angewandten 
Aethers  kann  man  ganz  leicht  die  Blase  eines  jeden, 
auch  des  kleinen  BeindorfF'scben  Apparats,  anwenden. 
Man  lässt  sich  ein  Blech  anfertigen,  das  fast  so  gross  als 
der  Boden  der  Dampfblase  ist,  sich  jedoch  so  zusammen- 
klappten lässt,  dass  es  sich  leicht  zu  dem  Halse  der  Blase 
hineinbringen  lässt.  Dies  Bleck  ist  mit  mehreren  ziem- 
lich grossen  Lochern  versehen,  in  welche  man  theils 
Schalen  stellen,  theils  kleine  Glaskolben  einhängen  kann. 
Es  liegt  nicht  auf  dem  Boden  der  Dampfblase,  sondern 
auf  einem  blechernen  Dreifusse,  von  dem  man  einen  mit 
längeren,  den  andern  jnit  kürzeren  Füssen  sich  anfertigen 
lässig  damit  man  die  einzusetzenden  Gegenstände  in  ver- 
schiedener  Höhe   in   der  Dampfblase    anbringen    kann. 


88  FharmaceutiBohe  Notizen, 

Schalen  und  Kolben^  an  deren  Stelle  man  auch  in  den 
meisten  Fällen  gewöhnliche  ArzneiglUser  anwenden 'kann, 
setzt  man  theils  bloss  auf  das  Blecbi  tbeiiis  hängt  man 
sie  in  die  in  demselbeif  befindlichen  Löcher  mt,  söhliesst 
den  Apparat  und  beginnt  die  Feuerung.  Ein  Thermo- 
meter, theils  mittelst  eines  Korks  durch  den  Tubulus  in 
die  Blase  ^hinöinreicheotid,  theils^  Uiit  d^  K.ilgel  in  das 
Wasser  des  Wasserbades  hinabreichend,  zeigt  genau  an, 
welche  Temperatur  die  Präparate  in  der  Blase  zu  ertra- 
gen haben.  Uebersteigt  diese  Temperatur  diejenige,  welche 
man  geben  darf^  so  kühlt  man  durch  Zusatz  von  kaltem 
Wasser  zum  Wasserbade  ab.  Nach  kurzer  Zeit,  wenn 
man  auch  so  viel  Oe&sse,  als  das  Blech  fasst,  auf  das- 
selbe stellt,  hat  man  sämmtiichen  Spiritus  oder  Aetker 
gewonnen,  und  man  kann  den  einmal  angeheizten  Appa- 
rat zu  andern  Zwecken  benutzen.  Namentlich  benutzbar 
ist  diese  Vorrichtung  zur  Wiedergewinnung  des  Wein- 
geistes bei  der  Darstellung  narkotischer  Extracte,  da  das 
Abdampfen  derselben  genau  bei  der  vorgeschriebenen 
Temperatur  von  50 — 60<^C.  geschehen  kann  und  Luft« 
ssutritt,  der  eine  Veränderung  in  den  Extracten  hervor- 
bringen könnte,  durch  die  Atmosphäre  theils  vom  Spiri- 
tus-, theils  vom  Wasserdampf,  in  denen  sich  die  Extracte 
befinden,  nicht  möglich  ist  Gewiss  ist  eine  Wieder- 
gewinnung des  bei  den  narkotischen  Extracten  angewand- 
ten Weingeistes  vollkommen  erlaubt  und  zulässig. 

Liquor  Ammönii  succüiL  .    . 

Liquor  AmTnon*  siicdn.  lässt  sich  unter  Vermeidung 
des  so  unangenehmen  Steigens  und  Schäumens  beim  Sät- 
tigen des  brenzlich  kohlensauren  Ammoniaks  mit  der 
Bemsteinsäure  leicht  in  der  Art  bereiten,  dass  man  die 
Säure,  das  Bemsteinöi  und  das  kohlensaure  Ammoniak 
trocken  genau  zusaramenreibt,  namentKch  wenn  man  von 
früheren  Bereitungen  mit  denselben  Materialien  schon 
genau  die  zur  Neutralität  nöthigen  Mengen  derselben 
kenni. 
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Dem  Gemenge  setzt  man  nun  naeb  und  nach  00  viel 
Wiasser  zu,  das»  eine  Art  Brei  «ich  bildet  Ea  entsteht 
hierbei  eine  starke  Temperaturemiedrigung*  Man  lässt 
|ian  über  Nacht  stehidn,  verdtont  mit  der  vorgeschriebe- 
nen WasseranengCf  -  neutralisirt  vollkommen  vgenau  durch 
Zusatz  entweder  des  fehlenden  Ammoniaksalzes .  (wie  g&* 
wöhnKch),  oder  von  etwas  B^nsteinsäure^  und  filtrirt 
Das  fertige  Präparat  verliert  seine  Neutralität  sehr  bald> 
00  wie  der  Stöpsel  des  Glases  im  Geringsten  undicht 
lAt,  ebenso  dunkelt  es  in  diesem  Falle  stark  nach, 
ymd  trübt  sich  gleichzeitig.  Zur  .Vermeidung  einer  Ent- 
mischung durch  Oxydation  des  Bemsteinöls  durch  die 
Luft  (bei  undichten  Stöpseln  oder  durch  das  öftere  Oeff- 
nen  bei  der  Dispensation)  ist  die  Aufbewahrung  in  klei- 
neni  gefüllten  und  gut  verschlossenen  Ge&ssen  zu 
empfehlen. 

Bei  einer  Auflösung  von  Kali  sulphuricum  darf  und 
muss  man  nach  der  Königl.  Preussischen  Medicinaltaxe 
das  Salz  als  feines  Pulver  berechnen.  Es  würde  eine 
Ungleichheit  in  der  Taxirung  sein,  wenn  man  bei  diesen 
nicht  den  Preis  des  feinen  Pulvers,  sondern  den  der  kry- 
stallisirten  Salze  berechnen  wollte;  denn  was  dem  Einen 
recht  ist,  ist  dem  Andern  billig.  Der  Einwand,  der  ge- 
macht werden  könnte,  dass  das  Kali  sulphuricum  sehr 
schwer  löslich  sei,  ist  unhaltbar  und  involvirt  ein  Miss- 
trauen gegen  den  Pharmaceuten  in  Bezug  auf  seine  tech- 
"nische  Geschicklichkeit.  Verschreibt  der  Arzt  mehr,  als 
sich  in  einer  Mixtur  auflösen  kann,  so  ist  dies  seine 
eigene  Schuld,  und  er  ist  gehalten,  mündlich  oder  durch 
Bezeichnung  auf  der  Signatur  dem  Patienten  das  Um- 
schütteln der  Mixtur  vor  dem  Einnehmen  anzuempfehlen. 
Davor  ist  er  jedenfalls  sicher,  dass  sich  schwefelsaures 
Kali  in  Blrystallen  in  der  Arznei  befinden  werde. 

Ergparung  hei  der  Dispensation  von  Chinin. 

Wie  grosse  Ersparnisse  durch  Beobachtung  der  klein- 
sten, geringfügigsten  Dinge  in  Apotheken  gemacht  werden 
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können^  bftbe  ich  in  einer  geschäftsreichen  Apotheke 
am  Chinin  gesehen.  Es  kam  in  diesem  Geschäfte  eine 
grosse  Menge  von  Pillenmassen  ror^  die  aus  gleichen 
Theilen  schwefelsauren  Chinins  und  Pulv.  succ.  liquirü*^ 
mit  Syr.  simpL  zur  Masse  angestossen^  ^bestanden.  Auf 
meine  Veranlassung  wurde  das  im  Mörser  und  an  der 
Pistille  Sitzenbleibende  mit  einer  sehr  Terdünnten  Schwe- 
felsäufe  (etwa  10  Proc.  concettrirte  Säure  enthaltend)  auf 
eine  geeignete  Weise  nachg^pült.  Als  ^ies  ein  halbes 
Jahr  hindurch  fortgesetzt  war,  war  diese  vierdünnte  Säure 
in  eine  dunkelbraune,  Sehr  stark  bitter  schmeckende^ 
ziemlich  dicke  Flüssigkeit  umgewandelt.  Sie  wurde  fil« 
trirt  und  das  Filtrat  mit  einem  gleichen  Volumen  höchst 
gesättigter  Lösung  von  essigsaurem  Natron  versetzt»  Am 
andern  Tage  waren  aus  de)*  Flüssigkeit  eine  Menge 
schwach  gelblich  gefärbter  schöner  Krjstalle  von  schwe* 
feisaurem  Chinin  angeschossen,  die  nach  dem  Abfiltriren 
und  Trocknen  fünfundsechzig  Gran,  wojgen;  Dabei 
schmeckte  die  überstehende  Flüssigkeit  noch  stark  bitter. 
Essigsaures  Kali  mochte  ich  nicht  nehmen,  aus  Furcht 
vor  einer  Beimengung  des  schwer  löslichen  schwefelsauren 
Kalis,  Auf  diese  Abscheidungsmethode  war  ich  zuerst 
dadurch  geköminen,  dass  sich  aus  einer  Mixtur  schwefel- 
saures Chinin  in  schönen, Krystallen  abgeschieden  hatte, 
in  welcher  sich  neben  in  Mixtura  mlfuj^co-CLcida  gelös- 
tem Chininum  sulfuricum  auch  Liquor  Kali  acetici  befand : 
einef  Zusammenstellung,  vor  4er  sich  also,  die  Herren 
Aerzte  zu  hüten  hiaben.  Möglicher  Weise  wäre,  diese 
Abscheidungsmethode  auch  fär  Arbeiten  im  Grossen,  na- 
mentlich aus  Mutterlaugen,  nicht  ohne  Wichtigkeit. 
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lieber  die  Ldsliclikeit  des  sehwefelsaweM  Baryts  im 

verdäimteii  Säuren.' 

Schon  im  Jahre  1847  (II  dmerUo,  anno  F.  1847. 
joao.  257)  hatte  Firia  die  Beobachtung  genaacht,  dass 
aicn  das  mit  Salz-  oder  Salpetersäure  angesäuerte^  Wasch- 
wasser,  welches  man  bei  analytischen  Bestimmungen  zum 
Auswaschen  des  schwefelsauren  Baryts  anzuwenden  pflegt, 
in  Folge  einer  eintretenden  Präcipitation  zu  trüben  be- 
^nnt,  sobald  man  es  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure 
oder  einer  Chlorbaryumlösung  yersetzt,  und  daraus :  ge- 
schlossen, dass  der  schwefelsaure  Baryt,  ganz  der  bis- 
herigen Annahme  entgegen,  in  verdünnten  Säuren  etwas 
löslich  ist  Dieser  Beobachtung  haben  seither  die  Che- 
miker, wie  man  aus  der  letzten  Ausgabe  des  treffliehen 
Werkes  über  quantitative  chemische  Analyse  von  R.  Fre- 
senius ersieht,  keine  Rechnung  getragen,  und  deshalb 
übergab  Piria  diesen  Gegenstand  zu  näherer  Unter- 
suchung an .  B«  S  i e gle. 

Vorerst,  glaubte  dieser  etliche  qualitative  Versuche 
p^nstellen  zu  müssen.  Er  bereitete  sich*  zu^  diesem  Be- 
hufe  durch  Fallung  einer  Lösung  von  krystallisirtem 
Chlorbaryum  mit  reiner  Schwefelsäure  eine  gewisse  Menge 
schwefelsauren  Baryt,  den  er  dann  so  lange  mit  heissem 
Wasser  auswusch,  ois  das  filtrirte  Waschwasser  aufhörte 
auf  Chlorüre  zu  reagiren,  und  sofort  in  drei  gleiche 
Theile  theilte;  von  diesen  wusch  er  den  einen  mit  rei- 
ner, durch  destillirtes  Wasser  auf  103^  Densimeter  ver- 
dünnter Salzsäure,  den  andern  mit  Salpetersäure  auf  102^ 
Dens,  verdünnt,  den  dritten  mit  reiner  Essigsäure  von 
102^  Dens.  Concentration.  E^e  Flüssigkeiten  wurden  so- 
wohl warm,  als  auch  kalt  angewendet.  Nachdem  die 
Waschwässer  filtrirt  hatten,  versetzte  er  sie  mit  einer 
Chlorbaryum-  und  einer  schwefelsauren  Natronlösung. 
Beide  Reactionen  erzeugten  eine  sichtbare  Trübung  der 
Flüssigkeit,  Beweis  genug,    dass  diese  drei  Säuren  von 
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der  bei  quantitativen  Bestliainungen  gewöhnlich  angewand- 
ten Concentration  die  Eigensobj^ft  besitzen^  etwas  schwe- 
felsauren Baryt  zu  lösen. 

Bevor  er  jedoch  dazu  schreiten  konnte,  die-^Löslich- 
keit  des  schwefelsauren  Baryts  in  obigen  Flüssigkeiten 
auch  quantitativ  zu  bestimmen,  glaubte  er  noch  zuvor 
etliche  Versuche  zur^J^dUämisr^er  |Nt  Laufe  der  so 
eben  beschriebenen  Operationen  beobachteten  Erschei- 
nung anstellen  zu  müssen.  Es  Hess  sich  nämlich  vermit- 
telst sald^tensAuren  Silberoxyda  in  d^  fiir  den  fifchw«£ß^ 
sauren  Baryt  verwendeten  xWaschwässem,  welche  Essig- 
oder Salpetersäure' enthieltet),  die  Anwesenheit  von  Chlor 
entdecken,  uhd  es  drängte  deshalb  vor  Allem,  dem  ur- 
sprünglichen Herkommen  dieses  Chlors^  auf  die  Spur  zu 
kommen;  dasselbe  konnte  indessen  nur  entweder  von  den 
Filtern  herrühren  (obgleich  dieselben  zuvor  auf  das  Ge- 
naueste mit  heissem  Wasser  gewaschen  worden  waren), 
oder  konnte  es  auch  möglicher  Weise  im  Niederschlage 
selbst  enthalten  sein.  Um  zu .  sehen,  welcher  von  beiden 
Fällen  sich  bewahrheitete,  behandelte  er  die  bweits  mit 
heissem  Wasser  vollkommen  ausgewaschenen  Filter  mit 
verdünnter  Salpetersäure  und  erfuhr  dabei,  dass  das  Pa- 
pier an  diese  angesäuerten  Waschwässer  gewisse  Mengen 
Ghlor  abgab,  welche  durch  einfache  Waschungen  nicht 
entfernt  werden  konnten  und  sich  im  organischen  Ge- 
webe des  Papiers  in  einem  sehr  schwer  bestimmbaren 
Zustande  befinden  müssen. 

Auf  diesen  Filtern  hat  er  nun  die  obigen  Versuche 
mit  neuem  schwefelsauren  Baryt  wiederholt  und  dabei 
gefunden,  dass  *auch  diesmal  die  verdünnte  Salpeter-  und 
Essigsäure,  nachdem  sie  zum  Waschen  des  schwefelsau- 
ren Baryts  gedient  hatten,  Chlor  enthielten.  Es  liefert 
dieser  Versuch  den  Beweis,  dass  der  schwefelsaure  Baryt, 
welchen  man  durch  Fällen  einer  Chlorbaryümlösung  mit 
Schwefelsäure  erhält,  selbst  dann  noch  Chlor  enthält^ 
wenn  er  zuvor  auch  auf  das  Pünctlichste  mit  heissem 
Wasser  gewaschen  Wurde  und  dass  er  dasselbe  nur  durch 
saure  Waschungen  verliert;  Es  war  natürlich  von  Inter- 
esse, auch  den  Zustand  kennen  zu  lernen,  in  welchem 
dieses  Chlor  den  schwefels#iren  Baryt  begleitete.  Bloss 
zwei  Fälle  erschienen  denkbar:  es  konnte  dasselbe  darin 
als  Salzsäure  existiren,  noch  von  der  Zersetzung  des 
Chlorbaryums  mit  Schwefelsäure  herrührend,  oder  es 
konnte  auch  noch  eine  kleine  Menge  von  der  Zersetzung 
entgangenem  Chlorbaryum  sein.     Siegle  stellte  daher^ 
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nm  bierübör  Qewislsheit  au  ^rlaögenj  neuen  schwefel- 
sauren Baryt  dar,  indem  er  eine  Lösung  von  reinem 
Chlorbaryum  mit  einem  Ueberschuss  von  Schwefelsäure 
zersetzte  und  das  Ganze  eine  Yierteletunde  lang  sieden 
liess.  Nun  WQ&*de  der  Niederschlag,  nachdem  er  noch 
-suvor  mit  heissem  Wasser  vollständig  ausgewasdien  und 
w&hreiMi  10  Minuten  geglüht  worden  war,  mit  siedendem, 
durch  Salpetersäure  angesäuerten  Wasser  gewaschen. 
Wie  ge^wöhnlioh,  enthielt  auch  diesmal  das  Waschwasser 
am  Ende  der  Operation  Spuren  von  Chlor/  und  es  «cheint 
daraus  geschlossen  werden  zu  können,  da^s  sich  das 
Chlor  im  sehwefrisauren  Baryt  nicht  als  Salzsäure  be- 
findet, indem  sie  als  solehe  durch  die  vorhergehende 
Glühung  ausgetrieben  worden  wäre,  sondern  dass  sie 
darin  als  Chlorbaryum  auftritt,  und  es  ist  wirklich  eine 
merkwürdige  Thatsache,  das»  ein  Ueberschuss  von  Schwö- 
fekäure  selbst  in  der  Wärme  das  Chlorbaryum  nicht  voll- 
ständig zu  versetzen  vermag. 

Zum  B^hufe  der  Quantitätsbestimmung,  in  welcher 
das  Chlorbaryum  von  dem  in  Gegenwart  dieses  Chlorürs 
gebildeten  scmwefelsauren  Barvt  surtLckgehalten  wird,  be- 
reitete der  Verf.  auf  angegebenid  Weise  den  schwefelf- 
sauren  Baryt.  Nachdem  derselbe  zuerst  mit  heissem 
Wasser,  und  dann  mit  verdünnter  Salpetersäure  gewaschen 
war,  wurde  das  filtrirte  Waschwasser  mit  salpeteraaurem 
Silberoxyd  gefallt,  woraus  sich  die  folgenden  Resultate 
ergaben: 

1)  1,125  Grm.  von  vorher  geglühtem  schwefeLsaurea 
Baryt  gaben  0^003  Chlorsilber. 

2)  1,066  Qfm.  geglühter  schwefelsaurer  Baryt  gaben 
0,003  Chlorsilber. 

Nimmt  man  an,  das  erhaltene  Chlor  befinde  sich 
in  Verbindung  mit  Baryum,  so  zeigt  der  erste  Versuch, 
dass  100  Th.  schwefelsaurer  Baryt  0,198  Th.  Chlorbaryum, 
der  zweite,  daas  100  Th.  schwefelsaurer  Baryt  0,209  Th. 
Chlorbaryum  zurückbehalten,  so  dass  sich  im  Durch- 
schnitte annehmen  lässt,  dass  das  den  schwefeLsanren 
Baryt  begleitende  Chlorbaryum  0,2  auf  100  beträgt 

Diese  Thatsache,  auf  die  bis  jetzt  noch  nie  aufmerk- 
sam gemacht  worden  ist,  wäre  vielleicht  im  Stande,  über 
den  kleinen  Ueberschuss  von  Schwefelsäure,  -  den  der  Ver- 
such jedesöial,  so  oft  diese  Säure  vermittelst  Chlorbaryum 
aus  den  sie  haltenden  Flüssigkeiten  gefällt  wird,  der 
Theorie  gegenüber  ergiebt,   Aufschluss  zu  geben. 

Wird  zur  Zerlegung  des  Chlorbaryums  anstatt  der 
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Schwefelsäure  ein  schwefelsaures  Salz,  z.  B.  schwefel- 
saures Natron  angewendet^  so  findet  man  auch  in  diesem 
Falle;  dass  der  schwefelsaure  Baiyt  noch  kleine  Mengen 
von  Chlorbaryum  enthält. 

Bei  der  quantitativen  Löslichkeitsbestimmung  des 
schwefelsauren  Baryts  in  verdünnten  Säuren  hat  der 
Verf.  den  oben  dargelegten  Beobachtungen  Bechnnng 
getragen  und  sich  deshalb  nur  solchen  schwefelsauren 
Baryts  bedient,^  der  zuvor  so  lange  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure gewaschen  wurde,  bis  die  letzte  Spur  von 
Chlor  verschwunden  war. 

1)  Bei  Anstellung  des  Versuchs  verdünnte  er  reine 
Salzsäure  auf  1030  Dens.,  von  welcher  er  168  CG.  an- 
wandte und  darin  etwa  5  Minuten  lang  0,577  Grm.  rei- 
nen schwefelsauren  Baryt  sieden  liess.  Nach  dem  Er- 
kalten wurde  die  Flüssigkeit  filtrirt,  in  einem  gewogenen 
Platintiegel  verdampft  und  aus  dessen  Gewichtszunahme 
die  Menge  des  gelösten  schwefelsauren  Baryts  berechne^ 
welche  im  vorliegenden  Falle  0,0075  Qrm.  betrug. 

2)  Zu  diesem  Versuche  nahm  er  230  C.  C.  reine 
Salzsäure  von  102^  Dens,  und  liess  in  ihnen  0,679  Grm« 
reinen  schwefelsauren  Baryt  etwa  eine  Viertelstunde  lang 
sieden.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  wurde  noch  warm  fil- 
trirt, und  dann  auf  angegebene  Weise  die  Quantität  des 
gelösten  schwefelsauren  Baryts  bestimmt.  Es  ergaben 
'sich  als  solche  0,048  Grm.' 

3)  Mit  150  C.  C.  reiner  Salpetersäure  von  102^  Dens, 
wurden  0,400  Grm.  schwefelsaurer  Baryt  eine  Viertel- 
stunde lang  erhitzt.  Die  Lösung  ergab  nach  dem  Ver- 
dampfen 0,165  Grm.  schwefelsauren  Baryt 

4)  0,400  Grm.  schwefelsaurer  Baryt  wurden  eine 
Viertelstunde  hindurch  mit  80  C.  C.  Essigsäure  von  102<> 
Dens,  erhitzt.  Die  Flüssigkeit  enthielt  0,002  Grm.  schwe- 
felsauren Baryt  in  Lösung. 

Noch  bevor  er  obige  Bestimmungen  unternahm,  hat 
er  sich  versichert,  dass  das  destillirte  Wasser,  nachdem 
es  mit  den  verschiedenen  Säuren  bis  zu  dem  Grade,  wie 
es  später  zu  den  Versuchen  angewendet  wurde,  angesäuert 
und  bis  zur  Trockenheit  eingedampft  war,  keine  wäg- 
baren Residua  lieferte. 

Aus  den  angeführten  Resultaten  erhellt,  dass  sich 
unter  den  verschiedenen  Verhältnissen,  bei  welchen  diese 
vier  Versuche  angestellt  wurden,  resp.  folgende  Quan- 
titäten schwefelsaurer  Baryt  auf  100  Th.  £eses  'Salzes 
berechnet  gelöst  haben: 
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!•  Versuch.  1,299  (Salaeäure  von  1030  Dens.  168  0.0) 

2.  „     -    7,022  (Salzsäure  von  1020  Dons.  230  C.  C. 

heiss  filtrirte  Lösung.) 

3.  ^  4,125  (Salpetereäure  von  1020  D.  160 CO.) 
-    4.  .      „         0,600  (Essigsäure  von  1020  Dens.  80  0. 0.) 

Aus  obigen  Untersuchungen  lassen  sich  folgende 
Schlüsse   ziehen: 

1)  Dass  der  mit  Schwefelsäure  und  einer  Chlor* 
barvumlösii&g  gefällte  schwefelsaare  Baryt  auch  dann 
noch  kleine  Mengen  Ohlorbaryum  enthält,  wenn  selbst 
in  der  Wärme  und  mit  einem  Ueberschuss  der  Säure 
operirt  wurde;  dass  dieses  Ohlorbarvum  nur  durch  Säu- 
ren entfernt  wird  und  etwa  0,2  auf  100  des  gebildeten 
schwefelsauren  Baryts  betjtägt. 

2)  Dass  sich  in  Uebereinstimmung  mit  Piria's  Be- 
obachtungen der  schwefelsaure  Baryt  in  den  verdünnten 
Säuren  in  Mengen  löst,  die  empfindlich  genug  sind,  um 
bei  genauen  analytischen  Bestimmungen  berücksichtigt 
werden  zu  müsseii. 

>  3)  Dass  endlich  die  Essigsäure  zu  den  Waschungen 
des  schwefelsauren  Baryts  unter  den  Säuren  die  meiste 
Empfehlung  verdient.  Zwar  löst  dieselbe  selbst  im  ver- 
dünnten Zustande  dieses  Salz,  allein,  wie  die  erwähnten 
qualitativen  und  quantitativen  Versuche  beweisen ,  ge- 
schieht dies  von  ihr  in  geringerem  Maasse,  als  von  den 
übrigen  Säuren.  (Joum.ßirpf'äJa.  Ckem.  Bd.  69.  Hß.  8. 
und  4.)  '  H.  B. 

Heber  dnge  Yerbivdiiiigeii  der  Yaaailiiisftare. 

Oarl  Ritter  v.  Hauer  machte  es  sich  zur  Auf- 
gabe, die  Zusammensetzung  einiger  Salze  zu  eruiren, 
welche  Berzelius  unter  dem  Namen  der  zweifach  va- 
nadinsauren aufgestellt  hat  Diese  Verbindungen  sind 
alle  gut  krystalusirbar.  Die  Anzahl  der  Salze,  welche 
Berzelius  als  in  diese  Beihe  gehörig  bezeichnet,  ist 
bedeutend.  Berzelius  beschränkte  sich  aber  darauf, 
nur  einige  wenige  zu  analysiren  und  schloss  aus  der 
analogen  DarsteUungsmethoae  mit  anderen .  Basen  auf 
eine^  analoge  Zusammensetzimg.  Dagegen  zeigt  Hauer, 
dass  die  Yanadinsäure  ähnlich  der  Molybdänsäure  mit 
einigen  Basen  complicirte  Verbindungen  eingeht 

Die  Analyse  der  vanadinsauren  Salze  ist  mit  vielen 
Schwierigkeiten  verbunden,  da  wir  kein  einzige»  voll« 
Ständiges  Fällmigsmittel  fiir  irgend  eine  Oxydationastufe 
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dieses  Metallea  besitzen.  Und  selbst  wenn  nian  ftuf  eine 
^directe  Bestimmung  der  Säure  Vemöht  leistet^  gelingt 
es  nach  den  bekannten  Methoden  nichts  die  Base  völlig 
frei  von  Vanadin  zu  erhalten»  Dies  ist  insbesondere  der 
Fall  bei  der  Trennung  der  Alkalien  von  der  Vanadin- 
silure. 

Weder  Oxyd  noch  Säure  sind  durch  Schwefelwasser- 
stoff fällbar. 

Reducirt  man  die  Lösung  eined  zweifach -vanadin^ 
sauren  Salzes  durch  Oxalsäure  in  der  SiedhitzO;  und  ver- 
setzt dann  die  blaue  Lösung  mit  Ammcmiak,  so  ^ird 
allerdings  das  Oxyd  gefallt^  allein  e»  oxydirt  sieh  beim 
naQhherigen  Filtriren  trotz  aller  Vorsicht  stets  eine  kleipe 
Quantität;  und  das  Filtrat^  wiewohl  forblos,  enthält  imuier 
etwas  Vanadin^  selbst  wenn  man  mit  aaixooniakhaltigeni 
Wasser,  mit  Salmiak  oder  Alkohol  den  Niederschlag  aus- 
wäscht. 

Versetzt  man  die  Lösung  ein^  zweifach -vanadin- 
sauren Salzes  mit  Hydrothionammoniak  und  zersetz  dann 
diese  höaxmg  durch  eine  verdünnte  Säure, .  so  wird  eben- 
falls nur  ein  Theil  des  Vanadins  sis  Schwefelmetall  ge« 
fallt;  ein  Theil  aber  wird  zxl  Oxyd  r^u^irt,  und  die  über 
dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  erscheint  blau. 

Als  eine  von  Säuren  ganz  unangreifbare  Qxydationa- 
stufe  wurde  von  Berzelius  das  Süboxyd..(VO)  bezeich- 
net; und  diese  ii^t  leicht  .&u  erhalten,  wenn,  man  das<0$Lyd 
oder  die  Säure  in  einem  Strom  von  Wasserstoffgas  er- 
hitzt. Hauer  versuchte  demnach  die  Verbindungen  der 
Vanadinsäuye  mit  Alkalien  in  einem  Strome  von  W.a«ser- 
stoffgas  zu  glühen^  und  behandelte  die  ztiriic^geblieDene 
schwarze  Masse  mit  verdünnter  Essigsäure.  Allein  es 
zeigte  sich,  dass  hier  in  Vei*bitidung  mit  Bässen  nie  die 
ganze  Menge  der  Säure  in  Suboxyd  verwandelbai:  ist, 
indem  nur  ein  Theil  ungelöst  zurückblieb^  wähi*6nd  die 
Auflösung  durch  eine  schwach  blaue  Färbung  die  Gegen-  ' 
^art  einer  kleinen  Menge  Oxyd  TVO^)  zeigte,  welche 
hartnäckig  der  Eedüction  widef-statta,  wie  lange  auch"  das 
Erhitien  im  Wasserstpfl^ase  war  unterhalten  Worden. 
Ein  etwas  günstigeres  Resultat  wird  erzielt,  -Wenn  man 
das  zweifach- vanadinsaure  Alkalisalz  durch  Erhitzen  vom 
Wasser  befreit,  dann  pulvert,  mit  fein  ziertbeilter  Kohle 
mengt,  und  dann  im  Wasset-stoffgase  glüht  Es  würdcf* 
sich  diese  Methode  der  Trennung  als  ziemlich  genau  er- 
weiBen^  da'die  Menge  des  zttHiokWeibe»den  OxydJ^  welcb^^ 
sich  dium  mU^vanadinigsaures  Alkali  auflöst^  s^hr  gerte^ 
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ist^  allein  es  «rgiebt  sich  hierbei  der  TJebelstand,  dass 
die. erhitzte  Masse  äo  fest  an  dem  Schiffchen  haftet^  dass 
eae  kaum  Vollständig  davon  abgelöst  werden  kann« 

Mischt  man  die  Lösung  eines  zweifach 'yanädinsau" 
ren  Salzes,  mit  einer  neutralen  Lösung  von  Quecksilber^ 
chlorid^  so  entsteht  keine.  Fällung,  bei  Zusatz  von  Ammo*^ 
niak  aber  fallt  ein  gelber^  sehr  voluminöser  Niederschlags 
der  in  Jklkohol  unlöslich  zu  sein  scheint,  da  auch  nach 
langem  Waschen  damit  das  Filtrat  vollkommen  £eirblos 
bleibte  Dennoch  aber  zeigt  sich,  wenn  man  das  Filtrat 
zur  Trockne  verdampft,  dass  dasselbe  Vanadin  enthält« 
^m  Qle^ohes  gill;,  w^nn  man  die  zweifach- vanadinsauren 
Salze  mit  einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxydul fallt  und  mit  einer  verdünnten  Auflösung  die- 
ses Salzes  iwräscht.  Auch  hier  erscheint  das  Filtrat  farb- 
los, enthält  aber  dennoch  etwas  Vanadin.  Auch  durch 
Salpetersäure  Silberoxydlösung  Wird  die  Vanadinsätire 
ziemlich  vollständig  geßlllt:  der  entstehende  purpurrothe 
Niederschlag  ist  in  Alkohol  unlöslich.  Wird  der  durch 
Fällung  mit  dein  Quecksilbersalze .  erhaltene  Niederschlag. 

Seglühj^  so  erhält  man  stets  viel  ^u  Wenig  Vanadinsäure; 
er  Verlust  beträgt  oft  mehrere  Pröcente. 

Die  zweifach -vanädihsauren  Salze  ^verlangen  aber 
ganz  besonders  genaue  Analysen,  um  ihre  chemische 
Coüstitülion  ^li  erkennen,  da  sie  erstlich  durchgehends 
vid.  Wasser  enthalten,  dann  wegen  der  grossen  Ver- 
schiedenheit des  Aeqüivalents  vom  Wasser  und  der  Base 
^egen  Tones  der  Säure. 

Als  wirklich  geeignet  Rir  die  Analyse  ergaben  sich' 
nur  folgende  Eigenschaften  der  Vanadinsäure:  Die  Un-' 
Idslichkeit  des  ein-  öder  zweifach -vanadinsauren  Athmo- 
niaks  in  einei^' Lösung  von  Salmiak  und  Alkohol. 

Die'ÜnlösIichkeit  des  zweifach- vanadinsauren  Natrons 
m  Alkohol.  Die  Fällung  dieser  Verbindung  d^rch  star- 
ken Alkohol  ist  eine  sehr  •vollständige,  und  ist  nur  von 
der  einzigen  Unannehmlichkeit  begleitet,  dass  sich  eiijL 
Theil  d«s  Niedefrschlagös  so  fest  all  das  Glas  setzt,  dass^ 
et  sehr  schwer  davon  abgewaschen  werdeii  kiann. 
^'^  EndK<]ihdie  Zerlegung  jener  Salze,  wel<ihe  eine  Base* 
enthalten,  die  als  kohlensaure  in  Wasser  unlöslich  ist, 
durch  Schmelzen  mit  töhl^isaurem  AlkaiL 

Zweifaeh-vanadinsaures  AmmonüaJs.    Rothgelbe  Kry 
stalle,  luftbeständig.     Formel :  H*  NO,  2  VO^  -^  4  HO.      , 
^  iZwei&tch^van^insaures  Natron.     Grosse,  hochrothe, 
giänaioidie  Kryatalld;  idie  in  iht&c  Fonn.dem  essigliaurea. 


48  Verbindungen  der  VancLdinsäure, 

Manganoxydal  gleichen,  mit  dem  Unterschiede  jedoch^ 
dasB  die  Spitzenr  der  rhombischen  Tafebi  nicht  abgestompft 
sind.  Leicht  und  ohne  Zersetzung  in  kaltem  Wasser  lös- 
lich« Uebergiesst  man  dagegen  die  Krystalle  mit  heissem 
Wasser,  so  findet  eine  dieilweise  Ausscheidung  eines 
übersauren  Salaes  statte  welches  als  ein  dunkelrother, 
schwer  löslicher  Bückstand  bleibt  Die  gleiche  Zer- 
setzung findet  statt,  wenn  man  die  Krystaue  in  kaltes 
Wasser  wirft,  und  dieses  rasch  erhitzt,  bevor  sie  noch 
aufgelöst  sind.  In  starkem  Alkohol  ist  das  Salz  so  gut 
wie  unlöslich. 

Das  Salz  verwittert  oberflächlich  «n  trockner'Lüft 
und  wird  hierdarch  matt  und  gelb. 

Formel:   Na O,  2 703  + 9 HO. 

Das  bei  massiger  Hitze  entwässerte  Salz  behält  seine 
Krystallgestalt  bei  und  hat  eine  rostbraune  Farbe.  Bei 
beginnendem  Glühen  schmilzt  es  leicht,  und  erstarrt  beim 
Erkalten  zu  einer 'schwarzrothen,  nicht  krystallinischen, 
firnissartigen,  glänzenden  Masse.  Das  wasserfreie  Salz 
ist  selbst  in  heissem  Wasser  wenig  löslich;  auf  Zusatz 
einer  Säure  löst  es  sich  indessen  leicht.  Durch  Kochen 
mit  Oxalsäure  -  haltigem  Wasser  löst  es  sich  vollständig 
unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  und  Eeduction  der 
Vanadinsäure  zu  Qxyd.  Die  Lösung  wird  zuerst  grün  von 
der  Bildung  eines  intermediären  Oxyds  (einer  Mischung 
von  Säure  und  Oxyd),  dann  blau  durch  vollständige 
Reduction  zu  Oxyd.  Es  Jst  dies  das  beste  Mittel,  um 
die  Tiegel  von  der  fest  anhaftenden  Masse  geschmolzener 
zweifach  -  vanadinsaurer  Salze  zu  reinigen. 

Setzt  man  zur  kochenden  Lösung  der  durch  Oxal- 
säure reducirten  blauen  Flüssigkeit  nach  und  nach  Sal- 
petersäure, so  wird  die  Flüssigkeit  grün  und  behält  diese 
Farbe  bei,  wie  lange  man  auch  erhitzt,  so  wie  auch  nach 
dem  Zusatz  von  überschüssiger  Salpetersäure.  Dies  Ver- 
halten gegen  Salpetersäure  und  Oxalsäure  zeigen  alle 
zweifach -vanadinsauren  Salze,  und  es  scheint  dafür  zu 
sprechen,,  dass  das  grüne  Oxyd  eine  bestimmte  Oxy- 
dationsstufe und  kein  blosses  Gemenge  von  Oxyd  und 
Säure  s^i. 

Eine  der  Zusammensetzung  des  zweifach-vanadinsau-^ 
ren  Natrons  entsprechende  Kaliverbindung  erhielt  Hauer 
nicht. 

Das  zweifach-Vanadinsaure  Kali,  ist  nach  BerseHus 
nach  der  Formel:  KO,  2YO^'^8H.O  zxiB&mmeiDigtaetzt». 
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Er  giebt  drei  Methoden  zur  Darstellung  derselben  an, 
als  deren  beste  die  folgende  erwähnt  wird: 

Man  1pagt  zu  der  fast  koehenden  Lösung  des  einfach- 
vanadinsauren  Kalis  allmälig  kleine  Mengen  concentrirter 
Essigsäure  und  fallt  die  concentrirte  Flüssigkeit  durch 
Alkohol,  wäscht  den  Niederschlag  mit  Alkohol,  löst  ihn 
in  kochendem  Wasser  und  lässt  ihn  zum  Krystallisiren 
erkalten.  Hauer  eühielt  nach  diesem.  Verfahren  Salze 
von  sehr  verschiedenem  Wassergehalt. 

Yanadinsäure  mit  Baryte  Der  zweifach-vanadinsaure 
Baryt  wird  nach  Berzelius  erhalten,  wenn  man  das 
klare  wässerige  Gemisch  von  zweifach -vanadinsaurem 
Kali  mit  salpetersaurem  Baryt  der  freiwilligen  Verdun- 
"stung  überlässt,  oder  mit  so  viel  Weingeist  vermischt, 
dass  es  eben  anfangt  sich  zu  trüben. 

Hauer  versetzte  eine  sehr  verdünnte  Auflösung  des 
nach  der  obigen  von  Berzelius  angegebenen  Vorschrift 
dargestellten  Kalisalzes  mit  etwas  Chlorbaryum  und  über- 
liess  die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung.  Es  setzten 
sich  gut  ausgebildete  kleine  Krystalle  ab,  deren  Zusam- 
mensetzung jedoch  nicht  der  eines  zweifach-vanadinsauren 
Baryts  entsprach.  In  zahlreichen  Analysen,  welche  mit 
Krystallen  ausgeführt  wurden^  die  von  wiederholten  Dar- 
stellungen herrührten,  ergab  sich  stets  das  übereinstim- 
mende Resultat,  dass  dieses  Salz  auf  3  4eq.  Baryt  lyir 
5  Aeq.  Vanadinsäure  enthält. 

Da  dib  Verbindungen  der  Vänadinsäure  mit  Baryt 
nur  sehr  wenig  in  Wasser  löslich  sind,  so  muss  eine  sehr 
verdünnte  Lösung  des  Kalisalzes  angewendet  werden, 
widrigenfalls  sogleich  ein  Niederschlag  in  der  Form  eines 
gelben  Pulvers  entsteht. 

Zu  dieser  verdünnten  und  erwärmten  Auflösung 
fugt  man  tropfenweise  Chlorbaryum,  und  im  Falle  docn 
ein  Niederschlag  entsteht,  etwas  Essigsäure,  deren  Ge- 
genwart die  Löslichkeit  des  Salzes  bedeutend  erhöht. 
Hierdurch  löst  sich  daher  der .  entstandene  Niederschlag 
ganz  oder  theilweise;  in  letzterem  Falle  filtrirt  man  und 
überlässt  das  Filtrat  in  einer  mit  Fliesspapier  bedeckten 
Schale  der  freiwilligen  Verdunstung.  Beim  Erkalten 
setzen  sich  alsbald  Krystalle  ab,  die  durch  wochenlanges 
Stehenlassen. unter  der  Mutterlauge  eine  Grösse  von  meh- 
reren Millim.  Durchmesser  ^rlangen.  Das  Salz  bildet 
glänzende,  rothgelbe,  schief- prismatische  Krystalle, 

Arch.  d.  Pharm,  CXXXXIV.Bds.1.  Hfl,  4 
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Formel:  3BaO,  öVOS-figHO  oder 

BaO,  V03-}-  2(BaO,  2  V03)  4.  19 HO  oder 
(Ba  O,  V03  4-  HO)  -f  2  (BaO,  2  V03  -j-  9  HO). 

Eine  Eigenschaft^  welche  den  zweifach-vanadinsauren 
Salzen  und  insbesondere  dem  hier  beschriebenen  zukommt, 
ist;  dass  die  schon  einmal  angeschossenen  Ejystalle  ein 
viel  bedeutendere«  Volum  Wasser  zu  ihrer  neuerlichen 
Lösung  bedürfen/  als  dies  der  Fall  ist  vor  ihrer  ersten 
Ausscheidung. 

Die  Krystalle  des  Barytsalzes  lösen  sich  nur  sehr 
wenig  in  Wasser«  Uebergiöfcst  man  sie  mit  Wasser  von 
20  bis  250  c.;  so  bleibt  dasselbe  auch  nach  mehreren 
Stunden  ganz  farblos.  Erst  nach  langer  Berührung  mit 
den  Krystallen  und  öfterem  Umschütteln  zeigt  sich  eine 
schwache  gelbe  Färbting.  In  heissem  Wasser  ist  die 
Löslichkeit  bedeutend  grösser.  Wird  das  Salz  aber  mit 
siedendem  Wasser  behandelt^  so  findet  theilweise  Zer- 
setzung statt.  Durch  das  Wasser  wird  den  Krystallen 
zumeist  einfach -vanadinsaurer  Baryt  entzogen,  denn  der 
ungelöst  gebliebene  Rückstand  .ist  an  Baryt  ärmer,  als 
das  Salz  im  ursprünglichen  Zustande. 

Zweifach -vanadinsaurer  Strontian.  Zur  Darstellung 
des  Salzes  wurde  eine  stark  concentrirte,  heisse  Lösung 
von  zweifach -vanadinsaurem  Natron  mit  Chlorstrontium 
vernetzt  Nach  dem  Erkalten  setzten  sich  rothe  Kiystalle 
ab,  welche  die  Form  des  zweifach-vana4insauren  Natrons 
zeigen.  Sie  sind  an  feuchter,  wie  trockner  Luft  unver- 
änderlich. 

Formel:    SrO,  2  V03  +  9HO. 

Beim  Erhitzen  verhält  sich  die  Verbindung  genau 
so,  wie  die  des  Baryts.  Das  Salz  ist  wohl  viel  löslicher 
wie  das  Barytsalz,  bedarf  aber  doch  ein  bedeutendes 
Volum  Wasser  im  Vergleich  mit  jenem,  in  welchem  es 
ursprünglich  enthalten  war.  Bei  längerer  Behandlung 
der  Krystalle  mit  kaltem  oder  heissem  Wasser  findet  stets 
nach  und  nach  eine  Zersetzung  statt,  indem  ein  gelber, 
nicht  mehr  löslicher  Rückstand  bleibt. 

Ausser  dem  hier  angeführten  Salze  erhielt  Hauer 
noch  eine  zweite  Strontianverbindung  in  grossen  Kry- 
stallen von  ausgezeichneter  Schönheit,  welche  einen  höhe- 
ren Wassergehalt  ergaben,  und  auch  sonst  eine  andere 
Zusammensetzung  zu  haben  scheinen.  (Sitssungsber.  der 
k.  k.  Akad.  der  Wiseensch  Bä.2L  —  Joum^ßlr  prakt.  Chem. 
Bd.  69.  Hft.7u.8.)  H.  B. 
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Heber  die  Pktiiibaseii. 

Ueber  die  rationelle  Zusammensetzung  der  sogenann- 
ten Piatinbasen  herrschen  bekanntlich  noch  abweichende 
Ansichten,  und  während  Gerhardt  die  bis  jetzt  unter- 
suchten auf  Tier  Sübstitutionsproducte  des  Ammoniaks 
zurückzuführen  suchte^  hat  Claus  dieselben  als  Vei'bin- 
düngen  des  PlatinchlorürS;  Platinoxyduls,  Platinchlorids 
vaxA.  Platinoxyds  mit  1  .oder  2  Aeq.  Ammoniak  betrachtet. 
Nicht  einverstaxiden  mit  Beider  Anschauungsweise  hat 
Dr.  Chr.  Grimm  andere  Formeln  vorgeschlagen,  ge- 
stützt auf  das  JV^erhalten  einiger  Salze  dieser  Basen,  wel- 
ches bisher  nicht  ganz  richtig  erforscht  war. 

Die  Basis  in  den  Gros 'sehen  Salzen  besteht,  mit 
Halo'iden  verbunden, -aus  PtClN2H6,  mit  SauerstoiSTsalzen 
aus  PtClN2H60.  Gerhardt  betrachtet  darin  als  Basis 
N^H^pt^,  In  welcher  Formel  pt  das  halbe  Atomgewicht 
des  Platins  bedeutet  Die  schwefelsaure  Verbindung  die- 
ser Base  ist  nach  Gros  =  PtClN^HßO,  S03,  nach  Ger- 
hardt  aber  verdoppelt  ==  SO^Ha,  N^H^pt^j 

2HCl,N2H4pt2 

Die  letztere  Annahme  fand  ihre  Stütze  in  der  An- 
gabe Gros,  dasjä  im  schwefelsaurere  Salze  weder  das 
Chlor  durch  Silbersalz,  noch  die  Schwefelsäure  durch 
Barytsalz  angezeigt  worden,  man  in  der  Formel  sowohl 
HO,  SO^  als  HCl  gleichwerthig  setzen  konnte.  Diese 
Angabe  von  Gros  ist  aber  nach  Grimm  nicht  richtig, 
sondern  Barytsalze  falletl  sogleich  alle  Schwefelsäure  aus, 
während  Silbersalze  allerdings  nicht  das  Chlor  anzeigen. 
Es  folgt  also  daraus,  dass  das  Chlor  in  dieser  Base  eine 
andere  Stellung  einnimmt,  als  sonst  in  den  Haloidsalzen, 
und  dieses  wvc^  noch  bestätigt  durch  das  Verhalten  des 
Chlorurs.  der  Gros'schen  Base,  PtClN^H^Cl,  aus  welcher 
salpetersaures  Silberoxyd  zuerst  nur  die  Hälfte,  nach 
längerem  Kochen  erst  das  ganze  CMor  ausfallt.  Analog 
verhält  sich  die  Verbindung  <}ie«es  Chlprtirfl  mit  Platin- 
chlorid, aus.  welcher  Silbersalz  in  der  Kälte  3J^  des  Chlor- 
gehalts ausfällt. 

Um  diesem  Verhalten  Rechnung  zu  tragen  und  auch 
die  übrigen  Platinbasen  einem  consequenten  Schema  ein- 
zuverleiben, schlägt  der  Verf.  vor,  mit  Kolbe  sämmt- 
liche  Platinbasen  und  auch  die  analogen  Quecksilber-, 
Kupfer-  und  Palladiunabasen  als  Ammoniumbasen  zu  be- 
trachtc^a,   in   de»ßn   ein   f  heil   der   4  Aeq.    Wagp^s^off 

4* 
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durch  verschiedene  Körper   ersetzt  ist.      Damach   erhält 
man  folgende  Basen  mit  den  neuen  beigefügten  Namen: 

j    ^i  ,.  .  Pt  /  N  =  Gerhard  t's  Platosammin 

1.  Platmammomuna     h3|  +  H  =  Radical  von  Reis et's 

zweiter  Base. 

c   r^       ,  .     '       .        PtO|     N  =  Gerhardt'«   Platin- 

2.  Oxyplatammomum  gg  j  ammin+>2H0  =  Reiset's 

zweiter  Base. 

^    ^,,      ,  ,  .        PtCl|  N  =  Gerhardts  Platin- 

5.  Chlorplatammomum  33    ]  .^^^^j^  +  H  +  HCL 

NH4v  N  =  Gerhardt'»  Di- 

4.  Ammon  -  Platammonium   Pt     !  platosammin  -f-  H  = 

H2    )  Radical  von  Reiset's 
erster  Base. 
NH4,^N  =  Gerhardt's 

5.  Ammon- Oxyplatammonium  PtO*   Diplatinammin  -|-  H 

H2   )  -f  HO  =  Reiset's 
erster  Base. 
NH*l  N  =  Gerharrdt'8 

6.  Ammon  -  Chlorplatammonium  PtCij  Diplatinammin  -f- 

H2    )  H  +  HCl  =  Radi- 
cal  von  Gros  u.  Raewsky. 

.  Demnach  sind  die  Salze  Raewsky 's  Doppelverbin- 
dungen von  Ammon -Chlorplatammonium-  und  Aiftmon- 
Oxyplatammonium-Salzen;  und  damit  stimmen  die  Zah- 
len von  Raewsky 's  Analysen  besser  überein,  als  die  von 
Gerhardt  umgerechneten  Zahlen.  3o  bestände  z.  B« 
Raewsky 's  salpetersaures  Salz  aus  ** 

NH4]  NH4i 

PtCli  NO,N05  4-   PtO    N0,N05  +  H0. 

H2    j  H2  } 

(Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  99.  S.  67.  —  Joum.ßMrprakt. 
Chem.  Bd.  69.  Hft.  7  u.  8.)  H.  B. 


Selimelning  schwer  sehmelxliarer  HetaUe« 

Platin  schmilzt  in  dem  von  .De  vi  He  construirten 
Ofen  und  einem  aus  schwach  hydraulischem  Kalke  ge- 
schnittenen Tiegel  von  12  Cent.  Höhe,  8  —  9  Cent;  Breite 
und  einer  Oeffnung  von  5,6  Cent.  Tiefe  und  1  —  2  Cent. 
Weite  zu  einem  einzigen  Knopfe  zusammen.  Merkwürdig 
sind  die  ganz  veränderten  Eigenschaften  des  geschmol- 
zenen Platins  gegenüber  dem  gewöhnlichen.  Bekannt 
ist,    dass   leideres   sehr   porös  ist,    das  gegosseme   fast 
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nichts  z.  B.  zur  Verdichtung  von  Wasserotofif  und  Sauer- 
stoff ist  es  nicht  geeignet  Es  ist  femer  viel  dehnbarer 
und  hämmerbarer  als  gewöhnliches  Platin.  Im  Kohlenr 
tiegel  darf  es  nicht  geschmolzen  werden^  da  es  Silicium 
und  Kohle  aufnimmt  Etwas  über  den  Scbmelzpunct  er- 
hitzt;  verdampft  es  sehr  rasch;  an  einem  Tiegeldeckel 
fand  Deville  Platinkügelchen  yon  Stec^adelknopfgrösse 
und  bedeutende  Gewichtsverminderung  des  Begulus^  so 
dass  angenommen  werden  kann,  es  habe  eigentlich  gekocht. 
Mangan  wurde  im  geschmolzenen  Zustande  hergestellt 
durch  Glühen  gepulverten  Braunsteins  mit  1/2  Salmiak, 
Lösen  in  Wasser,  Zusatz  von  überschüssiger  Salpeter- 
säure zur  Lösung,  Verdampfen  in  einer  Porcellanschale 
zur  Trockne,  Erhitzen  des  Rückstandes  im  Platintiegel 
auf  etwa  200<>  zur  Verbreitung  salpetrigsaurer  Dämpfe, 
Pulvern  dieses  fein  vertheilten  Superoxyds,  Digeriren  mit 
Salpetersäure,  Auswaschen,  Reduciren  zu  Oxyd  durch  Glü- 
hen, Mengen  desselben  mit  weniger  Zuckerkohle  als  zur 
Reduction  im  metallischen  Zustande  nöthig  war,  und  Er- 
hitzen im  Kalktiegel  und  dem  Deville'schen  Ofen.  Es 
ist  ein  sprödes,  sehr  hartes,  im  Ansehn  wismuthähnliches 
Metall,  das  Wasser  bei  sehr  gelinder  Erwärmung  leicht 
zersetzend.  Der  Begulus  ist  von  einer  krystallinischen^ 
Manganoxyd  und  Kaikerde  enthaltenden  Masse  umgeben. 
Chrom  (reines)  schmilzt  schwerer  als  Platin.  Es 
war  in  einzeken  Kügelchen  durch  Mengen^  des  Oxyds 
mit  weniger.  Kohle  als.  zur  Reduction  npthig  war  und 
Glühen  im  mehr  erwähnten  Ofen  erhalten  worden.  Eip 
Splitter  desselben  ritzt  Glas,  es  ist  wenigstens  so  hart  als 
•  Korund,  wird  von  Salzsäure  leicht,  von  verdünnter  Schwe- 
felsäure schwer  und,  selbst  von  starker  Salpetersäure,  in 
gewöhnlicher  Temperatur  nicht  angegriffen. 

Nickel«  Durch  Auflösen  des  käuflichen  in  Salpeter^ 
säure.  Abdampfen  mit  einem  MetaUüberschusse,  wodurch 
Eisenoxyd  gefällt  wird.  Auflösen  in  Wasser,  Verdünnen 
der  Lösung,  Uebersättigen  mit  Schwefelwasserstoff,  Fil- 
triren.  Einkochen  des  Piltrats,  Zusetzen  einer  heiss  be- 
reiteten Lösung  von  Kleesäure  und  Wiederkochen,  Sam- 
meln und  Auswaschen  des  Niederschlages,  Trocknen  bei 
Luftabschluss  und  Glühen  desselben,  m  dem  mehrfach 
beschriebenen  Ofen  und  Tiegel.  Es  ist,  zu  einem  ein- 
zigen ELlumpen  geschmolzen,  leicht  zu  erhalten,  leicht 
schmiedbar  und  zu  feinstem  Drathe  streckbar,  zäher  und 
11/2  Mal  fester  als  Eisen.  Es  ist  gegen  concentrirte  Sal- 
petersäure passiv. 
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Kobalt  Dasselbe  wird  mit  käuflichem  Kobaltoxyd 
nach  dem  beim  Nickel  beschriebenen  Verfahren  bereitet. 
Es  hat  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  Nickel,  ist  jedocb 
noch  zäher. 

Beigefügt  muss  werden,  dass  De  rille  mit  den  glei- 
chen Einrichtungen  auch  Kieselerde  schmolz,  dass  aber 
dieses  Resultat  die  äüsserste  Grenze  der  erreichbaren 
Hitze  erfordert.  (Polyt.  CentrbL  1857. ,— -  Chem.  Gentrbh 
1857.  No.  29.)  B. 
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Beobachtungen  und  Versuche  über  die  Absorption 
und  Assimilation  Ton  Anunoniaksalzen  und  sal- 
petersauTM  Saken  durch  SüsswiKsseralgen 

sind  von  Bineau  veröffentlicht  worden.  Veranlass 
sung  zu  diesen  Versuchen  war  die  Beobachtung,  dass 
Regenwässer  von  bekanntem  Ammoniakgehalt  beim  Auf- 
bewahren eine  Verminderung  ihres  Ammoniaks  erfahren, 
sobald  sich  weisse  oder  ffrüniiche  Algen  darin  entwickelt 
hatten.  Aus  der  mit  Sydrödiction  perUagonale  und  mit 
einer  fär  Conferva  vwiaam  gehaltenen  Alge  angestellten 
Vegetations versuchen  m  Wasser,  worin  etwas  salpeter- 
saures  Ammoniak  aufgelöst  war,  unter  Einwirkung  des 
Sonnenlichts  oder  des  zerstreuten  Lichts,  oder  in  der 
Dunkelheit  ergaben  sich  folgende  Resultate: 

1)  Es  ist  durch  diese  Versuche  die  Absorption  oder 
Zersetzung  von  Ainmoniaksälzen  dui'ch  kryptogamische 
Wasserpflanzen'  festgefetellt,  die  mit  einer  Intehsität  vor 
sich  geht,  ähnlich  der  Kohlensäure-Absorption  durch  die 
lebenden  Pflanzen  und  die  nicht  m^t  der  Ailfiiahme  ari- 
derer Salze  verglichen  werden  kann,  von  der  man  weiss, 
dass  sie  nicht  im  Verhältnisse  steht  zu  dem  gleichzeitig 
aufgenommenen  Wasserquantum. 

2)  Die  genannten  Algen  besitzen  femet  die  Eigen- 
schaft, die  salpetersauren  Salze  aus  dem  Wasser,  in  wel- 
chem sie  vegetiren,   aufzunehmen  and  zu  assimiliren.  ^ 

3)  Das  Licht  beschleunigt  ebenso  gut  die  Assimila- 
tion des  salpetersauren  Ammoniaks  durch  die  grünen 
Pflanzen,  als  es  die  der  Kohlensäure  durch  dieselbe 
befördert. 

Ob  diese  Sätze  auch  für  Phanerogamen  Geltung  be- 
sitzen, muss  weiteren  Versuchen  vorbehalten  bleiben  zu 
entscheiden.  (Bineau^  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  8.  S4r. 
Janv.  1856.  T.  XL  VI.  p.  60—66.)  Dr.  H.  Ludwig. 


Insolinsäure.  SO 


IiiMliHgälure. 

A.  W,  Hofmann  bemerkte^  dass  die  rohe  Cumin- 
aäure  durch  Kochen  mit  einer  Mischung  von  doppelt- 
chromsaurem  Natron  und  Schwefelsäure  allmälig  in  eine 
andere  Säure  übergeht,  die  er  bis  auf  Weiteres  Insolin- 
säure  nennt»  Kodit  man  1  Tb.  Cuminsäure  mit  8  Th. 
concentrirter  Schwefelsäure  und  12  Th.  Wasser,  indem 
man  Sorge  trägt,  das  Verflüchtigte  durch  eine  aufgesetzte 
lange  Glasröhre  verdichtet  in  den  Kolben  zurückzuführen, 
so  ist  die  Umwandlung  in  etwa  12  Stunden  vollendet. 
Die  Curainsäurekrystiille,  welche  sich  im  Anfange  der 
Operation  in  dem  oberen  Theile  des  Kolbens  und  der 
Bohre  ansetzten,  sind  verschwunden  und  nach  dem  Er- 
kalten schwimmt  ein  weisses,  mehliges  Pulver  (Insolin- 
säure)  auf  der  grünen  Flüssigkeit,  die  ausserdem  eine 
grüne,  halbgeschmolzene  Masse  insolinsaures  Chromoxyd 
suspendirt  enthält  Man  filtrirt  nunmehr,  wäscht  das  unlös- 
liche Gemenge  zur  Entfernung  gelösten  Chromsalzes  mit 
Wasser  und  KOcht  den  ßückstaipid  mit  Ammoniak,  wobei 
jsich  unlösliches  Chromoxyd  abscheidet,  und  die  Insolin- 
säure  in  Lösung  übergeht.  Die  ainiponiakalische  Lösung, 
mit  CUorwasserstoffsäure  übersättigt,  liefert  ein  weisses 
Pulver,  welches  nach  mehrfachem  Auskochen  mit  Was- 
ser, oder  nach  B^handlupg  mit  siedendem  Alkohol  die 
reine  Insolinsäure  darstellt.  Sie  ist  ein  weisses,  geruch- 
und  gesehmackloses  Pulver,  dem  Anscheine  nach  ohne 
kryi^Uittobche  ^ructui^  ^eigt  sich  aber  unter  dem  Mikl*a- 
skop  aus  äusserst  kleinen  Kryställchen  zusammengesetzt. 
Sie  löst  sich  kaum  iu  Waß^er,,  fast  pioht  in  Alkohol,  gar 
nicht  in  Aether.'  Aus  der  heiss  gesättigten  wässerigen 
Lösung,  die  eine  entschieden  saure  Eeaction  besitzt,'  setzt 
sie  8i<ä  beim  Erkalten  als  ein  undeutlich  krystaUinisohes 
Pulver  ab.  Sie  löst  sich  leicht  in  den  fixen  Alkalien 
und  in  Ammoniak,  die  sie  vollkommen  sättigt  Beim 
Sieden  mit  kohlensauren  Alkalien  treibt  sie  die  Kohlen- 
säure aus.  Sie  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure 
und  die  Lösung  kann  zum  Sieden  erhitzt  werden,  ohne 
sich  zu  schwärzen ;  Zusatz  von  Wasser  fallt  die  Säure  un- 
verändert, Salpetersäure  wirkt  nicht  auf  sie  ein.  Schmelz- 
punct  und  Siedepunct  der  Säure  fallen  bei  sehr  hoher 
Temperatur  zusammen.  Bei  der  Destillation  sublimirt 
ein  Theil  der  Säure  unverändert,  ein  anderer  zerlegt  sich 
unter  Bildung  von  Benzoesäure  und  Benzol,  während  sich 
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glei<^hzeitig  Kohlensäure   entwickelt   und   ein  Rückstand 
von  Kohle  in  der  Retorte  bleibt 

Die  Verbrennung  der  Insolinsäure  führte  zu  Zahlen^ 
die  der  Formel:  C^^HSOö  entsprechien.  HieraaeE  ent- 
steht also  die  neue  Säure  aus  der  Cuminsäure  durch 
Oxydation  des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  unter  gleich- 
zeitiger Sauerstoffaufiiahme. 

C20H12O4  -f  12  O  =t=  2  C02  +  4  HO  +  C»8H808 

■>■  ■  ■■  — ^"^«  I'    ' '  I     ■  ■ 

Cominsäare      ,  Insolinsäure.v 

Die  Fonnel  wurde  durch  die  Analyse  verschiedener 
Salze  weiter  begründet: 

SilbersjJz C»8  (H6  Ag2)  08 

Kupfersalz C»8  (H6Cu2)  08 

Baryumsalz C»8  (H«  Ba2)  08 

Calciumsalz C«  (H6  Ca2>  08 

KaUumsalz  (neutrales)  .. .  C«8  (R6  K2)  08 

KaUumsaiz  (saures) C18  (H?  K  j  08 

KaUumnatriumsalz C»8  (H6  KNa)08. 

Beim  raschen  Erhitzen  der  Insc^nsäure  und  ihren 
Verbindungen  findet  man  Benzoesäure  und  Benzol  unter 
den  Destillationsproducteu.     Diese  Verwandlungen  wer- 
den durch  folgende  Gleichungen  veranschaulicht: 
C  »8H808  =  2  HO  +  C  02  +  03  -f  GMH«0« 

Insolinsäure  Benzoesäure. 

Ci8H808  =  2HO  +  3C02  4-C3  4-Ci2H6 

losolin^ä^re  Benzol. 

{Ann.  der  Cheni.  und  Pharm.  XXI.  p.  197  —  210.}        €h. 


'  lieber  die  Weinsäire. 

Wenn  man  die  Auflösungen  von  Weinsäure^  welche 
mit  verschiedenen  Mengen  und  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen  (10  —  25^)  gemacht  worden  sind,  mit  Borsäure 
sättigt  und  das  Rotationsvermögen  dieser  Lösungen  bei 
den  Temperaturgraden  beobachtet,  bei  welchen  sie  mit 
Borsäure  gesättigt  wurden,  so  findet  man,  dass  das  Ro- 
tationiivermögen  proportional  den  Quantitäten  der  in  den 
Lösungen  enthaltenen  Weinsäure  ist 

In  allen  diesen  Auflösungen  besitzt  die  Weinsäure 
das  Maximum  des  Drehungsvermögens,  welches  ihr  die 
Borsäure  ertheilen  kann,  und  ihr  ursprüngliches  Z^:- 
Streuungsvermögen  ist  vollständig  zurückgeführt  auf  das 
Hauptgesetz,  ^veelches  Biot  am  Bergkry stall  und  andereü 
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optisch-activen  Substanzen  aufgefunden  hat.  E»  tritt  un* 
vollkommen  bei  diesen  Verbindungen  hervor,  wenn  man 
nicht  alle  die  Bedingungen  erfüllt,  welche  mitgetbeilt 
werden  sollen. 

Man  kann  daher,  bei  Erfüllung^  dieser  Bedingungei!, 
mit  Genauigkeit  unbekannte  Mengen  von  Weinsäure  in 
Auflösungen  bestimmen  und  zu  diesen  Bestimmungen  die 
Winkelmessung  aj  nach  Biot,  oder  das  Soleirsche 
Saccharimeter  anwenden. 

Wenn  man  solche  Weih- Borsäur eldsungen  auf  ihre 
chemische  Zusammensetzung  untersucht,  so  findet  man, 
dass  alle  nahezu  1  Äeq.  Borsäure,  B03,3HO,  auf  2Ae<|. 
Weinsäure,  C8  H*  O  »0,  2  HO,  enthalten.  D  u  b  r  u  n  f  a  u  t 
sagt:  nahezu,  denn  in  verdünnten  Lösungen  zeigt  die 
Analyse  eine  etwas  grössere  Menge  Borsäure. 

I>ie  Differenz  hängt^  seinen  Beobachtungen  zufolge, 
von  der  Affinität  des  Wassers  zur  Borsäure  ab,  welche 
durch  die  Gegenwart  der  weinborsäuren  Verbindungen  in 
den  coiicentrirten  Auflösungen  modificirt  wird,  welche 
aber  die  bestimmte  Zusammensetzung  dieser  Verbindung 
nicht  mehr  stört,  wenn  sie  nicht  beledigt  ist. 

In  der  That  ändert  sich  auch  das  Drehungs-  und 
Zerstreuungs vermögen  eiaer  nach  obiger  Fonnel  zusam- 
mengesetzten Auflösung  von  Weinsäure  und  Bcorsäare, 
wenn  man  dieselbe  mit  reinem  Wasser  verdünnt;  es  wird 
vollständig  wieder  hergestellt,  wenn  man  die  Aiiflosusig 
mit  Borsäure  sättigt. 

Wenn  man  dagegen  zu  richtig  zusammengesetzter 
Wein-Borsäurelösung  Wasser  zufügt,  welches  zuvor  ipit 
Borsäure  gesättigt  ist)  so  ändert  sich  das  ZeFStreüung&- 
und  Rotationsvermögen  derselben  nicht. 

Nach  diesen  Thatsaohen  ist  man  genöthigt,  anzuneh- 
men, dass  die  Weinsäure  in  einer  bestimmten  chemischen 
Verbindung  mit  der  Borsäure  in  dieser  Flüssigkeit  vor- 
handen sei,  und  dass  diese  Verbindung  nicht  zu  irgend 
einer  Reibe  der  Doppeltartrate  gehöre. 

Diese  Thatsachen  und  deren  Interpretationen  erklär 
ren  auf  genügende  Weise  die  schönen  und  wichtigen 
Beobachtungen,  welche  Biet  hinsichtlich  der  optischen 
Eigenschaften  der  wein  -  borsauren  Verbindungen  ge- 
macht hat.  .  V 

Dieselben  Thatsachen,  durch  Fr6my's  genaue  Beob- 
achtungen unterstützt,  erklären  aber  auch  die  von  Biot 
entdeckten  optischen  Eigenschaften  der  durch  Wärme 
bei    Gegenwart    von    Borsäure:  veränderten   Weinsäure. 
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Schalen  und  Kolben^  an  deren  Stelle  man  auch  in  den 
meisten  Fällen  gewöhnliche  ArzneiglUser  anwenden  .kann, 
setzt  man  theils  bloss  auf  das  Bleobi  theijis  hängt  man 
sie  in  die  in  demselben"  befindlichen  Löeher  ein^  söhliesst 
den  Apparat  und  beginnt  die  Feuerung.  Ein  Thermo- 
meter, theils  mittelst  eines  Korks  durch  den  Tubulus  in 
die  Blase  .hSneinreicbaid,  tbefls  ttit  d^  Kilgel  in  das 
Wasser  des  Wasserbades  hinabreichend,  zeigt  genau  an, 
welche  Temperatur  die  Präparate  in  der  Blase  zu  ertra- 
gen haben,  üebersteigt  diese  Temperatur  diejenige,  welche 
man  geben  darf,  so  kühlt  man  durch  Zusatz  von  kaltem 
Wasser  zum  Wasserbade  ab.  Nach  kurzer  Zeit,  wenn 
man  auch  so  viel  Gefässe,  als  das  Blech  fasst,  auf  das- 
selbe stellt,  hat  man  sämmttichen  Spiritus  oder  Aetker 
gewonnen,  und  man  ^ann  den  einmal  angeheilten  'Appa- 
rat zu  andern  Zwecken  benutzen.  Namentlich  benutzbar 
ist  diese  Vorrichtung  zur  Wiedergewinnung  des  Wein- 
geistes bei  der  Darstellung  narkotischer  Extracte,  da  das 
Abdampfen  derselben  genau  bei  der  vorgeschriebenen 
Temperatur  von  50 — 60<>C.  geschehen  kann  und-  Luft- 
zutritt, der  eine  Veränderung  in  den  Extracten  hervor- 
bringen könnte,  durch  die  Atmosphäre  theils  vom  Spiri- 
tus-, theils  vom  Wasserdampf,  in  denen  sich  die  Extracte 
befinden,  nicht  möglich  ist.  Gewiss  ist  eiüe  Wieder* 
gcwinnimg  des  bei  den  narkotischen  Extracten  angewand- 
ten Weingeistes  vollkommen  erlaubt  und  zulässig. 

Liquor  Amnwnii  succim»  .    . 

Liquor  Ammon.  giicdfi,  lässt  sich  unier  Vermeidung 
des  so  unangenehmen  Steigens  und  Schäumens  beim  Sät- 
tigen des  brenzlich  kohlensauren  Animoniaks  mit  der 
Bemsteinsättre  leicht  in  der  Art  bereiten,  dass  man  die 
Säure,  das  Bemsteinöl  und  das  kohlensaure  Ammoniak 
trocken  genau  zusammenreibt,  namentlich  wenn  man  von 
früheren  Bereitungen  mit  denselben  Materialien  schon 
genau  die  zur  Neutralität  nöthigen  Menden  derselben 
kenni. 


i 
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■  Dem  Gemenge  aetzt  man  nun  nacb  tiiid  mch  so  vi^l 
Wasser  zu,  dass  eise  Axt  Brei  sich  bildet  Es  entsteht 
hierbei  eine  starke  Temperaturemiedrigung.  Man  lässt 
jfmn  über  Nacht  stehen,  verdünnt  mit  der  vorgeschriebe- 
nen Wassennengei  neutraliairt  voUkomiaen  ^genau  durch 
Zusatz  entweder  des  fehl^aden.  Ammoniaksaizes  (wie  ge«- 
wöhnfich),  oder  von  etwas  Bemsteinsäure^  und  filtrirt 
Das  fertige  Präparat  verliert  seine  Neutralität  sehr  bald, 
so  wie  der  Stöpsel  des  Qlases  im  Geringsten  undicht 
lAt,  ebenso  dunkelt  es  in  diesem  Falle  stark  nach, 
und  trübt  sich  gleichzeitig.  Zur  Yermeidung  einer  Ent- 
mischung durch  Oxydation  des  Bemsteinöls  durch  die 
Luft  (bei  undichten  Stöpseln  oder  durch  das  öftere  Oeff- 
nen  bei  der  Dispensation)  ist  die  Aufbewahrung  in  klei- 
neUf  gefüllten  und  gut  verschlossenen  Gewissen  zu 
empfehlen. 

Bei  einer  Auflösung  von  Kali  sulphuricum  darf  und 
muss  man  nach  der  Königl.  Preussischen  Medicinaltaxe 
das  Salz  als  feines  Pulver  berechnen.  Es  würde  eine 
Ungleichheit  in  der  Taxirung  sein,  wenn  man  bei  diesen 
nicht  den  Preis  des  feinen  Pulvers,  sondern  den  der  kry- 
stallisirten  Salze  berechnen  wollte;  denn  was  dem  Einen 
recht  ist;  ist  dem  Andern  billig.  Der  Einwand,  der  ge- 
macht werden  könnte,  dass  das  Kali  sulphuricum  sehr 
schwer  löslich  sei,  ist  unhaltbar  und  involvirt  ein  Miss- 
trauen gegen  den  Pharmaceuten  in  Bezug  auf  seine  tech- 
"nische  Geschicklichkeit.  Verschreibt  der  Arzt  mehr,  als 
sich  in  einer  Mixtur  auflösen  kann,  so  ist  dies  seine 
eigene  Schuld,  und  er  ist  gehalten,  mündlich  oder  durch 
Bezeichnung  auf  der  Signatur  dem  Patienten  das  Um- 
schütteln der  Mixtur  vor  dem  Einnehmen  anzuempfehlen. 
Davor  ist  er  jedenfalls  sicher,  dass  sich  schwefelsaures 
Kali  in  Krystallen  in  der  Arznei  befinden  werde. 

Ergparung  hei  der  Dispensation  von  Chinin, 
Wie  grosse  Ersparnisse  durch  Beobachtung  der  klein- 
sten, geringfügigsten  Dinge  in  Apotheken  gemacht  werden 
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Schalen  und  Kolben^  an  deren  Stelle  man  atich  in  den 
meisten  Fällen  gewöhnliche  ArzneiglUser  anwenden .kann^ 
setzt  man  theils  bloss  auf  das  Blecbi  theiJis  hängt  man 
sie  in  die  in  demselben^  befitidlichen  Locher  ein^  sbbliesst 
den  Apparat  und  beginnt  die  Feuerung.  Ein  Thermo- 
meter,  theils  mittelst  eines  Korks  durch  den  Tubulus  in 
die  Blase 'luneinreich^idy  IheSs  ttii  d^  Kugel  in  das 
Wasser  des  Wasserbades  hinabreichend,  zeigt  genau  an, 
welche  Temperatur  die  Präparate  in  der  Blase  zu  ertra- 
gen haben,  üebersteigt  diese  Temperatur  diejenige,  welche 
man  geben  darf,  so  kühlt  man  durch  Zusatz  von  kaltem 
Wasser  zum  Wasserbade  ab.  Nach  kurzer  Zeit,  wenn 
man  auch  so  viel  Gefösse)  als  das  Blech  fässt,  auf  das- 
selbe stellt,  hat  man  sämmüichen  Spiritus  oder  Aether 
gewonnen,  und  man  ^ann  den  einmal  angeheilten  Appa* 
rat  zu  andern  Zwecken  benutzen.  Namentlich  benutzbar 
ist  diese  Vorrichtung  zur  Wiedergewinnung  des  Wein- 
geistes bei  der  Darstellung  narkotischer  Extracte,  da  das 
Abdampfen  derselben  genau  bei  der  vorgeschriebenen 
Temperatur  von  50 — 60^  C  geschehen  kann  und'  Luft- 
zutritt, der  eine  Veränderung  in  den  Extracten  hervor- 
bringen könnte,  durch  die  Atmosphäre  theils  vom  Spiri* 
tus-,  theils  vom  Wasserdampf,  in  denen  sich  dio  Extracte 
befitiden,  nicht  möglich  ist.  Gewiss  ist  eitie  Wieder* 
gewinnung  des  bei  den  narkotischen  Extracten  angewand- 
ten Weingeistes  vollkommen  erlaubt  und  zulässig. 

Liquor  Arnimnü  mecmL  .    . 

Liquor  Amman,  euccin.  lässt  sich  unter  Vermeidung 
des  so  tmangenehmen  Steigens  und  Schäumens  beim  Sät- 
tigen des  brenzlich  kohlensauren  Animohiaks  mit  der 
Bemsteinsäure  leicht  in  der  Art  bereiten,  dass  man  die 
Säure,  das  Bemsteinöl  und  das  kohlensaure  Ammoniak 
trocken  genau  zusaramenreibt,  namentlich  wenn  man  von 
früheren  Bereitungen  mit  denselben  Materialien  schon 
genau  die  zur  Neutralität  nöthigen  Menden  derselben 
kennt. 
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Dem  Gemräge  setzt  man  nun  nacb  und  nftch  00  viel 
Wasser  zu,  dass  eine  Ajrt  Brei  sich  bildet  Es  entsteht 
hierbei  eine  starke  Temperaturermedrigung.  Man  lässt 
^un  über  Nacht  stehisn^  verdünnt  mit  der  vorgeschriebe- 
hen  WassennengCi  neutralisirt  vollkommen  vgenau  durch 
Zusatz  entweder  des  fehlenden.  Ammoniaksabes  (wie  ge<- 
wöhnKch),  oder  von  etwas  Bemsteinsäure^ .  und  filtrirt 
Das  fertige  Präparat  verliert  seine  Neutralität  sehr  bald, 
so  wie  der  Stöpsel  des  Glases  im  Geringsten  undicht 
ifA,  ebenso  dunkelt  es  in  diesem  Falle  stark  nach, 
^nd  :trübt  sich  gleichzeitig.  Zur  .Vermeidung  einer  Ent- 
niischung  durch  Oxydation  des  Bemsteinöls  durch  die 
Luft  (bei  undichten  Stöpseln  od^  durch  das  öftere  Oeff- 
nen  bei  der  Dispensation)  ist  die  Aufbewahrung  in  klei- 
nen, gefüllten  und  gut  verschlossenen  Ge&ssen  zu 
empfehlen. 

Bei  einer  Auflösung  von  Kali  sulphuricum  darf  und 
muss  man  nach  der  Königl.  Preussischen  Medicinaltaxe 
das  Salz  als  feines  Pulver  berechnen.  Es  würde  eine 
Ungleichheit  in  der  Taxirung  sein,  wenn  man  bei  diesen 
nicht  den  Preis  des  feinen  Pulvers,  sondern  den  der  kry- 
stallisirten  Salze  berechnen  wollte;  denn  was  dem  Einen 
recht  ist,  Ist  dem  Andern  billig.  Der  Einwand,  der  ge- 
macht werden  könnte,  dass  das  Kali  mlphuricum  sehr 
schwer  löslich  sei,  ist  unhaltbar  und  involvirt  ein  Miss- 
trauen gegen  den  Pharmaceuten  in  Bezug  auf  seine  tech- 
"nische  Geschicklichkeit.  Verschreibt  der  Arzt  mehr,  als 
sich  in  einer  Mixtur  auflösen  kann,  so  ist  dies  seine 
eigene  Schuld,^  und  er  ist  gehalten,  mündlich  oder  durch 
Bezeichnung  au^  der  Signatur  dem  Patienten  das  Um- 
schütteln  der  Mixtur  vor  dem  Einnehmen  anzuempfehlen. 
Davor  ist  er  jedenfalls  sicher,  dass  sich  schwefelsaures 
Kali  in  Krystallen  in  der  Arznei  befinden  werde. 

Eraparung  bei  der  Dispensation  von  Chinin. 
Wie  grosse  Ersparnisse  durch  Beobachtung  der  klein- 
sten, geringfügigsten  Dinge  in  Apotheken  gemacht  werden 
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der  bei  quantitativen  BestkQQ[^ungen  gewöhnlich  angewand- 
ten Concentration  die  Eigensohfkft  besitzen^  etwas  schwe- 
felsauren Baryt  zu  lösen. 

Bevor  er  jedoch  dazu  schreiten  konnte,  die-^Löslich- 
keit  des  schwefelsauren  Baryts  in  obigen  Flüssigkeiten 
auch  quantitativ  zu  bestimmen,  glaubte  er  noch  zuvor 
etliche  Versuche  zur']$iUärvilg:i^|Ber  |||f  Laufe  der  so 
eben  beschriebenen  Operationen  beobachteten  Erschei- 
nung anstellen  zu  müssen.  Es  Hess  sich  nämlich  vermit- 
telst acvldateinauren  Silberoxyds  ind^H  flir  denifchweCpt- 
sauren  Baryt  verwendeten  NWnschwäasem,  welche  Essig- 
oder Salpetersäure' enthielten,  die  Anwesenheit  von  Chlor 
entdeckien,  uhd  es  drängte  deshalb  vor  Allem,  dem  ur- 
sprünglichen Herkommen  dieses  Chlors  auf  die  Spur  zu 
kommen;  dasselbe  konnte  indessen  nur  entweder  von  den 
Filtern  herrühren  (obgleich  dieselben  zuvor  auf  das  Ge- 
naueste mit  heissem  Wasser  gewaschen  worden  waren), 
oder  konnte  es  auch  möglicher  Weise  im  Niederschlage 
selbst  enthalten  sein.  Um  zu .  sehen,  welcher  von  beiden 
Fällen  sich  bewahrheitete,  behandelte  er  die  bereits  mit 
heissem  Wasser  vollkommen  Ausgewaschenen  Filter  mit 
verdünnter  Salpetersäure  und  erfuhr  dabei,  dass  das  Pa- 
pier an  diese  angesäuerten  Wasch wässer  gewisse  Mengen 
Chlor  abgab,  welche  durch  einfache  Waschungen  nicht 
entfernt  werden  konnten  und  sich  im  organischen  Ge- 
webe des  Papiers  in  einem  sehr  schwer  D6stimmbaren 
Zustande  befinden  müssen. 

Auf  diesen  Filtern  hat  er  nun  die  obigeta  Versuche 
mit  neuem  schwefelsauren  Baryt  wiederholt  und  dabei 
gefunden,  dass*auch  diesmal  die  verdünnte  Salpeter- und 
Essigsäure,  nachdem  sie  zum  Waschen  oes  schwefelsau- 
ren Baryts  gedient  hatten,  Chlor  enthielten.  Ets  liefert 
dieser  Versuch  den  Beweis,  däss  der  schwefelsaure  Baryt, 
welchen  man  durch  Fällen  einer  Chlorbaryümlösung  mit 
Schwefelsäure  erhält,  selbst  dann  noch  Chlor  enthält, 
wenn  er  zuvor  auch  auf  das  PünctUchste  mit  heissem 
Wasser  gewiEischen  Vurde  und  dass  er  dasselbe  nur  durch 
saure  Waschungen  verliert;  Es  war  natürlich  von  Inter- 
esse, auch  den  Zustand  kennen  zu  lernen,  in  welchem 
dieses  Chlor  den  schwefels#iren  Baryt  begleitete.  Bloss 
zwei  Fälle  erschienen  denkbar:  es  konnte  dasselbe  darin 
als  Salzsäure  existiren,  noch  von  der  Zersetzung  des 
Ohlorbaryums  mit  Schwefelsäure  herrührend,  oder  es 
konnte  auch  noch  eine  kleine  Menge  von  der  Zersetzung 
entgangenem  Chlorbaryutn  sein.     Siegle  stellte  daher, 
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am  hierüber  Gewisisdieil  au  ^rlaügen^  neuen  schwefel- 
sauren Baryt  dar,  indem  er  eine  Lösung  von  reinem 
Chlorbaryura  mit  einem  Ueberschufis  von  Schwefelsäure 
zersetzte  und  das  Oanze  eine  Yiertektunde  lang  deden 
Jiess.  Nun  wuhie  der  Niederschlag,  nachdem  er  noch 
üuvor  mit  heissem  Wasser  vollständig  ausgewaschen  und 
wäbre&d  10  Minuten  geglüht  worden  war,  mit  siedendem^ 
durch  Salpetersäure  angesäuerten  Wasser  gewaschen. 
Wie  gewöhnlioh,  enthielt  auch  -.  diesmal  das  Waschwasser 
am  Ikide  der  Operation  Spuren  von  Chlor/  und  es  scheint 
daraus  geschlossen  werden  zu  können^  dass  sich  das 
Chlor  im  schwefelsauren  Baryt  nicht  als  Salzsäure  be- 
findet, indem  sie  als  solche  durch  die  vorhergehende 
Glühung  ausgetrieben  worden  wäre,  sondern  dass  sie 
darin  als  Chlorbaryum  auftritt,  und  es  ist  wirklich  eine 
merkwürdige  Thatsache,  dass  ein  Ueberschuss  von  Schw^ 
felsäure  selbst  in  der  Wärme  das  Chlorbaryum  nicht  voll- 
ständig zu  z^*setzen  vermag. 

Zum  B^hufe  der  Quantitätsbestimmung,  in  welcher 
das  Chlorbaryum  von  dem  in  6egenwaj*t  dieses  Chlorürs 
gebildeten  sdiwefelsauren  Barvt  zurückgehalten  wird,  be- 
reitete der  Verf.  auf  angegebene  Weise  den  schwefel- 
aauren  Baryt.  Nachdem  derselbe  zuerst  mit  heissem 
Wassear  und  dann  mit  verdünnter  Salpetersäure  gewaschen 
war,  wurde  das  filtrirte  Waschwasser  mit  sa^etersaurem 
Silberoxyd  gefallt,  woraus  sich  die  folgenden  Besulfate 
iargabeu: 

1)  1,125  Grm.  von  vorher  geglühtem  schwefelsaure^ 
Baiyt  gaben  0,003  Chlorsilber. 

2)  1,066  Ofm.  geglühter  schwefelsaurer  Baryt  gaben 
0,003  Oilorsilber. 

Nimmt  man  an,  das  erhaltene  Chlor  befinde  sich 
in  Verbindung  mit  Baryum,  so  zeigt  der  erste  Versuch, 
dass  100  Th.  schwefelsaurer  Baryt  0,198  Th.  Chlorbaryum, 
det  zweite,  dass  100  Th.. schwefelsaurer  Baryt  0,209  Th. 
Chlorbaryum  zurückbehalten,  so  dass  sich  im  Durch- 
schnitte annehmen  lässt,  dass  das  den  schwefelsauren 
Baryt  begleitende  Chlorbaryum  0,2  auf  100  beträgt 

Diese  Thatsache,  auf  die  bis  jetzt  noch  nie  aufmerk- 
sam gemacht  worden  ist,  wäre  vieU^cht  im  Stande,  über 
den  kleinen  Ueberschuss  von  Schwefelsäure,  ^  den  der  Ver- 
such jedöaöial,  so  oft  diese  Säure  vermittelst  Chlorbaryum 
aus  den  sie  haltenden  Flüssigkeiten  gefallt  wird,  der 
Theorie  gegenüber  ergiebt,   Aufschluss  zu  geben. 

Wird  zur  Zerlegung   des  Cblorbaryums  anstatt  der 
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der  bei  quantitativen  BesÜttoinungen  gewöhnlich  angewand- 
ten Concentration  die  Eigensehjift  besitzen^  etwas  schwe- 
felsauren Baryt  zu  lösen. 

Bevor  er  jedoch  dazu  schreiten  konnte,  die -Löslich- 
keit des  schwefelsauren  Baryts  in  obigen  Flüssigkeiten 
auch  quantitativ  zu  bestimmen,  glaubte  er  noch  zuvor 
etliche  Versuche  zttr\^MUätvi|g:^ler  ppf  Laufe  der  so 
eben  beschriebenen  Operationen  beobachteten  Erschei- 
nung anstellen  zu  müssen.  Es  liess  sich  nämlich  vermit- 
telst aakieteiisAuren  Silberoxyda  iQ..d^  fljür  deQ:i9chi^0£ßt 
sauren  6aryt  verwendeten  >Wiischwässem,  welche  Essig- 
oder Salpetersäure  enthieltep,  die  Anwesenheit  von  Chlor 
entdecken,  uhd  es  drängte  deshalb  vor  Allem,  dem  ur- 
sprünglichen Herkommen  dieses  Chlors-  auf  die  Spur  zu 
kommen;  dasselbe  konnte  indessen  nur  entweder  von  den 
Filtern  herrühren  (obgleich  dieselben  zuvor  auf  das  Ge- 
naueste mit  heissem  Wasser  gewaschen  worden  waren)^ 
oder  konnte  es  auch  möglicher  Weise  im  Niederschlage 
selbst  enthalten  sein.  Um  zu .  sehen,  welcher  von  beiden 
Fällen  sich  bewahrheitete,  behandelte  er  die  bereits  mit 
heissem  Wasser  vollkommen  Ausgewaschenen  Filter  mit 
verdünnter  Salpetersäure  und  erfuhr  dabei,  dass  das  Pa- 
pier an  diese  angesäuerten  Wasch wässer  gewisse  Mengen 
Ghlor  abgab,  welche  durch  einfache  Waschungen  nicht 
entfernt  werden  konnten  und  sich  im  orffanischen  Ge- 
webe des  Papiers  in  eiiiem  sehr  schwer  D^stimmbaren 
Zustande  befinden  müssen. 

Auf  diesen  Filtern  hat  er  nun  die  obigeii  Versuche 
mit  neuem   schwefelsauren  Baryt  wiederholt  und   dabei 

fefunden,  dass  lauch  diesmal  die  verdünnte  Salpeter-  und 
Issigsäure,  nachdem  sie  zümi  Waschen  des  schwefelsau- 
ren Baryts  gedient  hatten,  Chlor  enthielten.  Es  liefert 
dieser  Versuch  den  Beweis,  dass  der  schwefelsaure  Baryt, 
welchen  man  durch  Fällen  einer  Chlorbaryümlösung  mit 
Schwefelsäure  erhält,  selbst  dann  noch  Chlor  enthält; 
wenn  er  zuvor  auch  auf  das  Pünctlichste  mit  heisdem 
Wasser  gewaschen  Wurde  und  dass  er  dasselbe  nur  durch 
saure  Waschungen  verliert.  Es  war  natürlich  von  Inter- 
esse, auch  den  Zustand  kennen  zu  lernen,  in  welchem 
dieses  Chlor  den  schwefelsfcren  Baryt  begleitete.  Bloss 
zwei  Fälle  erschienen  denkbar:  es  konnte  dasselbe  darin 
als  Salzsäure  existiren,  noch  von  der  Zersetzung  des 
Chlorbaryums  mit  Schwefelsäure  herrührend,  oder  es 
konnte  auch  noch  eine  kleine  Menge  von  der  Zersetzung 
entgangenem  Chlorbaryüm  sein.     Siegle  stellte  daher, 
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um  hieftibdr  GewisSdieil  zu  klangen)  neuen  schwefel- 
sauren Baryt  dar,  indem  er  eine  Lösung  von  reinem 
Chlorbaryuiu  mit  einem  Ueberschu««  von  Schwefelsäure 
zersetzte  und  das  Ganze  eine  Yiertelstande  lang  dieden 
liess.  Nun  wu&*de  der  Niederschlag,  nachdem  er  noch 
tiuvor  mit  heissem  Wasser  vollständig  ausgewaschen  und 
während  10  Minuten  geglüht  worden  war,  mit  siedendem, 
durch  Salpetersäure  angesäuerten  Wasser  gewaschen. 
Wie  ge^wöhttlioh,  enthielt  auch  diesmal  das  Waschwasser 
am  f^de  der  Operation  Spuren  von  Chlor/  und  es  scheint 
daraus  geschlossen  werden  zu  können,  dass  sich  das 
Chlor  im  schwefelsauren  Baryt  nicht  als  Salzsäure  be- 
findet, indem  sie  als  solche  durch  die  vorhergehende 
Glühung  ausgetrieben  worden  wäre,  sondern  dass  sie 
darin  als  Chlorbaryum  auftritt,  und  es  ist  wirklich  eine 
merkwürdige  Thatsäche,  dass  ein  Ueberschuss  von  Schweiz 
felsäure  selbst  in  der  Wärme  das  Chlorbaryum  nicht  voll- 
ständig zu  zersetzen  vermag. 

Zum  B^hufe  der  Quantitätsbestimmung,  in  welcher 
das  Chlorbaryum  von  dem  in  Gegenwaj*t  dieses  Chlorürs 
gebildeten  sdiwefelsauren  Barvt  zurückgehalten  wird,  her 
reitete  der  Verf.  auf  angegeberua  Weise  -  den  schwefel- 
sauren Baryte  Nachdem  derselbe  zuerst  mit  heissem 
Wasser,  und  dann  mit  verdünnter  Salpetersäure  gewaschen 
war,  wurde  das  filtrirte  Waschwasser  mit  salpeteraaurem 
Silberoxyd  gefällt,  woraus  sich  die  folgenden  Resultate 
©jgaben: 

1)  1,125  Gttn.  von  vorher  geglühtem  schwefelsauren 
Baryt  gaben  0,003  Chlorsilber. 

2)  1,066  Qfia.  geglühter  schwefelsaurer  Baryt  gaben 
0,003  (lilorsilber. 

Nimmt  man  an,  das  erhaltene  Chlor  befinde  sich 
in  Verbindung  mit  Baryum,  so  zeigt  der  erste  Versuch, 
dass  100  Th.  schwefelsaurer  Baryt  0,198  Th.  Chlorbaryum, 
der  zweite,  dass  100  Th. .  schwefelsaurer  Baryt  0,209  Th. 
Chlorbaryum  zurückbehalten,  so  dass  sich  im  Durch- 
schnitte annehmen  lässt,  dass  das  den  schwefelsauren 
Baryt  begleitende  Chlorbaryum  0,2  auf  100  beträgt 

Diese  Thatsäche,  auf  die  bis  jetzt  noch  nie  aufmerk- 
sam gemacht  worden  ist,  wäre  vielleicht  im  Stande,  über 
den  kleinen  Ueberschuss  von  Schwefelsäure,  -  den  der  Ver- 
such jedeatiial,  so  oft  diese  Säure  vermittelst  Chlorbaryum 
aus  den  sie  haltenden  Flüssigkeiten  gefällt  wird,  der 
Theorie  gegenüber  ergiebt,   Aufschluss  zu  geben. 

Wird  zur  Zerlegung   des  Chlorbaryums  anstatt  der 
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haft  rother^  ritsch  yersgh windender  Farl^e.  yfsMet  erzeugt 
in  dieser  Lösung  keinen  Niederschlag. 

Concentrirte  lu^d  verdünnte  Salzsäure  lösen  es  nicht 
und  geben  keine  charakteristische  Beactipn.  Die  Hy- 
drate der  Alkalien  entwickeln  aus  .  dem  Scillitin  Ammo- 
niak^ ein  B^iyei?  fär  den  Stickstoffgehalt  desselben. 

Ai^moniak  .und  kohlensaures  Ki^li  .lösen  es  nicht, 
zersetzen  es  aber  und  nehmen  ihm  ßeine  Bitterkeit  Tan- 
nin erzeugt  in  seiner  Lösung  einen  blassgelben^  Eisen- 
chlorid einen  orangegelben  und  Platihchlorid  einen  gel- 
ben Niederschlag. 

Auf  dem  Platinbleche  zum  Eothglühen  erhitzt^  schmilzt 
es,  bräunt  sich,  bläht  sich  auf,  wird  schwarz,  entzündet 
sich  und  verschwindet  ohne  Rückstand.  Es  reagirt  alka- 
lisch und  geht  mit  Essigsäure  eine  Verbindung  ein. 

Dr.  Gosselin  hat  mit  dem  Scillitin  eine  Reihe  toxi- 
kologischer Versuche  angestellt  und  folgende  Resultate 
erhalten : 

1)  Es  besitzt  alle  Eigenschaften  der  narkotisch  schar- 
fen Gifte. 

2)  Es  wirkt  ijx  Gaben  von  5  Centigrm.  sehr  giftige 
und  erzeugen  schon  3.-4  Centigrm.  eine  lebhafte  Ent- 
zündung der  Verdauungsorgane. 

3)  In  den  Oesophagus  gebracht,  wirkt  es  zuerst  bre- 
chenerregend und  heftig  jpurgirend,  endlich  zeigt  sich 
Narcotismus,  und  der  Tod  scheint  durch  Lähmung  des 
Herzschlages  herbeigeführt  zu  werden. 

4)  Endertnatisch  angewandt,  v  ist  seine  Wirkung  aus- 
schliesslich narkotisch  und  weit  rascher,  als  durch  den 
Magen.  Es  wurde  auf  diese  Weise  ein  Kaninchen  durch 
0,02  Grm.  in  37  Minuten  und  ein  kräftiger  Hund  durch 
0,04  Grm.  in  82  Minuten  getödtet.  (Joum.  de  Pharm,  et 
de  Chim.  FSvr.  1857.  p.  123  etc.)  Hendess. 


lieber  Sbqioiiiii« 

Bei  der  Untersuchung  der  Samen  der  Rosskastanie  fand 
Rochleder  eine  schön  knrstallisirte,  farblose,  silberglän- 
zende Substanz^  welche  ein  jdauptbestandtheil  der  Samen  ist, 
insofern  die  andern  nicht-krjstallisirten  Bestandtheile  der 
Samen  damit  in  einer  sehr  einfachen  Beziehung  stehen. 
Diese  Substanz  ist  eine  gepaarte  Verbindung,  die  durch 
Alkalien  und  Säuren  Spaltungsproducte  giebt,  die  zur 
Chinovasäure  in  einem  einfachen  und  merkwürdigen  Ver- 
hältnisse Stehern  Es  war  dabei  nöthig  geworden,  das 
Saponin  und  die  CaincasäurC;  welche  diesieilbe  procentische 


■  n. 
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ZuBammensetzung  hat;  wie  der  Stoff  aus  dem  Samen  der 
Rosskastanie,  so  wie  die  ChiiiOTasäure  nochmals  in  Arbeit 
wi  nehmen,  v,  Payr  hat  die  Untersuchung  des  Sapo- 
nins  übernommen  und  daraus  durch  die  Einwirkung  von 
Kali  eine  schön  krystallisirte  Säure  neben  einer  amoiphen 
Substanz  erhalten^  weiche  letztere  erst  wieder  durch  Salz- 
säure in  zwei  Producte  zerfallt.  Die  gewissenhaften  Ver- 
suchß  von  Schnedermann  finden  ihre  Bestätigung  voU- 
kommcyn^  so  wi^  auch  die  Unsicherheit,  welche  weder 
Bochl^der  mit  Schwarz,  früher,  noch  Bolley  durch 
seine  mühsamen  Versuche  beseitigen  konnten,  vollkom- 
men verschwindet  (Sitzungsber.  der  Akad.  der  Wissensch. 
zu  Wien.  Bd.  24.  —  Chem.  CentrU.  1858.  No.  6.)        B. 


Neue  Metbode  Rieiimsöl  ra  reungen. 

Da  das  Ricinusöl  des  Handels  oft  schon  durch  schlechte 
Zubereitung  verändert  worden,  noch  häufiger  aber  ran- 
^g  vorkommt,  in  welchem  Zustande  es  dann  einen 
pikanten,  scharfen,  lange  im  Schlünde  anhaltenden  Ge- 
schmack besitzt,  gelb  und  schleimig  wird,  und  einen 
voluminösen  Absatz  bildet,  so  hatM.  C.Parvesi  ein  ein- 
faches und  iiweckentsprechendes  Reinigungsverfahren  für 
dieses.  Oel  ausfindig  gemischt,  das  in  Folgendem  besteht 

lÖOO  Th,  Ricinusöl,  25  Th.  gut  gereinigte  schwarze 
Knochenkohle  und  10  Th.  gebrannte  Magnesia  werden 
innig  gemischt,  unter  öfterem  Umschütteln  drei  Tage  lang 
eirier  Temperatur  von  20—25>^  ausgesetzt  Und  endlich 
*(4as  Öel  durch  Löschpapier  abfiltrirt. 

So  gereinigtes  Ricintisöl  ^  ist  klar, .  beinahe  farblos,  von 
Ungenehmem  Gi^schmack,  ohne  Geruch,  sehr  leicnt  in 
Alkohol  lösliQh  und  verdickt  sich  erst  bei  einer  weit  nie- 
drigeren Temperatur  als  das  gewöhnliche  Oel,  alles  Eigen- 
schaften, die  bei  dem  Oel,  wie  es  im  Handel  vorkommt, 
sehr  selten  zu  finden  sind.  (Giom.  difarm.  e  di  cMm,  di 
Torino.  — ^  Joum.  de  Pharm.  d'Anvers.  Am^il  1857.  p.  192  ff ^ 

— '■ Hendess. 

Ckemiseke  Analyse  der  Traffein. 

J.  Lefort  hat  die  Trüffeln  (Tuber dbarium  Byll.)  einer 
Analyse  unterworfen  uüd  darin  enthalten  gefunden:  Was- 
ser, lärbende  Materie,  Pflanzeneiweiss,  Mannit,  fette  Ma- 
terie, Farbstoff,  Cellulose,  Citronensäure,  Aepfelsäure,  Chlor, 
Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd,  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure  und  Kiesel.  '(Journ.de  Pharm,  et  de  Chim. 
Juin''1867.  p.  449  ff.)        •    '  /     '-'^  Hendeae. 

5* 
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bildet  sich  nach  Wurtz  in  beträchtlicher  Menge  bei 
der  Destillation  des  Alkohols  mit  Braunstein  üiid  Schwe- 
felsäure unter  Benutzung  des  von  Lieb  ig  vorgesehriebe- 
nen  Verhältnisses  (3  Th.  Mn02,  3  Th.  HO,  SO»,  2  Th. 
Wasser  und  2Th,  Alkohol). 

Wenn  das  erste  Aufbrausen  TOrtiber  ist,  destillirt 
man  und  fängt  3  Th.  auf.  Man  bringt  das  Destillat  in 
einen  g^räumigeii  Kolben,  auf  welchen  man  eine  Wurtz'- 
sche  Kugelröhre  gesteckt  hat,  die  mit  eintemLiebig'schen 
Abkühier  verbunden  ist.  Man  destillirt  und  sammelt  die 
unterhalb  600  c.  und  oberhalb  80«  C.  übergehende  Flüs- 
sigkeiten für  sich  auf;  die  Destillation  wird  unterbrochen, 
sobald  d^.  Th^ripowj^etör  9ö'>  G*  zeigb 

Die  unterhalb  80^  C.  überdestillirte  Fraction  wird 
einige  Stunden  lang  mit  gepulvertem  Chlorcalcium  Kehan- 
delt,  dann  im  Wasserbade  destillirt.  Die  unterhalb  60^  C. 
übergehenden  Portionen  benutzt  man  auf  bekannte,  Weise 
zur  Grewinnung  des  Aldehyds,  die  zwischen  60^  C.  und 
800  C.  überdestUlirenden  zur  Abscheidung  des  Acetals. 
Man  mengt  die  letzterien  mit  einer  concentrirten  Chlor'- 
calciumlösung  und  hebt  die  sich  abscheidende  Hüssig- 
keitsßchicht  ab.  Auch  in  der  Betörte  findejb  sich  über 
der  ChlorcalciumlöSung  eine  ähnliche  Flüssigkeitsschicht^ 
welche  man  abhebt  und  mit  der  vorigen  mischt. 

Die  zwischen  80^  C,  und  950C.  übergegangenen 
Fractionen  des  ursprünglichen  Destillats  destillirt  pnan 
aufs  Neue,  sammelt  nui:  das  erste  Drittel  der  übergehenden 
^Flüssigkeit  und  bringt  es  mit  Chlorcalcium  zusammen. 
Nach  einigen  Stunden  rectificirt  man  im  Wasserbade  und 
unterbricht  die  Destillation,  sobald-  das  Uebergehende 
mit  concentrirter  Chlorcalciumlösung  sich  nicht  mehr 
trübt.^  Die  durch  diese  Lösung  aus  ^  dem  Destillat  ab- 
geschiedene Flüssigkeit  wird  abgehoben  und  mit  den  obi- 
gen auf  gleiche  Weise  getrennten  geistigen  Flüssigkeiten 
vermischt  Diese  gewonnenen  Flüssigkeiten  sind  Ge- 
menge aus  Ac0ta}^  Aldehyd  i&iid  Ißstig^h&t*  Man  schüt- 
telt sie  mit  Elalilauge,  um  das  Aldehyd  zu  zerstören  und 
den  Essigätfaer  unter  Mitwirkung  der  statt  findenden  Tem- 
peraturerhöhung theilweise  zu  zerstören.  Nach  einigen 
Stunden  hebt  man  die  über  der  Kalilauge  schwimmende 
.gebräunte  Flüssigkeit  ab  und  destillirt  sie;  das  Destillat 
schüttelt  man  mit  concentrirter' Chlorcalciundösuiig  und 
erhält  so  eine  Abscheidung  von  unreinem  Acetal.  ' 


.  Zur  BeiniguQg  desselben  Iptehandelt  man  es  in  ^u-» 
gQscbn^iokenen  Glaskolben  mit  seinen  doppelten  Volun^ 
Aetzkali  24  Stunden  lang  bei  lOÖOC,^  Die  braune  Flüs- 
sigkeit trennt  man  nach  dem  £lrkalten  TO^l  Kali^  destil^ 
lirt  sie,  schüttelt  das  Destillat  mit  cpncentrirter  Chlor- 
calciumlösung,  dann  mit  gröblich  gepulvertem  wasserfreie^ 
Ohlorcalcium^  rectificirt  und  fangt  das  zwischei;i  100  bis 
105^  C.  XJebergehende  für  sich  auf.  Es  ist  Aoetal^  dessen 
Siedepunct  in  reinstem  Zustande  bei  104<>  0.  liegt.  Wurtz 
fand  m  diesem  Acetal  60,61  Proc.  Kohlenstoff,  11,84  Proc. 
Wasserstoff  und  das  an  100  Fehlende  Sauerstoff.  Die 
Formel  C«Hi^O*  verlangt  .61,02  Proo.  Kohiensteff,  11,86 
Procent  Wasserstoff  und  27,12  Proc.  Sauerstoff. . 

Stass,  der  zuerst  die  richtige  Formel  des  Acetals 
feststellte,  betrachtet  dasselbe  als  eine  Verbindung  von 
1  Aeq.  Aldehyd  mit  2  Aeq.  Aether  =  C^H^Oa  -f  CSHioo;^ 

Wurtz  zeigte  nun  durch  Versuche,  dass  das  Acetal 
in  der  That  Aether  enthält  Behandelt  man  nämlich  Ace* 
tal  mit  concentrirter  Salzsäure^  so  löst  es  sich  darin  auf, 
das  Gemisch  schwärzt  sich  und  enthält  nach  einiger  Zeit 
eine  grosse  Menge  Chloräthyl  C^H^Cl.  Phosphorchtorid 
wirkt  sehr  heftig  auf  Acetal  ein  und  entwickelt  aus  dem* 
selben  reichliche  Mengen  Chloräthyl;  Erhitzt  man  das 
Acetal  mit  seinem  mehrfachen  Gewicht  Eisiessig  in  einer 
zugeschmolzenen  Röhre  im  Oelbade,   so  erhält  man  aus 

1  Aeq«  Acetal  mehr  alß  1  Aeq.  Essigäther. 

Man  kann  das  Acetal  als  Glycol  ansehen,  in  welchem 

2  Aeq.  Wasserstoff  durpb-  2  Aeq.   Aethyl    ersetzt   sind; 
nämlich  Glycol  =  Cm^(R^)0^  =  C^HöO* 

Acetal  =  C4H*(C4H5)20*  =  Oi^Hi^O* 

Durch  Destillation  eines  Gemisches  von  Weingeist 
und  Holzgeist  mit  Braunstein,  Schwefelsäure  und  Wasser 
und  Reinigung  des  Destillats  auf  ähnliche  Weise,  wie 
beim  Aethyl  angegeben  wurde,  erhielt  Wurtz  die  dem 
Acetal  entsprechenden  Verbindungen  Aethylmethylacetal 
und  Methylacetal. 

Der  Aethylmethylacetal  C10H12O4  =  C^H* 
(C4:H5,C:5H3)  04  siedet  bei  850  C,  igt  leicht  beweglich, 
yon  durchdringend  ätherischem  Geruch,  dem  Acetal  ähn- 
Uch«  In  allen  Verhältnissen  löslich  in  Alkohol ;  löslich 
in  15  Volumen  Wasser,  Aus  seiner  alkoholischen  Lösung 
wird  er  durch  Wasser  und  Chlorcalciumlösung  abgeschie- 
den.    Ist  viel  Alkohol  zugegen,  so  fällt  Wasser  nichts 
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mehr.  Brennbar  mit  lenchtender  Flamme.  Specifisches 
Gewicht  0,8535  bei  0®  C.  Aetzkalilaug^  zerlegt  ihn  nicht. 
Der  Methylacetal  C^HWO*  ==  C*H4(C2HS)2  0* 
ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  vom  Geruch 
der  Methylverbindungen.  Specifisches  Gewicht  0,8555 
bei  0<>C.  Verbrennt  mit  weisser,  blaugesäumter  Flamme. 
Löslich  in  einer  grossem  Menge  Wasser.  Siedet  bei 
65<>  C.  ("TFwr^Ä,  Ann.  de  Chim,  et  de  Fhys.  3.  Ser,  Novbr. 
1858,  T.  XLVIIL  p.  370— S71.)  Dr.  H.  Ludwig. 


IJrsacbe  des  Leucbtens  der  JohaimiswfiniielMiii 

Macaire  hatte  im  Jahre  1821  Versuche  über  die 
Ursache  des  Leuchtens  der  Johanniswürmchen  angestellt, 
aus  welchen  er  folgerte,  dass  die  leuchtende  Substanz 
wesentlich  aus  Ei  weiss  bestehe,  sich  in  einem  besondem 
halbdurchsichtigen  Zustande  befinde,  und  nach  und  nach 
durch  völliges  Gerinnen  mit  seiner  Durchsichtigkeit  sein 
Leuchten  verliere; 

.  Nun  will  aber  Sehn  etiler  geftinden  haben,  dass 
an  dem  leuchtenden  Theile  des  Johanniswürm^^hens  Phos« 
phjor  mit  fettigen.:  Materien  verbunden  vorkommt,  und 
dass  das  Leuchten,,  welches  in  Wasserstoffgas,  Stichstoff- 
gas, K(^lensäur^,  sp  wie  unter  WaiMser  und  Qel  bald  er- 
lischt, in  Sauerstoffgas  aber  mit  gesteigerter  Intensität 
auftritt,  auf  einer  Verdampfung  u4d  Verbrennung  des 
Phosphors  beruhet     (Witt8t*Vieirtdjdhr$chr^  Bd. 6^  Hft3.) 

Bödeker  hat  durch  genau,e  und  sorgfaltige  Analysen 
bewiesen,  dass  man  bei  Angabe  der  r  Zusammensetzung 
der  Milch  wenigstens  der  Kuhmilch,  zugleich  die  Tages- 
zeit berückpichtigen  muss,  von  der  das  Secret  herstammt, 
wenn  man  vergleichungsfahige  Zahlen  angeben  will.  Bei 
den  unter  seiner  Lieitung  von  Struck  mann  ausgefiihrten 
Untersuchungen  waren  dabei  die  Verhältnisse,  unter  denen 
sich  die  Kühe  befanden,  von  denen  die  Milch  genommen  ^ 
wurde,  besonder^  günstig,  nämlich:  ruhiges  Bleibeji  in 
einem  gleichmässig  temperirten  Räume,  gleiehföftnige  Füt^ 
terung  zu  zwei  bestimmten  Malen  mit  einer  Mischung  aus 
Heu,  Haferstroh,  Runkelrüben,  Oelkuchen  und  Bohnen* 
Schrot  in  stets  gleichen  Gewichtsverhältnissen;  zuerst 
Morgens  von  6  bis  10  Uhr,  dann  Abends  von  5  bis  8  Uhr. 
Das  Melken  geschah  regelmässig  drei  Mal,  Morgens  4  Uhr^ 


KuhTtiüch.  tl 

Mittags  12  Uhr,  Abefids  7  Uhr.     Die  Kühe  waren  voii 
ostfriesischer  Bace. 

Das  analytische  Verfahren  war  folgendes : 
1)  Das  Wasser  wurde  durch  Eintrocknen  der  Milch 
mit  getrocknetem  Gypspulver  bestimmt. 

*  2)  Das  Fett  waroe  aus  der  mit  Gyps  eingetrockneten 
Milch  durch  Aether  ausgezc^en,  und  der  nach  dem  Ab- 
deslilliren  des  Aethers  und  Trocknen  bei  lOO^'O.  blei- 
bende Fettrückstand  gewogen. 

•  3)  Die  Milchsäure  wurde  da^  wo  sieh  saure  Reaction 
zeigte,  durch  Titriren  mit  verdünnter  Natronlauge  be- 
stimmt 

4)  Der  Milchzucker  wurde  durch  die  Fehling'sche 
Kupferlösung  festgestellt. 

5)  Das  Albumin  liess  sich  nach  Coagulation  der 
Milch  durch  Lab  bei  40  —  4ö<>C.,  aus  dem  klaren  Fil- 
trate  durch  Essigsäure  und  Kochen  fällen  und  wurde  bei 
110^  getrocknet. 

6)  Das  Casein  wurde  aus  der  Differenz  berechnet 

7)  Die  Salze  fanden  sich^  indem  die  Milch  durch 
verdünnte  Essigsäure  coagulirt,  das  Filtrat  sammt  den 
Waschwassem  verdunstet  und  •  der  Rückstand  vorsichtig 
eingeäschert  wurde. 

Die  Resultate  waren  folgende : 

Moivenmilch  Mittagsmilch  Abendmilch 

Spec  Gew.  1,038  Spee.  G«w.  1,040  Spec  Qew.    1^036 

89,97  89,20  86,60  Wasser 

2,17  2,63  5,42  Fett 

4,30  4,72  4,19  Milchzucker 

0,05  .0,05  —   Milchsäure 

0,83  0,72  0,78  Salze 

0,45  0,32  .     0^1  Albumin 

2,23 2^36 2,70  Casein 

100,00.  100,00.  100,00. 

Hieraus  ergiebt  sich : 

1)  Die  Zunahme  des  Fettea  in  der  Milch  ist  vom 
Morgen  bis  zum  Abend  eine   so   bedeutende,    dass   die 
Gesammtmenge  der  festen  Stoffe  in  der  Abendmilch   1/3  ^ 
mehr  beträgt,  als  in  der  Morgenmilch.     Die  Menge  der 

•Buttei*  Ist  in  der  Abendmilch  mehr  als  doppelt  so  gross, 
wie  in  der  Morgenmilch. 

2)  Der  Gehalt  an  Proteinstoffen,  Albuihin  und  Casein 
eusammengenommen,  bleibt  faßt  constant. 

3)  Der  Gehalt  an  Milchzucker  culminirt  Mittags  und 
sinkt  gegen  die  Nacht  zu. 

4)  Das  specifische  Gewicht  der  Milch  kann  durchaus 


;7;2  Zusammen^U^ng  ihr  Kuhmilch. 

nieht  ^ur  Bffufflieililng .  dies  Wetthes '  der  Müch  diaüail. 
Ein  geringeres  specifisches  Gewicht  kapn  auch,  wie  bei 
der  Abendmilch,  durch  den  grösseren  Buttergehidt  be- 
dingt sein, 

5)  Für  die  physiologische  Chemie,  för  die  Diätetik 
und  <ue  praktische  Landwirthscbaft.  ist  die  Verschieden- 
heit der  Milch  zn  den  verschiedenen  Tageszeiten  von 
grosser  Bedeutung,  wenn  man  erwägt,  dass  IPfd.  (gx^) 
Morgenmilch  der  Kühe  0,7  Loth  Butter,  1  Pfd.  Abend- 
xnilch  dagegen  1,7  Loth  Butter  enthält.  (Ann.  der  Chem. 
u.  Pharm,  XXI,  150  ~  16Ö.)  .   t^- 


lieber  die  Znsammensetzang  der  Kuhnulch  bei  zwei- 
naligem  und  ^reiwaligem  taglieben  Heiken, 

Bei  dem  im  Winter  1855  zu  Mdenä  hierzu  gemach- 
ten 24tägigen  Versuche,  wobei  die  Milch  zusammen- 
gerührt  wurde,  nahm  man  2  Kühe,  welche  in  den  ersten 
12  Tagen  tägliieh  '2  Mal  (Morgens '  6  Uhr  undj  Abends 
6.Uhr)  utid  in  deft. letzten  Tagen  täglich  3  Mal  (Morgens 
6  Uhr,  MittagSr  uiGid  Abends.  7  Uhr)  gemolken  wurden,  ipi 
Uebrigen  aber  mit  demselben  gleichmässig.  abge^og^ien 
Futter  gefüttert  wurden.  Bei  dem  dreimaligen  Melken 
gewann  man  im  tägUohen  Durchschnitte  1»5/,  3.  Quart 
Milch,  dagegen  beim  zweimaligen  nur  11^/12  Quart,  Die- 
Zusammensetzung  derselben  war  nach  Trommer: 

beim  beim 

dreimaligen    isweimaligen 

Melken  Melken 

Wasser 87,6  87,9 

Butter 4yl  3,5 

Käsestöff i    .      4,5  M 

Milchsueker  und  Salze    .    .    .      3,8  4,2 

Die  dreimal  gemolkene  Milch  enthielt  ulso  gegen 
die  zweimal  gemolkene  mehr  an  Butter' (\6,  wKti^estoff 
0,1  Procent.  Der  Beinertrag  beträgt  also  an;  Butter  bei 
der  dreimal  gemolkenen  Milch  k  Que^t  ^/2  Loth,  wodurch 
dieselbe  bei  einem  Preise  von  8'  Sgr.  k  Pfund  Butter 
iür  das  Pfujöd  Butter,  um  1^/3  Pfennig  höher  s^erwerthet 
wird»  Wenn  von  der  dreimal  getoolkenen  Milch  zu  1  Pfd.. 
Butter  nur  I22/3  Quart  erforderlich  waren,  so  musste 
main  von  d^r  .zweimal  getnolkencQ  16  Quart  haben. 
Wird  der  grössere  Gewinn  an  Milch  (pro  K-uh  und  Tag 
M^2  Quartl  hinzugerechnet,  so  erscheint  der  Vorthefl 
doch  erheblich.  Die  Ansicht  mancher  Landwirthe,  dass 
bei  d^m  dreimaligen  Melden  die  Milch  zwar  reichlicher, 
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aber;  vo&  seU^ebteriar)  mehr  wäcßeriger  Besohaffemheit 
ausfalle  als  bei:  dem  zweimaligen^  ist  auch  durch  Ver^ 
suche  auf  eiuem  Gute  bei  Göttingen  widerlegt,  itidem 
auch  sie  bewiesen  babez^  dass  di^  Milch  reicher  an  Feit 
wird,  wenn  sie  nicht  zu  lange  im  Euter  bleibt.  (Eide' 
nafir  Archiv.  1866.)  B. 


Empfindliche  und  lange  haltbare  CoUodiummischung  zum 

pbotographischen  Gebrauche. 

ü^ach  L  jte  löst  man  250  Grm.  Honig^  in  375  Gnn.  W»»er,  fSgt 
dazu  31  Grm.  Alkohol  und  13 — 14  Grm.  salpetersaares  SiIl>erozyd. 
Diese  Lösung  setzt  man  dem  Lichte  aus,  bis  sich  ein  Anfiang  von 
Beduction.  zeigt  Dann  filt^irt  ;qaan  sie  durdi  ThierkoUe,  bis  die 
Flüssigkeit  hell  ist.  Diese  Mischung  «oll  dazu  dienen,  eine  in  ge- 
wähnllcher  Manier  mit  CoUodium  präparirte  JE^latte  empfindlich  zu 
machen»  und  die  Empfindlichkeit  derselben  soll  sich  ziemlich  lance 
halten,  wenn  die  Platte  vor  Licht  geschützt  wird.     (Coamos^  F.o.) 

Ä 

Mörtel  1^  Meeresbauten. 

Als  solchen  e^ipfiehl^  Vicat)  anstatt  der  bis]ierige|i|'npo)anen, 
gemengt. mit  Aetzkälk,  Puzzolanen*  welche  10— lÖrroc.  gebrannte 
Talkierde  enthalten.  Wenn  der  Freis  der  letzteren  auf  150  bis 
'200  Franken  die  Tonne  erniedrigt  werden  könnte,  s6  wurde  die 
Praxis  sich  solcher  Mörtel  schon  mit  Nutzen  bedienen  können.  Zur. 
Dauer  der  Meeresbauten  würden  die  Talkerdemörtel  sicherlich  sehr 
viel  beitragen.  (Ann,  de  Chim,  et  de  Fhu8.  B,  Sir,  Septbr,  1855.  Toni» 
XLV.p.  112-114.)  Dr.  H.  Ludwig. 

'  Glas  ßh  Mittel  gegen  das  Aufsteigen  vop  Feuchtigkeit 

iu  Mauern, 

Versuche^  welche  K<£okn  ntaefate,  Glas  als  Isolirsehf cht  gegen 
das  Weiterdtingen  von  Feuchtigkeit  bei  Baulichkeiten  (Herdestäülen 
n.  s.  w.)  anzuwenden,  ergaben  sehr  günstige  Resultate.  Zu  dem 
Zwecke  Hess  Kohn,.  nachdem  auf  dem  aus  der  £rde  berroiragen- 
den .  Fundament  eine  Mauersteinschich^  auf  diese  wiederum  ^ne 
Kalkschicht  angebracht  war,  doppelt -starke  Glastafeln  von  12  Zoll 
Höhe  und  dep  Bteinschicht  entsprechßn4er  Breite,  dicht  neben  ein- 
ander ^aoh  m  die  KalkschScht  eindecken,  auf  diese  Glasschicht 
.wie<}jQrum  eine  Lage  Eodk  geben  und  nun  wie  gewöhnlieh  die  Stein- 
^ehichten  folgen.  Gefugte  Mauerwerke  halten  sich  nach  diesem 
Methode  durchaus  trocken.    {Elsner'a  chem.-te^n,MUm,  1854.)    B. 


Ueber  die  Imprägnirun^  der  hökemen  Schwellen  und 

des  Holzes  tibeiiiaupt 

sprach  sich  die  Versammlung  der  Techniker  des  Vereins  deut- 
sch^ Eisenbahn-Verwaltungen  in  Wien  aus,  dass  die  Erfahrung  vo^ 
8  bis  10  und  mehr  Jahren  so  lehrreich  gewirkt;^  dass  die  Impragna- 
tion  einstimmig  als  sehr  nützlich  und  überall  anwendbar  erkannt 
worden  ist. 


74  MisceUen. 

Die  im  K6iiigreidi  Hannover  seit  bereite  IQ. Jahren  bestelu^de 
Imp^ägniruagsmethoda  und  die  Methoden  des  Dr.  Boucherie  stell- 
ten sich  als  die  Tortheilbaftiesten  heraus.  Als  Imprägnirungsstoffe 
sind  Kupfervitriol,  Zipkchlorid  und  Kreosotöl  in  Anwendung.  Be- 
züglich der  Anwendung  von  Torfwassier  oder  Kienrnss- Auflösung 
statt  Kupfervitriol,  nach  Antrag  des'^Kals.  Bathes  Babe,  fehlen 
noch  di^  Versuche,  welche  indessen  wegen  der  dadaroh,  möglich -za 
bewirkenden  Oekonomie  nicht  zu  vernachlässigen  sein  dürfiien. 
( WUrzb.  gem.  Wochenschr.  1857,  No,  26.)  B. 


-•~t- 


Elastischer^  tiicht  faul  werdender  Leim. 

Lallement,  Zahnarzt  in  Paris,  lost  gewöhnlichen  Leim  in 
warmem  Wasser,  so  dass  man  eine  ganz  dicke  Masse  erhält.  Die- 
selbe wird  dann  mit  etwa  eben  so  viel  Glycerin  gemischt,  als  der 
Leim  betrug.  Das  Gemisch  verdunstet  man  unter  Umrühren  und 
giesst  die  Masse  auf  eine  Tafel  aus.  Sie  bleibt  auch  nach  dem 
Erkalten  weich  und  elastisch  und  geht  nicht  in  Fäulniss  über,  eig- 
sich  besonders  zu  Schwärzwalzen,  Unterlagen  zum  Schwärzen  von 
Stempeln  u  s.w.  (Journ.  dt  Pharm.  Janv.  1867.  pag:23.  —  Polyt. 
Cenirhl,  1867.  S.  893.)  .  E. 

Eisenkitt. 

Nach  Chet)Qt  erhält  man  denselben,  wenn  Thon  oder  Gypa 
mit  durch  Wasserstoffgas  aus  Bisenerzen  reducirtem  Eisen  zusam- 
mengeknetet wird.  Das  Eisen  verwandelt  sich  durch  den  Einfluss 
der  Luft  in  Oxyd,  dieises  nimmt  einen  grösseren  l^um  ein  als 
das  Metall,  was  die  Erhärtung  der  Masse  bedingt.  Ein  Zusatz  von 
Urin,  Ammoniak  oder  Essig  beschleunigt  das  Erhärten  des  Kittes. 
(Joum.  de  Pharm,  ^  Pölyt.  Gentrbl.  1867.  S.890.)  E. 


'-'■     Or6ide,'  eine  dem  Golde  ähnliche  MetÄlUegirung. 

Man  hat  seit  einiger  ^eit  in  Paris  eine  MetalUegirnng  herge- 
«tellt  und '  za  veitfsdiiedeiien  Gegenständen  Verarbeite^  wriche  dem 
Oölde  höchst  ähnlich  ist.  Sie  besteht^  nach  mner  im  Laboratorium 
des  KönigL  Gewerbe -Instituts  zu  Berlin .  angestellten  Analyse,  ans 
90  Th.  Kupffer  uind  10  Th.  Zink.  {VerketmdL.  des  Vtr.  zur  Beförd. 
deeOewerbfl.inPretusen,  18S6.y  -  B,  . 


Gewinnung  des  Robsalpeters  in  der  Schweiz. 

.Nach 'BehTe'ns  Mittheilung  nehinen  die  Salpetersieder  in  der 
Schweiz  in  dfen  leer  stehenden  Sommerstallungen  die  Bodenbretter 
•ab  und  graben  die  darin  befindliche  Erde  aus,  füllen  sie  in  Zuber 
und  laugen  sie  darin  aus.  Die  ausgelaugte  Erde  bringt  man  in 
die  Ställe  zurüpk.  Nach  7  Jahren  kann  dieselbe  Erde  wieder  ebenso 
behaiidölt  werden.'  Trocken  gelegene  Sfiile  liefei:*li  viel  mehr 'Sal- 
peter als  feuchte.  Gin  '^ziger  Stall  kann  .50  —  200  Pfund  Eoh- 
salpeter  liefern,  Die  rohe  Lauge  wird  nun  mit  Asche  und  Aetz- 
"kalk  versetzt,;  vom  Bodensatze  abgezogen  und  eingedfim^ft  Die 
teystalle  lasst  man  in  Korben  aotropfen,  verpackt  sie  in  Sacke 
und  liefert  sie  an.  die  Pulvermühlen.    (Scktoeiz. pol^.  Ztschr,)    B^ 


y 
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la.  Idteratnr  und  Kritik. 


Die  Chemie  und  Industrie  -unserer  Zeit  oder  die  wifchti^ 
sten  cbemischen  Fabrikationszweige  naefa  dem  Stand- 
puncto  der  heutigen  Wissenschaft.  In  populären  Vor- 
trägen von  Dr.  H,  Schwarz,  Director  der  Sächsisch- 
Thüringischen  Actien- Gesellschaft  ftir  Braunkohlen- 
verwerQiung,  früher  PriTatdocent  in  Breslau,  Mitglied 
mehrerer  gislehrten  Gesellschaften.  Mit  vielen  in  den 
Text  eingedruckten  Holzschnitten,  In  5  Abtheilungen 
oder  Lieferungen*  L  Abtheilung:  Wärme  und  Licht. 
IL  Abth.:  Säuren  und  Alkalien.  III.  Abth.:  Salze. 
IV.  Abth.:  Das  Glas.  V.  Abth.:  Thonwaaren,  Ealk^ 
Luft-  und  Wassermörtel,  Gyps.  Breslau^  Verlag  von 
Job.  ürban  Kern.     1856. 

In  dem  Vorworte  sagt  der  Verfasser,  dasis  er  dem  Publicum 
einen  Versuch  vorlege,  eines  der  ergiebigsten  Felder,  die  chemi- 
schen Industrien,  in  Angriff  zu  nehmen.  Er  verspricht  ii^  dem 
ersten  Theile  resp.  ersten  Bande  dieses  Werkes  die  unorganischen 
Naturkörper,  so  weit  dieselben  nicht  zur  Classe  der  Metalle  gehö- 
ren, abzuhandeln,  dagegen  sollen  die  organischen  Substanzen  und 
deren  Verarbeitungen  den  zweiten  Band  constituiren. 

Im  Verlauf  des  Vorworts  spricht  sich  der  Autor  auch  dahin 
jaus,  dass  er  glaube  berechtigt  zu  sein,  dem  Publicum  eine  Garantie 
^  fiir  seiQ.e  Kenptnisse  dadurch  bieten  zu  können,  dass  er  sich  als 
ehemaliger  akademischer  Lehrer  gerirt;  schliesslich  stellt  er  in  sei- 
nem, Vorworte  dem  Leser  das  Ürtheil  anheim,  ob  er  das  Gelernte 
und  Erfahrene  in  einer  schlichten,  verständlichen  Weise  wieder- 
gegeben habe. 

Die  erste  Abtheilung  des  ersten.  Bandes,  welche  über  Wärme 
und  Licht  handelt,  zerfällt  in  zwei  Capitel,  wovon,  das  erstere  über 
die  Verbrentfang,  die  Brennmaterialien,  ihren  technischen  Wert]^ 
und  über  die  Heizvorrichtungen  sich  erstreckt. 

«  Das  zweite  Capitel,  die  Beleuchtung  behandelnd,  ist  in  folgende' 
Abschnitte  getheilt:    Erzeugung  von  Licht,  Gasbeleuchtung,  Fette, 
Oele,  Kohlenwasserstoffe,  Kerzen  und  Lampen. 

Es  muss  auf  den  ersten  Blick  sehr  befremden,  dass  der  Au1x)ir 
den  ersten  Band  als  den  bezeichnet,  der  die  anorganisch  technisch 
wichtigsten  Naturproducte  abhandeln  soll,  und  in  demselben  sich 
bei  den  Brennnmterialien  über  Holz,  Torf,  Braunkohle  u.  s.  w.  ver- 
breitet, bei  den  Beleuchtungsmaterialien  aber  sogar  die  Fette,  Oele 
und  Kohlenwasserstoffe  einer  Betrachtung  unterwirft.  Bis  heran 
wurden  stets  eben  genannte  Substanzen  in  den  Bereich  der  otga*- 


H^  Literatur. 

nischen  Chemie  gezogen,  und  nur  dem  Autor  individuell  beliebt 
es,  diese  Körper  der  anorganischen  Chemie  zufallen  zu  lassen. 

Die  Gründe,  welche  ihn  dazu  veranlassen,  giebt  der  Verfasser 
nicht  an.  Da  man  voraussetzen  darf,  dass  der  Autor  als  gewesener 
akademischer  Lehrer  wenigstens  s^ine  Elementarstudien  gemacht 
haben  muss,  so  scheint  es  mir  überflüssig  zu«-  sein,  denselben  auf 
irgend  ein  Handbuch  der  Chemie  hinzuweisen,  um  ihm  den  Unter- 
schied zwisel^öil  «ysänisdbi^  l^pd  woßM9m»^^^  Clienn^^rzuführen, 
ich  muss  aber  auch  demnach  diese  genissentlich  neue  Eintheilung 
alsdann  als  das  Schwarz'sche  System  bezeichnen.  Indessen  ist  es 
nicht  uninteressant,  das  IVIotiv  kennen  zu  lernen,  welches  den  Verf. 
m  Aiesefr  allerdin^  seh^  kühnen  neuen  Einthefhäl^  bewegen  'hÜ. 
Siehei^ch  kann  derVerfw  dem:  Leser  wohl  nicht  gli^üben  machen 
wollen,  .das9,  wije  er  in  seiner  Vprrede  sagt,  diese  neue  Ai^o&hme 
eine. schlichte  Wiedergabe  seines  früher  Erlernten  sei. 

Die  Reihenfolge,  nach  welcher  der  Autor  die  Gfegenstände  ab- 
handelt, ist  die,  welche  in  dem  vortrefflichen  Werke:  ^  „Lehrbuch 
fler  chfemisobe»  Tecihnologie  von  Dr.  P.  Knapp*,  befolgt  istj  nur  mit 
dem  Üntjerschi^de»  dass  IJerr  Dr.  SchwM*z  bei  der  Erzeugung  von 
Licht  mit  der  Gasbeleuchtung  beginnt,  wohingegen  in  d^m  Knapp- 
ßcheri  Werke  dieselbe  den  Schluss  bildet. 

Die  Abhandlung  über  das  Holz  ist  sehr  öpäriidi  behandelt  und 
bildet  e^nen  lücke(nhaf):i^  Au^^'ug'  obengenannten  Werjkes.  Die 
troff iich^^  Betr£k(üitfingen  4^7  ZeUensubataJuz  sipd.  Schlei  den  eni- 
hommen.  '     '     , 

Der  Artikel  iiber  den  Torf  ist  s^r  kümmerlich,  aber  treu  dem 
im  Knapp'schen  Werke  befolgten. 'Verfolg  nachgebild^.  -  Sogar  sind 
die  in  demselben  vork,ommenden  Anmerkungen  treu  schematische 
Copißn  dieses  Werkes.  Der  einzige  Unterschied,  der  hier  statt  finr 
,de^  besteht  darin,  dass  Knapp  in  seinem  Werke  die  Fundorte 
des  Torfes  auf  |Ipchebenen  im  Allgemeinen  angiebt,  wohing^en 
Schwärz  einige  besondere  Fundorte  namhaft  macht,  z.  B.  Ben 
Lomox^d  im  schottischen  Hochgebirge,  der  Brocken  und  das  Biesen- 
gebirge.        ^  ^  ^  :  . 

Nicht  minder  wichtig  in  dieser  Beziehung  ist  jedoch  auch  die 
Schweiz,  wo  auf  manchen  Hochebenen  bedeutende  Torflager  sind, 
z.  B.  im  Canton  Zürich.  Die  Steinkohle  behandelt  der  Verf.  sehr 
gedrängt  tjnd  lückenhaft,  dagegen  enthält  die  Verköhlung  des  Hol- 
zes, die  tnit  instructiven  Holzschnitten  erläutert  ist,  die  wichtigsten 
und  bekanntesten  Methoden  dieser  Operation  sehr  ausführlich. 

Das  Vercoaken  der  Steinkohle,  welches  der  Verf.  durch  eigene 
Anschauung  erlernt  hat,  ist  stellenweise  mit  Umsicht  und  Sach- 
kenntniss  abgehandelt,  l6ider  sind  jedoch  manche  Vorkommnisse 
von  dem  Autor  nicht  verstanden  worden,  weshalb  er  hier  und  da 
-  manche  falsche  Erklärungen  zu  Tage  fordert.  Der  Verf.  giebt 
z.B.  das  Verfahren,  dieCoaksöfen  durch  einen  eingedrüekten  Stem- 
%|tel  zu  entleerien^  wie  er  solches  in  Seraing  beobachtet  haben  will, 
Als  eine  vorzügliche  Methode  an;  nichts  desto :  weniger  ist  jeaoch 
diese  Methode  fast  überall  abgeschafft  worden,  da  durch  diese  Ope^ 
fratiiQn  dj^e  Oefen  einestheils  ruinirt  werden,  auf  der  andern  Seite 
jedoch  auch  die  Güte  des  Products  leidet.  Die  durch  den  Stempel 
ausgedrückten  Coaks  werden  durch  den  starken  Druck  vielfach  zer- 
malmt und  geben  dadurch  einen  starken  Ausfäll  an  Gruss.  S.  27 
giebt  der  Verf.  sein  Staunen  über  die  Entwickelung  von  Schwefel- 
wass^rstoffgas  beim  Besprengen  der  frisch  gezogenen  glühenden 
Qoaik»  mit  Wasser  zu  erkennen,  obgleich  es  einem  jeden  angehenden 
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Chemiker  bekannt  sein  muss,  dass  erhitzte  resp.  glühende  Schwefel-: 
kiese  (es  giebt  keine  Steinkohle,  die  frei  von  Schwefelkies  ist)  mit 
Wasserdämpfen  behandelt,  das  Wasser  zerlegen,  indem  auf  der 
einen  Seite  der  Wasserston  des  Wassers  den  Schwefel  bindet  und 
als  Schwefelwasserstoff  entweicht:  wohingegen  auf  der  andern  Seite 
das  Eisen  durch  den  Sauerstoff  des  Wassers  oxvdirt  wird.  Etwas 
besonders  Merkwürdiges  kann  ich  bei  diesem  Vorgange  nicht  finr 
den,  und  wird  dieses  Verhalten  schon  längst  als  Entschwefelungs- 
mittel bei  der  Kohle  angewandt  ^  Die  Aussage  des  Yerf.^  dass  die 
mit  Wasser  geföschten  Coaks  leichter  wie  die  nicht  mit  Wasser 
gelöschten  in  Gruss  zerfallen,  ist  theils  richtig,  theils  jedoch  un- 
wahr. Zum  Vercoaken  soll  im  Allgemeinen  nur  eine, schwefelkies- 
freie Kohle  angewandt  werden,  zu  welchem  Ende  gewöhnlich  eiä 
vorheriges  Waschen  der  Kohle  vorgenommen  wird,  durch  welches 
die  letzten  Antheile  des  Schwefelkieses  beseitigt  werden.  Wird 
möglichst  schwefell^iesfreier  Coaks  mit  Wasser  gelöscht,  so  wird  der 
Zusammenhang  in  keiner  Weise  beeinträchtigt,  wenn  er  nicht  nass 
dem  Froste  ausgesetzt  wird,  in  welch*  letzterm  Falle  durch  das 
Gefrieren  des  Wassers  in  den  inneren  Höhlungen  des  Coaks  der- 
selbe zerklüftet  wird  und  beim  Aufthauen  in  Gruss  zerfällt.  Wird 
dagegen  Coaks  von  schlechten,  schwefelkieshaltigen  Kohlen  bereitet 
und  derselbe  entweder  mit  Wasser  gelöscht,  oder  aber  nur  dei^ 
Atmosphäre,  welche  immer  geschwängert  mit  Wasserdünsten  ist 
ausgesetzt,  so  o:tydirt  sich  der  Schwefelkies  zu  Eisenvitriol  auf 
Kosten  des  atmosphärischen  Sauerstoffs,  wodurch  der  Zusammen- 
bang der  Coaks  bedentend  beeinträchtigt  und  ein  Zerfallen  in 
Gruss  ermöglicht  wird. 

Seite  31  sucht  der  Verfasser  in  einer  Anmerkung  die  Erklä- 
rung der  Explosionen  der  Braunkohlengase  bei  Feuerungen  zn 
geben,  die  man  als  eihe  höchst  gewagte  be;^iBichnen  muss. 

Seite  45  ^ebt  der  Autor  eine  TVeppenrostfeuerung  zu  einem 
Äetorten-Ofen  an,  der  mit  Braunkohlfen  geheizt  werdeil  soll,  un4 
geht,  nachdem  er  die  Gebläse  abgehandelt,  zu  den  Feuerzeugen, 
Zündhölzern  n. s.w.  über;  schliesslich  bespricht  er  noch  die  Fcuer- 
lÖschmethoden. 

Das  2fweite  Capitel,  welches  die  schoti  früher  genannten  Gegen- 
stände umschliesst,  beginnt  mit  der  Gasbeleuchtung,  die  sehr  spe- 
ciell  abgehandelt  und  mit  einer  grossen  Menge  instructiver  Holz- 
schnitte geziert  ist.  Im  Uebrigen  enthält  die  Abhandlung  das  schon 
längst  bekannte,  dem  nichts  Neues  zugegeben  ist. 

Seite  94  befindet  sich  der  Verf.  in  einem  grossen  Irrthume, 
wenn  er  behauptet  dass  das  Braunkohlengas  nur  geringe  Mengen 
Schwefelwasserstoff  enthalte.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  im  Allge- 
meinen das  Bi*aunkohlengas  doppelt  so  viel  Schwefelwasserstoff  ent- 
hält, wie  das  Torf-  oder  Steinkohlengas. 

Die  Oele  und  Fette  sind  ziemlich  oberflächlich  behandelt,  ob- 
gleich sie  för  die  Technik  von  der  grÖssten  Wichtigkeit  sind;  als 
Anhang  zu  dieser  Abhandlung  bespricht  der  Verf.  die  flüssigen  und 
festen  Kohlenwasserstoffe.  Was  das  Photogen,  Paraffin,  Camphin 
u.  8.  w.  anbetrifft;,  so  legt  hier  der  Autor  seine  völlige  Unwissenheit 
an  den  Tag,  und  würde  ein  einfacher  Versuch  denselben  insofern 
belehren,  dass  das  Paraffin  sich  nicht  auf  die  von  ihm  angegebene 
Weise  darstellen  und  reinigen  lässt. 

Auf  der  Seite  20  erlaubt  sich  der  Verf.  in  seinem  Werke,  den 
lächerlich  verkürzten  und  zusammengezogenen  Namen  für  die  Cen- 
triftigalmaschine,  nämlich '„Centrifüge'^  zu  gebrauchen.     Es  ist  mir 
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allerdings  bekannt,  dass  diese  Benennung  bei  wissenscbaftlicb  un- 
gebildeten Personen  in  der  Prorinz  Sachsen  gebraucblich  ist,  una 
möchte  deshalb  der  Aufenthalt  des  Hm.  Verf.  in  dieser  Provinz 
denselben  zu  dieser  Benennung  äecomodirt  haben. 

Seite  118  führt  uns  der  Autor  dfUB  Bild  einer  Photogenlampe 
Tor.  die  er  eine  nach  dem  Benkler'schen  Princip  nennt.  Man  kann 
nicnt  leugnen,  dass  das  nahe  Uebergleitenlassen  des  Sauerstoffs 
über  die  Flamme  vermittelst  eingeschnürter  Gläser  von  Benkler 
in  Wiesbaden  zuerst  angewandt  worden  ist,  nichts  desto  weniger 
aber  wurden  die  Einsclmürungstüllen,  wie  sie  Hr.  Dr.  Schwarz 
bei  dieser  Photogeulampe  angiebt,  von  einem  Pariser  Lampisten 
Namens  Delingnous  eingeführt;  ausserdem  vergis^t  der  Verf.  die 
andern  verschiedenen  Photogenlampen,  welche  der  oben  erwähnten 
bedeutend  vorzuziehen  sind,  z.  B.  die  Cohen'sche  und  Stobwasser- 
sche  Lampe  u.  s.  w.  i 

'  Die  zweite  Abtheilung.  Sauren  und  Alkalien  behandelnd,  be- 
p^nnt  mit  dem  Schwefel,  aer  schwefligen  und  Schwefelsäure.  Die 
in  dieser  Abtheilung  enthaltenen  Abhandlungen  sind  trefflich  ge- 
halten, leider  sind  sie  eben  sowenig,  wie  die  hübschen  Holzschnitte, 
Originalien  des  Autors^  und  hat  sich  derselbe  stellenweise  eine  Ver- 
stümmelung dieser  Onginalien  zu  Schulden  kommen  lassen,  wofür 
er.  in  seinen  zugesetzten  Anmerkungen  keinen  Ersatz  bietet.  In 
der  Anmerkung  auf  S.  196  über  Salpeterplantagen  will  der  Verf. 
seinen  ökonomischen  Sinn  an  den  Tag  legen,  vergisst  aber  dabei 
das  Gesetz  der  Nächstenliebe,  insofern  er  auf  Kosten  der  Entblös- 
Bung  der  Tropen  von  stickstofilialtigem  Dünger  (Salpeter)  Europa 
bereichem  wilL  Auch  möchte  wohl  die  Annahme,  dass  nur  ein 
Zehntel  des  bei  der  Fäulniss  sich  entwickelnden  Ammoniaks  bei 
den  Salpeterplantagen  in  Salpetersäure  verwandelt  wird,  und  neun 
Zehntel  verloren  gehen,  als  eine  Hyperbel,  die  sich  der  Autor  er- 
laubt hat«  anzusehen  sein.  , 

Die  dritte  Abtheilung,  welche  über  die. Salze  handelt,  ist  ii^ 
fiinf  Capitel  eingetheilt,  wovon  das  erste:  Schiessbaumwolle,  Cello- 
dium,  Zündhütchen  und  Minensprengung,  das  zweite:^  die  Seifen« 
fabrikation,  das  dritte:  Borsäure  und  den  Borax,  das  vierte:  Alaun 
und  Eisenvitriol  und  das  fünfte:  thierische  Ab&lle,  Knochenkohle, 
.Ammoniakgewinnung,  Blutlaugensalz  und  Berlinerblaufabrikajtion, 
so  wie  die  Darstellung  des  Phosphors  behandelt. 

Der  Autor  befolgt  auch  hier  sein  neues  Princip,  indem  er  trotz 
seines  Versprechens  in  der  Vorrede,  organische  Substanzen,  wie 
schon  das  Inhaltsverzeichniss  angiebt,  in  den  anorganischen  Theil 
seines  Werkes  hineinzieht. 

Seite  233  giebt  der  Verf.  die  Entdeckung  vdn  Liebig  an, 
welche  darin  bestand,  dass  er  die  Knallsäure  aus  einem  knallsau- 
ren  Doppelsalze,  nämlich  in  dem  knallsauren  Kupferoxyd-Ammoniak, 
durch  Behandlung  mit  Schwefelammonium  in  Harnstoff,  wie  er  in 
dem  menschlichen  Harn  vorkommt,  und  in  Schwefelblausäure  ver- 
wandelte. Hr.  Dr.  Schwarz  vergisst  hier  die  bestätigenden  Ver- 
suche von  1847,  welche  durch  Hm.  Gladstone  aus  N6w-York  aus- 
geführt ^wurden,  und  giebt  falsch  an,  dass  Lieb  ig  durch  Zersetzen 
des  Knallquecksilbers  Harnstoff  dargestellt  habe. 

Seite  240  wird  die  Kernseifefabrikation  besprochen;  es  scheint 
jedoch  dem  Autor  nicht  klar  zu  sein,  was  das  Aussalzen  der  Seife 
durch  Kochsalz  bezwecken  soll;  keineswegs  ist  jedochi  die  hier  an- 
gefahrte Methode  zu  rühmen,  und  schwerlich  wird  ein  Seifenfabri- 
kant dieses  Verfahren  adoptiren.     Der  Borax  wird  S.  254  von  dem 
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Yei^.  aJbf^handelt  und  enthält'  die&^be  die  wichtigsten  von'  Gm- 
^am  nnd  Knapp  mitgetheilten  Angaben« 

Im  Verfolg  spricht  der  Autor  von  der  Flüchtigkeit  der  Bor« 
säure  (natürlich  oei  Qegenwart  von  Wasserdämpfen)  und  erwähnt 
dabei  aer  Verflüchtigung  der  Kieselsäure  als  solcher  bei  der  Stein- 
zeugfabrikation. Die  Flüchtigkeit  der  letzteren  Säure  hat  man  bis 
dato  nur  dann  bei  der  Steinseugfabrikation  beobachtet,  wenn  be- 
hu£B  :6UißireüDs  der  Gefässe  der  Ofen  mit  Kochsalz  beschickt  wird, 
und  die  Kieselsäure  verflüchtigt  sich  alsdann  in  Verbindung  mit 
Chlor,  welches  aus  dem  Kochsalz  ausgeschieden  wird,  begleitet  von 
nicht  unbeträchtlichen  Menden  von  Chloraluminium.  Diese  beiden 
flüchtigen  Körper  werden  durch  die  Gegenwart  von  den  bei  der 
Verbrennung  erzeugten  Wasserdämpfen  in  der  Art  zerlegt,  dass 
sich  auf  der  einen  Seite  Salzsäure  aus  dem  Chlor  der  Chlorverbin- 
dungen und  dem  Wasserstoff  des  Wassers/  und  auf  der  andern 
Seite  sich  das.  Silicium  und  Aluminium  mit  dem  Saüer$toff  des 
Wassers  zu  Eaeselsäure  und  Thonerde  verbindet.  Da  nun  die 
Chlorverbindungen  sowohl  wie  das  Wasser  ials  Dämpfe  auf  einander 
einwirken,  so  ist  es  klar,  dass  sich  die  Kieselsäure  wie  die  Thon- 
erde als  feiner  Staub  resp.  Hauch  ausscheidet,  der  theilweise  an 
den  Wandungen  des  Ofens  abgelagert,  ausserdem  aber  auch  als 
weisse  Wolken,  begleitet  von  den  gebildeten  Salzsäuren  Dämpfen, 
durch  den  Schlot  weggeführt  werden.  vKeinesweffs  wird  man  daher 
bel^aiüpten  können^  dass  die  Kieselsäure  an  und  für  sich  flüchtig 
ist.  Auf  der  S.  277  sagt  der  Verf.,  dass  er  bei  dam  Leim,  wenn 
er  ihn  in.  diesem  Capitel  abhaadle, .  tn  das  Gebiet  der  organischen 
Chemie  übergreifen  müsse,  daas  er  aber  hier  den  Ausweg  -«cftble^ 
nur  die  Endproducte,  die  .unzweifelhaft  dem  unorganischen 
Theile  der  Chemie  zufalle,  einer  Belarachtung  unteifwerfe.  Niemand 
ausser  dem  Verf.  wird  unzweifelhaft  annehmen  können,  dass 
das  Badical  Ferrocyan  der  anorganischen  Welt  angehört,  obgleich 
es  didrch  eine  Stärke  Erhitzung  thierischer  stickstofi^haltiger  Sub- 
stanz bei  Gegenwart  eines  kohlensauren  oder  freien  Alkalis  und 
gleichzeitiger  oder  nachheriger  Einwirkung  von  metallischem  Eisen 
entstanden  ist. 

Nach  den  Voraussetzungen  des  Hm.  Verf.  sind  alle  Körper,  die 
durch  starke  Erhitzung  thierischer  oder  sonstiger  organischer  Sub- 
stanzen entstanden  sind,  der  unorganischen'  Chemie  zuzuzählen, 
und  muss  demnach  der  Autor«  seiner  Annahme  consequent,  die  so 
grosse  Gruppe  der  Producte  dei:  trocknen  Destillation,  also  alle  die 
dadurch  neu  entstandenen  neutralen  sauren  und  basischen  Körper, 
in  die  Beihe  der  anorganischen  Verbindungen  hiniiberziehen.  Das 
Naphthalin,  Paraffin,  Aceton,  Eupion  u.s.  w.,  die  Carbolsäure,  die 
Cyanursäure,  alle  Pyrosäuren  u.  s.  w.,  das  I^eucol^»  Anilin,  Piridin 
u.  s.  w.  muss  der  Verf.  als  anorganische  Verbindungen  anerkennen, 
jedoch  wird  es  wohl  schwerlich  einem  andern  Chemiker  als  dem 
gewesenen  Privatdocenten  Hrn.  Dr.  Schwarz  einfallen,  dies  zu 
behaupten.  Auf  der  S.  288  giebt  er  die  von  mir  schon  vor  meh- 
reren Jahren  mitgetheilte  Methode  zur  Darstellung  eines  Beleuch- 
tungsmaterials aus  dem  Dipperschen  Oel  und  die  Verwerthung  der 
organischen  Basen  als  Ammoniak  irrthümlicher  Weise  als  eine  neue 
von  ihm  gemachte  Entdeckung  aus.  Auf  der  folgenden  Seite  schlägt 
der  Verf.  zur  Sublimation  des  Salmiaks  gebrauchte  Schwefelsäure- 
ballons vor  und  verräth  dadurch  seinen  technisch  unpraktischen 
Sinn.  Auf  der  S.  291  entwickelt  der  Verf.  die  Formel  des  Ferro- 
cyankaliums,  schade  nur,  dass  er  versprochen  hat,  populär  zu  sein 


8Ö  IM&raJbJsr* 

fXiA  isich-  hier  mit  ^^  Fonnelnspiel  brSsiel,  welches  schwerHcK 
dem  Laien  verständlich  sein  wird.  (Üeberhanpt  ist  es  nicht  zu« 
lässig,  in  einem  populär  sein  sollenden  ehemisch^  Werke  Formeln 
2tt  entwickeln,  ohne  eine  Erklärung  für  die  einzelnen  Zeichen  die- 
ser Formelii  zu  geben.)  Die  vierte  Abtheilung  behandelt  das  Glas 
und  finden  wir  in  demselben  die  Angaben  von  Schubart,  Du- 
maS)  Graham,  Knapp  und  andern  anerkannten  Autoritäten  auf- 
geföhrt,  auch  sind  die  in  demselben  TorkoB&meuden  Hlustriafionen 
glücklich  angebracht. 

Die  fünfte  Abtheilung  behandelt  in  zwei  Capiteln  den  Thon 
und  ;den  Kalk.  Auch  für  diesen  Abschnitt,  welcher  den  Schluss 
des  ersten  Bandes  bildet,  passt  das  von  der  vorigen  Abtheilung 
Erwähnte,  nur  hätte  der  Autor  mehrere  alte  und  nicht  mehr  in 
Gebrauch  befindliche  Methoden  fuglich  weglassen  können. 

Da  der  Verf.  in  der  Vorrede  angiebt,  dass.der  erste  Band  die 
anorganischen  Naturkörper  behandeln  sol^  in  so  weit  sie  nicht^zur 
Classe  der  Metalle  gehören,  so  muss  man  annehmen,  dass  Hr.  Dr. 
Schwarz  das  Kalium,  Natrium,  Calcium  und  Aluminium  nicht 
zu  den  Metallen  zählt,  und  möchte  es .  wünschenswerth  sein,  die 
neue  Gruppe  von  Körpern  kennen  zu  lernen,  zu  der  derselbe  diese 
bis  dato  zu  den  Metallen  gezählten  Körpern  rechnet. 

Es  drängt  sieh  die  0ebeizeugung  auf,  dass  der  Verf.  in  der 
Von^e  das  j,Behandeln  der  Me  lle^  mit  ^Metallurgie' 
Terwechselt  hat    . 

Was  die  äussere  Ausstattung  des  Werke$  anbetri^  so  läset 
m  Nicht»  zu  wünscheü  übrig«  D^ck  und  Papier  sind  elegant  und 
die  reichlich  beigegebeneci  Holzschnitte  sind,,  wenn  auch  nicht  lüle 
neu,  dennoch  sehr  instructiv  und  dabei  sauber  atisgefuhrtw 

Bonn,  im  Decembei:  1857. 

Dr.  H.Vohl. 
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Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

In  den  Kreta  Caasel 
ist  Hr.  Apoth.  Hilgenberg  in  l^lfirhligeii  eingetreten. 

In  dßn  Kreis  DiUaeldorf 

sind  eii^treten:    fir.  Apoth.  Buehhol?  ift  Dosseldorl^ 

„    ^     n        UUm»niiln '0<ien]drchen. 
Ausgesclued^  «ind  die  HH.  Gebr.  Hoppe  in  DorBeleii  und 
Odenkirohen« 

;  In,  den  Kreis  Gotha 

ist  eingetreten:    Hr.  Apoth*  Witt  In  Mediterstedt 

In  den  Kreis  Neisse 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Schulze  in  Eriedland.     ^    . 

Im  Kreise  Kreuisburg  ,         ' 

ist  an  Stelle  des  Hrn.  Appth!  Telke  in  Krentzbntg  £^.  Apotb. 
Finke  in  Krappitz  zum  Kreisdirector  erwählt  worden. 

.   ,     '  J#r  Kreise  'Weimer 
ist  mit  1857  Hr.  Apoth.  Muller  in  Gr.  Budestadt  ausgeschiedeiu 

In  den  Kreis  Coburg 
ist  eingetreten:  -Hr.  Apoth.  Hildebrandt  in  Nüitiberg.. 


Notizen  aus  der  General-Correspondem  des  Vereins. 

'  Beiträge  zum  Archiv  yon  den  HH.  Prof.  Dr. Ludwig,  Kraut- 
hausen, Dr.  Meurer,  Eder,'  Yicedir.  Bucholz,  Geh.  Med.-Bath 
Pro£  Dr.  Mitscherlich,  Dr.  Beichardt  und  Hrn.  Harms.  Von 
Hrn*  Yicedir.  Ober-Med.-As8.  Dr.  Wild  Anmeldung^  zum  Beitritt. 
Von  Hm.  Dir.  Dr.  Herzog  wegen, Statuts  des  Vereins.  Von  Hm. 
Güntzel-Bedcer  Anzeige  vom  Tode  .des  Hm.  Jubilars  Becker« 
Von  Hm.  Henkel  in  Würzburg  wegen  Commentars  zur  Pharma- 
kopoe. Von  Hm.  Oberdir.  Dr.  Walz  wegl^n  Directorial-Conferenz 
in  Würzburg.  Von  Hm.  Eis n er  in  Posen  wegen  Unterstützung. 
Vpn  Hm.  \^cedir..Löhr  wegen  Abrechnung  im  Kreise  Düsseldorf 
u^d  Beitritts,  einiger  MitgUeder.    Von  Hrn.  Kreisdir.  Dr.  Schlien- 
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kamp  ebendeswegen.  Von  Hm.  Prof.  Dr.  Witt  stein  wegen  Ge- 
neralregister. Von  Hrn.  Ehrendir.  Bucholz  wegen  Rechnung  der 
Hagen-Bucholz*8chen  Stiftung  und  des  Gehlen-Bncholz-TrommsdorfiT- 
schen  Unterstützungs-Instituts.  Aufnahme  eines  neuen  Pensionairs 
nach  Wahl  des  Apotheker-Vereins.  Von  Hm.  Vicedir.  Werner 
in  Brieg,  Bucholz  in  Erfurt,  Kreisdir.  Med.- Ass.  Löhlein  in  Co- 
burg wegen  neuer  Mitkj^^äer,  \Vi^n  JÜnilff^  Beichardt  wegen 
Correcturarbeiten.  Tinnra.  Dir.  Dr.  Geiseler  wegen  Directorial- 
Conferenz  etc.  Von  Hrn.  Mager  in  Sandfurth  wegen  Unterstützung. 
Von  Hrn.  Dir.  Faber  wegen,  des  Hm.  L^canu's  biographische 
Nachrichten  über  Baroq 'T^jSnard.     .  .  •.■':  ' 


Dankschreiben, 

Der  deutsche  Apotheker- Verein  hat  mir  in  einem  den  19teii 
d.M.  zugekommenia» THtäome  die  hbhB  Ehre  erwiesen,  mich  zum 
Ehrenmitgliede  zu  ernennen.  Indem  ich  dem  hochgeachteten  Ver- 
eine dafür  meinen  innigsten.  Dank  abstatte,  kann  ieh  inir  und  An- 
dern doch  nicht  verhehlen,  dass  sie  einen  Mann  trifft^  der  für  das 
weite  Gebiet  der  Chemie,  das  der  Verein  pflegt,  eigentlich  nur 
Laie  ist,  der  die  Tbätigkeii;  «seiner  Mitglieder  wohl  studireo,  aber 
nur  sehr  wenig  fördern  kann. 

Zugleich  erneuert  das  Diplom  mein  tiefes  Bedauern,  dass  es 
mir  nichjb  vergönnt  war,  zur  Zeit  der  Versammlung  in  Breslau  an- 
wesend, zu  sein  und  dort  die  Bekanntschaft  vieler  mir  schon  durch 
ihre  -Arbeiten  bekannter  Männer  auch  persönlich  zu  machen. 

Indem  Ew.  Hochwohlgeboren  ich  ganz  ergebenst  bitte,  den  Aus- 
druck meines  wärmsten  Datikes  Ihren  Herren  Collegen  initzutheilen, 
verharre  ich  mit  des  gräseton  Verehrong- 

Ihr 
Breslau,  ganz  ergebener  Diener 

den  25.  Januar  ld58.  -•  Dt.  L.  Frankenheim. 

An  Hm.  Oberdirector  M^didnal-. 
rath  Dr.  Bl.ej  jin  Bßrhburg. 


^ 


Hagen  -  Bucholz  Bche  Stiftung. 

1856.  Einnahme. 

Jan.  1.     Bestand  der  Capitälcasse 2250  «f  —  «f  —  8fr  —  ^ 

„  •  •     ^  ;  Zinscasse  ...... .,..f  ....<•..  •  54 «  20  »    3  ^ 

April  1.    Zinsen  von  2250  •if  auf  I/2  Jähr  a4V2Proc.  50„  18  „    9  „ 

Octbr.l.  Desgl 50,  18  ,    9  , 

1857.  •  ... 

April  1.    Desgl '. 50„18„    9^ 

Octbr.  1.  Desgl.  '.;.  .\v 50 „  18  „    9  ^ 

Einnahme...  257«;^  5«^  3^ 
-     .'      Ausgabe  ....  125  „    2  „    3  „ 

,  Cassenbestand...  132«^  3 4^  —  d) 

1856.  .  Ausgab ß. 

Julius 6,   Copialien  für  dfts  Statut  .*..*..;...*...     —  ^\0 sf  -^ 9) 
Sept  12. .  Prämiengelder  für  diei.  drei  Preisträger 

pro  1866.... .......*•.,. i.    40  ,  -^  ^  ->, 


Transport.,.    40#10«5fr— ^ 

Oct.  13.    Für  4  Preismedaillen 61  „  —  ^  —  „ 

Dec.  31.    Porto- Verläge  von  mir  . «. ^  .• . . .       1  >7 19„    9  „ 

April  4.    Copialien  für  die  histor,  Erklärung —  »  17  ^    6  „ 

^    Mai  14.    Beglaubigte  Abschrift  der  Brockmann'schen 

Erbschaftssache .: —  »20'^; — » 

Aug.  8i     An  Dr.  Bley  erstattete  Ausrägen 19  »'  4  „  —  „ 

„    9.     Porto- Verläge  von  mir 1  „  21  „  —  „ 

Ausgaber ..,  125. t$  2  ^jfr  3^ 
Erfurt,  den  5,. März  ISöiS.  F.  C.  Bucholz. 


Bericht  der  Bucholz^ehlm-Trommsdorff'scJien  Stiftung  zur 
Unterstützung  ausgedienter  würdiger  ÄpotheJcergehülfen 
vjom  Jahre  J857.      ... 

Zufolge  unsere  vorigjährigen  Berichts  d.  d.  21.  Aj^ril  1857  be- 
trug derOapitalbestand  am  Ende  des  Jahres  1656  22690  «I^19«gr  3^ 
und  vermehrte  «ich  im. Laufe   dos  Jahres  1857 
durch.  Verzinsung  und  milde  Beiträge  um:. .....  ^    902,,    8^   11  „ 

t  beträgt  daher  Ende  1857  =  23592  4  218  8^  2  % 

Pcnsibi^n  trurden  gezahlt  an:  '    "  * 

1.  Herrn  Heinrichs  in  Berlin. . . .  .\ . . .  i  /    50  «ip' 

2.  „  Kandier  in  Burgstädt: . : : 50  „ 

3.  „  Uffeln  in  Rhoden 60  ^ 

4.  „  Ernst  in  Berlin 20  « 

5.  ,  Ffor  in^gloUöerg . ., .  r, ,  *.  ..f: .  60  „ 

6.  „  öiSyd  in  Schwärze 40  „ 

7.  ^  KnoU  in  Crossen s  . . .  ;^  »  . 

6.  j,  Eafbe  in  Berlin. . 20  „ 

9.  ^  Georg  Otto  Liuirentius  in  Ich- 

terahausen 40  » 

.        10.      »  .    K.  Schixjidt  i»  Saaleck  .....r.    20  , 
'.   ll.    ,»      Scholz  Wittwe  in; Breslau«. 4..    30  „ 

,  '         Zusammen...  430«;^ 

,  HI.  ' 

An  milden  Beiträgen  gingen  ein: 

Von  den  6  Apothekern  Erfurts , .  •, .  12  «f 

,       ,  .    rjj    jäerren  Qehülfen  Klein. «•......«    1  » 

Jahn 1  »' 

.  .Heoker  «..*;• .     1  »» ■ 

Müller *..     1» 

Beiohe 1» 

(sämmtlich  in.  Erfurt)  •        ■'-   . — 
Zusammen  <..  17«$; 

Wij*  haben  diesem  heutigen  Beridhte  nnr  die  Bemerktrt»^  noch 
anzufügen^  dass  wir  uns  genöthigt  sähen,  det  Wittwe  des  von  uns 
früher  unterstälzten  Gehülfen  Scholz-  in  Breslau   ausnahmsweise 
zu  helfenj  da  dieselbe  durch  #en  Tod  ihres  Manues  in  grosse  Be- ' 
drangniss  geratiieii  und  verlundeh-t  gewesen  war,  sichrächtz^g  an  ' 

6* 


8^  VereCn$zeäimgä 

«^  ÜBteMütEkogacHsBa  des  iiorddentschen  Apotheker -Yeieins  zu 
wenden. 

Krfiirt,. den  28.  Februar.  1858. 
Der  Vorstand  der  Bucholz- Gehlen -Trommsdorffschcn 

Stiftang« 
*  Bncholz.  W.  Trommsdorff.  Frenzel- 

Blitz.  J.  Koch.  A.  Lucas. 


I 


Verzeichniss  der  Beiträge  aus  dem  Kreise  Coburg  zu  dem 
ISirengeschenk  für  Dr.  Meurer. 

Von  den  Herren: 
Medicinal-Assessor  Jahn  in  Meiningen  ....  «—  «f  17  «fr  6  ^* 
Apoth.  Springmilhl  in  Hildburghausen ....    2  „  —  ^  —  « 

fi      Dressel  in  Meiningen 1,  — „  —  « 

y,      Hoffmann  in  Salzungen 1^  —  n  —  » 

„      Münzel  in  Themar —  n  ^0  „  —  n 

„    .  Hoffmann  in  Römhild •—  »  15  „  —  « 

9  .    Albrecht  in  Sonneberg  .  • **-  n  ^^  n  —  v 

n      Wittich  in  Wasungen —  n  ^5  „  —  « 

„■     Lndwig  ia  Sonnefeld —  ,»  10  „  —  « 

Med-Ass.  u.  Hof- Apoth.  Löhlein  in  Coburg     1  ^  —  »  — » 

Summa...     Ijpilsfr  6^ 

Diese  7 «f  17  »jr  6  ^  sind  mit  6  4  in  Gotha  mid  X4  n^hH^ 
durch  Hm.  Vicedirector  B  u  ch  o  1  z  gezahlt. 
Der  Oberdirecton 


•  • 


II       '     ■  ■  ■■ 


%  •« 


i.  Zw  Hedknidiialim. 

Geheimmittel  wider  die  Trunksucht;  von  Ed,  Bar  ms. 

Dieses  Geheimmitte),  das  von  J.  H.  Bnngel  in  Wandsbeck 
ausgegeben  wird,  ist  eine  hellbraune,  trübe,  mit  schleimigen  Flocken 
beladene  und  mit  -Schimmel  bedeckte  Flüssigkeit,  ohne  deutlichen 
Geruch  und  Geschmack.  Es  trägt  ein  Widenfärtigea-  Ansehen  'und 
wird  deshalb  ohne  eine  gewisse  Ueberwindung  nicht  genommen 
werden  können.  Was  die  Art'  seiner  Anwendung  betrifft,  so  soll 
der  Trinker  allen  Branntwein,  welchen  er  geniesst,  vorher  mit  die- 
sem Mittel  vermischen;  ein  Glas  mit  einem  Thieeloffel  voll,  def- 
tiges Erbreohen  und  Würgen  sind  die  Folgen!  Dass  diese  ver- 
zweifelte Brechkur  die  Trunksucht  vollkommen  heüt,  versteht  sich 
wohl  von  selbst. 

Das  Gewicht  der  Flüssigkeit  beläuft  sich  auf  etwa  8  Unzen. 
Spec.  Gew.  ==1,019.  ... 

Aus  der  edngeeogten  «nd  erkalteten  Flüssigkeit  schiessen  Ueine 
Tetraeder  an,  die  sich  bei  näherer  Prüfung  leicht  als  Brechwein- 
stein auswieseii.  Andere  anorganische  Bestandtheile  fehlen.  Die 
or^aniscl^e  Afatede,  welche  in  geringer  Menge  beig^lnischt  is^  zeigt 
keinen  so  entschiedenen  Charakter»  cbiMfs  deren  Natur  und  Ursprung 
UDzweideutig  daran  erkannjt  werden  könnte;  sie  besitzt  im  .eoneen- 
trirten  Zustande  eine»  anfangs  fadeii,  hinterher  bitteilichen  6e* 
sohmack,,  ist  heUbisau^' i^fijurbt.  «nd  löst  siek  zum  grömten  Theil  in 
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ASkohol.     Omnini)  Zucker,  Sürkmetil,  Weingeist  sin^ 'iiiclxt  vor- 
handen. 

^  Bei  der  qnantitatlreii  Analyse  wurde  das  Antimon:  als  Sckwefel- 
-antimon  gewogen  und  die  Quantität  der  organischen  Materie  auf 
•die  Weise  ermittelt,  dass  von  der  Menge  dto  bei  100^  getroekneten 
Bückstandes,  welchen  «eine  gewogenie  Menge  des  Geheimmittels  hin- 
terlassen hatte,  die  bekanhte  Menge  des  daiin  enthaltenen  Brecfa- 
weinsteins  abgezogen  wurde.  Hierbei  ist  indessen  nicht  unberuck- 
»cbtigt  geblieben,  dass  der  Brechweinstein  h&  jener  Temperatur 
-1  Aeq.  seines  Wassergehalts  :einbüs8t  Die  Bestimmung  führte  zu 
den  folgenden  Resultaten:  . 

100  Theile  enthalten:  8  Unzen  enthalten: 

Brechweinstein 3,35  •  2  Drachm.  8,4  Gran 

Organische  Substanz 0,61  1  Serupel    3,4  Gran 

.  pT^  2Dr.  lScrp.ll.8Gr. 

Und  dieses  furchtbare 'Mittel  wird  öffentlich  yerkauit!  Aber 
es  bringt  nicht  allein  das  Lebep  in  Gefahr  und  die  Gesundheit 
sondern  auch  den  Inhalt  des  Geldbeutels;  es  leert  zugleich  den 
Magen  und  die  Tasche.  Zwar  entspringen  alle  Geheimmittel  aus 
der  nämlichen  unreinen  Quelle,  aus  dem .  Gedanken,  auf  Kosten 
der  Leichtgläubigkeit  deö  f^ublicums  Reichlthumer  oder  seinen  Un- 
terhalt zu  sammeln;  docb  verfährt  man  hierbei  nicht  immer  mit 
derselben  ungeheuren  Frechheit,  zuweilen  h*eibt  man  vielmehr  die 
Prellerei  mit  einer  gewissen  verschämten  Mässigung.  Wie  es  in 
dieser  Beziehung  um  Hrn^-Bun gel. steht,  ist  ^hon  so  eben  ange- 
deutet. Za)ilen  beweisen.  Der  wahre  Werth  des.  Geheimmitteiß 
erreicht  kaum  2  Sgr.,  und  der  Preis,  zu  welchem'  es  verkauft  wird, 
beträgt  2  Thlr.  20  Sgr.,  also  das  40fache.  In  der  That,  Hr.  Bun- 
ge 1  ist  ünmässig,  sein  Publicum  ist  unmässig. 

Dieses  gefiü^rliche  Geheimmittel  —  möchte  seine  Zeit  sich  recht 
'bald  erfüllen^  dass  es  sich  veisi^nmelte'  zu  seinen  Brüdern,  die  vor 
Ihm  heimgegangeu  sind!    .  , 

Nach'sata.  BekannÜich  ist  der  B^eehweinsteih  schob,  sdt 
langer  Zeit  wider  die  Trunksucht  empfohlen  und.  angewairdti  Er 
Twird  zu  diesem  Zwecke  in  kleinen^  Dosen  mit  den  geistigen  Oe- 
tr&nken  vermisch^  so  dass  auf  den  Genuss  derselben  jedesmal  eüi 
Gefühl,  von  Uebeuein  erfolgt  Ekel  u»d  Widerwillen  gegen  «lle 
.Spirituoisen  sollen  bald  an  die  Stelle  der  früheren  Neigtipir  ttetoä 
und  sich  zuletzt  bleibend  festsetzen.  Da»  sogenannte  russische  Yer^ 
fahren  besteht  darin,'  dass  der  Trunkenbold  eisgesperrt  wird  •  und 
alsdann  nur  solche  Nahrungsmittel  erhält,  die  mit  Branntwein  durchr 
tränkt  sind.  Manchmal  soll  sich  auch  die  innreriidie  ABWendung 
Ton  Eisenvitriol  wirksam  erwiesen  haben« 


Abermals  erhellt  die  Gewissenlpisilgkeit  in  Anpreisung,  und  Ver- 
trieb der  Geheimmittel.  Möge  die  Medicinalpolizel  ein  wachsames 
Auige  auf  dasselbe  richten.  .  '   ...      B. 

Nöiiz  iiber  den  Werth  der  Homöopathie  in  den  Awjm  der 

mediciniscJien  FafiutUtt  in  Paris. 

Parisj  den  25.  Februar  1858.  l^euerdings  .bat  die  medizinische 
Facultät  von  Paris  sich  der  von  der  Begierung  beabsichtigten  £)S 
li^litung : einer  «homöopathischen  Lehrkaazel  widersetzt. 
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Berliii,«  deli:  5. 'N6Vieiiilier'1867.  -^  .Vor  den  Schranken  ."der 
vierten  Deputation  des  Criminalgerichts  stand  heute  der  Apotheker 
Bulltieh)  der  Medicinalpfnsoherei,  dextetiregeii  er  bereit»  im  Jahre 
-1868  potiaeilich' verwarnt  iMnrdeii' ist,  ^9®klagty  weil  er  ^n  Frauen- 
simniierf'-  das  iseit  11  Jahren  auf  dem  einen  Auge  erblindet  ist,  be- 
hufs fieltaadinng  dieses  Ajsges  in  Kut  genoinmen  Und  zu  dem  Ende 
-während  10  Wochen.  10 Pfond  des  von  ihm  piaparirten  Seioi^ngs- 
4Mdze8  theilfl  zu  7  Klistieren  täglich,  theils  allstündlich  in  einem 
Esaloffel  mit  Weissbier  äu%elöst,  verbrauchen  Hess.  Für  seinie  Be- 
handhing  liess  «ich  der  Angeklagte  nichts  bezahlen;  die  Beluuid- 
lung  hat  keinen  Erfolg  gehabt,  vielmehr  eine  gtosse  Körperschwäche 
zurückgelassen.  Der  Oeh.-Medicinalrttth  Dr.  Ca sp er  bekundete' 
im  Audienztermine^  dass  der  Gebrauch  des.  Salzes  äUeirdings  direct 
nieht.  geschadet,  die  übermässige  Anwendung  ■  desseB^en  indess  klie 
Körperschwäche  hervoirgerufen  ha,be.  Es  entstehe  nun  die  Frage, 
ob  in  der  Zeit,  in ;  Welcher  der  Angeklagte  die  .Frauensperson  be- 
handelt, üicht  durch  Anwendung  guter  Mittel  eine  Besserung,  des 
Üebiels  eingetreten  seinwiifde.  i)ass  der  Angeklagte  für  seine  Kur 
Bezahlung  genOminen,  Wurde  auch  durch  die  Beweisaäfnahme  nicht 
etthittelt.  Da  nach  §.  19!  des  Strafgesetzes  inde^  auch  schon  der- 
jenige strafbar  ist,  der.  trotz  polizeilicher  Verwarnung  sich  aber- 
lÄals  einer  Medicinalpfuscherei  schuldig  gemacht  hat,  so  traf  den 
Angeklagten  eine  Geldstrafe  von  10  Thlr.  event.  Ttagiges  Gefangniss. 


f.-  -"rt   •<      j 


■  Berlin^' den  6.  Februar  1858.—  Vor  den  Schranken  der  vier- 
ten Deputation  äes  Criminalgerichts"  stand  gestern  abermals  der 
'ApfelWeinhändlerPet seh  unter  der  AnTslage  der  Medicinalpfusche- 
rei. *  Es  widerlegt  feich  hierdurch  das  Gerücht,  dass  derselbe  unter 
Zuziehung  -eines  A.r2ites  zur  Ausübung  von  Kuren  berechtigt  sei. 
Die  Staäisänwafischalt  wird  durch  den  Assessor  M'e^er  IIl.  ver- 
treten, die  Terthieidlgting  "des  Angfeklagten  führt  der  Justizrath 
Gall.  Der  Angeklagte  wird  des  bezeichneten  Vergehens  beschüT- 
idigt,'dn-zweifFäüen^  weldhei'iingeachtetr.der.  im  Jahre  1B6B  iSrfolg- 
idn  pd(izetlit;hen  Yerwarhuqg.  im  Laufe,  des  vergangenen  Jahreb 
«ta)tt  gefuiiden  haben.  -Im  ersten  Falle  flöll  er  «den  Hofgärtner 
iNietner  zu  Potedam,  der^  edhir  bed^aklich  erkrankt  und  von  den 
Atzten  bereits  «nfge^beiL!  war,  im  zweien  Falle  die  11  Jakr  alte 
Tochter^  der  Frau  vi  A;e-gfdi,  die  an  einer  Brustkrankheit  1^ 
•ärztlich  behandelt  Thaben.  In  beiden  Fällen  hat  er  nach. seiner 
Ibekaiinten  M^hode;  Apfelwein,:  Wasser  und  MUtli:  verordnet  Der 
Angeklagte^  lässt  sieh-  auch  heute  wieder  in.  d^ärselben  Weise  über 
«einen  Beruf  aus^  wie  er  das  fimher  gethan.  Ersa^  dasa  die  Kraft 
Gottes  mächtig  in  ihm  sei,,  daiis  alle  Mediein  unnüttE  und  Häilong 
allein  in  der  Natur  zu  suchen  sei;  dass  er  ein  schwaches  Werkzeug 
in  der  Hand  des.  AllmäQjitigen  sei,  der  den  Apfel,  als  wahres  Heil- 
mittel wachsen  und  durch  Ihn  seine  :Wunderthäti^e  Kraft  gegen 
Krankheiten  wirken  lasse.  '  Der  Angeklagte  lasst  sich  hierbei  über 
die  Heilkraft  des  Apfels,  des  Wassers  und  der 'Milch  ifa  der  durch 
die  früheren  Verhandlungen  bereits  bekannten  Weise  aus.  Er  be- 
stteitet  ii^nigensy  aU  Ar^t  im  Sinne,  d^s  W<$rt(ed  iiufgetreten  zn  Be\toj 
sondern  will  nur  als  Jtathgeber  fungirt  haben»  als  solcher  den  Apfel- 
wein, Wasser  und  Milch  zum  Trinken  so  wie  zu  Umschlägen  ge- 
inthen,  im  Uebrigen  aber  den  Kranken  überlassen  haben,  seinen 
^thscfalilgen  zu  folgen  oder*  nicht.  -^  Die  Beweisaufniihme  erfolgt 
zunächst 'dtirch  Verlestmg  der  Auslage  des  Öofg&rtners  Nietner. 
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Derselbe. war  seiner  eigenen  Angabe,  nuch  «o  krs^i:|k,  (Jass.ülm  niolit 
-ntu;  deine  Aerzte,  sondern  auch  die  GebeiinrätHe  Scbönlein  und 
Grimm  bereits  aufgegeben  hätten.     £r  behauptete  lediglich,  dem 
Angeklagten  Lqben  und  Gesundheit  zu  rerdanketo^  ^^^j^'äer  Apfel- 
wein habe  ffin  vollständig  geheilt     Der  Angeklagte  iabe  übrigens 
Ton  vornherein  jede  Belohnung  abgelehnt)  und  habe  er  den^sefbeb 
•nur  seine  Beisekosten  nach  Potsdam  Vergütet  und   den   von   ihm 
entnommenen  Apfelwein  bezahlt.  Ol^rau  v.  Aegydi  bekundet,  dass 
ihre  Tochter  bereits  hofihungslos  daraiedergelegen  hab^,  als  sile  den 
.Itath  des  Ang^lagten  in  Anspruch  genommen  hätte.     Derselbe 
.habe  ihi^]^  ^ust^aad  denn  auch  sofort  erkannt  und  ihr  den  gemisch- 
ten Apfelwein  so  wie  Umsediläge  davon  nur  um  dedbalb  verordnet, 
um  ihr  den  ;Todeskrampf  zu  erleichtern.     Das  Kind  sei  denn  doch 
gestorben.    Anch .  diese  Zaiigin  erklärte^  dass  Ang^iagter  weder  für 
meinen  Bath  etwas  gefordert,  noch'  erhaJten  hab^.    Des  Staatsanwalt 
hält  die  Anklage  aufrecht«     £r  fuhrt  aus,  das»  s^it  einem  Manne^ 
wie  dem  Angeklagten,  der  eine  so  hohe  Meiniuig  über,  seinen  «Hi- 
geblichen  Beruf  zum  ärztlichen  Bathgeber  habe  und  so  -durebdrun»- 
gen  von  der  Heilsamkeit  ^  des  Apfelweins  sei,  übeir  die  Strafbarkeit 
seiner  ^andlungsweise  nicht  zii.  streiten  wäre,:  z^iunal  er  dem  mehr 
denii  lOCGjährigen-Eufe  d^  medicinischen  Wissenschaft  sd .  entBcMer- 
den  entgegentrete.    Der  Angeklagte  habe  Jhm.  weil  er  wahrschein- 
lich erfahren;   dass  er  in   seiner  Sache  :als.  Staatsanwalt  ^ngii^^i^ 
werde,  vor  einigen  Tagen  mehrere  von.  ihm   verfasste   Brochärem 
über  den  Apfelwein  und  seine  heilkräftige  Wirkung  zugesandt,  aus 
denen  henrorg^he,  wie  durchdrungen  der«  «Angekla^  von  seinem 
behaupteten  Berufe  sei.    Der  Staatsanwalt  deducirt,.  dass  der  Anf* 

feKlagte  j^egen  den, §.199.  des  Strafgesetzes  veistossein  habe  und 
eaniragli  gegen  .dß^^elben  50  Thlr.  Geldbusse  oder  A  Wochen  Ge*- 
fang:ni8sstrafe. —  Der  Yertheidig^,  Justizratb  Gall,  erjkiärt,  dass 
er  sieh  nicht  auf  den  Standpunct  'd^  Angeklagten  ateUen  wolle^ 
dei*  gewissermaassen.  ein  Apostelthum  behaupte)  i  und.  der,  wenn  er 
eiii,Appfit<^l  sein  wolle,  auch  als  .solcher; dulden,  müsse,. sondern  dass 
er  le$giial^  .^U£fr  juristiscj^en.  Gründen  die  Anklage  widerlegen  wolle, 
per  Bedher  führt  nun  .^us,  dass  Medicinalpfusol:^erei'hieff;desl»lb 
niaHt  vorliege,  weil  der  Angeklagte  sich  niefa^  ilU  Aczi,:  scmdem 
nur'aUJ^thgeber  jperjrt  habe,  was  ßchon. daraus  hervorgeht^  dass 
er  den  Patienten  nicht  die  Bec^achtui^g  .der  ihnien  gep^ebenen  Vor- 
schriften zur  Pflicht  gemacht,  sondern  lediglieh  in  ihr  j^kw^asei 
r «teilt  habe.  Aiisserdem  greife  hier  die  Scblussbestimmung  des 
199.  dep.  Strafgesetz^^  Platz,,  die  dahin  laute:  „Die  StrÄn^e^timr 
mung  deirM^dicihHl^fuschierei  findet  keine;  Ai^wendung,  wenn,  eine 
solche  HÄndlüiig  in  einem  Falle  vorgenommen  wird,  in  welchem  zu 
dem  dringend  nÖthigen  Beistande  eine  apprdbirte.Mpdi(?inalperso^ 
nichi  herbeigeschafft  werden  kann;"  denn  die  beiden  Kranken,  unl 
die  'es  sich  hier  handle,  seiei'  erwiesenermaassen  bereits  von  ihren 
Aerzten  aufgegeben  worden.  -—  Der  Gerichtshof  trat  indess  der 
'Andchib  des  Staatsanwalts  bei;,  er  find  in  d0r  verordneten  Mischung 
des  Apfelweins  das  -ünternehttien  der  Heiluug  eiu^ir  Krankheit,  vef; 
ur&eilte  den  Angeklagten  indess  nur  «u  20  Thlr.  Geldbiisse  Jvenif. 
14 ' Tagen"  Gefängpiisflstrafe.  '  .  «.    . 
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fm  .  Veremmseitung. 

Mit  CoBSens  des  KSnigl.  Preussiscben  hohen  Ministeriums 

beliehen ! 

Persisflier  Balsam  gegen  RlieHiiiatismiis^ 

geprüft  und  beifällig  hemUachlet  von  der  Königl.  Wiasensdiafllit^ken 
\Depviati(m  für  das  MeJxci^alweßen  und\  mehreren  widem  äreUiehen 

Autoritäten, 

Dieses  utalte  Heilmittel  meiner -Familie  war  bis  sur  gegenwär- 
tigen Zeit  ein  Areaaum*  im  strengsten  Sinne  des  Worts.  Da  aber 
die  Zeit  der  Geltung  für  die  absoluten  Geheimmittel  längst  Tor- 
über  isl^  ao  mosste  aneh.  dem  Penicidken  Balsam  der  g^beimniss- 
Vplle  Schleier  gelüftet  werden,  wenn  sein  d«reh  Jahrhunderte  be- 
^BTährter  Bahm  nicht  der  Vergfessenheit  anheim^BiUen  sollte. 

Nachdem  mioh  der  Persische  Balsam  von  einem  länger  als 
£  Jahfe  andauernden  ■  chronischen  Eheumatisrntis,  gegen  den  ich 
alle  andern  meinem  Arzte  und  mir  bekannt  gewordenen  Mittel  Ter- 
gebüeh  angewendet,  in  Zeit  yon  2  Monaten  he^estellt,  würde  ich 
von  vielen  Leidenden  um  Ueberlassung  meines  Heilmittels  angegan- 
-gen;  aüein  da  mir  die  gesetzliche  Befugniss  hierzu  mangelte,  durfte 
ich  ihr  Verlahg^i  nicht  erfüllen.  Jedoch  auf  wiederholtes  Andrin- 
gen meiner  Freunde  eritschloss  ich  mich  endlich,  die  Angelegenheit 
dem  Königlichen  hohen  Ministerium  in  Ehrerbietung  zur  Entschei- 
dung vorzulegen.  *—  Unter  dem  9.  Februar  1857.  sendete  ith  daher 
die  separat  verschlossene  Bereitungsvorschrift,  begleitet  von  meiner 
ehrfurchtvollsten  Bitte  uäi  hoehgeneigte  Discretion,  und  Proi>en' von 
mir  breiteten  Balsams,  zur  PrUiung  an  die  höchste  cotnpetente 
Sftaatsbebörde*  Durch  diese  Senfdung  hörte  der  Pci'sische  Balsam 
•auf,  ^n  Arcänum  zu  sein^  denn  '  das' mehrhun^ertjähri^e  Oeheim- 
mfittel  erfohr  jetzt  eine  Prüfung  durch  die  Männer  der  Wissenschaft, 
die  als  Autoritäten '4er  Arzn^ünd^,  so  weit  Civilisaäon  reicht,  in 
der  höchsteD  Gkiltung,  in  der  allgemeinsten  Achtung  stehen.  -  Auf 
mein  ehHurchtsvolles  Schreiben  hat  mir  dias  Königliche  hohe.  Mini- 
steriam  der  geistllt^ien,  Unterrichts-  und'Medicinal-Aii^el^^enlieiten^ 
auf  Grund  des  ,f beifälligen  Outaehteps^  dei"  Königf.  Wissenstshaft- 
lichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen  unter  dem*  29:  AprU  1857, 
mit  Bücksendung  dör  BereitungsvorschrifL  unter'  dreimaligem  Sie* 
gelverschluss,  die  Concessioii  ertheilf,  den  Persischen  Balsam  gegen 
Rheumatismus  bereiten  und  verliaufen  zu  dürfen. 

Die  Vorschrift  zur  Bereitung  dieses  HeHmit!tels  brachte  einer 
meiner  Vorfahren,  der  Landeshauptmann  Heinrich  v*  Ppsef,  von 
einer  Beise  nut,  die  er  in  den  Jahren  1620—26  durch  Inner- Asien 
nach  Ostindien  machte.  Es  lEftammt  von  dem  damals  zu  Ispahan 
practicirenden  berühmten  arabischen  Arzte  „Abbas  Ken  Nedsched', 
Von  welchem  es '  mein  Aeltervater  für  ein  bedeutendes  Honorar 
erwarb. 

■     ►  ^ 

Die  Wirkungssphäre  dieses  Balsams  erstreckt  sich  nach 
mehr  als  zweihundertjälirige^  ärf^tlichen  JEdTfabi^ujugen, .  die  aueh  in 
neuester  Zeit  von  ärztlichen  Autoritäten  bestätigt  worden,  geigeii 
alle  fieberlosen  (nicht  acuten)  fiheumatisinusfälle»  in  welchen  der- 
selbe, zur  Bekämpfung  des  Leidens,  nur  allein  äusserlich  als  Ein- 
reibung anzuwenden  ist. 

In  neuer  Zeit  ist  dieser  Balsam  in  dem  hiesigen  städtischen 
Krankenspital  zu  Allerheiligen,  dessen  ärztlicher  Vorstand  der  König- 
liche Geheime  Medicinalrath  Herr  Dr.  Ebers  ist,  geprüft  worden» 
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und  HeiT  0lre]:i>Urgennei8ter  KönigL  Grebeime  und  Oberregrienm^s- 
*raib  Elwanger,   als  Directions-rräsea  des  genänntexi  Kranken- 
Hospitals,  bat  die  Gute  gehabt,  micb  unter  dem  31.  Augiist  18&7 
über  da9  ärztUqb  gewonnene  Resultat  in  Folgiendem  geneigtest  in   . 
Keantniss  ^u  sQüsen: 

^Den  jPersiscben  Balsam  baben  wir  genau  pröfen  und  in 
y verschiedenen   Fäll^i   in  unserm  Hospitale  \zur  Anwendung 
»bringen  lassen«    Derselbe  bat  sich  bei  ehrönischen  Bheuma- 
,^tismen,  Tornebmliob  sokben  yeraltetete%  wo  Versteifung  oder 
„]ßeginn  von  MuskeUähmungen  vorhanden  ist,,  sehr  nützlich  und 
„wirksam  und  in  einigen  derartigen  Fällen  als  heilsam  gezeigt. 
jpAuch  bei  andern  Ipcalen  Bheumatismen  zeigte  sicl^  g\iteWii^- 
„kung.*^ 
In  noch  neuerer  Zeit  (September  1857)  hat  der  Königl.  Geh. 
Medicinalrath,  trofessor  etq.  Herr  Dr.  Betschler  hier  „den  Per- 
sischen Balsam   nach  damit  angestellten  Prüfungen   als  ein  heil- 
kräftiges  Mittel  gegen  chronische  locale  Rheumatismen  und  aua  den- 
selben beginnende  Lähibjangen  kennen  gelernt  und  empfohleA,''  uncl 
die  Güte  gehabt,  m^ch  davon  in  Eenntniss  zu  setzen. 

Ausser  dieseA  rühmlich  anerkexmenden  Urtheilen  liegen  noch 
viele  andere  von  Aerzten  und  geheilten  Patienten ,  .zur  gefalligen 
Einsicht  vor. 

Von  dem  bisherigen  Gewinn  durch  den  Verkau^^des  Balsams 
unterstütze  ich  bereits  durch  monatliche  Beiträge  einige  meiner 
Kriegskameraden  aus  der  glorreichen  Zeit  des  Befreiungskampfes 
'iind  die  tOjähnge  arme  Wittwe  einte  Ritters  des  eisernen  Kreuzes 
'und  des  'Öt:  Ocorfeenordens.  Bei  wdcheni  Werke  der  Pietät  ich 
durch  den  anerkennungswerthen  patriotischen  Sinn  des  Kaufmanns 
'Herrn  Eduard  Gross  ruhmlichst  unterstützt  werde. 

Für  Rheumatismus-Kranke  ist  die  sehr  ausführliche  An- 
"Weisun^  «um  Gebrauch  dei^  Persi8(;hen  Balsams  in  dritter  Aijflage, 
'Welche  von  dem  Königl.  Preuss,  Qeh,  Ober-Medicinälrath,  Leibarzt 
JUter  Majestät  der  Königin  etc.,  Herhi  Dr.  v.  Stosdh,  geprüft  und 
'dessen  hohe  Approbation  efhalteu,  belHrn.  Carl  Gustav  Gerold, 
'Rbf-Lieferaht  ^r.  Majestät  des  Königs  in  Bei'Unj  unter  den  Linden 
Ko.  24,  gratis,  so  wie  der  Balsam  zu  endstehend  vermerkten'^  Prei*  \ 

•eik  2n  haben)  damit  die  Patienten  die  Anweisung  pöüligexifalls  vor 
der  Anwendung  ihreito  Arzte  vorlegen  können.  ,  * 

Bresia»,  im  Februar  185S.  •      ' 

-  -  '  L.  voU  Fö^er-Nädlitis, 

Obristlieutenant  al  D. ' 

■■  ',    Der  Fetische  Balsam  gegen  Rheumatismus;  die  Flasche  Litt.  A. 

Sit  rotbem  Siegel,  für  {^atienten  unter  25  Jahren,  kostet  15  Sgr. 
ie  Flasche  Litt.B.,  grün  gesiegelt,  fQr  Leidende  über  25  Jahre, 
kostet  1  Thlr. 

General-Debit  Handlung  Eduard  Gross  in  Breslau. 

p:S.   Anmeldungen^ wegen,  Uebernahme  von  Depots  werden  franco 
an  das  General-Depot  erbeten. 


^  fUdne  praktisch«  Notizen ; 

vom  Apotheker  Heusler  in  Longuyon. 

i  '  '  ' 

Tbiei^areneikrunde.  — Es  ist  in  Frankreich  noch  häufig  der 
Fall,  was  ich  in  Deutschland  keine  Gelegenheit  hatte  \Bai  bck>bachten| 


r     > 
•  •  ...  *        ' 

Ifit  Consens  des  KSnigl.  PreussiscEen  hohßn  MiBisteriums 

beliehen  l 

Persisf her  Balsam  gegen  RhewnatisHiiis^ 

gq^rUft  und  heifölUg  bemUac^et  von  der  Klkiigl.  Wiasenei^afÜieken 
i)eputation  für  das  M€mciT}alwe$en  und\  mehreren  andern  äreUiehen 
;  Autoritäten, 

Dieses  uralte. Heilmittel  xnsiner -Familie  war  bis  mt  gegenwär- 
tigen Zeit  ein  Areaaum-  im  strengsten  Sinne  des  Worts.  Da  aber 
.^e  Zeit  4er  Geltung  für  die  absoluten  Grefaeimmittel  Hingst  Tor- 
über  isl^  so  sausste  auch,  dem  Persis<^n  Balsam  der  gf^heimniss- 
Volle  Scbleier  gelüftet  werden,  Weiin  sein  dureh  Jahrhunderte  be- 
^srährter  jßabm  nieht  der  Vergessenheit  anheim^llen' sollte. 

Naohdem  mich  der  Persiisctie  Balsam  von  einem  länger  ul3 
j6  Jafate  attdaueradeni'chronisehen  Blheumatismtts/  gegen  den  ich 
alle  andem'meinem Arzte  Und  mir  bekannt  gewordenen  Mittel  ver- 
geblicfa  angewendet,  in  Zeit  Ton  2  Monaten  hei^estellt,  würde  icli 
von  rielen  Leidenden  um  Ueberlassung  meines  Heilmittels  angegan- 
-gen;  ai^lein  da  mir  die  gesetzliche  Befugniss  hierzu  mangelte,  durfte 
ictk  ihr  Verlangen  nicht  erfüllen.  Jedoch  auf  wiederholtes  Andrin- 
gen meiner  Freunde  eiitschloss  ich  mich  endlich,  die  Angelegenheit 
dem  Königlichen  hohen  Mimsteridm  in  Ehrerbietung  äsur  Entschei- 
dung YOrZulegen.  *—  Unter  dem  ^.  Februar  1857.  sendete  ifch  daher 
Sie  separat  verschlossene  Bereitungsvorschrift,  begldtet  von  meiner 
c^rfurchtvellsten  Bitte  uäi  hochgeneigte  Discretion,  und  Proben  von 
mir  bereiteten  Balsams,'  ztir  Prüfung  an  die  höchste  coinpetente 
Staatsbebönde.  Durch  diese  Sez][clun^  hörte  der  Persische  Balsam 
•auf,  ein  Arcanum  zu  sein,  denn  das' mehrhun^ertjähri^e  ^eheim- 
mttel  erfohr  jetat  eine  Prüfung  durch  die  Männer  der  Wissenschaft, 
die  als  Autoritäten  ^^der  Arznefkünde',  so  weit  Civilisation  reicht,  in 
der  höchsten  Geltung,  in  der  allgemeinsten  Ac^tun^  stehen.  Auf 
mm.  ehrfurchtsvolles  Scht^iben  hat  mir  diS  Königliche  ^hohe  Mini- 
sterium der  geistli^en,  Unterrichts- 'und'Medicinal-Angefegenlieiten, 
Auf  Grund  des  ,|beifälligc$n  Gutachteps^  dei-  Königf.  Wissenschaft- 
lichen Dejputation  für  das  Medicinalwesen  unter  dorn*  29;  AprU  185T, 
mit  Büöksendnng  der  Bereitungsvorschrift,  unter'  dreimaligem  Sie«- 
gelversohluss,  die  OonceSsioii  ertheilf,  den  Persischen  Balsatn  gegen 
iUieumatismus  bereiten  und  ver]Laufen  zu  dürfen. 

Die  Vorschrift  zur  Berciitung  dieses  Hejlmiftels  brachte  einer 
meiner  Vorfahren,  der  Landeshauptmann  Heinrich  v*  P«oser,  von 
einer  Heise  mit,  die  er  in  den  Jahren  1620— ^6  durcih  Inner- Asien 
nach  Ostindien  machte.  Es  stammt  von'  dem  damals  zu  Ispahan 
practicirenden  berühmten  arabischen  Arzte  „Abbas  Keri  Nedsched^, 
>ron.  welchem  es'iüein  Aeltervater  für  ein  bedeutendes  Honorar 
erwarb. 

Die  Wirkungssphäre  dieses  Balsams  erstreckt  sich  nach 
mehr  als  zweihundertjälirigen  ärztlichen  Erfahrungen, .  die  aueh  in 
neuester  Zeit  von  ärztlichen  JVutorität^n  bestätigt  worden,  gegCB 
alle  fieiberlosen  (nicht  acuten)  fiheumatism^sfälle,  in  welcnen  der- 
selbe, zur  Bekämpfung  des  Leidens,  nur  allein  äusserlich  als  Ein- 
reibung anzuwenden  ist. 

In  neuer  Zeit  ist  dieser  Balsam  in  dem  hiesigen  städtischen 
Krankenspital  zu  Allerheiligen,  dessen  ärztlicher  Vorstand  der  König- 
liche Geheime  Medicinalrath  Herr  Dr.  Ebers  ist,  geprüft  wordeui 


/ 
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und  HeiT  Olrexi^argermeister  KöniffL  Grebeime  und  Oberregrienmgs- 
'rath  Elwanger,  ids  Directions^Präaes  des  gentonten  Kranken- 
Hospitals,  hat  die  Gute  gehabt,  mich  unter  dem  31.  August  1857 
iiber  das  ärztli<^h  geiwonnene  Resultat  in  Folgendem  geneigtest  in   . 
Keimtniss  ?u  sqtsen: 

^Den  {Persischen  Balsam  haben  wir  genau  prüfen  und  in 
«verschiedenen  Fall^i  in  unserm  Hospitale  zur  Anwendung 
»bringen  lassen.  Derselbe  hat  sich  bei  chronischen  Bheuma- 
j^tismen,  vornehmlich  solchen  yeralteteten,^  wo  Versteifung  oder 
„peginn  von  Muskel)ähmungen  vorhanden  ist^  sehr  nützlich  und 
ji wirksam  und  in  einigen  derartigen  Fallen  als  heilsam  gezeigt. 
9 Auch  bei  andern  Ipcalen  Bheumatismen  zeigte  siel)  g\2eWii^- 
,,kung.*^  -^  .  ■ 

In  noch  neuerer  Zeit  (September  1857)  hat  der  KÖnigl.  Geh. 
Medicinalratb,  Professor  etp.  Herr  Dr.  Betschier  hier  „den  Per- 
sischen Balsam  nach  damit  angestellten  Prüfungen  als  ein  heil- 
kräftiges Mittel  gegen  chronische  locale  Rheumatismen  und  aua^  den- 
selben beginnende  Lähmungen  kennen  geLemt  und  empfohlen,^  und 
die  Güte  gehabt,  m^ch  davon  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Ausser  diesei^  ruhmlich  anerkennenden  Urtheilen  liegen  noch 
viele  andere  von  Aerzten  und  geheilten  Patienten.. zur  ge^ligen 
Einsicht  vor. 

Von  dem  bisherigen  Gewinn  durch  den  Verkauf  des  Balsams 
unterstütze  ich  bereits  durch  monatliche  Beiträge  einige  meiner 
Kriegskameraden  aus  der  glorreichen  Zeit  des  Befreiungskampfes 
'üttd  die  YQi'ährige  arme  Wittwe  eines  Ritters  des  eisernen  Kreuzes 
'und  des  'St!  Gebrfeenordens.  Bei  welchen!  Werke  der  Pietät  ich 
dtirch  den  anerkennun^swerthen  patnoitiscBen  Sinn  des  Kaufmanns 
Herrn  Eduard  Gross  rühmlichst  unterstützt  werde. 

Für.  Rheümatismus-Kranke  ist  die  sehr  ausfuhrliche  An- 
'ireisun^' «um  Gebrauch  decf  Persischen  Balsams  in  dritter  Ai^flage, 
'Welche  ton  dem  Königl.  Preuss.  Geh.  Ober-Medicinalrath,  Leibarzt 
•Jhi^r  Majestät  der  Königin  etc.,  Heriia  Dr.  v.  Stosdb,  geprüft  und 
'dessen  hohe  Approbation  efhalteit,  bei  Hrn.  Carl  Gustav  Gerold, 
'Hbf-Licferaht  ^r.  Majestät  des  Königs  in  Berlin,  unter  den  Linden 
Ko.  24.,  gratis,  so  wie  der  Balsam  zu  endstehend  vermerkten*^  Prei*  n 

«eii  zu  habeny  damit  die  Patienten  die  Anweisuiig  nöthi'^eiifalls  vor 
-der  Anwendung  ihreäü  Arzte  vorlegen  können.  .  .  .'  '• 

Breskt»,  im  Februar  1858; 

-  L.  voü  Pöser-Nädritü, 

Obristlieytenänt  a:  D. 

'    .    Der  Pei^ische  Balsam  gegen  Rheumatismus,  die  Flasche  Litt.  A. 

Sit  rothem  Siegel,  für  Patienten  unter  25  Janren,  kostet  15  Sgir. 
ie  Flasche  Litt'B.,  grün  gesiegelt,  fQr  Leidende  über  25  Jahre, 
kostet  1  f  hb. 

General-Debit  Handlung  Eduard  Gross  in  Breslau. 

p;S.   Anmeldungen  ^  wegen  Üebernahme  von  Depots  werden  franco 
an  das  General-Depot  erbeten. 


3.  Klrine  praktisch«  Notizen; 

vom  Äpoiheker  Heusler  in  Longuyon. 

Thie^areneij^-unde.  —-Es  ist  in  Frankreich  noch  häufig  der 
Fall,  was  ich  in  Deutschland  keine  Gelegenheit  hatte  jeu  bciobachteni 
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mt  Consens  des  KQnigl.  Preussisclien  holien  Hinisteriums 

belieben ! 

Persisfliei*  Balsam  gegen  ftheHmatismiis^ 

eprüß  und  heifälUg  heaiUaiilUet  von  der  KiSnigl.  WiasenadtafiLichen 
'epuUUion  für  das  mecUcinalwesen  undK  mehreren  andern  ärgüichen 

Autoritäten, 

DiesQs  uralte.  Heilmittel  meiner -Familie  war  bis  zur  gegenwär- 
ti^eu  Zeit  ein  Aroanum«  im  strengsten  Sinne  des  Worts.  Da  aber 
die  Zeit  -der  Geltung  für  die  absoluten  Gebeimmittel  längst  vor- 
über isty  ao  mudste  aueh.  dem  Persiäeben  Balsam  der  g^heimniss- 
Volle  Sdileier  gelüftet  werden,  l^erin  sein  durch  Jahrhunderte  be- 
^Hrährter  jßabm  nieht  der  Vergessenheit  anheimMleb  sollte. 

Nachdem  mich  der  Persische  Balsam  von  einem  länger  als 
B  Jahfe  asdauemden -chronischen  Kheumatismus,  gegeii  den  ich 
alle  andern  meinem  Arzte  und  mir  bekannt  gewordenen  Mittel  ver- 
geblich angewendet,  in  Zeit  von  2^  Monaten  hergestellt,  wurde  ich 
Ton  vielen  Leidenden  um  Ueberl^sung  meines  Heilmittels  angegan- 
-gen;  aMein  da  mir  die  gesetzliche  Befugniss  hierzu  mangelte,  durfte 
idi  ihr  Verlangen  nicht  erfüllen.  Jedoch  auf  wiederholtes  Andrin- 
gen meiner  Freunde  eiitschloss  ich  mich  endlich,  die  Angelegenheit 
dem  Königlichen  hohen  .Ministerium  in  Ehrerbietung  zur  Entschei- 
dung Yorzulegen.  —  Unter  dem  9.  Februar  1857.  sendete  ifch  daher 
die  sepatrat  verschlossene  Bereitungsvorschrift,  begleitet  von  meiner 
ehrfurchtvollsten  Bitte  uäi  hochigpeneigte  Discretion,  und  Proben  von 
mir  bereiteten  Balsams,'  zur  Prüfung  an  die  höchste  competente 
Staatsbehörde«  Durch  diese  8eii[dun^  hörte  der  Persische  Balsam 
«ttf,  ein  Arcänum  zu  sein,  denn  das'  mehrhun^ertjährige  i^eheim- 
mdttel  erfolnr  jetzt  eine  Prüfung  durch  die  Männer  der  Wissenschaft, 
die  als*  Autoritäten 'der  Arzne9kunde',  so  weit  Civilisation  reicht,  in 
der  höchsten  Geltung,  in  der  allgemeinsten  A(^htung  stehen.  Auf 
m^n- ehrfurchtsvolles  Schreiben  hat  mir  d^  Königliche  hohe.  Mini- 
sterium der  ufelstlj^eh,  Unterrichts-  Vind'Medicihal-Aiigel^en'heiten, 
auf  Grund  des  ,fbeirälligen  Gutachteps^  der  Königf.  Wi^senferchaft- 
Uchen  Dej^utation  far  das  Medicinalwesen  unter  däm*  29:  April  185T, 
mit  Büeksendnng  der  BereitungsvorschrifL  unter'  dreimaligem  Sie^- 
gelversohluBS,  die  Conceteidu  ertheilf,  den' Persischexi  Balsam  gegen 
^teumaiismus  bereiten  und  verkaufen  zu  dürfen. 

Die  Vorschrift  zur  Bereitung  dieses  Heilmiftels  brachte  einer 
meiner  Vorfahren,  der  Landeshauptmann  Heinrich  Vi  Ppsef,  von 
einer  Beise  yat,  die  er  in  den  Jahren  1620— 26  diurcjb  Ini^er- Asien 
nach  Odtindien  machte.  Es  stammt  von  dem  damals  zu  Ispahan 
practicirenden  berühmten  arabischen  Arzte  „  Abbas  Keri  Nedsched*', 
Von  welchem  es' mein  Aeltervater  für  ein  bedeutendes  Honorar 
erwarb.  "  .       •      . 

Die  Wirkungssphäre  dieses  Balsams  erstreckt  sich  nach 
mehr  als  zweihundertjälirigei^  ärztlichen  JEd^fafarungen^  die  auch  in 
neuester  Zeit  von  ärztlichen  Autoritäten  bestätigt  worden,  gegen 
alle  £eberlosen  (nicht  acuten)  fiheumatism^sfallet  in  welchen  der- 
selbe, zur  Bekämpfung  des  Leidens,  nur  allein  äusserlich  als  Ein- 
reibung anzuwenden  ist. 

In  neuer  Zeit  ist  dieser  Balsam  in  dem  hiesigen  städtischen 
Krankenspital  zu  Allerheiligen,  dessen  ärztlicher  Vorstand  der  König- 
liche Geheime  Medicinalrath  Herr  Dr.  Ebers  ist,  geprüft  wordeui 
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und  HeiT  Obeit^ärgermeister  KönigL  Geheime  und  ObenregierHiigs- 
'rath  Elwanger,  ab  Directions-rräfles  des  genannten  Kranken- 
Hospitals,  hat  die  Güte  gehabt,  mich  unter  dem  31.  August  18&7 
iiber  das  ärztliph  gewonnene  Resultat  in  Folgendem  geneigtest  in   . 
Kenntniss  ^u  SQt^en: 

^Den  Persischen  Balsam  haben  wir  genau  prüfen  und  in 

y verschiedenen   Fällen   in  unserm  Hospitale  \zur  Anwendung 

^bringen  lassen.   .  Derselbe  hat  sich  bei  ehrönischen  Rheuma- 

^tismen,  vornehmlich  solchen  Teraltetete%  wo  Versteifung  oder 
.  „^eginn  von  Muskellähmungen  vorhanden  is^^  sehr  nützlich  und 

I, wirksam  und  in  einigen  derartigen  Fällen  als  heilsam, gezeigt 

9 Auch  bei  andern  Ipcalen  Rheumatismen  zeigte  sicl^  guteWir- 

^kung.*' 
In  noch  neuerer  Zelt  (September  1857)  hat  der  Eönigl.  Geh. 
Medicinalratli,  Professor  etp.  Herr  Dr.  Betschier  hier  ,,den  Per- 
sischen Balsam  nach  damit  angestellten  Prüfungen  als  ein  heil- 
kräftiges Mittel  gegen  chronische  locale  Rheumatismen  und  aua^  den- 
selben beginnende  Lähmungen  kennen  gelernt  und  empfohlen,''  un4 
die  Güte  gehabt/ m;ch  davon  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Ausser  diesen  ruhmlich  anerkennenden  UrtheOen  liegen  noch 
viele  andere  von  Aerzten  und  geheilten  Patienten  .zur  gefälligen 
Einsicht  vor. 

Von  dem  bisherigen  Gewinn  durch  den  Verkauf  des  Balsams 
unterstütze  ich  bereits  durch  monatliche  Beiträge  einige  meiner 
Kriegskameraden  aus  der  glorreichen  Zeit  des  Befreiungskampfes 
'und  die  *^ährige  arme  Wittwe  eines  Ritters  des  eisernen  Kreuzes 
'Und  des  'Str  Georgenordens.  Bei  welchem  Werke  der  Pietät  ich 
durch  den  anerkennungswerthen  patriotischen  Sinn  des  Kaufmanns 
Herrn  Eduard  Gross  rühmlichst  unterstützt  werde. 

Für.  Rhettmatismus-Kranke  ist  die  sehr  ausfuhrliche  An- 
^eisün^  zum  Gebrauch  de^  Persischen  Balsams  in  dritter  Anflage, 
-welche  von  dem  König!.  Preuss.  Geh.  Ober-Medicinälrath,  Leibarzt 
ihrer  Majestät  der  Königin  etc.,  Hen*n  Dr.  v.  Stosdi,  geprüft  und 
^dessen  hohe  Approbation  efhalteit,  bei  Hrn.  Carl  Gustav  Gerold, 
'Hbf-Licferiant  Sr.  Majestät  des  Königs  in  Beflin,  unter  den  Linden 
No.  24,  gratis,  so  wie  der  Balsam  zu  endstehend  vermerk ten'^Prei-  n 

«ed  zu  haben,  damit  die  Patienten  die  Anweisuilg  liöthigeüfalls  vor 
'4er  Anwendung  ih^etift  Airzte  torlegen  könnren.     .  '/' 

Bresku,  im  Februar  fööS.  «      »  -. 

^  .  ;  L.  von  Pöser-Nädlit«, 

Obristlieutenant  al  D.  • 

-  Der  Peicsische  Balsam  ^^gen  Rheumatismus,  die  Flasche  Litt.  A. 
mit  rothem  Siegel,  für  Patienten  unter  25  Janren,  kostet  15  Sgt. 
•Die  Flasche  Litt.B.,  grün  gesiegelt,  fDr  Leidende  über  25  Jahre, 
kostet  1  Thlr. 

General- Debit  Handlung  Eduard  Gross  in  Breslau. 

P;S.   Anmeldungen 'wegen  Üebemahme  von  Depots  werden  franco 
ah  das  General-Depot  erbeten. 


3.  Klrine  praktisdie  Notizen; 

vom  Apotheker  Heusler  in  Longuyon. 

.    ,  111     i 

.11, 

Thieüarsneikunde.  — Es  ist  in  Frankreich  noch  häufig  der 
Fall,  was  ich  in  Deutschland  keine  Gelegenheit  hatte  2U  bc(obachten| 


ß8  .  VehiTuieitung. 

•  r  *  •  •  • 

lIRt  Consens  des  KOnigl.  PreussiscHen  hoh^n  Ministeriums 

belieken! 

Fersiseheir  Balsam  gtgen  Rhevniatismiis^ 

geprüft  und  heifätttg  hemUachlet  von  der  Künigl.  WiasensdiafUicken 
jI>eputation  für  das  medici^alweßen  und\  mehreren  <mdem  ärtüidun 
*  Autoritäten* 

Dieses,  uralte.  Heilmittel  meiner -Familie  war  bis  zar  gegenwär- 
tigen Zeit  ein  Areanum-  im  strengsten  Sinne  des  Worts.  Da  aber 
die  Zeit  4er  G^ltux«  für  die  absoluten  Greheimmittel  längst  ror- 
über  isty  ao  xftusste  auch:  dem  Persiädien  Balsam  der  g^heimniss- 
Volle  Sciileier  gelüftet  werden^  wedn  sein  dvrch  Jahrhunderte  be- 
jtrährter  Bahm  ni^ht  der  Vergessenheit  anheim^ein  sollte. 

Naofadem  mich  der  Persiiselie  Balsam  von  einem  länger  als 
6  Jahte  '  andauernden  -  chronischen  Kbeumatismtts,  gegen  den  ich 
alle  andern  "meinem  Arzte  und  mir  bekannt  gewordenen  Mittel  ver- 
gebMefa  angewendet,  in  Zeit  von  2  Monaten  hergestellt,  würde  ich 
▼on  Tielen  lieidenden  um  Ueberlassung  meines  Heilmittels  angegan- 
gen; aMein  da  mir  die  gesetzliche  Befugniss  hierzu  mangelte,  durfie 
idi  ihr  Verlangen  nicht  erfüllen.  Jedoch  auf  wiederholtes  Andrin- 
gen meiner  Freunde  eiltschloss  ich  mich  endlich,  die  Angelegenheit 
oem  Königlichen  hohen  Mimsterium  in  Ehrerbietung '^ur  Entschei- 
dung vorzulegen.  <~  Unter  dem  9.  Februar  1857.  sendete  i(:h  daher 
die  sepairat  verschlossene  Bereitungsvorschrift^  begleitet  von  meiner 
ebrfurchtvollst^i  Bitte  um  hochgeneigte  Discretion,  und  Proben  von 
mir  breiteten  Balsams;  zur  Prüfung  an  die  höchste  coinpetente 
Staatsbehörde*  Durch  diese  Senfdung  hörte  der  Pemsche  Balsam 
«uf,  ein  Arcanum  zu  sein.,  denn  das'mehrhun^ertiähii^e  i^eheim- 
mdttel  erfiahr  jetzt  eine  Prüfung  durch  die  Männer  der  .Wissenschaft, 
die  als*  Autoritäten  der  Arzn^ünde,  so  weit  Civilisaäon  reicht,  in 
der  höchsten  Geltung,  in  der  allgemeinsten  A<^tung  stehen.  Auf 
m^n<  ehrfurchtsvolles  Schlreiben  hat  mir  dto  Königliehe  ^hphe  Mini- 
sterium der  geistlk^en,  Unterrichts- ütid-Medicinal-Augelei^entieiten, 
auf  Grund  des  ,^beif ällig^n  Gutachfeps^  det  Königf.  Wißsenschaft- 
tichen  Deimtation  für  das  Medicinalwesen  unter  dem*  29:  April  1857, 
mit  Btioksendong  dör  Bereitungsvorschrift,  unter'  dreimaligem  Sie^ 
gelversohluss,  die  Coneessiou  ertheilf ,  den  Persischen  Balsam  gegen 
Rheumatismus  bereiten  und  vertLaufen  zu  dürfen. 

Die  Vorschrift  zur  Bereitung  dieses  Heilmittels  brachte  einer 
meiner  Vorfahren,  der  Landeshauptmann  Heinrich  v«  Ppser,  von 
einer  B^ise  mit,  die  er  in  den  Jahren  1620—26  durch  Inner- Asien 
nach  Ostindien  machte.  Es  ^amm^  von  dem  damals  zu  Ispahan 
practieirenden  berühmten  arabischen  Arzte  „Abbas  Keri  Nedsched'^, 
'von  welchem  es '  mein  Aeltervater  für  ein  bedeutendes  Honorar 
erwstrb. 

Die  Wirkungssphäre  dieses  Balsams  erstreckt  sich  na<^ 
mehr  als  zweihundertjährigep  ärztliehen  Erfahruqgen, .  die  auch  in 
neuester  Zeit  von  ärztlichen  Autoritäten  bestätigt  worden,  gesgen 
alle  fieberlosen  (nicht  acuten)  Ilheumatisjnmsfallet  in  welchen  der- 
selbe, zur  Bekämpfung  des  Leidens,  nur  allein  äusserlich  als  Ein- 
reibung anzuwenden  ist. 

In  neuer  Zeit  ist  dieser  Balsam  in  dem  hiesigen  städtischen 
Krankenspital  zu  Allerheiligen,  dessen  ärztlicher  Vorstand  der  König- 
liche Geheime  Medicinalrath  Herr  Dr.  Ebers  ist,  geprüft  wordeui 
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und  Herr  Obei^ürgermeister  KönigL  Greheime  uad  Obenregreniiigs- 
*rath  Elwanger,  ab  Directions* Präses  des  genannten  Kjranken- 
HospitalS)  hat  die  Güte  gehabt,  mich  unter  dem  31.  Aug^ust  18&7 
über  das  ärztlich  gewonnene  Besultat  in  Folgendem  geneigtest  in   . 
Keantniss  zu  sQtzen: 

^Den  Persischen  Balsam  haben  wir  genau  prüfen  und  in 
^verschiedenen   Fällen,   in  unserm  Hospitale  zur  Anwendunjg 
»bringen  lassen.     Derselbe  hat  sieh  bei  ehronischen  Rheuma- 
i^tismen,  vornehmlich  solchen  veraltetete%  wo  Versteifung  oder 
„^eginn  von  Muskel}ähmungen  vorhanden  ist,  sehr  nützlich  und 
,1  wirksam  und  in  einigen  derartigen  Fallen  als  heilsam  gezeigt 
9 Auch  bei  andern  locälen  Kheumatismen  zeigte  sicl^  guteWir- 
^kung.*' 
In  noch  neuerer  Zelt  (September  1857)  hat  der  Eönigl.  Greh. 
Medicinalratb,  Professor  etq.  Herr  Dr.  Betschier  hier  „den  Per- 
sischen Balsam   nach  damit  angestellten  Prüfungen   als  ein  heil- 
kräftiges Mittel  gegen  chronische  locale  RheumatismeH  und  aua^  den- 
selben beginnende  Lähmungen  kennen  gelernt  und  empfohlen,'*  und 
die  Güte  gehabt,  m^ch  davon  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Ausser  diesen  ruhmlich  anerkennenden  Urtheilen  liegen  noch 
viele  andere  von  Aerzten  und  geheilten  Patienten .  zur  gefalliigen 
Einsicht  vor. 

Von  dem  bisherigien  Gewinn  durch  den  Verkauf  des  Balsams 
unterstütze  ich  bereits  durch  monatliche  Beiträge  einige  meiner 
Soiegskameraden  aus  der  glorreichen  Zeit  des  Befreiungskampfes 
'iittd  die  tOjährige  arme  Wittwe  eines  Ritters  des  eisernen  Kreuzes 
'und  des  'St  Georgenordens.  Bei  welchem  Werke  der  Pietät  ich 
durch  den  anerkennungswerthen  patriotischen  Sinn  des  Kaufmanns 
Herrn  Eduard  Gross  rühmlichst  unterstützt  werde. 

Für  Rheumatismus-Kranke  ist  die  sehr  ausführliche  An- 
weisung zum  Gebrauch  de^  Persischen  Balsams  in  dritter  Aijflage, 
'welche  von  dem  KönigL  Preuss.  Geh.  Ober-Medicinalrath,  Leibarzt 
-Jhi^r  Majestät  der  Königin  etc.,  Herrn  Dr.  v.  Stosdb,  geprüft  und 
'dessen  hohe  Approbation  erhalten,  bei  Hrn.  Carl  Gustav  Gerold, 
'Rbf-Licferiaiit  Br.  Majestät  des  Königs  in  BeHinj  unter  den  Linden 
Nq.  24,  gratis,  so  wie  der  Balsam  zu  endstehend  vermerkten'^Prei-  n 

«ed  2n  hftbeti,  damit  die  Patienten  die  Anweisung  nöthigenfaüs  vor 
xi«r  Anwendung  ihnem  Arzte  vovleg^ü  könofen.  ^ 

Bresk»,  im  Februar  1868.         •  '     ' 

L.  von  Pöser-Nädlitss, 
Obristlieutenant  a:  D. 

Der  Pe^ische  Bialsam  gfegen  Rheumatismus,  die  Flasche  Litt.  A. 
mit  rothem  Siegel,  für  Patienten  unter  25  Jahren,  kostet  15  Sgr. 
'Die  Flasche  Litt.'B.,  grün  gesiegelt,  fQr  Leidende  über  25  Jahre, 
kostet  1  fhlr. 

General-Debit  Handlung  Eduard  Gross  in  Breslau. 

p;S.   Anmeldungen  wegen  Üebernahme  von  Depots  werden  franco 
an  das  General-Depot  erbeten. 


3,  Klciiie  praktisdie  Notizen; 

vom  ApoÜieker  Heu 8 1er  in  Longuyon. 

Thievarüneikunde.  —  Es  ist  in  Frankreich  noch  häufig  der 
Fall,  was  ich  in  Deutschland  keine  Gelegenheit  hatte  ou  beobachteui 
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TsSit  Consens  des  KQnigl.  PreussiscHen  liohen  lÜiinisteriuins 

beliehen! 

Fersisdieir  Balsam  gtgen  Rhemiiatf  smns^ 

geprüfl  und  hcifCÜUg  hemUacifUet  von  der  Königl.  Wisttensduzfllicken 
TDepvJtation  für  das  Medicinalwesen  und\  mehreren  andern  ärMÜiehen 

Autoritäten, 

Dieses  uralte. Heilmittel  meiner -Familie  war  bis  zur  gegenwär- 
tigen Zeit  ein  Areanum  im  strengsten  Sinne  des  Worts.  Da  aber 
(He  Zeit  4er  Geltung  für  die  absoluten  G«heimmittel  längst  vor- 
über ist,  so  fluusste  auch,  dem  Peisisc^n  Balsam  der  ^(^heimniss- 
Vplle  Schleier  gdüftet  iwerden,  Weiln  sein  durch  Jahrhunderte  be- 
;v7ährter  jßahm  ni^ht  der  Vergfessenheii  anheimi^en  sollte. 

Naohdem  itoioh  der  Persische  Balsam  von  einem  länger  bU 
j6  Jahfe  <  andauiBmden 'chronischen  Rheumatismus,  gegen  den  ich 
alle  andern  "meinem  Arzte  Und  mir  bekannt  gewordenen  Mittel  ver- 
geblich  angewendet,  in  Zeit  von  2  Monaten  hergestellt^  würde  ich 
von  Txelen  Leidenden  um  Ueberlassung  meines  Heilmittels  angegan- 
-gen;  aMein  da  mir  die  gesetzliche  Befugniss  hierzu  mangelte,  durfte 
Idi  ihr  Verlangen  nicht  erfüllen.  Jedoch  auf  wiederholtes  Andrin- 
l^n  meiner  Freunde  eiltschloss  ich  mich  endlich,  die  Angelegenheit 
dem  Königlichen  hohen  Ministerium  in  Ehrerbietung  Zur  Entschei- 
duBg  vorzulegen.  «^  Unter  dem  9.  Februar  1857.  sendete  ibh  daher 
die  sepairat  verschlossene  Bereitungsvorschrift,  begldtet  von  meiner 
ebrfiirchtvollst^i  Bitte  um  hochgeneigte  Discretion,  und  Proben  von 
mir  bereiteten  Balsams,  ztir  Prüfung  an  die  höchste  coinpetente 
Staatsbehörde.  Durch  diese  Senkung  horte  der  Persische  Balsam 
•auf,  ein  Areanum  zu  sein,  denn  das' mehrhunclertfähri^e  ^^efaeim- 
mättel  erfohr  jetzt  eine  Prüfung  durch  die  Männer  der  Wissenschaft, 
die  als  Autoritäten  ^^der  Arzn^ünd^  so  weit  Civilisaäon  reicht,  in 
der  höchstenr  Geltung,  in  der  allgemeinsten  Achtung  stehen.  Auf 
m^nahHurchtsvolles  Schreiben  hat  mir  dto  Königliche 'hohe  Mini- 
sterittm  der  geistlichen.  Unterrichts*  Ünd-Medicinal-Aiigelegentieiten^ 
«uf  Grund  des  «beifälligen  Gutachteps^  det^^  Könrgf.  Wissentrchaft- 
lichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen  unter  dem'  29;  April  1857, 
mit  Bücksendong  dör  Bereitungsvorschrift,  unter'  dreimaligem  Sie* 
gelversohluss,  die  Concession  ertheüf,  den  Tersischen  Balsatn  gegen 
EbeumatismUs  bereiten  und  ver^taufen  zu  dürfen. 

Die  Vorschrift  zur  Bereitung  dieses  HeJlmilJteTs  brachte  einer 
meiner  Vorfahren,  der  Liandeshauptmann  Heinrich  Vj  P.osef,  von 
einer  Beise  mit,  die  er  in  den  Jahren  1620 — 26  durch  Inuer- Asien 
nach  Ostindien  machte.  Es  stammt  von  dem  damals  zu  Ispahan 
practicirenden  berühmten  arabischen  Arzte  „Abbas  Keri  Nedsched", 
'von  welchem  es '  mein  Aeltervater  für  ein  bedeutendes  Honorar 
erwarb. 

Die  Wirkungssphäre  dieses  Balsams  erstreckt  sich  nach 
mehr  als  zweihundertjährige^  ärztlichen  JEdrfahrupgen, .  die  auch  in 
neuester  Zeit  von  ärztlichen  An^orität^n  bestätigt  worden,  gesgea 
alle  Beberlosen  (nicht  acuten)  Rheumatismusfallei  in  welchen  der- 
selbe, zur  Bekämpfung  des  Leidens,  nur  allein  äusserlich  als  Ein- 
reibung anzuwenden  ist. 

In  neuer  Zeit  ist  dieser  Balsam  in  dem  hiesigen  städtischen 
Krankenspital  zu  Allerheiligen,  dessen  ärztlicher  Vorstand  der  König- 
liche Geheime  Medicinalrath  Herr  Dr.  £bers  ist,  geprüft  worden, 
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und  Herr  Ol^feii^ürgermeister  KönigL  Greheixne  und  Obenregiereng^ 
'rath  Elwanger,   ab  Directions-IVäsea  des  genannten  £j»nken- 
Hospitals,  hat  die  Güte  gehabt,  mich  unter  dem  31.  August  1857 
über  daß  ärztlich  gewonnene  Resultat  in  Folgendem  geneigtest  in   . 
Keantniss  zu  setisen: 

yDen  Fersischen  Balsam  haben  wir  genau  prüfen  und  in 
yverschiedenen   Fallen   in  unserm  Hospitale  zur  Anwendung 
»bringen  lassen.     Derselbe  hat  sich  bei  ehrönischen  Bheuma- 
j^tismen,  yomehmUch  solchen  veraltetete%  wo  Versteifung  oder 
^y^eginnyonMuskeUähmungenvorhandenist^  sehr  nützlich  und 
j, wirksam  und  in  einigen  derartigen  Fällen  als  heilsam  gezeigt. 
jyAuch  bei  andern  Ipi^en  Eheumatismen  zeigte  sic^  guteWir- 
^kung:.* 
In  noch  neuerer  Zelt  (September  1857)  hat  der  Königl.  Geh. 
Medicinalrath,  t^rofessor  etp.  Herr  Dr.  Betschier  hier  ,,den  Per- 
sischen Balsam   nach  damit  angestellten  Prüfungen   als  ein  heil- 
kräftiges Mittel  gegen  chronische  localeBheumatismen  und  ausr  den- 
selben beginnende  Lähmungen  kennen  gelernt  und  empfohlen, '^  und 
die  Güte  gehabt/ m^ch  davon  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Ausser  diesem  rühmlich  anerkennenden  Urtheilen  liegen  .noch 
viele  andere  von  Aerzten  und  geheilten  Patienten ,, zur  geMligen 
Einsicht  vor. 

Von  dem  bisherigen  Gewinn  durch  den  Verkauf  des  Balsams 
unterstütze  ich  bereits  durch  monatliche  Beiträge  ^nige  meiner 
Kriegskameraden  aus  der  glorreichen  Zeit  des  Befreiungskampfes 
'u»d  die  YOjj&hrige  arme  Wittwe  eines  Ritters  des  eisernen  Kreuzes 
'Und  des  'St^  Georgenordens.  Bei  welchem  Werke  der  Pietät  ich 
durch  den  anerkennungswerthen  patriotischen  Sinn  des  Kaufmanns 
Herrn  Eduard  Gross  rühmlichst  unterstützt  werde. 
'  Für.  Rheumatismus-Kranke  ist  die  sehr  ausführliche  An- 
^ttreisun^  zum  Gebrauch  de^  Persischen  Balsams  in  dritter  Auflage, 
'Welche  von  dem  Königl.  Preuss,  Geh.  Ober-Medicinälrath,  Leibarzt 
■Jbi'er  Majestät  der  Königin  etc.,  Herrn  Dr.  v.  Stosci,  geprüft  und 
'dessen  hohe  Approbation  efhalten,  bei  Hrn.  Carl  Gustav  Gerold, 
'Hbf-Lieferisüt  Br.  Majestät  des  Königs  in  Bedin;  unter  den  Ijinden 
No.  24.,  gratis,  so  wie.  der  Balsam  zu  endstehend  vermerkten*" Prei-  \ 

«eii  2u  haben,  damit  die  Patienten  die  Anweisuiig  nöthi^eüfalls  vor 
der  Anwendung  ihnei^  Arzte  vorleg^h  können.  '- 

Bresia»,  im  Februar  1868. 

•  -  L.  von  Pöser-Nädlitäs, 

Obristlieutenant  al  D. ' 

■'  .    Der'  Pe^ische  BaUam  g^gen  Rheumatismus,  die  Flasche  Litt*  A. 

Sit  rothem  Siegel,  füx  Patienten  unter  25  Jahren,  kostet  15  Sgh 
ie  Flasche  Litt.B.,  grün  gesiegelt,  fQr  Leidende  über'  25  Jahre, 
kostet  1  Thlr. 

General-Debit  Handlung  Eduard  Gross  in  Breslau. 

J*;S.   Anmeldungen  ■  wegen,  Üebernahme  von  Depots  werden  franco 
an  das  General-Depot  erbeten. 


3.  likmt  praktische  Notizei ; 

vom  Apotheker  Heu  sie  r  in  Longuyon. 

Thierarisn eirunde.  —  Es  ist  in  fVankreich  noch  häufig  der 
Fall,  was  ich  in  Deutschland  keine  Gelegenheit  hatte  au  bcfobachteni 
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das«  in  einer 'M^oge  PferdefasakFankheiieii,  als  bei  Vehretikaniren, 
Quetsehungren,  Efaeumatisraen,  Lähmungen,  Sackgedcbwüti^ten,  lieber- 
beinen^  Beulen  an  der  KDiescheibe  und  andern  Fasskrankbeiten 
das  sogenannte  feit  rouge  (gltibende  Eisen)  >*)  angewendet  wird.  Die 
Nothwendigkeit  allein  rechtfertigt  dieses  barbarische  Verfahren -einer 
mehr  .oder  wepiger  wirksamen  Operation.  Das  entscheidende  sichere 
Besultat  hinterlässt  indessen  jederzeit  unvertilgbare  Narben,  welche 
jedes  Thiev  doroh  die  aageRscheiiilichen  Brandmarken  entwerthen. 

Um  den  wichtigen  utid  häufigen  Nachtheilen  einer  stets  gefähr-- 
-lichen  Operation  durch  ihre  Zubereitungen  vorzubeugen,  hat  Apo- 
theker Boy  er  in  Aix  ein  Mittel  ersonnen,  welches  unter  dem  Namen 
Liniment  Boy  er  häufige  Anwendung  findet,  und  alle  Vortheite  des 
glühenden  Eisens  y^reini^en  soll,  ohne  dessen  unangenehme  Resul- 
tate zu  hinterlassen.  Meine  Untersuchungen  und  Beobachtungen 
in  Hinsieht  der  Wirkung  zufolge  ist  dieses  Mittel  nichts  Anderes 
als  eine  Reiztinctur,  deren  Wirkung  am  meisten  den  dazu  verwand- 
ten Cahthakiden  zuzuschreiben  sein  wird,  was  auch  daraus  hervor- 
'i;ügehen  scheint,  däss  Thierärzte  hiesiger  Gegend  ähuliche  Zusam- 
mensetzungen zur  Heilung  der  BNisskrankheiten  an  Pferden  in  sol- 
•cihen  Polen  anwenden,  Jn  welchen  Boy  er  sein  Liniment  empfiehlt. 
Folgende  Formel,  die  unter  dem  Namen'  Topique  fondant  risoltäif 
häufige  Anwendung  findet,  zeigte  sich  meinen  Beobachtungen  zu- 
folge in  den  Fällen  stets  bewährt;  in  denen  das  sogenannte  feu 
rouge  angew^det  zu  werden  ipftegt. 

IL  Alcohol  Vini  (h,  0,80»)  500  Grm.,^  Cantharidum  p.  G.  Euphoi- 
bii  p.  ana  30  Grm„  f^ulv.  subtilissimi  corlicum  quercus  60  Crrm., 
Deutochlorureti  bydrargyri  8  Grm;,  Aquae  destiÜatae  20  Qrn^. 
M.  D.  S.  Hiervon  täglich  3  bis  4  Einreibungen  zu  machen,  -r  Als 
,  Yolksmittel  werden  auch  häufig  für  solche  Krankheiteq  folgende 
iSalben  angewendet;     Nq.  i.^  .R.   Resinae  pini  grm.;jcx^\  ..Cerae 

'  fiava$  grm.xv,  Olei  communis  jgrm.Lx,  Pulv.  Cantharid.  grm.x3jv, 
Pulv.  $.  Euphorbii  grm.vjjj.  M.  D.  S.  Ünguentum  vesicatorium  forte. 

*  Nq.  2.  R.  ; Pulv.  g.  Euphorbii,  Pulv.  CantharÜ.ana  grm-v,  Olei 
laiirini  expressi  grm.xxv,  Ol.  ter^binth.  gr.jv.    M,  Uhguentum  ve- 

^    sicator.  cum  oleö  laurino.  '    .    . 

..  Eine  K^rankheit,  die .  sieb  b^i  den  Pferden  an  oder  unter  d^n 
!Hufe  zeigt,  und  gewöhnlich  dadurch  enifcstejben .  soll«  wenn  Pferde 
in  den  Ställen  nicht  gehörig  trocken  s^hen»  belegt  man  hier .  zu 
Landa  mit.  dem  H^s^raex^  firc^aud  (wahrscheinlich  wegen  Aehnlich- 
keit^dev  Qeschwulst  mit  einer  Kröte).  Diese  Krankheit  ist  gewöhn- 
lich, langweilig,  schwierig  und  manchmal  ni^ht  o^ne  Operation  zu 
heilen r  Thierarzt  licmoin  dahier  wendist,  dagegen  folgende  Zu- 
sammensetzuDg  mit  gewöhnlich  gutem  Erfolge  an^.  R.  Aq.  destül. 
unc^xxxjj,  Acid.  arsenic.  grm.xv.,  Ol.  terebinth.  grm.xxxx,  Camphorae 

•■'■-■'  '       . 

*)  Diese  Operation  wij-d  gewöhnlich  vor  einer  Schmiede  vorge- 
nommen, vor  die  eine  gehörige  Menge  Stroli  gestreut  wird, 
worauf  das  Pferd  gelegt  wird,  welches  die  Operation  zu  ertra- 
gen hat.  Dasselbe  bekommt  an  jedes  Bein  einen  eisernen 
Ring  gesqhnüaUti  ^rdi:  die  Rif^e  .wird; jein: starkes  Seil  der 
Art  gezogen,  däss  das  Pferd  plötzlich  fiuf  das  Stroh  nieder- 
fällt, worauf  es  so  gefesselt  Hegt,  dass  ee'  sieh  nicht  bewegen 
kann.  Sodann  fängt  der  Thierarzt  an,  mit  einer  Art  glühend 
gemachtem  Eisen  zu  brennen,  *  welches  etwa  die  Form  eines 
LÖtbkolbens  hat« 
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grrt.li.'  MrfAM.  a.  Solution.  Üin  den 'Kampfer  Und  das  Ter- 
pentinöl iu  binden,  setze  ich  gewohnlieh  etwas  Ghiinmipulver  od^r 
Eiifelb  J5U. 

Anwendung.    Die  krankhaften  Theile  müssen  vollständig  ab- 

fewÄschen  und  mit  Süssholzpulver  verbunden  werden.  Dieser  Ver- 
and  ist  während  zwei  Tagen  zu  unterhalten!  alsdann  werden  die 
Wunden  mit  lauliclitem  Wasser,  abgewaschen,  mit  Leinwand  gehörig 
"abgetrocknet  und  alsdaün  mit  vorstehender  Zubereitung  gewaschen. 
Dieses  Waschen  resp.  Bähen  wird  während  3  bis  4  Tagen  wieder- 
iolt  angewendet,  worauf  man  eine  Wunde  von  guter  NSatur  erhal- 
ten soll.  Im  Falle  noch  Knoten  von  böser  Natur  zurückbleiben, 
Itiestreicht  man  sie  mit  Spiessglanzbutter.  Duval  in  St.  Laurent 
'behandelt  die  Pusskröte  aurch  folgende  Salbe  mit  gutem  Erfolge: 
K.  Mellis' communis  grm.ccL,  acetati  cupri,  pulv.  nuC  vomicarüm, 
Deutochlorureti  hydrargyri  anä  grm.xv.  M.  S.  Davon  2  —  3  Mal 
täglich  einzureiben. 

EaudeVUlcUe  (Ägtiaad^ringem  VükUi), ,  jUnter  diesem  Namen 
wird  sehr  häufig  folgende  Zusammensetzung  zur  Heilung  der  Vieh- 
' wunden,  welche  durch  Satteldruck  oder  sonstige  Zufälle  entstehen, 
.angewendet;  die  Zusammensetzung  ist  folgende:  B.  Sub-acetatis 
plumbiis  uncia«  quatuor,  sulfatis  Zinci,  splfatis  Cupri  ana  unciafi 
duas^aceti.  albi  uncias  sedecim«   M.  D.  S.    Yerpaittelßt  Coinfuressen 

die  Wunden  zu  bähen. 

.  ......  •  ^  •         ( 

.  Pillen  gegen  den  convulsiviscken  SckHckfter.  -^  De- 
btej^ne  giebt  folgende  Formel:  B.  Eztrac^  Belladonnae  grammas 
.dnas^  Campbotrae  grammaä  quiDdecim,'f.l.  a  pilvlae  No.  60.  S.  ^en 
listen  Tag  2  Pillen,  eine  Moorgens  und: eine  Abends,  dea^ten  Tag 
SPtllen^  1  Morgens,  I  Mittags  und  !•  Abends;  man  steige  bis  6Pil- 
.leh  iit.drQi  Malai  wilh!reiid  24  Stunden^ 

Betuhigend^i*  Syrup.  —  B.  Syrupi  Balsam!  tolütani'grih.cc, 
•S;frupi  flor.  atirantiöT.  grm.c,  Extr.  thebaici  i^ecrtigrm.  quindecim, 
-Ihtf .  Belladonnae  centigrm.  quindecim,  fiat  1.  a.  Syrup.  Solutione 
simplice.  S.  Bea  heftigen^  Huitön  alle  1— &  Stunden  1  Esölöffel 
•Vdll  zu  nehmen,    (Bnche  phlArmäcentique.) 

"  /  Ötryclni^rOegen^ift.  ~  Nach  Dr.  Pind'ell  hat  das  Fett 
die  £ijg;enschaf£,^.  die  gifbgC  Eigenschalt  des  Strydinins  zu  neutr'a- 
lisireh  oder  -wenigstens  dessen  Wirkung  zu  vermindern.  Andert- 
halb Gran  dieses  Alkaloids  einem  Hunde  allein  gegeben,  reicht 
hin,  die  Yfcrgiflurig  zu  bewirken,  während  dem  mit  rett  vermischt, 
man  bis  A  Gran  ianwend^n  kann,  ohne  dieses  Besultat  zu  erhalten. 
Wenn  diesem  so  ist,  eo  verdieöt  es  in  höchstem.  Grade  die  Auf- 
pQejpksamkeit  der  Toxikologen  und  Therapeutiker  zu  erregen. 

'LaxicmitteL' r^  In»  dier  Eeime  phat^viaeeiUiqibe  de  DorvauU 
(1856—185?)  finde  v^  folgende  Stelle:  Die  Erfahrung  hat  bewie- 
sen, dass  68  gBt  ist,  V0&  Zeit  zu  Zeit  (1  oder  2  A^  monatlich)  zu 
laxiren,^  sei  es  mit  dem  Lyoner  Laxirtrank,  oder  mit  Glauber-  oder 
3itter8älz,  verbundien  mit  Manna;  so  war  die  Praxis  vdn>Sydenham, 
welcher  diese  blutreinigenden  HulfsmitteL  anempfahl. : - 

''  Ich  ergreife  diese  Gelfegeinheit,  noch  Einiges  über  Abifiihirung«- 
ihitt^l  zu  bemerken,  die  tätlich  in  Apotheken  verlangt  oder  voii 
•den  Aerzten  vörordnet  werden.  Im  Allgemeinen  sind  die  Abflih- 
timgsmittel  inehr  oder  weniger  unangenehm  zu  nehmen,  besonders 
die  Zusammensetzungen  mit  Sennesblättern,  Salzen  und  Manna  in 
Form  von  Laxirtränkchen ;  ein  verhältnissmässiger  Zusatz  von  Sem. 


d2  ^ißreinseeüw^g. 

Corian^ri  und  Haduß  Polypodii  machen  dieselben,  asg^nehraer  «a 
nehmen.    In  neuerer  Zeit  ist  das  PoudredeBoy4  3ahr  in  Gebrauch, 
welches   etwa  50  Grm.  citronensaure  Magnesia   mit   arom|itisirtem 
Zucker  enthält;  dieses  hat  einen  sehr  angenehmen  Geschmack  und 
ersetzt  das  Sedlitzer  Wasser,   ohne  dessen  bittem  Geschmack  zu 
haben.    Uebrigens  lässt  sich  die  Limonade  mit  citronensaurer  Mag- 
nesia sehr  leicht  ex  tempore  machen.     Zu  diesem  Behufe  löke  man 
30  Grm.  Citronensaure  in  40Ö  Grm.  Wasser  auf,  setze  18  Grm.  unter- 
kohlensaure  Magnesia  zu;  wenn  die  Reaction  aufhört  fillxife  man, 
nachdem  man  60  Grm.  Zucker,  mit  3  bis  6  Tropfen  CitronenÖl  ab- 
gerieben,  der  Flüssigkeit  zugesetzt  hat.     Die  £Itrirte  Blüssigkeit 
bringe  man  nun  in  eine  Flasche  und  setze  noch  2—73  Grm.  dop- 
pelt-kohlensaure»  Natron  zu,  verstopfe  die  Flasche  geschwind  und 
versichere  die  Mündung  mit  starker  Kortel,  damit  der  Stopfen,  nicht 
entweichen  kann.     Da  sich  diese  Limonade  nicht  lange  aufheben 
lässt,  ohne  dass  sie  sich  verändert,  so  kann  man  si6  nicht  lange 
-voraus  bereijien,  da  sie. geneigt  ist  gern  schleimig  zu  werden;   diie- 
serhalb  jthut  man  auch  wohl,  wenn  man  diie  Lösungen  kalt  bereitet. 
Die  Weinsteinsäüre  giebt  auch   eine  wohlschmeckende  Limonade, 
deren  Wirkung  sicher  ist.     Nach  Dessaigne  bringe  man  33,0  TH. 
Weinsteinsäure  mit  35,0  Th.   doppelt  -  kohlensaurem   Natron    und 
^,0  Th.  Wasser  in  Contact,  man  nitrire  nach  beendigter  Keaction 
und  aromatisire  init  1^ — 2  Tröpfen  Citronenschalentinctur.    Cs^rri^ 
hat  eine  andere  Formel  gegeben:   „Acidi  tartari  20  Grm.,  Bicarbo- 
naäs  Sodae  25  Grm.   (oder  Subearbonatis  Sodae  50  Grn».),   Syrupi 
Saeclmri  70  Gfm,^  Tibot.  cort.  aurant;  re6ent.  4  gtt.:   der  fiHnrten 
Flüssigkeit  setze  man  am  Ende  hoch  5  Grm.  Weinsttein^ure  an, 
,um  die  Limonade  moussirend  zu  maobeii.    Als ,  angenehmes  AbfÜh- 
rühgsmittel^  besonders  für*  Kinder,  wird  auch  jetzt  sehr  häufig  die 
Magnesia-Chocolade  angewendet  (auf  1000  Th.  GhocOlade  100  Th. 
j^ebjpannte  Magnesia).    Pie  Chocolade  wird  dui;ch  Erwärmen  flüssig 
.gemacht,  die  gebrannte.Magnesia  imprägnirt  und  die  Masse  in  Foa^ 
inen  gegossen;  man  mache  Tafebi  vpn  30  Grm*,  deren  jede  3  Griii. 
Magnesia  enthält.    Ferner  mache  man  ]Pastillchen  von  1  Grn).|  wo- 
von jeder  0,50  Centigrm.  oder  10  Gran  enthält.     Als  .beliebtes  AJ>- 
fuhrungs-  und  Blutreinigungsmittel  wird  vom  Publicuin  hiesiger 
Gegend  sehr  häufig  das  EUocir  antiatmrieux  des  Dr.  Guilli^  ge- 
braucht, dessen  Formel  noch  nicht  bekannt  ist;  CJäry  schlägt  da- 
Jur  folgende  Zusammensetzung  vor :  .     /. 

Scammonium    20        CalmuswurzeL /. .  5       IZücker..  1 . .'.  250  ' 
'    JalaDpa '20        Wacholderbeeren    5        Xlk()höl.(18<>)  1000 

HhaDarber . .      5        Salpeter ........  10 

Täglich  2—3  EsslöJaTel  voll  zu  üelunen.  ;  '• 

Auch  finden  öftere  Anwendung  die  Pütdae  morrisonis,  Diesfe 
Pillen  sind  von  zweierlei  Art,  bezeichnet  No.  1.  und  S.  In  No.  1. 
hat  die  Analyse  Gummi  Gutti  in  geringeir  Quantität  femer  eine  in 
Aether  lösliche,  sehr  scharfe  Substanz  '^principe,  de  «erpretn,  Kreuz- 
dfornstotf?),  Aloö  in  grosser  Projportion,  ein  inertes  Pulver  und 
Weinsteinrahm.  Die  Pillen  No.  2.  enthalten  Gummi  Gutti  in  grös- 
serer Proportion,  Aloe  in  geringerer  als  in  No.  1.,  «n  inertes  Fui- 
ver, .  Weinsteinrahm  und  vielleicht  etwas  Scammonium.  _In  Bou- 
chardat's  Formularium  findet  man  folgende  Formel:  Aloes  1,0, 
Besina  Jalappae  1,0,  Extr.  Colocynth.  1,0^  Gummi  Guttae  1,0,  Bad. 
Khei  1,10,  Myrrhae  2,0;  formentur  pilulae  No.  50.    S.  1  —  4  tägUcb. 
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4.  ledicimsclies^  Airzneistoffe/ ArzndmitteL 


üeber  die  Fieber'Epidemien  in  Griechenland; 
von  Dr.  X.  Lan derer  in  Athen. 

So  stark  in  früheren  Jahren  in  Griechenland  die  Fieber  gras- 
sirten,  so  dass  in  manchen  Jahren  b,ei  einer  Bevölkerung  von  einer 
Million  50 — 60,000  Menschen  am  Fieber  litten,  eben  so  sehr  hat 
diese  Krankheit  in  den  letzten  Jahren  in  ganz  Griechenland  ab- 
genommen. Ob  diese  auffallende  Verminderung  der  Austrocknung 
mancher  Sümpfe,  z.  B.  der  von  Marathon,  des  Copais  -  Sees  u.  s.  w., 
oder  der  Urbarmachung  von  Ländereion,  so  wie  der  vermehrten 
ärztlichen  Hülfe  oder  andern  atmosphariscoen  Einflüssen  zuzuschrei- 
ben ist,  kann  ich  nicht  bestimmen.  Dass  in  J'olge  dieses  der  Ver- 
brauch des  Chinins  auch  im  Oriente  bedeutend  nachgelassen  hat, 
ist  leicht  einzusehen^  und  der  ganze  Ohininbedarf  in  den  verflosse- 
nen Jahren  dürfte  sich  für  ganz  Griechenland  auf  kaum  mehr  als 
150 — 200  Pfund  belaufen  haben,  während  in  früheren  Jähren  deren 
Tausende  verbraucht  wurden.  Dieser  verminderte  Chininverbrauch 
dürfte  auch  die  Ursache  der  jetzigen  Billigkeit  desselben  sein,  und 
das  Auftreten  der  Fieber -Epidemien  im  Oriente  dürfte  aui  den 
Preis  des  Chinins  einen  bedeutenden  Einfluss  ausüben.  Auch  im 
gegenwärtigen  Jahre  waren  die  Fieber  bis  zum  Monat  Juni  nicht 
sehr  häufig,  bis  zum  Monat  Juli,  wo  in  Folge  der  starken  Hitze 
auch  das  Fieber  auftrat,  und  Tausende  in  Libadien,  Theben,  Ma- 
rathon, Kalabrita,  und  sporadisch  in  allen  Landestheilen,  lagen  an 
dieser  Krankheit  darnieder,  was  dem  im  Juli  und  August  unge- 
wöhnlicher Weise .  eintretenden  Bogen  und  der  Kühle  der  Atmo- 
sphäre, wodurch  das  Thermometer  von  26 — 27<*B.bis  auf  13<>  hinab- 
sank, zuzuschreiben  sein  dürfte. 

Als  Beitrag  zur  Entstehung  einer  fiebererzeugenden  Malaria 
fuge  ich  noch  einige  Worte  über  die  Ziegeleien  bei.  In  der  Nähe 
von  Athen  beenden  sich  in  früheren  Jahren  Ziegeleien,  die  in  letz- 
terer Zelt  nach  Gegenden  verlegt  wurden,  die  mehrere  Stunden' 
von  den  bewohnten  Plätzen  entfernt  waren.  Durch  das  Versumpfen 
des  Thons  und  das  stagnirende  und  in  Fäulniss  übergehende  Was- 
ser entwickelt  sich  durch  die  Zersetzung  der  in  diesem  Brackwas- 
ser {Aqtta  uliginosa)  enthaltenen  Sulphate  Schwefelwasserstoffgas^ ' 
dessen  Gegenwart  durch  Aufhängen  von  Bleipapier  in  der  Nähe 
dieser  Thongiijben,  welches  dadurch  geschwärzt  wird,  nicht  schwer . 
nachzuweisen  iät.  Während  der  Sommermonate  entwickelt  sich  an 
allen  diesen  Orten  eine  solche  MoAaria^  dass  alle  mit  Arbeiten  da- 
selbst Beschäftigten  vom  heftigsten  Wechselfiebet  befallen  werden, 
das  bei  Vielen  sogar  einen  sehr  bösartigen  Charakter  annahm,  so 
dass  die  Ziegeleien  ga;nz  verlassen  wurden  und  die  Fabrikanten 
ihre  Zuflucht  nach  der  Stadt  nahmen.  Ob  nun  die  fortwährende 
Einwirkung  einer  solchen  mit  Schwefelwasserstoffgas  geschwänger*' 
ten  Atmosphäre,  oder  die  aus  solchen  Sümpfen  sich  entwickelnde 
Malaria  die  einzige  Ursache  dieser  Fieber  ist,  überlasse  ich  An- 
dern 2ur  Beurtheilung.  

Noti^n  über  Volksheüraittel  im  Oriente; 
von  Dr.  X.  Lander  er  in  Athen. 

Die  Hebammen  spielen  im  Oriente,  zum  Unglück  eine  bedeu- ' 
tende  Kollci  ii<id  da  die  aus  früherer  Zeit  stammenden  nicht  die 
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geringst^  Eenatnisse-  besitzen,  sq.  richten  sie  in  tien  Meisten  Fäl- 
len mehr  Schä<!en  als  Nutzen  an.  Iti'^en  "meisten  *KraftMeiten 
nehmen  die  Weiber  der  Bauern  zuerst  ihre  Zuflucht  zu  diesen 
Mammae^  wie  man  die  Hebammen  zu  Äennen  pflegt.  So  lange  sich 
ihre  Anordnungen  auf  die  Anwendung  der  verschiedenen  Cata- 
plasma-Arten  beschränken,  kann  kein  grosser  Schaden  daraus  ent- 
stehen ;  wenn  jedoch  oftmals  bei  entzündlichen  Gebärmutterleiden 
reizende  Mittel  und  ausserdem  noch  Pessaiien^  die  sie  Kouboa  (d*  i. 
Knöpfe)  nennen,  angewendet  werden,  so  gehen  einfache  Katarrhe 
der  Gebärmutter  in  Metritien  über.  Solche  Kovboe  .bestehen  oft 
aus  Zimmt,  Castoreum  und  Oanthariden,  die  sodann  nach  Art  und 
Weise  der  Pessarien  angewendet  werden,  ^  ^ 

Unter  den  Mitteln,  die  ebenfalls  Berücksichtigung  verdienen, 
sind  die  BOg&tx.  Achrismata^  d.i.  Evaporaria  ^u  erwähnen.  Diesel- 
ben werden  aus  den  verschiedensten  Pflanzen  durch  Kochen  mit 
Wein,  Wasser  oder  Milch  bereitet,  namentlich  aus  Polytrichium, 
Capelhis  Venerü,   Chenopodium  hyhridum  und  4^^ßwma-^peoies. 

Interessant  ist  es  ^ner,  dass  sie  bei  Gebärmutterleiden  auch 
die  Dünste  von  brennenden  Pflanzen  anwenden,  und  angeben,  dass 
dadurch  die  Schmerzen  am  sichersten  und  schnellsten  gestillt  wUr-* 
den.  Die  dazu  dienenden  Pflanzen  sind:  Absynthium,  die  Blätter 
von  Laurus  ndbilis^  Mosmarinmn .officin.j  ArbiUus  Andraohnae  und 
Pistazid  Terebinth.'^  die  Patienten  werden  angehalten,  sich  über  die- 
sen Bauch  zu  setzen,  damit  die  Dampfe  in  alle  Theil|&  des  Körpers 
hineinziehen  können.  Sonderbar  ist  es,  dass  die  Anwendung  sol- 
cher Dämpfe  gegen  Gebärmutterleiden  schon  in  den  Schriften  des 
Hippokrates,  des  Paulus  Aeginettus  und  Anderer  Erwähnung  ge* 
schieht,  und  da  mir  die  schmerzstillende  Wirkung  des  kohlensauren 
Gases  bestätigt  ist  so  kann  man  der  durch  das  Yei^brennen  dieser 
Pflanze  erzeugten  Kohlensäure,  die  jedoch  noch  mit  kreosothaltigen 
Dämpfen  geschwängert  ist^  die  schmerzstillende  Wirkung  bei  den 
Gebärmütterleiden  zuschreiben. 

Majasüi  ist  nach  der  Meinung  des  Orientalen  die  Hauptursache 
aller  Krankheiten,  und  so  nennt  er  alle  die  von  einem  Hämorrhoi- 
dalleiden abstammen.  £r  glaubt,  dass  alle  Hautkrankheiten,  Obstruc- 
tionen,  ja  Steinleiden  und  syphilitische  Krankheiten  ihren.  Grund 
in  der  Unterdrückung  dieser  fi^rankheit  haben.  •  Deshalb  sind  auch 
die  gegen  diese  Grundkrankheit  in  Ruf  stehenden  Heilmittel,  unzäh- 
lig und  jeder  Ort  hat  sein  Specificum  gegen  diese  so  allgeimein 
verbreitete  Jkfo/oatZi.  Unter  diesen  sind  besonders  zu  e^-wähnen  die 
Wurzel  von  iLeontice  Leontopetahtm ,  von  verschiedenen  Mumex- 
Arten,  vQn  Cichorium  Irvtybus^  die  Blätter  von  JPetdg/nearon^  die 
P^92to^o-Species  und  viele  andere  ähnlicher  Natur.  Sonderbar  ist 
es,  dass  die  Badix  Bheij  die  der  Grieche  Habendi  nennt,  so  all- 
gemein im  Oriente  bekannt,  namentlich  gegen  Hämorrhoidalleiden, 
ist,  so  dass  jeder  Landmann  sie  kennt  und  bei  Unwohlsein  kaut. 

Ein  sehr  unangenehmes  Ereigniss  für  den  JPatienten  ist  es, 
wenn  derselbe  an  irgend  einer  Stelle  der  behaarten  Gesichtsth eile, 
z.B.  Augenbrauen,  Bart,  Kinnbart,  von  der  sogenannten  ^^i?6cia 
circumscripta,  Porrigo  decalvans  befallen  wird,  pies^s  Leiden  hat. 
seinen  Grund  in  der  Existenz  eines  vegetabilischen  Parasiten,  Mi- 
cosporum  Oidium,  die  im  Haare  selbst  nistend,  das  Abbrechen  des- 
selben verursachen.  Gegen  dieses  unangenehme  Kahlwerden  man- 
cher Stellen  giebt  es  eigentlich  kein  sicheres,  zuverlässiges  Mittel. 
Unter. denen  jedoch,  die  diesen  Pilz  zu  zerstören  im. Stande  sind, 
scheint,  Schifäe^l»  Arsmiik  tiBd .  AQnpigipenty   aus.  4em   si^h  die 
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Leute  eine  S«(lbe  bereiten,  das  beste  und  dem  Zweck  entsprechendste 
zn  sein,  indem  dem  Fortscbreiten  dieser  Calvitrü  oder  Alopecia 
dadurch  Schranken  gesetzt  werden. 


Zur  schnellen  Bereitung  der  grauen  Quecksilbersalbe 

empfiehlt  Apotheker  Snoep   in  Rotterdam,  das  dazu  nöthige  ] 

Fett  vorher  eine  Viertelstunde  lang  mit  Wasser  zu  kochen  und 
nach^  dem  Erkalten  mid  dem  Eptfemen  des  Wassers  zur  Salben- 
bereitung  zu  verwenden..  Mit  «o  zubereitetem  Fette  soll  durch 
4 — ßstündiges  Reiben  eine  vollständige  £xtinction  des  Quecksilbers 
zu  erreichen  sein.  (Tydschrifl  voor  wetenschapp.  pharm.  —  Joum.de 
Pharm.  cPÄnvers.  Ävril  1867.  p,  191.)  Hendeea. 


Kali  chloricum  pulver, 

xUm  grosse  Mengen  chlorsauren  Kalis  ohne  alle  Gefahr  in  Pul- 
ver zu  verwandeln,  schlagt  M.  Favrot  vor,  das  Salz  in  kochendem 
Wasser  zu  lösen  und  die  Lösung  unter  fortwährendem  Umrühren 
zur  Trockne  einzudampfen.  Sobald  alles  Wasser  verdampft  ist,  hat 
man  das  Salz  vom  Feuer  zu  entfernen  und  das  Austrocknen  im 
Trockenofen  zu  vollenden.  {Joum.de  Pharm.  d^Anvers,  Mars  1857. 
pag.l37ff.)        ^  Hendeas. 

Unveränderliche  Schilder. 

De«champs'hat  der  pbarmaceutischen  Gesellschaft  in  Paris 
mehrere  .Schilder  vorgezeigt,  die  durch  Luft  und' Wasser  vollstän- 
dig unveränderlich  sind.  Sie  werden  aus  Pappe^  geformt,  die  das 
DofH[>elte  ihres  Gewichts  Zinkozyd  enthält,  und  die,  nachdem  die 
Schrift  mit  chinesischer  Tinte  darauf  angebracht,  in  eine  Auf- 
lösung von  kieselsaurem  Natron  getaucht  wird.  {Joum.  dt  Pharm. 
dAnvera.  Octbr.  1866.  pag.510.) 

Auf  diese  Weise '  dargestellte  Schilder  würden  sich  indessen 
nur  an  Standgefasse  anhängen  und  schwerlich  ankleben  lassen,  was 
ihre  Anwendung  6ehr  beschränken  dürfte.  Jlendeas. 


Die  Hungervyurzdj  Helmia  ^ri&ßtium  FenzL 

In  der  Provinz  Jutigp,lpa  (in  Las  Piedras)  im  Staate  Guatemala 
nährten  si6h  im  Sommer  1854  ganze  Dörfer  von  der  mehligen  Wurzel 
einer  Pflanze,  die  bisher  in  Europa  nicht  bekannt  gewesen  ist.    Der* 
Professor  der  Botanik  im  kais..  botanischen  Garten  in  Wieih^Herr 
Dr.  J.  Fenzl.  dem  ich  unter  andern  Gegenständen  auch  ei^  Exem- 
plar  dieser  Nä.hrungspflanze   mitbrachte^  nannte   sie  in  Rücksicht 
auf  ihre  Verwendung  Helmia  emrientium.  .  Sie  besitzt  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  andern   tropischen  Knollengewächsen^  wie  z.  B.   der 
Yucfea  (Jatrophä  Manihot^  Yam  {Dipscorea)  u.  s.  w.,  und  hat  auch 
einen  ziemlich  ähnlichen  Geischmack.    Zum  Glück  dauert  die  Noth  r 
in  diesem  überfruchtbaren  Erdstriche  nicht  lange.     Alle  drei  bis  * 
vier  Monate  giebt  der  Mais  eine  frische  Ernte,  also  drei  bis  vier. 
Ernten  des  Jahres,  und  der  Mangel  würde  nocn  weit  weniger  fühl- 
bar.  sein,  wenn  der  Indianer  vorsorglicher  wäre  und  nicht  immer 
ntir  so  viel'  bauen  mochte,  als  er  muthipaasslich  bis  zur  zweiten  ? 
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I^te  verzehrt.    ^Wander.  durth  Nicaragua  ete,  von  Dr.  C.  Scherzer. 
Braunschweig  1867.  8.336,)  Th.  M, 


Das  Zuckerrohr  als  Nahrungsmittel. 

Ein  zweistündiger  Ritt  brachte  uns  nacli  La  Flores,  einer  kleinen 
Ansiedelung  von  kaum  ein  Paar  Hundert  Einwohnern:  Auf  deq^ 
Marktplatze  stand  eine  Anzahl  Männer^  Frauen  und  Kinder  ver- 
sammelt, die  alle  ein  längliches  Bohr  im  Munde  fahrten,  so  dass 
ich  mich  einen  Augenblick  lang  der  Vermuthung  hingab,  die  guten 
Leute  spielten  di«  Flöte.  Als  i<ih  aber  näher -kam,  bemerkte  ich 
bald,  dads  es  Zixdcerrphr  war,  aus>  dem  sie  den  Saft  sog^n.  Die 
Aermfften  hätten  in  der  letzten  Zeit  vicil  Unglück  zu  erdulden  ge« 
habt.  Seit  Monaten  lebten  sie  fast  ausschliesslich  vom  Saft  des 
Zuckerrohrs.  Als  ich  die  Umstehenden  i&agte,  ob  es  denn  gar 
nichts  im  Orte  zu  kaufen  gäbe,  erwi^derten  sie  mir,  dass  sogar  ein 
Kichter  der  ersten  Instanz  {un  juez  de  primer  insiancia\  weUher 
die  vergossene  Nacht  in  La  Flores  zugeoracht  hatte,  zur  Stülung 
seines  Hungers  sich  gleichfalls  mit  dem  Aussaugen  von  Zuckerrc^ 
begnügen  musste.  Der  Saft  dieser  Graspflanze  ist  ausserordentlich 
nahrhaft,  aber  eine  längere  Zeit  hindurch  ausschliesslich  genossen, 
äussert  derselbe  durch  die  übermässige,  Säure,  welche  er  im  Magen 
erzeugt,  eine  sehr  nachtheilige  Wirkung  auf  die  Gfesundheit.  — 
An  einer  andern  Stelle  sagt  der  Hr.  Verf.:  Jeder  unserer  Diener 
hatte  aus  der  Hacienda,  wo  wir  übernachteten,  ein  Paar  Stäbe 
frisches  Zuckerrohr  mitgenommen,  welches  unter  den  hiesigen  Ein- 
gebornen:  eine  ähnliche  Stelle  einzunehmen  scheint,  wie  der  Betel 
bei  den.  Indianern  Südamerikas.  Das  Aussaugen  des  Zuckerrohrs 
{chupar  cana)  ist  nicht  nur  eine  lieblingsbescyiMgung  der  Yolks- 
masse,  sondern  stillt  auf  Beisen  durch  unwirthbare  Gegenden  Hiin->- 
ger  und  Durst,  und  ist  häufig  fast  die  einzige  Nahrungj  welche 
wandernde  Eingeborne  während  tagelanger  Märsche  z^l  sich  iieh« 
men.  Auch  die.  beiden  Indianer  aus  Lacampa^  welche  den  Padro 
in  bizarrer  Nationaltracht  mit  Pfeilen  und  Wurfgeschossen  beglei- 
teten, saugten  unaufhörlich  an  dem  abgeschälten  Bohre  und  schie- 
nen sich  gar  sehr  daran  zu  delectiTen.  ( Wänder,  durch  Nicaragua 
w.  8,  w»von  Dr,  C,  Scherzer,  Braunschweig  1857,  S,  364^  412  u.  413,) 

Th,  M. 

Der  Indigo  von  San  Sali^ador» 

Das  Hauptproduct  des  Landes  ist  der  Indigo  (ispanisch  Anilf 
indianisch  Jiguüite),  Im  Handel  kommt  dieser  edle  Färbestoff  als 
Indigo  de  Guatemala  vor,  was  zur.  Verbreitung  der  indess  yÖlÜg 
irrigen  Meitiung  Anlass  gegeben,  als  werde  derselbe  im  Staate  Gua- 
temala gebaut.  Selbst  ein  hochgebildeter  angesehener  itaHenischer 
Kaufmann  schrieb  mir  einmal,  wie  sehr  er  mich  darum  beneide, 
dass  ich  über  die  Indigofelder  Guatemalas  wandeln  könne^  während 
dieses  Staudengewächs  daselbst  gar  nicht  cultitirt  wird.  Die  Ur- 
sache, dieser  irrthümlichen  Benennung  kömmt  daher,  dass  früher 
unter  der  spanischen  Herrschaft  die  gegenwärtigen  fünf  Staaten 
Central- Amerikas  den  Namen  „Yicekönigreich  Guatemala^  führten^, 
und  die  Producte  aus  den ^  verschiedenen  Provinzen  sämmtlicli.  nur 
unter  Einer  Bezeichnung  im  Handel  vorkamen. 

Der  Indigo   {Indigo fera  rfidperwia  Z.),  idt  eine  einheimische. 
Culturpflanze.     Sie  gedeiht  bloss  bis  i^u  eiiiei*  Wärme  von  60<)F. 
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Unter  dieser  Temperatur  giebt  dieselbe  nur  mehr  sehr  unsiebere 
Ernten.     Schon   der  Geschichtschreiber  A.  de  Herrera   erwähnt 

11530)  dieses  seltsamen  Staudengewächses,  ,, welches  das  Wasser 
ilau  färbt**  *),  und  zur  Zeit  des  irischen  Mönches  Thomas  Gage 
(1630)  war  die  Cultur  des  Indigos  bereits  dermaassen  ausgebreitet, 
das»  Raynal  die  damalige  Ausfuhr  auf  mehr  als  1000  Centner 
angiebt^  Das  Verfahren  beim  Indigobau  ist  ein  ziemlich  einfaches. 
Die  Hauptsorgfalt  muss  auf  ein  häufiges  Ausjäten  der  Felder  ver- 
wendet werden,  um  das  Aufsprossen  anderer  Gräser  zu  rerhindem, 
was  dem  Gedeihen  der  Indigopflanze  höchst  nachtheilig  ist.  Indess 
sind  vier  Arbeiter  zur  Besorgung  yon  fünf  Acres  vollkommen  hin- 
reichend. Ungefähr  50 — 60  Pfund  Samen  werden  zur  Bebauung^ 
von  4—75  Acres  Landes  benöthigt.  Die  Aussaat  geschieht  in  der 
Kegel  zu  Ende  der  trocknen  Jahreszeit,  Ende  April  oder  Anfangs 
Mai.  Drei  Monate  später,  im  Juli  und  August^  beginnt  die  Ernte. 
Während  der  übrigen  Zeit  des  Jahres  werden  die  Felder  zum  Mais- 
bau benutzt.  Die  5 — 6  Fuss  hohen  Indigopflanzen  werden  gleich 
nach  der  Ernte  in  grosse,  ausgemauerte,  mit  Wasser  gefüllte  Be- 
hälter (ähnlich  unsern  Kalkgruben)  gebracht,  wo  man  sie  vier  bis 
fünf  Tage  lang  maceriren  lässt.  Nach  dieser  Zeit  setzt  sich  durch 
eine  Behandlung  mit  Kalkwasser  ein  Färbestofi^,  der  blaue  Indigo, 
ab,  welcher  hierauf  in  Formen  (panes)  gebracht,  getrocknet  und 
endlich  im  October  und  November,  in  häutene  Säcke  (surones)  ge- 
füllt, im  Gewicht  von  150  Pfund  versendet  wird.  Die  Cultur  der 
Indigopflanze  ninmit  einen  uugeheuren  Flächenraum  ein,  denn  es 
bedsurf  300  Pfund  Gewicht  an  grünen  Pflanzen,  um  1  Pfund  Indigo 
zu  gewinnen.  Ich  glaube  nicht  sehr  zu  irren,  wenn  ich  den  Flä- 
chenraum, welchen  gegenwärtig  die  Indigocultur  in  San  Salvador 
umfasst,  auf  nahe  an  1,500,000  Acres  Landes  veranschlage.  Von 
einem  Acre  mit  Indigo  bebauter  Grundstücke  werden  beiläuflg 
10,500  Pfund,  grüner  Pflanzen  gewonnen,  so  dass  ein  Acre  ungefähr 
35  Pfund  Indigo  giebt  oder  31  Dollars  jährlich  einträgt*"^).  Das 
Product  der  ersten  Aussaat  (iinta  nueva)  ist  niemals  so  vorzüglich, 
wie  das  im  darauf  folgenden  Jahre  (Hnta  rototia).  In  der  Kegel 
unterscheidet  man  drei  Qualitäten  {florts,  cortea,  y  cohres\  welche  im 
Handel  mit  den  Nummern  7, 9  und  9  bezeichnet  vorkommen  und  von  5 
bis  9  Kealen  per  Pfiind  werthen.  Im  Jahre  1854  betrug  die  Indigo- 
Ernte  8000  Surones  oder  1,200,000  Pfund,  und  es  wurde  mir  damals 
dieser  Ertrag  als  eine  Mittelemte  geschildert***).  Im  Ganzen  hat 
die  Indigocultur  seit  der  Lostrennung  von  Spanien  durch  das  Sin- 
ken des  Preises  sowohl^  als  namentlich  durch  die  fortwährenden 
Parteikämpfe,  Mfelche  einer  gedeihlichen  Entwickelung  des  Landes 
so  hindernd  in  den  Weg  traten,  eher  ab-  als  zugenommen.  Die- 
selbe betrug  nach  Bailey  zu  jener  Zeit  an  12,€00  Suronen  oder 

*)  En  el  lugar  de  Santa  Rosa  hay  dos  generös  de  madera,  con 
la  una  tinen  la  color  leonada:  y  echando  la  otra  en  el  agna 
se  vuelve  azul^  Herrera,  historia  general  de  los  Hechos  de 
los  Castellanos  en  las  Islas  y  tierra  firma  del  Mar  Oceano. 
Madrid  1601.  Dec.  IV.  1.  8.  c.  X.  p.  165. 

**)  Die  Arbeitslöhne  und  Kegiekosten  betragen  ungefähr  10  bid 
11  Dollars  per  Acre. 

***)  Der  Gesammtverbrauch  von  Indigo  beträgt  jährlich  gegen 
30  Mill.  Pfun<J.  Davon  kommen  auf  die  Vereini^n  Staaten 
IV2  Million,  auf  England  und  Frankreich  je  9  Millionen,  der 
Best  auf  die  übrigen  Länder. 

Arch.  d.  Pharm.  GXXXXIY.  Bds.  1.  HfU  7 


98  .Tr«rein««:ai^n^. 

lf8Q(]üQQCi  F&a»d,,i ,  Man. kann  indesg.  d^  .iWejth.dtis  denDalea.,in 
8f^n  Salvador  .j^hrjic]».  er^sengten,  Jodigoa  .noob  .  immer jauf  m^ebcafe 
X>MiIHoiLj>Qll»rä  .axuaehmeni,  für.  w^ekhe  Summe  grÖ£stentbeiL»<eii]KV 
pä^«Kshe.Maiwf£ict@.iej^efübi4iwei^  ti.v  i..  -....t  .'  <.i.it  ..  i 
1 ,1,  (Neb«t,  JndigQ  .9?nd:  egifTaback,  Balsam,,  Zucket,  Mai^,  Boinoen, 
KeJi9^  ,Caoao^  YianiUe^  :Bb$btarbeirt(i^ec^c^eca»)i^.BaumwoJi.le;..Ka£ree, 
SQbmußkbQUßrnURd.iedle^^vMetallev  wodurcb  San;  Salvador!  einea  .Yeis- 
kehr.vMt  d€in!.Nacibbarßi;aat(^a  und. < mit.. dexa. Audftn^^-.inntasbälU 
{Waf\A^^  4urtch  Mcamgua€tc,  van  Dr,.  ^Q,  ächefmevu ,  Braunfichm^  J&5Z. 
S,,4QS — i^5f)i  .,(1.1  >,..,  \  ■ I   .■  ..  1:  |..  .li.  ti  . .!.  ..  ..I.  .i.  ,Th,.M.  -,.  * 
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,1 .  ,;ba<;,  W-,  A...MQß.«i.iduiQcb;  ^eine,:  wähiiend  des  letzten  Eeld^uge» 
in: i defffßlben,  .angestauten, i Beobacbtungen  . falgenden .Beitrag,. ger 

il^e^  t* ,  if.  ,,    .    ,      .'...:.'-,      ...  ..I.        ••   I    I. .    •11.»    i'    I  .ii!.- ,    I  . «:  •  I 

,! .  ,,JP{^,Klimft^  in  der,  BTim,iist.  jm  Sommer. .ausserordentlicbi  h^isfi 
undj  dnrQbdringemd  Wt  im  Winter, , so.  da»»  4as,  Tbexmometer  softer« 
biß,—,  ,110  mi^i  mitunter,  nocb. tiefer,  »inkt»   .Pesten  ungeaebtet  g«i? 
dejbt  4ort  der  WeinstPfik.pbni«  j^den  Sßbot^.gegjem  die  YViintwrkäte 
inj  eipÄr,  sokben  Ueppigkcit  und  iYoUkiommenheit,».!dafl&  einige  »de» 
dorÄ  gQT^onpenw  Wßi»e,  die  .besten  franzößisQbeÄ  .aniWoblgewc^bip?^ 
überttefep,!  mpcbten,, ,  Im . -iHgemeipen.  wt.dieiYegietation  in^.dev 
Kripa.ewifl  ,p.uMerprdßntUch  üppige.;  .wßnigß„T^ge..nacb  .dem  ,Ter- 
(?cblvi^de^Mdes.,Schneies.  bflreqben  ,diei  JPfl^nzen  yrißi  ,dwcb -Zawber-j 
fi^biag  be;r!VPr,.,UAd  ßcbpu  lim  Mai  (ist  die  frd^  mit,, einein  wabpcen 
Bfötb?^»teBpipb.gesQbnwckt.,i.>    ..;»:;    i    ....:,»:    i.. .    ....     ,..,.:.. 

,,i,  iWw  die/  giQplpgiscben  ,Yfirh£lltnJsae  diöser.iJalbinsßlMajnlangti 
sOibestehe^i  .jd46,,beÄyor^ref;enden,<yelsen,  des  ßüdlicben.TbeiWft  der^ 
^i^lbeo,  f^uß  K^k  Jn  :  aüen ,  Yarietätön,  v^m  barten  .  Kalkstein  i.  um 
BalaklJi'Vft  bfc  zum  .MwsqbelkalkedVpn.Ink^rmann^.MBie.BUg»!  «w 
KltoMirPL,  sind  .gröss^tentbeils  aus-  Congtoiiner.ai  /znsammengesetst,,  und 
impb^  id^i;  Boden.  .ibrw.Soble.ischpint  an»,  derftelben,  nur :  dur^ch 
B^ßn:updFro»t.iverwitt(3irtpn,  Masse.  TO  bestebeu.  .  Bei  Tbiergcüm 
y^Xi  Swjdjiteiin  yorberrscb^d^.aiicb .  begrenzen  hier  iHikel  .von,  weit 
^Jvem,  S^dstew  das  ^eite.ltbal.dea. Tsobero^üaflnsse«*.  Di«  Maekew- 
zj^-unfl  FedmcbiiÄerB|ergie,.die:,mw;i.ipa  Südcm  /erbUtektisinddurck 
diÄ.StM.Tme»juj[>d.Begengii8sei  aw.West  uwd  Südwest  ihres  £rdreicbe4 
grpi^teptbwls  ^entbWsst.  Tvorden,  so  das8,,..bei.,iibrei*  Bifdungiajoü 
Kreide» ,  .ihre ,  .wpisse  F*sbe  •  prächtig .  icontrastir^y  gegen. .  daisi .  dunkele 
CUUn  .dför, kuppelartig. ffeiffplbteinJBjügel  ypA  Jurakalk  oder.  OolHbf 
welche   die  Thal  er   zu  ihren  Füssen  begrenzen.     In  den  meisten 

di^ßei;:  Felden  fipdei^ii^ieh  fiossilp  füphenreste,  voniMieeBthipre«,!  wor- 
unter lÄmflQQmteU:  von.  /einend  Fu^fif  und  idiurübeDT  Jm.iDluri^hwesser, 
W.  wi«  Npwtilus.iunrt.O^treap.;,  ,,  ,..,  .i.,-,i;  ^...  ,.  ■,,;■,...'•,-. 
...H.Eine  ,d^;r  im.  Fr^Ubjiab^rp,  werst.  iOMicbeiinenden  Pflanze»  ist  Ga- 
lanffme  nivalis^  dem  un?erige^ti  gleich,  wr.  dem  i  Anscheine.,  nach 
mt  ;Viieli,i«M^is^«Ken,Blu]we(nlj.^^  !CrQC««i„/aberinicht 

der  Safran  liefernde,  wie  von  Andern  irrthümAich.  beriöbtet  Wforden 
i^t;  .  Sobald ;  .4ieete  sfibönen.  Blumpn , verschwunden  sind,  t  enscheincn 
¥ioiß\wiQr^9ia  ui^  Primula.pfJiQinali^  in  grosser Mengie,nw>d  letztere 
inifii?fis»r/>ffdieiitlich(Sflbpiifiu,^xiBmpWreniyon  bl»s«roth.,biflliU8.i  An- 
fangs  April  sind   die  Hügel  mit,  4«a  ^Qbön..bIaiMntBluni»li   der 

\  JiH.I    ..J.:i    /!/.//./>    ii.ii.ilM  l.  .i /i/. 


f^oüki  idfyUa'  ^chmäckt^  welche  gegen'  das  öpj»ige  GMn,  "fttis  ^em 
sie  bervorsprosseD,  pjächtig  abstechen.  \R(munculus  Ficaria  und 
Mercurialü  ^erennif  änden  aich  ni^n  ehjenfalls  an^  den  meisten 
.  Hügeln, ,  i^o  wie  Äsptemürn  Trichomaries.  und  Jjsplenium  Üüta  muraria 
an  ßcnatti^en  Felsen  in  Gemeinschjaft  mit  einenj,  |wae^  es  sjpheint, 
<3ei:  Krim'  eigentliumlicben  Farrnkräiite.  .  Eiwä  1,  Weile  nördlich 
von  Hamara  erbeben  sieb  eimge  Felsen,  an  deren  Fusse  J^marta 
cojya  mit  pracbti^ei^  gelben  Blumen,  wachst j  auf  den  Felae^  stand 
*  'Polypoäiüm  vtdgare  und  unter  dem  Busch  werke  der  äügjel  j^^Kpr- 
^^^^(^^ygäaloiif es  in  Mepge  mit  naehreren  a»dern  Arten.  ',. .' 
j  j'      'SobaW'i  der '  Y^  ^rsct^eint    erhalt   da^  Fflän^en^eic|i 

neue  *  belebieiiae' ' Kraft  durch '  das  '  heirliche'^  Wette^^  "«Welches  ji^^i^ 
eintritt,  ^s,  sprossen  nun,  hervor  yerschjedenei  Arten  yon.rcfpnica, 
ÄWmai,',£p^^t/rM«y'  OrcÄi«,  welche  letztere  hier  <(iie' ausserordentliche 
'Hohe  Von  oft"2f.  bis  3  Füss'  erreichend,'  in  ntamastiöchen  Formen 
und  nerrlichen  .Farben,  prangen,  wahrendwieder  andere  ein  , ein- 
förmiges Grün,  an  ^tengeli^J '  Blättepi^  u^  'Axf.  den 
fibhWder^ westlichen  Seite  vpn'BälaklävW  wachst  in  grosser  Menge 
Irta  pumüä,  welche  gegen  die  gelben  Aehren  des  ^rtj^sebr  g^me^- 
nen  Afpkoddus.  lufeus  e^nep  ^rächtigep  ^lt>8taiid  bilä^^ .,  Syac^Hüa 

'  '  '  ^el  4ei^  testen  .botanischen  Excursion,  welcl^e'  Af  o  s  s ,  am  ^. ^ai 
1856  unternahm,  würden  in  der'Kahe  aer  Wäisserleifurig*  und  "bei 
Tschemaja  gefunden:    Reseda  odorata  sehr  häufig  und  viel  grösser 

und  Aconitum 
^ _  .    _.  1,  Aristolochia 

''"'"Ausfetey'Öeil  'feefiäÄiteri  •Pfianiren''dinidVün'  llloÄ's'Ü'  d^  KWA 
aufgefunden  worden:  Viola 'ääHtnä'itnä^tHihlbf^j'ÄMbÜ'^^^  , 
Luztda^'^ddicc^'ltaHiiftbuM  tidrisi'  Bnöibä' dikoides,  Leüd'o^um  ver- 
num^  Tussilago  Farfara^  Fumaria  solidä;  G<^kini  i^ihnfn^'  ^Myosotis 
j^ä&iilttUi^^  Frd!sftiriä"0€fäca;  Anthmis  öotida  ^iltid;  Mili^, ' Saoöifraaa 
tridactylites^  RanunculiLs  auricomus  nnd.a^piatitii'^Thpmiii'^SÜf^Uii(Hj 
^D^km^'t/uttatus^Bteb:;'  Trifötiuni^tb^ens^'  iOaHinbäbimi'blffidinale, 
*MUvä  splvestHs;''  'Cap^eWa  Bursa  'pästbH&i  't^tia  SepttM  Pyf^ 
MatüSy*  Eosa'  '€anhta'Mti'&'  Hä>iginosa^  'üörmüla'Em'eHii,lJäi!hyfi^ 
^ubetöstes,  '  ^'  '^    -    -•■•■>'-•■•■'■    .—-..-*  ^  i  ...r  ... 

fMceotiitt'p 
officitiidtsi' 

'  "  Pfemerh^nirdeti  beobathttet  ■  sechs 'ati'dereA'rteiivoli  'Emhoi-U^y 
'Ö^'YCfh."V^tonittL\  ''S  Wt^ü  Örbhiä  tind'vei^chlideiie''  Arteri  der  &it- 
tungen  Lepidium^  Lamitm  tind  Vicia^'^n^a^fiem'Ariiih  mdcülcttiifh 
fani' '  Hbetall' '  in •'  sölchei  M^nfgeiri,  daisd  man' '  es  ixithigönfolls  als* 
FüttefkriÄt'betotrtz^' liötrtite.     '  •     ;'-      "!--      •    '•  '.*".* 

Um  Kamara  sind  die  Berge  mit  Juniperus  commun!^  "bewache 
sitf}'di«'i4fi  Söd^n  det'Halbiiiisfer'idtid   giiSsiAetrtheiU  mit   einem, 


hindtirtihiiu?kommelii  'da  ntt'ri'iibei'dieÄ"SchlfttagfeW  undEidi^seti'  it 
grosser  Anzahl  hier  hätte*; '' 6b  löli  ieitt'i  äüy|'edehiitet'Aliifiag'''ih 
di-eist  ^Gögeüden-  niAt  #löhifeet'  alö'an^nehm.^"  {PMrml'Journ,  and 
Transact.  Se^tbr,1856,  pag.  163 etc.)  ''  "       ^  Ä8^dÄ*Ä'."-"f 

OtM)  ...  .   .  ;       .  i(  liiJuill  / 
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100  Vereinazeibmg. 

üeher  einige  Producte  des  Rhio-IAngga  ArchipeU  von 

G*  F.  de  Bruya  Kops, 

GetahPercha,  Znr  Gewinnung  desselben  werden  die  ausgewach- 
senen Bäume  abgehauen.  Weil  die  Malayen  so  unvorsichtig  damit 
umgehen,  sind  die  Bäume  auf  den  zugänglichen  Stellen  der  grös- 
seren Inseln  schon  verschwunden,  und  nur  noch  im  Innern  zu  tref- 
fen. Man  hat  nicht  einmal  Sorge  getragen,  neue  Bäume  anzupflan- 
zen. Alles  Getäh  im  Bezirk  des  Sultans  von  Lingga  muss  an  ihn 
abgeliefert  werden. 

Dammar,  Es  giebt  ~  verschiedene  Sorten  davon,  als  Dammar 
Catu,  Bruyong,'mata-kuching  etc.  Letztere  wird  nacn  Java  gesandt 
und  dort  als  Weihrauch  gebraucht. 

Wood-oil  oder  Kruing,  ist  billiger  als  Leinöl,  und  ebenso  gut. 

Agar-Agar  findet  sich  in  grossen  Mengen  an  den  ]fö£Pen  von 
Liiigga,  Sugee  und  Mooro.  Es  wird  in  trocknem  Zustande  verkauft 
und  2u  verschiedenen  Confitüren  gebraucht. 

Ohinchan  wird  von  einer  Pflanze  chinesischen  Ursprunges  ge- 
wonnen, welche  an  der  Küste  angebaut  wird.  Man  präparirt  es 
in  derseljben  Weise,  wie  Azar-aga, 

E  SS  bare  Vögeln  eist  er  finden  sich  auf  den  Felsen  von  Lingg^ 
und  sind  ebenso  gut  wie  die  von  Java.  (Journ.  ofthelndianArchip» 
and  East,  Asia,  —  Pharm,  Joum,  and  Transact  Jtdy  1856.)     A.  0. 


Ueher  den  essbaren  Champignon 

hat  Gobley  chemische  Studien  gemacht  und  darüber  an  die 
kais.  Akademie ,  der  Metdicin  berichtet.  Das  Wichtigste  daraus 
fasst  Qich  in  folgenden  Puncten  zusammen: 

1)  Der  essbare  Champignon  enthält  90,50  Proc.  Wasser. 

2)  Er  enthält  Albumin. 

3)  Seine  Pflanzenfaser  ist  wie  die  der  anderen  Vegetabilien, 
aus  Cellulose  gebildet. 

4)  Das  Fungin  kann  nicht  als  ein  unmittelbarer  Bestandtheii 
gelten.  Die  eigenthümlichen  Eigenschaften,  welche  man  an  ihm 
erkannt  haben  will,  gehören  dem  Albumin  an,  welches  es  enthält. 

5)  Die  Fettsubstanz  der  essbaren  Champignons  besteht  aus  Oleum . 
Margarini  und  einer  eigenthümlichen  festen  krystallisirbaren  Sub- 
stanz, Agaricin,  merkwürdig  wegen  seines  hohen  Schmelzpunctes 
und  seiner  Eigenschaft  durch  die  kaustischen  Alkalien  nicht  ver- 
ändert zu  werden;  Braconnbt  und  Yauquelin  nennen  die 
nämliche  Substanz  Adipocire. 

6)  Der  krystallisirbare  Zuckerstoff  bildet,  keine  besondere 
Zuckerart ;  er  ist  nicht  gährungsfähig,  und  ist  aber  nicht  anderes 
als  Mannit.  ^  .  .       ^ 

7)  Der  essbare  Champignon  enthält  eine  grosse  Menge  stick- 
stoffhaltiger extractiver  Materien,  die  einen  in  Wasser  und  Alko- 
hol lösliche,  die  andern  löslich  in  Wasser,  aber  unlöslich  in  Alkohol. 

8)  Er  enthält  Chlornatrium  und  Chlörkalium,  phosphorsaures 
Kali,  äpfelsaures,  citronensaures  und  fumarsaures  Kali,  Chlorammo- 
nium, kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalk. 

9)  Die  procentische  Zusammensetzung  des  essbaren  Cham- 
pignons ist  folgende: 

Wasser 90,50 

Albumin 0,60 

Cellulose  ..,.\ 3,20 


Vereinszeitang,  ±01 

Olein,  Margarin^und  'Argarin . . .  i 0,25 

Mannit , 0,35 

Wässeriger  und  weingeistiger  Extractivstoff     3,80 
Chlomatrium  und  Chlorkalium,  phosphor- 
saures, citronensaures,  äpfelsaures  und 

fumarsaures  Kali • , 0,85 

Chlorammonium,   jphosphorsaurer  und 

kohlensaurer  Kalk  etc 0,45 

100,00. 
{Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Flvr.  1856.)  A,  0,       . 
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Der .  Zimmtbaum  in  Ceylon. 

Wir  kamen  noch  dicht  bei  der  Stadt  Colombo  durch  die  viel, 
gefeierten  Zimmtgärten,  welche  die  britische  Be^erung;  zum  Theil 
veiicauffc  ,hat.  Ich  fand  sie  in  ziemlich  verwildertem  Zustande. 
Die  Zimmtbäume,  die  man  nicht  über  die  Strauchform  hinaus 
wachsen  läset,  sehen  fast  wie  Bimbaum^hen  aus.  Die  kleine  weisse 
Blüthe  blMet  Büschel;  sie  erinnert  an  die  Porcellanblume,  nimmt 
sich  aber  nicht  so  hübsch  aus.  Die  Früchte  haben  die  Form  der 
Eichel,  sind  jedoch  nur  halb  so  gross.  Es  glebt  Reisende,  denen 
ein  freundlicher  Wind  die  Düfte  dieser  Zimmtgärten  Meilen  weit 
über  das  Meer  entgegenbtachte ;  das  waren  offenbar  Leute  mit  sehr 
feiner  Nase  oder  mit  sehr  starker  Phantasie;  mir  gewöhnlidiem 
Mensehenkin.de  spendeten  die  Zweige  des  Zimmtbaumes  erst  nach- 
dem ich  sie  ein  wenig  gerieben  hatte  ihre  würzigen  Düfte,'  Eben 
beantragte  man  auf  das  Dringendste  die  Abscha&ng  des  Ausfilbr- 
zoUes.  der  den  Zimmtbau  auf  Ceylon  so  gut  wie  ruinirt  hatte  ^). 
,(K.  (xrat^s  Reise  nach  Ostindien,  5.  Th,  Der  Süden  Ostiridiens  u.  Cey- 
Ion,  2,  Ahm,  Leipzig.  1856,  S,  27.)  Th,  M. 


.r^"     Der  Kaffee  in  Ceylon, 

Es  ist  bekannt,  dass  Ceylon  ehemals  ein  Monopol  för  die  Zimmt- 
ptoduction  besass,  bis  die  Holländer  diese  Cultur  in'  ihren  indischen 
Besitziingiön  einführten.  Die  Pflanzer  auf  Ceylon  dachten  sich  da- ; 
för,  indem  siö  ihrerseits  Kaffee  zu  bauen  begannen '  und  den  Hol- 
ländern in  diesem  Productionszweig  Abbruch  thateri.  Auf  Ceylon 
herrschte  eine  Zeitlang  ein  wahres  „Kaffeefieber**.  In  der  That ' 
gelangten  auch  die  ersten  Pflanzet  rasch  zu  Rfeichthum.  .Allein 
seitdem  Grossbritannien  den  Schutzzoll  für  den  Colonialkaffee  auf- 
gehoben hat,  sank  der  Preis  des  Ceylonkaffees' von  100  bis  140  Seh. 
auf  60  bis  80  Seh.  der  Centner.  Ein  panischei?  Schrecken  wät  die 
Folge.  Die  Kaffeeplantagen  auf  Ceylon  wurden  auf  deri  Vex'stei- 
gerpngen  um  jeden  Preis  losgeschlagen,  und  in  den  allgemeinen 

I      ^Ruin   feusseir   den   Pflanzern   auch   einige  Handelshäuser  geiissen. 

i       Der  Drück  der  Preise  führte  aber  schliesslich  zu  verbesserten  Cul- 
turmethoden,  und  gegenwärtig  blüht  der  Kaffeebau  auf  Ceylon  Wie- 

\       der  wie  früher,  und  erfreut  sich  höherer  Gesundheit"  als  ehemals. 

*)  Die  in  Ii^dien  und  China  gewojinen^  Cassia.  Ugnea  bat|;e  den 
Ziinmt  zum  Theil  vea'drängt,  und  die  Hollander  hatten. auch 
in  Java  einen  Versuch  im  Zimmtbau  gemacbt.'  Bereits  Lord 
Torringtöu  setzte  daher  den  Ausfuhrzoll  auf  ein  Drittel  herab 

•     (von  1  B<*hffling  jpro  Pfund  auf  1  Pence),     — s.   "  ' 


\ 


Indessen  1^99$  Jeder  Pflanzer.  fmt,.^gf(ii^jJC^^  und 

den  Bau  g^^^icli' verstehen.'  Gerade  beim  £^ffeec|«ji,f7^  ^^^^  ^^^ 
Armnth  ^^;  icej^)^^^^ä^  Nur   bei 

starker  Dungung..^w^<?BV.^%^^4^  geben 

frühzeitig  Fruchtf;.,,^JU9ij^e  D^te.J^^ge,,bf^t,sipf  ^i?u^jjlrn  von 

2500  bis  4^K)Q)Fuss  über  dem  Meeresspiegel., jergeb^flf.^bgleich  noch 
Pflanzungen  tei  5ÖÖ|';Ri^][^fthe;^ft^^^  Kaffee- 

districten\^n<^et  sich  selten  ebei^i^  pa5^e..,..Hm,jOfi^  daher  müh- 
sam genug  an  den' Abhängen' Bauen,  wo  jeder  Kegenguss  die  Erde 
wegwäschtf ^^  MD^  Untergrund  ist  für  den  Kafleebaum  von  höchster 

Wicb%ldbit,  denn  die  Ack^i^crkn»«  l^st'l9^''V^b«»6)6)^V^^'^^^ 
aber  auf  lehmigem  Untergrund,  welcher  defl  Kegen  nicht  durch- 
lässt,  so  treten  in  der.  R^gel  .Erdrutsche  ein,  welche  die  Plantagen 
völlig  zerstören.  ÄkklA^^aÜW^Ä'^Hiö^^mV^  ergiebige  Weide- 
pi^ütee )  heBÜmesi^  xaüi  nri^  .V Mh  ifüttefcn  [  ^tiid.  Idto  Kjoffieerimebtlitü/ Aün- 
^QrläUiJkiösn^aM.  liAtlmaiL  ditebMoh^O 

Wald; iau^ecodet;  lindem  itaati  von  demiFuiMidesriäügelft^bsü^iah^-/^ 
wäirteiidi&iB9UitniO((halbiduiieh:dei:l  Stamm  is'äfgf^    .SoriW^^mAiK  autl 
dieser..' AirbeiC  dieiHölM:  em^icbii.hat^/^iiidA  eitttaiQifige^^Bttumt'giEHfes/ 
uimg«e»gtf,f  ( jwd :  di)dBeir<  it^irft!  »dusch  seinen  Slall;  ickih  iY^rdsfttiiiäim I liiitJ 
ni«deir^' i . so  (diuss : ;  die  !Bä«Jio6 1  umfallen  wie  i  leimti  i  Reihfe  i  'vwk  fWaartäa^. 
U&ttai»!.,' ; iMast  -l^sst'  d^njü !  diese  .lifassenJ  .'^efn  ^Bäjaibeii>'ipTi'diar  Soibiei 
aUsdomedb^^iXnd^  steckt  sie  Cbei  günstigst !  Binse  liniBtandLäflA^icniiidcF. 
Beiden'  idianai  ^^^einigi  ilst,  iwerdBa .  in  :6i)  bis ,  d(  FAi^)i]^ntfenniög!liöclieiii 
voKki^iEutö/ioB^  Ge!vierte  KAgraben^tm^  beim  EuKtritfiderA^enBCÜ. 
d^ ) jiKni^  KaiSeepflanzi^  rVi0n  <  •3.2' ;  ZöllüBöhe .  eingieset^j  1 1  ;Bei ['eiitci^ 
Erh$^ungpi'iTi9tt  fBO0D^'iI^saijiU)ei}tidfer{:'8äa(eiire|yohe^  idie  f>Bäitoie  (iiii> 
Laalfö  tväxi  •2%:Jft^än.(BineiH€i]|«f).vesiii4[  irus^  rnndiownrd^  idanii 
geka]^pti[umi«laiWcateDesL>Wach84huUi  feittiiserhindeiäi,  miid  damit >iift 
d^to  ju«hyAS«it0])sehä8&rlittgd  ticken.  \iDev\übti^^£yfolg^l]l&ngC.^n^ 
da'nn.lbvjQfii:ab,  dass  n^an  den  Bodeti  i^nVh^t,  figcgfaUSig/diölB&ime. 
beschneidet  und  reichlich  düngt.    Diejreife  Kaneebeere  besitzt  die 
Grösse  einer  Kirsche  und  gleicht  äusserlich  den  Früchten  des  Lor- 
beerbaumes.   Das  Fleiscdi\\de^  Kirsbli^^yit  'eikVn  süssen,  aber  faden 


eßffierpt^dfts,  jfl^^^^ 

CpriPw^e  .W  ^däRft;>ewe?».ö^5^Pg8^ro  ub^)aa^pn,yWp^Tir5^t 

d^ft[etwa^i??och  .yp;i;^iMd^9,,?^eisclfi,  dex.Bp^^        lock^^^^^ 
eft:fiipli^ ^ftr9}^  einen,  W^s^rsjb-onp^  .#>sp;iiftij,  läÄst;  ♦;  Rie,.p:affpepfl^. ; 
zpPS^fti^^bmiaiUclj.jhrg^El^ndje  un^^,Zerstprer,.,da^^  (^}ni» 

®W?fi*'^Wli«>«i W»^i^^^  wel<?he.zu  Sliüionen  mi<^,ihrWK%<»m>. 
di,<f.»^W^e  ;nn?giet^^  Vnd  dem  Str^ujche^soy}^!  gaft^ 
^^  %^  W^^'^.LV'^rßif;  abj^llen.  ,  AJJj^m.di^sß  ;3e^clle;^•dsM5lJ^(;.;^^^^. 
z)^ei  .J^V?f  .;^<^..aie.,Pf9ap;^un^  ihij  ffqacbesjiud  :^99ftn<^es^i^Ani88eh<^ 
^eM,ßThäU,  .^yfl^dfliei  indessen  vop.  den  W^p^  .?;)^r  ,^.mt|.4e«  ißf- . 
st^^  \)ra,cjistl?iuma  übert^^len,  sq  .vq^ijopge^  diese  fh^ejj^  s^^.gftnzjißbi 
z^,;2eraA?i'^n.  i  ,4jich,  ^le  Ratten,  .^die  aic^^  von;  fiep  J|pQBDpp  ^e^r j 
Straucfcr  ^^p,  vera^  b^s^yeilen.  ga^^^.  ^i)ten. ,  ,(i>gtj'4wwf*it 


J...1^ie,>f^^^  ^li^,;hes<^liriebeiLen  i^u 

c^ipa^  unj.  J;^Yifft,w^r  y9n  djer  Sprjkeicl^e  gebildet,.  dßm,,^pnsten 
Immergrunbaume  JEürp^^yV]^*  W^^n^Pi^m^  ß^JftRPWt  w4)dem 


HMeii|iäi0ii^IW«idfaae  ^ael^s^'<'^iidädpMd)mti^^9Ker^lMk  Ssa  die 
KorJbeißhai'Jiröc'>iQteii  fmideirenrfiic]i8iiaiiäa^'un3>  vurlqallQizi  atidcirair 
Bäiimen<  iEdBopflb  v;ii«^attiBi^>  Ix^^  i  r  dsä  t  icä  dJe  ■  diaker^  (^ork8ohieht'>  iötor 
BindeL )'■  Uhn»  KQxkscAiiafatK  erztioiii  ;  mtinSäiiiiiie oiscM' igeked^'  eniS 
Diclbeiivon  ifluä  vö^*  Zoll  iubdoefaeiigt.  sieb  imaAer  mttdes  .fsonroieiieinL 
iwmi  .Bie:inai9  drö  Bindedb^etissemwüräL  r^äiBBr  isivdieiJiiukei^et 
einf «ümgeobeiii'  oratAlichcbr.  vBaüm^  irelcl^xdeBi:  B6WfdKiien»!dev'€l«9«nCt 
de^i>iro^Bie•l]baBseidlAf^^v7äoI]lBt^iWW  bädeiiitebid&Biiii^iieil^ 

GMIdes : leiiibüngtif^)..!  Baz»  >  kdminlv  ^ disa  'iha/^  rgewöhiklieb  i »of'iauksvrg 
ovdentiiidk  >  yro^ao» » Men^  'vör&andeneR  <  "Fi&cfatej  -  wfelci»  ;bü^hchrai9 
anuden  flWtfmf^vt '.  Ifdtuen  v  >  'eine' '  kortt&&)itM  BofanirMimbstt < sliBebetü 
ßlaipBge^itaiigthdflia'^elblidli  adev-brötfaliob  geföfbti&iMolar.iiiicbi'/vittlu 
WleBzi  dd^ 'äammidfescssBaiiiiies  -aeüiißr'^K^  ddrchMm^ 

adtenhidude  sieht)  ikevaiAit  wird^  pflegt^  err«KeiEielbe>  YoafStek^zü' ^itf 
aelbsti  äbamtossed^  .Die-Stödiinei  ttnd  Aeste  alterx^ick^sdbäk  äbet«^ 
lesBSnM'KM^Detoketiv'^^  'OQ^  :d«rgleiohen'm  deiL  sohüi^^^Wgängl) 
libhen^  ^f^ebngswaJdevn  an ,  der  Meebenge  von  •  GUbxaliNr  ^Jm  fi^tnketfäw 
trifft,  ih^taeu .daJti!eTikin&  bödhst  i^ebetx^kbemgiEi  iniA  pbaiitastikelv 
gcistaitete  i  ii>  berfläcbe, .  indem  '6ie>  ikdt  Üicäen ^  wüBdexi&dtt  l  g^ibmiiaü} 
¥omi  «Stavinei  lich :  {lostrenneadAi^  ^Korbplatten  be&Sngt .  i  siiidv  f  xmiwet 
debeü  ncike  i^kskilicfa^en  hairovgnok^^r.TVi^hadieiiba^^ 
Barbe  des  >Kork0  >  iiabeor  ^äbseuff *  jdiä.  Öbeipfläotbe  ^ism '  shgMMnsfimm. 
BorkplatteoL-  Äach^ran  edbrt  sehwäidivii,  addier  Tobr  )d«rbuf>iiviaelise&£> 
des  i  Krabteii'*  und  iLaubfiddiitett  ■  ba&ti  •  gefiirbt  I  etlscbeinti!  >  iDiei  Obetw 
flädie  der 'alten/ Kovhsehiehteiti  äsli'aiis^erdemiiofliiiimii'^iib^^tbs^ti; 
Södcem  und :VeHiefvngen>rinex«etien;,  .iv«lcheiihDe-£abteban^^iia!iMls^ 
einerAliingleicbartigen  Entwickelung  des(.l&>tk^wiBb^,  ■'<lbettB  iind^ 
wobl  am  häufigsten  dem  zerstörenden  Einflüsse  der  Witterung  ver- 
danken. Sowohl  die  Höhlungen  an  der  Aussenfläche  der  alten 
Korkpla^enTals  die  durch  das£ostrennen  der  letet^eui  entstandenen 

sparöfi^Äiteniiii  hariß^-  &h^  m  rSh^m^ifMT'm^kmLen 

'SioAzeh^f,  «iid  derA  auf  iideni'>KbvkplaAteii)''DraokfeeDdäi  -!¥l«cliten 
mvtilBrdex 4in>^^<ünii  >  gestaften/ tdadurch  > änderebl,  ^ollkoUaa&ner  a^^-die^ 
Blechten  f  «irganiui^n  Pflttnzeikr^  •  i  davon»  iBebitk^  ssu  ff^greil(ki:e.r j>Meb^il> 
maaiiehsrlet >  i >  äaniienpflanüeni  ^  «md  bs  >  - Voiniaglidb  JLeiubiboos«( ( tnmdl 
Blwi^kvätiiei^it welche  «dlohe  bodeiiieinföllt(&  Hofalkiirand^dpilteffi  d4Ni^> 
ElorkächänstiUkidie  •  bevvohneia;,  und:  leü:  <  werde  4^ '  ibdMi4^«e^i:baldf 
mxffci ieibSgeiDi > «deiiselbetc'«  näher«  'bekdniit  inaobed i' < (« >Maiii  iMrdi liiiiar  nWtf ' 
obne  1  vYlBrsidievnngi  glaubeny  i  dasd  ein >  laher  ^ n^h  isel<li»tiiübdriass8tier( 
EorkeibhbnbaiE^  -mit  iisetner'  fountgefärbteni)'  '^läiifleirgesidinkäok^eD/^ 
pbabiietisch  zändseeffen  Binäe^  »^iibeiiirmäohtigexl  Jknoniigiän^iammeJ 
seinäni  weitiauBgrei£diideiil,'  schlaagenarfeig  gekimmiateir  Aesten'^ikia 
seiiyen  l«ng-  hecabhängexKten'  iZiwbigbinscbeln  i  mit  i  deni  dotipelüarb^ehl 
Btäiheni  eiiMli  .höchst  maleinsc^eni'AnbiiokngehÄtähtib.  nifei«  dei^  Imt^ 
k<bixnci  >ibhi  Idaüm  eineh'  abi^mi  Latidbaumi'>£^Tp{>aiiy-'i^¥lcfa^r<i^^e. 
seij-Miöiiei'Uod  pittoreske  Gmppiimng  8eiiicir*^Krone>  daibietet|'''wi)el 
genUi^ dieKorkeiebe^    Freilieb: passt das^^BOi eb<biii entw^rlbne «Gemäldä » 

'  >f')''Au8^Catalbnien,  w9  die  Korkeiehef  ebenfalls  sehr ihäufig^iwluihisti;^ 

t'  .(i''werd«n  aüjährlich  i«i  Duvob^dhnitt i dd,*000  <3bntbeiii]i0hei!^>Wnd^ 

■i:i:  Iverarbeitetöv  Kork  im  Wertifae'von>;28y16Q^0OOiBdaleif~;(^^^^ 

,( i  i ) 'Thaler)  i  näoti >dem  .Auslände  i Qx^ortirtj  ^f  Im  i  Jabif^  ^856 ' ibeli^> 

.^>  "11  eich',  alltöni  der  Wertfa  ^  der'  ^xportirten '  'Kotibtöpeel  'arerfil^S  Mit^' 

n    i  Ii6ii«a  B(3iIen(l',173sa33<Thlr;)i    YieileikbtinoolvigHk^re^ 

• :  •  >  o  titätdn  von  Kork  ^«^erdeti  iftber  die  Küsten  •  von  Algesinä»,  "OadiF- 

'Ai)ii    1IllllülvSieiTilUä>  eZ{tortirtl''J-'' 'i     i.'>l,,-ii    ^  >.'■     ,ii'<j)iii;)^.)(i-i    H'irrnu;<( 
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nur  auf  alte,  grosse  pnd  'dabei  TÖUig  gesunde  tind  vollständig  ent- 
wickelte Exemplare  dieses  Baumes,  denn  junge  Korkeichen  besitzen 
weder  eiiie  so  phant^tisehe  Rinde,  noch  die  lang  herabhängenden 
Zweigbüschel,  welcbe  den  alten  Korkeichen  ein  so  überaus  schönes 
Ansehen.  Torleihen.  Aber  auch  unsere  deutschen  Eichen  sind  in 
ihrer  Jugend  viel  weniger  schön,  und  haben  da  ein  ganz  anderes 
Aussehen  als  wenn  sie  fünfzig  und  mehr  Jahr  alt  sind.  Eine  hun- 
dertjährige deutsche  Eiche  ^nn  sich  aber  mit  einer  Hundertjähri- 
gen Korkeiche  kaum  messen.  Einen  minder  schönen  und  hödist  selt- 
samen Anblick  bieten  diejenigen  Korkeichen  dar,  welche  zur 
Gewinnung' des  Korkes  b^iutzt  werden.  Man  schält  nämlich  immer 
nur  die  Korkschichte  des  unterhalb  der  Krone  befindlichen  Stamm- 
stückes  ab.  Da  nun  der  junge  Kork  eine  hellbraunrothe  Farbe 
besitzt,  so  sehen  jene  Bäume  von  fern  aus  als  hätten  sie  rothbraune 
Strümpfe  angezogen.  Dabei  will  ich  bemerken,,  dass  man  sich  bei 
dem  Abschälen  der  reifen  Korkschicht  wohl  hüten  muss,  die  dar- 
unter liegende  junge  Rinde  mit  abzulösen,  denn  dann  erzeugt  sich 
nicht  allein  die  Korkschicht  nicht  wieder,  da  ja  die  Zellen  der 
Binde  die  Bildungsstätte  der  Korkzellen  sind, .  sondern  die  Ernäh- 
rung und  das  Wachsthum  des  Qaumes  werden  auch  in  hohem 
Grade  beeinträchtigt,  indem  dann  der  aus  den  Blättern  durch  die 
junge  Rinde  herabsteigende  Nahrungssaft  dem  ganzen  untern  Theile 
des  Baumes  fernerhin  nicht  immer  zugeführt  werden  kann.  Auch 
werden  solche  zu  tief  entrindete  Korkeichen  sehr  bald  kern  faul 
und  hohl,  weil  ihr  Holzkörper  dem  Einfluss  der  Witterung  bioss- 
gestellt und  seiner  natürlichen  Schutzhülle  b^aubt  isL  {DasAu»- 
lanä.  No.  8.  ISöS.  S.  188.)  Th,  M. 


Der  toilde  Oelbaum  an  der  Meerenge  von  Gibraltar. 

Unter  den  Korkeichen  wuchsen  auch  zahlreiche  wilde  Oel- 
bäume,  weshalb  jene  Hügel  den  Kamen  Puerto  de  los  Azebuches, 
d.  h.  Pass  der  wilden  Oelbäume,  führt.  Dieser  Baum,  den  einige 
Forscher  als  den  Stammvater  des  eultivirten  Oelbaumes,  andere 
als  aus  letzterem  durch  Verwilderung  entstanden  betrachten,  tritt 
im  südwestlichen  Spanien  häufig  als  grosser  waldbildender  Baum 
auf,  während  er  sonst  gewöhnlich  nur  als  Strauch  oder  kleiner 
Baum  unter  anderm  Gesträuch  und  in  Hecken  vereinzelt  vorkommt. 
So  giebt  es  in  den  weiten  Ebenen  zwischen  Sevilla  und  Utrera 
längs  des  linken  Ufers  des  Guadalquivirs  bedeutende  und  di<^te 
Waldungen,  welche  vorzugsweise  aus  wilden  Oelbäumen  bestehen. 
Dieser  Umstand  scheint  für  die  Ansicht  zu  sprechen,  dass  der 
wilde  Oelbaum  der  Stammvater  des  zahmen,  und  ersterer  in  dem 
genannten  Theile  Spaniens  (ebenso  in  Südportugal)  einheimisch  ist. 
In  der  That  wäre  es  schwer  zu  erklären,  wie  so  bedeutende  Wal- 
dungen durch  Yer  wilderung  der  angepflanzten  Oelbäume  entstan- 
den sein  sollten.  Es  ist  mir  nicht  sicher  bekannt  ob  in  Italien, 
Kordafrika  und  besonders  in  Griechenland  und  dem  Orient,  welche 
Länder  man  als  die  eigentliche  Heimath  des  Oelbaumes  anzusehen 
pflegt,  dergleichen  Waldungen  wilder  Oelbäume  ebenfalls  vorhan- 
den sind.  Sollte  dies,  wie  ich  kaum  zweifle,  wirklich  der  Fall  sein, 
dann  scheint  mir  die  von  einigen  Forschem  aufgestellte  Meinung, 
dass  der  Oelbaum  in  dem  ganzen  Becken  des  Mittelländischen 
Meeres  einheimisch,  und  bloss  durch  Veredlung  des  wilden  Oel- 
baumes entstanden,    dass  folglich  letztejcer   der  Stammvater  des 
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eFBtereh  sei,  als  vollkommen  richtig  erwiesen  zu  sein.  Der  "wilde 
Oelbaum  nnterscheidet  sich  von  dem  zahmen  so  wie  der  Holzapfel- 
ufibd  Holzbifnenbanm  unserer  Wälder  Ton  dem  eultivirten  Apfel- 
und  Birnbaum,  durch  die  Kleinheit  und  Unfruchtbarkeit  seiner 
Früchte;  sonst  ist  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  jeneQ 
beiden  Bäumen.  Denn  der  ganz  andere  Wuchs  des  zahmen  Oel- 
baumes  ist  ein  Product  der  Cultur,  und  rührt  besonders  davon  her, 
dass  man  den  Oelbaum,  wie  bei  uns  die  Weiden,  durch  Stecklinge 
vermehrt.  Junge  Oelbäume  sehen  daher  gerade  so  aus  wie  unsere 
Kopfweiden,  und  da  man  alljährlich  einen  Tbeil  der  Aeste  und 
Zweige  abschneidet,  damit  die  Bäume  mehr  Blüthen  und  Früchte 
hervorbringen,  so  hat  der  zahme  Oelbaum  auch  im  Alter  noch  jene 
rundliche,  geschlossene  kopfweidenartige  Krone.  Wird  dagegen 
ein  zahmer  Oelbaum  sich  selbst  überlassen,  so  nähert' sich  sein 
Wuchs  allmählig  immer  mehr  demjenigen  des  wilden  Oelbaumes, 
wie  ich  in  den  Umgebungen  von  Montoro  in  Andalusien,  wo  es 
förmliche  Wälder  von  angepflanzten  Oelbäumen  giebt,  an  alten 
vernachlässigten  Exemplaren  öfter  beobachtet  habe.  Sich  selbst 
übetlass^i,  artet  der  Oelbaum  überhaupt  mehr  und  mehr  aus; 
seine  Früchte  werden  kleiner,  runder  und  ölärmeri  kurz  er  wird 
dem  wilden  Oelbaum  ziemlich  ähnlich.  Dennoch  kann  ich  nicht 
glauben,  dass  letzterer  durch  Verwilderung  aus  dem  zahmen  Oel- 
baum exitstanden  sei,  denn  während  der  verwilderte  zahme  Oelbaum 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  ins  Holz  geht  und  zuletzt  gar  nicht  mehr 
blüht,  trägt  der  ursprünglich  wilde  Oelbaum,  selbst  noch  in  hohem 
Alter,  alljährlich  sehr  zahlreiche  Blüthen  und  Früchte.  Aus  die- 
sem Grunde .  dünkt  mir  die  Ansicht,  nach  welcher  die  in  Andalu- 
sien und  anderwärts  vorhandenen  Wälder  von  wilden  Oelbäumen 
aus  ursprünglich  daselbst  vorhandenen  Anpflanzungen  zahmer  Oel- 
bäume  durch  deren  Verwilderung  und  Vermehrung  hervorgegan- 
gen seien,  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich.  Dazu  komm^  dass 
z.  B.  in  den  oben  erwähnten  Azebucheswäldem  von  Sevilla  auch 
zahlreiche  Korkeichen,  portugiesische  Eichen  und  andere  Waldbäume 
unter  die  wilden  Oelbäume  gemengt  sind,  und  man  doch  kaum  an- 
nehmen darf,  dass  dergleichen  Bäume  bereits  in  den  vermeint- 
lichen Oelbaumpfianzungen  vorhanden  gewesen  seien.  In  den  Oel- 
bauuxWäldern  von  Montoro  habe  ich  allerdings  auch  sehr  häufig 
Immergrüneichen  getroffen, '  allein  es  waren  dies  immer  solche  mit 
essbaten  Früchten,  welche  man  dort  o£Fenbar  der  Frucht  halber 
angepflanzt  hatte.  In  den  Azebucheswäldem  von  Sevilla  dagegen 
schien  mir  gerade  diese  Immergrüneiche  zu  fehlen.  Der  wilde  Oel- 
baum hat  in  seiner  äusseren  Erscheinung  grosse  Aehnlichkeit  mit 
einem  sich  selbst  übevlassenen  Baume  unserer  gewöhnlichen  Weide 
{Salix  aU>a),  deren  Höhe  er  auch  erreicht.  Unsere  Weide  bildet 
bekanntlich,  wenn  man  sie  nicht  köpft,  sondern  sich  naturgemäss 
entwickeln  lässt,  einen  ungemein  schönen  Baum  mit  schlanken,  ge- 
bogenem Stamme,  und  zierlicher  aus  langen  schlanken  Aesten  und 
rUthenfdrmigen  an  der  Spitze  nach  unten  zugebogenen  Zweigen 
zusammengesetzter  Krone,  welcher  eine  ans^ehnliche  Höhe  erreicht. 
In  Parkanlagen  wird  der  Leser  dergleichen  Weidenbäume  häufig, 
gesehen,  und  sich  da  gewiss  über  die  schönen  Formen  dieses  ge- 
wöhnlich in  so  plumper  Form  erscheinenden  Baumes  gewundert^ 
und  gfefreut  haben.  Fast  denselben  Wuchs  und  dieselbe  Höhe  be-' 
sitzt  nun  auch  der  wilde  Oelbaum.  Sein  schlanker  Stamm  ist  eben- 
falls niemals  gerade,  sondern  immer  gebogen,  lässt  sich  aber  bis 
fast  zum  Wipfel  verfolgen.     Die  in  der  Jugend  glatte  Binde  mrd 
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5  '^    Torf  kohle  nach  einm/n&uen  Ef*fi'^dfmg'h^rgeste!ltt:^  ;'  ^ 

^V  Ät^a  rlPetersb  wird'  yoi^  einer  neUjCn  yac^tigen.  PiAadinig^.be^' 
ncfetet,' ''Ale  ein  in.  Kuaalapd  angesijellter  f^än^öaißcber  ' In,^enie]^ 
geöiadbt '  HapeA  una  d^rep'Auabputung  bereite,  durch  Re^j^ijf^T 
patent  ihm.  zugesichert  ^ein  soU« ..  Öiee^IJrfip^ui^Jbeat^ht  in  e;inj^m 
y.^ßlhren,V/inittel8t  eigene ;  dtazu.  coppiiyi;|irtep ,  ,M«^chinett ;  aea;^ .  Tffirff 
i"!! /efcel^  dem  An^^  ^ans5  l^hnl^che  ^ohle  ,ztt  vpr.wap4eli|. .  i^^ieaej 
x^eiie  ,Kpb|ei  ^  yom.,  aphöpsten  Schwarz  und ;  ^6^  \  nunde^f ^na  ^gleupj^^r, 
I^tetfeität.  wip  4^^,  gewöhnliche,  Steinkohle,  köiiunt  um  .00 ,  Procent 

Steinjcönle  z^r  Gewipnpn^  yo|n  prenn^^  x^V^yV.  ?Uo.Torf  .Be%i^, 


fHÜAIs  MM  aeU  Manohbar^  viid  t««lilMl^M^^,  ramiäen  Kefaael- 
Bpaut')äav,  betditlgen^  üsl/yoti  >  ä^  •  Mas^inbntltii^diori  i  der '  {BN^mM^^ 
Dfelinp£B«iii£F£^FteHGe8elltchfl£l  in'iFf08tU'>da8Tgelbe'''Pech  T^gbsGhiaM- 
gen  worden.    Für  eine  Maachine  von  lOPferdekrfilft'witd'^/^'Pfuwd' 
dieffeaifPtechefl^'.igröblicb  .ze^etöesenry'biii])  i^eitf  der  '  Kinstellunig^^  der 
Airbei^ r;lB ndi Inäoh : .gdtcibeSken^in/ Abikal^i] < ideo  Dampf ea  ' Üuireh  ' da»^^ 
ofrei»!  »Maiinloeh ,  deb  i  KesaeU  <  eingeworfen^  die  Oeffüiung  gesöhloaalBn^  ^ 
däs'i'EeiJbMi  veafp(umdeiv(/  und  eiwii  hi)ch)  6  Stunden  brennen '^getaisaeil,'  - 
doifait'ibei  ^c^ehltisBeii^mrSioherhcütBTentile  der  Dampf  ^aeine' halbe' 
Sf»aiinl^rali(l) wieder  >ierhälti  '  Dureh -die  im  -  4iiedenden  Waaeer» 'ent^- 
stand^oe  iluöfiUBg  den  fetten  Säure  ides  gelben;  Pecfaa  wi^d  der  i^eiP 
sfilatttn  I  firweidiib,-.  >80  i  dasa  / ^r  tbeiib ' ala '  Schlamm,,  theils'  in  StÜck«ftt: 
aifa^eiö^tiwird^  dieeei. fallen)  zu.  Bodem^  während  <$i^  Wände  dtesKesi- > 
adlst  maf  >eanem  £s1teh'An3triche>  veraeben  wurden.    Nach  geeigneter 
Zeit  i?^ird//<daa:  Feuer  ig'eIÖBdht,.><laiB.  ganze  Waseer  ^abgelaiteien,  das- 
unteiref -Mannloch 'geömiet  und  Bist  geeigneten   Inatrumenten  >der 
Kessebtei»  öntiemt  v(iB^=/M«- -ETaiW; «.  ö^      1857^  Na}d4.)  J  Ä-' 
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Zubereitung   der   tjegeiainltschen  KoKUj   um  ihr  das  Ent- 
färlungsvermögen  der  tMerischen  KoUe  zu  gehen. 

Nach  Stenhonse  kann  man  der  aus  YegetabiliBcben  Stoffen 
ilargestellten  Kohle  das  Ent^b^ongsrennögen  der  thierischen  Kohle 
ertheilen,  indem  man  sie  mit  phosphorsanrem  Kalke,  Thonerde^  oder 
Eisenoxyd  impragnirt,  tind  sie  dadurch  znm  Entförben  der  Zncker- 
losangen  etc.  geeignet  machen.  Man  rerfahrt  dabei  in  folgender 
Weise :  Man  nimmt  yegetabilische  Kohle  als  Pnlrcr  oder  im  gekörnten 
Zustande  und  kocht  sie  mit  einer  coneentrirten  Losung  ron  phos- 
phorsaurem Kalke  in  Salzsäure,  bis  alle  Luft  aus  den  Poren  der 
Kohle  ausgetrieben  und  diese  ganz  mit  der  Losung  durchdrungen 
ist.  Am  besten  nimmt  man  auf  92,5  Th.  Kohle  7,5  Th.  phosphor- 
sauren  Kalk;  letzteren  lost  man  in  20  Th.  gewöhnlicher  Salzsäure 
auf,  yerdünnt  die  Losung  mit  circa  40  Th.  Wasser  und  kocht  die 
Kohle  mit  der  so  dargestellten  Flüssigkeit.  Nach  dem  Trocknen 
wird  die  Kohle  getrocknet  und  geglüht,  worauf  sie  zur  Anwendung 
tauglich  ist.  Will  man  die  Kohle  durch  Impragniren  mit  Thonerde 
zum  Entfärben  geeigpaet  machen,  so  erhitzt  man  sie  mit  einer  Lösung 
von  schwefelsaurer  Thonerde  oder  von  Chloraluminium,  die  am 
besten  in  solcher  Menge  angewendet  wird,  dass  die  darin  enthaltene 
Thonerde  7,5  Th.  auf  92,5  Th.  Kohle  beträgt.  Die  Kohle  wird  nach- 
her getrocknet  und  gegläht,  um  das  Wasser  und  die  Saure  des 
Thonerdesalzes  auszutreiben.  Man  kann  die  Kohle  auch  mit  phos- 
phorsaurem Kalke  und  mit  Thonerde  zugleich  impragniren,  indem 
man  sie  mit  der  salzsauren  Lösung  derselben  kocht  und  dann  glüht. 
Um  die  Kohle  mit  Eisenoxyd  zu  impragniren,  kocht  man  sie  mit 
einer  Losung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  oder  Oxyd  und  glüht 
sie  nachher.  Die  so  präparirte  Kohle  besitzt  ein  Entfarbungsver- 
mögen,  aber  beim  Glühen  der  Kohle  wird  ein  ziemlich  grosser  Theil 
des  Eisens  zu  Oxydul  reducirt,  und  dieser  TheÜ  ist  geneigte,  in 
Flüssigkeiten,  die  eine  Säure  eiithalten,  sich  aufzulösen,  weshalb 
man  diese  Kohle  bei  sauren  Flüssigkeiten  nicht  verwenden  kann. 
{PolyU  Centrbl  1856.  —  Chem,  Centrhl  1867.  No.  4.)  B. 


2!ur  technischen  Anwendung  des  Wasserglcses. 

Unter  dieser  Aufirchrift  bat  der  College  Leber  etne  kleine 
Abhandlung  im  Polytechnischen  Notizblatte  No.  15  v.  Jahres  geliefert, 
aus  welcher  ein  Auszug'  auch  vielen  Lesern  unseres  Archivs  will- 
kommen sein  wird. 

Zu  einem  farbigen  Anstriche  mit  Wasserglas  eignen  sich  vor- 
zugsweise die  Erdfarben  und  Metalloxyde,  die  Pflanzenfarben  dagegen 
und  auch  einige  Metallfarben,  wie  das  Beriinerblau,  werden  dixreh 
das  vorwaltende  Kali  zerstört.  Enthalt  das  Wasserglas  Schwefel- 
kalium, so  verändert  dieses  auch  manche  Metallfarben,  wie  das 
Bleiweiss ;  aus  der  gepulverten  Glasmasse  lässt  sich  dasselbe  jedoch 
leicht  mit  kaltem  Wasser  ausziehen,  aus  der  Wasserglasgallerte 
aber  dadurch,  dass  man  dieselbe  mit  V3  Wasser  verdünnt^  in  einem 
eisernen  Kessel  erhitzt  und  so  lange  unter  Umriihren  mit  zerriebenem 
Bleiweiss  versetzt,  als  dieses  noch  geschwärzt  wird.  Die  vom  Schwefel- 
blei abfiltrirte  Flüssigkeit  ist  farblos.  Es  eignet  sich  sowohl  znm 
Anstrich  von  Metall,  Stein  und  Mauern,  als  Holz,  Pappe  und  Stoffen. 
Zuqi  Anstrich  von  Fussböden  wird  es.  besonders  empfohlen,  •  da  es 
diese  picht  allei&sehr  fest  und  dauerhaft  mache,  sondern  auch  gegen 
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das  Eindringen  von  Oel,  Tinte  und  dergleichen,  so  wie  gegen  das 
Einnisten  und  Zernagen  des  Holzwurmes,  das  Verbrennen  durch 
Kohlen  u.  s.  w.  schütze.  Zum  Anstrich  der  Pappe  z.  B.  als  Dach- 
bedeckung verwendet  man  am  zweckmässigsten  Kreide,  welche  mit 
dem  Wasserglase  eine  mit  der  Zeit  sehr  festwerdende,  in  kaltem 
Wasser  ganz  unlösliche  Verbindung  giebt  Auch  längere  Zeit  dem 
Feuer  ausgesetzt,  wurde  der  Anstrich  äusserlich  nidit  Terandert, 
während  im  Innern  die  Pappe  verkohlte.  Tränkt  man  dagegen  die 
Pappe  mit  blosser  Wasserglaslösung,  so  kommt  das  Wasserglas  durch 
die  Hitze  in  Fluss,  es  entstehen  Blasen,  die  leicht  zerspringen,  die 
Pappe  so  biossiegen  und  der  Einwirkung  des  Feuers  aussetzen. 
Eisen-  und  Thonöfen  kann  man  durch  einen  solchen  Anstrich  ein 
porcellanartiges  Ansehen  geben,  indem  man  zuerst  die  Gegenstände 
bloss  mit  Wasser^as  anstreicht^  dann  nach  dem  Trocknen  die  mit 
der  Wasserglaslösung  angeriebene  Farbe  ziemlich  mager,  jedoch 
so^  dass  man  sie  nach  dem  Trocknen  nicht  mit  dem  Finger  abwischen 
kann,  aufträgt  und  zuletzt  so  oft  mit  reiner,  concentrirter,  etwas 
erwärmter  Wasserglaslösung  überstreicht,  bis  sie  einen  schönen- 
porcellanartigen  Glanz  erhalten. 

Für  die  Apotheker  ist  es  besonders  wichtig,  dass  sich  das  Wasser- 
glas mit  Zinkweiss  oder  BUmc  fix  (auf  nassem  Wege  dargestellter 
schwefelsatirer  Baryt)  sehr  gut  zu  Schildern  für  Gefasse  zu  Oelen, 
Aether,  Spirituosen  und  Säuren  eignet,  denen  sie  völlig  widerstehen« 
(Zu  einem  Ueberzuge  von  Firnissschildern,  namentlich  wenn  dieselben 
nicht  schon  dVirch  die  Länge  der  Zeit  vollkommen  erhärtet  sind, 
eignet  sich  das  Wasser^^las  dagegen  nicht,  indem  die  Schilder  dadurch 
rissig  werden.  D.  Ref.).  Auch  zur  Aufbewahrung  von  Vegetabilien 
eignen  sich  Büchsen  von  Pappe,  welche  mit  einer  erwärmten  Wasser- 
glaslösung  getränkt  und  nach  dem  Trocknen  mit  einer  pausenden 
mit  Wasserglaslösung  angeriebenen  Farbe  überzogen  sind,  sehr  gut 
und  ersetzen  die  tneurern  Blechbüchsen  vollkommen. 

Hornung, 

Neue  Änv:endung  des   Wasserglases, 

Nach  J.  von  Liebig  hat  das  Wasserglas  in  der  Technik  eine 
unendliche  Verbreitung  in  Frankreich  gefunden.  Kuhlmann  in 
Lille  hat  es  in  Frankreich,  eingeführt.  Die  Architecten  Frankreichs 
wenden  es  an,  um  die  mit  gewöhnlichem  oder  mit  hydraulischem 
Mörtel  überzogenen  Mauern,  um  Häuser  und  Kirchen,  aus  verwittertem 
Stein  aufgeführt,  vor  dem  Zahn  der  Zeit  zu  schützen:  mit  verschie-; 
denen  Farben  gemischt  dient  es  zum  Anstrich  auf  Holz,  Stein  und 
Eisen  ^  es  wird  in  den  Kattundruckereien  und  Tapetenfabriken  zur 
Befestigung  der  Farben  auf  Papier  und  Baumwolle  verwandt;  das 
Holz,  mit  Wasserglas  getränkt,  verliert  seine  Entzündlichkeit. 

Kuhlmann  besitzt  eine  Wasserglasfabrik,  deren  grossartige 
Ausdehnung  berechnet  war.  Tausende  von  Centnern  dieses  Products 
dem  Handel  und  den  Gewerben  zu  liefern. 

Das  merkwürdige  Product,  das  Fuchs  mit  dem  Namen  Wasser- 
glas bezeichnet  hat,  ist  ein  Glas,  welches  sich  in  Wasser  löst;  es 
wird  in  der  Regel  durch  einfaches  Zusammenschmelzen  von  15  Th. 
Quarz,  10  Th.  Pottasche  oder  9  Th.  Soda  und  1  Th.  Kohle  dar- 
gestellt und  ist  in  trocknem  Zustande  wasserhell,  hart  und  etwas 
schwer  schmelzbar;   wenn  es  fein    geyulvert  in  siedendes  Wasser 

fetragen  wird,  so  löst  es  sich  bei  fortgesetztem  SiedeiT  in  5  ~  6  Th. 
(Nasser  voUkoiamen  zu  einer  syrupdicken  Flüssigkeit  auf^  die,  auf 
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Glasi,  Mörtel  und  Holz*  aufgestrichen,  2u  einem  unrerbr^nttlicheb 
rirniss  .eintrocknet.  In  Lille  wurde  diesie  Flüssigkeit, 'direct  dtrtfcfc 
Auflösung^ tön  Quarz  '(Feuerstein)'  in  einer  starken  Natronlauge  iii 
eisernen  Kesseln  unter  einem  Druck  von '7*-^ €l  Grad  Atmosphfäre] 
alsti. ohne  Yoran^^ende^SchmelEun^^  dargestellt.'  .      i  //   s  .  = 

«  i  Es  giebt  eineni  sehr  einfecheriYcrsuch,  welcheff  die^'lri^htigstc^ii 
Eigiensohafti^ii  des  Wasserglases*  andc/haullich^maeht,'  eb'  ist'fölgend^: 
Man. ' lege  4n  eine  Awflöäung  von  iWaj3sergläs,  welche  "^twa  10  Pifoc: 
ti*ockene:S»b8tänz  enthält,  ein  Stück  gewöhnli6her  ScÜiHeibkteidej 
vorher  benetat  mifrgewöhhlichem  Wasser,'  Und  lasse-  es  4* Ms  '5 'Tage 
darin  liegen.»  'W^nn  iman  es  "nach'  diefeer'  Zeit 'aus'  det'Flössi'gkeii 
herausnimmt  und  trocknet,  so  wird  "man  wabi^ehmenj''däs8'  diö 
Kreide .  aU&  ihrie  gewöhnlieben  Eigensohaften  •  verloren  hat :  aüi^ '  einer 
weich>eb,  <  abfärbet  den  Bubstanz^  dsl '  sie  in  eiine  steinhai'te'ieäte 'Masse 
übergegangen,  wekhe  mit  dem^  Pingemagel  keinen' 'Eindrutsk'inehif 
aniiimmt .  undy  •  itiit  einem '  platten  <  Körper  ■  gerieben, '  'Politttr  erhält f 
diese  AenderuTig'  >  in  der  ersteren  'Besehaffenheit '  erteti?eckt ' '  sich ' '  tifef 
itt'daA  Innere  des  Stückes^  je  »aich'der  Dauer' detEinStirkuhg "def- 
selben  mit  dem  Kieselglase  her,  zu  ein-er '  Masse;  idiedufchWasseii 
und  KoblensäöPe  nicht  mlehr  apgegriffen-  wird.  Man  -Wird'  hieraus 
den  Nutzen-  des'  Wasserglases  auf  Mauern'  und  Kalkw'ä.nden*  und 
auf  porösen  verwitterten  BaustMnen  leicht  verstelhen ;'  wenw  sle*dä/mit 
bis»  kur  Süttigung' gekränkt  Werden,  »so«  wird  ihre  Oberfläche  wie'Vejf- 
kieselkund  gegen  die  Einwirkung  der'^itteihin^  mehr' als  dntchf 
irgend  ein  anderes  •  bekanrites  Mittel '  gefechützt'. ' '  b^m  '  igeni^Äenf 
Ka  u  Lb  a  ch  gebührt  das  Verdienst^  durch  die  Anwendung  des  Wftss«- 
glaides  zum  BefestigieD  <  der  Farben  auf  Kalkwändeiil  föf'Wel'cbe  eitf 
Fu «h  s '  vorigeschlagen  hatte,  eine  neue  •  Periode  *  d€» ' Fteködmaleas,' 
die  stereophroniscbe 'Malerei,  hervorgerufen •  zu'  hiaben.  Ka ü  1  bs tü> 
t»%ti4ie  Fairben '  einfach  mit  Wasser  oder  einer  Ach'Wa^enWi^ssfer*^ 
glaslösung  gemisekt-aüf'  die' Wa»d-au!^'  und "weikn "das' Bild  «feii^ 
ist,  so  wird  es  dauernd  auf  der  Wand  befestigt,  indem  diese  mittelst 
einer  feinen  Spritze  wiederholt  und  bis  sie  nichts  mehr  einsaugt, 
mit  einer  dünnen  Wasserglj^lösung  getränkt  wird*,  ,68/ geht  dann  an 
der  Oberfläche  des  Bildes  derselbe  Process  vor  sich,  wie  beipiEin- 
tauchein  <  der  'Kreide-  in  die  Wasserglaslösiing  u.  s.  w.'  widerstilj(t4iach 
dieseF  Behandlung  allen  deii  ischädliühen  Einflüssen,' welelib"ditf 
grbssartigeri  Sehöpfttngien''dter  gewöhn'Kchen'Freseo* Malerei* -zu  ättrJ 
stören  täglich itHäiig  sind.       •    :   -'  •       >-•    <' •     «*>     >  •'.!.,..,. 

>  <  >  L  i«  b  i  g  lenkt  durch  <  diesen  Alifsatz '  die  Aufmerksämkdt '  dd^ 
Freunde  der  Kunst'  dem  Wasserglase'  zu,  als '  dem  eitjzigen'  'Mittel. 
"rtrodfÜreö  der  Entdecker  hält,  "um  die  noch  jetÄt' übrigein  BVftökieii' 
der  Naehwelt  ZU' erhalten.  •  (Münc^enerZtg.)  "  ''•  '  •  •  '    '  '  '  Bi'  •    ^ 

, . , .  Yeranias^t  vom  Professor  und  Oberbergrath  fuch  s  liü  München 
bat  ,die,  ehem^scbe.  Fabrik  von  F  i  ek  ^e  n  t  stch  e  r  >  iiii  ßedwltzy  <  j^tt  .in 
Zwickau,  das  Wasserglas  dargestellt  und^auoh.  Kiaulbaohidiasoiöthi^ 
Fabrikat  tgelielert ,  E» .  ist  auch  in  I>eutsohland  länjgsii  beikaiiinty  Itider 
aber  ,hat  ,e<l-.njücht'  die  Ausbreitung  in  .der  lYerwendungr ■  ^fttkid«l,< 
dhe,  es:  yerdiepät,  woran,  wiolai  der  Preis  undi.di^  nöthiige  AufmerkM 
samkeitibei  der  AnwenduDQg  Schuld  haben- )mÖgdn/!    d  i   "i    .  .ini^» 
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i  ];>aip  Vermittelst  EsJsIgsäui«« 'aus'  der' Milch'  gefönte"tiUä'  ig^üt  ata^ 


geiraacjbßne .  ^  uxi^ .  abgepresste  Casem  ■  giebt  ■  ri aeb  W  a g  n  est  .durch 
Auflösen  m  einer  *kalt  .gesättigten.  Boraxlöeuug  eiua. klare  Eltissigr 
kait  you.  d^eklieher  Coiisisteue!,  welche,  aieh  durch,  grosses., Rlebvear^ 
mögen. auszeichnet  und  eine  Auflösung  von  airäbiaohem Gummi  iweit 
übertrifft.  Papier  damit  übeiizogen  erhalt  .einen  ^schwach  glänzenden) 
firnis^ähnHehen  Ueberziag  und  Jässt  sich  zuEtiquetten  und  Briefe 
marken^  wekhe  hlQ3S  angefeucbtet  zu. .  werden  braueben,,  debr  ignt 
Tierwenden, .  WoU-  ,und  BaumwoUenstoiBerinit  der  Ca^ein^Borazlösutig 
getiränkt.ujid  dann  getrocknet,. könsken  duveh .Gerbsäjure  odieri  eseigr 
saure.ilhonerde  gegerbt' und  .dadurch  in .  wasserd^clite  Zeuge  fibev- 
geluhr^.iwerden.  .-r^iEine  AufLöeung  von  (Caseinin  Wasserglas  ist 
«Jus.  Pojrcellan-, ,  u^d :  Glaakitt;:  zu, .  empfehlen« .  (Fölyte^hn*  ■  NoUMoiM 
IS&Osi  8^234')   ...Um.      >■  :      !.:.>>.!..  *>      ...it./    .'    HoTMmg^  •:^,  . 

^'^'icH  fdihö  hiei*  gMcli  die  Resultate  eini^ölr" Versuche,' '^^Ichö- 
di^en  Öögönständ  betrte^iTen;'  öinl  Zühäbhst  ist  öä  nof beendig;  dass 
äiö'Mil'dh'^u'erst  nlö^ichöt  ^üt  abgerahttit '  und '  durch'  iBini^fe'Mäle 
Wiödfei-höltfeis  Zerdrücken  ünd'Atiskööhen  ihitfriö'chfem,  Wasser' nichi 
ilü!r  die' S'äui«>, '  sondern  auch  did  Butter  dus  deüi  Cäseiii"  entfei^nt 
^etde,  denn  dieöe' 'scheidet  feich  b6i '  der  Aüflösuhg  in  der  l^öräi'- 
odef  WässfergläölöÄün^  aus  tlttd  beiöiüti*§:chtigt  die  ÄhVe^dtokeit 
diööefätefeb^thittels.'  Ein  hichtvöUkoibtfien  voh  derBüttpr  bÖfVei^ifö'i^ 


Caädiigiöbtbeiiti  Trocknen  auf  Papier  einen  Fettfleck; '  Aber  äüfch 
^iü'Ciaseiii,  Wel6he)^  möglichst- v6üd6t  'Butt6i^  befreiet  W^f;-  sp^bhl 


görtöb'^n  Würde;  keihe'  klarfe Xösutig*.  Dtirch  Filtriir'eri;  Weröhe^'in- 
def^s'eir  \^tW  laögöäm  g^ht,  Wird  sie  IM  und  'feben  so '  dui*6h  läögereS 
StehffeiitosÖÄ,  ihd^iri  sich  obenauf  eine  tfüb'e  Schicht  absetzt.  Doch 
k:lfefbt"b,üch"dieäi^  trtibie  liösung '  s^ht' '^ut,  wenh  ma'n  t  Ttii'äbgfei: 
^feS^tWCatöieiti'nÄt'6Th.Boräxlös'u:i!ig  tnischl!, 'öb'sdhon  dieselbe 'hoch 
ööhf^  'dühAHüssig  %t\ '  das  Gki^m  'Stiheiht'  sich'  (riäfeh  ^in^iri  üödh  hidhie 
bliöiidieted  Vetstkehe)  '  auch  in '  Ungefähr  \gl6rch(iii  Theilei  Böi^äxi 
lÖl^llg^ztt  .iö^en  tthd  iriebt'  dä^iin  eine  zi'e^mUct'dlckä  riäs-^^keit; 
Neböt^  dieö^iti'  hätte  ich  öoch  eihigfe  ändere' Versuche,  eii^^löitet,  auf 
vv:elche  ich  bei  mehr  Müsse  Vielleicht  zürüökkomniej  Wenn  öi'ö  Üätn 
l^^^t&r'  Beöbkchtung  güiifetifee '  Rfe'^tlltäte  g»eben'.  ""-"•'  « ' 
•; ' '  Vrin '  1' Määös'  abgerahmter  Milch  erhidlt  ich  4  üliifen  alj^ejü-etetek 
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Verfahren^  •  dUß  >  ^durch  >  Destillation  <  der   Harze  >  •  erhaitanen 
Prödücte'  in   ver^käußith'e   OeU  -umzuwandeln^  '^ow  'Profi 

■;';"-^  —'•■-!  ^"■G^::±  Melsenh  ifi: Bra'ssell'  "'  "    '''"'■'  "'  ' 

.  I  ■  I  •  ■ ;  .,     1  ■ ' !  1 1  1    < '  '•.      ,  ■  1 ;  1 . .  '  '    ;      ;  ■  -  •  .  1 1    •  ■  i  ,  i   <  > . .  <  > .  1 1 1  .  •  ■ ;  ■  j . .  <  i     i  • .  1 1       ;  ■.  i .  r    1 1 1  i . , 

.1  :.i  Oer.,Zweckudie»es  Yerlahrens  bes^seht  in  Folgenden^.:  i      .;      >  ' 

,  >4 . . l)  .l^as,  stink^4e»i  gef äirbte  ■  und .  aja.  ••  ,der  ,Luft.  isiob .  verändernd« 

Harzöl  in  ein  weisses  ätherisches  Oel  umzuiurajideln)  dasi  «iohiaa 

4er>.'X4Hfit  iweder  > ^eräKidieiTt  > nooh  f arbt^ .  statt-  eines  stinkeoiden  «oder 

brenzii^^n.ti^uelue«(./abQr>  einen  aromatiftchiBn  .und  angeasushmau/  hat.> 

I  >  .  1 . 2)  .Die  ifixen)  >  iflüssigeu:  ■  oder;  .klebrigen  >  Biarzöle .  bei  V/sitmeidung 

ibreriZieirisetzung  in  .Gase; -r-  so  weit.aJB>diesiesimöglioh  Trr-iimiääiei 

uisßhes! ^Oel umzuwandelnui   ihi.i   i-.nw  k.  i!i.:ii  .-n.,,  u   .i.inn..  i.w 

. .  >  >  3)i , JQie  i  Gewinnusg;  i  e&nea ,  flüsaig^n <  i(fixen).  Oeles.  i  von ,  bdsnsiteinr, 

^ßiUeF»  .CÄrbfti.  ,;,iii||   )iJ  i   .y      1>1HJ       :.il  JJIlll'Mi       ,    •.      l..-  IMI        l»|lilllil      J   >i»f,      lll   /i!S 
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I.  Reinigung  des  rohen  ätherischen  Oeles.  -7  Man  schüttelt  und 
wäscht  das  rohe  Harzöl,  welches  ein  Gemisch  von'fixem,  eigentlichem 
ätherischen  Gel  und  Fetten  ist,  mit  einer  Auflösung  von  ätzendem 
oder  kohlensaurem  Natron,  wodurch  ihm  die  sauren  Substanzen 
entzogen  werden,  zu  welchem  Behuf  man  das  Alkali  im  Ueberschuss 
anwendet.  Nachdem  dieses  geschehen,  überlässt  man  das  Gemisch 
einige  Zeit  der  Ruhe,  worauf  das  sidh  oben  angesammelt  habende 
ätherische  Oel  decantirt  und  in  ein  eisernes  oder  kupfernes  Gefäss, 
in  welches  man  einen  Strom  Wasserdampf  von  100  ^C.  oder  höherer 

/  Temperatur  leitet,  gebracht  wird.  Der  mit  ätherischem  Oel  ge- 
schwängerte Wasserdampf  wird  in  einem  gewöhnlichen  Schlangen- 
rohr verdichtet,  uiid  in  einem  Gefasse  aufgefangen,  welches  mit 
einer  Florentiner  Vorlage  versehen  ist.  Das  Auffangen  der  Destil- 
lationsproducte  kann  fractionsweise  geschehen.  Nach  der  Destillation 
versetzt  man  das  im  Ganzen  oder  fractionirt  gesammelte  ätherische 
Oel  mit  lOProc.  seines  Volums  Salpetersäure  von  36  <^  Beaum^  und 
bringt  das  Gemisch  durch  Schlagen  in  eine  ganz  homogene  Masse. 
Diese  Arbeit  kann  man  in  einem  Gefasse  von  Steinzeug  vornehmen. 
Wenn  das  ätherische  Oel,  welches  ursprünglich  eine  weisse  oder 
gelbliche  Farbe  hatte,  grünlich  -  braun  geworden  ist,  so  decantirt 
man  und  destillirt  es  in  oben  bezeichneter  Weise  mit  einem  Ueber- 
schuss von  Kalkmilch.  Die  vom  ätheinschen  Oel  getrennte  Salpeter- 
säure,^ deren  Dichtigkeit  sich  auf  26  —  30®  Beaume  vermindert 
hat,  kann  man  ein  zweites  Mal  benutzen,  wenn  man  dieselbe  mit 
einer  kleinen  Menge  concentrirter  Schwefelsäure  mischt.  Chrom- 
säure, Mangansuperoxyd,  ßleisupefoxyd,  ein  Chlor  gebendes  Gemenge 
von  Salzsäure  und  Braunstein,  so  wie  schwefelige  Säure  und  schwefel- 
wasserstofPsaures  Ammoniak  geben  kein  so  günstiges  Resultat  als 
die  Salpetersäure,  dagegen  erhält  man  ein  noch  besseres  Product, 
wenn  statt  der  letzteren  10  Proc.  eines  Gemisches  von  gleichen  Theilen 
concentrirter  Schwefelsäure  und  Braunstein  angewendet  wird.  Beim 
Vermischen  dieser  beiden  Körper  mit  dem  ätherischen  Oele  entsteht 
bisweilen  eine  solche  Hitze^  dass  das  Ganze  zum  Sieden  kommt. 
Erhält  man  bei  der  Fabrikation  fast  nur  rohes  ätherisches  Oel,  so 
kann  die  erste  Destillation  natürlich  wegfallen. 

II.  Gewinnung  des  rohen  ätherischen  Oels.  —  Man  behandelt 
die  durch  Destillation  von  Harz  gewonnenen  Oele  entweder  für  sich 
allein,  oder  nachdem  man  in  denselben  zuvor  Harz  (oder  auch 
Destillationsrückstände)  aufgelöst  hat,  auf  die  Weise,  dass  man  die- 
selben in  eine  zum  Rothglühen  erhitzte  Retorte  mittelst  einer 
gekrümmten  Röhre  tropfenweise  fallen  lässt.  In  der  Retorte,  welche 
mit  einem  zur  Destillation  von  Harzen  gebräuchlichen  Kühlapparat 
in  Verbindung  steht,  befinden  sich  Kupferdrehspäne,-  oder  auch 
Bimsstein,  dessen  Poren  mit  metallischem  Kupfer  ausgefüllt  sind. 
Man  erhält  so  präparirten  Bimsstein,  wenn  man  gewöhnlichen  Bims- 
stein mit  einer  Kupfervitriollösung  tränkt,  trocknet,  so  lange  glüht, 
bis  der  Kupfervitriol  in  schwarzes  Kupferoxyd  umgewandelt  ist, 
und  endlich  das  Kupferoi^yd  mittelst  Wasserstoffgas  in  einer  roth- 
glühenden Retorte  reducirt. 

Das  in  einer  Vorlage  sich  angesammelt  habende  rohe  ätherische 
Oel  wird  auf  die  unter  I.  angegebene  Weise  weiter  gereinigt. 

in.  Die  fixen  Producte.  —  Bei  der  unter  I.  zuerst  angegebenen 
Destillation  bleibt  im  Destillationsgefässe  ein  fast  ganz  geruchloses 
Oel  zurück,  welches  man  an  freier  Luft;  über  100  ^  0.  erhitzt,  und 
dabei  einen  Strom  Wasserdampf  hindurchleitety  wodurch  man  ein 
mehr  oder  minder  flüssiges,  neutrales  und  geruchloses  Oel  erhalt, 
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das  direct  in  den  Handel '  gebracht  werden  kanii. '  DutcIi  wieder- 
lioltes  ErhitZ€ln  über  freiem  Feuer  bis  auf  lOOOC.  tind  Einleite» 
Ton  Wasserdampf  Fässt  sich  jedoch  das  Gel  noch  mit  vorzüglicheren 
Eigenschaften  herstellen.  Den  Wassergehalt  entzieht  man  dem 
Oel  durch  Erhitzen  bis  auf  löO»  C. 

Die  zur  Destillation  des  Harzes  gebräuchlichen  Retorten  vor- 
sieht man  mit  einer  Sförmigen  Bohre,  t¥X)durch  das  Beschicken 
und  Entleeren  der  Apparate  vermieden  werden  kann. 

Mau  kann  das  fixe  Harzöl  auch  auf  folgende  Weise  behandeln : 
das  erwärmte  Gel  wird  mit  5  Proc.  des  Oelvolums  ätzender  Na- 
tronlauge von  36®  Beaum^  wiederholt  geschüttelt,  mit  25  bis  60 
Procent  Wasser  versetzt,  und  bis  zum  Kochen  erhitzt,  wob^  das 
verdampfende  Wasser  durch  frisches  ersetzt  wird;  was  man  einige 
Stunden  fortsetzt.  Schliesslich  decantirt  man  das  Gel  vom  Wasser 
und  filtrirt  es  durch  trocknen  Sand,  oder  duroh  trockne  Sägespäne, 
die  mit  Kreide  oder  gebranntem  Gyps  getfänkt  sind,  wodurch  man 
das  Gel  klar  erhält. ',  (Ärmenamid'a  Genie  induet.  Fivr.  1856,  p.  104, 
—  Di7tgL:pblyt:Joum,  Bd.  VXLIL  pag,  297  —  Böl.)  C,  B, 


7.  AllgeiMm  itttereiisaHte  Hittlieiliuigeii. 

Leistungen^  des  Dr.  Henrich  Barth  für  die  Erforschung 
Afrikas^  für  den  Handelsverkehr,  für  die  Wissenschaft. 

Von  Tripolis  ans  durchwanderte  Barth  die  Wüste  nach  Mur- 
zuk,  durchzog  d>e  Gasi^^gebiete  der  Tuariks  und  besuchte  und  er- 
forschte das  interessante  Land  Ahir  oder  Asben ;  er  überschritt 
den  mächtigen  Tsehaddastrom  in  dessen  oberen  Laufe  ]  ev-  legte  das 
grosse,  von  -diesem  l^lusse  bewässerte,  früher  kaum  dem  Namen 
nach  bekannte  Land  Adamana  auf  der  Karte  nieder,  ein  Land, 
das  er  als  „^ep  Schlüssel  zu  Central- Afrika"  bezeichnet  und  das  ii^ 
Folge  seiner  Bemühungen  nun  für  die  europäische  Schi£Pfahrt  zu- 
gänglich gewor(I^n  ist.  Er  verfolgte  den  östlichen  ^u£uss  des 
Tschädsees,  deti  ßchariflüss  bis  zu  dessen  oberen  Laufe  und  lie- 
ferte die  erste  Beschreibung  von  dem ,  wichtigen  Königreiche  Bag- 
hirmi,  wie  auch  über  das  Eeich  Wadai;  er  zog  nach  Westen  auf 
einer  interessa,nten  Strasse  und  entdeckte  und  eiforschte  zwei  grosse 
Kelche,  Gando  und  Hamdallahi,  die  seither  nicht  einmal  dem  Na- 
men nach  bekannt  wären*  Er  verweilte  fast  ein  Jahr  in  Timbuktu 
und  zog  genaue  Erkundigungen  über  die  Nachbarländer  ein.  Dann 
kehrte  er  auf  östlichem  Wege  wieder  nach  Bornu  zurück  und  wan- 
üette  denselben  prachtvollen  Nigerstrom  entlang^  auf  welchem  der 
kühne  Schotte  Mungo'Park  vor  nun  etwa  eitiem  halben  Jahr- 
hundert sich  einstihiffte.  Park  fand  aber  seinen- Tod,  ehe  er  die 
Küste  itoeichte^  mit  ihm  gingen  seine  Papiere  verloren  und  folg- 
lich auch  jeder  Aufsöhluss  über  jene  Gegenden.  Barth  hingegen 
war  so  glücklich,  die  Anwohner  des  grossen  Nigerflusses  sich  zu 
FrCutiden  zu  machen  und  von  ihnen  das  Versprechen  zu  erhalten, 
dass  Engländer  ihr  Land  ungefährdet  besuchen  können,  sowohl  zu 
Lande,  als  zu  Wasser.  Ja'  sie  ersuchten  ihn  auf  das  Drin^enstfe, 
entweder'  ganz  l)ei  ihnen  zu  bleiben,  oder  bald  ^möglichst  zti  ihü^p. 
fisurückzukehreh,'  in  iängüschferi  Schiffen  den  Strom  hinauf.  'Mit  Ver- 
wunderung hörten  sie  von  ihm,  wo  dieser  Fluss  seinQ  Quelle  und 
^o  er  söinfe  Mtüidung  habe:  •  '  '  '  ' 
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Bartli  war  der  erste  europäische  EeiiEi^de,.  Ttrelobev  auf  dem 
'  Wege  VOQ  Osten  uadb  Westen  aus  dem  eentralen  Airika  iimerkal^ 
des  lOten.und  20^ten.  Grades  nördlicl^er  Breite  dem  jLaufe  des  gros- 
sen.  Kigerstromes  ^nt^g  bis  zu  dessen  Östlicher  Biegung  wanderte 
und  auf  diesem  Wege  Timbuktu,  die  „Königin  der  Wüste"  er^ 
reichte.;  Seine  Jteise  von  Sak^tu  bis  Timbuktu  ist  ein  .übpraus 
>!7ichtiges.  Moment  fUr  d^e  Erweiterung  unserer  ,i$^i;nde  von  Central-' 
Afrika.  Ihre  ^gebnisse  schliesseu  sich,im  Osten  unmittelbar  an  die 
.vpsn  Clappertpn  in,  Hauaea gewonnenen  ai?,im  Westen  an  jene  von 
JCailli^  und  Myngo  P^a^k.  im  Süden  ^n.  die  yon  Clapperdon, 
liaird,  Oldfield  u^d,  der  beiden  Ls^nders.   i       .  . 

Barth  hat ,  alle '  seine  Papiere  und  Sammhingen  mitgebracht 
Seine  Beobachtungen  zeichnete  er  imm!er  sofort.  ^anOit  und  Stelle 
fLix£y  ob  zu  Hoss^  Kameel  oder  f  im  Boote  unld  trug  i  sie  in  deor  Hegel 
am  Abend  eines  jeden  Tages  in  die  Rein6chri&  Im  Laufe  des 
Jahres  lä&7  //wird  sein  aus  ö  Bänden  bestehendes  Bessewerk  in  die 
Oeffentljehkeit  und  .damit  vieldes  Wissenswertheil  zu  Aller  Kunde 
gelangen.  (A.  Beckahny  im  nJahrhunäett*' , .  'No*  12,  \  20.  Decbr.  1866. 
S.  289.)  Dr.  K  Ludwig. 

1)  Die  KartoflPel,  Solanum  tuberosum.  In  Chile  und  Peru  wild; 
sehon  bei,  Entdeckung  dieser  xLäaider  faxkd  man  'Sie  daselbst  cul- 
tivfi^t^  .  JIoch.;h^utei  bilj^t  die  Ifar^o.ffel,  J^'.d^,  alten  peruanischen 
Sprache  »Papa"  genannt,  die  Hauptnahrung  auf  den' Hochebenen 
T<>n  P-eru;  aln  den  Ufern  -des  Titicacadees,  12700  B^iss  über  dem 
Meeresspiegel  werden  die  Kartoffeln;  wie  zu  dön  Zeiten  des  Incaa, 
mit  grosser  Sorgfalt  gebaut.    <  .;.•.. 

2)  Die  Aronswürzeln,  ^qn  Ahim  macrör^Htzon,'  Ä.  Colocäsia» 
A.  ct^mpdrmlafüin^  Calcujium  acre  und  Caladium  e6(yu^eräv,m:  t^t 
den  Sandwichinseln,  den  FreundschäffcsinfeelDL"  i)^  Ostindien  und 
China,  in  <ieni  ganzen  tropischen  Afrika  und  den  hieisseren  Gegen' 
den  von  J^euhoUahd,  so  wie  in  Westindien  und  kh  verschiedenen 
Puncten  von '  Nordäinerika,  fast  überall 'in  den  Ttopen,  findet  man 
eine  oder  mehrere  der  genannten  Afteii' angebaut.  Es  möchte 
wenig  andere  Culturpflänzen  geben,  die  einen  so  l^ohen  Grad  von 
Wärme  gebriauchen  als  sie;  in  Europa  gedeihen  sie  nicht  mehr, 
pie  Pflanzen  wachsCri  gewöhnlich  nur!  im  Wasser  (nasse  Tarro); 
nur  eine  A.rt  wachst  auch  auf  trocknöm  Lande  (trockne  Tarro). 
Die  Küdlljen  si'rid  frisch  giftig,  verlieren  aber  getrocknet  oder  ge- 
kocht, oder  gebacken  ihre  Schärfe.  "  ,        -  : 

,3)  Diel^niokpflsuMie^  e/a/r^Ä«  Jk^^  Die  Wurzel  der- 

selben ist  eines  der  wichtigsten  Nahrungpnaittel.i»  dep  tropischen 
Gegenden  A.merikaß.  Ueberall  in  den  Trojgen,  aijch  in  (Afrika  und 
Asiei^,  ifohin  die  Manipkpflanze  wah^scheii^litäi  aus  Amerika  ge^ 
biracht  Vorden  ist,  wird  sie  in  grosser  Menge  ange)>aut<und  es  leben 
ganze  Völterschaften  von  derselben,  wie  bei  uns  von  der  Kartoffel 
In  Amerika  werdeu  davon  zwei  Ai^en  cultivirt:  die  bittr^  {M.  tUi- 
lisaima)  und  die  süsse  (Af.  ^ipt)j.  Die  Wurzel  der.  letzteren  ist 
unschädlich,  die  der  erster en  frisch  ein  todtliishes  Gift.  Durck 
Ausiiri^en  des  Saftes  ai^s.  der',  zprriebenen,  Wijirzei  un$  sorgfältige^ 
Auswaschen  des  Mehles  yriri  Ie|;zteres  ejn.  unschadU^hes  NaxmingS' 

■Sattel*  j.;-  >  •.  ,  .. 

i)  Die  Batate  oder  Camöte,  Ipömoeq  tüberofa  und  Qpnvolvuhtß 


Yerdmzeihi'ngm  H^ 

JBcUcUas]  die  erstere  auf  den  westindisclien  Inseln,  die  letztere  im 
glänzen  wärmeren  j^merik^,  in  Ostindien,  i^uchrin  A^ka  va^gebstut. 

^IflJ^^lfäiofläQ '4iteiefe6n"ieiite'^6hf(Jsse  vbn''3^%lF4.TOikten,  Isind 
mehlig,  süss,  von  angenehrnJ^m^sclHf^^als,  den  Kartoffeln  weit  vor- 
zuziehen, besonders  wenn  'sie  in  lieisser  Asche  gebacken  wurden. 
Am   besten   gedeiht  die  Camote  in  eine^   heissen  und  trocknen 

iÖiiiia,- '  ■■"''    •'   '•'■■'  "^   i''ii'.     t    ■•');•.;       "  '-■   •  /-f'-    -   ,    '  ■   .         i.. 

5)  Die  Yams^rzel  öder  Ignaöie/  vö^  Dtoscorea  (data.  Ihre 
Vfiitzelknonen'eriafigeii  zHwefleli  das  Gewicht  von  30  bis  40  Pfun- 
dep!  r^f^  Yaterl^d  der  Yams  ist  Ostindien :,  von  dort  hat  sie  sich 
iaach  den  Inseln  des  Indifechen'Oceäris  und  ,a^^  Südse^  ver- 

breitet, wo  sie.  allgemein  mit  Sorgfalt  angepiflapzt  wird.  Auch  in 
Afrika,  ^^tn^rika  und  Neuhölland  wird  sie  angebaut V  Cook  fah^d 
sie  in  J^enseeland. '  ISie  verliert  ihre  Bitterkeit' üpd  S(^'ärf^  durch 
Einwdfchfen  im  WassferJ  sb  yne  durch  fochenUnd  Braten  und'wird 
dann  wohkchmeckend.  Die-  Felder  für  dife  Yämscultur  müssen 
trocken  liegen.- ■ ,  '    ■        ''\.    '  '■    •  ^.  ^    '  .' ,  "•'  '^    ""'    .    ''  " 

6)^t)ife  Öca',/Oa:4W5  iuberosä.  Wird  nur  iiuf  den  tföriiilleren 
von  Mexico,  Peru  und  Chile  gebaut.^  Unter  jdem  10  bis]  12^  nbrdl. 
Breite  s^igt  ihre  Cultur  bis  ^00  "Pxiss  hinaiif ;  in  Mexico  soll  sie 
n^^  der  Kartotfel  und  der  Quihoa  nur  in  d^n  kältesten  Hegioneh 
ereoaut  werden.  ,     '  ,  '  ''  / 

MiitAusnahpa^'^^rs^rjpns- lid  4er  Yamswu 
entata^nmen, ,  lic^efie  4ift  i|eu^  Wejt  die  übrig^  «Knollengewächse. 
in.  der  ^te3^  Wplt  hatten  ui^prüngHch.difi  Qjetyeide^rten  daip  peber- 
gewicht;  Ameinka  lieferte  nur  den  Mais.  Nur  die  K&^^ffci^cültur 
4$t.  ül^eB-^fe  ^gapze  S^de  autigedehnt,,  aU^  übrigen  SftoUengcwaßhse 
WxdfeiL  ni^r  in  deik  Ti^oppn  cultivirt,  jpespnderB  ersetzi^i^.  die  Arons- 
wurzeln  im  feuchten^  die  Maniokwürzeln  im«„  trocknen  !]^4reich  den 
TjJQjpex^,  ,die  Kartolfel,  welcl?^  ^OJ(t  y^j^i^^f:  gut  gerfiith<jn,  will, ....;{ 

.>.■:  Die  Bataten  liikdYamswatzelo;  gehen  nidat  Hber  die  W«nde- 
loreise'  hinaus. „lusd  sind  deshalb  iiidkt.von  dte  Bedeutung,  wie  die 
dtei  zuesst  igenannl^n  EnoBengewiäqhsa     .    ;  i<  . - 

Obgleich  litin  j€jd^ '  dieser  Pfl^ni wi  ^  einer  landerett  •  Äatöilidteii 
f  ainiiie  ängihört  (die  Kartoffel' •dÄn/St<»^*^f  die'Arönswiirzel' den 
Äroideen,  die  Maniok  den  Euphorbia(ieen;^\e  Bsükte  den  €oiwol- 
fndadeen.  diö  Yams  den  DiokcSi'ep^  und  die',Oca  den^ Oxalideeik^eö 
haben  sie  doch' alfe  mit  Auänähnie  der  Batirte,  nkrkotiö^h^i  Eigen- 
schaftefii  ;•  'eitiige  feonhW'  sogar  den  Tod:  hetböiführen,  w^ian^  sie 
unvorsichtig;  angewiendifit  werden.  Der  Mensch  .hat  diese  JÜTahrungs« 
mittel  .geitdssermaafisen'  »der  Natur   abgernngem.     (L^Rudolph,  die 

in  Frorieps  Not  Jcjirg.  £So7.  J.  Bd.  JSfo»  12  u/13.)    « iQr*Ä  Ludwig, 

.-•.'•../).•,         ■••■     .=    ..;:  .        ...     ■-,       f 

I  t         ■*■■■■■■■        *  * 

— '  Aus  den  siWlriächen  Goldwäschen,  welche  1829:  kaüip  IPud 
10  Pf.,  lieferten,  sind  n^ch  amtlicher^  Beifichten, im  Jafrre  1856  113(5 
Püd  lÖ'Pf.  6oM  gewonnen  woirden.  '  Der  Go'lderti-ag  des  28jährigen 
Ä^itrauw  wiM' iin  Ganzen  auf  16,891  l>ud  28  Pf  oder  199,136,700 
Rubel  berechiiet. '  1856  waren  30Ö  Golawäsphen  vorhanden,  durch 
T^elch^^^  imy  f\xA  ßa^d  gingen:    (Ä  JTJ 
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Hally^achs,  Wilh.,  über  den  Ursprung  der  Hippursäiife  im  Haxn 
der  Pflanzenfaser.'  fiine  von  der  medic.  Fäöultät  dei*  Geor^a 
Aüguata  ani  13.  Juni  1857  gekrönte  Pielsschrift.  gr.4.  (46  S.) 
Göttingen,  Dittrich.    geh.  ,n.  16  Sfr:  '      ' . 

Ha nd-Atlassämnitl.. medic." 'pharmac.  Gewächse  od.  naturgetreue 
Abbildungen  Und  Besöhreibungen  der  officinellen  Pflanzen  zu 
den  Lehrbüchern  der  Aorzheimitt^lehre  von  Buchheim,  Clarus, 
Österlein,  Sdhaemann,  Schroff  u.  Seifert  und  mit  Berücksicht. 
aller  officinell  eingeführten  Phärmal^opÖen  für  Phärmaceuten, 
Mediciner  u,  Drogüisteri'beftrb.  v.  e.  Vereine  Gelehrter.  Ö.  Aujfl. 
(In  30  Lief)    1.  Lief    gr,  ß.     (48  S.  mit  8  col.  Kpftf.)     Jena, 

..Mauke,    geh.  u.  V3  «f  •  . 

^.—  vollstM  dör  Naturgeschichte.  1.' Abth..  Das  Pflanzenreich.  Fol. 
(48  Steintaf.  mit  9  S.  Tiext.)  jetiaj  Hoe<ihaü6en8  Vorlag,  cart. 
n.  1  «f.    col.  n*  2  «f .    :  ,  ' 

Hftndwörterbuch  der  reinen,  u.'  aö'gew.  Chemie.  Begt'ündet  von 
Dr.  J.  V.  Liebig;:D't;  J.  Ci^oggeifdbrff  u,  'Df.'Fr:  Wöhler,  Prof. 
R^digirt  vdÄ'^liof  \pr,  Hferffi  v,  F^lin^;-^  Mit;  khk^^^^^ 
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rait  160  siim  gi^sst.  Thedl  QfitttingsbiblQr«'  «^r.  8.  <iy  n.  ]L11  S.) 
Bonn  18Ö8,  Henry,  u.  Coben.    geb.  jn.  2^/3  ^.;: 

Neureich,  Kreisphys.  Dr.  A.  C,  Floira  von  NiederrOeetreicb*  Eine 
Aufzftblnng  u.  Bescbreibung  der  im  Erzhrzfa^b.  Oestreicb  unter 
der  Eüns  wildwaobs.  oder  im  Grossen  gebauten  Gef  ässpäanzen, 
nebst  einer  pftaneengeograpb.  Scbilderung  des  X4Euades.  (In  ca. 
9  Lief;)  1.  lief..  Lex.- 8.  (S.l'-^128.)  Wien  1868^  G^sroltfa 
Sohn.    geb.  n.  1  «^. 

Oppl^n,  Tbeod.,  über  die  Jodverbindungen  d^) Iridiums.  Inaug.«- 
-  Dissert  gr.  8.  (42  S.)  Göttingen,  Van^ip^aeck  it#  Bnprecbt. 
geh,  baar  n.  8  «p*.  ,    ^ 

Otto,  M(ed.-Bath  Prof.  Dr.  Fr,  JuL,  Anleitung  <txa  Ausmittelung 
der  Gifte.  Ein  Leitfaden  bei  gerichtL-cheixu  Untersuchungen 
u.  in  ehem.  LaboratDti^i  zur  Ausmitteluxig  des  Arsens^.  Kypfers, 
Bleies  etc.,  so  wie.  zur  Erkennung  der  BlutöeokesL  ftür  Ap<>- 
tbek^^  Medicinalbeamte^  Juristen,  Obemikei^  u..Siadireade.  Mit 
in  den  Text  gedr^  Holzscbn.  2te  dujrcb  einen  N^bchtrag  verm. 
Aufl.  gr.  8.  .  :(XIII  u.  111  S.)  Braunscbweig,  Vieweg  u.  Sohn, 
geh.  n.  %  •$. 

Regnault-Str-eckerV. kurzes  Lehrbuch  der  Cbeniie.  In  2  Thln. 
1.  Bd.  A.  u.  d.  T.:  Kurzes  Lehrbuch  der  anorsan.  Chemie,  theil- 
welse  nach 'Prof.  Vie.  Begnault  selbstständig  be&rb.  v.Psof/Dtr. 
A;  Strecker.  3  lief.  Mit  182  in  den  T^xt  gedr.  Holzscbn.  4te 
verb.  Aufl.  8.  (1—2.  Lief.  Vn  u.  528  S.)  .  Braunschweig  1858, 
Vieweg  n.  Sohii.    geh.  n.t2i$. 

Reich,  Dr.Ed«^  Lehrbuch  der  Chemie.  Für  Studirende  u.  pirakt 
Aerzte  beerb.  Mit  Berücksiebt,  det  Ostreich,  u.'  preuss.  Phar- 
makopoe. 1.  Bd«  A. u.d.T.:  Medic.  Chemie. (In  2  Bdn.)  1.  Bd. 
Allgem.  u.  unorgan.  Chemie.  Mit  20  in  den  Text .  gedr.  Holzscbn. 
Lex.- 8.    (Xyil  u.  3U  S.)     Erlangen,  Enke>  Verlag,     geb.  P: 

1.  «1^  22  «or. 

Beil,  Privatdoc.  Dr.  Wilb.,  Materia  medica  der  reinen  chemischen 
PflanzeinstofiFe.  :  Nach  den  vorhand.. Quellen  u.  eigenen  Erfah- 
rungen bearb.  gr.  8.  (XVI  u.  367  S.)  Berlin,  A.  Hirschwald. 
geh.  n.  2^. 

Biegel,  Dr.  Ernst  Ang^  Emil,  Lehrbuch  der  pbarmaceut«  Chemie. 

2.  (Titel*)  Ausg.  2—6.  (Scbluss-)  Lief.  Lex.^a  (IV  u.  S.  193 
—962.)    Stuttgart,  Becher,    geh.  V2.  *f  • 

Sainte-Claire-Deville,  H.  u.  F.  Wöhler,  über  das  Bor:  (Aus 
dem  7.  Bde.  der  Abhandl.  der  k.  Ges.  der  Wies,  zu  Göttingen, 
gr.  4.    (12  S.)    Gottingen,  Dittriob.    geh.  n.  4  *gr. 

Sartorius  v.  Waltershausen,  W.^  über  die  Erystallform  des 
Bors.  Mit  2  fi:pftaf.  Ebend.  gr.  4.  (32  S.)  Göttingen,  Die- 
trich,   geh.  n.  16  «gr. 

Schacht,  J.  E.,  u.  Voigt,  Preise  von  Arisneimitteln,  welche  in  der 
6.  Aufl.  der  Preuss.  Landes-Pharmakopöe  nicht  enthalten  sind, 
zusammengestellt  mit  den  Arzneimittelpreisen  der  KönigL  Preuss. 
Arzneitaxe  u.  für  das  J.  1858  nach  den  Prinqip.  ders.  berechnet 
Anhang  zur  amtl.  Ausg.  der  K.  Preuss.  .Arzneitaxe  für  1858. 
gr.  8.    (64  a)    Berlin  1^,  Gärtner,    geh.  baar.  n,  1/2  4. 

Seh  leiden,  Ptof.  Dr.  M.  J.,  die  Pflanze  u.  ihr  Leben.  Populäre 
•■  Vorträge.  ^5.  verb»  Aufl.    Mit  1  in  Oelfarben  gedr.  Copie  eines 

/..  auf  der  D^esd.  Qallerie  beflqdl. Fruchtstücke^  v.J. D.  de  Horm. 
14  Bl.  gez.  V.  Wilh.  Georgi  u.  v.  J.  G.  Flegel  in  Hol»  geschn. 
u*  5  dol»  Knpftnf.;  Ux.-8:    (XXIV.u.396^8.)    licip^ig,  Engel- 
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Sr^bleideu.  Studieo.    Populäre  'Vt>rhÄge.    Mit  dem*  in  Stahl  ge^^ 

.  ttildxi*  4.  Verf.)  X  dbroniolith.  AnsicKt  in  qu.  gpc.  4L  X  öhromo- 

;  litt  Karte  in  q.  gr.  Fol.  u.  3  lith.  Taf.    Lex.-8.    (X  n.  .390  S.) 

JLeipag,  Engelmann.    geh.  n.  3  «f.  .  • 

Schönbein,   C.  F.,    Mittneilungen   über  metallische  ^uporozyde. 

/(A.d.  Abbandl  der,  k.  bayer.  Akad.  der  Wiss.)    gr.  4.    C30  |^) 

München/  Franz  in  Commiss.    geh.  n.  6Va  «j^r.     / 

—  ühef  einige  iieue  Beiheh  chem.'Berührungswirkungen.    (Ebend#) 

gr.  4.    (32  S.)    Ebd.  1856.    geh.  n.  12  s^. 

—  über  d(^^,yerhaU6|lr  des  ^itterwandejöls  zxjl  Sauenrtofiy^  (Ebend.) 

gr.  4:'   (16  S!)    Ebd.  Ai.  *  ffgr. 

Schuld;  H.,  über  eine  dem  .Qoldpurpur .  ^analoge  Verbindimg  des 
Silbers.'  Inäug.-^Dissert.  gr.  8.  (31  S.)  Öottingen,  ¥anden- 
hoeck  u.  Ruprecht,    geh.    baar  n.  6  8fr, 

ScbTjrarz.eQbach«  Dr#  u^  Dr.J.  B.  Heuk^el^  Conunentar  .zur  Phar- 
Uiakopoe  für. das  Konigr.  Bayern.    ,1.  Hälfte,    gr.  8,    (352  8») 
.  W^irzburgi  Holm.    geh.  n.  21/3  •$■  .  iit,  'l 

Seemann,  Dr.  Bertih.,  die  Palmen.    Populäre  Naturgeschichte  dej^ 
selben  u.  ihrer  Verwandten.     Nebst  einem  vollst.  Verzeicnniss 
.    all^r  bisher  in  unsern  Gärtein  eingeführten  Arten-     Unter  Mit- 
wirkung des  Verf.  deutsch  bearb.  ypn  Dr.  CarJ  Bolje,     Mit  7 
Illustr.  (wovon  6^  in  Holzschn.  u.  Cjiromolith,)     Lex.-?.    (XJLU 
,  u*  268  S.)    Leipzig,  Engelmann.    geh.  II/4  •$.  ^ 

ßieveking,  J.  1*.,   über  einige   Derivate   des  Cuminols  und   des 
Cymens.  ..Inaug.-Dissert.    gr.  8.    (35  S.)    Göttingen,  Vanden-  • 
hoeck  u.  Ruprecht,    geh.  baar  n.  6  «jp*. 

Sonn  eußch ein,  Privatdoc.  Dr.  F.  L.,  Anleitung  zur  chem^  Ana- 
lyse.   3.  verm.  Aufl.    Lex.-8.    (183  S.)    Berlin,  E.  Kühn.  ^eh. 

n.  IVjj  •^. 

—  jüber  e^  neues  Reagens  auf  Stickstoffbasen  u.  Anwendung  des- 

selben zur  Abspheidung  von  Alkaloiden^    Lex.-8.   (14  S.)    Ebd. 

geh.  n.  Vd  ^• 
Stammer,: iDr.  Carl,  ehem.  Laboratorium.    Anleitung  zum  Selbst- 
,       unterficht  in  der  Chemie.     3.  Th.     gr.  8.     (VIEL  8.488—610 

mit  eingjedr.  Holzschn»  und  4  Tab.  in  qu.  gr.  Fol.  u,  qu.  Zmp.- 

Fol.)    Giessen,  Ricker.    gßh.  n.  V2  ^• 
Stur^  Dr.,  iib^er  den  Einfluss  des  Bodens  auf  die  Vertheilung  :der 
,  Pflanzen.    Als, Beitrag  zur  Kenntniss  der  Flora  von  Oesterreich, 

der  Geographie  und  Geschichte,  der  Pflanzenveit.     (Aus  dem 

Sätzungsb.  1857^  der  k.  Akad.  der  Wiss.)   Lex.-8.  (75  S.)  Wieii, 

Gerold's  Sohn  in  Commiss.    geh.  n.  12  aar. 
Suckow,  Prof.  Dr.  Qusi^  die  Mineralogie.    Mit  besond.  Beziehung 

auf  chem.-genetische  u.  metamophische  Verhältnisse  der  Mine- 
'  ralien  dajcge^t    gr»  8.    (XIll  u.  526  S.  mit  1  Taf.  in  qu.  gr.  FelJ 

Weimar,  Voigt,    geh.  2^2  •$•       , 
Turczaninow,  Nie,  Flora  Baicalensi-Dahurica  seu  descriptio  plan- 

tarum  Ciß-  et  Transbaicalensibus  atque  iii  Dahuria  spoute  nas- 

centium«    Vol.  H.    gr.  8.     (810  S.  mit  Appendix  61  S.)     Mos- 
kau 1856,  Arlt.    geh.  n.  6  ^.  , 
Vogel  jun.,  Prof.  Pr.  A.  u.  Dr.  G..C.  Reisehauer,  über  Bleiseö- 

quiphosphat.     (Aus  diem  Sitziingsber.  der  k.  bayer.  Akad.  der 

Wiss.)    gr.  4.    (36  S.)   München  1856,  Franz  in  Commiss.   geh. 
,  •  n.,,13  «ffr. 
.Walper|j,  X)r.  Guil.  Ger.,  Annales  botanices  systematicae.  Tom.  IV. 
I      Eta.t:  Syw>p8is  plantarum  phanerogamicarum  novarum  omnium 

per  annos  1851 — 1855  descriptarum.    Auetore  Dr.  Carl  Müller. 

FascIIL  gr.  8.   (S.' 321— 480.)   Leipzig,  Abel.   geh.  kl^ßa^r. 
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•vriinmefs,  Dr.'Prdr.,  Flora  von  Schlesien  prfeüss.  und  .oatreidh; 

■  'Äbtheils  oder  vom  oböm  Oder-  und  Wäichsel-Quellengetriete. 
Nach  naNürl.  Familien  mit  Hinweisung  auf  das  Linni^'sche  Sy- 
stem.   3.  Bearb.    8.    (LXXIX  uV  696  S,)    Breslau,  Hirt's  Verl 

'       göh. V.  3if2  ^.       '  ,  ■  /  . 

Zippe,  Prof.  Dr.  X.  M.,  Geschichte  der  Metalle,  gr.  9.  (XV  u. 
3(>ö  S.)    Wien,  Braumüller's  Verlag,    geh.  ii.  ^  Ä  . 

— -, — .-  ...  Mr. 

9.  Notizen  rar  praktischen  Pliar<iiad«« 

.    ,     rJProßpeciuß  der ,  Pkarmaceutischen  Ji^üd'mgsanBtalt 

in  Carleruhe*  >         ■     • . 

,'.  Die  bedeutenden  Portächrittö,  welche  dieNäturwissenschafteü 
^  (roerh&upt  und  dief  Chemie  insbesonderie  Öer  neui^im  Ze5t  verdan- 
ken, halben  bekanntlich  auf  die  Pharm acie  Jim  Allgemeinen  und 
1iei  dei^  Wichtrgteit  des  Berufs  des  Pharmaceüten  auf  die  Ausbil- 
duiig  desseÜben  den  wesentlichsten  Einfluss  ausgeübt.  Die  frühere 
Ausbilduiigaweise  in  Öfficinen  und  Vährend  der  Lehrzeit  hat  sieh 
ungenügend  erwiesen,  so  dass  jetzt  die  grossere  Mehrzahl  der  jun- 
gen Pharmaceüten'  zur  Erreichung  einer  den  Anforderungen  ent- 
sprechenden wissenschaftlichen  Ausbildung  höhere  Bildungsanstidten, 
insbesondere  die  Universitäten  besucht.'  ' 

iDer  iTmstand,  dass  in  der  Regel  die  Pharmaceüten  eine  mehr 
praktische  als  philosophische  BÄdung  genossen  haben,  wenn  sie 
Sich  dem  Studium  zuwenden  ^nd  gewöhnlich  nur  1'  höchstens  1% 
Jäjhre  dem  höhern  Studium  widmen  können,  so  wie  auch  aus  der 
Wichtigkeit  des  künftigen  Berufes  dieser  jungen  Manner  hervor- 
gehen46  ^ifÖnde  machen  aber  eine  besondereTLeitun^  irnd  Ueber- 
wachung  ihrer  Ausbildung  ebenso  nöthig,  als  ein^h  specielleii  Un- 
terricht in  einzelnen,  besonders  ange;vf^andten  Theilen,  der  Chemie 
,und  PharQiacie,  welcher  in  akademischen  Vorträgen  nicht  füglich 
ertheilt  werden  kann.  Aud  dieser. Eigenthümlichkeit  ergiebt  sich 
der  Nutzen  pharmaeeutischerÜnterrichtsanstalten,  welche  bei  zweck- 
n^siger  Einrichtung  und'  namentlich  mit  einer  öffentlichen  hohem 
Lehifanstalt  in  Verbindung  stehen,  zur  gründlichen  Ausbildung 
•junger  Pharmaceüten  vorzugsweise  geeignet  sCm  möchten.  Da  das 
naturwissenschaftliche  Stu£um  neben  dem,  chemischen  mit  das 
wichtigste  für  'den  Pharmaceüten  ist,  der  Nutzen  desselben  für  den 
„Lei'uenden  aber  in.  geradem  Verhältnisse ' tu  den  dargebotenen 
tiehrmitt^ln  steht,  und  da  Chemie,  Phvsik,  Bprtanik,  Minei^lo^e, 
Zoologie  an  der  hiesigen,  ruhmlichst  ibekannten  polytechnischen 
Schule  durch  ausgezeichnete  Lehrkräfte  (ich  brau cEe  hier  nur  die 
Namen  Eisenlohr,,  Sandberger,  Seubert  uiid  Weltzien  zu 
erwähnen)  vertreten  isind,  und  sich  die  Gelegenheit  dazu  bietet, 
die^e  Lehrkräfte  benutzen  zu  können,  ersduen  die  Errichtung 
einer  phairmaceutischen  Bildungsanätalt  hierselbßt  höchst  wün- 
ßchenswei'th. 

Die .  Lehrgegenstande  ah  hiesiger  polytechnischen  Schule  sind, 
00  weit  sie  den  Pharmaceüten  interessiren,  folgende: 

1)  Allgemeine  Chemie: 

a)  allgemeiner  und  unorganischer  Theil,  wobei  nur  die  wich- 
tigem Elemente  und  ihre  Verbindungen  in'  Betracht  gezogen 
' . .  werden.    Curs  halbjährig,  im  Winter  4  Stunden  wöchentlich. 
Hofrath  und  Professor  Dr.  Welizien. 


.    .^)^  Cl^eipie  äer'  sei  teuer  ybrkömmendeh  Elemente.,  Cirrts .  halb- 

.-    »jähng;  im  Sommer  1  Stunde  wöchentliöh.    Derselbe. 
^ .  c)  Qr^gänischei:'  .Theil,   Curs  halbjährig,   lm'*Sommer  4  Stunden 
wöchentlich.'    Derselbe. 
]    j.  i)  Philosophie  <^er  Chemie,  .1  Siünde  wöchentlich.     Derselbe. 
fßJjRepetitorium  der  Chemie,  im  Winter  2Btunden  wöchentlich. 
.J)t  P-etersön.  J  '         ^ 

iÖie  praktischen  Arbeiten  im  Laboratorium,  die ,  ünüer  unmit- 
telbarer-lieiti^ng' des  Hoiraths  und  Professprs  Dr.  Welt  ziep  mit 
Beihülfe  fies  Assistenten  stehen,  werden  in  systematischer  Ordnung 
Vgeleitet  und  umfassen  di6    qualitative   Und    quantitative  Analyse, 
Darstellung  von  Präparaten  und  Anstellung  von  Versuchen. 

2)  thysik.  Experimentalphysik,  5'  Stunden  wöchentlich.  Höf- 
ratl^  und  Proiessor  Pr.  Eisenjohr.         '         _      . 

3)  Botanik.  Allgemeine  und  besondere  Botanik,  4  Stunden 
wöchentlich.  Professor  Dr.  M.  Seübert«  Botanische  Excursionen 
ini  Sommerhalbjahr.    Derselbe. 

4)  Zoologie.  Allgemeine  und  besondere  Zoologie,  .4  Stunden 
wöchentlich.  Professor  Dr.  M.  Seubert.  Botanisches  und  zoolo- 
gisches Präcticum  als  Eepetitorium  und  als  Anleitung  zum  Be- 
stimmen ^ex  Pflanzen  und  Thiere,  so  wie  zum  Gebrauch  des  Mi- 
kroskops. Einmal  wöchentlich  im  Sommer  2 — 3  Stunden.   Derselbe. 

5)  Mineralogie.  —  Mineralogie.     Curs  halbjährig,  (im  Winter) 
,3..S^upden  wöchentlich.    Professor  Dr.  S,andberger.     GeognosTe. 

Öiirs  halbjährig,  (im  Sommer)  4  Stunden  wöchentlich.  Derselbe. 
Mineralogisches  Präcticum.  üeburigen  im  Bestimmen  von  Minera- 
lien^ und,  Felsarfeii,  insbesondere  4er  nutzbaren;  2  Stunden  wöchent- 
lich. Derselbe.  —  Krystallographie.  Üebungen  im  Bestimmen 
von  natürlichen  und  kjünstlichen  Krystallen.     Curs  halbjährig,  (im 

"Winter)  .2  Stunden  wöchentlich.     Derselbe. 

.  Dass  diese  wichtigen  Vortijäge  so  ausgezeichhjeter  Lehrer  mit 
B^njitzung  eines  vortfefi^lichen  Lehrapparates  rfur  defn  studirenden 

'Pharmaceuten  von  wesehtlicl^ein  Vöriji^il  sind,  bedarf  wohl  kelin^r 

^näheren  Begründung.      Dieser  Vprtheil  steigert, sich  noch,   wenh 
zugleich   Gelegenheit  zum  Unterricht  in   speli eilen   Fächern   der 
Pharmacie,  als  pliarmaceutische  Chemie,  Pharmakognosie,  prakti-, 
scher  Pharmacie,   pharmaceütischer  Technik  ^.  s.w.,  so  wie  zur 

jpp.rsjt.eUuög  pharmaceutisch.-chemischer  Präparate  geboten  wird. 

"/  JEine* ,  25jänpge  lie»!?hflf(;ig^^^  mit  der  praktischen  Pharmacie, 
der  Unterricht,  jWelchen  ich  wahrend  eines  längeren  Zeitraumes  in 

.  den  speciellen  Fächern  der  ^Pharmacie  ertheilte,   haben  mich  mit 

'der  Pharmacie  und  den  Verhältnissen'  der  Pharmaceuten  vertraut 
gemacht,  so  dass  ich  der  an  mich  ergangenen  Aufforderung  zur 
Uebernähme ,  der  Leitung  einer  heiu  zu  gründenden  pharmaceuti- 

..schen  Bildungsanstalt  dahier  nicht  unvorbereitet  zu  sein  glaube. 

'!^nsichtlich  der  Errichtung  des  sofort  ins  Leben  tretenden  Instituts 

..wurde  in  sorglicher  Berathung  mit  anerkannt  sachkundigen  Man- 
ieni.  Folgende^  festgesetzt. 

J.  Die  Aufnahme  in  das  Institut  kann  nur  erfjolgen^^  wenn  der 
'^yntre^efi/ö^e  vorlegf.:  ,    .         .  •. 

•   i    ?^  ^^  apitKch  beglaubigtes,  die  Zustimmung  zum  Studium  des 

Eintretenden  aussprechendes  Zeugniss  von  filtern- oder  Vor- 

munder, 

b)  »t^n^mtliche  Zeug^isse^  von  frübei?!  Lehrern  und  P^incipalen. 

iL  Als  Norm  ist  ein  einjähriger  Kursus  festgesetzt,  der  jedoch 

für  diejenigen,  welche  langer  in  der  Anstalt  verweüenj  zweckmässige 
Abänderungen  erleidet. 


12{1  ^  Vereinszeitunji. 

IlL  Die  LehrgegenaUCnde  ßlr  diesen  Curms  sind:  , 

A.  Im  Winter aalbjabre:  ),  Allgemeine  Chemie, 'nnörga- 
,nischer  Theil.  — 2.  Experimentalphysik.  —  B,^  Botanik.'  —  4.  Zoo- 
logie. —  5.  Mineralogie.  —  6.  Analytische  Chemie.  Ausführung 
qualitativer  und  quantitativer  analytischei:  Arbeiten,  —  7.  Bepetito« 
rium  der  Chemie,  -r  6,  .Krystallographie.  —  9.  Pharmacie  —  all- 
gemeine Pharmacie  und  pharmaceutische  Chemie.  —  10. 'StÖchio- 
metrie*  . —  .11*  F^al^tische  Uebungen  —  phai^naceulisdie  und  phar- 
i^aceutisch- chemische.  .  ..    .   i 

"B..  Im  S o m m er  -  S e m e 8 1  er :  1.  Organische  Ch^paie.  —  2. 
Experimentalphysik,  —  3,  Botanik.  —  4.  Zoologie.  ~  5.  Geognosie. 
6.  Analytische  Chemie.  Ausführung  qualitativer  und  quantitativer 
A];kalytischer  Arbeiten.  7—  7.  Pharmakognosie  der  dref  Naturreiche. 

—  8.  Toxikologie.  —  9.  Botanische  und  geognostischä  Excursionen. 

—  10,  Geschichte  dey  Chemie  \ind  Pharmacie.  —  11.  Praktische 

—  pharmaceutische  und  pharmaceutisch-chemische  Uebungen. 

An  der  polytechnischen  Schule  hören  die  Institutsmitglieder: 
1.  Allgemeine  Chemie,  unorganischer  Theil.  —  2.  Organische  Che- 
mie. —  3.'  Experimentalphysik.  — ^  4.  Botanik.  — :  5.  Zoologie.  — 
6.  Mineralogie,  t—  7.  Krystallographie.  —  8.  Geognosie.  —  9.  Ana- 
lytische Chemie  mit  analytisch -chemischen  Uebungen. 

Im  Institute  selbst  hören  die  Mitglieder:  1.  Pharmacie,  all- 
gemein« Pharmacie  und  pharmaceutische  Chemie.  —  2.  Stochiometrie. 

—  3.  Pharmakognosie  der  drei  Naturreiche.  —  4.  Toxikologie.  — 
5.  praktische  pharmaceutische  .—  und  pharmaceutisch-chemische 
Uebungen.  —  o.  Examinatorium  und  Bepetitorium  in  den  oben  an- 
gegebenen Fächern. 

Zu  diesem  gesellt  sich  noch  die  Benutzung  einer  Waar^n^amm- 
lung,  ELerbarium  vivum^  Mineraliensammlung  und  Bibliothek. 

Sowohl  Ostern  (April)»  als  auch  am  1.  October  können  Mii- 
glieder  in  das.  Institut  aufgenommen' werden;  der 'Unterzeichnete 
ist  zeitig  von  dem  Wunsche  der  Aufnahme  in  Kenntniss  zu  setzen. 
Der  mitgetheilte  L^hrplan  gilt  hur  für  diejenigen,  welche  am  1.  Oc- 
tober eintreten^  und  erieidet  in  Bezug  auf  diejenigen, .  welche  im 
April  eintreten,  hinfBichtlich  der  Ordpun^  einige  ADänderungen. 

Auch  solche  Pnarmaceuten,  welche  die  Oehulfenprüfung  nicht 
abgelegt  haben,  so  wie  Nichtpharmaceuteh  können  in  das  Institut 
aufgenommen- vrerden. 

Die  Kosten  des  Unterrichts  an  der  polytechnischen  Schule  be- 
laufen sich  für  ein  Jahr  (2.  Semester)  c  für  Chemie  auf  16  Gulden, 
für  Experimentalphysik  auf  20  Gulden,  für  Botanik'  auf  16  Gulden, 
^r  Zoologie  auf  16  Gulden,  für  Mineralogie  und  Geognosie  auf  16 
Gulden,  Repetitorium  der  Chemie  und  Krj^stallographie  auf  8  Gul- 
den. Die  praktischen  Uebungen  im  chemischen  Laboratorium  ko- 
sten im  Wintersemester  26  und  im  Sommersem^ster  18  Gulden. 

Die  Kosten  des  Gesammt-Unten^ichts  im  Institut,  so.  wie  für 
die  praktischen  Arbeiten  in  demselben  betragen  für  2  Semester 
110  Gulden.  Für  sämmtKchen  Unterriöht  im  Institut  so  wie  für 
Wohnung  und  Kost  in  demselben  zahlt  j^des  Mitglied  für  2  Seme- 
ster 400  Gulden. 

Die  Mitglieder  des  Instituts  stehen  unter  der  speciellen  Auf- 
sicht des  Instituts- Vorstandes  und  erhalten  beim  Abgange  voii  der 
Anstalt  ein  Zeugniss  über  die  gehörten  Voriräge  tind,  erworbenen 
Kenntnisse.  .  '         '     . 

Cärlsruhe,  im  Januar  1858.  'lift  Ti,.  Riegel,  Ajjjbthfirer. 


V^etfiszeüiing.  12Ö 

•■         *  ■      •-      , 

Phdr7naceut{$ch' chemisches  Institut. 

Um  mehrseitigen  Anfragen  i  zu  genügen«  theile  ich  im  Nach- 
stehenden die  Bedingungen  mit,  uater.w^cnen  angehende  Chemi'- 
ker,  Phannaceuten,  welche  sich  weiter  ausbilden  oder  zu  einem 
Examen  vorbereiten  'vi^oUen,  sp  wie  an  hiesiger  Universität  Studi- 
rende  eintreten  können. 

Jene,  welche  im  Sommer,  vom  I.April  bis  Ende  September,  bei 
mir  zubringen,  zahlen  f^r  Wohnung  (ii^.der  schönsten  ^geHeidel- 
be^ngs),  Kost  und  Pflege  und  den  täglichen  Gebrauch  des  Labora- 
toriums, in  welchem  innen  Alles  von  mir  gestellt  wird,  so  wie  ftir 
Benützung  der  Bibliothek  ütid  Sainmlung  und  der  von  mir  gehal- 
tenen Vorlesungen,  300  fl.  pränumerando.  Solche  Herren,  die  nur 
während  der  gesetzlichen  Dauer  der  Vorlesungen  bei  mir  verblei- 
ben wollen,  zahlen  250  fl. 

Wer  dagegen  auf  Kost  und  Logis  verzichtet,  und  in  angegebe- 
ner, Weise  beschäftigt  ist,  zahlt 'l30  ^.pränumerando. 

'FvLT  die  fünfmalige  Benutzi:tng  des  Laboratoriums  in  den  Nach- 
loittagsstuDdef),  wobei  ich  alle  Utensilien,  Beagentien  u.  8..w.  selbst 
stelle,  werden  60^  fl.  bezahlt.      .    ' 

Noch  bemerke  ich,  dasS  die  bei  mir  aufgenommenen  Herren 
Glieder  meiner  Familie 'Sitid.    '' '        • 

Die  Arbeiten  im  Laboratorium  nehmen  in  den  ersten  Tagen 
des  Aprils,  die  Vorlesungen  zur  gesetzlichen  Zeit  ihren  Anfang. 

Heidelberg,  im  Pebi^ar  1858.  Dr.  Walz. 


Directorial-Conferenz. 

Unsere  Directöriäl  -  Conferenz  wird  am  10.  und  11.  Mai  zu 
Biickebutg;  in  Westphalen  statt  finden.  Allen  Vereinsbeamten,  und 
Mitgliedern^  steht  däe  Theilnabme  frei'  «nd  werden  alle  Theüneh-» 
mehmer  willkommen  sein. 

'  Das  Directoritmi. 


Neues  ßtatui  des  Ver$ins. 

Die  achte  Auflage  des  Vercünsstatuts  ist' vergriiflEen  und  so. eine 
neue  ndthig  geworden.  Das  Directorium  Fir4  <Bich  in  der  zi|  Bücke- 
burg am .  10»  und  11.  Mai  d.  J.  statt  findenden  Directorial  -  Confe- 
renz  mit  Bedaction  der  9ten  Ausgabe  beschäftigen.  Alle  geehrten 
Vereinsbeamte  .und  Mitglieder,  welche  rücksichtlich  derselben  Vor- 
schläge machen  wollen,,  werden  ersucht,  diese  schriftlich  alsbald  an 
^n  Oberdirector  einzureichen. 

IJäs  Directoriuin. 


Es.  ist  von  verschiedenen  Seiten  der  Wunsch  laut  geworden,  in 
der  Provinz  Preussen  eine'  Versammlung  der  Vereinsmitglieder  ins 
Leben  zu'  rufen.'.  Ich  ersuche  deshalb  die  Herren  Directoren  der 
Kreise  Königsberg,  Angerburg,  Elbing,  Danzig,  Conitz,  Lissa  und 
P.^.8^n  ^ur  Anbahnung  dieser  Sache  einen  Aufinif  an  die  Herren 
Mitglieder  Ihrer  Kreise  zu  richten,  damit  auf  diese  Weise  ermit- 
telt werde, '  ob  und  in  wie  weit  auf  eine  Betheiligung  der  Eiiizelnen 
bei  einer  solchen,  allerdings  äehr  wünschenswerthen  Versammlung 
zu  rechneii  wäre,;  Für  4ic8clb|e  wird  der  Sommer  1859  hiermit  in 
Vors'dilag  gebracht  und  s^öÜ,  Je  nachdem  sich  die  Mehrzahl,  für  den 


einen  oder  andern  Or^  ausspiiclit^'  Königsl^erg  oder  Danzig  als  Ver- 
sammlungsort, gewäblt'  werden.  Zur  Zusammenstellung  der  Resul- 
tate wüHe  icii  mir  die  'listen  mit  denKreisabvechn-an^en'amEnde 
detf  laufenden  Jahres  Ton  den -Herren  Kreisdiretitoren  erbitten. 

Königsberg' in  Prl,  Rudolph  Bredschneider, 

im  April  1858.  ' '      Vicedirector  für  Preussen  und  Posen. 


Gefieralregüter'des  Archivs  d&r  Phäfmacie. 

Daß  Dircctorium  des  V^reinfi*  unc(  6i.f  Bedaction  des  Arphivs 
der  PharmaQie  haben  l^ngsli  den ,  Wü^ch,  vieler  Mitglieder'  unsere 
Ve^reins,  welchen  an  der  erleichterten  Benutzung  des  Archivs  ge- 
legen ist,  getheilt.  und.  zu  fördern  gesüeht,  ein  sorgfältig  gearbei- 
tetes Generalregister  des  Archivs  ihnen  um  billigen  Preis  darbieten 
zu  können.  Der  rühmlichst,  bek^nnte^^  um  die  Pharmacie  hochver- 
diente Herr  Dr.  Wittsifcein  in  München  wird  im  Laufe  dieses 
Jahres  ein,  ifolches  Werk  ujis'lif^fern  und,  die, Bedaction  den  Druck 
und  die  Verbreitung  borgen  lassen../  Wij;  machen  die  Mitglieder 
des  Vereins  zeitig  darauf  aufmerksam  und  rechnen  zuversichtlich 
auf  .di^  allgemeine  Betheiligun^^bei  der  Abnahine*  ' 

Das  Directorium. 


: f * > 4 ■  i. ■  I.. .:     I    '  i.     r 


.:^  Pt^np^ceuten  werden  jeder^t  pla^cirt  du^ch  . 
Schwerin  in  Mecklenburg,  1858.  £.  Range. 


)  \' 


Appthefcenverkat^f  und  Ge^Ulfemtelle, 

'  E^inre  Apotheke  im  Qrosaherssogthnm  Oldenburg  ist  8ofo|rt>  zu 
verkaufen.  Eine  G«faü1fenfiteUe  zum  1^  April  mit  160  Thlr«  Qehalt 
weist  gleichfalls  nach  .     .i  ..  .  ■       ./   , 

Schwerin  (Mecklenburg);  c.     .      ^     ,1.  E.  Range. 


.   pfferie  OehiafensteOen.' 
*    Auf  Johannas  dieses  Jahres;  sucrhe.  einen  Gehüllfen^ 

Wunfitorf  bei  Hannover;  j     » ■    .  Herm^  d»  M4nil, 

.  .    Apothekern 

Für  eine  Apotheke  in  einer  Residenzstadt  in  Anhalt  wird  zu 
Johannis  ein  solider  allerer  examinirter  Pharmaceut  gegen  ein 
Gehalt  von  löO— -160«$  zu  engagiren  gewüpscht.'  N&hefe  Auskunft 
ertheilt  auf  Einsendung  günstiger  Zeugnisse 

Bemburg,  im  März  1858.  Wilhelm  Schwarz, 

approb.  Apotheker,  d.  Z,  Archivar 
,                 .  u.Secret^ir  d.  Apotl^eker- Vereins, 
im  Hau^e  des  Hrn.  Medicinalraths 
.  Pr.Bley. 

Für  einen  soliden  älteren,  noch  zur'Geschäfksaushülfe  fs^igen 
i?harmaceüten,  etwa'  einen  Ferisionair  des  Apotheker -Vereins,  ist 
eine  Stelle  unter  annenmiichen  Bedingungen  sogleich  zu  besetzen 
beim  Apotheker  Heinemann  / 

.,;.inLangelBhemimHerzögü»«ip,]8raun.<ihwci«.    , 


Lehrlingsgemch, 

]^ixi  jupger,  l\fanQ,  der  die  .ejrforderljbch^  Schuft;ennj:nis^c  be- 
sitzt, kann  in  meiner  Apotheke  als  Lehrling  aufgenommen  werden, 
j^^ielefpld.  .  .  .   i  -i    '       ^r.  L.  Asch  off! 

.  Verkaufs  -  Anzeige. 

Folgende  Werke  werden  billig  verkauft:  Berlin.  Jahrb.  für  die 
Pha*m«fciefJ«ft.l-*43.—  Büchner,  Inbegriff  der  Pharma^eie.'' 9  Bde. 
1821—31.  —  Hoffmintt  &  Br«ithaupt,  Handbtiöli  der  Mineralogiei 
7iBde«  lölB'^lS.  —  Journal  für  €hen»e  ü.  Physik  und  Journal  für 
techn:  Chemie.  1811—46.  —  Klapi'ith  A  Wolf,  ehem.  Wörterbuch. 
9  Bde.  1807^19.  --Liiinei  Philosophia  botanica.  1.  Bd.  1780.  — 
Linnei  Species  plantarum.  11  Bde.  1797 — 1824.  —  Nemrich,  Poly- 
glotten-Lexikon der  Naturgeschichte.  4  Bde.  1800.  —  Pfaff,  analyt. 
Chemie.  2  Bde.  ^822l  '—  Pfaff,  System  der  Matena  medica  7  Bde. 
1808-7-^4.  — .  Repertorium  der  Pharmacie.  1815— r 43..—  .Sch^uhr, 
Cryptogamen. ,  2  Bie.   Abbild,  u.  Erklär.  .+...♦ 

Das  Kähere  zu  erfahreu,  durch  C.  fV.  John  in  Le^zig^         ;^, 

.     /  Anzeige. 

Mechanische  Rührer  nach  Hrn.  Dr.  Mohr 's  neuester  Angabe, 


fiiüg  und  Elseb,  desgleichen  eiserne  Dainpfk^sselplattei  '  thit  efn- 
gegossenferi  yerschliessühgen  voh  mit  Stahl  legirtem  Zinn  (welche 
we^en  ihrer  seit .  mehreren  Jähren  gepröfeten  Haltbarkeit  besten^ 
empfbhlen  Wefdetl),' sind  in'versckiedeüen  Grossen  wieder  voitäthig; 
und  empfiehlt  solche-  den  HH.  Apotliekem  hiermit  zur  geneigten 
Beachtung  bestens  die 

Fabrik  chemischer  und  pharmaceutischer  Apparate 

r      .    :^:::.         wa^Chi^^iftn  Heriiigr  ir^^^EK^r^^  : 

Preisverzeichnisse  sind  von. mir,  wie  durch  die  Buchhandlu» 
V^Ut  C.Döl^ ereilter  hiev:  ^atia  zu  beliehen.  ^  t. 


f 


JEine  Esdgfahnk 


nebst   den'  daäu.  gehörigen  Grundstucken,   in   einer   lebhafl;ej| 
BroViniiabtadt,  isjb  zu  verkaufen  durch  <    •  ^ 

■"■•■''   L.  F.  Baarts  &  Co.,  Berlin,  Ziethenplatz'2i    . 


Apoikßken 'Verkäufe.  1 

^-i^^M&imsmslBsaBm  W^m.4  Umn^z,  40Q'4i Jfieib8ei«M..MIii 

65,000  •$;  —  eine  desgl.  von  7600  «J  Umsatz,  300  «^  Miethsertrag, 
für  54,000  «$ ;  —  1  desgl.  von  6000  ^  Umsatz,  die  einzige  am  Orte, 
für  40,000,$;  —  1  desgl.  von  4000  4  Umsatz,  300  •$  Miethsertrag, 
fiir  .30,00p  •$;  —  1  desgl.  Vo^  3000  4  Umsatz,  50  4  Miethsertrag, 
fttr^2;000v$;  —  1  desgl.  von  2600  4  Umsatz  für  JÖ,00p  4  2Ü  ver- 
kaufen. Neue  Verkaufe-Aufträgie  werden  bei  Zuisichefung 'öttehg^ 
Bter  Discretion,  indem  wir  Namen  nur  den  wirklich  zahlungsfähigen 
und  ernsten  Käufern  nennen,  entgegengenommen  durch 

L.  F.  Baarts  &  Co.,  Berlin,  Ziethenplatz  2, 


■'  ■       ■- ■  '  >  •") 


/ 


lös  'Vereinszeitung. 

Offene  GehillfensteUe. 

Auf  den  1.  Juli  ist  in' meinem  Greschäfte  eine  GeliülfensteUe 
vacant 

Apotheker  Knoch  in  Rönnebeck  bei  Breiten. 


Ein  Droguen-  und  Parfümerie-G^sehäft^ 

der  Ausdehnung  fähig,  in  einer  lebhaften  ProYi|^alsta4t,  ist 
mit  .3—4000  i$  Anzahlung  zu  yerkaufeen  durch      , 

L.  F.  Baarts,  A|>otbeker  LCL  u.  Agent, 
in  Firma:   L.  F.  Baarts  &  Co. 
Berlin,  Ziethenplatz  2. 


Eine  Bade*  und  TrinkanstaU, 

mit  eigener  Quelle,  schönen  Gebäuden  und  Gärten,  in  einem 
sehr  besu eilten  Badeorte,  ist  für  9000  «f  zu  verkaufen:  dieselbe 
giebt  deih  Käufer  eine  sehr  gute  Revenue.    Näheres  durch 

L.  F.  Baarts  &  Co.,  Berlin,  Ziethenplatz  2. 


Todes 'Anzeige. 

Am  31.  Januar  d.  J.  stayb  der  College  Äiüller  in  Heldburg, 
seit  dem  Jahre  1844  Mitglied  unsers  Vereins,  im  57sten  Lebensjahre. 
]  "'  Mit  einem  gediegenen  Wissen  verband  derselbe  eine  seltene 
Anspruchslosigkeit  im  Umgange,  so  wie  an  Lebensgenüssen,  die  er 
bloss  in  der  Erfüllung  sieiner  Berufspflichten  fand.    Sit  terra  levis! 

.     .  Ba*eißdirection  Coburg. 


.•■'■■  Todes- Anzeige. 

Am  16.  März  starb  zu  Breslau  der  Präsident*  der  Kaiserl. 
Leopoldinischen  Carolinischen  Akademie,  der  Naturforscher 
Professor  Dr.  C.  rG.  Nees  von  Esenbeck,  einer  der  gelehr- 
testen deutschen  Männer  im  Bereiche  der  Naturwissenschaft, 
im  hoben  Alter  von  82  Jahren.  Der  Verein  hat  in  ihm  -eines 
seiner  frühesten  Ehrenmitglieder  verloren.  Möge  ihm  "die  Erde 
leicht  sein,  auf  der  sein  Leben  nicht  ohne  schwere  Prüfungen 
geblieben.  Seine  Schüler  und  Wissenschaftsgenossen  werden 
sein  Andenken  bewahren! 

Das  Directoriüm. 


Berichtigung.  s 

.  Im  Märzhefte  des  Archivs,  Bd.  CXXXXHI,  B[eft  3,  S.  359,  Z.  17 
von  unten  lies:  Tecturen.  statt  Tincturen, 


Holbuchdruckerei  der  Gebr.  Jaoecke  zu  Hannover. 


.] 


DER  PHARMCffi. 


CXXXXIV.  Bandes  zweites  Heft. 


Erste  Afoti^Uan;. 

.         ^        . .  . 


■> 


^  Chemisckb  UiitersüclHing  eines  eigentliiiinliGlien 
grttiien  FarlKistoffß  in  aligestörbeiiein  Holze; 

von  .      .     .       * 

L.  Blev  jiin.  .  ' 

- •        •      V       .  *"      r  .    .'        .        ^r.  . 

in  Wäldern' findet  man  mitimter' abgestorbehe  Holz- 
«ttfikdce^  welcbe  theilweise.  oder  auoh  durch  und  dtttöh  so 
gesättigt  ^Hin^gefilrbt^erscbeinen^  dass  mim  beim' ersten- 
Anblicke  meint,  .  sie '  seien  absichtüdi  mit  ^iner  >  Kiipfer- 
oder  sonstigen  grünen  Farbe  künstlich  impfägnirt  worden. 
Ur^reist  sich  wie  natürlich  diese  Ansicht  •  als  irrig,  so  ist 
der  nächste  Gädanke;  es  möchte  ein  gniner  elementarer 
Pilz  ^er  eine  deirgki^faen  Alge  vdie  Ursacl^e  der  FäJ^iung^ 
sein,-  was  aber /bei  genauerer  Besichtigung  als  itinhaltbar 
wieder  verlassen  werden  inuss.  Dagegen  werde!. ich  in 
^chfoige^em  ^  mt  aieigen  suchen/  dass  diese  Färbong 
att^'^dr  Gtegenwari;  eines  eig^nthümliohen:  Farbestoffs  be« 
rohet^  iU>er  dessen  En&tehüng  ich  jedoch  bis  jetzt ikeinen- 
Atlfi^hhu»  mir  verschaffeii  könnte^'  f  ' 

-  Ein  «ölcbes  Stück,  gesättigt  grünei^Hidsies,  das  jedoch 
nicht  viel  über  .*/4  Pfund  betrugt  brachte  im  vorig^n> 
So^iner^'-Hi^ir  iG.  Kittel  von  A1»chaflenburg  aus  dem 
Spessart  mit  iti  Prof«  Wittstein's  Lab(»*at6fiuni>  utn  es' 
einer  iiiähereb  Odtorsuehung  sauntesw^erfen,  wurde  jedoch 
duibb  i  andepei  Arbeit^a  •  daran  verhindert  Spliter  iing 
HcüTT' C^  Ha-beV  aas^ 'Mainz  an,    sich  '4^mit  zu  beschüf-' 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXXIV.  Bds.  2.  Hft.  9 
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tigen;  'kßx^  ßher  wegieB  plötelkber  Ahr^is«  ;z»  feinem 
schwer  er^änJkton  Vater,  kaum  über  die  Voruiiterfachim- 
gen  hinaus;  und  da  derselbe  nicht  wieder  zurückkehrte,  so 
übernahm  ich  die  Fortsetzung  und  Beendigung  der  Arbeit» 
Zunächst  wurde  durch  mikroskopische  Beobachtung 
festgestellt,  welcher  Species  das  grüne  Holz  angehöre, 
weil  sich  eine  soh!^B  IktMabtiSülun^  ^ajtitt  sofort  zweifellos 
geben  liess,  indem  man  dasselbe  eben  so  gut  für  Buchen-, 

als  fiir  MAw-  \niA  \Mp]f§i}aiUk  M» 

zumal  sich  daran  kei^e^  §V^  ;¥<m'^^pinde  mehr  befand. 
Herr  Prof.  Dr.  Sendtner  hatte  die  Gefälligkeit,  diese 
mikroskopische  Prüfupg  vorzunehmen,  imd  erklärte  hier- 
nach dd.s  Holz  för.Buc^e&hotz«  Abef'  auch  andere 
HolaEurten  aus  der  Familie  der  -Oupuliferen  tinIferKegen 
nach  ihrem  Absterben  einer  sdohenGrünfarbung;  wenig- 
stens kann  ich  dies  mit  Bestimmtheit  von  dem  Birken- 
hoke  behaupden^  denn  ich  sah  bei  Hm.  ProC  Wittstein 
ein  k^urzes,  noch  theilweise  mit  der  Binde  bedecktes 
Zw^oigstück  einer  Birke,  welches  in  e^m  Walde  bei 
München  gefunden  und  an  den  meisten  Stellen  mit  sol- 
chem grünem  Farbestoff  durchsagen  war. 

Das  grüne'  Buchenholz  wurde  nun  in  dünnen  Spalten 
gebracht,  auf  einem  Schneidebrette  mSgliehst  fein  ge* 
schnitten  und  Proben  davon  mit  v«r8chied^ie&  Lösongs- 
mitteln  angesetzt,  um  den  Farbestoff  auszuziehen.  Dies 
wollte  jedoch  anfangs  gar  nicht  gelingen,,  denn  weder 
Wasser  hoch  Alkcdiol,  noch  Aether,  noch  verdünnte  Salz- 
säure wirkten  darauf  ein  und  blieben  sämmtUeli  ung^brbt; 
erst  dttreh  die  Alkalien  würde  der  Zweck  erreicht,  indem 
ihre  verdünnten  Lösungen  in  Berührung  mit  den. Holz- 
spänen btdd  eine  grüne  Farbe  amiahmen,  und  dius  Holz 
in  demselben  Grade  seine  Farbe  verlor.  Die  tief  grün 
gefärbten  idkalisdien  Auszüge  liesaen  auf  Zusatz  eiper 
Säure  den  Farbestoff  wieder  in  grüneU  Flocken  fiallen 
und  wurden  dadujtdi  zu^eich  wieder  enAftrbt  KmÜ  und 
Ammoniak  verhielten  sieb  g^en  das  H<dz  und  den  Farbe- 
bU^  anscheinend  gleich;  zur  G(ewinnung  weiterer  Mengen 
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des  letzteren  bediente  ieh  mich  aber  nur  des  Amhioniaks^ 
und  sEwar  eines  Liquors  von  5  Proe«' Ammoniakgehalt. 

200  Gran  des  grünen  Hokes  wurden  mit  Ammoniak- 
liquor  einige  Tage,  zuletzt  in  ganz  gelinder  Wärme  digß- 
rir^  abfiltrirt;^  nochmals  mit  frischem  Ammoniakliquor 
ebenso  bebandelt,  beide  Filtrate,  von  denen  das  erste^ 
dunkelolivengrün  war^  vermiseht^  und  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure übersättigt;  der  entstandene  dunkelgrüne^  flockige 
^Niederschlag  nach  dem  Absetzen  auf  ein  Filter,  gebracht, 
so  lange  mit  reinem  Wasser  gewaschen  bis  das  ablau- 
fende nicht  mehr  sauer  reagirte,  daxm  mittelst  eines  hör- 
nernen Spatels  behutsam  abgenommen  und  auf  eine^  Glas^ 
platte  gestrichen^  auf  welcher  man  ihn  eintrocknen  Hess. 
Dieses  Entfernen  des  Niederschlags  von  dem  Filter  vor 
dem  Eintrocknen  geschah  deshalb,  weil  es  sich  nicht 
selten  ereignet,  dass  Niederschläge  organischer  Substanzen, 
wenn  man  sie  auf  dem  Filter  eintrocknen  lässt,  an  letz- 
term  so  fest  haften  bleiben,  dass  sie  nur  zum  Theil  rein 
(ohne  anhängende  Papierfasem)  davon  abgelöst  werden 
können.  Ein  kleiner  Rückhalt  von  Niederschlag,  welcher 
nun  noch  am  Filter  hing,  wurde  mit  Hülfe  der  Spritz- 
flasche weggeschwemmt,  dabei  aber  so  viel  Wasser  ver- 
braucht, dass  ich,  statt  die  trübe  grüne  Brühe  in  einer 
Schale  eintrocknen  zu  lassen,  dieselbe  auf  ein  kleines 
Filter  brachte;  jetzt  lief  jedoch  das  Wasser  nicht  wieder 
farblos,  sondern  schön  grün  ab,  nahm  also  einen  Theil 
des  Farbestoffs  mit  durch  das  Papier,  der  indessen  kaum 
als  wirldich  aufgelöst  angesehen  werden  konnte,  da  er 
sich  bei  längerem  Stehen  des  Filtrats  allmälig  wieder 
absetzte;' 

Der  so  >  erhaltene,  nach  dem  Feinreiben  dunkeloliven- 
grilne  Farbestoff  verhielt  sich  folgendermaassen. 

In  einer  unten  geschlossenen  Olasr&hre  erhitzt,  zer- 
setzte er  sich  ohne  vorheriges  Schmelzen  oder  Weich- 
werden unter  Ausstossung  sauer  reagirender  Dämi^e. 

Wasser,  Alkohol  und  Aether  nahmen  nichts  da- 
von aufv 

9* 
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Eine  Probe  des  Bleimedensohlages  wurde  durch  Er- 
hitzen mit  Natrium  u.  s.  w.  auf  Stickstoff  untersucht,  allein 
mit  negativem  Resultate.  Der  an  Bleioxyd  gebundene 
^rune  Farbestoff  war  also  stickstofifrei,  und  mithin  musste 
4er  in  dem  rohen  Farbestoffe  gefundene  Sticksto%ehalt 
einem  anderen  Körper  angehören. 

Die  Yon  dem  Bleiniederschlage  übfiltrirte  farblose 
Flüssigkeit  wurde  mittelst  Schwefelwasserstofis  von  ihrem 
Bieigehalte  befreit  und  eingedampft;  zuletzt  blieb  «ine 
bräunlidbe,  hygroskopische,  fade,  fast  süsslioh  schmeckende 
Masse  zurück;  welche  jedoch  ihrer  höchst  geringen  M^ige 
wegen  keiner  gründlichen  Prüfung  unterworfen  werden 
Jk<mnte. 

0,200  Grm.  der  Bleiverbindung  verloren  bei  längerem 
Verweilen  in  einer  Temperatur  von  llOöC  0,020  Grm. 
Die  übriget)  0,180  Grm.  lieferten  durch  Erhitzen  im  Por- 
cellantiegel  bis  zur  Zerstörung  alier  Kohle,  Zutrdpfeln 
von  Salpetersäure  und  abermaliges  Erhitzen  bis  zum  Glü- 
hen, 0,057  Grm.  Bleioxyd.  Sonach  betrug  die*  verbrannte 
organische  Substanz  0,123  Grm.  und  in  100  Gewichts- 
theilen  der  bei  WQfi  getrockneten  Bleiverbindung  waren 
31,667  Bleioxyd  und  68,333  orgamscbe  Substanz. 

0,$04  Grm,  der  bei  lX(fi  getrockneten  Bleiverbin- 
dung gaben  durch  Verbrennen  mit  Kupferoxyd,  zuletzt  im 
Sauerstoffstrome,  0,479Grm«  Kohlensäure,  worin  0,1306  Grm. 
Kohlenstoff,  und  0,175  Grm.  Wasser,  worin  0,0194  Orm. 
Wasserstoff. 

Die  Zusammensetzung  der  Bleiverbindung  ist  hier- 
nach in  100  Gewichtstheilen  folgende: 

Kohlenstoff.  .  .  .  25,912 
Wasserstoff.  •  .  .    3,848 

Sauerstoff 38,573 

Bleioxyd  .  .  .  .  .  31,667 

100,000. 

Diese  Zahlen  lassen  die  Formel  PbO  +  G»^H»30i7 
oder  2  PbO  4- C30  H26  034  zu,  denn  100  Gewiehtstheüe 
einer  solchen  Verbindung  berechnen  sich  danach  auf: 
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KoUeiMtöff.  .  .  «  25,670 
Wasserstoff.  •  .  .    3,708 

Sauenitoff 38,791 

Bleioxyd  .  .  .  .  .  31,831 

100,000. 

ESin  zwrites,  aus  10  Oran  des  rohen  Farbestoffs  durch 
Fällen  der  Attimoniakyerbindiing  wie  oben  dargestelltes 
Bleisalz  sah  merklich  dankler  atü,  war  bedeutend  reicher 
an  Blei,  und  ärmer  an  Wasserstoff  und  Sauerstoff. 

Es  hinterliessen  nämlich  0,540  Grm.  beim  Trocknen 
bei  110^  0,491  Gim.,  und  diese  beim  Verbrennen  im 
Tiegel  0,2T5  Grm.  Bleioxyd.  Das  Verbrannte  betrug 
mithin  0,216  Grm.,  und  in  100  Th.  der  bei  110®  getrockneten 
Bleiverbindung  waren  daher  53,502  Bleioxyd  und  46,498 
organische  Substanz. 

0,491  Grm.  der  bei  110<>  getrockneten  BleiyerbindiTng 
gaben  0,457  Grm.  Kohlensäure,  worin  0,1246  Grm.  Kohlenstoff, 
und  0,0655  Grm.  Wasser,  worin  0,0073  Gnu,  Wasserstoff. 

100  G.  Tb.  der  Bleiverbindung  bestehen  also  aus: 
Kohlenstoff ....  25,382 
Wasserstoff.  ♦  .  .     1,483 

Sauerstoff 19,633 

.    BleioiQrd  .  .  .  .  .  53,502 

100,000. 

Hieraus  berechnet  ,  sich  die  Formel  10  PbO  -^ 
3C3<>Hi0OI8,  welche  in  100  Th.  verlangt; 

Kohlenstoff.  .  ,  .  25,495 
Wasserstoff,  .  .  .    1,417 

Sauerstoff 20,397 

Bleioxyd  .  •  .  ,  ,  52,691 

100,000. 

Abgesehen  von  dem  verschiedenen  Bleigehalte,  liegt 
der  Unterschied  dieser  Formel  —  resp.  ihres  organischen 
Theils  —  von  der  vorigen  nur  darin,  dass  C30H*®Oi8 
16  Aeq.  HO  weniger  enthält  als  C^  H26  034^  und  daas 
diese  fehlenden  Wasser -Elemente  theilweise   durch  Blei- 
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oxyd  vertreten  sind«^   Die  rationelle  Formel  des  reinen 
grünen  Farbestoffs  dürfte  daher  C30H10OJ8+16HO  sein. 

Einen  Grund^ .  warum,  diei  zum:  zweiten  Male  dar- 
gestellte Bleiverbindüng  eine,  andere  Zusammensetzung 
hatte;  als  die  erate^,  Wtsste  ich  nur  darin  zu  finden,  dass 
die  ammonial^aliscbQ  Lösung  des;  F^rbesto&.vnioJKt!  bloss 
so  lange  der < Luft  ausgesetUi^  bis. siie^k^. freies  ^•mino- 
niak  mehr  enthielt^  spodem  £ur,  vöUjgea  TrOjt^kniss  v^^r- 
dunstet^  dai^n  w^pr  .m-Vfdi.'sief&r-  gelöp^t  u3el4;  V^P^-  ^^% 
pr^cipijtirt  war.  .:  .        .        , 

Ich  habe  oben  angegeben,    dass  der  rohe  Farbestoff 
aticksto^altig^  die  Bleiverbindüng  des  reinen  Farbesto£b 
dagegen  stickstoflBfrei  gefunden;  wurde.    Aus -d^r  Berliuer- 
blaubiidung  war  .als   wahrscheinlich    anzunahi^en,    dass 
jener   Stickstoffgehalt   keineswegs    enheblich,  seio   werde, 
was    sich    auch  bei  einer  genaueren  Prüfung  bestätigte. 
0,313  Grau  des  bei  .110^  getrockneten  grünen  Fiiybestoffs 
lieferten  nämlich  durch  Glühen  mit  Naixonkalk.  Auffangen 
des  Ammoniaks  in  Salzsäure,  Umwandlung  des  Salmiaks 
in  Platinsalmiak  und  Glühen  desselbeii^  0,030  Grtii,  me- 
tallisches Platin,    wetche*  0,00496  'Sticfistoff  entsprachen. 
100  Theile   des  rohen  Farbeistoffs '  eüthalten    mitiiin   nur 
1,584  Stickstoff;       '  '         •  ^-     "^''- 

Man  könnte  versucht  sein',  diese^  geringen  Stick- 
stoffgehalt  einem  ttückhalte  von  bei  der  Darstellung  des 
Farbestoflfes  angewandtem  Ainöioniiafc  isuäuscitreibeni  Ich 
halte  es  jedoch  für  vrahi^schöinlichery  ^ässt'  Öerselb^'  v6n 
einer  dem  Holze  Äurch  das  Ammoniak  entzogenen  albu- 
minösen  Substanz  herrührt,-  die  durch  den  Bleizuker  nicht 
gefallt  wurde. 

Für  den  vorstehend  untersuchten,  eigenthümlichen 
grünen  Körper  schlage  ich  den  Namen  Xylo  Chlorsäure 
vor,  wöloher  an  seine  Abbunft,  Farbe  und  vSäureähnliehe 
Natur  erinnert«  r 
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Chemische  üntersnöhimi  der  JSooIqirene 

ZQ  Earlshafeii:  . 

»       •    ■  '      .         * . .  .     ■  .  '' '         '    '•     '  .       .  , 

von 

Carl  $  omni  er, 

•  Stud.  pharm,  aus  Wolfhagen. 

t  '  4  1  .       ■  • 

(Mitgetheilt  "aus  dem  Laboratorinm  des  Hrn.  Pri>feddoii9  Zwenger 

zu  Ma]4)iB-g.)  •      . 


Die  Gebirgaformation,  au^  welcher  bei  Kailshafen 
die  Miue^alqueile  ^u  Tage  tritt,  über  welche  die  hier 
folgende  chimiische  Untersuchung  haudelt,  gehört  dem 
bunten  Sa^ndstein  an,  dessen  allgemeine  Färbung  hier, 
wie  im  Wesflrgebiete  und  auch  in  vielen  anderen  Gegen- 
den keineswegs  immer  bunt,  sondeim  meistentheils  durqh 
£i3ßnoxyd  roth  oder  rothbraun  erscheint  Das  Bindemittel 
desselben  ist  meist  thonig,  selten  kalkig- mergelig,;  hin 
und  wieder  ,auc;h.  quarzig,  daher  i^^n  in  dieser  Beziehung 
Th[ön-,  Mergel-  und  Quarzsandsteine  unterscheiden;  kann, 
la  der  Umgel^i^g .  vop  Karlshafen  finden,  sich  zwischen 
dem  Sandstein,  auch, Merge^mass^n  eingelagert.  Eine  hier 
wiÄ.,  im.  SoUiög,  eigenthümliche  Abänjlerung  jener, Sand- 
steine sind  die  Sandsteinschiefer  oder  Platten-SandsteipQ, 
die  in  der.We^ei;gegjend,ai;m  Decken  der  Dächer  benutzt 
werden,^.so  wie  als  Platten  für  Fussböc^e^  einen  bede^- 
te^den  ifandelsa^tike)  ;ai:v9niachen.  ;  Es  erreichen  .  dieesie 
Sandsteine '  ;BUweilen  eine  bed^tende  Mächtigkeit  und 
treten  in  einigen  Wesergegenden,  zumal  in^  der  nächsten 
Umgebung  Yon, Karlshafen,  in,  steile%  grotesken,  und  un- 
gemein-^  malerischen  ^^elsgruppen  auf. 

/  /.Wad  die  Wasser  betrifft,  die  der  Formation  des  bun- 
ten Siandsfteinä  entquellen,  so  zeichnen  sich  dieselben  durch 
Reinheit  aus  und  namentlich  enthalten  dieselben  Wohl 
nur  ausnaj^ms)iveise.  kohlensauren  Kalk  in  grösseren  Men- 
gen. ^~:  Ali^b  Mineralquellen  treten  hier  und  da  aus 
dieser  Formation  heryor,  wie  namentlich  die  s.  g.  St^hl- 
Wasser  und  Säuerlinge  zu  Pyrmont,  Driburg  und  Hof- 
geismar beweisen.    Salzquellen   sind  jedocl^  im  G^n^en 
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häufiger  im  OeWete  des  bunten  SancbteinB.  Ob  aber  die 
Karlsbafer  Soole  in  dem  bunten  Sandstein  ihren  Ursprung 
hat  und  nicht  vielmehr  aus  der  unter  ihr  liegenden  alten 
Flötzformation  herrührt;  wie  dieses  in  anderen  Gegenden 
nachgewiesen  ist;  dürfte  zweifelhaft  erscheinen. 

Die  Karlsbafer  Soole' wurde  vom  Jahre  1764 — 1835 
auf  Kochsalz  bearbeitet;  später  jedoch  ip  dieser  Richtung 
aufgegeben  und  wird  jetzt  als  Bad  benutzt;  dessen  Bof 
sich  namentlich  in  neuerer  Zeit  in  weiteren  Kreisen  zu 
verbreiten  anfängt  *).  Die  Quelle  ist  mit  einer  12  Puss 
tiefen  Mauer  umgeben;  und  zeigte  den  16.  September 
1857  bei  einer  Lufttemperatur  von  170B.  (22025  C.)  und 
756"«  Barometerstand;  W»  R.  (1205  C.)  Wärme.  Das 
Wasi^er  ist  klar;  perlt  durch  den  freilich  nicht  sehr  be- 
deutenden Gehalt  an  Ko}ilensäure  und  zeichnet  sich  durch 
einen  kühlenden;  salzigeU;  wenig  bittem  Geschmack  ans. 
Kocht  man  das  Wasser  bis  alle  freie  Kohlensäut'e  verjagt 
ist;  so  faHen  die  darin  gelösten  Salze  nieder.  Sie  bestehen 
aus  der  Verbindung  der  Kohlensäure  mit  Magnesia,  Kalk 
und  Eisenoxydul;  aus  diesem  Grunde  trübt  sich  auch 
dieses  Wasser  nach  einiger  Zeit;  wenn  die  Kohlensäure 
Gelegenheit  hat  zu  entweichen. 

Der  von  den  kohlensauren  Salzen  getrennte  Theil 
des  Wassers  enthält  grSsstentheils  Kochsalz;  'Kalk  und 
Magnesia;  geringe  Mengen  von  Schwefelsäure  und  Brom, 
so  wie  eine  unbestimmbare  Quantität  Kieselsäure;  Kali 
und  organischer  Materien  gelöst. 

Das  Brom  wurde  auf  die  bekannte  Weise  in  der 
Mutterlauge  durch  Einleiten  von  Ohlor;  Schütteln  mit 
Aether  u.  s.  w.  nachgewiesen;  und  konnte;  wie  weiter 
unten  angegeben  ist;  auch  quantitativ  bestimmt  werden. 
Jod  war  nicht  zu  entdecken. 

Der  Schlamm  des  Wassers  wurde  gleichfidls  eiser   j 
genauen  Prüfung  unterworfen  und  namentlicb  speciellanf 
Arsen   geprüft;   es   konnte  aber  bei  wiederholter  Unter- 

*)  Das  Soolbad  zu  Karlshafen  in  medicinischer  Hinsicht  geschil- 
dert, vonr  Dr.  F.  Pi  stör.    Marburg  1856. 
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miöKong  nur  eine  gerisge  Quantität  Kupfer  ^itdec&t 
w^den,  die^  wie  es  sick  später  herausgestellt  hat,  von 
Aussen  hineingekommen  war. 

Das  spec.^  Gewicht  des  Wassers  ist  bei  drei  gut  mit 
einander  fibereinstimmenden  Bestimmungen  im  Mittel 
=  1,014291  gefund«[i  worden. 

Bestimmung  der  Kohlensäure  und  der  kohlensauren  Salze. 

Das  Wasser  wurde  a^  der  Quelle  aufgefangen  und 
zwar  mit  all  der  Vorsicht,  die  nothwendig  war,  um  kei- 
nen Verlust  an  Kohlensäure  au  erleiden.  Es  diente  dazu 
der  bekannte  Apparat,  welcher  in  dem  Handbuch  der 
analytischen  Chemie  von  Heinrich  Böse,  U.  Band 
894.  Seite  genau  beschrieben  ist.  Durch  den  Zusatz  von 
einem  bestimmten  Volumen  Chlorbaryumlösung  und  Aetz- 
^mmoniakflüssigkeit  fiel  alle  Kohlensäure  in  Form  von 
kohlensaurem  Baryt  nieder.  Der  entstandene  Kieder- 
s^Uag  enthielt  aber  au£»er  dem  kohlensauren  Baryt  auqh 
rnoch  schwefelsauren  Baryt,  so  wie  Spuren  von  kieset- 
aawrem .  Baiy t.  Denselben  filtrirte  man  mit  der  nöthig^d^ 
.Vorsicht  ab  und  fügte  den  a^  den  Wänden  der  Flasche 
festsitzenden  Niedersclüag,  nachdem  man  ihn,  '  wie  sich 
von  selbst  versteht,  gut  abgewaschßn,  in  Salzsäure  gelöst 
und  wieder  durch  Ammoniak  und  kohlensaures  Ammoniak 
g;efällt  hatte,  dem  ersten  Niederschlage  bei. 

Das  Volum  der  Flasdlie  betrug  nach  Abzug  von 
96  C.  G.  CUorbaryumlösung.  und  Aetzammoniakflüssigkeit 
=:  2049  0«C.  Multiplidrt  man  damit  das  spee.  Gewicht 
des  Wassers,  so  erhält  man  das  Gewicht  des  Wassers  in 
der  Flasche  zu  2078,2862  Grm.  Der  oben  ,m*wähnte 
Niederschlag,  hinreichend  ausgewaschen  und  schwach 
-geglüht,  w<^  7,8896  Grm.  =  0,3763  Proo.  Bei  einer 
zweiten  Bestimmung  erhielt  man  von  738,408  Grm.  Wasser 
2^863  Grm.  =  0,3877  Proc.  Niederschlag.  Dieselben  hinter- 
üeesen  nach  dem  Lösen  in  verdünnter  Salzsäure  einen 
Rückstand:  von  schwefelsaurem  Baryt,  dem  sa  geringe 
Mengen  von  kieselsaurem  Baryt  beigemengt  waren,  dass 
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eme  ijitanthalive  BestimmiUig  cbesirelben  nntuö^ch  Brs<^0fi* 
Die  (drkateene  Lösung  wnrd^  darch  Fällen^  mit  Ammoniak 
und  kohlensaurem  Ammoniak  zur  BeBtimimmg   des  kok- 
lensaureü  Baryts  l^enutet,    .    . 
7,8896  Grm.  hinterliessen  8;8896.Grn).  schwefelsauren  B^ryt 

=  0,0643  Proc.  SotwefelsäMte*  .  . 

2,8630  Grm.  hinterliessen  1,3691  Grm.  schwefelsauren  Baryt 

=  0,0642  Proc.  Schwefelsäure. 
7,8896  Grm.  gaben  3;9910  Grm.  kohfensauren  Baryt 

=  0,0429  Proc.  Kohlensäure. ' 
2,8630  Grm.  gaben  1,4880  Grm.  kohlensauren  Baryt 

^  0,0450  Proc.  Kohlensäure. 
•Nach  dieseii  zwei  Bestimmungen  ergab  sich  die  Total- 
quantifät  der  freien  und  gebundenen  Kohlensäure  im  Mittel 
=  0,0436  P^oc. 

Um  nuh  die  freie  Kohlensäure  bestimmen  zu  köiiiien, 
wurden  7 15,0815  Grm.  Wasser,  längere  Zeit  unter  Ersetzen 
des  verdampfenden  Wassers,  gekocht.  Der  entstandene 
Niederschlag 'betrug  0,2485  Gnh.  und  bestand,  wie  oben 
schon  erwähnt,  aus  kohlensaurem  Kalk,  kohlensaurer 
Magneisia  und  fcohlensaurehi  EisienoxyduL  Durch  Ätif- 
iösen  in  Salzsäure/  ddr-fetwas  Salpeter  säure  zugefiigt  war, 
um  das '  Eisetiöxydul  in  Eisenoxyd' zu  Verwandeln,  Fällen 
des  Eisenoxyds  durch  Ätntnoniak,  d^s  Kalks '^ureh  koh- 
lensaures Ammohiak,  dier  MagneöiÄ' durch'  phbsphorsaiires 
Natron,  konnte  durch  Berechnen  die  an  Basen  gebuiidene 
Kohlensäure  gefunden  werden.  -^-  Es  W£u*en-in  der  freien 
Kohlensäure  gelöst:  0,0316  Piioc.  kohlensaui^sr  Kalk, 
0,0008  Proc.  •  Magnesia  nebst .  0,0011  Proc,  Eisenoxyd 
=  0,00144  Proc*  kohlensaures  Eisenoxydul. 

Zieht  man  von  der  Totalquantität  Kohlensäure  die 
gebundene  Kohlensäure  ab,  so  erhält  man  die  freie  Koh- 
lensäure, mithin  beträgt  diese  Quantität  0,0295  Procent 

In  dem  Filtrat  von  den  ausgeschiedenen  kohlensauren 
Verbindungen  wurden  nun  noch  die  gelösten  Kalk-  und 
Magnesiasalze  bestimm^  Durch  Fällen  des  mit  Salzsäure 
angesäuerten  Wassers  mit  Ammoniak  und  kohlensaurem 
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Ammimiak  schieden  sich  noch  0,0S64  Proe«  kohlensaurer 
Kalk :  (^  0^0142  Proc.  Aetd:alk)  aus,  so  irie  «durch  j^os- 
phorsaurea  Natroti  aas  dem  Filtrat  noch  0,3112  Procent 
pfaosphorsaure  Ma^esia  =::  0;0157'  Proc.  Magnesia  erl^- 
teB  wurden. 

Aus.  diesen  analytischen  Resultaten  geht  also  hervor, 
dass  die  Totalquantität  des  Kalks  zu  0,0319  Proc.,  der 
Magnesia  zu  0,016ö  Proe.  und  des  Eisenoxyduls  asu 
0,0009  Procent  gefunden  worden  ist. 

Bestimmung  der  festen  Bestandtheäe, 

Die  Gesammtquantität  der  festen  Bestandtheile  wurde 
durch  Eindampfen  auf  dem  Wasserbade  und  Trocknen 
des  Bückstandes  im  laiftbade  bei  1500  0.  bis  kein  Yer- 
lust  mehr  eintrat  zu  bestimmen  gesucht: 
71,6616  Qrm.  Wasser  hinterliessen  1,3457  Grm. = 1,878  Prc 
107,4924Grm.Wasserhinterliessen2,0155Grm.=l,875Prc. 
35,8308  Grm.  Wasser  hinterliessen  0,6725  Grm.  i=  1,877  Prc. 

Zur  Bestimmung  der  Basen  wurde  das.  Wasser  mit 
Salzsäure  ^gesäuert,  mit  Ammpniak  versetzt,  einige  Tage 
mit  Seh wefelwasserstoflf- Schwefelammonium  digerirt,  ab- 
filtrirt,  das  gelallte  Schwefeleisen  in  Säure  gelöst  und 
nochmals  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  gefallt: 
107,4924  Grm.  Wasser  gaben  0,001^09  Proc.  Eisenoxyd. 
143,3232  Grm.  Wasser  gaben  0,001164  Proc.  Eisenoxyd. 

Um  den  Kalk  zu  bestiinmen^  ;wrurde,  nachdein  das 
Eiseno3tyd  auf  die  oben  angegebene  Weise  entfernt  war, 
du^oh  längeres  Dig^riifeninit  kohlensaurem  Ammoniak 
der  Kalk  !ra  Filtrat  als  kohlensaurer  Kalk  geftllt. 
107fl9ä4  Grm.  Wasser  gai)ea0,0618  Prä.  kohlensauren  Kalk. 
I4&^2i2  Grm.  Wasser  gabeii.0^0597  Prc.  kohIensauren.Kalk. 
. ;.  ]>as  Filtrat  von  diesen  koUensaureh  KülkBtedehkshläH 
ge«i..irersets^e  man  mit  "phosphorsaur^m  Natron;  und  be-i 
rdohnete  aiks  der  gelohten  phosphorsaurbn.  Magnesia  die 
Mieder  Mii^QuSsia.    :  .    " 

1^7>492^  <ärm.  Wasser. .elithieltän;;0,.0}^6Pro6.  Magneda. 
143^32:  Gm.  Wasaor  enAiefteh  0,015&.BD0C;;iMagne«£t:  r 
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Das  Koehuibk  heatimwie  man  aaf  fölgende  Wme: 
Nackdem.  avs  dem  Wasser  das  Eisen  und  der  Kalk  ent* 
ferat  i^raren,  verdanpfte  man  die  Flassigkeh  cor  Troekney 
etfaitete  «>  büie.  bk  iOIes  Ohlonanmoniinn  rerjagt  war, 
löste  den  Rückstand  in  Wasser  und  fidlte  durch  cdnen 
üeberschuss  von  AetBbsxjt  die  Magnesia.  Durch  Zusate 
▼OB  Ammomak  und  kehlensaarem  Ammoniak  unter  ESr* 
wärmen  wurde  der  übei^ohüssige  Baryt  entfernt  und  das 
Filtrat  zur  Trockne  verdampfL    . 

107,4924  Orm.  Wasser  hintediessen  1^706  Proc  Kochsalz. 
107,4924  Grm.  Wasser  hinterKessen  1,745  Proc.  Kochsalz. 

Dieses  Kochsalz,  in  möglichst  wenig  destillirtem  Was- 
ser gelöst,  mit  einem  üeberschuss  von  Platinchlorid  ver- 
setzt, hierauf  mit  einem  gleichen  Volumen  Alkohol  und 
Aether  geschüttelt,  gab  nach  einigen  Tagen  eine  so  ge- 
ringe Menge  Kaliumplatinchlorid,  dass  es  unmöglich  war, 
das  Kali  daraus  quantitativ  zu  bestimmen. 

Bestimmung  des  Chlors,  Broms  und  der  Schwefelsäure. 

Um  das  Chlor  zu  bestimmen,  wurde  das  Wasser  mit 
einigen  Tropfen  Salpetersaure  schwach  angesäuert,  er- 
wärmt und  durch  salpetersaures  Silberoxyd  das  Chlor  als 
Chlorsilber  ausge&llt*. 

35,8308  Grm.  Wasser  gaben  1,4865  Grm. 
35,8308  Grm.  Wasser  gaben  1,4892  Grm. 
35,8308  Grm.  Wasser  gaben  1^4897  Grm. 

Im  Mittel  dieser  drei  Analysen  erhielt  man  also 
1,4884  Grm.  Chlorsilber  oder  =  1,0276  Proc  Chlor. 

Das  £rom  bestimmte  man  nach  der  Metiiode  von 
Mohr.  Die  Mutterlauge  destillirte  man  mit  Bräuastmi 
md  Salasänre,  so  lange  nodi  geftrbte  Dämpfe  übergingen. 
Diese  Dämpfe  Wurden  in  einen  Üeberschuss  von  AxopMy 
niak  geleitet  und  die  stark  ammoniakalisohe  Flüssigkeit 
mit  Salpetersäure  schwach  angesäuert^  die  ganse  Flüssig- 
keit auf  100G.C.  gebracht  und  durdi  ^/]0  Silberlösang 
titrkt     Die   erhaltene  Difbreas  v^on   dem   berecfaneten 
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Chlondlber   und   der  durch   W%eii    gefundenen   Menge 

ergab  die  Quantität  Brom. 

23^3865  Kilogrm.  Wässer  gabtti  in-  dieser  Weise  behandelt 

6^886 Ona^ Brom-  ündCfalcHrsilbeh.  Aua  der  verbrauch-^ 
ten  Silberlösung  berechnet 

5,8089  CUorsilber  .      . 


=  0,0161  Grm.  Differenz  ==  0,000124  Proc.  Brom. 

20,2519  Kilogrm.  Wasser  gaben 

0,0915  Grm.  Brom-   und   Chlorsilber.     Aus    der   ver- 
brauchten Silberlösung  berechnet 

0,0789  Grm.  Chlorsilber 
=  0,0126  Grm.  Differenz  =  0,000112  Proc.  Brom. 

Im  Mittel  sind  also  in  100  Theilen  Wasser  0,000118 
Proeent  Brem  enthalten. 

Zur  Bestimmung  der  Schwefelsäure  wurde  das  Wasser 
mit  Salzsäure  angesäuert,  zum  Kochen  erhitzt  und  durch 
CUorbaryum  die  Schwefelsäure  als  schwefelsaurer  Baryt 
gefällt. 

143,3232  Grm.  Wasser  gaben  0,2904  Grm.  oder 
0,0696  Proc.  Schwefelsäure» 

214,9848  Grm.  Wasser  gaben  0,4424  Grm.  oder 
0,0706  Proc.  Schwefelsäure. 

In  100  Theilen  Wasser  sind  demnach  im  Mittel  von 
diesen  zwei  Bestimmungen  und  den,  oben  bei  Bestimmung 
der  ganzen  Menge  Kohlensäure  gefimdenen  Resultaten, 
0,0671  Proo.  Schwefelsäure  entölten. 

In  100  Theilen  Wasser  wurden  gefunden: 

1,706000  Chlomatritim  (Kochsalz),^ 
0^000152  BromaatriuiB, 
Ü/X)1486  kohknsaureB  Eisenoxydul, 
0,081600  kohlenaaurer  Kalk, 
0,0i3470  schwefelffaurer  Kalk, 
0,001680  kohlensaure  Magnesia, 
0,046200  schwefelsaure  Magnesia, 

Spuren  von  Kieselsäure,    Kidi    und  organischen 
• ^  Materien. 

SuBUDi^  1,836688. 
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.  Durch  directes  Eiiidaiiipfen  fand  maD,  wie  oben  an- 
gegeben,  1,876000  feste  Bestandtheile. 

100  6im.  Wasser  enäiallen  Ofiädö  Gn».  freie  Kohlen- 
säure^ oder  in  100  CG.  Wasser  «nd  15,9897  CO.  Kohlen- 
säure  gelöst 

In  einem  Pfunde  Wasser  ==  467,7113  Grm*  cond  ent- 
halten:. 

131,0208  Gran  Rochsalz» 
0,0115     „      Bpomnatriam, 
0,1103     „      kohlensaures  Eisenoxydul, 
2,4269     „      kohlensaurer  Kalk, 
3,3385     „      schwefelsaurer  Kalk, 
0,1291     „     'kbblensaure  Magnesia, 

3,5471     ,      schwefelsaure  Magnesia. 

Summa  140,5842  Gran. 

Das  Pfund  Wasser  zu  32  CuhikzoU  enthält  5,1167  C.  2L 
freie  Kohlensäure. 

Udier  den  Cfekalt  an  Aetkerschwefdslvre  in  den  off- 
cinelienKsckin|;aivonS6kwefelslnre  ind  Wciigeist 

Diese  Frage  hat  Herr  Apotheker  G.  L.  Hubner,  der 
Zeit  in  Witcenhausen^  einer  umfiissenderen  Untramichung 
unterworfen  und  die  Resultate  in  einer  Ueinen  Brochnre 
d«r  CMTcaitliohkeit  ubelgeben,  dereii  Inhalt  auBBOgsweise 
mitstttfa^mi  wtf  hier  yersuohen  woUea. 

Zuerst  erwähnt  der  Vei&sser  d^i  gescbidbdidieii 
ürsjNTung  dieser  Misudiungen  und  fahrt  hierb^  besonders 
die  Vorschriften  von  Dippel,  Babel  und  Haller  an; 
das  jetst  in  der  preussischen  Pharmakopoe  angenommene 
EUxir,  acidum  HaJleri  ist  dem  Verhältniss  xinschen 
Schwefelsaure  und  Wraigent  aufeige  ggoitiich  die  Vor- 
schrift nach  RabeL 

Man  hielt  in  der  ersten  Zeit  diese  Medicamente  för 
ein&che  >Gschungen  Ton  Weingeist  und  Schwefelsaure. 
Dabit  madite  sa  Ende  des  Torigen  Jahrhunderts  sueist 
auf  das  Vorhandensdn  einer  neaen, .  out  Kalk  an  lös- 
liches Salc  bild<»iden  und  doch  schwefekaordialtigeai  Stete 
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aufmerksam.  Die  taßt  zu  gleicher  Zeit  angestellten  Ver* 
suche  Sertürner'»  bestätigten  die  neue  Säure  und  ihre 
Eigenschaften  und  Hennel  gründete  sodann  die  Erklä- 
rung der  Aetherbildung  Sixd  dieselbe,  welche  Meinung  zu 
damaliger  Zeit  viel  Versuche  und  Streitigkeiten  erst 
hervorrief. 

Herr  Hüb n er  nimmt  bei  seinen  Versuchen  und  der 
Ermittelung  der  Aetherschwefelsäure  die  noch  jetzt  fast 
allgemein  beliebte  Formel  C4H50,S03+  HO,  S03  = 
saures  schwefelsaures  Aethyloxyd  an  und  dementspre- 
chend die  bekannten  Verbindungen. 

Die  zu  den  Mischungen  verwendeten  Ingredienzien 
—  Schwefelsäure  und  Alkohol  —  waren  rein ;  die  Schwe- 
felsäure besass  ein  spec.  Gewicht  von  1,840,  der  Alkohol 
von  0,830  und  war  letzterer  besonders  völlig  fuselfrei. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Aetherschwefelsäure 
geschah  dadurch,  dass  eine  bekannte  Menge  der  Alkohol- 
Schwefelsäure -Mischung  mit  etwas  Wasser  vermischt*) 
wurde  und  dann  überschüssiger,  geßlllter,  reiner  kohlen- 
saurer Baryt  zugefugt;  die  vorhandene  freie  Schwefelsäure 
schied  sich  sofort  als  schwefelsaurer  Baryt  ab,  die  Aether- 
schwefelsäure blieb,  gleichfalls  an  Baryt  gebunden,  in 
Lösung.  Im  Filtrate  wi^>de  dann  der  Baryt  des  äther- 
schwefelsauren Salzes  durch  Schwefelsäure  gefallt  und 
auf  die  Säure  selbst: berechnet:  BaO,S03=rC4H5  0,S03 
+  HO,  SO»; 

Erste  Versuchsreihe. 

Am  25.  Juni  1856  mischte  Herr  Hübner  2  Unzen 
Alkohol  mit  gleicher  Menge  Schwefelsäure.  Die  Mis ch ung 
geschah  äusserst  langsam,  und  tropfenweis 
wurde  die  Schwefelsäure  in  den  Alkohol  gege- 
be^,    der  letztere  stand  in  kaltem  Wasser  und 

*)  Herr  Hübner  fand,  dass  ohne  Zusatz  von  Wasser  keine  che- 
mische Reactioh  zwischen  dem  zugefügten  kohlensauren  Barjt 
und  der.  Schwefelsäure  etc.  statt  finde,  der  hierzu  zu  starke 
Alk<»h6l  rerhinderte  dieselbe;  wenig  Wassät  zugegeben,  trat 
die  jBinwirkung  sofort  ein. 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXXIV.  Bds.  2.  Hft .  j  q 
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wurde  bei  jedesmaligem  Eintröpfeln  das  alko- 
holhaltige Gefäss  mit  der  Hand  bewegt.  Das 
Eintröpfeln  beanspruchte  einen  vollen  Tag. 

Die  gewonnene  Flüssigkeit  ist  hell  und  klar^  Von 
säuerlich-weingeistigeiü  Geruch,  wie  gutes  Mixir,  acidum 
HaUeri;  spec.  Gew.  =  1,210.  Drei  Unzen  derselben 
wurden  in  sechs  gleiche  Theile  getheilt  und  jeder  Theil 
in  ein  weisses,  mit  Glasstöpsel  verschliessbares  Glas  ge- 
geben und  dieses  gut  tectirt. 

1)  Die  eine  Portion  wurde  sogleich  analysirt  und  als 
Bestandtheile  gefunden: 

Aetherscbwefelsäare 7,406 

Wasserfreie  Schwefelsäure ....  32,549 

Absoluter  Alkohol 40,796 

Wasser 19,250 

100,001. 

2)  Die  zweite  Portion  war  in  einem  massig  kühlen 
Wohnzimmer  aufbewahrt  und  dem  Einfluss  des  zerstreu- 
ten Lichtes  ausgesetzt.  Nach  vierwöchentlichem  Stehen, 
am  25.  Juli,  wurde  auch  diese  untersucht  und  gefunden: 

Aetberscbwefelsäure 33,2% 

Wasserfreie  Scbwefelsäure. . . .  .16,115 

Absoluter  Alkohol -.,.  31,340 

Wasser 19,250 

100,001. 

3)  Von  An£Emg  an  nach  90  Tagen,  am  23.  Septbr.^ 
wurde  die  dritte  Portion,  auf  gleiche  Weise  und  an  glei- 
chem Orte  wie  No.  2.  aufbewahrt,  untersucht.  Weder 
bei  der  vorigen,  noch,  bei  dieser  Portion  war  äusserlich 
durch  Färbung  oder  Geruch  etwas  Abnormes  wahrnehm- 
bar.    Die  Untersuchung  ergab: 

Aetberscbwefelsäure 34,197 

Wasserfreie  Scbwefelsäure. . . .  15,543 

Absoluten  Alkobol 31,011 

Wasser 19,250 

100,001. 

4)  Am  24.  December  d.  J.,  also  circa  1/2  Jahr  nach 
dem  Aufstellen,  wurde  die  vierte  Portion  untersucht^ 
welche  eine  etwas   dunklere,   röthliohe  Farbe   angenom- 
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men^    sonst   im  Geruch  aber  gleiqh   geblieben  war.     Sie 

entihdelt : 

Aetberschwefeleänre 34,857 

Wasserfreie  Schwefelsäure. ,. .  15,124 

Absoluten  Alkohol 30,770 

Wasser 19,250 

AX),001. 
6)  Am  gleichen  Tage  wie  No.  4,  also  auch  nach 
halbjähriger  Aufbewahrung,  wurde  die  fünfte  Portion 
untersucht,  welche  zwar  in  demselben  Zimmer  aufbewahrt 
worden  war,  jedoch  in  einer' Hülle  von  Papier  und  einer 
Holzschachtel,  um  die  Einwirkung  des  Lichtes  zu  verhin- 
dern. Die  Mischung  war  wenig  dunkler  als  No.  4.  gefärbt 
und  zeigte  ebenfalls  keinen  veränderten  Geruch.  Die 
Bestandtheile  waren: 

Aetherschwefelsäure 33,409 

Wasserfreie  Schwefelsäure. . . .     16,043 

Absoluter  Alkohol 31,298 

Wasser 19,250 

100,000. 
6)  Die  sechste  Portion  endlich  hatte  bis  zu  dem 
24.  December,  an  welchem  Tage  sie  gleichfalls  der  Unter- 
suchung unterworfen  wurde,  an  der  äusseren  Wand  des 
Hauses,  wo  sie  oft  den  directen  Sonnenstrahlen  ausgesetzt 
gewesen,  gehangen.  Sie  war  durchaus  farblos  imd  eben- 
falls von   ganz  gewöhnlichem,    bekanntem  Geruch.     Die 

Bestandtheile  ergaben  sich  folgend: 

Aetherschwefelsäure 34,873 

Wasserfreie  Schwefelsäure ....  15,113 

Absoluter  Alkohol 30,763 

Wasser .^ 19,250 

99,999. 
Zweite  Versuchsreihe, 
Ganz  wie  bei  der  ersten  yersuchsreihe  wurden  zwei 
Unzen  reiner  Schwefelsäure  von  1,840  spec.  Gew.  und 
zwei  Unzen  Alkohol  von  0,830  spec.  Gew.  gemischt,  je- 
doch nicht  so  allmälig,  sondern  die  Schwefelsäure  wurde, 
unter  fortwährendem  Rühren  des  Alkohols,  in  einem  dün- 
nen Strahle  ununterbrochen  eingegossen.    Die  Mischung 

10* 
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erhitzte  sich  dabei  bis  zum  Sieden;  das  Thermometer 
zeigte  in  derselben  74^  R.  Nach  dem  Erkalten  ist  das 
Gemisch  hell  und  klar  und  kaum  etwas  dunkler  als  das 
auf  die  vorige  Art  bereitete.  Ein  Separatversuch  zeigte, 
dass  bei  unterlassenem  Rühren  des  Alkohols  die  Mischung 
weit  dunkler  ausfallt. 

Der  Geruch  der  Mischung  ist  rein  geistig,  säuerlich. 
Das  Gesammtgewicht  hat  —  durch  Verdunsten  von  Wein- 
geist in  der  offenen  Schale  —  130  Gran  verloren.  Das 
spec.  Gew.  des  völlig  erkalteten  Gemisches  ist  =  1,220. 

Wie  früher  wurden  nun  6  Portionen  zu  je  1/2  Unze 
in  weissen,  mit  Glasstöpseln  versehenen  Gläsern  aufbe- 
wahrt und  der  Reihe  nach  untersucht. 

1)  Die  sofortige  Analyse  ergab: 

Aetherschwefelsäure 31,887 

Wasserfreie  Schwefelsaure. . . .  19,709 

Absoluten  Alkohol : . . .  28,694 

Wasser 19,710 

100,000. 

2)  Nach  4  Wochen  zeigte  die  äusserlich  ganz  unver- 
änderte Mischung  bei  der  Analyse  gleichfallp  ganz  die- 
selbe chamische  Zusammensetzung,  so  dass 'bis  jetzt  eine 
weitere  Veränderung  nicht  eingetreten  war. 

3)  Die  dritte  Portion-  wurde  nach  einem  Vierteljahre 
untersucht  und  zeigte  äusserlich  gleichfalls  keine  merk- 
liche Verschiedenheit.    Sie  enthielt: 

Aetherschwefelsäure 33,831 

Wasserfreie  Schwefelsäure. . . .  18^475 

Absoluten  Alkohol 27,984 

Wasser 19,710 

100,000. 

4)  Nach  halbjähriger  Aufbewahrung  wurde  die  vierte 

Portion,    welche   sich   ein  wenig   dunkler  gefärbt  hatte, 

untersucht  und  gefunden: 

Aetherschwefelsäure 34,041 

Wasserfreie  Schwefelsäure ....  18,342 

Absoluter  Alkohol 27,908 

Wasser 19,710 

100,001. 
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6)  Ganz  wie  No.  5  der  ersten  Reihe^  war  diese  Portion 
im  Dunkeln  >/2  Jahr  aufbewahrt  worden  und  hatte  eine 
bedeutend  dunklere  Farbe  angenommen;  Geruch  unver- 
ändert.    Die  Analyse  ergab: 

AetberschwefelBäure 34,141 

Wasserfreie  Schwefelsäure.. ..     18,278 

^    Absoluten  Alkohol 27,871 

Wasser 19,710 

100,000. 
6)  Diese  Portion  war  gleichfalls  wie  No.  6  der  vori- 
gen Reihe  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  1/2  Jahr  aufbewahrt 
worden.     Die  Mischung  war  fast  wasserhell,  der  Geruch 
angenehm  geistig.    Die  Bestandtheile  w^ren: 

Aetherschwefelsäure 34,000 

Wasserfreie  Schwefelsäure...^     18,368 

Absoluter  Alkohol 27,923 

Wasser 19,71Q 

100,001. 
Dritte  Versuchsreihe. 

Hierzu  wird  das  in  der  preussischen  Pharmakopoe 
unter  dem,  Namen  Mixtura  ^pAuWco-acicfa.  aufgeführte 
Präparat,  eigentlich  Aqua  Rabeliiy  genommen.  Die  Mi- 
schung wird  aus  3  Unzen  Alkohol  von  bekannter  Stärke 
und  .1  Unze  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  (spec. 
Gew.  =  1,840)  bereitet  und  zwar  so,  dass  in  den  in  kal- 
tem Wasser  stehenden  Weingeist  nach  und  nach  tropfen- 
weis die  Schwefelsäure  zugegeben  und  das  Weingeist- 
gefass  von  Zeit  zu  Zeit  zur  Mischung  geschüttelt  wurde. 
Die  Flüssigkeit  war  wasserhell,  von  geistigem  Gerüche; 
spec.  Gew.  -=  1,000. 

Es  wurden  drei  Portionen  zu   '/2  Unze   abgewogen, 

«wei  davon  im  Wohnzimmer,  dem  zerstreuten  Tageslichte 

ausgesetzt,  aufbewahrt,  die  dritte  sofort  untersucht.  Diese 

enthielt :  ^ 

l^            Aetherschwefelsäure 1,659 

Wasserfreie  Schwefelsaure. . . .  17,572 

Absoluten  Alkohol 64,644 

Wasser 16,125 

100,000. 


s 
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2)  Die  zweite;  äusserlich  gänzlich  unveränderte  Portion 
wurde  nach  einem  Vierteljahre  untersucht  und  gefiinden: 

Aetherschwefelfläure 11,660 

Wasserfreie  Schwefelsäure. . . .  11,224 

Absoluter  Alkohol 60,992 

Wasser 16,125 

100,001. 

3)  Die  dritte  ebenfalls  äusserlich  noch  unveränderte 

Portion   wurde    nach   einer   halbjährigen   Aufbewahrung 

untersucht  und  geftinden: 

Aetherschwefelsäure 12,054 

Wasserfreie  Schwefelsäure. . . .  10,973 

Absoluter  Alkohol 60,849 

Wasser 16,125 

100,001. 
Vierte  Versuchsreihe, 
Es  werden  hier  nach  der  Vorschrift  von  Dippel 
1  Unze  Schwefelsäure  mit  6  Unzen  Weingeist  gemischt 
Die  Mischung  geschah,  wie  bei  dem  vorigen  Präparate; 
das  fertige  Gemisch  ist  farblos  und  klar,  von  weingeisti- 
gem  Geruch  und  einem  spec.  Gew.  von  0,921,  Wie  fiälher 
wurden  hier  drei  Portionen  zu  je  ^j^  Unze  abgewogen, 
von  denen  die  erste  sogleich,  die  zweite  nach  einem  Vier- 
teljahre, die  dritte  nach,  halbjähriger  Aufbewahrung  der 
Untersuchung  imterworfen  wurde.  Die  Aufbewahrung 
selbst  geschah,  wie  früher. 

1)  Die  sofort  angestellte  Analyse  ergab:  • 

Aetherschwefelsäure 1,405 

Wasserfreie  Schwefelsäure. . . .  9,748 

Absoluten  Alkohol 74,049 

Wasser 14,800 

100,002. 

2)  Die  nach  einem  Vierteljahre  der  Untersuchung 
unterworfene  Portion  zeigt  sich  äusserlich  ganz  unverän- 
dert, sie  enthält: 

Aetherschwefelsäure ,    6,730 

Wasserfreie  Schwefelsäure. . . .      6,368 

Absoluten  Alkohol 72,103 

Wasser 14,800 

100,001. 
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3)  Auch  nach  ^j^  Jahre  zeigt  die  Mischung  ausser- 
lieh  keine  Veränderung.    Die  Untersuchung  ergiebt: 

Aetherschwefebänre 6,701 

Wasserfreie  Schwefelsäure 6,386 

Absoluten  Alkohol 72,113 

Wasser 14^800 

100,000. 

Augenscheinlich  treten  die  allmäÜgen  Veränderungen 
der  Mischungen  von  Schwefelsäure  und  Weingeist  her- 
Tor,  die  Bildung  der  Aetherschwefelsäure  geht  nach  und 
nach  vor  sich  oder  kann  durch  rasches  Mischen,  begün- 
stigt durch  die  freiwerdende  Wärme,  sogleich  in  verstärk- 
tem Maasse  veranlasst  werden. 

Die  Zusammenstellung  der  gewonnenen  Resultate  zeigt 
sich  folgend: 

/.    EUodr.  acidum  HaUeri. 

Gleiche  Theile  Schwefelsäure  von  1,840  spec.  Gew. 
und  Weingeist  von  0,830  spec.  Gew.  werden  langsam, 
mit  Vermeidung  der  Erhitzung,  gemischt 

Die  Untersuchung  ergiebt  als  B^tandtheile : 

^  Aethenchwerel«  Absoluten    Wasserfreie      vir.«.*.. 

säure.  Alkohol.    Schwefelsäure.    ^~»•'• 

1)  sogleich  nntenucht  .  7,406  40,7%  32,549  19,250 

2)  nach  4  Wochen 33,296  31,340  16,115  19,250 

3)  nach  3  Monaten  ....  34,197  31,011  15,543  19,250 

4)  nach  6  Monaten  ....  34,857  30,770  15,124  19,260 

5)  nach  6  Monaten  (im 

Dankein  aufbewahrt)    33,409        31,298        16,043        19,250 

6)  nach  6  Monaten  (dem 

SonnenUchtauBgeBetzt)    34,873        30,763        15,113        19,250. 

IL    Mixir,  acidum  HaUeri. 
Die  Mischung  von  Schwefelsäure  und  Weingeist  wird 
rasch,  demnach  unter  Erhitzung,  vollführt    Die  Bestand- 

theile   sind:  Aeihe«chwefel.  Absoluter    Wa^erf^e^    ^^^ 

1)  sogleich  untersucht  .  31,887  28,694  19,709  19,710 

2)  nach  4  Wochen 31,887  28,694  19,709  19,710 

3)  nach  3  Monaten ....  33,831  27^984  18,475  19,710 

4)  nach  6  Monaten  ....  34^041  27,908  18,342  19,7ia 

5)  nach  6  Monaten    (im 

Dunkeln  aufbewahrt)    34,141        27,871        18,278    *    19,710 

-   6)  nach  6  Monaten  (dem 

Sonnenlicht  ausgesetzt)   34,000        27,923        18,368        19,710. 
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IlL    Aqua  RaheKL 
Ein  OewichtBtheil  Schwefelsäure  wird  mit  3  Tfaeilen 
Weingeist    langsam/  mit  Vermeidung  der  Erhitzung^ 
gemischt.    Die  Untersuchung  ergiebt : 

Aetherschwefel-  Absoluteh    Wasserfreie       w««ser 
,  -säure.  Alkohol.    Schwefelsäure.    '^ ■■■*'• 

1)  sogleich  nnteniicht  .      1,659        64,644       17,572        16,125 

2)  nach  3  Manaten  ....     11,660        60,992       11^4        16,125 

3)  nach  6  Monaten  ....     12,054        60,849       10,973        16,125 

IV.    Elixir.  acidum  DtppeUi, 
Ein  Theil  Schwefelsäure  wird  mit  6  llieilen  W^in^ 
geist  gleichfalls  langsam ^   ohne  Erhitzung,   vermischt 
Die  Analysen  ergeben: 

Aetherschwefel-  Absoluten    Wasserfreie  -  xv^a„^ 
säure  Alkohol.    Schwefelsäure     *^'»»" 

1)  sogleich  untersucht  .      1,405        74,049         9,748       H800 

2)  nach  3  Monaten 6,730        72,103  '      6,368        14,800 

3)  nach  6  Monaten  ....      6,701        72,113         6,386        14,800. 


Herr  Hübner  folgert  nun  aus  diesen  Resultaten: 

1)  Dass  alle  Mischungen  von  Schwefelsäure  mit  Al- 
kohol; welche  als  Elixir.  acidum  Halleri,  Dippdii  und  als 
ÄquaRahdii  noch  vielfache  medicinische  Anwendung  finden, 
sich  nicht  allein  durch  die  relativen  Gewichtsverhältnisse, 
in  welchen  die  dieselben  constituirenden  Bestandtheile  mit 
einander  vermischt  wurden,  wesentlich  unterscheiden,  son- 
dern dass  auch  die  Art  und  Weise,  wie  die  Vereinigung 
beider  Flüssigkeiten  bewerkstelligt  wird,  ob  langsam 
und  ganz  ohne  oder  rasch  und  mit  starker  Er- 
hitzung von  bedeutendem  Einfluss*  auf  die  Zusammen- 
setzung, namentlich  in  Bezug  auf  die  Bildung  der  Schwefel- 
Weinsäure  ist. 

2)  .Dass  die  ursprüngUohe  Zusammensetzung  der 
Mischungen  je  nach  der  Dauer  der  Aufbewahrung  bedeu- 
tende Modificationen  erleidet,  indem  die  Quantität  der 
Sehwefelweinsäure  in  denselben  mit  der  Zeit  zunimmt. 

3)  Dass  zur  Erzielung  eines  möglichst  gleichmässigen 
Präparates,  namentlich  hinsichtlich  des  Schwefelweinsäure- 
gehalts, es  nöthig  ist;  die  Mischung  wenigstens  4  Wochen 
bis  ein  Vierteljahr  ruhig  stehen  zu  lassen,   ehe  sie  ge* 
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braucht  wird;  denn  es  ist  wohl  klar,  dass  die  pharmaco- 
dynaiarische  Wirkung  der  Mischung  je  nach  dem  Gehalte 
derselben  an  Schwefelweinsäure  eine  sehr  verschiedene 
sein  muss  und  der  Arzt  gewiss  andere  Wirkungen  von 
^iner  frisch  bereiteten  Mischung  als  von  einer  älteren 
fsieht  und  dass  die  verscMedenen  Ansichten  und  Beob- 
achtungen über  die  Wirkung  der  genannten  Mischungen 
hauptsächlich  von  dem  verschiedenen  Alter  derselben  ihre 
Erklärungen  finden  dürften. 

4)  t)ass  der  Pharmaceut  bei  etwaigem  augenblick- 
lichem Döfect  die  Mischung  der  Schwefelsäure  mit  dem 
Weingeist  rasch  vornehmen  muss,  indem  er  dadurch  ein, 
einer  dreimonatlich  alten  Mischung  sich  wenigstens  sehr 
näherndes  Präparat  erzielt 

5)  Dass  aber  auch  d^r  Arzt  in  solchen  Fällen,  wo 
er  vorzugsweise  die  Wirkung  der  Schwefelsäure  wünscht, 

'^auf  seine  Verordnung  zu  bemerken  hat,  dass  er  eine  frisch 
und  kalt  bereitete  Mischung  verlange. 

6)  Dass  in  allen  Fällen,  wo  es  hauptsächlich  auf  eine 
grössere  Menge  Schwefelweinsäure  ankommt,  das  Haller'- 
sche  Elixir  zu  wählen  ist,  da  die  anderen  Mischungen 
mehr  einer  verdünnten  Schwefelsäure  ähnlich  sind. 

7)  Dass  das  directe  Sonnenlicht  keinen  anderen  Ein- 
fluss  auf  das  Präparat  ausübt,  als  dass  dasselbe  dadurch 
farblos  erhalten  wird,  während  ein  im  Dunkeln  aufbe- 
wahrtes Elixir  an  Färbung  bedeutend  zunimmt. 

:  Aus  allen  diesen  Gründen  schlägt  Herr  Hüb  n  er  zur 
Bereitung  eines  möglichst  gleichmässigen  .Präparates  fol- 
gende Vorschrift  vor: 

^imm:     Reine  cohcentrirte  Schwefelsäure  von  1,840 

spec.  Gew. 
Alkohol  von  0,830  spec.  Gew. 
von  jedem  gleiche  T heile* 
Nachdem  der  Alkohol  in  einen  passenden  geräumigen 
Glaskolben   gegeben  worden  ist,    werde  die  zuvor  genau 
abgewogene  Menge  reiner  Schwefelsäure  in  einem  dün- 
nen   Strahle   und   unter   fleissigem   Bewegen   der 
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Flüssigkeit  hinzugefügt.  Hierauf  werde  der  Kolben  gnt 
yerschlosBen  -zum  Erkalten  bei  Seite  gestellt  Das  Ge- 
wicht der  Flüssigkeit  betrage  zwei  Theile^  widrigen£Edls 
das  Fehlende  durch  frischen  Weingeist  ersetzt  werden 
muss.  Dieselbe  sei  farblos^  höchstens  schwach  gelUich 
gefärbt,  von  angenehm  weingeistig- säuerlichem  Gerüche 
und  besitze  ein  spec  Gew.  von  1,210.  Bewahre  das  Prä- 
parat an  einem  dem  Lichte  zugänglichen  Orte  in  einem 
Gefässe  von  weissem  Glasse. 

Hierbei  ist  die  Stärke  des  Alkohok  und  der  Schwefel- 
säure nach  der  preussischeu  Pharmakopoe  genommen* 

Gesetzlich  fordern  dürfte  man  ferner  wohl: 

1)  dass  die  Präparate  durch  Farblosigkeit  oder 
höchstens  durch  eine  sehr  schwache  gelbliche  Färbmig 
die  Anwendung  reiner  Materialien  beweisen,  und 

2)  dass  sie  einen  möglichst  constanten  Gehalt  an 
Schwefelweinsäure  enthalten,  der  sich  zweckmässig  für 

Elixir.  acidum  Halleri  auf  33,34  Proc. 
„  „        Rabelii    „     11,5     „ 

n  fi        Dippelii  „      6,5     „ 

als  eine  festzustellende  Norm  erweist 


Die  Resultate  und  Vorschläge  des  Herrn  Hübner 
sind  jedenfalls  sehr  beachtenswerth;  wünschenswerth  ist 
es  noch,  Untersuchungen  über  den  Einfiuss  der  directen 
Bestrahlung  durch  das  Sonnenlicht  anzustellen,  ob  nicht 
hierdurch  gleichfalls  rasch  die  Bildung  der  Aetherschwefel- 
säure  vor  sich  gehe  und  das  schnelle,  mit  Erhitzung  und 
Verlust  verbundene  Mischen  von  Säure  und  Weingeist 
zu  umgehen  wäre.  Wenn  auch  der* Verlust  von  Wein- 
geist wieder  ersetzt  werden  soll,  so  hängt  doch  das  augen- 
blickliche Resultat  und  demnach  der  Gehalt  an  Aether- 
schwefelsäure  ganz  von  der  Art  der  Mischung  und  dem 
Grade  der  statt  findenden  Erhitzung  ab,  kann  dies  dem- 
nach umgangen  werden,  so  wäre  es  grosser  Vortheil  für 
die  Erreichung  eines  gleichartigen  Präparates.  Vielleicht 
stellt  Herr  Hübner  auch  noch  in  dieser  Hinsicht  Ver- 
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«ache  an,  oh  das  Sonnenlicht  oder  eine  nachträgliche 
Digestion  hei  erhöhter  Temperatur  bald  ein  gleiches  Be- 
Bultat  hinsichtlich  der  Menge  an  Aetherschwefelsäure  he* 
wirken;  jedenfalls  werden  wir  die  Resultate  mit  gleichem 
Danke  entgegennehmen«  £  B, 

ibgeindertes  Yerfahren  der  Stearin-  oder  Pabnitin- 

sSnrefabrikation; 

iron 

Dr.  J.  R.  Wagner, 

königl.  Universitäts- Professor  in  Würzburg. 

Gegenwärtig  stellt  man  hekanntlich  grosse  Mengen 
Ton  künstlichem  schwefelsaurem  Baryt  (Barjtweiss, 
Permanentweissy  Blanc-ßx)  dar.  Ich  möchte  vorschlagen, 
dieses  Salz  nicht  mehr  durch  Zersetzen  von  Schwefel- 
haryum  mit  Salzsäure  und  Fällen  des  Chlorbaryums  mit 
Schwefelsäure  oder  schwefelsaurem  Natron,  sondern  als 
Nebenproduct  in  der  Stearinsäurefabrikation 
zu  erhalten,  indem  man  zum  Verseifen'  des  Palmöls  oder 
Talges  anstatt  des  bisher  gebräuchlichen  Kalks  eine  klare 
Lösung  des  auf  gewöhnlichem  Wege  durch  Reduction  aus 
Schwerapath  erhaltenen  Schwefelbaryums  verwendet 

Schwefelbaryum  zerfallt  bekanntlich  bei  seiner  Lösung 
in  Wasser  in 

BaO,  HO  und  BaS,  HS. 

Die  Verseifung  des  Fettes  mit  einer  solchen  Lösung 
geschieht  weit  schneller  und  leichter  als  mit  Kalk.  Wegen 
des  sich  reichlich  entwickelnden  Schwefelwasserstoffgases 
muss  die  Verseifung  in  geschlossenen  Kesseln  oder  Botti- 
chen vorgenommen  werden.  Das  Schwefelwasserstoffgas 
wird  verbrannt  und  die  sich  bildende  schweflige  Säure 
zur  Darstellung  von  Antichlor  (schwefligsaurem  Natron) 
benutzt.  Die  Schwefelbaryumlösung  muss  im  frisch  be-^ 
reiteten  Zustande  verbraucht  werden;  ausserdem  enthält 
^sie  geringe  Mengen  von  Baryumpoljaulfuret,  welches  zur 
Bildung  von  geschwefelten  Derivaten  der  Palmitinsäure 
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Tmd  Oelsäure  Veranlassung  geben  könnte.  Eine  derartige 
Ventote'iniguög  der  Palmitinsäure  würde  dieselbe  zur  Ker- 
zenfabrikation  untauglich  machen,  da  als  YerbrennungB- 
{nroduct  einer  mit  geschwefelten  Producten  verunreinigfcen 
Säure  auch  schweflige  Säure  auftreten  würde. 

Der  durch  die  Verseifiing  erhaltene  palmitin-  und 
Ölsäure  Jßaryt  wird  durch  Salzsäure  zersetzt,  aus .  ditm 
Geraisch  der  fetten  Säure  die  Palmitinsäure  wie  gewöhn- 
lich abgeschieden,  und  aus  der  Chlorbaryumlösung  der 
schwefelsaure  Baryt  gefallt« 

Anstatt  der  bis  jetzt  gebräuchlichen  15  Proc.  Kalk^ 
womit  man  verseift,  hätte  man  45,3  Proc.  Schwefelbaryunx 
anzuwenden,  welche  62,43  Proc.  Barytweiss  geben« 

Man  könnte  auch  zweckmässig  zuerst  die  Barytseife 
durch  Essigsäure  zersetzen  und  auf  diese  Weise  essig- 
sauren Baryt  erhalten,  welcher  zu  den  meisten  tech- 
nischen Zwecken  den  Bleizucker  entbehrlich  machen  kann, 
namentlich  bei  der  Erzeugung  von  essigsaurer  Thonerde; 
hierbei  würde  als  Endprodüct  immer  wieder  schwefel- 
saurer Baryt  entstehen. 

Ich  gebe  schliesslich  zu  bedenken,  ob  in  der  Ver. 
seifiing  nach  der  älteren  Methode  mit  Kalk  nicht  unter 
Umständen  der  gebrannte  Kalk  vortheilhaft  durch  das 
löslichere  Schwefelcalcium  ersetzt  werden  könne,  und 
empfehle  den  im  Vorstehenden  angeregten  Gegenstand 
der  Beachtung  derjenigen,  die  in  der  Lage  sind  Versuche 
im  Grossen  anzustellen. 

Znr  Darstellnng  kfinstlicher  Säuerlinge  im  Deinen; 

von 

J.  Ferwer  in  Trier. 


Wenige  chemische  Apparate  haben  in  der  Heilkunde 
und  im  gewöhnlichen  Leben  schnell  so  grossen  Beifall 
und  allgemeine  Verbreitung  gefunden,  wie  die  sogenann- 
ten Gaskrüge  von  Steinzeug  oder  Glas,  zur  Bereitung 
künstlicher  Säuerlinge  und  anderer  moussirender  Geti^oike. 
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Wie  bekannt;  wird  in  diesen  kleinen  Apparaten  das  nöthige 
Kohlensäuregas  durch  Zersetzung  des  doppelt-kohlensauren 
Natrons  mittelst  Weinsäure  erhalten;  seitdem  aber  diese 
Säure  bedeutend  im  Preise  gestiegen  ist,  hat  man  sich 
nach  einem  billigen  Ersatzmittel  för  dieselbe  umgesehen 
und  mehrere  in  Vorschlag  gebracht^  die  jedoch  aus  ver- 
sclnedenen  Gründen  nicht  allgemein  anwendbar  sind.  Ich 
bediene  mich  seit  längerer  Zeit  dazu  mit  dem  besten 
Erfolge  des  durch  Schmelzen  leicht  und  schnell  darzu- 
stellenden doppelt- schwefelsauren  Natrons,  welches  auf 
folgende  Weise  bereitet  und  angewandt  wird:  10  Theile 
Terwittertes  und  getrocknetes  Glaubersalz  werden  mit 
7  Theilen  englischer  Schwefelsäure  in  einem  gewöhnlichen 
oder  besser  emaillirten  gusseisernen  Kochgefässe,  das  nur 
bia  zu  einem  Drittel  seines  Volumens  davon  angefüllt  seip 
darf,  erhitzt;  nachdem  die  Verbindung  beider  Stpffe,  was 
unter  starkem  Aufschäumen  vor  sich  geht,  erfolgt  ist, 
wird  das  Gefäss  vom  Feuer  entfernt  und,  nach  dem  Ver- 
schwinden des  Schaumes,  die  dünnflüssige  Masse  auf  eine 
Steinplatte  ausgegossen.  Die  erkaltete  fast  steiQharte  Salz- 
masse wird  in  kleine  Stücke  zerstossen  und,  da  sie  Feuch- 
tigkeit aus  der  Luft  anzieht,  in  einer  verstopften  Flasche 
aufbewahrt  Auf  je  II/2  Quart  der  mit  Kohlensäure  zu 
sättigenden  Flüssigkeit  werden  nun  1^/g  Unzen  dieses  dop- 
pelt-^ schwefelsauren  Natrons,  l^/g  Unze  gepulvertes 
doppelt- kohlensaures  Natron  imd  4  bis  5  Unzen  Wasser 
in  die  untere  Abtheilung  des  Gasapparates  gebracht  und 
übrigens  wie  bekannt,  verfahren.  Wird  während  dßr  Gas- 
entwickelung nicht  geschüttelt,  was  zur  Beförderung  der- 
selben ganz  unnöthig  ist,  so  ist  eine  Verunreinigung  des 
Getränks  mit '  dem  sauren  schwefelsauren  Salze  nicht  zu 
beftirehten.    Ick  fand  nie  eine  Spur  darin. 

An  dem  G.  Liebig'schen  „Gaskruge"  wird,  wahr- 
scheinlich durch  die  fortwährende  Berührung  mit  dem 
kohlensäurefaaltigen  Wasser,  die  Spirale  aus  Messingdra'th, 
zum  Schliessen  des  Ventils,  bald  spröde  und  zerbrechlich, 
was  sich  dadurch  verhindern  lässt,  dass  die  Spirale  mehr- 
nmls    mit    einejr   Lösung   von   Kautschuk   in  Chloroform 
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(7  Kautschuk  und  60  Chloroform)  überstrichen  wird.  Ein 
anderer  Uebelstand,  der  sich  nicht  so  leicht  beseitigen 
lässt;  ist,  dass  wenn  pulverförmige  schwerlösliche  Sub- 
stanzen in  die  obere  Abtheilung  des  Kruges  gebracht 
werden,  was  zur  Darstellung  der  meisten  Säuerlinge  nöthig 
ist,  die  in  dem  Doppelboden  befindlichen  Haarröhrchen, 
durch  welche  das  Gas  eintritt,  sich  leicht  verstopfen  kön- 
nen. Dies  kann  bei  den  E.  0  r  e  s  s  1  e  r 'sehen  Gasapparaten, 
welche  aus  zwei,  vermittelst  eines  Zinnrohres  verbundenen, 
kugelförmigen  Giasgefassen  bestehen,  nicht  vorkommen. 
In  diese  müssen  jedoch  beide,  zur  Gasentwickelung  die- 
nende Substanzen :  das  doppelt- schwefelsaure  und  das 
doppelt- kohlensaure  Natron  gepulvert  und  genau  gemengt, 
gebracht  werden,  weil  sonst  die  Zersetzung  derselben  auf- 
fallend langsam  erfolgt;  das  nöthige  Wasser  lässt  man  in 
2  bis  3  Zwischenräumen  hinzutreten: 

■ 

Dennoch  ist  der  Liebig'sche  Gaskrug,  um  Wasser 
oder  andere  klare  Flüssigkeiten  mit  Kohlensäure  zu  über- 
sättigen oder  moussirend  zu  machen,  für  den  häuslichen 
Gebrauch  ein  zweckmässiges  Geräth:  es  lässt  sich  bei 
warmer  Witterung  das  Getränk  darin  durch  Einsetzen  in 
kaltes  Wasser  leichter  kühl  erhalten ;  auch  ist  er  weniger 
zerbrechlich.  Bei  seiner  Anwendung  ist  es  nicht  iiöthig, 
sogar  nicht  rathsam^  das  doppelt -schwefelsaure  Natron 
zu  pulvern,  sondern  man  setze  es  als  erbsengrosse  Stücke 
zu  dem  fein  zerriebenen  Bi-Carbonat;  es  wird  schon  nach 
drei  Stunden  ein  stark  perlendes  Wasser  erhalten,  das 
als  erfrischendes  Getränk,  allein  oder  mit  anderen  Flüssig- 
keiten vermischt,  so  sehr  beliebt  geworden  ist. 

Analyse  der  Äschen  von  Arenaria  media  L,  Plan- 
tago  maritima  L  md  Arenaria  mbra  L; 

von 

Ed.  Barms. 


Arenaria  media  L.  (Spergvlaria  marginata  Kitt.)  und 
Plantago   maritima  L.   gehören   der   Flora   des   Meeres- 
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Strandes  an;  sie  wurden  gegen  die  Mitte  des  Septeijabers 
auf  dem  von  der  Jade  abgesetzten  Landstriche  gesam- 
melt, dessen  Analyse  in  Bd.  88.  Heft  2.  pag.  186  dieser 
Zeitschrift  unter  II.  *)  mitgetheilt  ist.  Arenaria  rubra  L. 
(Spergvlaria  rubra  KüL),  mit  der  Arenaria  media  L.  in 
ihrer  äusseren  Erscheinung  sehr  übereinstimmend,  kommt 
auf  Sandboden  vor;  sie  wurde  um  die  nämliche  Zeit,  in 
der  Mitte  des  Monats  September,  geemtet  und  war  be- 
reits zum  Theil  in  Samen  geschossen. 

Bei  der  Analyse  bin  ich  dem  in  „Wöhler's  prakt. 
Uebungen  in  den  ehem.  Annal."  angegebenen  Verfahren 
gefolgt 

Arenaria  media  L.  Plautagomarit.L. 

Die  ganze   Die  grünen     Die 
blühende  Pfl.    Theile.    Samen. 

Wassergehalt  in  100  Theilen 83,48  79^2  — 

Aschenprocente  der  frischen  Pflanze, 

-  resp.  Pflanzentheile 4,60  3,91  — 

Aschenprocente  der  bei  lOO^' getrockn. 
JPflanze,  resp.  Pflanzentheile 27,88  19,12  5,04. 

Kohlensäure 8,97  fehlt           6,96 

Schwefelsäure 3,81  4,97           2,32 

Phosphorsäure ,  1,35  0,58  13,25 

Kieselsäure 3,24  3,76           2,55 

Phosphorsaures  Eisenoxyd 1,45  2,28           3,71 

Phosphorsaure  Thonerde 2,01  1,13           0,69 

Chlornatrium 48,98  62,53  29,69 

Chlorkalium .*. —  10,37            — 

Magnesia 4,93  4,71           7,42 

Kalk 3,03  6,59           7,19 

Natron 7,02  —             4,18 

KaH 15,21  3,08  22,04 

100,00         100,00        100,00. 

/Verlust  0,87  2,71  0,79\ 

\Kohle  und  Sand   8,81  10,12  5,48/ 


^ 


*)  Ausserdem  inAnnalen  der  Chemie  undPharmac.  XCIY.  247; 
Pharm.  Centrbl.  1855.  405;  Journ.  für  prakt.  Chemie.  XLY. 
510;  Jahresber.  von  Liebig  und  Kopp.  1855.  712. 
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Aienarui  rahia  L. 
Die  iranze  Pflanze 

Wa^ergehait  in  100 -neilen ^73.85 

Aschenproeente  der  frischen  Pflanze §,66 

Aschenproc.  der  bei  100^  getrookn.  Pflanze  ..    9,75 

Kohlensäure ;  4^63 

Schwefelflänre 8,18 

KieselBaore 4^44 

Phosphorsäure 7,17 

Phosphorsaurea  Eisenoxyd . . .  < 6,63 

PhosphQirsaure  Thonerde 4,05 

Chlomatrinm , 8,25 

Magnesia 8,20 . 

Kalk 7,79 

Natron , 6,77 

Kali 33,89 

100,00. 
(Verlust  0,75;     Kohle  und  Sand  6,72.)  ^ 

Die  sämmtlichen  Aschen  zeigten  sich  von  einer  Bei* 
mischung  des  Bodens,  auf  welchem  die  Pflanzen  gewach- 
sen waren;  nicht  völlig  frei  und  ist  deshalb  der  Gehalt 
an  Thonerde;  wenn  sie  überhaupt  anwesend;  zu  hoch 
ausgefallen. 

Ueber  die  Dinte  der  Alten; 

von 

Dr.  X.  La  oder  er  in  Athen.  . 


Die  seltene  Gelegenheit  der  Untersuchung  einer  schwar- 
zen Farbe  von  einer  Papyrusrolle,  die  in  einem  Hypo- 
gaon  in  der  Nähe  von  Memphis  aufgefunden  wurde,  gab 
mir  Veranlassung;  diese  Zeilen  über  die  Dinte  der  Alten 
mitzutheilen. 

Atramentum  oder  das  Melan  der  Griechen  bedeutet 
jede  Art  schwarze  Farbe  zum  verschiedensten  Gebrauch, 
um  jedoch  zu  bezeichnen,  dass  diese  schwarze  Farbe 
zum  Schreiben  diente,  wurde  sie  Atramefntum  librarinm 
oder  scriptorium  bei  den  Römern  und  Melan  graphikon 
bei  den  Griechen  genannt.'*  Ueber  das  flüssige  Schreib- 
material der  Griechen  in  den  ältesten  Zeiten  erfahren 
wir  wenig  oder  nichts  Zuverlässiges;  jedoch  scheint  aus 
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Allem  hervorzugehen;  dass  die  Dinte  ein  kohlenhaltiger 
,S€off  gewesto  «ei/  welobes  daraus  hervorgeht,  das«  mM 
TpuYivov  fiiXav  und  TXecpavTivöv  (liXav  kannte  und  dazu 
verwandte.  Das  Erstere  fiind  Weiiireben;  da«  Zweite 
Elfen)3einsehwarz;  und  solcher  Dinten  bedienten  sieb  Apel- 
les^  Polygnotos  und  Mycon,  Diese  Angaben  des  Plinius 
stimmen  auch  mit  denen  des  Vitruvius  überein.  Das  Elfen- 
beinschwarz benützte  besonders  Apelles,  um  den  Gemäl- 
den einen  Schatten  zu  geben,  und  dieses  nannte  man 
Atramentum  tenue.  Vitruvius  sagt:  „Unum  imitäri  nemo 
potuit,  quod  absoluta  opera  atramento  illinebat  tenui,  ut 
custodiret  a  pulvere  et  sordibus".  Auch  Isidorus  erwähnt 
der  Zubereitung  der  Dinte;  ebenso  findet  sich  eine  Stelle, 
worin  gesagt  wird,  dass  man  der  Dinte  einen  Aufguss 
von  Wermuth  zusetzte,  um  sie  gegen  die  Mäuse  zu 
schützen,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Dinte  der 
Alten  aus  Kohlenschwarz  mittelst  Zusatz  von  Gummi  be- 
reitet worden  ist,  und  zwar  durch  Zusammenreiben  die- 
ser Ingredienzien  mit  Wasser.  Dass  man  sie  durch  Rei- 
ben hervorbrachte,  geht  aus  den  Worten  des  Demosthenes 
hervor,  der  dem  Aeschines  den  Vorwurf  macht,  dass  er 
in  seiner  Jugend  die  Schule  ausgekehrt,  die  Bänke  mit 
einem  Schwämme  abgewaschen  und  Dinte  gerieben  habe. 
Man  könnte  auch  denken,  dass  die  Alten  sich  der  Sepia 
bedient  haben  könnten;  obwohl  jedoch  Aristoteles  aer 
Sepia,  die  er  das  schlaueste  unter  den  Weichthieren  nenntj, 
gedenkt,  findet  sich  nichts,  woraus  abzunehmen  wäre, 
dass  sie  zur  Dinte  verwendet  worden  sei. 

Was  nun  die  ägyptische  Schrift  betrifft,  die  ich  auf 
dieser  Papyrusrolle  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  so  scheint 
sie  ebenfalls  aus  einem  Kohlenschwarz  bestanden  zu 
haben,  jedoch  mit  einer  Art  Fimiss  vermischt  gewesen 
2a  sein,  indem  sie,  wenn  auch  Tausende  von  Jahren  alt, 
noch  durch  Glanz  und  Schwärze  sich  auszeichnet.  Dass 
sie  irgend  ein  Oel  enthalten  haben  müsse,  schloss  ich 
aus  dem  brenzlichen  Gerüche,  der  sich  durchs  Glühen 
einer  kleinen  abgekratzten  Portion  dieser  Dinte  entwickelte. 

Ausser  dieser  angeführten  Dinte  bedienten  sich  die 
Alten  auch  trockner  Schreibstoffe,  des  Bleies,  omd  solcher 
aus  reinem  Blei  geschnittenen  Griffel  finden  sich  in  den 
Silbergruben  von  Laurion,  die  Alten  nannten  sie  Molyb- 
dographides]  ausserdem  der  Kohle,  des  Röthels  und  der 
Kreide. 
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NaditrSglicIie  Bemerkiugeii  zv  memem  jüngst  mit- 
getheilten  Aufsätze  „fiber  ein  neues  Reagens 
anf  Tranbenzncker  nnd  Rohrznekeif . 

Obwohl    mir  von  '  den  verschiedensten  Seiten   über 
meine  neue  Zuckerprobe,  bezüglich  ihrer  unverkennbaren 
Vorzüge,  insbesondere   bei  der  Auffindung  und  Nachwei- 
ßung    der  geringsten  Mengen  von  Zucker  im  Harn, 
vor  allen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  qualitativen  Zu- 
ckerproben^  die  schmeichelhaftesten  Zuschriften  zu  Theil 
geworden,   so  hat  sich  doch  seitdem  auch  eine  Stimme 
gegen    die   unbedingte   Zulassung   dieser   Zuckerprobe 
vernehmen  lassen.     Herr  Dr.  Grischow  theilt  nämlich 
Band  91.    auf   Seite  281  dieses  Archives  mit,    dass  ihm 
bei    der   Untersuchung    eines    stark    albuminhaltigen 
Harns  meine  Zuckerprobe  im  Stich  gelassen  habe,    in- 
dem ein  solcher,  gleich  einem  zuckerhaltigen  Harne, 
das  von  mir  empfohlene  basische  Wismuthnitrat  in  ganz 
ähnlicher  Weise  afficire. 

Lassen  wir  dahin  gestellt  sein,  ob  hier  vielleicht  der 
geringe  Schwefelgehalt,  ja  selbst  ein  geringer  Zucker- 
gehalt in  dem  Albumin*)  jenes  von  Grischow  unter- 
suchten Öams  die  von  demselben  beobachtete  Reaction 
äu  Wege  brachte,  so  sollte  ich  meinen,  müsste  das  er- 
wähnte Verhalten  eher  zu  Gunsten,  als  zum  Nachtheil 
meiner  Zuckerprobe  sprechen.  Hätte  Herr  Dr.  Grischow, 
was  doch  so  nahe  lag,  jenen  Harn  nur  einige  Minuten 
lang  im  Sieden  erhalten,  ihn  dann  von  dem  coagulirten 
Albumiin  abfiltrirt,  und  nun  meine  Zuckerprobe  in  An- 
wendung gebracht,  so  würde  er  sich  überzeugt  haben, 
dass  sie  auch  in  Fällen,  wo  Albumin  vorherr- 
ischend  in  einem  Harn  angetroffen  wird,  sich 
als  völlig  brauchbar   erweist. 

Rud.  BöUger, 


*)  Nach  Lehmann  (man  vergleiche  dessen  Lehrbuch  der  pby- 
siolog.  Chemie  Bd.  2.  S.  355)  enthalt  das  gewöhnliche  normale 
Eiweiss  =  0,5  Procent  Krümelzucker  (aus  der  bei  der 
eingeleiteten  Gährung  entwickelten  Kohlensäure  bestimmt). 
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II.  Bfatar^eseliichte  und  Pbarma- 


Heber  die  schädliche  Einwirkung  der  Ansdfinstnng 

der  Wolfsmflchpflanzen; 

von 

Dr.  X.  La  od  er  er  in  Athen. 


Seit  der  Zeit  als  die  Türken  Griechenland  eroberten, 
wurde  den  Rajahs  (d.  i.  den  Griechen)  mittelst  eines  Fer- 
mans  d|e  Verpflichtung  auferlegt,  alle  Phlomos-  (Wolfs- 
milch-) Pflanzen  auszurotten,  und  die  Gemeindevorsteher 
waren  verpflichtet,  von  2eit  zu  Zeit  mit  den  Bewohnern 
auszuziehen,  um  alle  Euphorbiumpflanzen  aufzusuchen, 
auszugraben,  auf  Haufen  zusammenzubringen  und  nach- 
dem sie  getrocknet,  zu  verbrennen  und  auf  diese  Weise 
die  Samen  zu  zerstören.  Diese  sehr  wohlthätige  Gewohn- 
heit hatte  sich  bis  zur  Ankunft  des  Königs  in  Griechen- 
land erhalten,  und  noch  im  Jahre  1835  zogen  in  Athen 
die  Bauern  in  den  Monaten  April  und  Mai  aus,  um  den 
Phlomos  zu  verwüsten,  später  jedoch  wurde  diese  Gewohn- 
heit, vielleicht  aus  Trägheit,  wieder  aufgegeben  und  seit 
dieser  Zeit  haben  äie  Wolfsmilch-Arten  so  zugenommen, 
dass  man  ganze  Waldimgen  derselben  antrifilk,  z.  B.  in 
Mistra-bei  Sparta,. an  den  Thermopylen,  an  den  Sümpfen 
von  Marathon,  am  Copais-See,  in  Theben,  im  Lemäischen 
Sumpfe  und  an  vielen  andern  sumpfigen  wasserreichen 
Gegenden.  Aus  alten, Zeiten  soll  die  Idee  herstammen, 
dass  die  Ausdünstung  dieser  Euphorbiumpflanzen  fieber- 
erzeugond  sei,  und  beim  Auftauchen  einer  Fieberepidenpiie 
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wird  vom  Landvolke  als  Ursache  die  VemacUässigung 
der  Phlomos- Ausrottung  angegeben.  Es  sollen  Tausende 
von  Beispielen  vorliegen,  dass  in  der  Nähe  von  Phlomos 
arbeitende  Personen  oft  an  demselben  Tage  vom  Wechsel- 
fieber befallen  wurden;  es  dürfte- jedoch  schwer  zu  ent- 
scheiden sein,  ob  dieses  der  gewiss  nicht  'unschädlichen 
Ausdünstung  der  Euphorbiaceen,  oder  dem  Zusammen- 
wirken der  in  den  sumpfigen  Gegenden  sich  entwickeln- 
den Malaria  zuzuschreiben  ist  Auf  jeden  Fall  ist-  es 
richtig,  und  ich  selbst  habe  Gelegenheit  gehabt,  mich 
davon  zu  überzeugen,  dass  in  der  Nähe  solcher  Euphor- 
biengebüsche  ein  höchst  unangenehmer  Geruch  existirt, 
eine  Ausdünstung,  die  dem  Ungewohnten  Kopfschmerz 
und  Brechreiz  zu  verursachen  im  Stande  ist,  und  schon 
in  weiter  Feme  lässt  sich  aus  diesem  eigenthümlichen 
Gerüche  auf  die  Gegenwart  der  Phlomos ,  schliessen.  Die 
in  der  Nähe  wohnenden  Leute  geben  an,  dass  es  für  räe 
unumgänglich  nothwendig  sei,  sich  täglich  durch  einen 
Schluck  Branntwein  zu  B|S,rken,  um  sich  gegen  diese 
Malaria  der  Phlomos  vor  dem  Fieber  zu  schützen. 

Die  Wolfsmilch-Arten,  die  in  Griechenland  vorkom- 
men, sind  folgende :  Euphorbia  peplis,  peplns-falcatay  Lor 
ihyrisp  exigua^  Apios  (die  Wurzelknollen  dieser  Phlomos 
werden  von  den  Hirten  als  Purgir-  und  Brechmittel  ge- 
schätzt und  in  Pulver  eingenommen),  alepjjica,  spinosa, 
dendroidesy  Cyparissias.  Da  diese  Pflanzen  beim  Ver- 
wunden einen  milchigen  Saft  ausfliessen  lassen,  so  neaiA 
das  gemeine  Volk  dieselben  Galatsida,  Milchpflanzen« 

Deber  eine  sonderbare  Vergiftsiig  der  Seidenranpa; 

von 

Dr.  X.  Landerer  in  Alben, 


Ein  woU  sonst  nie  vorgekommener  Fall,   das  Resul- 
tat der  Bachsucht  eines  Schüler^  war  folgender  in  jeder  , 
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Beziehung  sehr  interessanter.  Auf  der  Landwirthschafts- 
schule  wurde  Seidenzucht  getrieben  und  die  Schüler  selbst 
Waren  angehalten,  alle  nöthigen  Arbeiten,  das  Füttern 
äer  Raupen,  die  Reinigung  derselben  etc.  zu  besorgen. 
Alles  ging  trefflich  und  zur  allgemeinen  Freude  von  Stat- 
ten, und  die  Seidenraupen  waren  schon  daran  sich  ein- 
zuspinnen, als  nach  Verlauf  von  1  Stunde  64,000  dersel- 
ben todt  gefunden  wurden,  und  nur  einige  Tausende,  die 
dieser  sonderbaren  Vergiftung  entgingen,  blieben  zurück^ 
jedoch  alle  gingen  später  zu  Grunde.  Diese  Vergiftung 
würde  mittelst  Schnupftabacks  ausgeführt,  welchen  der 
Verbrecher  auf  die  Maulbeerbäume  gestreut  hatte.  Der 
dazu  verwandte  Schnupftaback  war  der  im  Orient  sehr 
gebräuchliche  Tsamikos  oder  JaniotkoSy  so  genannt,  weil 
der  dazu  verwandte  Taback  aus  Tsamuria  oder  aus  der 
Umgegend  von  Janina  kommt.  Welcher  Mco^iana-Varie- 
\SX  derselbe  angehört,  kann  ich  nicht  sagen,  da  ich  keine 
Pflanze  mit  Blättern  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Der* 
s^elb^  ist  fürchterlich  scharf  und  bringt  dem  Ungewohn- 
ten heftiges  Niesen,  und  seiner  Feinheit  wegen,  in  Folge 
deren  er  in  die  entferntesten  Stellen  der  Nasengänge  und 
der  Mundhöhle  gelangt,  bringt  er  grosse  Unbequemlich- 
keiten hervor,  £fO  dass  nur  Leute,  die  ftir  den  Gebrauch 
des  gewöhnlichen  Tabacks  schon  abgestumpft  sind,  zu 
diesem  scharfen  Reizmittel  ihre  Zuflucht  nehmen.  Da 
man  den  Taback  auf  den  Blättern  fand,  so  konnte  der 
Verbrecher  nicht  umhin,  seine  Schuld  einzugestehen. 

Nachtrag  zn  einer  früheren  Notiz  über  meteoro* 
logische  Erscheinnngen  in  Griechenland; 

von 

Dr.  X.  Land  er  er  in  Athen. 


In  Betreff  der  leuchtenden  Lufterscheinungen,   und 
2war  der  Gewitter,  ist  «zu  bemerken,   dass  die  Zeit  der- 
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selben  im  ganzen  Oriente  die  Wintermonate  sind ;  nament- 
lich beginnet!  sie  im  November. und  dauern  bis  Februwr. 
Im  Ganzen  genommen  sind  sie  eine  seltene  Erscheinung, 
indem  vielleicht  10  bis  12  Gewitter  während  dieser  fünf 
Monate  vorkommen.  Rechnet  man  noch  drei  bis  vier 
während  der  Sommermonate  dazu,  so  dürfte  die  Zahl  der 
in  Athen  vorkommenden  Gewitter  auf  15  bis  16  anzu- 
nehmen sein.  Die  Gewitter  sind  hier  heftiger;  wie  man 
sie  in  Deutschland  zu  sehen  Gelegenheit  hat;  sie  halten 
nicht  lange  an;  jedoch  während  2  bis  3  Stunden  wird 
der  Horizont  von  den  heftigsten  Blitzen  durc][ikreuzt, 
gewaltige  Regengüsse  stürzen  vom  Himmel  herab;  die 
Alles  zu  überschwemmen  und  zu  verwüsten  drohen;  und 
gegen  das  Ende  sind  heftige  und  grösstentheils  grossen 
Schaden  anrichtende  Schlossenfalle  damit  vereint.  In  den 
meisten  Fällen  begleitet  ein  fürchterliches  DonnergetösC; 
das  die  Häuser  erzittern;  die  Fensterscheiben  erklirren 
macht;  diese  grossartige  Erscheinung;  die  nach  einigen 
Stunden  vorübergeht  Ereignet  sich  ein  Gewitter  bei 
Nacht;  so  erscheint  nach  einigen  Stunden  der  reinste 
Sternenhimmel;  welcher  auf  schönes  Wetter  deutet  for 
viele  Tagef  ereignet  es  sich  bei  TagC;  so  prangt  nach 
ein  Paar  Stunden  die  Sonne  am  reinsten  Firmamente. 
^Es  ist  nicht  selten;  dasä  der  Blitz  einschlägt,  jedoch  zün- 
det derselbe  höchst  selten;  wohl  kommt  es  aber  vor,  dass 
durch  denselben  Menschen  und  Thiere,  die  sich  auf 
freiem  Felde  befinden,  getödtet  werden.  Diese  schönen 
Naturschauspiele  ereignen  sich  gewöhnlich  bei  Süd-  und 
Südwest -Winden;  und  oft  wehen  diese  Winde  2  bis  4 
Tage  vorher;  die  Atmosphäre  verliert  ihre  Diaphanie,  der 
Horizont  beginnt  siqh  zu  umwölken  und  es  zeigt  sich  ein ' 
Coelum  nimhosum-j  der  Sonnenuntergang  ist  kaum  zu  be- 
merken oder  er  ist  tief  pomeranzengelb  - —  eine  Erschei- 
nung; die  nach  neueren  Beobachtungen  den  höchsten 
Feuchtigkeitsgrad  verräth;  die  Luft  ist  drückend  und 
eine  allgemeine  Ermattung  des  menschlichen  Organismus 
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lässt  ein  baldiges  Oewitter  voraus  sagen.  Alle  diese 
Erscheinungen  zeigten  sich  besonders  in  den  ersten  Tagen 
des  November,  und  man  konnte  mit  Gewissheit  ein  Ge- 
witter vorhersagen;  am  12.  November  ereignete  sich  auch 
ein  solches;  und  zwar  Mrar  dasselbe  so  heftig,  dass  sich 
die  ältesten  Leute  und  ich  selbst  keines  heftigeren  seit 
24  Jahren  erinnern  konnten.  Dieses  Gewitter  bildete  sich 
gegen  Mittemacht  des  12.  November.  Ein  heftiger  Süd- 
wind verkündete  den  Beginn  desselben,  Blitze  durchkreuis- 
ten  die  Luft,  wodurch  die  Umgegend  Athens  bei  tiefster, 
dunkelster  Nacht  zum  Tage  umgestaltet  wurde,  und  zwar 
mit  einer  Schnelligkeit,  dass  oft  in  demselben  Augen- 
blicke 2  bis  3  Blitze  am  Horizonte  sich  zeigten,  und 
Hunderte  derselben,  denen  ein  ftirchterliches  Donner- 
getöse, folgte,  durchkreuzten  die  stark  dunkle  Atmosphäre, 
und  dieses  furchtbare  Schauspiel,  wodurch  alle  Häuser 
vrie  bei  einem  Erdbeben  erschüttert  wurden,  dauei;te  ge- 
gen 1^/2  Stunden.  Der  elektrische  Zustand  auf  dem 
Meere  ist  noch  heftiger  gewesen,  denn  das  ganze  Meer 
war  während  mehrerer  Stunden  durch  die  aufeinander 
folgenden  Blitze  und  das  Wetterleuchten  heller  wie  am 
Tage  beleuchtet,  und  der  französische  Dampfer,  der 
sich  in  dieser  grauenvollen  Nacht  zwischen  den  Inseln 
Spezzia  und  Porös  befand,  nannte  sie  eine  Feuemacht, 
une  nuit  de  feu.  Auf  den  kleinen  Schiffen,  die  sämmt- 
lich  in  Gefahr  waren  von  den  Wellen  verschlungen  zu 
werden,  und  sich  dem  Wind  und  Wetter  Preis  gaben, 
unfähig  noch  das  Steuerruder  zu  halten,  zeigten  sich  auf 
den  Mastbäumen  schon  Elmsfeuer,  die  den  mit  diesen 
elektrischen  Erscheinungen  unbekannten  Leuten  Furcht 
und  Schrecken  einjagten.  Dass  sich  diese  elektrische 
Erscheinung,  die  ich  selbst  einmal  auf  einer  Inselreise, 
und  zwar  auf  demselben  Schiffe,  wo  ich  mich  befand,  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  nur  auf  Schiffen  bemerken 
lässt,  deren  Mästbäume  keine  Wetterableiter  haben,  ist 
leic£it   zu   begreifen,    daher   diese  Elmsfeuer,    welche   in 
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Griechenland  TtUmia  genannt  werden^  nie  auf  Kriegs- 
oder grösseren  Handelsschiffen  gesehen  werden,  indem 
diese  bei  herannahendem  Qewitter  oder  auch  gegen  Abend, 
um  während  der  Nacht  vor  den  Folgen  des  Blitzes  sicher 
zu  sein,  eine  Kette  über  die  Mastbäume  der  Länge  des 
Schiffes  nach  aufziehen.  Es  ist  lächerlich  zu  sehen,  wie 
beim  Erscheinen  von  Elmsfeuer,  in  dem  Augenblicke, 
wo  es  sich  um  Leben  oder  Tod  handelt,  namentlich  wenn 
sie  bei  Nacht  oder  während  heftiger  Stürme  erscheinen, 
alle  auf  dem  Schiffe  befindlichen  Personen  sich  nach 
Kesseln,  Pfannen  oder  andern  Metallgegenständen  um- 
sehen, um  darauf  schlagen  und  trommeln  zu  können  und 
dadurch  das  Unglück  abzuwenden,  so  dass  der  Schiffer 
bei  solchem  Wirrwarr  und  Getöse  völlig  den  Kopf  ver- 
lieren muss.  Andere,  die  den  Muth  haben,  sich-  diesem 
'  Feuer,  welches  ruhig  auf  einer  Stelle  bleibt,  zu  nähern, 
entkleiden  sich  zur  Hälfte  und  kehren  den  hinteren  Tbeilf 
ihres  Körpers  dem  Feuer  zu,  um  dadurch  zu  bewirken,' 
dass  dasselbe  verschwinde,  so  dass  man  im  Augenblicke 
der  Gefahr  noch  lächerlich  gestimmt  wird.  Dies  ist  eine 
allgemein  bekannte  Sitte  und  wird  von  den  Matrosen 
ausgeföhrt,  um  die  Gefahr  des  Einschiagens  ^zuwenden. 
So  lächerlich  und  ungereimt  diese  Sitte  ist,  so  scheint 
dieselbe  doch  einen  Grund  und  ihren  Ursprung  in  den 
ältesten  Zeiten  zu  haben,  worüber  ich  hier  Einiges  zu 
sagen  für  nicht  uninteressant  halte.  Die  geßirchtete  In- 
vidiay  das  drohende  Unglück,  die  Verwünschung,  das  Med 
ochioj  das  gewöhnliche  Caskanon,  Faadnum  der  alten  Hel- 
lenen, wird  um  so  sicherer  abgewehrt,  je  ekelhafter  der 
Anblick  ist^  welchen  man  ihm'  vorhält,  und  deswegen 
hält  man  noch  heutiges  Tages  dem  Verwünschenden  die 
fünf  ausgebreiteten  Finger  entgegen,  um  seinen  Fluch 
tsa  vereiteln.  Ebenso  hängen  die  Gärtner  Skelette  von 
Thieren  an  die  Bäume,  damit  die  Früchte,  die  sie  tra- 
gen, nicht  abfallen,  indem  in  Griechenland  der  Aber- 
glaube  herrscht,  dass   ein   neidisches  Auge   den   Baum 
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sammt  seinen  Früchten  vertrocknen  lassen  könne.  Vor 
allen  erreichen  todtenähnliche  Bilder  diesen  Zweck  am 
sichersten^  und  jene  ungereimte  Art  und  W^ise^  das  Elms- 
feuer unschädlich  zu  machen^  scheint  hierin'  ebenfalls  sei- 
nen Grund  zu  haben. 
•  •  »  •  •    t 

Den  vorstehenden  Notizen  über  Gewitter  fttge  ich 
noch  eine  Beobachtung  über  den  Ozongehalt  der  Luft 
bei.  Seit  längerer  Zeit  beschäftige  ich  mich  nämlich 
mit  der  Bestimmung  des  Ozons  in  Athen^  und  in  Emjan- 
gelung  eines  besseren  Ozonoskopes  bediene  ich  mich  des 
bekannten  Jodamylumpapiers  und  der  Ozon-Scala^  indem 
ich  meine  Beobachtungen  jeden  Abend  aufzeichne.  Auf- 
fallend war  der  Ozongehalt  schon  zwei  bis  drei  Tage 
vor  dem  Ausbruche  jenes  fürchterlichen  Gewitters,  indem 
der  durch  den  Ozongehalt  veränderte  Jod^mylumstreifen 
jeden  Abend  den  9ten  und  lOten  Grad  der  blauen  Farbe 
zeigte,  so  dass  ich  sogar  in  meinen  Vorlesungen  den 
Zuhörern  ein  solches  Gewitter  in  Folge  des  angehäuften 
elektrischen  Fluidums  in  der  Atmosphäre  vorhersagte, 
was  nach  24  Stunden  zum  Staunen  Aller  auch  ganz  rich- 
tig eintraf.  Ich  halte  diese  Ozonoskopischen  Papiere  für 
ein  sehr  geeignetes  Mittel,  solche  Naturerscheinungen 
voraussehen  zu  können. 
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III.  Monateberlclit 


lieber  ein  neues  Doppelsalz  yon  Broninatrinm  nmil 

bromsanrem  Natron. 

Beim  freiwilligen  Eindunsten  einer  Flüssigkeit,  welche 
durch  allmäliges  Eintragen  von  Brom  in  eine  massig  con- 
centrirte  Natronlauge  erhalten  war,  bildeten  sich  prisma- 
tische Krjstalle,  die  man  bald  in  grösserer,  bald  gerin- 
gerer Menge  erhält.     Sie  sind 

das  Doppelsalss  2  Na  Br  -f  3  (NaO,  BrO^)  -f  6  HO,  Es 
zersetzt  sich  beim  Wiederauflösen  in  Wasser  in  Brom- 
natrium  und  bromsaures  Natron.  Auch  durch  Alkohol 
wird  es  zersetzt.  Nach  Messungen  von  N,  v.  Koks  eh a- 
row  gehören  dieKrystalle  dem  monoklinoedrischen  Systeme 
an.  Die  Messungen  geben  folgende  Axenverhältnisse.  Der 
Winkel,  den  die  Künodiagonalsalze  mit  der  Verticalaxe 
bildet,  ist  mit  V  bezeichnet.  Die  Zahlen  beziehen  sieb 
auf  die  Grundform  der  Krystalle,  d.  h.  auf  die  haupi- 
monoklino^drische  Hemipyramide : 

a :  b  :  c .  =  0,7 1004 : 1 : 0,78714 
V  =  800  43,5. 
Die  Analyse  dieser  Krystalle  ist  nach  Fritzsche 
NaBr  28,26      2      =      2578,70       28,904 

•NÄ0,Br05     61,66      3      =      5668,05       63,582 
HO  8,73      6      =        674,88         7,564 

98,65  8921,63      100,000. 

(Bvllet.  de  St.  Peterah.  —  Chem.  Ctrlb.  1857.  No.  22.)    B. 


Naeliweisiiiig  des  Broms  neben  Jod  und  Chlor. 

Nach  O.  Henri  fils  und  E.  Humbert  fällt  man 
alle  drei  Körper  (aus  Mineralwässern  z.B.)  durch  Silber- 
lösung, sammelt  und  trocknet  den  Niederschlag  und  mengt 
ihn  mit  einer  geringen  Menge  Cyansilber.  Nun  leitet 
man  trockenes  Chlor  darüber.  Es  verflüchtigen  sichi 
wenn  man  die  Stelle,  wo  das  Gemenge  liegt,  erhitzt,  Jod 
und  Bromcyan  und  setzen  sich  in  dem  kalten  Theile  in 
Form  eines  weissen  krystallinischen  Ringes  an.  Da 
Bromcyan  bei  15^,  Jodcyan  bei  45^  sublimirt,  so  kann 
man  das  eine  vom  andern  durch  vorsichtiges  Sublimiren 
scheiden.  (CompL  rend.  —  Cfiem.  Centrbl.  1857.  No.  29.)    B. 
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YemreiBigiiig  ?oi  Jod  dvch  Bleincken 

W.  Krebs  ^emerkle  beim  Auflösen  von  französischem 
Jod  in  Alkohol  einen  Rückstand  von  weissen  nadelförmi^en 
Krystallen^  welche  er  als  essigsaures  Bleioxyd  erkannte.  Aus 
8  Unzen  in  Arbeit  genommenen  Jods  wurden  35  Gran 
Kückstand  erhalten,  welcher  ausser  essigsaurem  Bleioxyd, 
Spuren  von  Jodeisen  und  Jodblei  enthielt.  {Zeitechr.  für 
Pharm.  1857.  S.  35.)  E. 

Veber  die  Wirkung  des  Salpeters  auf  die  Entwickelnng 

der  PflaueB 

hat  Boussingault  im  Laufe  des  Jahres  1855  Ver* 
suche  angestellt;  aud>  denen  hervorgeht,  dass  das  schwefel- 
saure Kali  und  salpetersaure  Natron  auf  die  Entwickelung 
der  Lupinen^  Sonnenblumen  und  der  Kresse  mit  eben  der 
Schnelligkeit  wirken  als  die  Ammoniaksalze.  Bei  Ver- 
suchen mit  Sonnenblumen  (HeliarUhus)^  welche  auf  Boden 
von  derselben  Natur^  von  gleichem  Volum,  unter  denselben 
atmosphärischen  Bedingungen^  in  freier  Luft,  unter  Anwen- 
dung desselben  kohlensäurehaltigen  Wassers  zum  Be- 
giessen  gezogen  wurden,  ergab  es  sich,  dass  durch  das 
blosse  Hinzukommen  von  1  Gramm  salpetersauren  Kalis 
eine  Helianthuspflanze  die  Höhe  von  72  Centimetem  er- 
reichte,  eine  Blume  trug,  mehr  als  1  Decigramm  Stick- 
stoff in  sich  aufnahm  und  in  vegetabilisches  Eiweiss  um«- 
wandelte  und  zu  Ende  des  Versuchs  an  trockner  Pflanzen- 
substanz lOSmal  das  Oewicht  des  Helianthussamens  ent- 
hielt Diese  Pflanze  hatte  gegen  3  Grammen  Kohlenstoff 
aus  dem  kohlensauren  Wasser  und  der  atmosphärischen 
Luft  assimilirt,  d.  h.  sie  hatte  5  Liter  Kohlensäuregas 
.zersetzt,  um  den  Kohlenstoff  desselben  sich  zu  assimiliren. 

Bei  Abwesenheit  des  Salpeters  hatte  sich  eine  andere 
Helianthuspflanze  kaum  entwickelt;  ihr  schwächlicher 
Stengel  trug  nur  2  bis  3  bleichgrüne  Blätter;  es  waren 
nur  3  Milligramme  Stickstoff  assimilirt  worden,  die  ganze 
Pflanze  enthielt  nur  eine  Spur  mehr  stickstoffhaltiges  Ge- 
webe als  der  Samen.  Die  trockne  Pflanzie  wog  kaum  5mal 
soi^iel  als  der  Samen  und  nach  dreimonatlicher  kränkeln- 
der Vegetation  hatte  die  Pflanze  kaum  4  Deciliter  Kohlen- 
säuregas zersetzt 

Die  mit  Gartenkresse  erhaltenen  Resultate  sind  nicht 
minder  entscheidend.  In  einem  unfruchtbaren  Boden  hatte 
die  Pflanze  nach  7  Wochen,  an  freier  Luft  noch  nicht 
einmal  2  Milligramme  Stickstoff  aufgenommen;  getrocknet 
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wog  ^  inr  .&mal  soviel  als  d^  Saipe  nnd  hätte  höchstens 
den  Kohlenstoff  von'  1  Deciliter  iCohlensänregas  assünilirt 
Einige, Decigramme  (2^Iiq  Decigramm)  salpetersaureß  Na- 
tron änderten  vollkommen  die  ganze  Sachlage.  Die  Gar- 
tenkresse Hess  sich  nur  derjenigen  vergleichen,  welche 
im  gedüngten  Gartenlande  vegetirt^  sie  hatte  25  Milli- 
gramme Stickstoff  assimilirt  und  wog  trocken  22iiial  so 
viel  als  der  Same,  woraus  sie  sich  entwickelt^  hatte.  In 
anderthalb  Monaten  hatte  sie  den  Kohlenstoff  aus  7  De> 
ciliter .  Kohlensäuregas  assimilirt. 

Aehnliche  Resultate  wurden  mit  den  Lupinen  erhalten. 
'   Schon  im  Jahre  1846,  dann   1849,    1851    und    1853 
veröffentlichte  der  Fürst  von  Salm-Horstmar  Vegetations- 
versuche mit  Hafer  und  Sommerraps,'  die  vorzugsweise  in 
der  Absieht  unternommen  worden  waren,  die  nothwendigen 
Aschenbestandtheile  dieser  Pflanzen  zu  ermitteln,  beiläufig 
aher  auch   zu  dem   Resultate  führte,    dass  salpetersaures 
Ammoniak    die   Vegetation    der   genannten   Pflanze    au/s 
kräftigste  unterstützte   sobald   die  nothwendigen  Aschen- 
bestandtheile,  Kieselerde,    Phosphorsäure,    Schwefelsäure, 
Kali,  (Natron),  Kalk,  Talkerde  und  Eisenoxyd  nicht  fehl- 
ten.    (Ajm.  de  Chim.  et  de  Phys,  5,  S4r.  Janmer  1856.  Tom. 
XL  VI.  paff,  5 — 4L    —     Joum.  für  prakt.  Ckem.   Bd.  38. 
S. 43]— 433;  Bd.  39.  S.  270—275;  Bd.  46.  S.193--'2n; 
Bd.  52.  S.1  —  37  und  Bd.  58.  S.  289—313).  Dr.  H.  Ludwig. 


Chenusflie  Analyse  der  lidssen  Mineralquelle  imBaile- 
hause  znn  Spegel  in  Wiesbaden. 

Die  Quelle,  welche  dem  Badehause  zum  Spiegel  das 
Wasser  für  die  Bäder  liefert,  befindet  sich  unweit  des 
Kochbrunnens,  unter  dem  Eingange  des  Badehauses  zum 
weissen  Schwanen  und  ist  von  der  Ausflussröhre  etwa 
180'  entfernt,  üeber  ihre  physikalischen  Verhältnisse  lasst 
ach  im  Aligemeinen  das  Gleiche  anfuhren,  was  Frese- 
nius in  seiner  Abhandlung  über  den  Kochbrunnen  (Che- 
mische Untersuchung  1850)  bemerkt.  Mehrere  Operationen, 
die  gewöhnlich  bei  der  Analyse  von  Mineralwassem  an 
der  Quelle  selbst  ausgeführt  werden,  konnten  bei  dieser 
keine  Anwendung  finden  (wie  z.  B.  das  Auffangen  der 
sich  entwickelnden  Gase),  indem  die  örtlichen  Verhältnisse 
einen  Zutritt  zu  der  Quelle  nicht  gestatten. 

Als  Temperatur  ergab  sich  bei  wiederholten  Beobach- 
tungen in  der  letzten  Woche  des  Monats  August  im  Durch* 
•ehnitt  660,20.  (die  Temperatur  der  Luft=  18— 22«C.), 
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:uiid  ea  soll  irolche  nach  Aussage  des  Hausbesitzers  zu 
allen  Jahreszeiten  constant  sein.  In  grossen  weissen  Fiar 
sehen  zeigt  das  Wasser  eine  gelbliche  Farbe,  enthält  aber 
augenscheinlich  weniger  suspendirte  SU>Se  als  das  des 
Kochbrunnens.  Sein  spec.  Gewicht  ist  mit  dem  Pykno- 
meter bestimmt  im  Mittel  von  drei  Bestimmungen  1,00628. 
In  Bezug  auf  seinen  Geschmack  und  den  sehr  schwach 
ammeniakalischen  Geruch  kommt  es  dem  Wasser  des 
Kochbrunnens  ganz  gleich. 

A.  In  1000  Theilen  des  Wassers  sind  enthalten: 
1)  Feste  Bestandtheile. 

a.  In  reinem  Wasser  lösliche: 

Chlornatrium 6,824923 

Chlorkalium 0,142098 

Chlorammoniam 0,020589     ' 

Chlorcalcium 0,410079 

Chlormagnesium ^ 0,176746 

Kieselsäure  (in  hydratischem  Zustaade)  0,060965 

Brommagnesium 0,002884 

Schwefelsaurer  Kalk 0,082958 

Summa...     7,721242. 

b.  In  reinem  Wasser  unlösliche,  durch  Vermittelung 
der  Kohlensäure  gelöst: 

Kohlensaurer  Kalk 0,414697 

Kohlensaure  Magnesia 0,011833 

Kohlensaurer  Baryt  und  Strontian  . . .     Kleine  Spuren 

Kohlensaures  £isenoxydul 0,007239 

Kohlensaures  Manganoxydul 0,000655 

Kohlensaures  Kupferoxyd Unendl.  kleine  Spuren. 

Summa...    0,434424 
In  a 7,721242 

Summa  der  festen  Bestandtheile    8,155666. 

3)  Gase: 

Kohlensäure,  welche  die  kohlensauren 
Salze  als  doppelt- kohlensaure  in  Lö- 
sung erhält 0,191655 

Wirklich  freie  Kohlensäure 0,392398 

gieht  sogenannte  freie  Kohlensäure.. .    0,584053 

Summa  der  Gase 0,584053 

Summa  der  festen  Bestandtheile 8,155666 

Summa  aller  Bestandtheile    3,739719. 

Berechnung  der  Gase  auf  ihre  Yolumina  bei  Quellen- 

temperatur    und    Normalbarometerstand    in    Cubikcenti- 

metern. 

Wirklich. freie  Kohlensäute. ^. . .     247,8  C.  a 

Sogenannte  freie  Kohlensäure, 368,9  C.  C. 

^i.SaIQmaderKDhl6asäüreinlO06rm«d« Waasers    616,7  0«  C. 
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B.  In  einem  Pftinde  des  Wassers  ==  7680  Gran  sind 
enthalten : 

1)  Fixe  Bestandthelle. 

Chlomatriiim 52,415408 

Chlorkalium 1,098992 

Chlorammoniam 0,158123 

Chlorcalcium 3,149406 

Chlormagnesium 1,357628 

Brommagnesium 0,022149     • 

Schwefelsaurer  Kalk 0,637117 

Kieselsäure 0,468211 

Kohlensaurer  Kalk j .  3,194181 

Kohlensaure  Magnesia 0,090877 

Kohlensaures  Eisenoxydul 0,056286 

Kohlensaures  Manganoxydul 0,005030 

Summa  der  festen  Bestandtheile    62,653408. 

2)  Gase.  ^ 

Kohlensäure,  mit  den  kohlensauren  Salzen  zu  doppelt- 
kohlensauren verbunden 1,471910 

Wirklich  freie  Kohlensäure * 3,013616 

Daher  sogenannte  freie  Kohlensäure    4,485526 

Summa  der  Gase 4,485526 

Summa  der  fixen  Bestandtheile 62,653408 

Summa  aller  Bestandtheile 67,138934, 

Die  wirklich  freie  Kohlensäure  beträgt  in  1  Pfunde 
(=32  Cubikzoll) 7,954C.Z. 

Die  sogenannte  freie  Kohlensäure 11,600    « 

— ' — ■ — 

£)ie  Kohlensäure  im  Ganzen 19,554  C.  Z. 

bei  Quellentemperatur  und  Normalbarometerstand.  (Jahrb. 
des  Vereins  für  Naturk.  im  Herzogth.  Nassau.  Heß,.  IL  — 
Joum.fUrprakt.  Ckem.  Bd.  70.  Heft  2.)  H.B. 


Ilntersachug  der  warmeii  «nelle  des  Gemeindebtdes 

in  Wiesbaden. 

Die  Quelle  dieses  Wassers  ist  unmittelbar  hinter  dem 
Badehause  gefasst  und  fliesst  in  einer  Entfernung  von 
30  bi«  40  Schritten  von  diesem  Bassin  zu  Tage.  Das 
zur  Untersuchung  verwendete  Wasser  wurde  an  den 
steinernen  Au&flussröhren  in  grossen  weissen  Flaschen 
aufgefangen.  In  diesen  betrachtet  erschien  es  vollkommen 
klar^  und  liess  kaum  einen  gelblichen  Schein  wahrnehmen. 

Die  aufsteigenden  Gasblasen  sind  nicht  zahlreich.  Der 
Geschmak  des  Wassers  ist  dem  des  Kochbrunnens  ähnlich; 
ein  Geruch  ist  kaum  wahrnehmbar^  Reagenspapiere  ver> 
ändert  das  Wasser  in  keiner  Weise. 

Die  Temperatur  des  Wassers  beträgt  an  den  Aus* 
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flussröhren  bei  170,5  C.  (am  8.  Juli  1856  erforscht)  490,5  C. 
und  das  spec.  Gewicht,  bestimmt  mit  Hülfe  eines  Pykno- 
meters am  8.  Juli  1856  bei  190  Q.  im  Mittel  1,004960. 

Das,  wie  gesagt,  fast  klare  Wasser  setzt  bei  längerem 
Stehen  einen  sehr  geringen  Niederschlag  ab,  der  aus  den- 
jenigen Salzen  besteht,  die  nur  durch  Vermittelung  freier 
Kohlensäure  gelöst  waren. 

Wird  das  Wasser  längere  Zeit  gekocht  und  zwar  mit' 
der  Vorsicht,   dass  man  es  stets  auf  gleichem  Niveau  er- 
hält, so  scheidet  sich  derselbe  Niederschlag  ab. 

A.  In  1000  Theilen  Wasser  sind  enthalten: 

o.  Feste  Bestandtheile : 

ou  In  reinem  Wasser  lösliche: 

Chlornatrium 5,264141 

Chlorkalium \ 0,149698 

Chlorammonium 0,015429 

Chlorcalcium / 0,437995 

Chlormagnesium 0,129346 

Brommagnesium 0,003078 

ächwefelsaurer  Kalk 0448490 

Kieselsäure 0,044578 

Summa  6,190755 

p.  In  reinem  Wasser  unlösliche,   durch  Ver- 
mittelung der  Kohlensäure  gelöste: 

Kohlensaurer  Kalk 0,269662 

Kohlensaure  Magnesia 0,003679  ' 

Kohlensaures  Eisenoxydul 0,002687 

Summa  0,276028 

Summa  der  festen  Bestandtheile 6,466783. 

&•  Gase. 

Kohlensäure,  wdche  mit  den  einfach- 
kohlensauren Salzen  zu  doppelt-koh- 
lensauren verbunden  ist 0,121591 

Kohlensäure,  wirklich  freie 0,255226 

Sogenannte  freie  Kohlensäure 0,376817 

Summa  aller  Bestandtheile 6,843600. 

Auf  Volumina  berechnet  beträgt  die  in  1000  Qrm. 
Wasser  enthaltene  wirklich  freie  Kohlensäure  153,229  C.  C. 
und  die  sogenannte  freie  226,359  C.  C.  bei  Quellentem- 
peratur und  Normalbarometerstand. 

B.  In  einem  Pfunde  Wasser,  gleich  7680  Gran,  sind 
enthalten  Grane : 

Chlornatrium .* . .  40,428602 

Chlorkalium 1,149680 

Chlorammonium  .  .\ 0,118494 

Chlorcaleium 3,363801 

Chlormagnesium 0,993377 

Brommagnesinm 0,023639 


17.6     üfderatichtttlg  da  Mirnräitpaaen  von  Sttätüma.    ' 

SAwtMamvr  Kaik 1,136043 

KiMekäure 0,34235» 

Kohlentaurer  Kalk. 2,071001 

Kohlensaure  Magnesia 0,028364 

Kohlenunrei  Euenoiydnl 0,080436 

Somma  der  festen  Beetandtbeile 49,66488^ 

KohlensKure,  welche  mit  den  einfach -kohlensanren 
Salzen  zn  doppelt -kohlensanren  Salzen  verbun- 
den iat 0,933818 

Wirklich  freie  Kohlensäure. 1,960135 

Sogenannte  freie  Eohlensäure 2,893953 

Summa  aller  Bestandtheile 52,658648. 

Die  wirklich  freie  Kohlenaätire  beträgt  im  Pfände 
=  32  Cubikzoll,  4,903  CubikEoll,  die  aogenanote  freie  Koh- 
lensäure 7,243  CubikzoU  Quellen-Temperatur  and  Normal- 
Barometerstand.  {Jahrb.  des  Vereins  für  Naturk.  im  Ikgth. 
Nassau.  HfU  II.  — Joum.fUTprala.Chem..  Bd.70.  Hß.2.) 
_^  B.  B. 

llitcnuchvig  de»  Hiaenlwtswn  tu  StaMtn 
ia  CreatKL 

Die  heiesen  Quellen  von  Stubitza  Bind  bereits  seit 
Jahrhtmderten  bekannt.  Sie  entspringen  in  einem  schönen 
Thale  von  Nieder-Zagorien  im  Agramer  Comitate,  vier 
Stunden  von  Agram  und  drei  Stunden  von  Krapina  ent- 
fernt Es  entspringen  in  der  Umgegend  von  Stubitsa 
viele  warme  Quellen;  überall,  wo  gegraben  wird,  jtreten 
neue  Wässer  zu  Tage;  doch  sind  es  nur  zwei,  welche 
hier  in  Betracbt  kommen,  Bowohl  wegen  ihrer  hohen 
Temperatur,  als  weil  sie  das  für  die  dortigen  Baderäume 
erforderliche  Wasser  liefern. 

1)  Die  Stubitzer  Mineralquelle. 

2)  Die  Schlamm  quelle. 

Da  diese  Quellen  eine  zu  hohe  Temperatur  haben, 
um  unmittelbar  benutzt  werden  zu  können,  so  ist  för  die 
AUinhlung  des  Wassere  in  besonders  hierzu  ungerichte- 
ten Keservoirs  Vorsorge  getroffen. 

Resultate  der  qualitativen  Ünterauckimg. 
Das  Wasser  beider  Quellen   ist  blstr,  färb-  und  ^ 
kbar  salzig, 
sehr  einge- 

wiedeihol- 
n  auch  die 
ohemiscbe 
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ZiuBwiBmensebsmig   diese«  Wimmf»  lienfilureB^  am  Uiv 
ciprwge  der  QueUe  580,7  C. 

Dis  Tamperfttwr  der  Schlainmquelle  ist  etwa«  niedrige. 
Das  specifisQbe  O^wiebt  yon  No«  1  wurde 
l,00040j 

1,00043    im  Mittel  =  1,00042  }m  m  Q. 
1,00043) 
gefunden;  jenes  von  No.  2: 

l'w04s|  ^  ^**®^  =  1,00044  bei  19»  C. 

Baumbacb  giebt  nach  seinen  Beobachtungen  das 
specifische  Gewicht  höher  an,  nämlich  =  1,00204.  Er 
bestimmte  dasselbe  durch  Abwägen  eines  Qlastropfens  in 
destillirtem  und  dann  im  Mineralwasser.  O.  Ritter  von 
Hauer  bediente  sich  hierzu  eines  Pyknometers. 

Dieser  Unterschied  iu  der  Angabe  des  spec.  Gewichtes 
scheint  übrigens  nicht  sowohl  in  der  Verschiedenheit  der 
Methode  der  Bestimmung,  als  vielmehr  darin  zu  liegen,  dass 
der  Gehalt  des  Wassers  an  fixen  Bestandtheilen  seit  der  Zeit, 
in  welcher  Baumbach  seine  Untersuchungen  ausführte, 
abgenommen  haben  dürfte:  denn  er  fand  auch  einen  etwas 
höEeren  Gehalt  an  fixen  Bestandtheilen,  im  Vergleiche 
mit  jenem,  welchßn  v.  Hauer  erhielt. 

An  aufgelösten  Stoffen  ergab  die  qualitative  Analyse 

in  beiden  Wässern  folgende: 

Satiren:  Baten: 

-Chlor,  Kali, 

Schwefelsäure,  Natron, 

Eohlen«äure,  Kalk, 

Kieeekäure.  Mftgnesia, 

Eisenoxjdui, 
Thonerde. 

Organische  MaUrie. 

Die  Menge  des  Eisenoxyduls  ist  im  Wasser  beider 
Queilen  sehr  gering.  Nur  wenn  dieselbe  stark  eingeengt 
wird,  gelingt  es  durch  die  empfindlichsten  Beagentien  die 
Gegenwart  von  Eisen  nachzuweisen.  Die  Bezeichnung 
ais'Stahlwasser,  welche  Bäumbach  für  das  Mineralwasser 
von  Stubitza  wählte,  erseheint  somit  unstatthaft. 

Der  G^alt  an  organischen  Substanzen  ist  ebenfiedls 
sehr  gering  auch  im  Wasser  der  Sehiammquelie.  Der 
Rltekstand,  der  beim  Verdampfen  zur  Trodkne  bleibt, 
fttbt  sich  beim  Glühen  kaum  merklich  braun;   Die  Kohlen- 

'^  Phys.  ehem.  Unterfiuctotig  der  Mineralquellen   Ton  Stubitza 
.  *    in  Gcoatieii.  ^firV&n^  1^' 

'  Pharm.  CXXXXIV.  Bd«.  2.  Hft.  12 
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säure  beträgt  nicht  viel  mehr,  sis  erforderlieh  ist^  um  die 
nicht  an  Schwefelsäure  gebundenen  Menget  von  Kalk 
und  Magnesia  als  Bicarbonate  in  Lösung  zu  erhalten. 
Nach  der  Angabe  von  Baumbach  i^t  auch  im  frisch 
geschöpften  Wasser  der  Gehalt  an  freier  Kohlensäure 
nicht  beträchtlich. 

Quantitative  Analyse. 

Quelle  No.  1.  '  | 

Das  Wasser  enthält  in  10000  Grammen;  i  | 

Chlornatrium 0,156  Grm.  i 

Schwefelsaures  Kali 0,260  , 

,  Natron 0,101  , 

Schwefelsauren  Kalk 0,410  « 

Schwefelsaure  Magnesia 0,513  , 

Kohlensaures  Natron 0,379  , 

Zweifach -kohlensauren  Kalk 2,016  ,  . 

Zweifach -kohlensaure  Magnesia. . . .  0,739  » 

Thonerde     j  ^>^ 

Eisenoxydulj '. :  "'"^  » 

Kieselerde , 0.366  , 

Organische  Materie Spur 

Freie  Kohlensäure 0,427  , 

Quelle  No.  2. 

Das  Wasser  enthält  in  10000  Grammen: 

Chlornatrium 0,214  Giin. 

Schwefelsaures  Kali '  0,256  „ 

„  Natron 0,417  „ 

Schwefelsauren  Kalk 0^349  „ 

Schwefelsaure  Magnesia 0,438  « 

Kohlensaures  Natron  .    «  0,112  , 

Zweifach- kohlensauren  Kalk 2,092  „ 

Zweif ach -kohlensaure  Magnesia  .. .  0,972  „ 

Thonerde  |  aaiq 

Eisenoxyd!    "»"^"^  » 

Kieselsaure 0,359  „ 

Organische  Materie Spur 

Freie  Kohlensäure 0,616  „ 

Aus  der  Analyse  dieser  beiden  Wässer  ergiebt  sieh, 
dass  ihre  Zusammensetzung  eine  sehr  ahnliche  ist.  Schon 
^Baumbachy  der  mehrere  Quellen  aus  der  Umgegend  von 
Stubitza  geprüft  hat;  beobachtete^  dass  die  Zusammen- 
setzung der  einzelnen  Wässer  wenig  von  einander  ver- 
schieden war,  daher  sie  wohl  alle  einem  und  demselben 
Beservoir  entstammen. 

Der  Schlamm  der  sogenanirten  Schlammquelle  hat 
keine  besonders  bemerkenswerthen  Eigenschaften.  Er  be* 
steht  zumeist  aus  mineralischen  Bestandtheilen,  darunter 
viele  Glimmerblättchen.  An  oi^anischen  Stoffen  fand 
T.  Hauer  6,72  Procent  darin.     (Joum.  für  prakL  Chem* 
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JBd.  71.  Heft  5.  —  Sitzungsbr.  der  mathem,  naturw.  Clcbsee  der 
JccdSi  Akad.  der  Wissensch.  Bd,22.S.  307,)  H,  B. 


lieber  einige  allgemeine  Methoden  zur  Darstellung 

einfacher  Körper. 

Die  Notiz  von  Brunn  er  über  die  Darstellung  des* 
Mangans  (Journ.  /.  prakt.  Ckem.  Bd.  71.  S.  77.)  veranlasst 
H;  Sainte-Glaire  Deville,  einige  Betraentungen  an- 
zustellen über  verschiedene  Methoden  zur  Darstellung 
einfacher  Körper  und  über  die  Wahl  der  Methode  in 
jedem  einzelnen  Falle,  besonders  bei  dem  Mangan. 

Er  glauDt^  dass  im  Allgemeinen  die  beste  Methode 
zur  Darstellung  reiner  Metalle  die  ist,  sie  aus  einem  Ge- 
•  misch  von  Oxyd  und  Kohle,  in  welchem  das  Oxyd  über- 
wiegt, zu  gewinnen  und  nur  dabei  die  Vorsicht  zu  ge- 
brauchen, sie  in  einem  Gefässe  von  Kalk  oder  Magnesia 
zu  schmelzen.  Er  zieht  den.  Kalk  vor,  wegen  seiner 
alkalischen  Wirkung.  Gefässe  von  Thon,  wie  irdene 
Tiegel  oder  Porcellangefasse,  werden  immer,  wie  auch 
der  Borax,  von  den  Metallen  dieser  Art,  selbst  von  dem 
Platin  theilweise  reducirt.  Das  Silicium,  welches  auf  diese 
Weise  entsteht,  vergrössert  die  Schraelzbarkeit  des  Platins 
bedeutend  und  macht  es  spröde,  wie  dies  Boussingault 
gezeigt  hat.  Die  Anwendung  eines  Kohlentiegels  ist 
natürlich  ausgeschlossen,  wenn  man  die  Bildung  eines 
Kohlenmetalls  vermeiden  will.  Bringt  man  in  einen  Tie- 
gel von  Kalk  überschüssiges  Chromoxyd  oder  Manganoxyd, 
so  werden  diese  absorbirt,  indem  sich  sehr  schwer  schmelz- 
barer Chromoxyd-  oder  Manganoxydkalk  bildet,  welcher 
aber  zugleich  alle  fremden  Substanzen,  besonders  das 
Silicium  und  den  Kohlenstoff,  dem  Metallkönige  entzieht 
Besonders  das  Chrom  und  das  Mangan,  die  eine  grosse 
Härte  besitzen,  zeigen  diese  im  höchsten  Grade.  Dabei 
verringert  sich  die  Schmelzbarkeit  so  merklich,  dass  er 
^  das  reine  Chrom  für  minder  schmelzbar  halten  möchte, 
als  das  Platin. 

Stellt  man  auf  diese  Weise  Kobalt  und  Nickel  dar, 
ßo  zeigen  sie  wesentlich  verschiedene  Eigenschaften  von 
den  bisher  bekannten.  Das  Kobalt  ist  eines  der  ductilsten 
und  gewiss  das  zäheste  Metall,  welches  man  kennt,  da  ein 
Kobaltdraht  fast  das  doppelte  Gewicht  trägt,  als  ein  Ei- 
sendraht von  gleichem  Querschnitte  zu  seiner  Zerreissung 
braucht.  Das  Nickel  zeigt  dieselben  vorzüglichen  Eigen- 
schaften^  aber  in  etwas  geringerem  Grade,  und  es  lässt 
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sicli  erwarten,  dass  beide  Metalle  in  reinem  Zustande 
Eingang  in  die  Industrie  finden  werden,  besonders  bei 
dem  niedrigen  Preise,  welchen  reines,  aus  England  be- 
zogenes Nickel  hat. 

Das  von  Brunn  er  mittelst  Natrium  dargestellte  Man- 
gan enthält  jedenfalls  Kohlenstoff:  denn  das  aus  kohlen- 
saurem Salze  gewonnene  Natrium  enthält  immer  Kohle; 
nur  die  Methode  von  Gay-Lussac  und  Thenard  liefert 
es  rein ;  dann  kann  das  Natrium  auch,  da  es  so  porös  ist, 
in  seinen  Poren  Steinöl  eingeschlossen  enthalten,  welcheB 
wegen  seines  nahe  liegenden  spec.  Gewichts  schwer  su 
entfernen  ist,  beim  Verbrennen  des  Natriums  aber  doch 
jedenfalls  kohlehaltigen  Rückstand  hinterlässl 

Bei  der  Darstellung  eines  flüchtigen  Metalls,  wie  des 
Magnesiums,  zeigt  sich  dies  deutlich:  denn  nach  «einer 
Destillation  findet  man  immer  einen  starken  Rückstand. 
Endlich  muss  durch  Anwendung  hessischer  Tiegel  bei 
Gegenwart  von  Natrium  und  besonders  bei  vorhanden^i 
Fluorüren  durch  längeres  Erhitzen  Silicium  in  das  streng- 
flüssige Mangan  kommen.  Wo  hier  erhielt  ja  auf  diesem 
Wege  ein  Aluminium,  das  bis  zu  80  Proc.  Silicium  enthält, 
wenn  er  es  während  H^  Stunde  in  Berührung  mit  Plu^ 
rüren  schmolz. 

Hierdurch  werden  sich  die  Verschiedenheiten  erklä- 
ren, welche  zwischen  dem  von  Brunn  er  dargestellten 
Mangan  hinsichtlich  seines  Schmelzpunctes  und  dem  von 
Deville  sich  zeigen.  Mangan  von  Brunn  er  schmilzt 
bei  der  Temperatur,  bei  welcher  weisses  Gusseisen  fliesst, 
während  das  des  Verf.,  wie  man  es  bisher  angenommen 
hat,  schwerer  schmelzbar  als  Eisen  ist.  Ausserdem  zer- 
setzt das  in  Kalktiegeln  bei  Gegenwart  von  Manganoxyd- 
Kalk  geschmolzene  Mangan  das  Wasser  bei  einer  wenig 
über  der  gewöhnlichen  liegenden  Temperatur,  wie  es  auch 
Regnault  beobachtet  hat. 

In  den  Fällen  jedoch,  wo  man  die  schwer  schmelz- 
baren einfachen  Körper,  wie  Silicium  oder  Titan,  kry- 
stallisirt  erhalten  will,  ist  die  Anwendung  des  Natriums  von 

frossem  Nutzen.  Man  lässt  alsdann  das  Natrium  *)  auf 
en  Dampf  des  Chlorürs  wirken,  wenn  dieses  flüchtig  ist, 
oder  auf  ein  Gemisch  des  Chlormetalls  mit  Chlornatrium, 
und  erhitzt  das  Product  der  Reduction  so  stark,  bis  die 


*)  Bei  dieser  Reduction  wird  oft  mit  Vortheil  das  Natrium  durch 
Aluminium  ersetzt,  z.  6.  bei  Darstellung  des  Siliciums,  des 
Titans,  Zirconiunas  und  des  Bors. 
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Chlorüre  ganz  oder  zum  Theil  verflüchtigt  sind.  Diese 
Operation  kann  in  Thontiegeln  vorgenommen  werden.  In 
den  meisten  Fällen  findet  man  den  einfachen  Körper  im 
krystallisirten  Zustande  und  es  ist  dies  eine  allgemeine 
Methode,  die  der  Verf.  bei  Darstellung  vieler  metallischer 
und  nichtmetallischer  einfacher  Körper  angewandt  hat. 

Bei  den  Sesquichlorüren  des  Zircons,  Aluminiums  oder 
des  Chroms  ist  es  immer  gut,  das  Natrium  auf  die  Dop- 
pelchlorüre  wirken  zu  lassen,  welche  erstere  mit  Kochsalz 
bilden.  Man  erhält  das  Chrom- Natrium -Chlorür  durch 
einfaches  Zusammenschmelzen  seiner  beiden  Bestandtheile, 
wenn  man  nur  Chlomatrium  im  Ueberschuss  und  sehr 
reines  Chrom  chlorür  anwendet. 

Die  Reaction  auf  das  Natrium  kann  in  ein^m  irdenen 
mit  Thon  beschlagenen  Tiegel  vorgenommen  werden,  der 
aum  Rothgli|hen  erhitzt  wird,  ehe  man  das  Gemisch  der 
Chlorüre  mit  dem  Natrium  einträgt.  Bei  schmelzbaren 
Metallen  thut  man  nach  Wohle r  sehr  gut,  zu  dem  Gan- 
zen etwas  Doppelchlorüre  von  Kalium  und  Natrium  zuzu^ 
setzen.  Es  ist  dies  die  Methode,  welche  fast  in  allen 
Fällen  zum  Ziele  fuhrt,  und  welche  Damour  und  De- 
ville  gegenwärtig  zur  Darstellung  der  Cermetalle  an- 
wenden. 

Das  Natrium  greift  in  der  Dunkelrothglühhitze  das 
Porcellan  so  energisch  an,  dass  man  immer  furchten  muss, 
bei  Anwendung  desselben  Silicium  in  die  Metalle  zu 
bringen.  Diese  Beobachtung  haben  Wo  hier  und'^De- 
ville  oft  gemacht;  sie  erklärt  vielleicht  die  grosse  Ver- 
schiedenheit zwischen  den  Eigenschaften  des  von  Letzte- 
rem dargestellten  Chroms  und  des  von  Fr^my  (Joum.f. 
praki.Ch^m.  Bd.7L  S.79.)  beschriebenen.  Deville  fand, 
dass  das  in  Kalk  bei  Gegenwart  von  Chromoxydkalk  ge- 
schmolzene Chrom,  nach  Entfernung  der  dasselbe  schützen- 
den Oxydschichten,  sehr  leicht  löslich  in  Chlorwasserstoff- 
säure ist,  selbst  in  kalter,  und  eine  blaue  Lösung  des 
Chromchlorür  von  Peligot  giebt.  Bunsen  hat  dieselbe 
Beobachtung,  wie  Deville,  an  dem  durch  die  Säule 
erhaltenen  Chrom  gemacht.  Die  Krystalle  des  Chroms 
von  Fr^my,  welche  selbst  durch  Königswasser  nicht  an- 
gegriffen werden,  zeigen  eine  chemische  Eigenschaft,  welche 
einen  neuen  und  interessanten  Fall  von  Dimorphie  der 
einfachen  Körper  darbieten  kann.  Deville  hat,  wie 
Fr6my,  gefunden,  dass  verdünnte  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  keine  Wirkung  auf  das  Chrom  zeigen. 

Hierbei  bemerkt  der  Verf.^  dass  die  Anwendung  der 
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Kalktiegelf  die  so  leicht  und  billig  darzustelleii  sind,  beim 
Schmelzen  der  Metalle  grosse  Vortheile  darbiete^  indem 
sie  dieselben  reinigen.  Er  erwähnt  z.  B.,  dass  er  imd 
Debray  beim  Behandeln  des  Platins, und  der  Platin- 
metalle auf  trocknem  Wege  in  kleinen,  aus  S^alk  gefer- 
tigten Oefen  MetaUe  erhalten,  die  ganz  andere  Eigen- 
schaften, als  die  gewöhnlichen  zeigen,  und  zwar  nur 
deswegen,  weil  der  Kalk  ihnen  das  Osmium  und  ganz 
besonders  das  immer  vorhandene  Silicium  entzieht,  ind^n 
sich  geschmolzener  kieselsaurer  Kalk  bildet,  der  in  Form 
von  durchsichtigen,  kleinen  Perlen  von  dßr  Metallmasse 
abläuft  und  vom  Elalk  absorbirt  wird.  (J&um.  f.prakL 
Chem.  Bd.  71.  Heft  5.  —  C(mpt.  read.  1847.  Tarn.  XLIV. 
{No.  13)  pag.  673.)  Ä  B. 

VeWr  das  Verludtem  ier  ferdnitei  S«Muuitl8sug 

n  Malkwasser« 

Eine  Auflösung  des  Sublimats  giebt  bei  einem  all- 
mäligen  Zusätze  von  Kalkwasser,  wie  bekannt  ist,  anfsrngs 
einen  rothen  Niederschlag  von  Oxychlorid,  der,  wenn  man 
eine  grosse  Menge  Kalkwasser  zersetzt,  in  einen  gelben 
Oxydniederschlag  übergeht.  Dieses  Verhalten  ändert  sich 
indess  bei  sehr  verdünnten  Lösungen  des  Quecksilber^ 
Chlorids.  Eine  Lösung  nämlich,  die  0,2  Proc.  Sublimat 
enthält,  erscheint  bei  einem  Zusätze  von  Kalkwasser  im 
Ueberschusse  anfangs  leicht  opalisirend  und  erst  nach 
einiger  Zeit  zeigt  sich  in  derselben  ein  Niederschlag  des 
Oxyds;  ist  dagegen  in  der  Lösung  nur  0,1  Proc  Queck- 
silberchlorid enthalten,  so  zeigt  sie  eine  kaum  bemerkbare 
Opalescenz,  und  ein  Niederschlag  kommt  darin,  selbst 
nach  Verlauf  von  einigen  Tagen,  nicht  zu  Stande;  wird 
endlich  eine  hinlänglich  concentrirte  Lösung  mit  Kalk- 
wasser gemischt  und  wird  hierauf  zu  der  Mischung  eine 
solche  Quantität  Wasser  gegossen,  dass  die  Menge  der 
ganzen  Flüssigkeit  der  Menge  bei  dem  Versuche  mit  der 
Lösung  von  0,1  Proc.  Hg  Cl  gleich  kommt;  so  bleibt 
der  Niederschlag  ungelöst,  und  indem  letzterer  in  der 
Flüssigkeit  suspendirt  ist,  färbt  er  diese  deutlich  gelb. 
Es  können  demnach  bei  Mischungen  gleicher  Mengen 
destillirten  Wassers,  des  Kalkwassers  und  des  Quecksilber- 
chlorids die .  Resultate  je  nach  der  Ordnung  und  dem  Ver- 
hältnisse der  Mischung  sehr  verschieden  sein;  in  dem 
einen  Falle  nämlich  erfolgt  die  gewöhnliche  Reaction,  in 
dem  anderen  dagegen  kommt  gar  kein  Niederschlag  zu 
Stande.     {Prof.  Uutlerato  in  Chem.  Centrbl  1857.  No.  25.) 

B. 
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Vdier  Alk^hdlgiluniBg. 

Man  hat  alle  Körper,  die  der,  weingeistigen  Gäbrang 
fähig  sind,  mit  dem  Namen  Zucker  bezeichnet,  der  Bohr- 
zucker ist  der  Typus  dieser  Gruppe,  dann  kommt  Trau* 
benzueker  oder  Qlycose,  dann  der  Milchzucker,  der  nicht 
eher  gährungsfähig  ist  als  bis  er  mit  Säuren  behandelt 
wird,  und  endlich  noch  die  Melitose. 

Alle  diese  Körper  sind  mit  Bierhefe  versetzt  fähig, 
Weingeist  und  Kohlensäure  zu  liefern,  unter  anderen 
Umständen  entstehen  Milchsäure-  und  Buttersäure- Gäh- 
rung;  sie  sind  alle  neutral  und  enthalten  die  Elemente 
von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  besitzen  ge- 
wisse Eigenthümlichkeiten,  so.  z.  B.  sich  mit  energischen 
Basen  zu  verbinden  und  unter  Einfluss  von  Wärme  und 
Beagentien  leicht  zerstört  zu  werden. 

Im  Laufe  seiner  Untersuchung  über  die  Zusammen- 
setzung der  fetten  neutralen  Körper  ist  Berthelot  dahin 
geführt  worden,  einige  Körper,  die  weil  sie  mit  Bierhefe 

S ersetzt  nicht  gährten  und  vom  Zucker  entfernt  standen, 
m  jetzt  wieder  näher  zu  bringen.  Glycerin,  Mannit 
und  die  Zuckerarten  haben,  in  der  That  Eigenschaften 
gemein,  die  von  der  ^rössten  Bedeutung  sind,  denn  diese 
.örper  verbinden  sich  mit  Säuren  und  bilden  neutrale, 
den  fetten  Körpern  in  allen  ihren  Eigenschaften  analoge 
Verbindungen,  sie  sind  die  echten  polyatomischen  Alko- 
hole; neural  wie  die  eigentlichen  Zucker,  begabt  mit 
demselben  Geschmack  und  derselben  Löslichkeit  So 
vereinigen  sich  Mannit,  Glycerin  u.  s.  w.  mit  den  mäch- 
tigsten Basen,  ähnlich  wie  die  Zucker  und  werden  ebenso 
durch  chemische  Reagentien  auf  analoge  Weise  umgebil- 
det, haben  schier  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die 
eigentlichen  Zucker;  der  Kohlenstoff  ist  ein  Multipel  von 
6 ;  allein  während  die  eigentlichen  Zucker  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  in  der  entsprechenden  Formel  besitzen,  um  Was- 
ser zu  bilden,  enthalten  Glycerin  und  Mannit  einUebermaass 
von  Wasserstoff,  was  auf  eine  grössere  Beständigkeit  hin- 
weist* Die  Analogie  führt  Berthelot  dazu,  zu  erfor- 
schen, ob  es  nicht  möglich  sei,*  dass  Mannit,  Glycerin 
u.  s.  w.  unter  denselben  Erscheinungen  gähren  und  ebenso 
Alkohol  liefern  könnten. 

.  Es  ist  Berthelot  in  der  That  gelungen,  Glycerin, 
Mannit,  Sorbin,  Dulcin  direct  gähren  zu  lassen  unter 
Bildung  von  Alkohol  und  Kohlensäure.  Die  Gährung  ist 
begleitet .  von   einer  Entweichung  von  Wasserstoff, .  wa& 
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eine  Folge  von  der  Zusammensetzung  ^  dieser  gährungs- 
fähigen  l^örper  ilitj  Ate  Alkohölbildung  ist  hier  nicht  her- 
vorzurufen durch  eine  vorherige  Umwand|ttngdei»Mannit8 
u.  8.'1|r:  in  Kjrümelsucker.  In  gleicher  Weise  entstehen 
hier  äuoh  Milchsäure  und  Buttersäure; 

Auf  diese  ik-fahrungen  gestützt  sucht  Berthelot  «t 
erforschen,  ob  nicht  unter  denselben  Umstäncten,  ohne 
Anwendung  von  Bierhefe  auch  die  wiricfidien  Zucker«* 
arten  Alkohol  liefern  kannten ,  seine  Versuche  wurden 
mit  dem  besten  Erfolge  gekrönt. 

Die  Bildung  von  Weingeist  geht  in  der  That  bei 
den  letzten  genannten  unter  denselben  Ersebeinungen  vor 
sich,  aber  ohne  vorherige  Umwandlung  in  eigendichea 
Zueker,  die  Gährung  scheint  direct,  wie  die  des  MannitSy 
GUycerins  u.  s.  w.  vor  sich  zu  gehen. 

Die  Erfahrung  verlangt  zur  Alkoholbildung  ans  den 
genannten  süssen  Stoffen  eine  Temperatur  unter  50^0., 
ferner  Zeit  von  mehreren  Wochen  oder  Monaten,  femer 
Wasser,  kohlensauren  Kalk  und  eine  stickstoffhalt^ 
thierische  Substanz,  vorzüglich  Caseto.  Ohne  kohlensau- 
ren Kalk  können  Mannit,  Glycerin  unter  den  gewöhn- 
lichen Umständen  keinen  Weingeist  liefern;  der  kohlen- 
saure Kalk  ist  da,  um  die  verschiedenen  Säuren  zu 
sättigen. 

Die  Ursache  der  Oährung  Hegt  in  der  chemischeii 
Natur  der  Dinge  und  ihrer  Verimderungen;  diese  .Ver^ 
änderungen  sind  noch  wenig  gekannt,  aber  sie  sind  be- 
zeichnet durch  charakteristische  Erscheinungen,  welche 
sich  bei  Einwirkung  von  Hefe  auf  Zueker  nicht  zeigen. 
In  der  Weise  wie  Mannit  zerstört  wird,  zersetzt  sich  der 
stickstoffhaltige  Körper  ohne  Fäulniss,  ohne  Verlust  nnd 
ohne  Oasentwickelung,  der  stickstoffhaltige  Körper  und 
Mannit  zerlegen  sich  zu  gleicher  Zeit,  indem  einer  auf 
den  andern  durch  reciproke  Wahlverwandtschaft 

Welches  ist  nun  die  Natur  dieser  doppelten 
kung  und  in  welcher  Beziehung  steht  sie  mit  der  Con- 
tactwirkung  der  Bierhefe  auf  Zucker?  Bertbelot  meint^ 
dass  die  Thätigkeit  der  stickstoffhaltigen  Materie  und  die 
der  Bierhefe  bloss  von  ihrer  chemischen  Zusammens^zun^ 
und  nicht  von  ihrer  organischen  Structur  abhängig  siBd; 
ingleichen  die  Wirkung  des  Emulsins  auf  Amygdalin, 
der  Diastase  auf  Stärkiotiehl,  Pankreatfscfaen  Saftes  auf 
die  neutralen  fetten  Körper,  so  wie  die  Einwirkung  des 
Qlycerins  auf  Oxalsäure,  der  Schwefelsäure  und  der 
elcuLtronegativen  Körper  auf  Bohraueker,  auf  Alkohel  und 


TerpeatinöL  Die  Wirkung  der  Diastase,  des  EmtilsiDS 
und  de§  Pankreas  können  bis  za>  einem  gewissen  Panete* 
erklärt  werden,  weil  diese  Substanzen  auflösend  oder 
trennend  wirket,  die  Bierhefe  lässt  darin  keine  Controle 
zu,  aber  die  analoge  Wirksaöikeit,  wölche  stickstoffhaltige 
änimafiscbe  Körper,  selbst  bei  Abwesenheit  aller  Strüctur 
besitfiien,  veramksst  uns,  die  Alkoholgährung  mit  den  y&p- 
sebißdenien  Gäbrungen  durch  Emulsin,  Diastase  u.  s.  w.  in> 
Aehnlichkeit  zu  bringen, 

*  Arnüyse  einer  solchen  Gnährtmg, 

Producte  der  Gährung  sind:  Gase,  Alkohol,  Milch- 
säure, Buttersäure,  Essigsäure,  im  Rückstand  auch  noch 
unzersetztes  Glycerin  oder  Mannit,  je  nachdem  man  das 
eine  oder  das  andere  dieser  Körper  angewendet  hat. 

1)  Gase.  Die  Gase  sind  ein  Gemisch  von  Kohlen- 
Siäxitre,  Wasserstoff  und  Stickstoff.  Die  Kohlensäure  ab- 
sorbirt  man  durch  Kalilauge,  vermischt  den  Rückstand 
mit  Sauerstoff  upd  lässt  verpuffen,  absorbirt  den  über- 
schüssigen Sauerstoff  durch  Pyrogallussäüre  und  der  Rest 
ist  Stickgas. 

2)  Alkohol.  Man  isolirt  ihn  durch  Destillation 
und  bestimmt  das  spec.  Gewicht,  wenn  er  zu  schwach 
iaif  so  destiUirt  aian  von  Neuem  und  sammelt  das  erst 
übergebende  ^/|q  für  sich,  und  misst  ihn  nach  Cubik- 
centimetern;  vom  Wasser  befreit  man  ihn  durch  kohlen- 
saures Kali. 

S)  Milchsäure,  I^ssigsäure  und  Buttersäure* 
Nach  der  Destillation  des  Weingeistes  dampft  man  die 
Flüssigkeit  ein,  vermischt  mit  dem  zweifachen  Volumen 
Weingeist,  nach  Verlauf  von  einigen  Stunden  schiesst 
müehsaurer  Kalk  in  Krystallen  an,  man  b*ennt  ihn  und 
concentrirt  die  wässerige  Mutterlauge,  behandelt  sie  dann 
van  NiBuem  mit  Weingeist  und  erhält  im  Falle  man  mit 
Maxinit  operirt  hat,  Krystalle  von  unzersetztem  Mannit 
und  später  erhält  man  nach  Wiederholung  dieser  Opera'« 
tion  Krystalle  von  buttersaurem  Kalk.  Um  das  Verhält- 
niS0  der  Buttersäure  und  Essigsäure  zu  bestimmen,  fügt 
man  der  Mutterlauge  e^as  verdüniute  Schwefelsäure  zu 
und  beh«ndeh  sie  drei  bis  vier  Mal  mit  Aetber,  ver- 
dampft und  bestimmt  die  Buttersäure  alkalimetrisch,  durch 
Baarytwasser,  dancn  destiUirt  man  den  Rückstand  und  er- 
hält SO'  die  Essigsäure,  welehe  ebenfalls  durch  eine  titrirte 
Barytlösttiig  bestimmt  wird.      Sättigt  man  den  noch  isi 
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der  Betorte   enthaltenen  Bfickstand  mit  Kreide,   dampft 
ihn  ein,  so  erhält  man  noch  milchsauren  Kalk« 

Untersuchung  des  gährungrfähigen  Körpers  auf  Mannit, 
Glycerva,  auf  Zucker j  fetU  Körper  u.  s.  w. 

Glycerin.  Man  behandelt  den  letzten  Rückstand 
von  voriger  Operation  mit  absolutem  Alkohol,  den  er- 
haltenen Auszug  mit  Jodphosphor,  wo  sich,  wenn  Glyce- 
rin  vorhanden  war,  Jodpropylen  bildet 

Mannit  Hat  man  Mannit  verwendet,  so  prüft 
man  erst  die  nach  und  nach  aus  wässeriger  oder  wein- 

{ geistiger  Lösung  gebildeten  Krjstalle,  dampft  die  Mutter- 
auge ein,  wäscDt  den  letzten  Rückstand  mit  absolutem 
Weingeist  und  dann  mit  kochendem,  welcher  auch  noch 
etwas  milchsauren  Kalk  mit  auszieht  dampft  die  Lösung 
ein  und  untersucht  die  Krystalle  mit  dem  Mikroskop  auf 
Mannit,  behandelt  diese  dann  mit  Oxalsäure,-  um  Kalk 
wegzuschaffen,  verdampft  im  Wasserbade,  wäscht  den 
Rückstand  mit  Aether  aus  und  lässt  krystallisiren;  nach 
dieser  Operation  gelang  es  fast  immer  ohne  grosse  Schwie- 
rigkeit eine  Portion  von  unveränderten  Mannit  abzu- 
scheiden. 

Fette  Körper.  Man  untersucht  erst  die  in  Was- 
ser unlöslichen  Producte  vorzüglich  darauf,  ob  sich  Fette 
gebildet  haben;  und  behandelt  deswegen  die  Producte 
mit  Aether,  welcher  die  neutralen  Fette  löst  und  die 
Säuren  in  Freiheit  setzt,  aber  nicht  die,  durch  diese  Säu- 
ren gebildeten  Salze.  Was  die  Kalksalze  betrifft,  so  löst 
man  sie  in  Salzsäure  und  behandelt  mit  Aether,  welcher 
die  frei  gewordene  fette  Säure  löst 

Zucker.  Um  auf  Zucker  zu  untersuchen^  dampft 
man  ein  und  sieht  ob  Kupferlösung  reducirt  wird,  femer 
durch  Versetzen  mit  Bierhefe  und  Uährenlassen,  Abdestil- 
liren  des  Weingeistes,  die  sich  bildende  Kohlensäure  Sknst 
man  über  Quecksilber  auf  und  bestimmt  sie  volumetrisco. 
Die  Reduction  des  Kupferoxyds  allein  ist  nicht  hm- 
reichend,  denn  Sorbin  und  auch  andere  stickstoffhaltige 
Körper,   wie  Harnsäure,  reduciren  es  ebenfalls. 

Reinigung  des  Mannits.  Der  Mannit  des  Han- 
dels enthält  immer  noch  ^/i^q  bis  ^/n^^direet  gährunga- 
filhigen  Zucker,  dieser  kommt  von  der  Manna  und  wird 
dil(rch  Krystallisation  gereinigt. 

Reinigung  des  Glycerins.  Man  behandelt  da^ 
selbe  8  bis  10  Stunden  mit  Bleioxyd  und  entfernt  das 
Blei  durch  Fäll^i  mit  Schwefelwasserstoff  und  Eindampfen.. 
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Reinigung  der  stickstoffhaltigen  Körper  wi« 
Albumin  und  Case'in.  Diese  beiden  Körper  enthalten 
ebenfalls  etwas  Zucker,  man  wäscht  sie  mit  Wasser  und 
schlägt  das  Albumin  mit  Weingeist  nieder. 

Bei  der  Gährung  des  Mannits  entsteht  aus: 
C«H7  06  =  C4H«02  4-  C^O«  -f  H 

Mannit  Alkohol        Kohlensäure  Wasserstoff. 

Vorschriften^  nach  welcheti  die  Gährung  von  Statten  geht, 

50  Grm.  Mannit  in  800  Grm.  Wasser,  mit  50  Grm. 
Kreide  und  20  Grm.  weichen  Käse,  das  Ganze  einer  Tem- 
peratur von  40^0.  und  41/2  Monate  lang  stehen  lassen; 
nach  Verlauf  von  zwei  Wochen  war  die  Entwickelung 
von  6asen  in  vollem  Gange  und  nach  Verlauf  von  zwei 
Monaten  hatte  man  aus  der  Hälfte  6  Grm.  Alkohol  er- 
halten, ferner  milchsauren  Kalk,  Buttersäure,  Kalk  und 
noch  UDzersetzten  Mannit^  nach  41/2  Monaten  erhielt  man 
noch  die  andere  Hälfte  nämlich  7,5  Grm.  Alkohol.  Man 
sieht  also,  dass  die  Bildung  des  Alkohols  nicht  plötzlich 
vor  sich  geht,  sondern  gleichen  Schritt  hält  mit  der  Zer- 
legung des  Mannits. 

Auf  100  Theile  Mannit  erhält  man:     , 

Nicht  zerlegten  Mannit 8,2 

Alkohol 32 

Milchsäure 20 

Buttersäure 4 

Essigsäure 2 

in  absolutem  Alkohol  lösliche  Substanz    2 

Fette  Körper 0,1 

Kohlensäure  und  Wasserstoffgas 31 

99,3. 

Die  Gase  sind  über  Quecksilber  aufgefangen  und  bei 
einer  Temperatur  von  10<>  C.  gemessen  worden. 

Statt  Käse  als  stickstoffhaltige  Substanz  kann  man 
auch  Fibrin,  Hefe,  Gelatine,  Eiweiss,  Pankreat'schen  Saft, 
Leim  u.  s.  w.  anwenden. 

Ebenso  wie  Mannit  erhält  sich  nun  Glycerin,  Sorbin, 
Dulcin,  Amylum  und  Gvmmi  arabicum^  alle  diese  Körper 
liefern  direct  Alkohol  und  Kohlensäure. 

Nach  allen  diesen  gehören  Mannit,  Glycerin,  Sorbin, 
Milchzucker,  Rohrzucker  und  Glycose  in  eine  allgemeine 
Kategorie  <ler  zusammengesetzten  organischen  Körper, 
charakterisirt  nicht  allein  durch  ein  und  dieselbe  Zusam* 


iSS  Paraiemol. 

mensetainig^  physäbdisobe  Eigenschaften  und  analoge  che- 
mische Functkm^  sondern  auch,  unf  er  Einfluss  von  sticke 
^off  haltigen  Fearmentetasich  zu  zerlegen,  indem  sie  Alkohol, 
Milchsäure,  Buttersäure  und*  Essigsäure  liefern.  (M.  JBer- 
ihelot,  Ann*  de  Gkhn,  et  de  Phtfs.  Juillet  1857.  Tom.  L.  pag. 
322  —  336.)  Georg  Günkel. 

lieber  Parabenzol. 

In  jedem  leichten  Steinkohlentheeröl  fand  H.  Church 
ein  bei  91^  siedendes  Oel,  das  er  bei  vielen  Arbeiten 
mit  diesen  Körpern  von  dem  constanten  Siedepuncte 
97,5<^  in  beträchtlicher  Menge  erhielt  Dieser  liohlen- 
Wasserstoff  ist  vom  Benzol  folglich  hinlänglich  verscbie'- 
den,  da  dieses  bei  80,8<^  siedet 

Das  Parabenzol,  C'^H^,  hat  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  BenzoL  Sein  Geruch  ist  nicht  so  angenehm, 
wie  der  des  Benzols,  mehr  lauchartig.  Während  Benzol 
bei  0^  erstarrt,  gelang  es  nicht,  das  Parabenzol  durch 
Abkühlen  fest  zu  erhalten. 

Durch  Behandeln  des  Parabenzols  mit  Salpetersäure 
erhielt  Church  ein  gelbes  Nitroparabenzol.  Dieses  ist 
dem  Nitrobenzol  ähnlich,  sein  Geruch  ist  nicht  so  angenehm. 
Siedepunct  2130. 

Durch  Behandeln  mit  rauchender  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  erhielt  er  ein  zweites  nitrirtes  Product,  das 
in  weissen  langen  Nadeln  aus  der  Lösung  in  Wasser  aus- 
krystallisirt  Schmilzt  bei  88^,  erstarrt  bei  86^.  Den 
Schmelzpunct  von  aus  Alkohol  krystallisirtem  Dinitro- 
benzol  fand  Church  bei  85,5^,  den  Erstarrungspunct  bei 
83,5^,  also  auch  verschieden  von  diesem  Dinitroparabenzol. 

Die  Parabenzolschwefelsäure,  die  Church  durch  Be- 
handeln des  ursprünglichen  Oeles  mit  Nordhäuser  Schwe- 
felsäure darstellte,  gab  ein  Barytsalz,  das  beim  Glühea 
51,03  schwefelsauren  Baryt  hinterliess.  Es  fordern  nun 
aber  die  Formeln: 

C12H5,  Ba,  2S03    51,22  Proc.  BaSO* 
Ci4tl7,  Ba,  2S03    48,65  Proc.  BaS04. 

Wenn  gleich  der  Siedepunel  vom  Parabenzol  dem 
des  Toluols  viel  näher  als  dem  vom  Benzol  liegt,  so  ist 
hiemach  klar,,  dass  es  doch  nicht  Toluol,  sondern  ein  mit 
Benzol  isomerer  Körper  ist. 

Die  freie  SaIphopara3beBzohäure  krystallisirt  vwaty 
aber  sehr  schwierig. 
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Die  Sulphobenzolaäure  uxid  ihr  Kupfersals  krystalli* 
mp&ix  beide. 

Das  Farabenzol  ist  also  vom  Beosol  vexvt^iedeh, 
vielleicht  aber  geht  es  bei  der  Behandlung  mit  «tarken 
Beagentien,  wie  Schwefelsäure  und  SaJ^etersJMu^e;  in  Beii- 
2ol  über.  Solch  dinen  Uebergang  beobachtete.  C  hu  roh 
«aach  beim  Cymol  you  Cuminöl  bereitet;  es  siedet  bei  170;70. 
Oamphogen,  isomer  mit  Cymol,  siedet  bei  175^,  weim 
«B  durch  Schmelzen  von  Kampfer  mit  Chlorsink  berei» 
tet'  ist. 

Behandelt  man  das  natürliche  Cymol  von  170,7^ 
Sied^unct  mit  Schwefelsäure,  so  geht  es  in  Camphogen 
von  175  —  176^  Siedepunct  über  und  hat  alle  Eigen- 
schaften, auch  den  Geruch  des  letzteren.  (Philoe,  Mag. 
-Jaurn.  of  Sc.  IV.  Ser.  Vol.  13.  —  Chem.  CentriL  18St. 
Na.  68.)  B. 

Ddier  ifie  Gewimmg  eiidgter  Rieciistoife  ans  des 

Pflanzen. 

Nach  Millons  Versuchen  soll  es  möglich  sein,  ver- 
schiedenen wohlriechenden  Pflanzen  den  Wohlgeruch  durch 
Auflösen  in  einer  sehr  flüchtigen  Flüssigkeit  zu  entziehen, 
die  man  hernach  durch  Destillation  austreibt.  Dabei  soll 
jede  Erhöhung  der  Temperatur  über  den  Grad,  welchen 
die  Pflanze  in  der  Atmosphäre  antrifft,  vermieden  werden. 
Milien  benutzte  hierzu  vorzugsweise  den  Aether,  und 
verfährt  folgendermaassen:  Man  bringt,  die  Blüthe  in 
einen  Verdrängungsapparat  und  giesst  so  viel  ganz  rei- 
nen Aether  zu,  dass  sie  davon  bedeckt  wird.  Nach 
Verlauf  von  10  bis  15  Minuten  lässt  man  die  Flüssigkeit 
ablaufen  und  giesst,  um  die  Blüthe  auszuwaschen,  eine 
frische  Quantität  Aether  hinzu,  welche  man  nicht  länger 
als  die  erste  damit  in  Berührung  lässt.  Der  Aether  löst 
allen  BiechstofiF  auf,  und  hinterlässt  denselben  bei  der 
Destillation  in  Form  eines  weissen  oder  verschieden  ge- 
färbten, bald  festen,  bald  flüssigen,  bald  ölartigen  oder 
halbflüssigen  Rückstandes,  der  aber  nach  einiger  Zeit 
8tßt8  fest  wird. 

Dieser  Bückstand  wii^d,  sobald  man  ihn  erhält,  als 
dünne  Schiebt  ausgebreitet  und  durch  die  Sonnenwärme 
oder  eme  derselben  entsprechende  Temperatur  in  ge- 
schmolzenem Zustande  erhalten,  und  öfters  umgerührt^ 
hi»  er  den  Q^mck  des  Auflösungsmittels  nicht  mehr  von 
sich  giebt 
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Die  durch  ^e  Dei^tillation  übergetriebene  Flüssigkeit 
wird  condeusirt  und  immer  wieder  benutzt.  Zur  Behanä* 
hing  jeder  Blüthenart  muss  stets  dieselbe  Flüssigkeit  und 
derselbe  DestiUationsapparat  angewendet  werden.  Mil- 
ien sagt  femer:  Durch  das  beschriebene  Verfahren  wird 
somit  der  nutzbare  Bestandtheil  der  Blüthen  ausgezogen^ 
concentrirt  und  kann  dann  leioht  und  ohn^  Verlust  an 
die  Parfiimerien  zur  letzten  Verarbeitung  versendet  Wer- 
den, üeberdies  fallt  das  bisherige  so  langwierige,  kost- 
spielige und  unvollkommene  Verfahren,  das  Parfüöi  der 
Blütben  den  Fetten  und  Oelen  einzuverleiben,  ganz  weg 
und  wird  fast  in  allen  Fällen  durch  eine  sehr  ratsche 
Methode,  ein  blosses  Mischen  oder  Auflösen  ersetzt, 'die 
sich  überall  und  ganz  gelegentlich  ausführen  lässt.  Zur 
Benutzung  auf  Gewinnung  der  Riechstoffe  empfiehlt  Mil- 
ien insbesondere  folgende  Blüthen:  1)  Die  vamesische 
oder  levantische  Cassia,  2)  die  ebenfalls  weisse,  aber  nicht 
so  stark  naqh  Moschus  riechende  NSoeH  double^  c)  die 
Moschrose  auch  tunesische  Kose  genannt,  3)  zwei  Jas- 
minai*ten;  den  türkischen  Jasmin  mit  kleiner  Blüthe  und 
den  algierischen  Jasmin  mit  grosser,  oft  ffefiillter  Blüthe. 

Ferner  eignen  sich  zu  dieser  Behandlung  die  Blüthe 
der  bitteren  Orange,  die  Tuberose,  die  Heliotrope,  die 
Levkoje,  die  Narcisse  und  Nelke.  {BuU.  de  la  Soc.  d'Mi- 
courag.   1857.    —   Dingl,  polyt.  Journ.   Bd,  146.  Heft  5.) 

BL 

Zu  obigem  Aufsätze  mag  jedoch  folgende  Bemerkung 
dienen.  Auf  dem  Papiere  hat  es  den  Anschein,  dass 
die  Gewinnung  des  Riechstoffes  aus  wohlriechenden  Blu- 
men nach  der  gegebenen  Vorschrift  eine  praktische  und 
unfehlbare  sein  müsse.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Im  Klei- 
nen mit  wohlriechenden  Blumen  nach  obiger  Vorschrift 
angestellte  Versuche  haben  ergeben,  dass  allerdings  etwas 
riechendes  Princip  der  Blumen  nach  Verdunstung  des 
Aethers  zurückbleibt,  welches  aber  durchaus  nicht  den 
schönen  Geruch  der  frischen  Blumen  hat,  sondern  immer  noch 
einen  ätherartigen  besitzt,  welcher  das  Parfüm  verdeckt, 
wenn  nicht  ganz  aufhebt.  Auf  keine  Weise  wollte  ^es 
gelingen,  das  Parfüm  frei  vom  Aethergeruch  zu  erhalten« 
Auch  die  von  Milien  vorgeschlagene  Verwendung  des 
Benzins,  Chloroforms,  Schwefelkohlenstoffs  zur  Entziehung 
des  Riechstoffes  aus  den  wohlriechenden  Blumen  würde 
noch  weniger  zum  Ziele  führen,  da  die  starken  Gerüche 
des  Benzins  etc.    das  riechende  Princip   ganz  und  gar 
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verscliwindeii  lassen  wird.  Die  Isolirung  äes  riechenden 
Princips  aus  Blumen  nach  obiger  Vorschrift  im  grössten 
Maassstabe  ausgeführt,  wird  mit  grossen  Kosten  v^rbun- 
^en  sein.  Im  Kleinen  führt  sie  nicht  zu  einem  günstigen 
Ziele.  Die  .Ueberfiihmng  des  riechenden  Princips  aus 
wohlriechenden  Blumen  wird  daher  wohl  nur  auf  die  bis 
jetzt  bekannte  Weise  geschehen  können.  B. 

Baryt  in  PianzeBasehen« 

Scheele  entdeckte  bei  seiner  Untersuchung  des  Braun- 
steins den  Baryt  und  fand  letzteren  auch  in  den  Pflanzen- 
aschen. „Arborum  fruticumve  cineres  diligentissime  elot., 
at  quicquid  infuerat  tartari  vitriolati,  subtractum  sit,  aci- 
dum  purum  nitri  aut  muriae  subeant:  percolatamque  solu- 
tionem  aqua  diluat.  Cui  si  guttas  aliquot  acidi  vitriolici 
indideris,  post  horae  quadrantem  praecipitatum  subtile  al- 
bumque  habebis.  Id  hac  ipsa  terra  accidoque  vitriolico 
constat;  nee  quidquam  ab  illo  praecipitato,  de  quae  sae- 
pius  egimus  (nämlich  vom  schwefelsauren  Baryt)  discor- 
dat.  (Caroli  Guill,  Scheele  opuscula  ckemica  et  physica. 
Vol.  I.   Lipsiae  1788.  p.  258.) 

G.  E.  Eckardt  aus  Berlin  fand  im  Laboratorium 
des  physiologischen  Instituts  zu  Göttingen  unter  Leitung 
des  Prof.  Bödeker  den  Baryt  in  der  Buchenholzasche. 
Diese,  aus  dicken  Holzscheiten,  aus  dem  Innern  genom- 
menen Splitter,  aufs  sorgfältigste  bereitet,  gaben  mit  Wasser 
vollständig  ausgewaschen  einen  Bückstand,  der  in  Salz- 
säure gelöst,  mit  Gypswasser  sich  erheblich  trübte.  Eine 
Auflösung  von  schwefelsaurem  Strontian  gab  in  der  sauren 
Lösung  keine  Trübung.  Der  erhaltene  schwefelsaure  Baryt 
wurde  mit  kohlensaurem  Alkohol  zerlegt  und  in  Chlor- 
baryum  verwandelt. 

H.  Lutterkorth  aus  Tilsit  fand  kohlensauren  Baryt 
im  Sandstein  aus  der  Gegend  von  Göttingen.  (Bödeker^ 
Ann.  der  Chem,  und  Pharm.  Dec.  1856.  p.  294 — 296.) 

Versuche,  in  unserm  chemisch-pharmaceutischen  Labo- 
ratorium angestellt,  haben  ergeben,  dass  das  Fichtennadel- 
Extract  aus  der  Apotheke  des  Herrn  Dufft  in  Rudolstadt 
ebenfalls  deutlich  nachweisbare  Mengen  von  Baryt  ent- 
hält. Dr.  H.  Ludvng. 

lieber  die  schädliche  Einwirkung  des  Meerwassers  anf 

Pflanziingent 

Dass  die  Einwirkung  des  Meerwassers  den  meisten 
Pflanzen  schädlich  sein  dürfte,  hat  die  Erfahrung  bewie- 


1^  Chinesische  GeWtchoim. 

seil;;  Gärten  oder  Gründstücke;  wenn  solche  tob  •den  Wogen 
d^  Meeres  überflutbet  werden^  gehen  bald  zu  Grunde.  Ob 
nun  diese  höchst  schädliche  Einwirkung  l«d%lich  nur  dem 
Sakwasser  zus&usiehreiben  ist,  oder  ob  <$«ich  die  dem  Meer- 
WAsser  beigemischten  3äureai;  z«  B.  das  SehwefelwASser- 
stoffgaS;  welches  .sich  an  den  Meeresküsten  in  Folge  der 
Fäulniss  der  unss^hlig^  Seeädere  erzeugt,  ihre  schäd- 
lichen Wirkungen  ausüben,  lässt  sich  schwer  beantworten. 
Was  nun  ßiß»e  Jlei^e  Seimei^gweg,  nämlich  den 
-Schwefelwasserstoff  der  sich  in  diesem  Meerwass»*  der 
Meeresküste  als  Schwefelammonium  findet,  anbetrifft^  so 
ist  derselbe  theils  durch  das  Geruchsorgan  deutlich  wahr- 
zunehmen und  ganz  besonders  nach  dem  Sonnenunteiv 
gange  und  während  der  Nacht,  als  auch  durch  Kupfer- 
salze sehr  leicht  nachzuweisen.  Wird  diese  Meeresluft 
die  mit  Schwefel -ExhaJationen  imprägnirt  ist,  verdichtei^ 
oder  auch  mittelst  eines  Aapirators  durch  Kupfer  oder 
Bleisalzlösungen  getrieben,  so  lässt  sich  der  Schwefel- 
^ehak  in  dieser  Meeresluft  leicht  nachweisen.  Lande.r<er 
bestätigt  die  Erfahrung,  dass  diejenigen,  die  sich  dieser 
Luft  auszusetzen  gezwungen,  z.  B.  die  ihre  Schifife  t<^ 
Anker  liegend  habenden  Fischer  etc.^  sehr  häufig  am  Fie- 
ber leiden  und  in  Folge  dieses  .an  Vergrösserungen  der 
Milz  und  Leber .  und  sterben  bald  darauf  an  Wassersucht 
{N.  Jahrb.  fHa-  Pharm.  Bd.  4.  E^U  3.)  B. 


Cldnesisdie  delbsdurten« 

Nach  den  von  Mayer  angestellten  Versuchen  ist 
der  Farbstoff  der  chinesischen  Gelbschotei^  ein  gepaarjbes 
Kohlehydrat.  Das  Kohlehydrat,  welches  bei  der  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  ausgeschieden  wird,  ist  krjstalli- 
nischer  Zucker.  Nach  Eochleder  ist  aller  Wahrschein- 
lichkeit der  Farbstoff  der  Gelbsohoten  identisch  mit  dem 
Farbstoffe  des  Safrans,  mit  dem  er  alle  Reactionen  ffe- 
mein  hat.  Der  Farbstoff  wurde  von  Quadrat  analy- 
sirt;  es  scheint  derselbe  nicht  vollkommen  rein  gewesen 
zu  sein.  So  wenig  die  Ruberythrinsäure  im  Ea*app  färbt, 
so  wenig  färbt  der  Farbstoff  der  Gelbschoten  echt  Das 
Zersetzungsproduct  färbt  jedoch  diese  Stoffe*  schön  gold- 
gelb. Daraus  erklärt  sich  das  Misslingen  der  Färbever- 
*8uche  mit  Gelbschoiien  hier  zu  Lande,  »und  die  Verw^p?' 
düng  dieses  Materials  zum  Färben  in  China.  (Sitzber.  disr 
Akad.  der  Wissensch,  zu  Wien.  Bd.  24,)  B. 
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lieber  die  Constitatioii  Atx  Acetone« 

Chancel  und  Gerhardt  zuerst  betrachteten  die 
Acetone  als  den  Aldehyden  homologe  Körper,  d.  h.  als 
Aldehyde,  in  welchen  1  Aeq.  Wasserstoff  vertreten  ist 
durch  ein  Alkoholradical.  Versuche  von  Williams on 
unterstützten  diese  Ansicht,  da  er  bei  der  DestillatioiL 
von  essigsaurem  und  valeriansaurem  Kali,  einen  dieser 
Sauten  entsprechenden  gemischten  Aldehyd  erhielt. 

C.  Friedel  fand  nun,    dass   sich   die  aromatische^ 

Säuren  ähnlich  verhalten. 

Benzoyl-Methylur  Ci^HSO«/       , ..,, 

•         C2  H3  erbalt  man,  wenn  ein 

inniges  Gemenge  von  essigsaurem  Kalk  und  benzoesau- 
rem  Kalk  trocken  destillirt  wird.  Man  erhält  solches, 
indem  man  die  Mischung  von  gleichen  Aequivalenten 
Eisessig  und  Benzoesäure  mit  Kalkmilch  sättigt 

Das  Destillat  destiUirt  man  fractionirend,  und,^fangt 
das  bei  198®  Uebergehende  auf.  Als  Nebenproduc^  er- 
scheinen Aceton,  Benzin  und  ein  zähes  gelbes  Fluidum, 
das  über  300®  siedet  und  dem  Benzophenon  ähnlich  ist 
Eine  Flüssigkeit  von  angenehmen  Bittermandelölgeruche, 
die  bei  -j^  14®  grosse  krystalliniscbe  Blätter  bildet  Spec. 
Gew.  bei  75®  =  1,032.  Dampfttichte  für  4  Vol.  bestimmt 
bei  274®  =  4,27.  Berechnet  =  4,15.  Es  steht  dem  Bit- 
termandelöl  ganz  nahe. 

Bittermandelöl  Neuer  K. 

C«4H502j  C'4H502( 

H        i  C2H3i 

xind  ist  also  ein  ffemischter  Aldehyd,    gerade  so  wie  das 

Aceton  als  Acetyl-Methylur  anzusehen  ist. 

Ammoniak  und  zweifach-schwefligsaures  Natron  wir- 
ken schwer  auf  diesen  Körper  ein. 

Das  Butyryl-Methylur  C9H702(        ...  .  .  . 

.     "^  "^    .        ''  C^H^l     erhielt  man  leicht 

bei  der  Destillation  eines  Gemenges  von  buttersaürem 
Kalk  und  essigsaurem  Kalk.  Bei  einem  Versuche  mit 
Palmitinsäure  erhielt  Friedel  kein  so  gutes  Resultat,  im 
Destillate  fanden  sich  Palmiton  und  ein  £sster  Kohlen- 
wasserstoff. 

Die  Ein  Wirkung,  des  Phosphorchlorids  auf  die  Acetone 
ist  ganz  der  Theorie,  nach  der  Friedel  sie  anschaut,  an- 
gemessen. Bekanntlich  werden  in  Aldehyden  (die  Hydrüre 
der  Säureradieale)  bei  Einwirkung  von  Phosphorchlorid 
2  Aeq.   Sauersten  ausgeschieden    und   durch  Chlor  ver- 

Arch.  d.Pharm.  CXXXXIV.  Bds.  2.  Hft.  13 
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treten.  So  geht  das  Benzoylhydrür  C^^H^O^  über  in 
CUorbenzof  C14H6C12.         ^ 

Das  Aceton  geht  nun  ganz  ähnlich  in  den  gechlor- 
ten Kwper  C4H3CPJ  ^, ,         .,^1.1      »u 

C2H3  ^    ^^*^*^  y       ^  ^''^  wenn  es 

mit  Phosphorchlorid  behandelt  wird,  eine  Flüssigkeit  von 
70®  Siedepunct,  die  isomer  ist  mit  Chlorpropylen.  Frie- 
del  fahrt  hierbei  an,  dass  Wurtz,  indem  er  den  Aldehyd 
C*H4  02  mit  Phosphorchlorid  behandelte,   den  gechlorten 

Körper  C^HSCP/ 

H  1  ^^^  ^^^  Siedepunct  auch  bereits  er- 
halten hat,  womit  das  Chloracetolroethylur  FriedeTs 
homolog   ist. 

Bei  der  Bildung  des  oben  genannten  Chloracetol- 
methylurs  entsteht  noch  ein  anderer  Köiyer,  der  die 
Zusammensetzung  C^  H^  Cl  zu  haben  und  durch  Zer- 
setzung des  ersteren  sich  zu  bilden  scheint.  Er  siedet 
bei  300,  und  stände  dann  zu  dem  Körper  C^H^CP  in 
derselben  Beziehung,  wie  Chloräthylen  zu  ChloräthyL 
{Comptrend.  T.  45.  —  Chem.  Centrll  1858.  Nq.  11.)     B. 


Bestunmung  des  norphinmgelialts  im  Opirnn. 

Zur  Bestimmung  des  Morphiumgehalts  im  Opium 
empfiehlt  Thomas  vor  allen  anderen  Methoden  die  Merk- 
sche.  Man  muss  1/2  Unze  Opium  wiederholt  mit  Brannt- 
wein aufkochen  ^na  die  filtrirten  Auszüge  mit  2  Drachmen 
kohlensaurem  Natron  versetzen  und  zur  Trockne  verdun- 
sten, die  braune  Masse  mit  Wasser  aufweichen,  decantiren, 
den  Rückstand  nochmals  mit  Wasser  auswaschen,  dann 
mit  1  Unze  Weingeist  digeriren,  alles  auf  ein  Filter  brin- 
gen, noch  mit  Weingeist  waschen,  den  Niederschlag . 
trocknen,  in  destillirtem  Essig  auflösen,  filtriren  und  Am- 
moniak in^  geringem  Ueberschusse  zusetzen,  wobei  Mor- 
phium niederfällt,  das  man  nach  12  Stunden  sammelt^ 
trocknet  und  wiegt. 

Auf  diese  Weise  erhielt  Thomas  aus  zwei  verschie- 
denen Sorten 

bei  der  feinen  Sorte  28  Gran  Morphium  ....  =112/3  Proc. 
bei  der  superfeinen  Sorte  30  Gran  Morphium  =■  12^/2     „ 

{Schw&iz.  Ztschr.  für  Pharm.  1868.  No.4.)  B. 
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Veber  die  Bestandthi^e  der  Haskeb  Terschiedener 

Tiiiere 

haben  Valenciennes  und  Fr6my  wichtige  Unter- 
suchungen veröflFentlicht.  Die  Muskelfasern  der  Wirbel- 
thiere  wurden  vor  der  Untersuchung  sorgfaltigst  Von  sehni- 
gen Fasern,  Nervenfasern,  Blutgefässen  und  Fett  befreit. 
Als  Bestandtheil  in  erster  Beihe  trat  das  Kreatin  Che* 
vreuTs  hervor,  sodann  die  Inosinsäure  und  das  Kreatinin 
Liebig*s.  Das  letztere  fanden  Valenciennes  und  FrÄmy 
weit  häufiger  verbreitet,  als  man  bisher  angenommen  hätte. 
Sie  fanden  es  in  der  Muskelfaser  beinahe  sämmtlicher 
Wirbelthiere,  welche  sie  darauf  untersuchten.  Es  findet 
sich  zuweilen  in  freiem  Zustande  und  giebt  sich  dann 
durch  seine  alkalische  Beaction  zu  erkennen.  Oefters  ist 
es  mit  Phosphorsäure  verbunden. 

Die  Substanz,  welche  den  Muskeln  ihre  saure  Beac- 
tion ertheilt,  ist  in  einigen  Pällen  Milchsäure,  gewöhnlich 
aber  ist  es  das  phosphorsaure  Kali  KO,  2HO,F05.  Man 
erhält  es  in  Krystallen  beim  Verdunsten  eines  weingeisti- 

fen  Auszuges  der  Muskela  zum  Syrup  und  Stehenlassen 
esselben.  In  den  Wirbelthieren  ist  es  in  Menge  vorhan- 
den; bei  den  Gliederthieren  und  Mollusken  nur  in  sehr 
{geringer  Menge.  Mit  phosphorsaurem  Kalk  in  Berührung 
iefert  dasselbe  drittelphosphorsauren  Kalk.  Das  saure 
phosphörsaure  Kali  spielt  sicherlich  eine  Bolle  bei  der 
Bildung  eines  phosphorhaltigen  Fettes,  welches  sich  in  den 
Muskeln  reichlich  findet.  Dieses  Fett  besitzt  dieselbe  Zu- 
sammensetzung wie  die  Oleophosphorsäure  des  Gehirns. 
Von  dem  gleichzeitig  vorhandenen  neutralen  Fette,  Olein, 
s.  g.  Margarin  und  Stearin  trennt  man  es  durch  schwachen 
Weingeist,  in  dem  es  sich  löst,  während  die  übrigen 
Fette  imgelöst  bleiben.  Beim  Abdampfen  des  weingeisti- 
gen Auszuges  bleibt  eine  braungelbe  klebrige  Masse,  die 
mit  Schwefelsäure  behandelt,  Natron  an  dieselbe  abgiö^t, 
während  sich  Oleophosphorsäure,  schwerer  als  Wasser, 
abscheidet.  Sie  ist  stickstoffhaltig.  Das  phosphorhaltige 
Fett  der  Muskeln  ist  eine  ächte  Seife,  nämlich  oleophos- 
phorsaures  Natron.  Es  findet  sich  fast  in  allen  Theilen 
des  thierischen  Organismus.  Seine  Menge  nimmt  mit 
dem  Alter  der  Thiere  im  Muskelgewebe  ^u ;  sie  wechselt 
mit  der  Art  der  Wirbelthiere.  So  enthalten  Fische  mit 
weissem  leichten  Fleische,  z.  B.  der  Schellfisch,  die  Kliesche, 
die  Platteise  nur  geringe  Mengen  des  oleophosphoi'sauren 
Natrons,  Fische  mit  dichtem,  schmackhaften,  schwerverdau- 

13* 
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liehen  Fleiflche^  wie  die  Makrele,  der  Heringi  die  Fordte 
und  besonders  der  Lachs^  beträchtliclie  Mengen  desselben 
enthalten«  Dieses  phosphorhaltige  Salz  ist  es^  welches 
durch  Wärme  ünvc^tändig  zersetzt^  dem  gerösteten  Fische 
seinen  eigenthtimlichen  Geschmack  ertheilt. 

Die  auffallende  Aenderung  der  Farbe,  welche  die 
Muskeln  mehrerer  Fische  zuweilen  zeigen,  hängt  mit  der 
Fortpflanzung  derselben  zusammen.  So  hat  der  Lachs 
das  ganze  Jahr  hindurch  rothes  Fleisch,  allein  während 
des  Laichens  wird  dasselbe  merklich  blässer.  Bei  den 
Forellen  ist  diese  Entfärbung  noch  merklicher ;  man  weiss, 
dass  in  der  Laichzeit  das  Fleisch  der  Forellen  völlig  weiss 
erscheint.  HumphryDavy  zeigte,  dass  der  Farbstoff 
des  Lachsfleisches  sich  durch  Aether  ausziehen  lasse; 
Valenciennes  und  Frimy  erkannten  diesen  Farbstoff 
fiir  eine  nichtflüchtige  fette  Säure,  die  sie  cuiide  scdmoniqvSj 
Salmsäure,  nannten.  Sie  findet  sich  im  neutralen  fetten 
Oele  des  Lachsfleisches  gelöst  und  lässt.  sich  durch  am- 
moniakalischen  Weingeist  daraus  ausziehen. 

Die  Salmsäure  ist  klebrig  und  roth  gefärbt.  Die 
rothe  Säure  des  ForeUenfleische.s  ist  ebenfalls -Salmsäure. 

In  den  Lachseiem  findet  sich  Salmsäure  und  Oleo- 
phosphorsäure.  Daraus  erklärt  sich  ungezwungen  die  Ent- 
färbung und  der  Verlust  an  Schmackhaftigkeit,  welche 
das  Lachsfleisch  während  der  Laichzeit  erleidet.  Die 
Muskeln  des  Scdmo  hamatus  enthalten  weniger  Salmsäure 
und  Oleophosphorsäure  als  die  des  Äafowo  Salmo  Falenciermes. 

Das  Muskelfleisch  der  Krebse  enthält  Kreatin  und 
Kreatinin,  auch  reichliche  Mengen  von  Oleophosphorsäure, 
allein  das  saure  phosphorsaure  Kali  verschwindet  beinahe 
vollständig. 

Die  Muskeln  der  Mollusken,  namentlich  der  Cepha- 

Zden  und  Acepbalen,  enthalten  keine  nachweisbare 
gen  von  saurem  phosphorsaurem  Kali,  keine  Oleophos- 
phorsäure, weder  Kroatin  noch  Kreatinin;  allein  grössere 
Mengen  von  Taurin.  Die  Zusammensetzung  des  Taurins 
aus  dem  Fleische  der  Austern  und  des  Tintenfisches  fand 
Fr6my  zu 

C=  19,5 

H  =     5,9 

N=  10,5 

S  =  24,0 

0=  40,1 

:    100,00 
Das  Mollusken -Taurin  zeigt  auch  die  Krystallform 
des  Taurins.  der  Ochsengalle;   es  ist  völlig  identisch  mit 
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demselben.  Es  löst  sich  leichter  in  siedendem  Wasser, 
als  in  kaltem,  ist  unlöslich  in  Alkohol  und  Aöther,  ver- 
bindet sich  weder  mit  Säuren,  noch  mit  Basen,  widersteht 
deff  Ein'^tirkung  der  Salpetersäure  und  des  Königswassers, 
liefert  unter  den  Producten  der  trocknen  Destillation 
schweflige  Säure,  schwefligsaures  und  schwefelsaures  Am- 
naoniak;  ^  ' 

Bisher  hatte  man  das  Taurin  als  einen  Auswurfsstöff 
betntchtet;  nach  den  vorliegenden  Thatsaehen  wird  man 
diese  Ansicht  etwas  modificiren  müssen,  (Välencienfies  n. 
Fr&my,  Amt,  de  ckim,  etdephys,  3.S4r.  Juin  1857.  Tom;  L. 
pag.  129—178.)  Dr.  H.  'Ludwig. 


Heber  Zuckerbüdmig  in  der  Leber. 

Bernard  giebt  als  Fortsetzung  seiner  früheren  Ver- 
suche über  die  Bildung  des  Zuckers  in  der  Leber,  welche 
wahrscheinlich  gemacht  hatten,  dass  in  der  Leber  sich 
ein  Stoff  befinde,  der  durch  eine  Art  Gährung  in  Zucker 
verwandelt  würde,  die  ei^erimentale  Bestätigung  und  den 
Modus  der  Isolirung  dieses  Stoffes.  Bereits  früher  hatte 
er  gefunden,  dass  mif  Wasöer  ausgewaschene  und  so 
von  Zucker  befreite  Lebersubstanz  binnen  Kurzem  von 
Neuem  Zucker  producire.  v.  Hensen  wies  im  Jahre  1856 
nach,  dass  man  aus  zuckerfreier  Lebersubstanz  durch  Ein- 
wirkung des  Speichels  oder  Pankreasfermentes  oder  Pfort- 
aderblutes Zucker  erhalte,  und  gelangte  noch  im  vorigen 
Jahre  zur  Isolirung  dieses  Stoffes  nach  ungeföhr  demselben 
Verfahren,  wie  jetzt  Bernard.  Die  Darstelhmg  dieses 
Stoffes  würde  mach  Beider  Angaben  folgende  seiri:  Die 
noch  warme  und  blutige  in  kleine  Stdckchen  zerhackte 
Lener  eines  kräftigen,  wohlgenährten. Thieres  wird  in  eine 
gerade  hinreichende  Menge  kochenden  Wassers  geworfen,, 
und  kurze  Zeit  das  Kochen  unterhalten.  Alsdann  zer- 
kleinert man  die  herausgenommenen  Stücke  im  Mörser 
vollständig  und  kocht  mit  dem  obigen  Wasser  noch  ^^4 — 1 
Stunde  lang,  presst  die  gekochte  Flüssigkeit  durch  Leine- 
wand uud  filtrirl  dann  durch  ein  Papierfilter.  Das  weiss- 
lich  opalescirende  Filtrat  ,wird  mit  seinem  4  —  öfachen 
Volumen  Alkohol  übergössen,  wodurch  ein  reichlicher, 
weisslich  flockiger  Niederschlag  gebildet  wird,  der  der 
Hauptsache  nach  aus  der  zuckerbildenden  Substanz  be- 
steht Und  ausserdem  noch  Spuren  von  Zucker,  Gallen- 
Bubstanzen,  anderen  Extractivstoffen  und  einer  sehr  schwer 
trennbaren  eiweissartigen  Materie  enthält. 
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Den  Zucker;  die  Extractivstoffe  entfernt  man  durch 
Waschen  mit  Alkohol^  den  eiweissartigen  Stoff  durch 
Fällung  mit  Essigsäure  aus  der  wässerigen  Lösung  nach 
Hensen,  durch  Kochen  der  Lösung  mit  starker  Kalilauge 
nach  B  e  r n  a  r  d ;  durch  Präcipitation  mittelst  Alkohol  kann 
man  den  Stoff  gereinigt  erhalten.  Die  so  erhaltene  Sub- 
stanz reagirt  neutraj,  besitzt  weder  Geruch  noch  Geschmack, 
zertheilt  sich  gleichmässig  in  aufgegossenem  Wasser  mit 
starkem  OpalescireU;  wird  durch  Jod  roth  oder  yiolett, 
selten  rein  blau  gefärbt;  giebt  mit  Natronkalk  erhitzt  kein 
Ammoniak  ab,  reducirt  Kupferoxydhydrat  nicht,  ist  un- 
löslich in  Stadlern  Alkohol,  wird  durch  thierische  Kohle, 
basisch  essigsaures  Bleioxyd  etc.  der  wässerigen  Lösung 
gefallt,  gährt  nicht  mit  Bierhefe.  Alle  diejenigen  Einflüsse, 
welche  das  vegetabilische  Amylum  in  Dextrin  verwandeln,  \ 
wandeln  auch  diesen  Stoff  der  Leber  in  eine  dem  Dextrin 
analoge,  die  Polarisationsebene  nach  rechts  drehende,  in 
Wasser  klar  lösliche,  von  Jod  nicht  blau  gefärbte,  Kupfer- 
oxyd nicht  reducirende,  mit  Hefe  nicht  gährende,  in  Al- 
kohol unlösliche  Substanz  um.  So  erhält  man  also  diesen 
dem  Dextrin  analogen  Körper  durch  Rösten,  kurze  Ein- 
wirkung der  Fermente  oder  der  Mineralsäuren.  Durch 
fortgesetztes  Kochen  ,mit  verdünnten  Mineralsäuren,  durch 
Einwirkung  von  Diastase,  Speichel,  Pankreassaft,  Blut  wird 
jener  Stoff  in  Zucker  übergeführt,  seine  wässerige  Lösung 
wird  klar,  es  erfolgt  keine  Blaufärbung  durch  Jod,  die 
Lösung  wird  durch  Alkohol  nicht  m^hr  gefallt,  sie  redu- 
cirt Kupferoxyd  leicht  beim  Erhitzen  und  gährt  mit  Bier- 
hefe unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Alkohol. 

Diese  zuckerbildende  Substanz  findet  sich  nach  Ber- 
nard stets  in  der  Leber  bei  hungernden  und  bei  ver- 
dauenden Thieren,  im  Winterschlafe,  so  wie  im  Agen 
Leben. 

E.  Pelouze  hat  den  Einfluss  rauchender  Salpeter- 
säure auf  die  zuckerbildende  Substanz  untersucht  und 
hierbei  sich  überzeugt,  dass  dieselbe  in  Xyloidin  umge- 
wandelt wird.  Durch  Einwirkung  verdünnter  Salnetersäure 
erhielt  er  aus  der  zuckerbildenden   Substanz   Oxalsäure. 

Die  durch  Kali  gereinigte,  im   Luftbade  getrocknete 

Substanz  gab  bei  der  Analyse   folgende  Verhältnisse   der 

Bestandtheile: 

Kohlenstoff 39,8 

Wasserstoff 6,1 

Sauerstoff  ...... »  54,1 

100,0 
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woraus  Pelouze  die  Formel  0*2  H^^  0*2  för  die  zucker- 
bildende Sabstanz  ableitet.  Die  Zusammensetzung  eines 
auf  gleiche  Weise  mit  Kali  behandelten  und  getrockneten 
Amylum  fand  er  =Ci2H"0ii. 

In  den  anderen  Organen^  z.  B.  Lunge,  Muskem^  fetnd 
Pelouze  eine  Substanz,  welche  im  Aeusseren  der  zucker- 
bildenden Substanz  sehr  ähnlich  war,  dieselbe  konnte 
jedoch  nicht  in  Zucker  umgewandelt  werdeiv  Pelouze 
hält  dieselbe  fiir  Mulder's  Proteintritoxyd.  {Virchow's  Arch. 
No.F.Bd.l.  —  Chem.CentrU./8ö7.No.37.)  B. 


lieber  die  chenisehe  VerftndeniHg  des  Blites 

bei  der  RespintieH. 

Q.  Harley  führte  eine  Reihe  von  Analysen  der  Gas- 
gemische aus,  welche  er  durch  Einwirkung  von  einer  Quan- 
tität Blut,  Fibrin,  Blutkuchen,  Blutserum  und  Hämatin  auf 
ein  bestimmtes  Quantum  atmosphärischer  Luft  erhielt  Er 
fand,  dass  bei  6  —  24stündiger  Einwirkung  und  häufigem 
ümschütteln  von  frischem  Blute,  welches  vorher  möglichst 
mit  atmosphärischer  Luft  geschüttelt  war,  der  atmosphä- 
rischen Luft  bis  12  Proc.  Sauerstoff  entzogen  werden 
konnten  und  dass  die  restir^nde  Luft  bedeutenden  Kohlen- 
säuregehalt zeigte.  Die  freigewordene  Kohlensäure  war 
geringer  als  die  Menge  des  in  das  Blut«  übergegangenen 
Sauerstoffes.  Die  bei  weitem  stärkste  Einwirkung  in 
diesem  Sinne  zeigten  Blutkuchen  und  Blut,  geringere  das 
Fibrin,  noch  geringere  das  Serum.  (Virchow^s  Archiv  fiir 
jtrakt.  Anat.  u.  Phys.  Bd.  11).  B. 

Heber  die  Binwirikniig  des  KeUemxydgases  auf  das 

HflmatoglebaliH. 

F.  Hoppe  fand,  dass  die  früher  schon  beobachtete 
hellere  Färbung,  welche  das  Blut  durch  Einwirkung  von 
Kohlenoxydgas  erhält,  weder  durch  Sauerstoff  noch  durch 
Kohlensäure  geändert  wird,  und  dass  nicht  durch  Ab- 
sorption allein  das  Gas-  in  das  Blut  aufgenommen,  sondern 
dass  eine  Veränderung  des  Blutfarbstoffes  erzeugt  wird. 
Die  dem  Blute  durch  Kohlenoxyd  ertheilte  kirschrothe 
Farbe,  welche  sich  durch  ihren  bläulichen  Teint  deutlich 
von  der  arteriellen  Färbung  unterscheidet,  wird  durch 
Fäulniss,  Hitze  bis  lOO^,  Behandeln  des  Blutes  mit  Äetz- 
kalien  nur  langsam  geändert,  und  es  lassen  sich  diese 
Veränderungen  wohl  benutzen,  um  in  gerichtlichen  Fällen 
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die  YeKifiimg  mittelat  Köhlenoxjd  naclisniwen^ii.  Das 
Hämaic^obiilin  sdieint  durch  Emwirkni^'voiiKoUeiiozyd 
aeme  Fähigkeit,  der  Tr%er  cfaemiBdi  lose  gebimdenen 
Sanerstoffes  zu  sein;  zu  verlieren.  Zu  ähnlichrai  ScUussen 
ist  CL  Bernard  gekommen.  {Virchow's  ArdLf.fothoL 
Anat.  ete.  —  Chem.  Cenirbl.  18Si.No.  37.)  B. 

Aidyse  der  CaDe  ?•!  PjrtlMM  tigrb. 

Die  Galle  von  Puthon  tigris  ist  unter  Schlossber- 
ge r 's  Leitung  von  Stud.  Binder  einer  quantitativen 
Analyse  unterworfen  worden. 

LKeselbe  war  intensiv  -  dui&elgrSn  g^aht,  von  eigen- 
tfaümlichem  6eru(^  onediRiffidleiiderweise  saurer  Keactian; 
unter  dem  Mikroskop  zeigte  sie  nur  einige  Epithelien. 
Bemerkenswerth  ist^  dass  sie  trotz  ihrer  starken  Färbung 
mit  salpetriger  Salpetersäure  nur  sehr  schwach  das  be- 
kannte Farbenspiel  gab,  während  eine  damit  verglichene 
Probe  von  OchsengaUe,  bei  ungleich  schwächerer  Färbung, 
dasselbe  überaus  deutlich  darbot  Dagegen  färbte  sie 
«ich  mit  Zucker  und  Vitriolöl  schön  purpurn. 

Die  Analyse  ergab  nach  der  von  Lehmann  angedeu- 
teten Methode: 

Wasser 90,42 

Feste  Stoffe  ..      9^ 

100,00 

Wässer 90,42^ 

Gallassaures  Natron . .     8,46f  übrige  Salze  (Cl,  Na,  u.  s.  w.) 

Fett Ö,03t=  0,2. 

Schleim  mit  Farbstoff  0,89' 
Bei  der  Einäscherung  lieferte  sie  1^21  Proc.  fixe  Salze. 
Der  lösliche  Theil  der  Asche  bestand  aus  schwefelsaurem 
und  etwas  kohlensattreoiNatiieaQi,  Beben  «räierkkänenJf enge 
Kochsalz.  Der  kleine  in  WcuBser  untösliche  Theil  der  Asche 
enthielt  die  Phosphate  von  Kalk  und  Bittererde,  daneben 
eine  sehr  geringe  Menge  Eisenoxyd,  aber  kein  Ku^er. 
Das  gereinigte  gallensaure  Salz  lieferte  bei  der  v  er- 
puffiing  mit  einer  Mischung  von  Feinem  kohlensaurem  und 
salpetersaurem  Baryt  44,08  Proc.  BaO,  SO^  was  6,04  Proc  S 
entspricht.  EUeraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Oallensäure 
dieser  Schlange,  wie  die  der  Boa,  nur  aus  dem  schwefel- 
haltigen Theile  der  Galle  anderer  Thiere  (der  Taurochol- 
säure)  besteht  Da  in  der  Asche  Kali  .  nicht  mit  Be- 
stinmitheit  nachgewiesen  werden  konnte,  findet  sich  diese 
Säure  in  der  Pythongalle  nur  als  taurocholsaures  Natron 
vor.    {N.  Jahrb. f.  Pharm.  Bd.  7.  Hft.  6.)  J5.   , 
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Zw  CJescUehte  der  Hippipstare. 

Jacquemin  und  Schlagdenhauffen  haben  das 
hippursaure  Methjloxyd  und  daraus  ein  neues  Amid  dieser 
Säure  dargestellt 

Hippursaures  Methyloxyd,  C20  HiiN06  =  C18H8N05, 
C^H^O/  ]\Jau  löst  Hippursaure  in  Holzgeist^  erwärmt  auf 
50<^, .leitet  Chlorwasserstoff  in  die  Lösung^  und  erhitzt 
gegen  Ende  der  Operation  bis  zum  Sieden. 

Man  erhält  eine  syrupartige  Flüssigkeitj»  die  ^an 
mittelst  kohlensauren  Natrons  von  der  Salzsäure  befreit, 
worauf  man  die  neue  Verbindung  mittelst  Aether  auszieht 
Bei  freiwilligem  Verdunsten  bleibt  dann  hippursaures  Me- 
thyloxyd krystallinisch  zurück,  das  man  durch  Umkrystal- 
likiren  reinigt.  Weisse,  durchscheinende,  vierseitige  Prismen. 
In  120  Th,  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  und 
60  Th.  Wasser  von  30^  löslich.  Mit  Wasser  erhitzt, 
schmilzt  es  zu  einem  Oele,  das  sich  erst  später  löst,  die 
so  erhaltene  übersättigte  Lösung  setzt  die  Substanz  in 
Krystall^n  ab. 

In  AJkohol,  Aether,  Holzgeist  ist  sie  in  jedem  Ver- 
hältnisse löslich^  Wasser  schlägt  sie  daraus  nieder. 

D/as  hippursaure  Methylokyd.  schmilzt  bei  60<>  und 
nimmt  beim  Erkalten  ein  strahjig  kryst^iniscbes  Gefuge 
an;  erhitzt  man  es  auf  120 — 140®,  so  verwandelt  es  sich 
in  Dampf,  der  den  Apparat  verdunkelt;  bei  HO^  wii'd 
es  gelb,  bei  200<>  hat  es  die  Farbe  von  Platinsalmiak. 
Bei  205®  entweicht  Ammoniak,  es  geht  Benzonitril  über 
und  in  der  Retorte  bleibt  eine  reichliche  Menge  Kohle. 

Bauchende  Salpetersäure  zersetzt  diesen  Aether  unter 
Entwickelung  von  salpetrigsaurem  Methylengas,  dabei 
bleibt  ein  gelber  Körper,  wahrscheinlich  Nitrohippursäure. 

Die  Alkalien  lösen  ihn  beim  Erhitzen  mit  Zersetzung, 
e^  destillirt  dabei  Holzgeist  über.  Ammöniakgas  in  seine 
Lösung  in  Alkohol  geleitet,  verwandelt  ihn  in  Hippuramid, 
C>8H8NO^H2N,  einen  krystallisirten,  in  Aether  leicht 
löslichen  Körper,  der  in  100  Th.  Wasser,  80  Th.  Holz- 
geist und  60  Th.  Alkohol  löslich  ist,  von  kaustischem 
Kali  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  beim  Kochen 
aber  unter  Entwickelung  von  Ammoniak  zersetzt  wird, 
wobei  Hippursaure  in  Lösung  geht,  die  durch  Sättigen  des 
Alkalis  mit  einer  Säure  ausgeschieden  werden  kann. 


202  MtBcellen. 

Die  Analysen  dieser  beiden  Körper  sind: 

Hippnnaores  Hipparamid 

Methyloxyd 

C     61,69  C    58^09 

H      5,67  H     5^94 

N      7,03  N    15,38 

0    25,61 O    20,59 

100,00  100,00. 

(Compt  rend.  Tom.  45.  —  Chem.  Centrbl.  1858.  No.  12.) 

_  B. 

« 
Oelgewinnung  aus  den  Samen  von  Tblaspi  arvense« 

In  Frankreich  benutzt  man  die  Samen  des  Täschelkrauts  zur 
Oelgewinnung.  Die  Pflanze  gedeiht  fast  auf  jedem  Boden  und 
widersteht  den  Witterungseinflussen  gut.  1  Hectare  Land  kann 
35—45  Hectoliter  Samen  geben  und  1  Hectoliter  derselben  wiegt 
67  —  69  Kilogrm.  Neuburger  hat  bei  der  Gewinnung  des  Oels 
im  Grossen  durch  Auspressen  21  Proc.  Oel  erhalten.  Dasselbe  lässt 
sich  leicht  reinigen  und  brennt  gut.  Die  Oelkuchen  enthalten 
3,56  Proo.  Stickstoff  und  eignen  sich  zum  Viehfntter.  (Jcum.de 
Pharm.  Ävrü  1867,  p.  273.  —  Polyt,  CerUrU.  1857.  S.  895.)    K 


Reinigung  der  Bade-  und  Waschschwämme. 

Um  gebrauchte  Schwämme  wieder  wie  nei|  herzustellen,  ver- 
fährt man  auf  folgende  Weise:  Man  drückt  dieselben  so  viel  als 
möglich  ans,  legt  sie  auf  einen  Teller  und  streut  etwas  entwässertes 
Chlorcalcium  darauf,  und  lasst  dieses  darauf  zergehen.  Nach  einigen 
Minuten  kann  man  die  Schwämme  mit  Wasser  auswaschen,  trocknen, 
und  sie  werden  dann  wieder  wie  ganz  frisch  sein  und  die  Elasti- 
cität,  die  den  Schwämmen  eigenthümliche  Leichtigkeit  und  Po- 
rosität wieder  gewonnen  haben.  •(  Würzb,  gern,  PTbcÄerwcÄr.  1856. 
No.49,)  B, 

Ricinusöl  als  Maschinenschmiere 

wird  ausserordentlich- empfohlen  durch  AI.  Chapliii  in  Glas- 
gow. £s  soll  weder  aus  den  Pfannen  und  Zapfenlagern  austropfen, 
noch  klebrig  werden,  daher  viel  länger  wirksam  bleiben  als  jedes 
andere  Oel.  Wellbäume,  die  täglich  2^3  Mal  eingeschmiert  wer- 
den mussten,  bedürfen  des  Schmierens  jetzt  nur  noch  einmal  täglich. 
Die  Metalle  sollen  durch  das  empfohlene  Mittel  völlig  unangegrif- 
fen bleiben.     (TTie  PracL  M.  Joum,  —  Schweiz,  polyt.  Ztschr.  1,  2.) 

Fensterkitt  zu  erweichen. 

Bei  eintretenden  Fällen,  wo  grosse  Glastafeln,  Spiegelglas  und 
dergl.  wegen  Reparatur  des  hölzernen  Rahmens  oder  anderer  Ur- 
sachen abgelöst  werden  sollen,  und  bei  Anwendung  des  Meisseis 
und  Hammers  zerspringen  würden,  ist  es  daher  gerathen,  eine  Er- 
weichung, des  veralteten  Kittes  herbeizuführen.  Dieses  geschieht 
am  besten  mitAetekali.  Zu  dem  Ende  nimmt  man  eine  gute  Pott- 
asche, zerreibt  sie  zu  Pulver  und  mengt  sie  mit  eben  so  viel  frisch 
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gebranntem  Kalk,  den  man  durch  Besprengen  mit  Wasser  zu  Pul- 
ver zerfallen  lasst.  Dieses  wird  noch  mit  etwas  Wasser  zu  einem 
Brei  angerährt  und  mit  demselben  der  Kitt  zu  wiederholten  Malen 
tiberdeckt  und  bestrichen,  bis  ei;  genugsam  erweicht  ist.  Damit 
aber  der  Brei  nieht  zu  schnell  trockne,  yermischt  man  ihn  mit 
etwas  schwarzer  Seife.    ( Wilrzb.  gem.  Wochenachr,  1856,  No.  49.) 

B. 

Neues  Badethermometer. 
Die  Badethermometer  schwimmen  alle  mittelst  Korkscheiben, 
an. welche  man  sie  bis  jetzt  wohl  immer  in  verticaler  Stellung  be- 
festigte. Der  Mechanicus  Venu e mann  hat  kürzlich  nach  den  An- 
gaben von  Dr.  Jos.  Müller  derartigen  Thermometern  die  Ein- 
richtung gegeben,  dass  die  Scala  horizontal  auf  einer  Korkplatte 
liegt,  indem  das  Thermometerrohr  nach  unten  so  abgebogen  ist, 
dass  die  Kugel  vertical.  in  das  Wasser  reicht  Diese  Vorrichtung 
erleichtert  das  Ablesen  natürlich  sehr.  {Gem.  WockenbL  des  Gwbe.- 
Ver,  m  Cöln.  1855.)  B.      " 

Rothe  Tinte. 

C.  König  in  Wermsdorf  giebt  folgende  Vorschrift  zu  einer 
haltbaren  rothen  Tinte:  CoccioneU. ptdv.  3\}\  ^^^  carbon.dep,  gjß, 
Aq.  destilL  ^xyj  werden  2  Tage  kalt  digerirt  und  dann  Tart.  dm, 
§jvß,  Alumen  crud.  SJÜ  zu  gemischt,  ohne  zu  erwärmen.  Nach- 
dem das  Aufbrausen  durch  fleissiges  Rühren  beendet  ist,  wird  fil- 
trirt  und  der  Rückstand  auf  dem  Filter  mit  6  Unzen  Wasser,  dem 
1  Unze  Aetzammoniak  zugesetzt  ist,  nachgewaschen.  Das  Filtrat 
lässt  man  1  Tag  offen  stehen  und  mischt  dann  1  Unze  Alkohol, 
y^  Unze  Äcid.  pyrqlignoa.  hinzu  und  löst  endlich  6  Drachmen 
Uummi  arabie.  darin  auf. 

Diese  Tinte  hält  sich  nach  dem  Verf.  in  vollen  und  halbvollen 
Gläsern  ein  ganzes  Jahr  unverändert.  {Ztschr.  ßlr  Pharm.  1856. 
p.  153.)  E. 


Feuerfester  Anstrich  auf  Eisen-  und  Thonöfen. 

Wie  C.  Mayer  und  C.  Uebelen  angiebt,  schwärzt  man  und 
bürstet  den  Ofen  zuerst,  wie  gewöhnlich,  mit  Graphit  und  Terra 
siena,  bis  er  einen  schönen  Glanz  angenommen  hat.  Auf  diesen 
Grund  kommt  der  Farbenanstrich.  Als  Farben  dürfen  natürlich 
nur  solche  gewählt  werden,  die  einen  hohen  Hitzgrad  ertragen 
können.  Das  Wesentliche  des  Anstrichs  besteht  in  der  Anwen- 
dung von  Wasserglas.  Die  Farbe  wird  mit  einer  zweckmässig- ver- 
dünnten Wasserglaslösung  angemacht  und  auf  den  Ofen  gestrichen, 
währen^  er  so  heiss  ist,  dass  das  Wasser  sogleich  verdunstet. 
(Gwbebl.fiir  WUrtemh.)  ■  B. 

Mittel  gegen  Mäuse. 

Zur  Vertilgung  der  Feldmäuse  wurde  von  einem  Landwirthe 
folgendes  Mittel  als  probat  empfohlen:  Man  nimmt  Gerste,  Wei- 
zen, Spelz,  weicht  diese  in  starke  Aschenlauge  von  Eichenholz  so 
lange  ein,  bis  dieselben  ganz  aufgequellt  sind;  alsdann  werden  solche 
gut  getrocknet  und  hernach  in  frisch  aufgeworfene  Mäuselöcher 
gethan.  Die  Mäuse  fressen  davon  und  gehen  ganz  sicher  zu 
Grrunde.  Dieses  einfache  Mittel  darf  besonders  für  Wiesen  und 
Saatfelder  empfohlen  werden.     {Schwe^Ztschr.fUr  Landto.  1856.) 

B. 
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Handbuch  der  botanisclien  Pliarmakogiiosie;  für  Aerzte^ 
Apotheker  und  Botaniker  zum  Gebrauche-  bei  Vor- 
lesungen und  zum  Selbststudium  von  M.  J.  Sohl  ei - 
den,  Dr.,  Professor  in  Jena.  Mit  82  eingedruckte» 
Figuren  in  Holzschnitt.  Leipzig,  Verlag  von  W.  En- 
geunann.  1857.  Auch  als  2ter  Theil  seiner  medici- 
nisch-pharmaceutisdien  Botanik. 

•  In  der  Vorrede  sagt  uns  der  Vei*f.,  dass  ihm  nach  dem  Ab- 
gange des  Prof.  Koch  Yon  Jena  dnrch  das  Vertrauen . des  leider 
zu  früh  y erstorbenen  Geh.  Hofraths  und  Professors  Wackenroder 
die  Vorträge  im  pharmaceutischen  Institute  übertragen  worden  seien^ 
und  diese  Berufung  sei  ihm  so  plötzlich  gekommen,  dass  er  sich  gleich- 
sam antodidactisch  in  die  Pharmakognosie  hätte  einarbeiteul  müssen. 

Bei  diesem  Studium  der  über  diese  Wissenschaft  vorhandenen 
Werke  hätte  er,  bei  aller  gediegenen  Fülle  des  Materials,  nach  sei- 
ner  Ansicht  kein  Buch  gefunden,  welches  die  Form  gehabt  hätte, 
dem  Anfänger  die  Bewältigung  des  Materials  am  leichtesten  zu 
machen,  und  es  schiebe  ihm  die  ganze  Disciplin  nicht  die  zwe^L- 
mässigste.  Dann  verwahrt  sich  der  Verf.  dagegen,  dass  man,  waa 
er  in  der  Einleitung  oder  sonst  wo  im  Buche  über  (iie  bished^ 
Pharmakognosie  gesagt  habe,  als  ein  abfölliges  Urtheil  über  die 
Männer  zu  nehmen,  die  durch  mühsame  und  gründliche  Ai4>eiten 
das  Material  geschaffen;  denn  es  sei  ihm  bei  dieser  Bearbeitung 
stets  bewusst  gewesen,  was  er  Pharmakognosten  wie  Wiggers,  • 
V.  Martins,  Martiny,  Fr.  Nees  v.  Esenbeck,  Geiger  und 
vielen  Andern  verdanke. 

Nach  diesen  vorarbeitlichen  Studien  vföhlte  der  Verf,  mit  Recht 
die  Nothwendigkeit,  dass  die  Pharmakognosie  einer  Reform  ent- 
gegengefahrt werden  müsse,  welches  auch  schon  die  Pharmakognosie 
von  Dr.  Otto  Berg;  beweise,  der  ihm  in  dieser  Refoim  voran- 
gegangen sei,  und  wenn  diese  bei  den.  Arbeiten  sich  nicht  in  allen 
Theilen  deckten,  so  liege  das  bei  einem  so  reichen  Thema  in  dem 
eingenommenen  Standpuncte  des  Beurtheilers,  und  es  werde  wohl 
Niemanden  einfedlen  können,  dass  durch  diese  Bearbeitungen  die 
Sache  erschöpft  sei. 

Das  Buch  enthält  eine  Einleitung,  1)  einen  aUgemeinen  und 
2)  einen  speciellen  Theil;  das  System  des  Verf.,  nach  welchem  die 
Droguen  in  dem  Werke  eingetheilt  sind,  folgt  nach  der  Vorrede 
in  einer  allgemeinen  Uebersicht,  und  es  scheint  mir  zur  Beurthei- 
lung  der  Arbeit  zweckdienlich,  dieselbe  hier  in  einem  Auszuge 
wiederzugeben,  um  über  die  ganze,  wissenschaftlich  und  praktisch 
durchgeführte  Zusammenstellung  einen  Ueberbliek  zu  ermöglichen. 

II.  Abtheil.  Ganze  Pflanzen  odei*  Theile  derselben  mit  StruG- 
turverhältnissen  organischer  Gewebe  versehen.  I.  ünterabth.  Voll- 
ständige Pflanzen  oder  Droguen,  welche  die  Bestandtheile  besitzen, 
um  dieselbe  systematisch  oestimmen  zu  können.  II.  Ünterabth. 
Pflanzentheile,  deren  M#kmale  zur .  vollständigen  systematischen 
Bestimmung  der  Pflanzen  nicht  ausreichen. 
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I.  Classe.  Eryptogamische  Droguen.  2.  OL  Wurzeln  (ßadiees), 
I.Ordnung.  Holzige  Wurzeln  und  Mittelstöcke.  2.  Ordn.  Fleischige 
Wurzeln  und  Mittelstöcke. 

3.  Cl.  Stämme  {Trtmci).  1.  Ordn.  Monokofyledonische  Stämme 
{Shizome).  2.  Ordn.  Dikotyledonische  St.  A.  Bhizome.  B.  ächte 
^Stämme,    a)  mit  Blattnarben,    b)  ohne  Blattnarben. 

4.  CL  Hölzer  (lAana).  1.  Ordn.  Hölzer  mit  deutlichen  Jahres- 
ringen.   2.  Ordn.  Hölzer  ohne  Jahresringe. 

5.  Cl.  Binden  (Cor^tcetf).  1.  Ordn.  Aromatische  Binden.  2.  Ordn. 
Bittere,  adstringirende  Binden.  3.  Ordn.  Scharfe  Binden.  4.  Ordn. 
China-Binden. 

6.  Cl.   Blätter  {Folia). 

7.  Cl.  Knospen  {Gemmae).  1.  Ordn.  Zweigknospen  {Gremmae 
ramiparae).  2.  Ordn.  Brutknospen  (Gemmae  planiparae)»  a)  Zwie- 
behi  (Bulbi).    b)  Knollen  (Tubera).    c)  Scheinknollen  (Tuberidia). 

8.  Cl.   Blüthen  und  Blüthentheüe. 

9.  CL  Früchte  (Fruotua).  1.  Ordn.  Scheinfrüchte.  2.  Ordn. 
Schliessfrüchte  (Äohenia).  3.  Ordn.  Steinfrüchte.  4.  Ordn.  Beeren. 
5.  Ordn.  Steinbeeren.  6.  Ordn.  Spaltfrüchte  (Schizocarpia).  7.  Ordn. 
Kapseln. 

10.  Cl.    Samen  (Semina), 

II.  Cl.  Theile  der  Frucht  und  des  Samens.  1.  Ordn.  Frucht- 
4Bchalen.  2.  Ordn.  Fruchtfleisch.  3.  Ordn.  Fruchtsteine  (Putamina). 
4.  Ordn.  Samenschalen.  5.  Ordn.  Eiweisskörper.  6.  Ordn.  Samen- 
znäntel.    7.  Ordn.   Keimblätter  (Cotyledanes), 

12.  Cl.  Droguen  mit  organischer  Zellenstructur. 
in.  Abtheilung.  Stoffe,  welche  aus  den  Pflanzen  abgeschieden, 
aber  keine  organische  Zellenstructur  mehr  aeigen. 

1.  Classe.   Stoffe  in  bestimmt  geformten  Köraem. 

2.  Classe.  Stoffe,  welche  als  Gemenge  verschiedener,  formloser 
oder  geformter  Substanzen  unter  dem  Mikroskop  erkannt  werden 
können. 

3.  CL  Stoffe,  welche  unter  dem  Mikroskop  homogen  erscheinen. 
1.  Ordn.  Pflanzenfette.  2.  Ordn.  Aetherische  Oele,  nach  ihren 
Grundstoffen  geordnet,  a)  flüssige,  b)  Stearoptene.  3.  Ordn.  Bal- 
same. 4.  Ordn.  Harze.  5.  Ordn.  Gummiharze.  6.  Ordn.  Milchsäfte. 
7.  Ordn.  Gummiarten.  8.  Ordn.  Zuckerartige  Stoffe.  9.  Ordn.  Blaue 
Farbstoffe. 

Pag.  1 — 6,  in  der  Einleitung,  bemerkt  der  Verf.  mit  Becht, 
dass  die  Pharmakognosie  oder  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  der 
rohen  Naturstoffe,  wie  sie  als  Heilmittel  angewendet,  eine  der  älte- 
sten Naturwissenschaften  und  jedenfalls  die  Mutter  der  Botanik 
gewesen  sei.  Die  Botanik  hätte  sich  aber  mit  der  Zeit  zu  einer 
selbstständigen  Wissenschaft  erhoben,  sich  in  Folge  dessen  alles 
Ueberflüssigen,  so  auch  der  Pharmakognosie  entledigt,  und  die 
letztere  hätte  deswegen  schon  längst  als  selbstständige  Wissenschaft 
auftreten  müssen,  besonders  da  yiele  Arzneistoffe  eingeführt,  deren 
Anknüpfen  an  bestimmte  Pflanzenarten  ganz  unmöglich  wäre. 

In  neuester  Zeit  fange  man  erst  an,  die  Pharmakognosie  selbst- 
ständig zu  behandeln,  obwohl  man  ihr  noch  immer  die  Unselbst- 
ständigkeit  ansähe^  indem  sie  sich  einerseits  in  die  Pharmakologie 
verliere,  andererseits  sich  als  Anhang  der  Naturwissenschaft,  nament- 
lich der  Botanik  ansähe;  oder  gar  an  ihrem  wissenschaftlichen 
Standpuncte  verzweifelnd,  zu  einem  Lexikon  von  ungebundenen 
Notizen  herabsinke,  und  dieses  seien  die  drei  gewöhnlichen,  aber 
seiner  Ansicht  nach  verwerflichen  Systeme  der  wissenschaftlichen 
Pharmakognosie. 
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Man  erkenne  auch  in  der  Wissenschaft  die  Pharmakognosie 
als  selfosts^alndige  Disciplin  an,  indem  man  von  Pbarmakognosten 
spräche,  die  diese  Disciplin  zn  ihrem  Lebensbemfe  machten,  denn 
sie  sei  die  Wissenschaft,  die  rohen  ArzneistofFe  als  solche  kennen 
nnd  benrtheilen  eu  lernen  u.  s.  w.  Die  Pharmakognosie  müsse  aber^ 
da  sie  die  Rohstoffe  den  drei  Naturreichen  entnehme,  als  Hülfe- 
Wissenschaften  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie  in  ihren  Bereich 
ziehen,  dadurch  wäre  dem  Pharm akognost^  ein  solcher  Umfsuig^ 
von  Kenntnissen  erforderlich,  dass  sie  die  Kräfte  eines  Einzelnen 
überstiegen  und  beschränke  er  sich  als  Botaniker  nur  auf  den  bo* 
tanischen  Theil. 

Im  allgemeinen  Theile  pag.  7.  erörtert  der  Verf.  die  wissen- 
schaftliche Pharmakognosie  des  Pflanzenreiches,  spricht  über  Zu- 
stand und  Form  der  Droguen,  die  Art  und  Zeit  ihrer  Einsammlung' 
und  verbreitet  sich  über  Trocknen,  Schälen  und  Aufbewahren  der- 
selben etc.  Pag.  12  entwickelt  der  Verf.  seine*  Ansicht  über  den 
Werth  der  empirischen  (sinnlichen)  Merkmale  zur  BeurCheilung  der 
Droguen,  sie  seien  bis  in  die  neuere  Zeit  im  Allgemeinen  nach 
diesen  Merkmalen  beurtheilt  #orden;  die  Pharmakognosie  sei  da- 
durch auf  dem  Felde  völliger  Unwissenschaftlichkeit  stehen  geblie- 
ben und  auch  die  Erfahrung  lehre,  dass  diese  Merkmale  zur  siche- 
ren Bestimmung  nicht  ausreichten. 

Pag.  17  vertheidigt  der  Verf  sein  »System,  welches  den  Dro- 
guen als  solche  und  ihrer  eigenthümlichen  Natur  entlehnt  sei,  ab 
das  zweckmässigste  zur  Erlernung  einer  wissenschaftlichen  Pharma- 
kognosie und  verwirft  alle  andern  als  die  Aufgabe  nicht  lösend. 

Jede  einzelne  Drogue  verlange  die  Berücksichtigung  folgender 
Puncte:  1.  Name  und  Synonyme;  2.  Abstammung;  8.  Abbildung; 
4.  Geschichte  und  Handelsverhältnisse;  5.  Genaue  Charakteristik 
a)  im  Allgemeinen,  b)  nach  den  einzelnen  Handelssorten;  6.  Ver- 
wechselungen und  deren  Vermeidungen. 

Pag.  23  Specieller  Theil,  erläutert  der  Verf.  die  einzelnen  Claa- 
sen  seines  Systems  in  einem  lehrreichen  und  lichtvollen  Vortrage. 

Pag.  29.  ist  die  Rinde  beschrfeben ;  der  Verf.  nimmt  wirkliche 
Rinde  nur  bei  Dicotyledonen  an,  indem  die  Monocotyledonen  weder 
echte  Rinde  noch  echtes  Holz  erzeugten.  Bei  Bestimmung  der 
Rinden  sei  vorzugsweise  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Bastlage, 
Innenrinde,  Aussenrinde,  Borkschichten  und  Gestalt;  ist  dieselbe 
wie  gewöhnlich  vom  Stainme  abgerissen,  so  sei  die  Trennung  in 
dem  zartwandigen  Bildungsgewebe  geschehen  und  der  Bast  bildet 
die  innere  Grenze,  würde  aber  die  Rinde  mit  einem  Messer  abge- 
schält, so  seien  auch  noch  Stücke  des  Splintes  vorhanden. 

Pag.  37.  Die  einzelnen  Droguen.  U.  Abtheilung.  Hier  folgt 
nun  die  Beschreibung  der  Droguen  nach  seinem  Systeme  mit  tie- 
fer Sachkenntniss  und  zweckmässiger  Kürze,  einer  wissenschaftlichen 
Pharmakognosie  durchKeftihrt  und  zur  leichteren  Bestimmunff  der 
einzelnen  Droguen  in  den  Classen,  wo  es  nöthig  erschien,  sind  gut 
charakterisirende  Tabellen  den  entsprechenden  Classen  vorgesetzt. 

Zuerst  werden  die  Kräuter,  ausser  den  Hauptpuneten  noch  mit 
Angabe  des  Geruchs,  Geschmacks  und  der  etwaigen  Bestandtheile 
beschrieben.  Die  Diagnosen  fehlen^  weil  der  Verf.  botanische  Kennt- 
nisse voraussetzt  —  aber  wünschenswerth  wäre  es  doch  gewesen, 
bei  den  eigentlichen  Pflanzen,  Vaterland  und  Vorkommen  mehr 
zu  berücksichtigen. 

Pag.  64.  Ist  ein  interessantes  Capitel  über  Wurzeln  und  Afit- 
telstöcke,  dem  wichtigen  Gegenstande  entsprechend  mit  um^Msen- 
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der  SachkenntDise  abgeliandelt  iind  es  schemt  mir  von  InteresBe, 
bei  einigen  wichtigen  Droguen  dieses  Capitels  zu  verweilen.- 

1)  Radix  iSarsapariUae,  wie  es  zu  erwarten  war,  liefert  der 
Verf.  hier  eine  umfassende  Arbeit;  zuerst  spricht  er  über  Abstaän-' 
mnng  der  verschiedenen  Sarsaparillsorten  des  Handels  und  kommt 
auf  die  richtige  Bemerkung,  dass  diese  noch  nicht  genügend  er- ' ' 
forscht  und  wir  wüssten  selbst  noch  nicht,  ob  die  Jamaica-Siarsapa- 
rille,  auch  auf  Jamaica  gesammelt  würde.  Der  Verf.  unterscheidet 
drei  Sorten:  1.  Südamerikanische;  2.  Central- Amerikanisohe  und 
3.  Mexikanische  Sarsaparille.  Nachdem  der  anatomische  Bau  durch 
mikroskopische  Figuren  erläutert,  werden  die  verschiedenen  Sarsa^ 
parillsorten  des  Handels  besprochen,  nach  ihrem  Werthe  charak- 
terisiirt  tmü  mit  ihren  eigenthümlichen  Verpackungen  abgebildet. 

Pag.  113.  BeiCaudex  Rhei  {Radix)  werden  vorerst  die  nötbi- 
gen  .Handelsverhältnisse  erörtert:  der  Verf.  sagt:  das  Beste,  was  ' 
bis  jetzt  über  die  Bhabarber  bekannt,  sei  von  dem  Apotheker 
Calau,  dem  Vorsteher  der  russischen  Rnabarberwache  in  Kiachta, 
der  wirklieh  alles  aufgeboten  habe,  um  Licht  über  diese  wichtige 
Drogue  zu  verbreiten.  Die  wahre  Abstammung  der  echten  Rha- 
barber, sagt  der  Verf.  wohl  nicht  mit  Unrecht,  sei  noch  gar  nieht 
aufgehellt ;  da  keine,  als  Stammpflanze  angegebene,  cultivirte  Rheüm- 
Species,  eine  der  echten  Rhabarber  ähnliche  Wurzel  liefere,  wie 
es-  die  anschaulich  gemachten,  anatomischen  Structurverhältnisse 
bewiesen. 

Der  Verf.  ist  der  wohl  wahrscheinlichen  Ansicht,  dass  alle  • 
echte  Rhabarber,  sowohl  die  russische,  welche  von  Eiacnta,  als  die 
chinesische,  von  Canton  und  Macao  ausgeführt,  von  einer  Pflan- 
zenart abstamme,  da  d^  anatomische  Bau,  wie  die  Wirkung  als 
Arzneimittel  sich  gleich  verhielten  und  ihre  Verschiedenheit  in 
Ansehen,  Schwere,  Härte  etc.  nur  in  der  mehr  oder  weniger  Sorg- 
falt liegen  könne,  womit  sie  gesammelt,  gereinigt,  getrocknet  und 
aufbewahrt  würde.  Pag.  156.  Sind  die  Verwechselungen  der  Rhi- 
zoma  HeUebori  nigri  mit  den  betrefl^enden  Wurzeln  durch  Figuren 
des  anatomischen  Baues  erläutert.  Da  aber  jetzt  die  Rad.  HeUe- 
bori nigri  mit  den  Blättern  gesammelt  und  vorräthig  gehalten  wer- 
den soll,  so  fallen  diese  Verwechselungen  meistens  weg. 

Pag.  181.  Die  Rinden  nimmt  der  Verf.  streng  nach  botanischem 
Begrifi^e,  giebt  eine  genauere  Definition  über  den  anatomischen  Bau  ^ 
u.  s.  w.  in  einem  lehrreichen  und  interessanten  Aufsatze.  Pag.  189 
beschreibt  der  Verf.  die  officinellen  Rinden  mit  kurzer  aber  mei- 
sterhafter Charakteristik.  Pag.  218  bis  288  ist  eine  werthvolle, 
alles  Wissenschaftliche  umfassende  Beschreibung  der  Chinarinden; 
der  Verf.  versinnhcht  die  anatomischen  Structurverhältnisse,  durch 
mikroskopische  Zeichnungen  der  Zellen  etc.,  verbreitet  sich  über 
Abstammung  und  Handelsverhältnisse  etc.  ßei  dieser  gründlichen 
Arbeit  benutzte  der  Verf.  ausser  den  vielen  Original-Sammlungen 
der  Chinarinden,  auch  die  besten  Werke  und  Monographien,  wie 
Reichel,    Weddel  u.s.  w. 

Pag>  294  werden  die  Senbesblätter  wie  sie  im  Handel  vorkom- 
men, trefl^end  beschrieben,  nach  Bisch  off  *s  Anleitung  geordnet 
und  abgebildet.  Pag.  302  wird  der  chinesische  Thee  nach  den 
Sorten  des  Handels  zusammenffestellt,  seine  Behandlung,  seine 
Handelsverhältnisse  und  seine  Verfälschungen  beschrieben. 

^  Pag.  323  sind  die  Droguen  der  Blüthen  und  Blüthentheile  bo- 
tanisch und  pharmakognostisch  erläutert  und  bei  Florea  Cinae  und 
IfT  Ämicae  mit  eingedruckten  Zeichnungen  versehen. 

Pag.  408   ist  eine  Abhandlung  der  Galläpfel^    es  werden  die 
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Sorten  des  Handels  bescfafieben  und  ihr  Gebalt  an  Oerbsäiire  an- 
gegeben. 

Pag.  410.  II.  Abtheilung.  Im  Eingange  dieser  AbtheilnDg  ist 
eine  sehr  interessante  und  umfassende  Abhandlung  über  das  Starke- 
mehl, welches  auch  mit  Hülfe  des  Mikrosk<^  durch  Figuren  aus 
den  Yerschiedenen  Getreidearten  etc.  dargestellt  ist.  Hier  führt 
der  Verf.  die  fetten  und  ätherigen  Gele  auf;  die  letzteren  sind 
nach  Geruch,  Geschmack,  Farbe  und  dem  selten  übereinstimmen- 
den speoifischen  Gewichte  besehrieben.  Die  Angabe  des  Verf.  von 
der  Pharmaeopoea  borusaica  bei  dem  specifischen  Gewichte  der  Olea 
aetherea  scheint  auf  einem  Irrthume  zu  beruhen ;  da  in  keiner  Aus-  i 
gäbe  derselben  dieses  bemerkt  ist.  • 

Pag.  470.  Bei  Succu8  liquir,  sagt  der  Verf.  mit  Recht,  da» 
in  aller  käuflichen  rohen  Waare  nicht  allein  Slärkemehl,  sondern 
auch  andere  Unreinigkeiten  vorkamen  und  derselbe  sollte  nie  un- 
gereinigt zum  arzneilichen  Gebrauch  angewendet  werden. 

Man  wird  diese  botanische  Pharmakognosie  gewiss  als  zeit- 
^emäss  begrüssen ;  indem  der  Verf.  das  WissenswerÜie  wissenschaft- 
lich^ in  praktisch  bündiger  Form  giebt  und  obschon  derselbe  im 
Eingange  des  Buches  erklärt,  er  hätte  bei  dieser  Bearbeitung  nur 
den  Lernenden  im  Auge  gehabt,  so  wird  doch  auch  der  Meister 
manches  Neue  und  Interessante  darin  vei^eichnet  finden ! 

Mit  guten  Gründen  kann  man  diese  ausgezeichnete  Arbeit  nicht 
allein  dem  Lernenden,  sonderji  auch  dem  wissenschaftliehen  Phar- 
makognosten  als  eine  gelungene,  welche  auch  das  Wahre  vom  Fal- 
schen zu  sondern  sucht,  empfehlen.  Indem  wir  nun  bei  dem  rei- 
chen Inhalt  dieses  Werkes  auf  dieses  selbst  verweisen  müssen, 
bleibt  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  sich  am  Schlüsse  ein  vollstän- 
diges alphabetisches  Register  befindet  und  dass  die  ganze  Ausstat- 
tung des  Buches  untadelhaft  ist.  M»  J.  Löhr. 


Die  Preussischen  Apothekergegetze  mit  sämmdichen  Er- 
gänzungen und  -  Erläuterungen  fiir  den  praktischen 
Gebrauch  zusammengestellt  von  W.  St  aas.  Berlin, 
Verlag  von  Rudolph  Gärtner  -(Amelang'sche  Sorti- 
ments-Buchhandlung),   18Ö8. 

Zur  Herausgabe  dieser  Sammlung  bewog  den  Verfesser  beson- 
ders der  Umstand,  dass  die  nachträglich  herausgekommenen  Vor- 
schriften und  Gesetze  im  Medicinalwesen,  welche  nicht  im  H.  Theile 
des  Allgemeinen  Landrechts  Tit.  8.  enthalten  sind,  sich  in  den  Mini- 
sterialblätt.em  etc.  zerstreut  finden.  So  weit  als  möglich  ist  for 
eine  tibersichtliche  Zusammenstellung  gesorgt. 

Da  in  dem  Preussischen  Staate  seit  der-revidirten  Apotheker- 
ordnung vom  11.  October  1801,  also  seit.  57  Jahren,  eine  neue 
Apothekerordnung  bislang  noch  nicht  erschienen  ist,  so  wünschens- 
werth,  ja  nothwendig,  eine  solche  auch  sein  magj  so  ist  es  sehr 
dankenswerth,  dass  durch  diese  Sammlung  für  eine  erleichterte 
Uebei-sicht  der  noch  geltenden  Bestimmungen  und  Verordnungen 
gesorgt  worden  ist.  Nach  unserer  eignen  Wahrnehmung,  so  wie 
aus  der  Mittheilung  meines  verehrten  Freundes,  des  Herrn  Medici- 
nal-Assesors  Dr.  Schacht  in  Berlin,  über  diese  Sammlung  darf 
dieselbe  mit  aller  Üeberzeugung  den  Apothekern  als  sehr  zweck- 
mässig empfohlen  werden.  Dr.  L.  F.  Bley. 
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V  Zweite  Abdieihmg^. 

^  '  ■  >  >    — 

Venitts^Zeitiuig, 

redigirt  von»  Directoriom  des  Vereins. 


L,  Bto^nphisehes  Deikmal. 

:       Breslau,  16.  März.    Heute  früh  um  6  Uhr  ist  nach  längerem 
Krankenlager  in  Gottfried  Nees  von  Esenbeck  ein  Mann  ans 
unserer  Mitte  geschieden,  welcher  seit  einer  langen  Reihe  von  Jah- 
ren eine  der  hervorragendsten  Stellungen  in  dem  Beiche  der  Wis- 
senschaften eingenQmi](X0n  und,. sich  du^eh  s^ne. Betheiligung  an 
öffentlichen  Angelegenheiten  auch  in  'aussei-wissensclniftlichen  Kreisen 
weit  und  breit  bekannt  gemacht  hat.   Gk)tt£ried  Nees  v.  Esenbeck,  am 
14.  Februar  1776  auf  dem  iMchenberge  bei  Erbach  'geboren,   be- 
suchte, nachdem  er  die  vorbereitenden  Studien  auf  dem  Pädago- 
gium zu  Darmstadt  beendigt  h^tte,  von  l796 —99  die  Universität 
Jena,  wo  er  sich  kls  Student  der  Medicin  ühtei:*  deir  Leitung' von 
Batsch  und  Anderen   i&äGfatig  zu  den  Naturwissenschai^en    hin- 
gezogen fühlte  imd'zugleiiik  durdi  die  Bekanntaclkalt  niit.^Pichte 
und  Schelling  diejenige  speculative  Richtung  erhielt,  welcher  er 
sein  ganzes  langes  L^en  mii  VorlieW  treu  gebUebep  ist.    ^Nach 
einer  kurzen  Zeit  ärztlicher  Praxis  widmete  sitli  Nees  v.  E8em>eck 
von  1802—1817  auf  seinem  Landgütchen  SIckershausen  bei  Kitzin- 
gen ausschliesslich  der  Besehäitiguhg  mifi  Qisiiüitologie,;  Efilomtiogie 
und  Botanik,  wurde  1817  j^i^m  Professor'  der  Botanik  in  Erlangen 
b^j^fep  i^nd  IQ,  (Jpmselben  J«thre  z\an ,  Präaideptoo,  der  .^;  k^^ 
poldinisch-Carolinischen  Akademie  aer  Naturforscher  erw^lt.    Be- 
reits 1818  erhielt  Nees  v.  Esenbeck  einen  Ruf  an  die  Universität 
Bonn,  wo  er  ^ich  nebst .  seinem  Bruder  Friedrich  namentlich  grosse 
Verdienste  irm  '  die  Einrichtung  d^s  botanischen  Oartens  erwarb. 
Im  Jhhre  1830  eSis  Professor  <ler  Botanik  nach  Breslau   versetzt, 
gelang '  es  ihm  aunh  hier,  unter  der  Mitwirkung  des  leider  su  früH 
verstorbenen  Dx»  Conrad  Sehauer  und  seiiies  Sohnes,-  des:gegeif'/ 
wl^rägen  Xnspectors  Nees  v.  Esenbeck,  den  botanischen  Garten' 
nicht  allein   seiner  wissenschaftlichen  Bestimmung  gemäss'  einzu^ 
richten,  sondern  auch  zugleich  zu  einer  der  sehenswerthesten  An- 
lagen umzugestalten,  deren  «ich  Breslau  jetzt  erfretit.    Nees  v.  Esen- 
beck^ weldter  mit  den  grössten  Notabilitäten  dieses  Jahrhunderts 
in  innigstem  Verband  und  namentlich  an  dem  Minister  v.  Alten- 
stein einen  eififigen  Gönner  bßsass,.  wurde  für  seine  höchst  bedeu*^ 
tenden  und  auf  den  Fortsehritt  .d^  Naturforschung.  ^nßussreichen 
Verdienste  um  die  Wissenschaften  von  fast  allen  gelehrten rGeseli- 
Schäften  Europas  zum  Mitgliede jemannt/  in  Preussen  mit  demiiotiien 
Adkrorden.  HI.  C^se  mit  .deriBcUeifei  in  Sachsen -Weimar-  mit 
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dem  Falkenordeo,  in  Baden  mit  dem  Orden  des  Zahringer  Löwen 
decorirt  und  von  Seiten  der  k.  k.  österreichischen  Kegierung  fast 
bis  zu  seinem  letzten  Athemznge  mit  ehrendem  Wohlwollen  aus- 
gezeichnet In  Folge  seiner  Theilnahme  an  den  kirchlichen  und 
politischen  Bewegungen  der  vierziger  Jahre  zu  wiederholten  Unter- 
suchungen gezogen,  ausserdem  zuletzt  auf  Antrag  des  Cultusmini- 
steriums  im  Jahre  Ig^,  ,af^  ^efn^taytsdie^sM^ohne  Pension  ent- 
lassen, gerieth  der*¥emöfbeiie'tn  ^o  Orick^fadö  Verhältnisse,  dass 
er  genöthigt  war,  nicht  allein  seine  Bibliothek  und  sein  Herbarium 
für  eine  äusserst  geringe  Summe  zu  verkaufen,  sondern  auch  die 
Unterstützungen  seiner  -«^^bisQheo  sHi^eii^lj^afUichen  Freunde,  Gre- 
sinnungsgenossen  und'^emälrgen  Schüler  zur  Bestreitung  seines 
höchst  ein&fQhfifB  Xicbeiivunt^halt»  aniainekiiien. '  DentefhUnd  bat 
wenig  Männer  aufzuweisen,  welche  sich  bei  einer  so  ausgebreiteten 
und  anstrengenden  wissenschaftlichen  und  schriftstellerischen  Thä- 
tigkeit,  bei  seinei  tiefen  ii|idujiif$LSsenc!^li  G^ehnamkeit  einen  so 
frischen  Lebensntm,  ^e^loBcne  Rarmltisiglcen  del  Charakters  und 
eine  solch  feine  gesellschaftliche  Bildung  und  gewinnende  Liebens- 
würdigkeit im:  Iwgange  bewahrt  haben,  als  der  ^greise  Prasident 
Nces  T.  fisedbeck.    (BeH,  2kg,) 


2.  Terdtafi-JUgdte^eilidtei* 

■  i 

Verändwung^tn  in  den  KrMm  deä  FcrttiM. 

-     ,    '  :.    '   tn  den  KreU  Anaeriurä 
ist  .^inget^ten;:    Hr.  Apoth.  Glück  tn  Barten. 

In  den^Mrei9..R0!iduKAaekj       .  . 
>  ist i anfgeiiotiniin i    Hm.  Apodi.  Linke  m  Slücbnum*  t 

r    ''  In  d^nSreia  Cretäzbürg 

^r.  Apoth.  M ollendorf  in  Lanclsberg. 

..  ...1  '       •  In  ekni  J^ia  Sietiin 

Hr.  Apoth.  K  6  Um  er  in  Stolpmlnidec 

V"  Zm  ITr^&e  JffM    ^' 

.tst'*Hr. 'AjkiAl  C^rutti   m  Oiunburg  zum  Hof* Apotheker  er- 
nannt worden,  •  .  .        f 

Notizen  aus  der  Generqlcorres^ondenz  des  Vereins. 

Von  den-HH.  Dr.  Meiarer>  Apoth.  Flach,  Hendess^  Pro£ 
Dr.Zwcnger,  L.  Bley  jm.,  Dr.  Reiekardt  BcStrige  sum  ArdiiT» 
Vte.denHH.Mea.-'fiKth.Ovejrbeck,  Dr.  Herzog  uad  Dir.Fmber 
wegen  Direeterial^Conferens.  Von  Hofbuchh.  Hahn  wegen  Sop- 
pkamenthefteB.'  Von  Hm.  Direct  Dr.  Siegel  wegen  adncs  Insütats. 
Viele  Anmeldnigen  zu  Stipendien  und  Untcsstfitzungcn  für  die 
Gonferenz.  Yon  Hm.  IVof.  Dr.  Witts  iei  n  wegen  Generalregister. 
Von  BjmJ€ieh.-!foith  Pief.  Dr.  GÖppert  wegen  phanuikogDOst  Samra- 
lung.'  VonHH.  Yioedir.fi u che) z,  Dr-MaTsson^  Bredsckneider, 
Rrodkorb,  v.  d.Marek,  Löhr  wegen  An-  und  Ahmeldiingen  und 
BechnnngsBiicIieo,  Yen  Sm»  Apoth.  fieinemann  wegen  Engage* 
mente  ^ines  Pemioaudrs.'  Yen  der  Gehlen -^Becbolz^TronnnBdonr« 
Beben  8tiftnng  wegen  neuer  Anfaafame  eines  Pteniäonaiis.  Ton  Hm. 
Yieedix.. Werner  wegen  neoen  SieiidireetofB  im  Kseiie  Cieflli« 


'  Veretris^Btiung.  Öi  1- 

Biirg  uü^  ÄnmeMung  ▼ion  MiMiedieni.  Von'  Hiti.  ThomVis  Clif- 
ford  unq  6.  Stölter  we^en  Blutegelba,n<fel9.  Von  Hrn.fipfr.  Dr. 
Spengler  ?n  Ems  wegen'  nfeüfer  Einrichtung, ite  dOrtigeb  'Bade6^e. 
yon  Hrn.  Apoth.  u.  Fabrik,  Koch  inOppenheini  Einsendung  von 
«Kshönen  Mustern  Ton  Chinin  und  Chinarinden/  Von  Hm:  OberprÄft. 
Staatsmifi.  v.  Du^esberg  Excwe^en  jetziger  Verhältnisse  des  Apo* 
pötheker-V^röins. '  Dankschi'eiben  von  St.  Hobpit  dem  Herioge  voiif 
Anbalt-Bemburg  und  der  Herzögiii  Mitreg^ntin  wegen  Dedlöntlott 
des  ArcbrvB  Jahrg.  1857.'  .    '  :  .     .  \ 


•  I 


;       ßeütäge  für  Herrn  Räacli^ 

.  Am  l.-März  giQg  mir  .noch  für  Hm.  Raschke  in  Boj^nowp 
ein  dujpQh  Ereisdirector  Härtung:  ,     ; 

Seefahrer  Bertram  am  Hdhenfeide....  r«..  — «i^  2ifr  6^  . 

ii  V    '  Hagefiiach  daselbst ;  -. .  —  •'),  '  2  »    "^  n  ' 

■■  Kreisdirectep  -Haltung  in  Homebürgi i  1^  .25„.  «r*  » 

'    Apotlrefcer  Leddin  sen.  in  Buxtehude.....    1  v --*  „  —  „ 
i    f^  ir.-I^dÄnjtti.  daselbst*.  ...,.*. ...    li'^'«*- ^  -**-^ 
„  Lohmeyer  Wwe.  in  Werden....     4  ^  -h  »  -^-^ ^  . 

Adomii^r.  Üeupke  daselbst ^ ... ..'.:.  *    1  „  ^  —  „  ~  '^ 

'Gehälfe  Brandes  daselbst .....:....';    1  „  'r*  ^  '-^  « 

Von  Seiten  :inehr6rer  Mitglieder,  wejjcbe  Beiträge  .g^gelbjen  ha- 
ben, l^t  bea^rkt  .worden«. :dasa  ihre  graben  nicbt  mit  yerseiebnet 
worden:  aeiep.  Da  nun  :aus  mehreren  Kreise^,  die .  Bßit^ifge  ohne 
spezielle  Angaben  ei^ge^aiidt  sind,  sp  wollen. diese, Hei^fn  sieb  pait 
ihrqii .  HS,  Krcisdiractoraii  deshalb  yemi^lnnep..  . ,    .  ;  1 

Vf,9A  att  n^«  g^l^gt  ist^  babeii  -wii*  ns^c'b  Angabe  .i^erze^lin^ti 
und  Hm«.i{Usj9hk6  übei?maqbt  ^        ,  ..  -;  ;  i.i:  -.yM  ;  :  . 

'  Der  Oberdii^tDr  Dr.  Ble/.        Der  Krei|(direotortA:v>Blizl»er..  • 

J^^  Yörle&ung;,  gehalten  auf  der  Kose  4^  Jena  ^ümjpteilen  dj^ä' 
.     V  Johann -Friedrich- Denkmals '  ;\.,     :'■  .' . 

!       .     '.  ...       "von  •     .  •     '     ,    ,j    • 

ausserord.  Professor  an  der  Universität  Jena  ^^nd  Pir^<;tor  des 
:    ebetiiAeh-phfMrm%<^utiseben  Ji;wtitnJto  daselbst  f- 

.     DUIi   '  ..    ■       ••       '.  "      -*" — **• •   •"    .     1 

Hookeeehrte  Anwesende  1    •  '       ''•'' 

Indem  ich  tersudbe,  Ihnen  in  flüchtigen  Zügen.  jfinÄ-Gesehieb-t^ 
der  Arzneimittel  2u  entwerfen,  verhehle  ich.. mir  keinen  Augen- 
blick die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  AusfUhmng  meines  Vor- 
habens entgegenstellen;  allein  in  der  Ueberzeugung,  dass  ein  nahe^ 
res  Eingehen  auf  diesen  Gegehs^^tid  einige  weniger  bekannte  Selten 
der  Culturgeschichte;  der  yolk^  erheUeii  könne,  finde  iöh  den 
Muth,  die  Arznefimittel  in  ihren  Vorräthskammern,  aus  Kästen, 
Buphsen  und  Flää^heti  hervorzuziehen  nnd  zn  verstjehem,  ob  ihneü 
nicht  ein  allgemeine?  Interesse  erweckt  werden  könne.  Und  warum 
nicht?  haben  wir  nicht  allef  ätis,  d^^  frühesten  Kindheit  tHc  Er- 
izmeraüg'  an  die  Süssh'okstüek'eheh,  an  tiakritzen^   a!n  Rhabsrbefr 
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und  Hustenlqder  mit  herübergenomineiv?  Kai^n  sieht  aber  Nacht 
eine  tücki&che  E^rankheit  uns  überfallen,  die  nur  den  Calooaelpal- 
vem,  dem  Goldsohwefel,  dem  Kupfervitriol  weichen  mag?.  Rufen 
wir  nicht  schnell  nach  Brausepulverp,^  Cremortartari,  nach  Hoff* 
mann'schen  Tropfen?  Wer  war  denn  dieser  HofPmann?  Was  sind 
denn  die  Morison'schen  Pillen,  das  Arrowroot,  die  Hevalenta  arabica 


flir  Compositionen  ?  Wo  endet  hier  die  Wahrheit  und  wo  beginnt 
die  Dichtung?  Einfach  wie  die  Sitten  sind  auch  die  Arzneimittel 
bei  den  Völkern  der  Urzeit  und  den  Vätern  der  Medicin.     . 

Der  ehrwQrdige  Hippokrates  (von  460  —  377  V.  Chr.  Geb.)  be- 
nutzte das  kalte  und  warme  Wasser,  Wein,  Honig,  Essig  und  Salz 
als  Arzneimittel.  Unter  seinen  Arzneien  finden  wir  das  Honigwas- 
ser (hydrqmet)y  den  Honigessig  oder  Sauierhonig  (oSü|jLeXXi),  Ptisanen 
aus  Limsenabkochung  mit  ^  Honig,  GerdtengraUpenwasser, 'Kohleaft, 
Zwiebeln,  Sellerie,  Fenchel  und  Anis.  Von  heftig  wirkenden  Mit- 
teln wtodete  er  an:  das  Elaterium,  d..h.<  den  Saft  der  Springgurke, 
den  Saft  einer  Wolfsmilch  (Euphorbia  PepluSj  daher  Peplium),  die 
Mandragora,  die  \^eisse  und  die  orientalische  Nieäswurz.  Von  tfaie- 
rischen  Arzneimitteln  die  Oanthariden.  Von  metallischen  Mitteln 
benutzte  er,  aber  nur  äusserlich:  einige  Bldmittel,  Grünspan  und 
Kupfervitriol. 

Mit  der  Cultmr  und  dem  Luxus  steigt  die  Zahl  der  Areaeimittel 
und  die  Men^e  der  Arzneiformen.  Welchen  Heichthum  von  Mit- 
teln finden  wir  z.  B.  in  den  fünf  Büchern  über  die  Arzneimittel, 
welche  Pedakius  Dioscorides  (im  Beginn  der  christlichen  Zeitrech- 
nung, etwa  50  n  Chr.  Geb.)  veriasste.  Weiteren  Zuwachs  bringen 
die  Araber,  die  K^eutzüge,  die  Entdeckung  des  Seewegs  nach  Ost- 
indien, die  Entdeckung  von  Amerika.  Die  Arbeiten  Cleber^s,  des 
Amoldus  Viüanovanus,  Baimund  Lull's,  Isaacus  HoUandus^  und 
Basilius  Valentinus  benutzend  bereichert  Paraoelsus,  der  Zeitgenosse 
Luthers,  den  Arzn^schatz  mh  «efaendsch- zubereiteten  Mitteln,  wäh- 
rend bis  auf  ihn  die  Aerzte  nur  galenisohe  und-  ftfttfaische  Compo- 
sitionen, Gemenge  gepulverter;  vegetablUscber  undt.animaliffoher 
Mittel,  Latwergen  aus  Honig  mit  zahlreichen  Pulvern  gemengt, 
Confectionen  und  Zuckersäfte  benutzt  hatten. 

Paracelsus  wir^^A|^<IBa^dr  Itm.Sio^^i  ^de^  Scheich  el  Beis, 
des  Für^teu  der  Xerzte*in%nct  Johannisfeuer^'auf  dass  alles  Un- 
glück mit  detn  Bäuch  in  die'' Luft  gehe.  Der  damalige  tratnige 
Zustand  der  Chemie  verhindert  leider  noch  die  'freie  Entwickelung 
des  chemischen  TheiU  der  Arzneibereitung,  Abenteuerliche  che- 
mische Compositionen  frdten  in  Reihe  und  Gli^d  mit  abenteuer- 
lichen mechanischen  Gemengen. 

Gleichzeitig  stürzen  deutsche  Botaniker,  Otto  BrnnfeU  aus 
Mainz,  Hieronymus  Bock  aus  Heidesbach,  Leonhard  Fachs 
aus  Wembdingen, Theodor  v.Bergza ber n^ gieAaiuit Tabemaemon- 
tanus,  die  Hessen  Valerius  Cordes  und  Eurich  Cordes  die 
anderthalbtausend(jährige  Autorität  des  Dioscorides  in  der  Botanik 
und  botanischen  Pharmakognosie.  Sie  wollen  nicht  länger  des 
Dioscorides  griechische  und  römische  Pflanzen  und  nur  diese  auf 
deutschem  Boden  suchen,  sondern  weisen  überzeugend  nach,  dass 
Deutschland  auch  eigenthümliche  Pflanzen  besitze. 

Der  Au&chwung  der  Naturwissenschaften  im  17.  und  18.  Jahi^ 
hundert  übt  seinen  mächtigen  Einfluas  auch  auf  die  genauere 
Kenntniss  der  AnmeimitteL  Doch  erst  gegen  das  Ende  des  18. 
Jahrhunderts  sehen  wir  mit  einer  richtigen  An&ssung  der  che- 
miMhen  Verhältnisse  auch  eine  ^nb^run^  des  ArzneisdiatieB  von 
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altem  Schmutz  und  UuBinn  eintreten.  Unter  den  Vorarbeitern 
.dieser- Beform  aus  der  letzten  Hälfte  des  17.  und  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  sind  die  Apotheker  und  Chemiker  Nikolas 
Lern ery. aus  Bouen,  Casper  Neumann  aus  ZüUichau,  so  wie(  die 
beiden  Aerzte  Hermann  Boerhave  zu  Leyden  und  dqr  berühmte 
Lehrer. der  Medicin  und  Chemie  Friedrich  Hoffma^nn  in  Halle 
zu  nennen.  Die  Geschichte  der  Chemie  und  Botanik  hat  die  Namen 
auch  derjenigen  Männer  verzeichnet,  welche  seit  Lavoisier  bis 
auf  den  heutigen  Tag  sich  besondere  Verdienste  um  PÖrdertin]^ 
einer  'genauen  Kenntniss  der  Arzneimittel  erworben  haben.  Ün^ 
sere  Zeit  arbeitet  hoch  an  der  VoUenduhg'der  schon  im  13.  Jahr- 
hündert  ron  Kaymund  Lull  den  Chemikern  j^stellten  Aufgabe, 
»UB  jedem  Holze,*  aus  jeder  Frucht,  Bluthe,  Wurizd,  jedem  Stamme, 
jedem  Samen,  jedem  Fleische  die  Quintessenz  zu  ziehen.  Daran 
arbeitete  auch  Paracelsus  und  glaubte,  in  seinen  Arcanis  und  Es- 
Benzen  das  Rechte  gefunden  zu  haben.  „Darumb,  '60  wisset,  sagt 
er,  dass  die  Arcana  seindt,  die  da  Tugend  und  Kra0%  seihdt. 
Ich  scheid  das,  das  nit  Arcanum  ist,  von  detn  das  Arbanum  ist 
und  geh*  dem  Areano  seine  rechte  Dosin*. 

Unsere  hjeiitigen  ätherischen  Gele,  Alkaloide,  Alkohol^^  Aether,* 
adstringirehde,  scharfe  und  Bitterstoffe,  unsere  Salze,  Säuren, 
Basen  und  Elemente  sind  die  von  unsern  Vorfahren  gesuchten 
^Quintessenzen. '  In  den  gebrannten  Badeschwämmen  '  des  Arnold 
von  Vijlanova  haben  wir  das  Joduatrium,  im  Opium  das  Morphin, 
in  deh  Canthariden  das  Cantharidin  nnd'  schalten  und  walten  da- 
mit ebenso  sicher,  wie  Haithund  "Lr^W  mit  seiner  ultima  conaolatiQ 
generis  htmani^  dem  letzten  Tröste  des  menschlichen  Geschlechts, 
dem  Weinjjeist. 

Ehe  wir  die  Arzneimittel  der  versichiedenen  Zeiten  an  uns  vor- 
«aberziehen  lasseil,  wollen  wir  einige  Augenblicke  bei  den  Arznqi- 
bereitem  und  den  Apothekern  verweilen. 

In  der  frühesten  Zot  spenden  die  Priester  Balsam  für  Seele 
und  liCib;  später  tritt  Arbeitstheilung  ein:  Aerzte  sorgen  fiu:  das 
•Wohl  des  -Körpers,  Priester  für  das  der  Se^le.  Doch  dauern'  die 
Uebergriffe  der  letztereh  in  daä  Gebiet  der  Aerzte  nocb  sehr  lange 
fort  und  nicht  bloss  unter  den  heidnischen  Priestern. 

Anfangs  sind  die  Aerzte  zugleich  Verordner,  Verferffger  nnd 
Vertheiler  der  Arzneien.  So  setzte  Hippokrates  seine  Arzneien 
selbst  zpsammen  und  überbrachte  sie  seinen  Pflegebefohlenen. 
Später  g^dkieht  eine  Sonderung  in  Aerzte,  Chirurgen  und  Phar- 
macenten. 

Kurz  vor  dem  Beginn  der  christHcheii  Zeitrechnung  flnden  wir 
in  Rom  Leute,   denen  die  Aerzte  die  'Sorge  der  A^zneibereitnng 
überliessen.    Sie  führen  verschiedene  Napaen  (Se^lccaiarU,  Pharma-* 
ceiUa'e,   Pharihacopoei,   pharmaci,  medicämerUarti,  phdrmacopoUte^ 
aiUiUariit  herharit^  phkrmac&tritae  u.  's.  w.).      '  ' . 

Die  Syplasiarii,  nach  der  seplasia.  einer  Gasse  in  Capua,  wo 
Salben  verkauft  wurden,  genannt,  verKauffcen  ausser  Salben  auch 
PÄaster,  Collyrien,  Farbmaterialien  und*  Parfümerien. 

Die  Phärmaeeutae^  phairmacopoeij  pharmaci  und'  medicdmentarii 
wareo  im  guten  Sinne  Arzneibereiter,  im  schlechten  Sinne  Gift- 
mischer. Die  Pharmacopolen  waren  herumwandemde  Arzneiyer- 
känfer,  eine  Art  von  Balsamtnlgem.  Im  Gegensatze  zu  ihnen 
waren  die  SeUularii  Arzneihändler,  welche  die  Käuf^  bei  ihrem 
Verkaufstische  erwarteten.  Die  Herharii  waren  Kräuter-  und  Wur- 
zQUiSindler,  die  Pharmäcotritae,  gewiasermaassen  ArzneimüHer^  dem 
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heutigen  ,i9eviqc2^n^  «^  Q^rry.    ver- 

gleioSbar»  • 

JDte.  Ladeü  4i^^  Arzneiyerkäufer  hiessen  FharmacopotiaL  und 
diejeiiigei)  der  Salb^yerkäu^er  myropolia^  myrotheci^  A^  n,  Baläam- 

io^  4.  ^ahrbandert  nach  Cbr,  Geb«  sehen  .wi^.  ;;uer6t  eine  Classe 
ypn  Stä{^t$(angehörig*en  erscheinen,,  welche  nach,  den  Verordnungen 
der  Äerzte  Arzpeien  zubejreiten;  es  sind  wirkliche. Apotheker,  aber 
ghne.den  Nawen' derselben.  Noch  um  das  J^hr  450  n.Chr.  Geb. 
ist  der  Käme  Apotheker  nirgends  im  Gebrauch.  i([)lympiodQr  sa^: 
„Vi fix  Ä^zt  verpjjdpet .  und ,  der  mmenifiriys  bereitet, . ,  die  Arzneien 
upd  dienet  deJ^i-Arzte^**.  Das, Wort  pimentum^jpigrmntum  bedientet 
nicht  bloss  ein  rarbmaterial,  sondern  allgemein  eine  progue^  ein 
Ars^neimittei        ,.  ./ 

ilßrst  bei  den  .Arabern  erscheinen,  Apotheker  und  Apotheken, 
^ie  erste  öfPentlicne,  Apotheke  wurde  in  uer, ,  Mitte  deS;  B.  Jahrhun- 
derts in  Bagdad  errichtet.  l)urch  die,  Araber  erhielten  Spanien, 
SiciiienvXtaJieu'^PQthe^en.  Konstantin  von  Karthago  (gest.  1087) 
errichtete  die  erste  Apotheke  in  Europa  upd  zwai:  ^ü  SaJemö  unter 
•dein  ]^B,men' J?^ion€Si  (daher  staiionarii  :£üt  Apotheker).  Von  dort 
ve^päanite  man  sie  nach.  Frankreich,  nach  Peutschliand  und  yon 
biei^  weiterund  w^i^r.  über,  die, .ganzfj'Ei;4e., 
I  ^  ^önfg  Rpger  von  Keapcä  und  $icüien  mächt  in  seinem  ]Vfedi- 
cinalgesetz  vom.  Jafire..  1140 ^die  .Beiugbiss  zur  ärztlichen :  Praxis 
von  ,cter  KrUubni^s  der  weltlichfBn  Behörde  abbängig  und,  bedroht 
idie  .Üelbc^rteeter  mit  Gefangnis^strafe  upji  Gonfiscation  ihrer  Guter. 
i>ßß  ungleich  vpllkojn^nere  Medicihalg^setz..  >  seines  Enkels,  Kaiser 
Friedri'ch's  IL  vom  Jahre  1224  machte  nicht  allein  die M^rlaubnis^ 
zur.  ärztlich ep  Praxis  von  djem  Erg^bniss,  leiner  ^kentlichen  Staats- 
prüfung abHiäoffig« .  *9'*^crn  verlaxigt  Gl^cjies  afuch.fur  die  übn^en 
Medicinälpersonen,  die  Chirurgen,  Apotheker  undproguistea^.  Kein 
Arzt  durfte  zugleic^.^eine  Apothe&e  hielten.  ^  ^ie  Apotheker  waren 
ejbenifalls.,, einer  jPrüfung  unterworfep,  U):^d  zur  vorsehriftsmäfsigen 
Ber^tUÜg  der, Arzneien  und  Biefolgung  der  Arzneitaxe  verpflichtet 
, ,  pi;^;  Apy theker  war^ ,  Jn  zwei  Clii^^en  eipgethei}t : 

1)  in  die  i^^o^ionori^,' welche  .die  einfachen  Mittel, und  solche 
Pr9j)arate,  die^  nicht  vom  Arzte  verschrieben  zu,  werden  brauchten, 
naeh^elneu^  von,!deh  competenten  BehÖr4en  festgesl^llten  Preis- 
verzeichnisse Tierkaüften;  .  '■'■:: 
■  .^  2)  .in  diß  ConfectiQuarii,  .deren  Obliegenheiten^  iju  der  sorg- 
faltigsten Aüsftihrüng  der  ärztlichen  Verordnungen  bestanden,  Sie 
mu^sten  die  Latwergenv  Syrupe,  die  überzuckert^  Ar«^eien  (Con- 
^e^te)  und  Antidote  oder  Gegengifte  im  Beisein  Ton  geschworenen 
'Aerzten  bereiten.     -                            ' 

Zu  den  ältesten  Apotheken  peutsch}ajids   gehört  unter  aiide* 
fen  die  zu  Augsburg,  im  Anfange  des  14-  «Tahrh^u^erts  **)1     Im 

*)  PJlnius  besagt  sich.Jbitter  iiber  die  kühnen  Betrügereien  die- 
ser romischen  Arzneibereiter  und  Arzneihändler;  er  wirft  den 
.  A^rziten  seiner  ?eit.  vor,  dass,  si§  die  Kenntniss  der.  Dro^guen 
.  yeirnachlas6.5gten,.  dass  sie  die  Arzneimittel  sp  nähnien,  wie 
man  siie  ihnen  gebe  und  sie  auf  .das  Wort  gewissenloser  Xente 
hin  anwendeten,  anstatt  sich  mit  den  Drogiien  selbst  zu  ver- 
sehen und  daraus  die  Arzneien  selbst  zu  bereiten,  ,wie  die 
älteren  Aerzte  gethan.  j,  ., 

♦*)  H^.yon  Si^dten  in  sqinej;  Kunstgeschichte  der  ßtadt  Aw«: 


Jahre>  l&fl  -erging*  zu  Augskmrg 'iedn&  ytioTdaiingY.^m<'6ilß  Apo«* 
thekeii:  d^  Stftdt  in6ih  Zditaa  Zeit  besir^gt  Werflen  soHt^n. .  1512 
erbieltexi!  die  Augsborgar  Apotheker  «&ii^'  Taxe  tind.  es  /imrd'^agleich 
allen  anderen  reirsonen'  der  Händ^  mit' AfzBtitWflbiren  verbotem 
Die  Phairmacopoea  augustmia  reoog7iäai\erk6\nea  139?;.  die  'elrste 
Außkge  dieser  Aiigaburger  Pharmakopoe  odär  des'  Aritneünsibsifür 
die 'S&dt  Augsburg 'evsohiea.  1564.      '     •  =  .i  :     • //  .\ -W-t-vi-  .m 

■Ztt  Halle  an' der  Saal«'' gestatteiel  mit-Ocinehmigiing  des  ^Erzi- 
biachofs  der  Magistrat  der  Stadt  im  Jahre.  1493  dtbni  Simon!  Pust^ 
diie  erste*. Ai^6theke  an^leigeo..  Al»'Gbi;uld'wird  m  debi  ^^faübigen 
Begnadiignngsbriefe  angfgebenr  daniit  dör  gemeine  Bürger  Oonfec' 
tume$!f  Labmsei  und  dergleiehen  gemeine  Dihge  in>  leibhterem  Käüff 
und  in  anliegenden  Nöäbi-  dir  Krankbeiten  die  Arzneien  bei  der 
Hand  habe,  &isohj  unTessäiunt'  kind  zeitlioben-  E^nfii  bekommen 
könne.  D^r  Vt^eifsicbtige  Meii^eripQ8ie^^.:(wie  sv  genannt  wird) 
wmrde  Toni  allem.  Selime  und  Yeirsehoss  auf!  10  Jahre  .:bfefDeif) 
jedoeh' unter  der:Bedi^gnhgviiUui6i  er  diese  10  Jahre^  hindurch,  zu 
aw^i'iGpttatienei^  in-.deo  Fristen  twf:  dem  Balhiianse  •  acht  Pfund 
,,  guten,  conficirten  Zuckergebäcks,  als  zu  solchen  Collationen  ehr- 
lieH  lind  fliemlidi^'  liefern 'sollte« -  Dahinrapen'Boilte.'^infäro'  kei- 
iierleiOonAfot  Von  Zbcker  dnd  was -sonst  O'dn/ectfiTfisa  genaimtw^ 
ingleiohen  Thei^ak  weder  oaf  dem  Ütfarkte^ho^  im  iLa^n,  Eitanneli 
trad  itif 'Hscheb,  ausgenoomien  in- Jahrmärkten,  feilgehalten  .werden« 

hä  Jahre  1535  «eben  wli  in  Hälliß  den  Ensbischbf  ein:  vtkreites 
Privilegium :  fSir  eine  Apotheke' seinem  {äsibäilzt.  F.- ^jRjiTOtf  Wyhe 
mit  der  Versieherang  «H^ieilen,  dass-  zu  «wigenZeiteü  ikicht^  itiehlr 
als  diesem  zwei  Apotheken  iti  Ha)le  sein  solkefa,  wöbu  denn'  auch 
das' Domcapitel  seine  Zustimmung  gab.  >  Dieses  Yieksprä^hens  um 
geachtet  erhielt  schon ''1555  ein  iaus  Italien  ^^ko^rndnevi Apotheker, 
Wöltf  'Hol2?wirth  die  £iflaübnisr- mir  Ai^egun^ -einer  << dritten  Apo* 

'  Zu  Brandenburg  wurden  irii  Jahve  tli587<dife  beiden' Apotüekeii 
^visitlivt.  'In  dem'  darüber^  aufgestellten,  im  BatiibarohiveiJöi  Bran^ 
denburg  aufbe^hihrten*  Dooumente  heisst  es?'^'  „Die  Visitation:: hat 
drev  Woclhen' '  gedaue^  bis  aaf  -den  S^^aiiabend  ' BetTimseereJ  '  Sie 
kostete  an  Essen,  Wein,  Bier  und  Kundtpfiftiferü  1^  Thater  4  Gxö* 
sbh^^.  Jetet  fi^iHch  geschebeD  di«  BMiioneiiikl'der  Apotheked 
schneller  und  Ohne  MusiL  '  ,     i   r  ^ 

In  Frankreieh  &iden>wir-^BchoniApt)thekeriiind  Apotheken  im 
13..^hrhti^dert.  In  ^  Btienne  Boileau  Budte  der. Handwerke 
und  Handelsschaften  heisst'es:  ^  ^'  -    ; 

^>  ^^ Jeder  Wachshäiidler,  jede^  Ffeff^händler  dnd  jed^  Apotheker 
(eipotdcmife)  iAt  fttei  von  Abgäben^  i auf  diereben  genamste^  Geget^ 
stände  um  sie  in  seinem  Hause  zu  verkaufen,  ddtn'^i«)  richten  sich 
nadk  d«Q(i  hönigfllcben  Gewicht  '  Wenn- >  sie  aber  s:Sainstagd  •  unter 
den  ilallenibder  auf  dem  Marktii 'feil  halten^  so 'hat 'Jeder  Abgaben 
isu>  zahlen^  -  :.ab^ir  keiner  in  seinem '  Haati^y :  wie  oben '  sehonf .  gesiägt 
yt'4'..  r    Solches- sind  dief  freien-  Getrerbe  d^. Stadt  Paiis^  Welche 

■■' btkrß erwähnt  einds  Imitlried.  Apoihehcfrs, • ' der  m  Jahre  1285 
'dnd  eitles  Hans  Apoithekers  der  im  Jahre  1311^  r1«sbte^  welcher 
letzterebr  Städtpfieger/in  Ailgsbufg  -^ri-  Jn '  den  Augsborger 
Archiven  geschi^t  für  das  Jahr  1445  einer  Ati^urgier  Apb« 
tbekerin  Meldung,  welche  eiife  oiffene  Apotheke  gehabt  habe, 
und  angewiesen  worden  sei,'- einen  «treMichen  Gesellen  zu 
hatten,  der  dem  Jlal^e  «chwöxen  muitote.t    -  -l  ; 
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keine  KörngSrNaohtsrachen  zu  thun  bravofaeD,  näinlioh  wdie  Bader, 
alle  Apotheker,,  aitte  Verkluif er  von  Trögen,  Oeaekirren  nnä  Leitern'. 

Gegen  die  Kitte  des  13.  Jahrhunderts  massten  die  christliehen 
und  gottesförehtigen. Meister  Apotheker  dec  guten  Stadt  Paris  einen 
Eid  leisten  alles  nur  Mögliche  zur  Ehre,  zum  Ruhme,  zur  Zierde 
und 'Majestät  der  Medicin  beizutragen,  die  Geheimnisse  und  Bari- 
täten derselben  weder  undankbaren  noch  unwissendenj  einfaitigen 
Leuten  zu  lehren,  keine  schleehten  und  alten  Drogüen  in  ihrer 
Apotheke  zu  halten  u.  s.  w. 

Die  Apotheker  dieser  Epoche  waren  in  denselben  Rang  gestellt 
wie  die  Gfewürzkrämer,  di<e  Droguisten  wid  Kräutedbäadier  und 
bildeten  mit  ihnen  die  Innung  der  Epioiertj  einer  Corporation^welche 
im  Range  den  vier  Zünften  d«r  Tuchmaeher,  Goldarbeiter,  Kürsch- 
ner und  8trumpf8tricker  folgte.  Davon  kann  man  sich  überzeugen 
durch  Lesung  eines  im  Jahre  1222  zwischen  Philipp  August  und 
dem  Bisehof  von  Paris  abgesehlossenen  Verfirags,  in  "welf^em  form- 
lich festgestellt  wurde,  dass  der  Bischof  im  Yorhofe  der  KathednJe 
ein  Mitglied  von  jöder  dieser  vier  Innungen  zur  Begietlung  haben 
sollte.  '  :  '  ••     % 

Etwas  später  gelangte  die  Innung  der -Gewürzkrämer  und  Apo- 
theker in  den  zweiten  Rang;  sie  wurde  durch  sechsr  Meister  oder 
Au&dier  regiert  und  diese  Atffa^er  trugen  gleich  den  Btehtem 
und  Bürgermeistem  eine  Robe  von  sobwärzem  Tuch,  mit  sehwar- 
zem  Saonnet  besetkt,  mitiOollet  "und  hangenden  Aermeln.  Gemäss 
einer  Bewilligung  Philipps  des  Schöuen  im  Jahre  :ldl2»  bestätigt 
1321.  durch  Karl  IV.  wurde  sie  ^le  contmum  dea  offidtra  mardMndi 
cTavoir  des  poids*^  d.  h.  „die  Corporation .  dör  Kaufleute,  beauftragt 
mit  der  Bewahrung  der  Gewichte*  genannt.  Diesen  Titel  führte 
sie,  weil  ihr  das  Normalmaass  und  Normalgewioht  der  Stadt  Paris 
in  Verwahrung  gegeben  worden  war.  Sie  luitte  das  Reeht,  tdie  Ge- 
wichte aller  Kaufleute  zu  besichtigen,  aber  sie  musste  ihre  eig^^en 
Gewichte 'von  €  zu  6  Jähren  nach  denursprüngHefaen  Probeg^wieh- 
ten,  welche  imMqpiägebäude  tinter  vierfaohem  Verschluss  anfbe- 
wahrt  wurden  und  deren  Verfertigung  auf  KarVs  des  Grossen  Zeit 
zurückreichen  <sell,.  berichtigen  lassen.  Noch  im  Jiilure  1603  wur- 
den  sie  in  diesem  Rechte  d^  Maass-  und  Gewichtsverwahrung  er- 

m  und  im  Jahre  1629  wurde  ihnen  durch  Beachluse' des  Stadt- 
hauses ein  Banner  und  ein  Wappen  bewilligt,  in  welchem  sich  eine 
Soldene- Waage  zwischen  Sternen  über  zwei  Schiffen  befand  mit 
er  Umschrift:  Lancei  ei  pondera  ^servant  (sie  bewahren  die  Waagen 
und  Gewichte !)  • 

lieber  die  Anlage  von  Apotheken  äussert  :sm^  der  wackere 
Jean  de  Renou  (Renodaus)  in  seiner  Einfuhrung  in  diie  Pharmaoie, 
vom  Jahre  1608  abo: 

üDa  nicht  alle  Orte  der  Erde  gleich  geaehiokt  sind,  i^te  Dro- 
güen zu  liefern,  auch  nicht  alle  Orte  gleich  passend  sind,  uia  da- 
selbst Apotheken  zu  errichten,  in  denen  man  die  Droguen  aufbf)- 
wahrt,  zübeveitet  und  dieie  bereiteten  Mittel  verkauft:-  also  sudit 
die  Mehrzahl  derjenigen,  welche  Apotheken  errichten,  die  besseren 
Städte  auf,  um -hier  ihre  Waaren  besseif  absetzen  vaad  >zu  höheren 
Preisen  verkanfen  zu  können.  Ich  gehöre -nioht  zu  der  Zahl  der- 
jenigen, welche  viel  Umstände  mit  Jenen  Kräuterhändlem  machen, 
die  sich  nidbt  scheuen,  die  Leute  für  ein  Arzneimittelchen,  das  der 
Rede  nicht  werth  ist.  auszubeutein  ttnd  die  ihre  kleinen  Höhlen, 
ich  wollte  sagen  Boutiquen,  an  jedem  Ende  des  Landes,  in  den 
kleinen  Dörfern  und.-  schmutzigen  Orten  pflichten;  die  anstatt 
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guter  und:  götaufflebeiMter  Droguen,  den  Leuten  zum  öfteren -ver« 
niulte  und  yerdorbene  Waaren  einfaändigeny  ohne  dass- Jemand  im 
Stande  wäre,  sie  zurechtzuweisen.  Diese  Art  von  Kräuterhändlem 
basae  ich  tödtUeh  und  würde  g^mi  behülfli«^  sein,  dieses  Eönig- 
reich  YOn  ihnen  ztt  säubern.  .  Ebenso  kann  ich  mich  nicht  enthal- 
ten, die  Kräuterhändler)  welche  in  dieder  Stadt ^  Paris,  an  den 
Pfeölem  deki  Halle  ihren' Stftsd  haben^  dairum  zu  tadeln^  daas  sie 
qkea  Apothekern  sehr  oft  Verdorbene  Kräuter  Terkaufen,  zum  gros- 
«en  Nachtheile  für  diö  Gesundheit  deijenigen,  welche  solche  ge* 
brauchen.-  •      .    .   . 

'  Was  nun  das  Haus  des.  Apothekers  betrifft;,  so- seil  dasselbe  an 
keinem  der  «ngegebenen  schmutzigen  Orte  gebaut -^^rden,  sondern 
3n  einer  guten  Stadt,  oder. einem  guten  Finken»  an  einem  hellen 
uttd.  luftigen  Oite  und  in  einer  reinlichen  Strasse,  entfernt  von 
Jlkloaken  und  sonstigen  unreinlichen  Oertem;  sie  soll  gross  genug 
4Bein,  geräumig  und  hoch;  in  der  höchsten  Efiagpe  desselben  sind 
alle  Pflanzen,  die  man:  zum  Gebrauche  nöthig  hat  und  die  nicht 
gut  anderwärts,  als  eben  da  untergebracht  werden  können,  aufzu« 
bewahren,  weil  diestir  Ort  der  trockenste  und  luftigste  des  ganzen 
Hauses  ist.  Und' in  dem  niedrigsten  Baume  des  Hauses,  ifai  Keller, 
scdlen  ylele  Dinge  untergebracht  werden,  die  einen  kühlen  und 
etwas  feuchten  Ort  verlangen,  als  da  eind  die  schwarze  Cässia,  der 
Wein  .und  ähnliche  Ddnge.  Zwischen  dem  Keller  tf&d  dem  Speicher 
besagten  Hauses,  ist  es  nöthig,  dass  sich  noch  mehrere  Etagen, 
oder  wenigstens '  nodi  eine  befinde,  wo  der  Apotheker  und  seine 
iVtmilie  "wohneu  köiuien  und  unmittelbar  unter  derselbeh  soll  der 
A^eth^kerladito  -  {la  b&utiqve  pkärmaceutique,  die  heutige  Officin) 
belegen  i  sein,  gross,  schön^  viereckig  und  schön  hell,  m .  der  Art 
jedoch,  dass  er  nicht  zu  sehr  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  sei, 
damit  ctiese  nicht  seine  Compositionen  und  die  einfachen  tAfedica- 
meote  auatrookne,  sdhmeleO  und  zu  sehr  erhitze;  am  wenigsten  soll 
dieses  Local  so  gelegen  sein,  dass  alle  32  Winde  darauf  wirken 
können,  die  nicht  anders  ate  lästig  werden  mussten. 

In  besagter  Officin  soUen  zwei  Thüren  sein,  die  eine  auf  der 
Seite  der  Straisse,  nach -vom  heraus,  um  als  Eintritt  in  die  Officiu 
BU  dienen,  die  andere,  im  Grunde  derselben,  durch  welche  man  in 
bine  unmittelbar  daran  siössende  Küche  (uns^r  jetziges  Labora* 
torium)  eintreten  kann.  In  dieser  wird  der  waekere  und  wohlbe* 
bedächti'ge  Apotheker  den  grössten  Theil  seiner  Zeit  zubringen 
(«ei  es,  um  sru  laboriren,  sei  eß,  um  zu  essen,  oder  zu  schlafen). 
Durch  ein  kleines  Glasfenster,  welches  er  sich  in  die  Zwischen- 
mauer halt  einsetzen  laasen,  wird  er  beobachten  könkien,  ob  seine 
Lehrlinge  und  Diener  ihrer  Pflicht  nachkommen,  ob  sie  die  Frem- 
den freundlich  empfangen,  und  ob  Ae  getreulich  und  ohne  Betrug^ 
seine. Drogen  und  Oompositionen  ausgeben  und  verkaufen. 

Sodann^,  in  einem  Winkel  besagter  Küche  und  ganz  nahe  beim 
Kamin^  soU  der  Apotheker  ^nen  kleinen  Schrank  einrichten  lassen, 
in  welchem  er  sein  Zuckerwerk  und  is<iine  festen  Confectionen  wohl 
und  passend  aufbewahren  fcönne;  und  wenn  die  Grösse  des  Ortes 
es:  erlaubt,"  so  soll  er  daneben  noch  «ein  kleines  Magazin  und  Hin-* 
terstttbefa^  haben,  in  welchem  er  seine  Früchte,  Samen  .und  viele 
andere  Esswaaren  und  Droguen  verwahrt,  von  denen  es  unpassend 
i$t,  grosse -Yorräthe  zu  halten,  als  da  sind  .Mandeln,  Reis,  Pflau- 
men, Honig,  melnrere  Samen,'  Wurzeln  und  Hölzer;  aber  er  wird 
immer  daran  denken,  seine*  Oompositionen  und  einen  grossen  Theil 
der  selteneiren^ufid  ko«ti>aifeEe&  einfachen  Mittel^  die  er  besitzt  und 
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cKe  oft  gebraucht  werdet  wib  Tamarindlen^  HonbMLSteboIa^  Bngci- 
61188,  Sennesblätter  n.  a«  äJ^nlsdie  •  Dinge  in  der  Orocin  selbst  auf- 
znstellen,  ? 

-  Und  ferner,  damSt'  seine  iAEedicanlenta  -got  und  schieklieh  in 
besagter  Of&cih  aoigeordnet  seien,  wird  ei'i  dafür  sorgen,  -dass  die> 
selbe  mit  .mehreten  und  Terschiedenen  Repositorieh  verseben  sei, 
die  m^tenfn  gleicher  Entfernung  von -einander  aus  Brettern  lier- 
gericbtet  und  an  .grösseren  Stücken  Ho4z  befestigt  uiid '  gvnageH) 
die  ebenfalls  <an  den  Wänden  befäitigt-  sitidi-  ■  Da  er  ndn'  von  die- 
sen Repositorien  verschiedene  Arten  aufgerichtet,  wird  er  aaeh 
Piatz  baben,  «m  schicklich  und  weilf  alle  «eine  pharmaceatiechen 
Gefösse  aufstellen  zu  könneii,  sQwofal  grosse  als  kleine,  sowohl  die 
hölzernen«  als  auch  die  irdenen  und  die  ron^Glas  oder  von  Zinn, 
und  er  wiid  niofat  -vergessen,  durch  dasselbe  Mittel  sie  in  der  Weise 
aufzustellen,  dass  diejenigen;  welche  am  hantigsten  gel»mueht  weth 
den,  an  einem  nahen  ntd  bequeinen  Orte,  düd  andern  am  wenige 
sten (gebrauchten' aber  auf  entfernteren».  Repositorien  ihren  IPlats 
erhalten«'         .  .     *  ,  .. 

Weiter,  was  die  Qefässe  betriffi;  und  dito  Beutel,  die  schicklich 
an  ideta  Deekbalken  der  Officin  au^ekängt'sind«  so  wird  er  die 
Vorsicht  gebrauchen,  den  Namen  "eines  jeden  der  Medicanaente, 
welche  in'  jenen  ^Beutieln  und-  Giefassen  t^ch  befinden,  aUf  den 
Rücken  derselben  zu  sehretbenyidaBnt  man  ^ie'  imiPalle  der  Noth 
schneller  -^de  und  nichi  ein  qüi  pro  qwo  begehe.       ' 

Wenn  die  Fenster  seines  IIAus^  i zu:. kleib  oder  dem  Bonnen- 
lichte nidUi  hinreichenä  ausgesetzt  jwiaren,^  um- alle  mit  Conserrea 
gefällte  Töpfe>ibder  alle  Glasfläscheo,  in^  denen  sieht  die: WSeser 
befinden,  aufzunehmen  oder  zu  enHirnieii>  so  rauss  er  isieh  an  die 
Mauer  der  Vorderseite  seines  Haus^  -  2!:oder-3  Ziegenfusse  mit 
guten  'Brettern  daraiif  befestigen  lassen  und  daratkfalle  diejenigen 
Medicamente  sl  eilen,  welche  der  Einwirkung  der  Strkhlen  der  Mit- 
tagssonne^  bedürfen,  sei  es  nun,  damit  sie  ihreüberflüteige'Feach* 
tigkeit  und  Rohigkelt  verlieren,  odeär  um  zu  gähren,  gieichsam  zu 
kochen,  oder  endlieh,  um  ihr  biennimres  und  emp)rrenniatisches 
Wesen  zu  verjagen  oder  zu  verzehren.'  /Der  Apotheker  wird  sie 
hier  nur  so  lang^  verweilen  lassen,  als  zweckmässig  nndnothwen* 
dig  ist,'  aber  ja.  nieht  länger, '  dainit  sie  ihm  nicht- verderben  und 
unwirksam  werden;**  •        ', 

So  weit  Jean  de  Renou.  TretiBn  wir  nun  in  eine  Apotheke 
unserer  Tage  ttnd  betrachten  uns  genauer«  den  Inhalt  der  Kästen, 
der  Büchsen  und  Flaschen. 

'  <  Die  Schubkäisten  in  Bnisthöhe  bis  herab  zum  FussbOden  der 
Officin  rings  ai»  den  W^änden  dei«elben  beherbeiigen  gewöhnlieh 
die  Wurzeln,  die  Holzer,  die  ißnden,  Kräuter,  Blätter  irbd  Blichen, 
geschnitten  und  ungesehnitten,  zu  Thee  gemengt  oder  unrermiscbt. 
Auch  Flüchte  und  Samen.  Auf  Rctpösitorien  steiben  inr  msseren 
Carafi^n  die  destilHrten  riechenden  Wässer,  weiter  hinam  in  Por» 
oeUankrngen  die  Syrupe  und  Honigsäfte,  über  ihnen  in '  kleineren 
Glasflaschen  die  wässerigen  Aurflösungeti  von  Salzen,  die  sogenann-, 
ten  Liqttore»,  die  welngeistigeu  Auszüge  von  pflanzlichen  lund  thie* 
risohen  Arzneimitteln,  die  sogenannten  Tincturen'  (meistentheilt 
braune  bis  gelbe  klare  Flüssigkeiten),  die  Elixire  ^raune  trObe 
Flüssigkeiten  von  sehr  gemischter  Natur),  die  weingeistigen  Auf« 
lösubgen  von  ätherischen  flüchtigen  Stoflen,  die  sogenannten  Spiri« 
tuosen,  die  einfachen  fetten  Oele,  die  zusammengesetzten  gekochten 
Oele;^  in  noch  Ueineten  Glasgeßieseii  befinden  sieh  die  starkrie« 


jßbeiiclisn  flüghtigen  oder  lUberifchen  0«le<  ZaUreislieigröeft^pe  und 
kloipere  PprßellanbUphseu  und .  rotb  oder  braun  Uckirte  äolzl^cb- 
Ben  füllen  die  Repo&itpri^n  der  Wände..  In  den  Holzbücb/^en,  die 
in  yjelen  eleganteren  Offiofnen  ganz  felplm  und  d^r^b  entsprecb.^nde 
Porcellanhücbsen  ersetzt  sind,  werden  saufbewahrt:,  die- kostbareren 
und, in  kleineren  Quantitäten  vorr^tbigen tl)roguen,  .%.  B.  die  Qum- 
.mii^.die  Jlarzey.die  Goinimibarsse^  die  eij^getrockneten  Milcbsäfte 
(Opium,  l^actucarium,  SuBbQrbium)^  tbierisebe  Mittel  (geraspeltes 
Hirspbborn,  Castc^un^j  Qantbariden)  und  robe  ^dßr  ^nur  mecbsuiiscb 
bearbeitete  Mineralkprpor»      -  -^        .    .      .       .        ^ 

Viele  Mittel  sind  in  dreierlei  Formen  .vorbanden;  unverändert, 
««^rfKibnitteu:  und  gepulvert }  die  Pulver  in  verschiedenem  Grade  der 
Feinheit.  IJin  bedeutendes  Contin^ent  stellen  .die  Salben  und  die 
^letrac^e»  d.  b«  die  eingedickten  vegetabilischen»  selten  animalischen 
Ai^zügf^  Beide  Cla^sen  von  Mitteln  sind  in  Porcel}anbücbq9n  be« 
findlieb*  Den  Salben  ifedellen  sich  die  ähnlichen i Gerate  d.h. wachse 
haltige  äQ9ser]iche  Mittel,  de.n  Extraeten  dici  ähnlichen  Bopb,  d.  b« 
Mussarten,  und  die  Lajtwergen  bei;  die -SOQOJiUirige  LaJtwerge  de^ 
Mitbri4ate9v  4er  Theriak*/ wenngleich  in  sehr  veränderter  und  ver- 
einfachter Miß^Qbung  unter  ibneui  Einzelne  Buchseu  fnit  PiUen 
zwieehenden  fi^adern  Standgefässeb  erinnern  durqh.  ihre  bests^bten 
Deckel  daran,  wie  .wenig  sie  noch  gebraucht  werden;  die  Zeiten^ 
vraifiie  zu  Dutzenden  ^n  Bdibe  und  Glied-  neben  elnaiid^r,  standen, 
sind  dahjpa.  Das  Heer-:  der  Pflaster  ist  ebenfalls  auf  ein  Mandel 
zusammehgeAQbmolßen,  die  sieh  besohlen  in  Kästen  ißU  Beceptir-v 
ilabicbefi  bergen.  <  .-  .  . 
^  /ßiattUehe  Reihen  weitwändiger  Gläser.  :mit  Glasstö|^ln  nebmen 
-cUe  c^niiseben  Präparate,  in  sich  a,uf :  di^  Kalir,.  Natron>  Ammo- 
niaksalze, die  Eisen-,  Blei-,  Kupfer-,  Zink-,  Antimon-  undrQueck-» 
silber-Verbindnnigent  die  Sabie  des  Chinins  tind  des.  Moi^hine^  die 
Abkömmlinge  des  Weinsteins,  die  Benzoesäure,  Bernsteinsäure  «elbc. 
lind  binter  dem;.ii(kit  ikUen  Utensilien  ^ur  Fa'tigUng  der  vokn  Arzte 
verordnetem  Arzneien  versehenen  ^ceptirtische  waltet  der  Bepep- 
tarius.  Ihn  ergänzend  wirkt  derDefactoriusimLaboratorinva.  Hier 
glänzt  uns  der;  Dampf i- Apparat  entgegen,  sei  es  nun  ein  äl4;<^rer 
BeäE)d<i}rff!,^odeir  ein  nenerjer^Mürrbi's^hea*'  oder  ein  .Hering'soher  Ap- 
parat aus  Jena.  Aus  der  Stosskamtoer  schallt  das  dumpfe  Getöse 
des  grossen  Mörsers  oder  das.  Klappern  der  Siebe.  .  Mit  flinken 
Schritten  eilt  der  Lehrling  hkrah  in  den  Keller,  oder  in  da«  Aqua^ 
rium,  ;Oder  Gewölbe,!  oder  hinauf  in  die  Matecialkiatnmer,.  oder  auf 
den  Kräuterboden, '  um  ne>Qh:  vor  «Einbruch  der  Kacht  die  lea:  ge- 
wordenen Standgefäsae.  au  fUll^-.  .  Der  sorgsame  Apotheker  aber 
ist.baldhieri'babi  da,  bald  in. der  Offiein,  bald  im  Labaratouium; 
er  leitet  das  Ganze,  und  nicht  selten  liegt  aueh  noch  die  Sorge  für 
eine  FiHal-ApQtbeke  oder  für  eine  .homöopathische  Apotheke  auf 
seinen  SebnUern,  Er  hat  viel  Yerantwortliehkeiil  und  gewöhnlich 
(line  gute  Doi^s  Au£(dauer  und  Berufstreue^  growe.  Pünctlichkeit 
und  hier  und  da. seine  Sonderbarkeiten.  Wer  hätte  nicht  audb 
seinen  Antbeil  davon  mit. In.  den  Kauf  bekommen $.1 

W.enden  wir  uns  nuin  zu  .den  Arzneimitteln  aJ;ter  und  neuer 
Zeit,  Der  iSpruch  der  Bibel:  „Gott  lässt.  die  Arznei  aus  der  Erde 
wachsen  und  ein  Vernünftiger.veracbtet  sie  mchtl^  lässt  uns  erken- 
nen, da^  im  Alterthum  vorzugsweise  das  Pftanzenreich  diaArzniet- 
mittel  liefern  mugste.  Als  die  ältesten  Denkmäler  der  medicini- 
9cben  Literatur,  welche: auf  uns  gekommen  ednd,  pflegen  die  in  der 
Sanskritsprache  l^opfassten  iaadischen  Schriften  'genannt  zu  werden. 
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Die  wichtigste  deichen  ist  das  voii  Stisrntas,  dem  Sobüler  d*Ham- 
vantari's,  verfasste  Ayar-Yeda  (d.  i.  Lehrbuch  der  Heilkunde).  EBer 
findet  man  eine  unübersehbare  Menge  ron  Heilmitteln.  Meist  be- 
stehen dieselben  ans  Pflaneenstoffen,  doch  findet  man  einige  mine- 
ralische Mittel  darunter.  Die  Arzneien  zerfallen  in  37  ClasBen; 
die  aus  den  mineralischen  Mitteln  gebildete  heisst  die  „Yorzüglichste 
Classe^.  Hochgeschätzt  ist  das  Wasser  des  Ganges,  das  ,,b€»te*, 
das  „königliche'*.  Steinsalz,  Salpeter,  rother  Arsenik,  Eisenvitriol 
und  Kupfervitriol,  Eisenrost,  Magneteisenstein,  Antimon,  Zinn,  Sil- 
ber und  Gold,  Laugen  und  Säuren,  Asphalt  u.  s.  v.  finden  sich  in 
der  Vorzuglichsten  Ulasse*). 

Aus  der  Unzahl  von  pflanzlichen  Arzneien  sind  als  noch  jetzt 
gebräuchliche  hervorzuheben:  Hanf,  Leinsamen,  die  Böhrencassia, 
Cardamomen,  schwarzer  und  langer  Pfeffer,  Ingwer,  Muskalniiss 
und  Muskatbläthe,  Calmus,  indische  Feigeti,  BasilicumbraBt,  Küm- 
mel, Safran,  Sfissholz,  Indigo,  Cateohu,  Terpetotin,  StinWasant  (Asa 
foetida),  RicinusÖl,  viele  andere  Oele,  Honig,  Zuoker,  Wein,  JPal- 
menwein  und  destiüirte  weinige  FlüssIgkeiteBi 

Unter  den  Arzneimitteln  aus  dem  Thierreicfae  finden  wir  sahi- 
reiche Milcharten:  z.B.  die  der  Kühe,  Ziegen,  Kameele,  Schafe, 
Büffel,  Pferde  und  Elephanten  benutzt;  sodann  Molken,  Bntter, 
Fette  u.  s.  w. 

Die  Chinesen  behaupten,  dass  ihr  Kaiser  Chin-nong  (angeblich 
2699  Jahre  vor  Chr.  Geb.  gestorben)  ein  Kr&uterbach  vetiftsst,  wel- 
ches die  Namen  aller  Pflanzen  des  himmlisohen  Reiches  •enthalten 
habe,  Ueber  die  Arzneimittellehre  sollen  die  Chinesen  bändereiche 
Werke  besitzen.  Das  wichtigste  Ansneimittel  ist  die  Grinseng-Wur- 
zel:  sie  wird  in  kleinen  Fläsehchen  eingeschlossen  Wkauft  imd  mit 
Gold  aufgewogen.  -  - 

Der  Kaiser  von  China  hat  im  Mai  1846  durch  ein  Decret  be- 
fohlen: 

1)  dass  jeder  Vorstand  einer  Apotheke  mit  einem  von  den  drm 
Mitgliedern  der  Tai4-yuen,  d.  h.  der  grossen  Akademie  der  Medidn 
ausgefertigten  Diplom  versehen  sein  muss,  welches  i^uf-  ein  aus  ver- 
schiedenen Proben  bestehendes  Examen  gegi^idet'  ist; 

2)  dass  jeder  Apotheker  in  seiner  Omein  Kampfer,  BbabaHber, 
Süsshoz  U.S.W,  vorräihig  haben  muss; 

3)  dass  Calomel  (Quecksilberchlorür),  Opium,  Arsenik,  gewisse 
Tinctur^  u.  s.  w.  nur  auf  Verordnung  eines  von  dem  Magistrate 
der  hohen  Polizei   autorisirten  Arztes  abgegeben   werden   düifen. 

Jeder  Apotheker  muss  neben  andern  Mitteln  eine  vorsehnfts- 
mässige  Menge  Ginsengwurzel  vorräthig  haben.' 

Das  Lieblingsmittel  der  Chinesen  ist  der  Zinnober;  er  dient 
jedoch  vorzugsweise  nur  äusserlich. 

Die  Priester  des  alten  Aegypten  verbrannten  in  den  Tempeln 
den  Zimmt  und  die  Cassia,  Rinden,  schon  damals  wegen  ihres  Wohl- 
gemehes  berühmt.  Die  ägyptischen  Aerzte  gebrauchten  das  Opium, 
dessen  Bereitung  Galenus  dem  dreimalgrossten  Hermes^  dem  Leb» 
rer  des  Aesculaps,  zuschreibt.  Das  cyrenaisehe  Salz  oder  den  Sal- 
miak, den  Alaun,  die  Bleiglätte  führt  Galen  ebenfalls  als  den  Aegyp- 
tem  bekannte  Arzneimittel  auf;  unter  den  vegetabilischen  Mitteln 
stand  die  Meerzwiebel  in  hohem  Ansehen.  Beim  fänbalsamiren 
der  Leichname  benutzten  sie  kohlensaures  Natron,  Holzessig,  Myr-» 

• 
**)  Nach  Royle  besitzt  die  Sanskritliteratur  ein  besonderes  Werk 

über  metallische  Arzneien,  Rasar«tna-Samooehayem. . 
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rben,  Ca^eia  und  andere  Gewürsse.  Aegyptische  Mumie  spielt  in 
dem  Arzneischatze  des  Mittelalters  eine  grosse  Holle  und  neben 
ihr -die  msch  bereitete  Mumie. 

Es  ist  erwiesen,  dass  zwisch^i  Indien,  namentlich  der  Küste 
von  Malabar,  Phönizien,  Babylon  und  Aegypten,  mehrere.  Jahrtau- 
sencle  vor  unserer  Zeitrechnung  uralte  Handelsverbindungen  bestan- 
den, welohe  auf  die  wechselseitige  Gestaltung  des  Cultus  der  alte* 
sten  Yölker  und  ihre  höhere  Bildung  mächtig  einwirkten.  Der 
lange  Aufenthalt  der  Israeliten  in  Aegypten,  die  grossen  Züee  der 
Babyl^nier,  Assyirer  und  Pei-ser  dienten  dazu,  alle  Völkerschaften 
des  mittleren  und  südlichen  Asiens,  eines  grossen  Theils  von  Afrika 
und  des  sudöstlichen  Europas  in  die  mannigfaltigste  und  einflüss- 
reichste 'Berührung  zu  bringen.  Babylon,  durch  seine  Lage  an.  der 
Spitze  des  persischen  Meerbuisens  und  am  Euphrat,  bildete  den 
Knotenpunct  grossartiiger  Handelsverbindungen  mit  Indien^  Arabien 
und. den  Anwohnern  des  kaspischen,  schwarzen  und  Mittelmeeres. 
So  wurden  die  Völker,  des  Westens  schon  sehr  frühe  auch  mit  den  x 
Ar;&neimitteln  des  fernen  Ostens- bekannt.  Hippokrates  benutzte 
schon  mehrere  indische  Mittel, 

Die  Juden .  erhalten  durch  Moses  um  das  ^ Jahr  1500  vor  Chr. 
ihre  GesammtverfE^sung.  nach  ägyptischem  Vorbild.  Tn  der  ältesten 
Zeit  des  jüdischen  Volkes  gab  es  wohl  kaum  eine  -andere  als  prie- 
.sterlicbe  Heilkunde.  Die  Verschmelzung .  von  Priester,  Arzt,  und 
Apotheker  ergiebt  sich  z.  B.  aus  folgenden  Bibelstellen  im  zweiten 
Buch  Moses:'  »Und  der  Herr  sprach  zu  Mose:  Nimm  zu  dir  Spe- 
cerei, Balsam,  Stactan,  Galban  und  reinen  Weihrauch,  eiiis  so  viel 
als  das  andere.  Und  mache  Bauchwerk  daraus,  nach  Apotheker« 
kunst  gemengt,  da£f9  es  rein  und  heilig  sei.  Und  sollst  zu  Pulver 
stossen.  Und  dergleichen  Rauchweck  sollt  ihr  euch  nicht  machen, 
sondefn  es  soll  heilig  sein  dem  Herrn.  Wer  ein.  solches  machen 
wii^fi,  jdäss  esTi  damit  räucKere,  der  'wird  ausgerottet  werden  von  sei- 
nem Volk**.  ,  (' 
.'  ;Pie  Voü'sehrift  jwt  B>ereitung  4es  heiligei);  Salböls  liuitet  pach 
dem  2ten  Buch  Mosisy  i<Jap.$Ö,  V.  22— 25:  „Nimm  zu  dir  die  besten. 
Specereien,  die  edelste  Myrrhe  500  Seckel  und  Cinnomat  die  Hälfte 
so  yUA^^^  und  CfL^n^.auch  250^  und  Cassien  500,  nach  dem 
Seckejij  de*  Heili^thums,  und  Oel  vom.  öelbaume  ein  Hin.  Und 
maphejein  heiliges  Salböl  daraus  nach  der  Apöthjekerkunfit**  ^). . 

-:  Was  hier  JUither  als.  Apothekerkunst  übersetzt,   ist  natürlich 
noch  weit  von  dem  entfernt,  was  wir  jetzt  so  nennen. 

Die  Parser  sind,  nach  Plinius  Zeugniss.  dfe  Erfmder  der  Sal- 
bj&n.  Im  iSten  Buche  seiner  Naturgeschiente  sagt  er:  »Was  die 
Wohlgerüche  der  Pflanzen  betrifft,  so.  ist  schon  jeder  einzelne  für 
sich  bewunderungswürdig;  damit  noch  nicht  zufrieden,  hat  der 
Luxus  dieselben  gemischt  und  aus  allen  einen  einzigen  Geruch 
zusammengesetzt.  Es  wird  nicht  angegeben,  wpr  solches  erfand. 
Zu  Ilions  Zeiten  gab  es  deren  noch  keine,  noch  brauchte  man. 
Weihrauch;  hur  der  Ceder,  der  Citröne  und  der  Rose  Gerüche 
dufteten  beim  Gottesdienst.  Die  Salben  verdanken  wir  dem  Volke 
der  Perser:  diese  triefen  von  ihnen.  Alexander  fand  nach  gewon- 
nener Schlacht  im  LagiBr.  des  übenrundenen  Darius  neben  andern 

*)  Dieses  Recept  zur  Qerei^n^  des  heiligen  l^alböls  ist  bedeu-- 
tend  einfacher,  als  die  Vorschrift  zur  Darstellung  des  heiligen 

,  S^lbpls  der.  russiscliien  Kirphe,  welche  sich  im  Märzhefte  dieses 
Archivs  jpag.  368  ajjgedruckt  findet. ' 


IMngen  auch  iden  SÄlbenscÜrein  dfes  Perserkfenigs. '  "SpHter  ißt  diie? 
Sitte  des  Salbens  bei  den  Römern  heimiBch  geworden.  Jbren  Na- 
men führen  die  Salben  bald  nach  dem  Viäterlande,  bald  nach  Säf- 
ten, Bäntnen  oder  noch  antjlem  Dingen." 

Die  kobigtiche  Salbe,  nach  den  Parthischen  Königen  genannt, 
besteht  aus  Myrobalanen,  Oostns,  Amomum,  Ziihmt,  Cardamomen, 
Spicanärden,  Marum,  Myrrhe,  Cassia,  Storax,  L/adannm,  Opobalsa- 
mütn,  C!almus,  Juncns,  Oenanthe,  Malabathrüm,  Penox,  Safran, 
Honig,  Wein  n.  s  w7  "    ' 

'Aus  demf  einfache  Arztieischatz  des  Hipbokrates  tiaben  wir  zu 
Anftmg  diesem  Skizze  die-  vorzüglichsten  Mittel  kennctn  gelernt.  Die 
Mijttel  der  ■späteren  griechischen  und  deji*  römischen  Aerzte  bis  zuni 
Aüfang  der  christlichen  Zeitdehnung  finden  wir  iti  den  ö  Büchern 
dei*  McUeriä  medica  des  Dioßcorides  zusammengestellt,  einem  Wferkc, 
welches  noch' bis  in  das  16t(S  Jahrhundert  hinein,  also  fa^t  tausend 
fünfhundert  Sahre  lang^  das  untrügliche  Orakel  der  Aerzte  Tjüdete 
und  dasselbe  Ansehen  bei'  den  orientalischeh  Aerztcn  noch  jfetzt 
geniesst.*  Es'  scheint,  dass  sich  Pedakius  Diöscorid^s  den  grössten 
Theil  seiner  botanisch -pharmakologischen  Kenntnisse  auf  Kriegs- 
zügen  der  Röfaier  etwarb.  bei  denen  er  als  Al-zt  thätig  war.  Dios- 
corides  lebf6  in  der  erstön  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung;  er  wurde^  zu  Anazarbo  in  Cilrcien  geboren. 

In  dem  Arznelbucße  des  Dioscörides  finden  sich  gegen  GOO 
Arzneipflanzen'  und  die  davoh ''arzneilich  gebrauchten  Theile  be- 
schrieben, nebst  Angäbe  ihrer  l^irkungen";  sodann  zahlreiche  thie- 
riäche  und;  mineräKsche'  Mittlsl.  .  Besonders'  ititeressant  sind  darin 
die  ersten  rohen  Anfänge  einer  tihemischön  Zubereitung  der  metal- 
lischen Mittel,  die  jedoch  nJcht  innerlich,  sond^  .nur  Stisserlich, 
namentlich  bei  Hatrtkrknktieiten  benutzt  wuirden.   ,      ' 

'  Atis  dem  Ar^neiSchatze  |3es  Dioscörides  sind  ab  noch  h^ute 
g6brätichliche' 'vegetabilische  Mittel  bervoWuhebteti^  Q^virörihafte, 
ätherisch-ölige, .  stark  riechende  pflanzentheile.  ,  "'* 

Von  Wurzeln:    die  Iriswui^el  oder' vbildienwüi^el;,  der  Cal- 
liiuö,  die  Haselwurz/ der  Baldrian,  Alanlr,  Li^aftÖckel.  ; 
'  Von  Rihdenr  ^ä^r  Zimjnt.  *       .  • ;         '"    ^     •       *' 

Von  starkriechehden  Krätitcrn:  die  Ficfrtebsprossen,  fiädebäpm, 
Cyprease,  Ceder,  liOi'b^er.  W^i^uth,  JEberraute,  Ysop, 'l>o^en;'Po- 
lei,  Diptam,  Salbei,  Münzt  BäsiKcüm,  Thymian,  OüendetStöinl^ 
Marum  verum;  Raute',    MöH&se;    römischfe   Kamillen,   ochafgarbe, 
Rf)senblätter,  Saft-än.  Pliederblumen.     .    '  '  ., 

Von  ätherisch -öligen  Priichten  und  Samen,:  '  '<Jie'Caj*(iara6men, 
Wacholderbeeren,. Bockshomsanien,  weisser,  schWarzjer' und  langer 
Pfeifer,  Anis,  Kürhmel,  Dill,  Cöri'ander,  Fenchel. 

Voh  Balsamen,  Härzeh  und  staritriechenden^  Gummiharzen: 
Balsam  von  Judäa  ödier.  Opobalsam;'  Myrrhö,  Störai.  Bdellium, 
Weihrauch, '  Fichtenhari,  Pedh,  Mastix,  Asphalt,*  SteinÖl,  Ladanum, 
Opopanax,  Sagapen,  Amrfroniakgumim  und  Galbanum. 

Von'  eingetröcknet^ü  Milchsäften:  das  nirkotiscfce  Opium,  das 
scharfe  £>ai>horbium,  das  l/ittere  LactüCarium,  Elaterium  und  Scam- 

monium.    ' '  ! 

'  Von  narkotischen  Mitfein  'drid  schärfen' Pflalizengiften:  Bilsien- 
kraut,  Tollkraut,  Nachtschatten,  Alraun,  Aconit,  Schierling,  Eiben- 
bäüm.  Zeitlose,  weisse  i^nd  schwärze  NiesSWurz,  Seidelbast. 

'Von  bitteren  Mitteln:'  Lerchenschwamm,  Alo^,  Meerzwiebel, 
Enzian,  Tausendgüldenkraut,  Cärdobenedicten,  Wermuth^.Coloquin- 
then,  Weidenrinde. 


;  'jVöä  FarbsfDdläBen.dear  Indigo.-  :.  <  1 '    r  .' 

Von  tüsfeen.  Mitteln :  .Zucker  (Dioscorides  erwälint  desselben 
bei  Besprecbmig  des  HoDigs:  ;gel^geixtlich  mit  deä  Werten:  ^Der 
BOgenfttinte  Zaoker,  Saoeharonv  ist  eine  Art  Honig  aus.IndieD  und 
dem  glückliehen  Arabien-  Und>!«isd  auf  Rohr  gefundien;  er  ist  deah 
Salzä.äluilieh,mnd  bricht  zwtsdhen  den  Zähnen  wiei:^zf,)  Plin^oa 
sagt  Vom  Zuckeit  .djetaselbe  und  £igt.noeh  hinzu:  er  werde  nur  als 
Arzneimittel  gebraucht«  Als  süsse  Mitt^  finden  wir  noch :  Johan«- 
nisbrod,  Datteln,  Kirschen,  Aepfei^  Birnen^  Mispeln,  Kornelkirsehea, 
Feigen/  HSinbeeren, .  Kärbisy  Queckenwnrzel,  Weintrauben^  Bosinen, 
Süssholz^  Engelsüss. ;    ,  .>. 

Von  .'dchleiuiigen.-  nihd  mehligen  Mitteln:.  Arabisches  Gumixä^ 
Leifisamen/ Weizen/  G^rst^^  Hirse,  Reis,  Stärkmehi-  ( Amylnm) .  ohn^ 
Mühlei  erhaltene»  Mehl  inon  dev.  Insel  Chios,  Salep,;  Eibisch,  M«I-> 
ven^  Trag&niSi,  BAhnen;  Erbsen,.  lineen. 

Von  adstringirenden  (tusammenziehendjen)  Mitteln  (gerbsänre- 
haltige  Mittel) :»  Eichenrinde,  Qall^pfel,  Sümach,  Granatäpfel^  Tor- 
mentillwnrzeLl  * 

'Von  51igeh  Mitteln?.  Gel  deis  Gelbaums,  Mandeln,  weletehe 
Nüsito,  Hasekuisse^.Leiiisameh,  Han£Mitnen,  Ricinusöl<u<y. a. 

Von  sänerliehen. Mitteln:  Sauerdorn,  Brombeeren,  Maulbeereii, 
Hoihukderbe^^en.     .  :  >  .   . 

:  Ton  Küehengewächsen::  Ruhen,  Möhren»  Rettig,  Portulak,  Senf, 
Lauch,  Knoblauch,  Zwiebeln,  Kresse,  Essdragon^  Kappern  u.  8.w. 

'  Wir  finden  bei  Diosoorides  eine  grosse  Anzahl  imediciniecher 
Wein^,  dih.  w^ii^ige;  Auszug^  ätheri8idb-K)liger  .Pfiaüzentfaeile,^  z.B. 
Roaen'i^eia^  Qfaittenwein,  Waiihholdert,  C^rpressen v  Lorb^r^,  Fieh" 
ten-»^.  W^rmiith-,  Di(it^nir^  Thymian<s,  -Myrrhen',. i Petersilien-Wein. 
„Im  Allgemeinen,  sagt  Dioscorides,  nehmen  alle  solcdie  künstlichen' 
Weine  »dtefvKrafik  der  lieigefügten  Dinge  an^^ 

-ii>  (Als  spätoi;  der- Weihgeist.  eaCdeekt. wurde,,  traten  die  Tinctü>-i 
ifen^'  d.'it.  die iweingeisügeä  Auszüge  di&s  entspreefaenden  Pfiänzen-^ 
theile,  an  die  Stelle  der  künstlichen  Weine.)  /..  ' 
.  .^AulB)  der  >  grossen  Zahl  tlueods^her  Mittel  des  -  IMoscorides '.sind 
mit:  wenige.'  noch  heute. lim  'Geharadcli;.  nSmlioh  CastoreuHi,'  Miserw 
sebwbmmvgerflflpelteB  Hirscbhom,:  .Oanthariden^  die 'Milch  verschie-^ 
dener  Hausthiere,  •  Schweinefett^.' iHamtneltalg,  Fischt^nrän,.  Gchsen-.. 
galle,'  Eiiet;.  Honigs' und!  Wachs.,  -Aher  his  weit  in  Has  vorige  Jahr- 
buiidert  hineüi  «finden  sfck  hoch  in  .  vielen  :  phai^aceutischen 
Dispeiisaiorieii«  und.bi)a%^uf  den  heulägen  Tag  veo^Iangt  der  :gemeine 
Mann  in  Deutsefaiähd  und  in  anderen  Ländern  gar  manchips  Mittel 
ans  jeinea  längst  versunkenen \ Jahrhunderten^  als  da  sind:  Krebse 
stein^  iSeo^ionenöl,  Kellerasseln,  Fuchslungen,  die  Lebern  toller 
Honde,  gebrannte  Maulwürfe,  Meerstint,  Regea^rmsi^iritüs,  Büren'« 
fett,i  Hunde-  'und*  Hasenfett,'  Adlergalle,  Bocksbhit  U'. s.  w.  Doch* 
ist  wenigstens i:derElephantental^,  das  Löweiifett  und  das  Vipern« 
fleisch  auch  ia«is  d^  Gedäehtiilss  des/  Volks  verschwunden  und 
nur  zniieWen  •  lesen  wir.  von  ^j^oinpha^  angepriesenen  Haarwuchs- 
Beförderungsmitteln,  in  deren  Zusammensetzung  achtes.. Bärenfett, 
u.  d^i^.  als  rBesIfelhdtheil  .eingehen  soll. !  . 

Dieiohorgamzche  Natur  liefert  einen<  ziemlich  starken  Beitrag 
am  deini  Azzineis^hatze  des  Diosoorides/  Nicht  selten  erleiden  die 
mitieraHBehen'Mittel  vor  ihrer  Anwendung  eine  'chemische  Bear- 
heituiig;>  gewahnlick'  eine  Verwabdlung  duseh  Feuer.  Gemeines 
Witeser;  das  heybeist  i;uaoh.  ihm;  daa  reine  uiid  süsse,  von  allen 
Qualitäten  frei.     Das  Meerwasser  wurde  für  sich  oder  mit  Wein 
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oder  Honig  (Tkcdassomeli)  gemischt  innerlidi, •  tUMlfar  sidi  oder 
mit  Mefal  za  Teig  gemacnt,  äusserlich  angewandt.  'D^  Schwefel 
änsserlieh  und  innerlich.  Die  Dämpfe  des  •  brennenden  Sefawefek 
zu  Einathmiuigen.  Wir  finden :  Salzy  Soolmutterlauge,  Bods  (das 
Nitnim' der.  Aken) j  gebrannten  Kai^  Alaun,  Oraphil^  Eisenrost, 
Bötbelstein,  Magnetstein,  Hammerschlag,  Eisenvitriol,  Ku^ferham- 
merschlag,  Kupfervitriol^  Kupferlasur,  8ehwefelantimon  (Stibium), 
gelbes  und  rothes  Schwefelarsen  (Auripigment  und  Sandarak),  me- 
tallisches Quecksilber  und  Zinnober^ 

Zahlreich  vertreten  sind  die  Steine  und  Erden.  Es  wtucden 
gebraucht:  Bimsstein^  Feuerstein,  Blutstein,  Alabaster,  Onyx^  Sa- 
phyr,  Jaspis,  Adlerstem  oder  Klappisrstein,  Amianth^  der  Phry^sche 
Stein,  der  von  Judäa,  der  von  Memphis,  von  Samos.-  d^  Smirgd, 
das  Schleifpulver  der  Mühlsteine,  der  Sand;  gelber  Ocher,^  erethri- 
sehe  Erde,  Erde  von  Melos,  Lemnos,  Samos,  Ohids,«  Safini»ia,  Cimo« 
lische  Erde,  weisse  und  rothe.  Die  Erde  von  Ohio»  ist  weiss  ^oder 
grau  und  wird  rversehiedentlich  geformt.  Sie  entfernt  die'  Bunzeln 
des  Gesichts,  macjit  es  glänzend  und  von  frischer  Farbe.  Beim 
Baden  dient  sie  gleich  der  Soda  (dem  Nitrum).  Die  Lemnische 
Erde  wird  von  den  Bewohnern  der  Insel  Lemcos  nwt  Ziegenblut 
gemengt,'  geformt  und  mit  dem  Bilde  einer  Ziege  gMempelt.  Sie 
wird  für  ein  Mittel  gegen  alle  Gifte  gehalten.  Die  Sie^lerden 
haben  sich  bis  in  das  vorige  Jahrhundei't  hinein  im  Arzneischatze 
erhalten. 

Aus  der  Eeihe  der  ehemisch  zubereiteten  Mittel  sind  hervor- 
zuheben :  der  Essig,  der  Grünspan,  Weinstein,  gebrannter  Wein- 
stein (dieser  zerfliesst,  sagt  Dioseorides,  an  •  der  Luft  und  brennt 
gleichsam  die  Zunge)  femer  Bleiweissj  Bleiglätte, .  rothe  Mennige, 
unreinesVZinkoxyd  u.a.  .    .    :     _  :. 

Aus  den  Werken  des  Dioseorides,  des  Bcribeohis  Largus  <imd 
seiner  Zeitgenossen,  des  Aulus  Cornelius  Celsus,  «rfahren  wir  die 
verschiedienen  Fofmeny  in  denen  damals  die  Ansneien  innerHch  und 
äusserlich  angewendet  wurden.  ;•  ,    '  :^         .-    -. 

.  Als  Formeirii  für'  äusserliche  Mittel  finden  wir:  MaUtgtncUai  d.  s. 
larockne  Krauterpulver^  StreupuLver;  sodann  Pflaster  und: die  den 
Pflastern'  ähnlichen  Pastillefn;'  Salben  tmdrOele;.^iesemittel:MGvrw 
gel  Wässer ;.  Augehwässer .  und  CoUyrien,  i  Zahnpulver.     ■ 

'.  Als  Formen  für  innerliche  Mittel:  'den  Trank, (die 'Abkochung 
oder  den  Au^uss),  die  medicinisohen  Weine,  die  liatwergen,  die 
Catapoten  oder  Bissen  und  Pillön  (Ca^o^utm,  •  sagt  Scnbonius 
Largiis,  i4t  ein  Arzneimittel^  welches  nicht  verdünnt^  .soddem,. wie 
es  isty .  verschludkt  wird),  Z.  B.  Catapetium  gegen  trockhen  Husten 
aiss.  Mysrhe,  Pfe£Per,  Castoreum,  GaibaDum,  Storax  und  Opium  zu 
gleiehian  Theilen,  alles  mit  Honig  vereinigt  und  daraus.  Pülen  von 
Wickengrösse.  geformt.  Davon  des  Nachts  3' bis  4  zu* nehmen 
(Scribonius  Largus).  Unter  dem  Namen  Antidota  hatte  man  eine 
Menge  von  Mitteln  für  gefährliche  B^llcj  vorzüglich  bei  äusserlichen 
und  innerlichen  Vergiftungen^  b^  Quetschungen  und  bei  heftigen 
Schmerzeh. 

Claudius  Galenus  von  Pergamus  (lebte  von  181  —  201  n.  Chr.) 
zählt  in  seiner  Arzneimittellehre  eine  Unzahl  solcher  Fäulaiss*  und 
giftwidriger  Mittel- au^  unter  denen-  wiederuih  der  Theriak  das 
wichtigste  ist.  Der  Theriak,  d.  h.  die  giftwidrige  Latwerge  des 
Andromachus  (eines  Arztes  des  .Nero)  sollte  die  älto«  bezähmte 
Latwerge  des  Mithridates,  t  Eupator  Königs  von  PoÄtus,  den  Mi- 
tboridat  ersetzen.  •   .      '. 
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Der  Theriak  des  Andromacfaus.  Nimm  Yeilcfaenwurzel,  Süss- 
holz,  Costus,  Rhapontica,  l^ünfblatt,  Bärenwurzel,  Rhabarber,  En- 
zian und  O^terluzeiwurzel ;  dazu  folgende  Kräuter :  Lachenknob-  % 
lauch,  Schönanthus,  Andorn,  cretischen  Diptam,  Katzenmünze,  Poley, 
Charnäpythis  und  Gamander;  ferner  Malabathrumblätter,  sodann 
die  Blüthen  von  rothen  Rosen,  Katzenpfötchen,  von  Johanniskraut 
und  Tausendgüldenkraut;  füge  hinzu  Safran,  Carpobalsamum,  Zimmt, 
Cassia  Iwnea,  indische  Spike  und  Spica  hctica,  langen  und  schwar- 
zen Pfeflfer,  Ingwer,  Cardaraomen,  Lerchenschwamm ;  dazu  folgende 
Samen:  der  Rübe,  Petersilie,  des  Anis,  Fenchel,  der  Kresse,  des 
Sasals,  des  Täschelkrauts, >des  Amomum,  Ammi  und  der  Möhren; 
mische  ferner  hinzu  Opium,  Opobalsamum,  Myrrhe,  Weihrauch, 
Terpentin,  Stprax,  arabisches  Gummi,  Sagapen,  Asphalt,  Opopanax, 
Galbaum,  Akaziensaft,  Saft  von  Hypocistis,  Castoreum,  Lemnische 
Erde,  calcinirten  Vitriol,  Meerzwiebelplätzchen ,  Vipernfleischplätz- 
chen,  Hedichroumplätzchen,  alles  mit  Wein  und  Honig  zur  Lat- 
werge vereinigt. 

Dieser  Theriak  enthält:  9  bittere  und  aromatische  Wurzeln, 
9  wohlriechende  Kräuter,  5  wohlriechende  Blüthen  und  Blüthen- 
thee,  9  indische  Gewürze,  10  ätherisch -ölige  Sam^n,  9  Gummi- 
arten, Harze  und  Balsame,  4  eingetrocknete  Pflanzensäfte,  darunter 
der  Milchsaft  des  Mohns,  das  Opium,  das  Hauptingredienz  (von  dem 
wir  jetzt  wissen,  dass  es  aliein  einige  20  verschiedene  Bestand- 
theile  enthält). 

Dabei  ist  zu  merken,  dass  die  Hedichroumplätzchen  selbst 
wieder  aus  18  verschiedenen  Ingredienzien  bestanden;  zu  den 
Meerzwiebelplätzchen  ausser  der  SquiUa  auch  Erbsenmehl  und  zu 
den  Viperntrochiscen  ausser  dem  Vipemfleisch  auch  Dill,  Salz  und 
Brod  genommen  wurde. 

Sie  werden  mir  es  gern  erlassen,  Ihnen  noch  mehrere  solcher 
absurder  Gemenge  vorzuführen;  ich  würde  nicht  einmal  gewagt 
haben,  Ihre  Geduld  durch  dieses  eine  auf  die  Probe  zu  stellen, , 
wenn  nicht  die  Berühmtheit,  welche  dieses  Arzneimittel  über  an- 
derthalb Jahrtausende  hindurch  besass,  mir  es  zur  Pflicht  gemacht 
hätte,  näher  auf  dasselbe  einzugehen.  Jetzt  ruht  es  in  Flrieden 
mit  der  Requi es -Latwerge  des  Nikolaus  Myrepsus,  der  Hierapicra 
des  Andromachus,  dem  Diascordium  des  Fracastori  und  hundert 
anderen  ihres  Gleichen. 

Den  üebergang  der  alten  in  die  neue  Zeit  vermitteln  die 
Araber,  die  sich  unter  ihrem  Propheten  im  7.  Jahrhundert  gleich 
glühenden  Lavaströmen  von  ihrem  Vaterlande  aus  über  Syrien, 
Phönicien  und  Persien  bis  zum  Euphrat  hinaus,  anderseits  über 
Aegypten.  das  nordliche  Afrika,  Sicilien  und  Spanien  ergossen,  bis 
ihnen  Karl  Martell  bei  Tours  die  Grenze  setzte.  Als  -die  Kriegs- 
gluth  in  etwas  erkaltet,  keimten  aus  der  Asche  die  Samen  der 
griechischen  Bildung. 

Die  Araber  dgneten  sich  auch  die  giiechische  Heilkunde 
an  und  forderten  besonders  durch  Anwendung  der  Chemie,  deren 
eigentliche  Begründer  sie  sind,  die  Ar^uieibereitungskunst  Der 
kräftige  und  prachtliebende  Khalif  ^El  Mansur  (gestorben  774)  grün- 
dete zu  Bagdad  eine  medicinische  Lehranstalt,  ein  Krankenhaus, 
eine  Apotheke,  die  erste  derartige  Anstellt,  und  eine  ärztliche  Prü- 
fungsbehörde.  Unter  den  arabischen  Förderern  der  Pharmacie  sind 
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zu  nennen :  Dsebafer  el  Sadikoder  Geber  der  Walnliafiige  (699 — 765), 
der  Vater  der  Chemie,  durch  die  Entdeekong  der  eoncentrirten 
Sänren  (namentlich  der  Salpetenaore  und  des  Konigswassen)  nnd 
der  eoncentrirten  ätzenden  aUodiachen  Laugen,  d.h.  der  kräftigsten 
chemischen  Zerl^nngs-  und  YerbindungsmitteL  Erst  mit  Hülfe 
der  Salpetersäure  konnten  Quet^silber  nnd  Silber  gelöst  wer- 
den, mit  Hälfe  you  Königswasser  das  Gold,  mit  Hutfe  der  alka- 
lisehen Laugen  die  Kieselerde,  die  fetten  Gele,  so  wie  durch  aHge- 
meinere  Anwendung  der  chemischen  Gperationen,  der  Calcination 
d.  h.  der  Glnhung  an  offener  Luft,  der  Sublimation^  d.  h.  der  Ver- 
flüchtigung trockner  Körper  im  Verschlossenen  und  Wiederverdich- 
tung derselben,  der  Destillation,  d.  h.  der  Verflüchtigung  tropfbar- 
flüssiger  Körper  durch  Wärme  und  ^^edenrerdiehtung  derselben 
durch  Abkühlung,  der  Ablösung,  der  Coagulation  und  Fixation  oder 
Umwandlung  flüssiger  Körper  in  feste  durch  chemische  Verbindung 
oder  Zersetzung. ' 

Man  schreibt  Geber  die  Entdeckung  der  Goldlösung,  des  Höl> 
lensteins  (d.  h.  des  salpetersauren  Silberozyds)  zu,  femer  die  des 
rothen  Quecksilberpräcipitats,  des  Aetzsubümais  (d.h.  der  in  Wasser 
löslichen  höchst  giftigen  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  dem  Chlor), 
des  kunstlichen  Zinnobers  (SchwefelquecksilbersX  des  Antimonozyds, 
des  künstlichen  Eisenoxjds  (des  sogenannten  Etsensafrans),  des  ge- 
brannt^i  Alauns  und  der  Schwefelmilch.  „Nimm,  sagt  Geber,  rei- 
nen klaren  gelben  Schwefel,  reibe  ihn  au&  feinste,  koche  ihn  mit 
einer  Lauge  aus  Pottasche  und  gebranntem  Kalk,  lasse  absetzen 
und  giesse  in  die  kaltgewordene  klare  Flössigk^t  den  vierten  Theil 
guten  Essigs  und  siehe,  das  Ganze  gerinnet  wie  Mil(^  Trenne  das 
Flüssige  vom  Niederschlage,  trockne  diesen  bei  gelinder  Wanne 
und  hebe  ihn^auf.^ 

El-Bazi  oder  Bhazes  (850  bis  923),  Director  des  Krankenhauses 
zu  Bagdad,  von  seinen  Landsleuten  der  arabische  Grälen  genannt 
In  seinem  Antidotarium  oder  Arzneibuch  finden  sich  grösstentheils 
galenische  Medicamente.  (Pulver,  Pillen,  Latwergen,  Deoocte,  Sal- 
ben, Pflaster,  Trochiscen). 

Als  neue  Arzneiformen  finden  wir  Zncker83rmpe,  schiraby  anstatt 
der  älteren  Honige  und  neben  denselben.  Als  neuer  Versüssungs- 
stoff  begegnet  uns  die  Manna,  der  eingetrocknete  süsse  Saft  der 
Manna-Esche.  Zuckerpulver  kommen  in  Aufiiahme:  Veilchenzucker, 
Bosenzucker  etc.  Znckerconserven,  Zuckerconfectionen,  in  Siucker 
eingemachte  und  überzuckerte  Arzneimittel,  besonders  Gewürze. 
Chemische  Elixire  gesellen  sich  zu  den  alten  medicinischen  Weinen 
z.  B.  das  weinige  Eisenelixir,  oder  die  Eisenschlackenconfection. 

Zu  den  länger  bekannten  fetten  Oelen  fagt  Rhazes  das  Eieröl, 
giebt  Vorschriften  zur  Bereitung  der  gekochten  fetten  Gele  und 
fügt  zu  den  Pflastern  das  blcireiche  Diachylonpflaster^  vuigo  Doppel- 
diakonus. .Er  dickt  die  Pflanzensäfte  ein  zu  Roob  oder  Muss  und 
Eztracten. 

Jahje  Ben  Mäseweih  oder  Mesue  der  Jüngere  (gestorben  i015 
nach  Chr.),  genannt  der  Evangelist  der  Apotheker,  schrieb  ein  Arz- 
neibuch £1  Eeräbädin  (Grabadin),  welches- lange  als  wichtiger  Kanon 
der  Apothekerkunst  galt.  Darin  finden  wir  die  Confectio  Alkermes, 
das  destillirte  Bosenwftsser,  das  Bemsteinöl  etc. 

Abulcasem  el  Zahrewi,  gewöhnlich  Abulcasis  genannt,  (gestor- 
ben 1106)  beschreibt  die  Destillation  des  Weines,  Essigs  etc.,  des- 
gleichen die  dazu  gebrauchten  gläsernen,  irdenen,  bleiernen  und 
kupfernen  DestiUirblasen,  Helme    und  Kühlgeräthe.     Er   bereitet 
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Extrakte  aus  Pfianzeneäften  durch  Einkochen  über  Feuer,  oder  durch 
Eindun$ten  bei  Sonnenwärme. 

Der  berühmte  Abu-Mervän  Ibn-Zohr,  oder  Avenzoer  (gestorben 
1162)  verordnete  bei  Krankheiten  der  Augen  oft  Bosenwasser,  Ebenso 
sein  Schüler  Averroes  oder  Ibn-Roschd  (gestorben  1217). 

Avieenna,  der  Fürst  der  Aerzte  (El  Scheid  el  Reis  Ibn  Sina, 
lebte  Yon  980  bis  1037  nach  Chr.)  handelt  im  zweiten  Buche  seines 
Kanons  von  den  Arzneimitteln.  Der  überaus  grosse  Arzneischatz 
Avicenna's  umfasst  die  meisten  Mittel  des  Dioscorides  und  Galens, 
nebst  einer  Unzahl  neu  hinzugekommener  arabischer  und  indischer 
Medicamente.  Die  arabische  Pharmakopoe  unterscheidet  sich  aber 
rühmlichst  von  der  Galenischen  durch  grössere  Einfachheit  der  Arz- 
neiimschuBgen  und  häufige  Anwendung  ungemischter  Mittel.  Von 
den  metallischen  Mitteln  wird  fast  nur  äusserlich  Gebrauch  gemacht, 
weil  man  die  giftige  Wirkung  derselben  fürchtete.  Als  neue  me- 
tallische Mittel  finden  sich  der  Bleizucker,  der  Kupfersalmiak,  unter 
den  erdigen  Mitteln  das  höchst  feingepulverte  Glas  bei  Augenkrauk- 
heiten  und  auch  innerlich. 

Die  zahlreichste  und  wichtigste  Clsusse  der  arabischen  Arznei- 
mittel sind  die  aromatiachen  und  harzigen  Substanzen,  unter  den 
ersteren  z.  B.  der  Zimmt,  die  Grewürznelken,  Muskaten,  unter  den 
Harzen  auch  der  Bernstein.  Den  heftiger  wirkenden  älteren  Mit- 
teln Aloe,  Coloquinthen  und  Scainmonium  stellen  sie  die  gelinderen 
Mittel:  Manna^  Sennesblätter  und  Tamarinden  an  die  Seite.  Dem 
lange  gebrauchten  Castoreum  gesellen  sie  den  Moschus  bei.  Den 
Wein  preist  Avioenna  mit  Begeisterung  als  die  köstlichste  Gabe 
Gottes. 

Ihn  el  Beitbar,  der  berühmteste  Botaniker  der  Araber  (gest. 
1243)  giebt  in  seinem  Werke  über  die  ein&chen  Arznei-  und  Nah- 
rungsmittel nach  Discorides,  Galen,  nach  indischen  und  arabischen 
Schriftstellern  eine  Zusammenstellung  des  damals  über  diesen  Ge- 
genstand Bekannten..  Wir  finden  darin  eine  Unzahl  von  Mitteln 
aus  dem  Pflanzenreiche  und  Thierreiche  und  sehr  wenige  aus  dem 
Mineralreiche.  Von  neuen  Mitteln  bespricht  er  die  chinesische 
Rhabarber  und  erwähnt  einer  besondem  Schrift  von  Ebu  Dschamin, 
so  wie  der  Nachrichten  eines  alten  Chinesen  Masarabihn  über  die- 
selbe. Als  beste  Sorte  der  Sennesblätter  nennt  er  die  von  Mekka. 
Wir  finden  femer  Gewürznelken  in  weiter  Anwendung;  die  von 
Galen  verworfene  Zwiebel  der  Herbstzeitlose  (Colchicum)  wird  bei 
Gicht  und  \Rheumatismus  gerühmt;  Crotonöl;  eine  Reihe  der  arabi- 
schen Heilmittellehre  eigenthümlicher  gekochter  Oele;  Asa  foetida, 
Camphor,  Ambra  und  Moschus. 

Die  Arzneimittel  der  arabfschen  Aerzte  sind  das  gerade  Gegen- 
theil  der  homöopatiblschen  Arzneimittel  unserer  Tage.  Dort  Geruch, 
Geschmack,  Würze  und  Süssigkeit,  hier  Mangel  alles  Geruchs  und 
Geschmacks,  die  Gewürze  sind  verbannt  und  der  Rohrzucker  ist 
durch  den  faden  Milchzucker  ersetzt,  dCn  die  Araber  nicht  kannten. 
I^bricio  Biurtoletti,  Lehrer  4er  Arzneikunde  zu  Bologna  (1587— -1630) 
entdeckte  den  Milchzucker  und  nannte  ihn  Manna  der  Molken. 

Die  Bereitung  der  destillirten  aromatischen  Wässer  aus  riechen- 
•  dea  Pfianzentheilen  führte  zur  Entdeckung  der  ätherischen  oder 
flüchtigen  Oele,  der  Geruchsprincipien  der  Pflanzen.  Durch  die 
ScÄiiüer  der  Araber,  die  abendländisdi-christlichen  Alchymisten,  kennt 
schon  Arnold  von  Villeneuve  (gestorben  1312)  die  Darstellung  des 
Terpcintinöla  und  desiRosmarieuBls«  Aus  letzterem  bereitet  er  den  Ros- 
iimariengeäüM;,  das  später  so  benöhmte  ungarische  Wasser,  das  Anfangs- 
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glied  einer  Seihe  von  Wässern,  die  als  Eau  de  Cologne^  Ea»  dt 
mille  fleurs,  Eau  de  Jena  u.  s.  w.  ihre  Flnth  noch  heute  über  uns 
ergiessen. 

Baymnndns  Lnllins  ans  Majorka  (1®^^  1235—1315),  der  hoch- 
erleuchtete  Doctor  und  weit  berühmte  Alchvmist,  bringt  den  von 
den  Arabern  entdeckten  Weingeist  (Spiritus  vini^  Alkohol)  durch 
wiederholte  DestHlationen  und  endliche  Behandlung  mit  trocknem 
kohlensaurem  Kali  (dem  sogenannten  Weinsteinsals)  auf  einen  hohen 
Grad  der  Sticke,  benutzt  ihn  dann  zur  Bereitung  Ton  Auszügen 
aus  starkriechenden  gewürzhaften  organischen  Stoffen  und  führt 
diese  in  den  Arzneischatz  ein.  Das  Heer  der  Tincturen  hat  seit 
Lull  seinen  Einzug  in  die  Pharmacie  begonnen. 

Hier  ist  eine  darauf  bezügliche  SteUe  aus  den  Geheimnissen 
der  Natur  oder  Quintessenz  des  Lullius: 

^Daher,  im  Namen  unseres  Herrn  Jesu  Christi:  Nimm  rothen 
oder  weissen  Wein  und  zwar  den  besten,  den  du  erhalten  kannst, 
oder  wenigstens  einen  solchen,  der  frei  von  Essig  ist,  nicht  zu  läel 
und  nicht  zu  wenig  und  destillire  daraus  ein  brennendes  Wass^, 
wie  gewöhnlich  dirrch  kupferne  Kühlröhren  und  rectificire  es  dann 
viermal  hinter  einander  bis  zur  höchsten  Beinigung.  Das  sicherste 
Zeichen  einer  solchen  ist  aber,  wenn  ein  Stückchen  Zucker,  damit 
benetzt  an  der  Flamme  sich  entzündet.  So  erlangst  Du  nun  ein 
Wasser,  welches  die  Quintessenz  ziehet  aus  jedem  Holze,  jeder  Frucht, 
Blüthe,  Wurzel,  jedem  Blatt,  Samen,  Fleische,  Steine  und  Metall 
innerhalb  weniger  Stunden. 

Nimm  deshalb  im  Namen  Gottes  jede  beliebige  Sache,  von 
welche  Du  die  Quintessenz  trennen  willst  und  wirf  sie  in  unsere 
Essenz  des  Weins,  setze  das  Ganze  im  Sommer  an  die  heisse  Sonne, 
oder  zu  anderer  2ieit  in  passendem  Gefässe  zu  gelindem  Feuer,  so 
wirst  Du  innerhalb  drei  Stunden  die  Quintessenz  des  Dings  mit 
der  Quintessenz  des  Weins  gemischt  haben,  welche  nun  den  Geruch, 
den  Geschmack,  die  Beschaffenheit,  die  Kraft  und  Eigensdiaft  des  Din- 
ges angenommen  hat.  Und"  so  geschieht  mit  unserem  Himmel  und 
seinen  Sternen  auf  natürliche  Weise,  was  man  für  ein  Wunder 
halten  konnte.* 

Die  Einführung  chemischer  Präparate,  namentlich  metallhaltiger, 
in  den  Arzneischatz  durch  Paracelsus  (lebte  von  1493—1541)  .ge-_ 
schiebt  nicht  ohne  heftiges  Widerstreben  von  Seiten  der  alten" 
Schule,  die  sich  nicht  scheut,  da  wo  es  gilt  zur  offenen  Crewalt  zu 
schreiten,  um  sich  die  frechen  Neuerer  vom  Leibe  zu  halten.  So 
wurde  z.B.  dem  Arzte  Heinrich  lY.  Turquet  de  Mayeme,  welcher 
die  Antimonpraparate  als  Arzneimittel  empfohlen  und  solche  ver- 
kauft hatte,  am  5.  December  1603  von  dem  Collegium  der  Aerzte 
der  Pariser  Akademie  die  ärztliche  Praxis  untersag  anf  Grund 
eines  Erlasses,  welcher  50  Jahre  vorher  die  medicinische  -fVicultät 
zu  Paris  und  im  Jahre  1566  auch  das  Parlament  gegen  die  An- 
wendung der  Spiessglanzmittel  hatte  ergehen  lassen. 

Paracelsus  schöpfte  sein  chemisches  Wissen  vorzüglich  aus  den 
Werken  des  gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  thätigen  Erfurter 
Benedietinermönches  Basilius  Yalentinus,  dem  Entdecker  des  Am- 
moniaks (Salmiakgeists),  der  Salzsäure  und  des  Antimonmetallsund 
vieler  Antimonpräparate,  die  er  zuerst  inneriieh  als  Arzneimittel 
anwendet.  „Das  Antimonium  ist  ein  Herr  in  der  Medicin:  aus  ihm 
w|rd  mit  Weinstein  und  Salz  ein  König  gemacht;  so  man  den  Spiess- 

flanz  im  Schmelzen  etwas  von  Stahleisen  zugiebt,  giebts  dtnreik  einen 
[andgriff  einen  wunderbarlichen  Stern,  so  die  Weisen  vor- mir  den 
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pBilosophisehen  Signatstern  geheisseu  haben. ^  (B.  Val.  in  seiner 
Wiederholung  des  Steins  der  uralten  Weisen.) 

Basilius  valentinus  hat  keine  hohe  Meinung  von  den  Aerzten 
und  Apothekern  seiner  Zeit.  In  seinem  Triumphwagen  des  An- 
timons sagt  er  unter  anderen:  »Der  Arzt  soll  bedachtsam  sein  in 
seiner  anzustellenden  Cura  und  die  wahren  Mittel  vornehmen,  da- 
mit kein  Verderb  aus  der  Arznei  entstehe,  gleich  als  wenn  man 
Eisen  in  einem  starken  Wasser  auflöset  und  presst  darnach  ein 
Weinsteinöl  eilend  dazu,  so  würdest  du  ja  zwar  dein  Glas  nicht 
leichtlich  ganz  behalten^  sondern  die  widerwärtigen  Naturen  stossen 
Feuer  von  sich  aus,  wie  Büchsenpulver  thut.  Hiervon  weiss  nun 
der  Doctor  im  langen  Pelz  nicht  viel  zu  sagen,  denn  weil  er  davon 
nichts  weiss,  so  muss  er  sich  mit  Stillschweigen  behelfen.  Ach  ihr 
armen  elenden  Leute,  ihr  unerfahrenen  Aerzte  und  Doctores,  so  da 
lange  grosse  Kecepte  sclireiben  auf  langes  Papier  und  grosse  Zettel; 
Ihr  Herren  Apotheker,  die  ihr  grosse  Töpfe  voll  kochet,  wie  sie  an 
der  grossen  Herren  Höfen  zum  Feuer,  viel  hundert  Menschen  da- 
mit abzuspeisen,  beigesetzt  werden,  die  ihr  lange  Zeit  blind  gelegen, 
lasst  doch  euere  Augen  salben  und  euer  Gesicht  balsamiren,  damit 
ihr  den  wahren  Spiegel  des  Gesichts  wieder  erlangen  möget,  dazu 
euch  Gott  seine  Gnad'  verleihen  möge.^ 

Der  Blick  in  eine  Pharmakopoe  jener  Zeit  zeigt  uns,  dass  der 
gute  Basilius  Valentinus  und  sein  Schüler  Paracelsus,  der  noch  weit 
schärfer  um  sich  haut,  nicht  mit  Unrecht  über  die  langen  Becepte 
und  grossen  Arzneitöpfe  Klage  führen. 

Die  Augsburger  Pharmakopoe  z.  B.,  in  der  1597,  also  56  Jahre 
nach  des  Paracelsus  Tode  erschienenen  Ausgabe,  enthält  nicht  weni- 
ger als  45  verschiedene  Pillenmassen,  25  Latwergen,  51  Confectionen, 
34  Opiate,  21  zusammengesetzte  Pulver,  32  verschiedene  in  Zucker 
eingemachte  Früchte,  8  überzuckerte  Samen,  38  im  Zucker  conservirte 
Kräuter,  Blumen  u.  s.  w.,  die  sogenannten  Conserven,  83  Syrupe 
und  Julep  (der  Rosen julep  ist  ein  durch  Zucker  versüsstes  Bosen- 
wasser),  9  Roob-  oder  Dicksäfte,  15  Looch-  oder  JLeck safte,  38 
Troehiscen,  Zeltchen  oder  Kugelchen,  6l  Collyrien  oder  Siefs,  26 
Decocte  und  Aufgüsse,  140  einfache  riechende  destillirte  Wässer, 
4  zusammengesetzte,  22  ausgepresste  fette  Oele,  47  infundirte  oder 
gekochte  fette  Oele,  23  ätherische  Oele,  5  sogenannte  mineralische 
Oele,  darunter  auch  das  Vitriolöl  oder  die  rauchende  Schwefelsäure, 
37  Salben,  27  Pflaster,  16  Gerate,  230  Kräuter,  60  Blumen,  106  Sa- 
men, 108  Wurzeln,  51  Früchte,  36  frische  und  54  eingetrocknete 
Pflanzensäfte,  16  Binden,  13  Hölzer,  19  Gewürze,  23  thierische  Fette, 
7  Ta^e,  7  Marke,  22erlei  Knochen,  Klauen  u.  dgl.,  7erlei  zu  Kohle 
gebrannte  Thiere,  25  andere  thierische  Medicamente,  60  metall- 
haltige Mineralien  und  Hüttenproducte,  armenischen  Bolus  und 
leonische  Siegelerde,  «ine  Mandel  verschiedener  Steine,  ein  Dutzend 
Edelstein'e  und  eben  so  viel  Dinge,  die  aus  dem  Meerwasser  ausge- 
fischt sind,  wie  Meerballen,  Bernstein,  Ambra  u.  s.  w. 

Von  Quecksilbermitteln  hat  diese  Pharmakopoe  ausser  dem 
metallischen  Quecksilber  nur  Quecksilbersublimat  (Quecksilberchlorid) 
und  rothen  Quecksilberpräcipitat.  Von  den  neuen  Antimonmitteln 
noch  keins;  sie  verbietet  sogar  dieselben. 

Aus  der  Zahl  der  von  Paracelsus  in  den  Arzneischatz  einge- 
führten Mittel  sind  hervorzuheben: 

Die  Antimonpräparate  des  Basilius  Valentinus,  namentlich  das 
Antimonchlorid  oder  Algaro thpulver,  von  Paracelsus  Lebensmercur 
genannt  j  (den  Goldschwefel,)  Stdj^hur  auratum  d.  i.  orangefarbenes 
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Sehwefelantimon  finden  wir  zuerst  beschrieben  in  der  1603  erschie* 
nenen  Pharmakopoe  des  Quercetamen  ^oder  Joseph  du  Chesne). 
Quecksilberpräparate,  namentlich  das  rothgelbe  Quecksilberoxyd, 
femer  Eisentincturen,  Schweffeisäure,  schweflige  Säuren  und  Schwe- 
felblumen. Viele  Essenzen,  Tincturen,  Eli:dre  (z.  B.  Elixir  pro- 
prietatis  Paracdsi).  Der  Mineralkermes  oder  das  braune  antimon- 
oxydhaltige  Schwefelantimon,  auch  Karthäuserpulver  genannt,  iwird 
erst  1713  durch  den  Apotheker  Simon  in  Paris  beschrieben.  Aloe- 
elirir,  Spirituosa,  zusammengesetzte  Essige,  Extracte,  Arcana,  Magi- 
steria und  Specifica. 

Paracelsus  vertheidigt  aufs  Kräftigste  den  Satz,  dass  Gifte  durdi 
geschickte  Anwendung  und  Zubereitung  die  besten  Heilmittel  wer- 
den. Er  legt  einen  besondem  Werth  auf  die  einheimischen  Arznei- 
kÖrper.  „Wo  die  Krankheiten  sind,  sägt  er,  da  sind  auch  die  Arzneien, 
und  wo  die  Krankheit  und  die  Arznei  ist,  da  ist'  au^h  der  Arzt. 
Wie  kann  dann  der  rheinländische  Arzt  am  Nilo  wachsen,  oder  der 
Nilische  Arzt  an  der  Thonaw.** 

Oswald  Croll  aus  Hessen,  Leibarzt  des  Fürsten  Christian  von 
Anhalt -Bernburg  (Croll  starb  1609)  beschreibt  in  seiner  Basilica 
chymica  die  wichtigsten  Paracelsischen  Arzneimittel.  Wir  finden 
ausser  den  schon  genannten  noch  folgende  Speciflca:  den  vitrioli- 
sirtcn  Weinstein,  den  verbrannten  Weinstein  mit  Vitriolöl  gesättigt, 
mithin  schwefelsaures  Kali.  Femer  schwefelsaures  Zinkozyd.  In 
geheimnissvolter  Weise  erwähnt  Croll  des  versüssten  Quee^ilbers, 
unser  Quecksilberchlorür  oder  Calomel,  die  im  Wasser  lösliche  Ver- 
bindung des  Quecksilbers  mit  Chlor.  Von  Antimonpräparaten  ausser 
dem  Algarothpulver  und  der  Antimonbutter  auch  die  Antimonsäure. 
„Es  kostet  mir  das  Becept  dazu  200  Thaler,  sagt  Croll,  aber  ich 
theile  es  dem  geneigten  Leser  umsonst  mit  und  die  übrigen  Ke- 
cepte  dazu.** 

Von  Säuren  finden  wir  bei  Croll  als  Arzneimittel:  die  Salpe- 
tersäure und  Salzsäure.  Bei  Besprechung  der  Schwefelsäure  erwähnt 
Croll  der  trefi^enden  Aeusserung  des  Paracelsus:  „Das  Vitriolöl  sei 
der  Eckstein  der  Apotheken.**  Femer  die  Bernsteinsäure  (welche 
schon  Agricola  1550  kannte),  noch  heute  ist  da6  brenzlichölige 
bemsteinsaure  Ammoniak  ein  vielgebrauchtes  Arzneimittel.  In  CrolTs 
Buche  finden  sich  eine  grosse  Zahl  unsinniger  Compositionen  gegen 
Fallsucht,  Pest  und  alle  Krankheiten  zusammengenommen,  Amulete 
gegen  die  Pest,  die  Wassersalbe  des  Paracelsus,  eine  Mumientinc- 
tur  u.  s.  w.  Ich  nehme  Anstand,  auf  diese  Verirrungen  des  mensch- 
lichen Geistes  einzugehen  und  begnüge  mich  mit  der  Bemerkung, 
dass  solche  haarsträubende  Compositionen,  wie  das  Specificum  gegen 
alle  Gifte,  nur  in  einer  Zeit  ausgebrütet  werden  konnten,  W!0  Ver- 
urtheilungen  zu  Galgen  und  Rad  und  Hexenverbfennungen  zu  den 
alltäglichen  Dingen  gehörten. 

Die  Leuchte  der  Wissenschaft  drang  jedoch  bald  mit  ihren 
Sti*ahlen  in  das  neben  altem  Wust  sich  aufthürmende  neue  Abra- 
cadabra  und  es  erhob  sich  aus  dem  Beinigungsfeuer  eine  geläu- 
terte Materia  medica.  Es  muss  dem  Geschichtschreiber  der  Chemie 
überlassen  bleiben,  die  weitere  Entwickelung  des  chemischen  Theiles 
der  Arzneimittellehre  zu  schildern. 

Hier  möge  es  mir  nur  noch  erlaubt  sein,  den  Zuwachs  des 
Arzneischatzes  an  erprobten  Mitteln  seit  dem  Anfang  deis  17.  Jahr- 
hunderts bis  heute  kurz  anzudeuten. 

Unter  den  Arzneimitteln  aller  Zeiten  ist  der  Wein  eins  der 
vorzüglichsten  gewesen:    Vinum  Ute  aenum,    lac  vmum  infantum» 
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Es  kann  deshalb  nicht  auffallen,  dass  die  Jatrochemiker,  d.  h.  die 
der  chemischen  Arzneimittelbereitung  Ergebenen  oder  die  laborirenr 
-den  Aerzte,  dem  aus  dem  Weine  niederfallenden  Weinstein  ihre 
besondere  Au^erksamkeit  zuwendeten.  Den  blanken  und  rothen 
Weinen  entspricht  der  graue  und  rothe  Weinstein.  Durch  Auflösen 
dieser  rohen  Weinsteine  in  heissem  Wasser  und  Erkaltenlassen 
scheidet  sich  weisser  kleinkrystall inischer  Weinstein  rahmartig  ab, 
daher  der  Name  Weinsteinrahm  oder  Cretnor  tartari.  Der  säuer- 
liche Geschmack  desselben  und  seine  geringe  Löslichkeit  im  kalten 
Wasser  sind  allbekannt.  Den  sauren  Weinstein  abzustumpfen  und 
milde  zu  machen,  gleichzeitig  leichtlöslich  in  Wasser,  war  das  Stre- 
ben der  Jatrochemiker.  Da  er  aus  einer  Verbindung  des  feuer- 
beständigen Kalis  mit  äberschüssiger  Weinsäure  besteht  und  die 
letztere  in  der  Hitze  zu  Kohlensäure  verbrennt,  so  bleibt  bei  der 
Glühung  des  Weinsteins  kohlensaures  Kali  d.  h.  gewöhnliches  Lau- 
gensalz zurück  und  zwar  gemengt  mit  unverbrannter  Kohle.  Dieses 
so  erhaltene  Salz  ist  nun  das  Weinsteinsalz  der  Jatrochemiker, 
Sal  tartari,  weil  Paracelsus  den  Weinstein  Tartanca  nannte  (in  Folge 
der  Ideenassociation  Weinstein,  Bodensatz,  Steinkrankheit,  Höllen- 
stein, Tartarus).  Das  alkalische  Weinsteinsalz  sättigt  den  sauren 
Cremor  tartari.  Aus  dem  Sal  tartari  und  Cremor  tartari  wird  ein 
Tartams  tartarisatita,  der  tartarisirte  Weinstein  oder  das  neutrale 
weinsaure  Kali.^  Nicolaus  Lemery,  der  berühmte  Verfasser  des  Cours 
de  chimie  (gest.  1715)^  erwähnt  dasselbe. 

Weinstein  durch  Soda  (d.h.  durch  kohlensaures  Natron)  gesät- 
tigt, giebt  den  Natronweinstein  oder  das  Seignettesalz,  sogenannt 
nach  seinem  Entdecker  (1672), 

Weinstein  durch  Salmiakgeist  gesättigt,  giebt  das  krystallisir- 
bare  Salz  Ammoniakweinstein,  ebenfalls  im  17.  Jahrhundert  entdeckt. 

Weinstein  mit  dem  schwachalkalischen  Borax  gesättigt,  lieferte 
den  Borazweinstein;  ihn  entdeckte  Lefevre  im  17.  Jahrhundert. 

Weinstein  mit  Eisenoxyd  gesättigt,  giebt  Eisenweinstein,  diesen 
entdeckte  Angelus  Sala  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts. 

Weinstein  mit  Antimonoxyd  gesättigt,  giebt  Antimon  Weinstein 
oder  Brechweinstein.  Der  Entdecker  dieses  wichtigen  Arzneimittels 
ist  Adrian  vonMynsicht  (um  1631  Leibarzt  des  Herzogs  von  Mecklen- 
burg-Schwerin). Eine  einfache  Bereitung  desselben  lehrte  der  Arzt 
Job.  Budolph  Glauber  (geb.  1604  zu  Karlstadt  in  Franken,  gest. 
1668).  Derselbe  Glauber  spricht  in  einem  1658  erschienenen  Schrift- 
chen über  die  Natur  der  Salze,  von  einem  der  Welt  noch  ganz  un- 
bekannten wunderlichen  Salze;  solches  ist  das  schwefelsaure  Natron, 
noch  jetzt  nach  seinem  Entdecker  Glaubersalz  geheissen.  Auch  das 
kieselsaure  Kali  oder  Wasserglas  bereitete  zuerst  Glauber. 

Die  krystallisirbare  Säure  des  Weinsteins,  die  Weinsteinsäure 
oder  Weinsäure  entdeckte  erst  im  Jahre  1770  Scheele. 

Das  doppelt-kohlensaure  Natron,  welches  mit  gepulverter  Wein- 
säure gemengt,  die  Brausepulver  liefert,  lehrte  erst  der  Berliner 
Apotheker  Valentin  Rose  bereiten. 

Johann  Kunkel  von  Löwenstern  (geb.  16.30,  gest  1702),  entdeckte 
den  von  Brandt  zufällig  entdeckten  Phosphor,  dessen  Bereitungs- 
weiße aber  Brandt .  verheimlichte,  zum  zweiten  Male  und  gab  1678 
Nachricht  von  dem  wunderbaren  Phosphorus  und  dessen  leuchtenden 
WunderpiluUen. 

Robert  Boyle  (1627—1691),  der  berühmte  Gründer  der  analyti- 
schen Chemie,  versuchte  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der  pharmaceuti- 
ischen  Chemie.  Den  pharmakochemikein  seiner  Zeit  ruft  er  zu:  »Es  ist 
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nicht  das  blosse  Laboriren,  sondern  das  Wissen  und  Arbeiten,  was 
gute  Arzneimittel  scbafft.  Ein  paar  fnichtbare  Principien,  gut  an- 
gewendet, sind  nützlicher,  als  viele  Oefen  und  Retorten." 

Gleich  dem  Weinstein  wurde  auch  der  Hauptbestandtheil  des 
Weins,  der  Weingeist  oder  Alkohol,  unter  den  Händen  der  labori- 
renden  Aerzte  die  Quelle  vieler  wichtiger  neuer  Arzneimittel.  Ein 
Zeitgenosse  des  Paracelsus,  Valerius  Cordus,  entdeckte  den  Aether, 
indem  er  höchst  rectificirten  Weingeist  mit  Vitriolöl  (conc.  Schwe- 
felsäure) mischte  und  bei  gelinder  Wärme  destillirte.  Er  nennt  die 
erhaltene  flüchtige  Flüssigkeit  versüsstes  Vitriolöl.  Obgleich  Conrad 
Gessner  1552  und  1661  die  Vorschrift  veröffentlichte,  wurde  das 
Präparat  nicht  beachtet,  bis  August  Frobenius  um  1729  die  Aerzte 
und  Chemiker  wieder  auf  die  von  ihm  Aether  genannte  Flüssigkeit 
aufmerksam  machte,  wobei  er  jedoch  die  Vorschrift  dazu  geheim 
hielt.  Georg  Ernst  Stahl  (1731),  Friedrich  Hoffmann  (1732)  u.  A. 
lehrten  die  Bereitung  des  ätherhaltigen  Weingeists  (der  sogenann- 
ten Hoffmann'schen  Tropfen)  und  1741  veröffentlichte  Crom  well 
Mortimer  nach  Frobenius  Tode  die  Vorschrift  zur  Aetherbereitung. 
Durch  Einwirkung  anderer  Sauren  auf  den  Weingeist  stellte  man 
weitere  versüsste  Säuren  oder  zusammengesetzten  Aether  oder  Naph- 
then  dar.  So  die  Salpeternap];itha,  den  Salzäther,  Essi^ther,  welche 
sämmtlich  im  18.  Jahrhundert  entdeckt  und  dem  Arzneischatze 
überliefert  worden.  Erst  in  unserer  Zeit  erkannten  die  Chemiker 
die  wahre  Zusammensetzung  dieser  Mittel.  Der  ebengenannte  Friedr. 
Hoffmann  (1660—1743),  Lehrer  der  Medicin  und  Chemie  an  der 
Universität  Halle,  war  einer  der  bedeutendsten  Pharmakoehemiker 
des  18.  Jahrhunderts;  ein  ausgezeichneter  Schüler  Robert  Boyle's. 
Seine  Untersuchungen  über  die  ätherischen  Oele  und  Camphor  sind 
trefflich.  Viele  noch  heute  gebrauchte-Arzneimischungen  bezeugen, 
mit  welcher  Vorliebe  er  sich  dem  Studium  dieser  Gruppe  von  Arz- 
neimitteln hingab.  Ich  erinnere  an  den  Hoffmann'schen  Lebens- 
baisam,  (die  ölige  balsamische  Mixtur  der  preussischen  Pharmakopoe). 
Bei  seinen  Untersuchungen  der  wichtigsten  deutschen  Mineralquellen 
fand  er  die  Bittererde  oder  Talkerde  und  führte  sie  als  Magnesia 
in  den  Arzneischatz  ein.  „Es  ist  dieses  erdige  Alkali,  sagt  er^  weit 
zarter  und  feiner  als  der  gebrannte  Kalk  und  als  Ai'zneimittel  nicht 
zu  verachten."  Die  schwefelsaure  Bittererde  ist  das  allbekannte 
Bittersalz.  — 

Der  durch  Säuerung  des  Weins  entstehende  Essig  lieferte  durch 
Abstumpfung  seiner  Säure,  der  Essigsäure,  mit  verschiedenen  Basen, 
eine  Reihe  wichtiger  Arzneimittel.  Schon  Dioscorides  kannte  den 
Grünspan,  d.  h;  das  essigsaure  Kupferoxyd,  die  Araber  den  Blei- 
zucker, d.  i.  essigsaures  Bleioxyd.  Oswald  Croll  (1608)  führt  essig- 
sauren Kalk  als  Arzneimittel  auf;  Philipp  Müller  2u  Freiburg  im 
Breisgau  das  essigsaure  Kali,  Raymund  Minderer  in  Augsburg,  (Min- 
derer starb  1621)  das  essigsaure  Ammoniak,  nach  ihm  Liquor  Min- 
dereri  genannt. 

Das  essigsaure  Natron  stellte'  zuerst  Friedrich  Meyer  1767  dar. 
Essigsaures  Eisenoxyd  hatte  schon  Friedrich  Hoffmann  neben  äpfel- 
saurem Eisenoxyd  und  weinsaurem  Eisenoxyd  als  angenehme  Eisen- 
mittel vorgeschlagen;  aber  erst  Klaproth  stellte  1802  die  reine  Lö- 
sung des  essigsauren  Eisenoxyds  (Klaproth's  Eisentinctur)  dar. 

Unter  den  Pharmakochemikem  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
muss  neben  Friedrich  Hoffmann  der  würdige  Caspar  Neumann  (geb. 
1683  zu  ZüHichau,  gest.  1737  zu  Berlin)  genannt  werden.  Er  war 
Hof- Apotheker  zu  Berlin,  Professor  der  praktischen  Chemie   und 
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Inspector  der  Apotheken  des  preussiseben  Königreichs.  Er  war  der 
erste  deutsche  Apotheker,  welcher  das  ganze  Gebiet  seiner  Kunst 
wissenschaftlich  bearbeitete,  seine  Hauptwerke  (z.  B.  seine  medicini-^ 
sehe  Chemie)  in  deutscher  Sprache  schrieb  und  durch  dieselben 
den  Grund  zu  der  späteren  kräftigen  Entwickelung  der  Pharmacie 
legte.  Er  ist  als  der  Gründer  der  chemischen  Pharmakognosie  zu 
betrachten.  Ihm  bleibt  das  Verdienst,  wissenschaftliche  Klarheit 
und  Schärfe  und  sichtende  Kritik  in  die  Dispensatorien  der  Aerzte 
und  Apotheker  gebracht  zu  haben.  Als  Beispiel  seiner  Kritik  theile 
ich  sein  Urtheil  über  die  seiner  Zeit  so  beliebten  zusammengesetzten 
Extracte  mit.  »Wir  haben  leider  sehr  wenige  recht  vernünftige, 
zusammengesetzte  Extracte,  sondern  die  meisten  bestehen  aus  aller« 
hand  wunderlichen,  wo  nicht  offenbar  absurden,  jedoch  sich  selbst 
contradicirenden,  hitzenden  und  kühlendeb,  wässerigen  und  harzi- 
gen, flüchtigen  und  fixen,  wohl-  und  übelriechenden,  süssen  und 
sauren,  gesalzten  und  gewürzten  Ingredienzien,  so  dass,  wie  Guy 
Patin  gesagt,  allhier  der  Gog  und  Magog  so  recht  seine  Residenz 
bat;  denn  da  giebt  es  Extraeta  pandiymagoqa^  cholctgogay  emmena- 
gbga,  hydragoga,  mdanagoga^  phlegmagoga  und  der  liebe  Gott  weiss, 
was  für  Goga  mehr,  so  dass  der  Patient  schon  einen  kneifenden 
Effect  Yom  Extract  empfinden  möchte,  wenn  er  nur  den  Namen  her- 
sagen höret.** 

Andreas  Sigismund  Marggraf  (geb.  1709  zu  Berlin,  gest.  1782 
daselbst),  Apotheker  und  Director  der_  physikalischen  Classe  der 
königlichen  Societät  der  Wissenschaften.  Ein  Schüler  Caspar  Neu- 
manns und  einer  der  tüchtigsten  Chemiker  des  18.  Jahrhunderts. 
Entdecker  des  Zuckers  in  den  Rüben.  „Der  arme  Bauer  kann  sich 
dieses  Rübenzuckers  oder  Syrups,  statt  des  or^inairen  theuren,  sehr 
wohl  bedienen'*,  schreibt  Marggraf.  Mit  Uebergehung  seiner  sonsti- 
gen chemischen  I^istungen  erwähne  ich  nur  seine  Untersuchungen 
über  den  Phosphor  und  die  daraus  dargestellte  Phosphorsäure,  über 
die  Ameisen  und  ihre  Säure,  über  die  Basis  des  Kochsalzes  und 
über  die  natürlichen  Wässer.  \ 

Carl  Wilhelm  Scheele  (geb.  1742  in  Stralsund,  gest.  1786  als 
Apotheker  zu  Köping  in  Schweden),  der  Freund  Torbem  Berg- 
mannes, des  scharfsinnigen  Bearbeiters  der  chemischen  Wahlver- 
wandtschaften, ist  der  Entdecker  des  Sauerstoffgases  (die  Ehre  dieser 
Entdeckung  theilt  er  mit  Joseph  Priestley),  des  Chlors,  der  Oxal- 
säure, der  Weinsäure,  Citronensäure,  Aepfelsäure,  Gallussäure,  der 
Blausäure  (dem  wirksamen  Bestandtheil  des  1773  von  Baylier  in 
den  Arzneischatz  eingeführten  Kirschlorbeerwassers,  so  wie  des  Bit- 
termandelwassers), der  Milchsäure,  des  Baryts,  des  Mangans,  des 
Oelsusses,  des  süssen  Wesens  im  Baumöl,  Mandelöl,  Leinöl,  Rüböl, 
Schweinefett  und  Butter)  n.  s.  w. 

Das  Lesen  der  Schriften  Caspar  Neumann's  hatte  den  jungen 
Scheele  angefeuert,  selbst  Versuche  zu  machen  und  ihn  so  auf  die 
Bahn  seiner  hochwichtigen  Entdeckungen  geleitet. 

Das  von  Antoine  Laurent  Lavoisier  (geb.  1743,  gouill.  1794), 
inmitten  der  Trümmer  der  Stahrschen  Phlogistontheorie  gegründete 
antiphlogisläsche  System,  die  Basis  der  heutigen  Chemie,  bringt 
auch  für  die  chemischen  Arzneimittel  eine  neue  Nomenclatur  und 
eröffnet  dem  Arzneischatze  neue  unerschöpfliche  Zuflüsse. 

Das  neunzehnte  Jahrhundert  sieht  das  von  Courtois  1812  ent- 
deckte Jod  und  seine  zahlreichen  Yerbindungen,  unter  denen  das 
Jodkalium  die  wichtigste  ist^),  seinen  Einzug  in  Aie  Materia  medica 

*)  Bergner  Stockfischleberthran  jodhaltig. 
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halten;  das  Heer  der  Alkaloide,  mit  dem  1815  vom.  Apotheker  Ser- 
türner in  Hameln  entdeckten  Morphium,  der  Hauptbasis  des  Opiums 
an  der  Spitze,  in  seinem  glänzenden  Gefolge  das  fiebertödtende 
Alkaloid  der  Chinarinde,  das  Chinin  (entdeckt  1820  von  den  Pariser 
AjK)thekem  Pelletier  und  Caventou),  das  schnelltödtende  fürchter- 
liche Alkaloid  der  Erähenaugen,  das  Strychnin  u^  si  w.  Wem  unter 
uns  wäre  das  Chloroform  unbekannt,  wem  das  Collodium?  Und 
doch  gehören  sie  zu  den  jüngsten  Arzneimitteln.  Das  Eisen 
im  Zustande  der  feinsten  Zertheilung  durch  Einwirkung  des  Was- 
serstoffgases auf  glühendes  Eisenoxyd  lehrte  Wöhler  darstellen. 
Unter  den  vdchtigsten  Eisenmitteln  des  19.  Jahrhxmderts  sind  Eisen- 
jodürsyrup,  milchsaures  Eisenoxydul,  citronsaures  Eisenoxyd  zu  nen- 
nen. Wer  nennt  alle  Namen  der  Männer,  welche  in  unserem  Jahr- 
hundert die  Chemie  zu  einer  hochgefeierten  Wissenschaft,  zu  einer 
allbeliebten  Kunst  erhoben?  Doch  die  Namen  eines  Berzelius, 
Humphry  Davy,  Gay-Lussac,  Thenard,  Heinrich  Rose,  Mitscherlicb, 
Bumas,  Liebig  und  Wöhler  müssen  auch  hier  genannt  werden,  wo 
von  den  Fortschritten  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Arzneimittd- 
lehre  unserer  Zeit  gesprochen  wurde.  Auch  der  Name  eines  Wieg- 
leb, Hagen,  Dörffurt,  Göttling,  Döbereiner,  Pfaff,  Ti-ommsdorff, 
Büchner,  Brandes  und  Wackenroder  müssen  wir  hier  gedenken,  als 
den  unmittelbaren  Lehrern  der  Pharmaceuten.  Die  Botanik,  seit 
langer  Zeit  selbstständig  geworden,  reicht  freundlich  der  Pharma- 
kognosie die  Hand  und  der  verfeinerteste  Pflanzenphysiolog  achtet  es 
nicht  für  zu  geringe,  sein  geschärftes  Auge  ihrem  Dienste  zu  weihen. 

Ueberblicken  wir  noch^um  Schluss  die  wichtigsten  Arzneimittel, 
welche  die  neue  Welt  uns  seit  ihrer  Entdeckung  gespendet. 

In  erster  Beihe  steht  die  Chinarinde,  zuerst  im  Jahre  16^ 
durch  Juan  del  Vego,  dem  Leibarzt  des  Yicekönigs  von  Peru,  Grafen 
del  Cinchon  nach  Spanien  gebracht. 

Wilhelm  Piso  beschreibt  1648  die  brasilianische  Ruhrwurzel 
oder  Brechwurzel;  aber  erst  1686  wendet  Job.  Adrian  Helvetius  in 
Paris  die  Ipecacuanha  arzneilich  an. 

Tennant  zu  Philadelphia  benutet  1739  mit  glücklichem  Erfolg 
die  Senegawurzel. 

Fermir  giebt  1775  Nachricht  über  das  Quassiaholz  von  Surinam. 

Westindien  liefert  das  harzreiche  Guajakholz. 
,  Die  Sassaparillwurzel  wird  seit  dem  Jahre  1530  zu  uns  gebracht, 
Mexico,  Columbia,  Brasilien  sind  das  Vaterland  derselben. 

Die  virginische  Schlangenwurzel  (Serpentaria)  kommt  seit  1633 
zu  uns. 

Die  holzige  Sassafraswurzel  aus  Pennsylvanien,  Virginien,  Caro- 
lina, Florida. 

Die  harzreiche  Jalappenwurzel'^die  knollige)  aus  Mexico,  kommt 
seit  1610  zu  uns. 

Die  adstringirende  Ratanhiawurzel  aus  Peru. 

Der  Copaivabalsam  aus  Westindien  und  Brasilien. 

Der  Perubalsam  und  Tolubalsam. 

Aus  Afrika:  Die  Columbowurzel  von  der  Ostküste  Afrikas;  seit 
1685  bei  uns  bekannt.    Die  Koussoblume  aus  Abyssinien. 

Heimische  Pflanzen :  Die  Ärnica  wird  schon  von  Tabemaemon* 
tanus,  später  1712  von  Fehr  und  Gohl  empfohleni. 

Anton  von  Störk  in  Wien  empfiehlt  1760  die  äusserliche  und 
innerliche  Anwendung  des  Schierlings,  1762  die  des  Stechapfels, 
Eisenhuts  und  Bilsenkrauts  und  1763  die  der  Zeitlose. 

Schröder  in  Marburg  empfiehlt  1774  die  Eicheln. 
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Carl  Strack  1779  den  Stiefmüttercfaenthee. 
Olaus  Borrichius  (1673),  Urban  Hiären  (1683),  Linn^  und  Anton 
^Soopoli  empfehlen  die  isländische  Flechte,  das  sogenannte  islän- 
dische Moos. 

Der  Knorpeltang  oder  das  sogen,  irländische  Moos  wurde  vor 
einigen  Jahren  durch  v.  Gräffe  in  den  Arzneischatz  eingeführt. 

Es  würde  nicht  enden,  wollte  ich  alle  die  stärkmehlhaltigen, 
pomphaft  angepriesenen  neuen  Mittel,  das  ArroMo  root  u.  s.  w.,  auf- 
zählen.   SchUessen  wir  mit  den  Worten  des  alten  Dichters: 
Vieles  wird  wiedererstehen,  was  heute  gesunken, 
Sturasen  wird  einst,  was  jetzt  steht  in  Ehren. 


4.  Zvr  Pharmarie^  Hedicm  xaA  Pharmaki^Mie. 


/ 


üeher  die  Dauer  der  Keimfähigkeit  der  Samen 

hat  Baxter  im  botanischen  Garten  zu  Oxford  eine  lange  Reihe 
von  Versuchen  angestellt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  der  längste 
Zeitraum,  in  dem  der  Same  seine  Keimfähigkeit  zu  bewahren  ver- 
mag, 43  Jahre  beträgt.  Zu  den  Pflanzen,  deren  Samen  eine  län- 
gere Keimfähigkeit  behalten,  gehören:  die  Gramineae  (8  Jahre) 
Liliaceae  (10),  Coniferae  (12),  Tiliaceae  (27),  Malvaceae  (27),  Le- 
guminosae  (43),  Rhamneae  (21),  Boragineae  (8),  Convolvulaceae 
ri4),  Synantherae  (8),  Myrtaceae  (18),  ümbelliferae  (8)  und  Cruci* 
lerae  (8).      {Pharm,  Joum,  and  Transact.  Octbr,  1857,  vag.  224,) 

•  üendess, 

Bidarah  lavet,  eine  neue  mediciniache  Pflanze^ 

Dr.  van  Dissel,  ein  holländischer  Arzt,  empfiehlt  eine  auf 
Java  in  Menge  wachsende,  und  dort  sehr  häufig  gegen  Dysenterie 
benutzte  Pflanze,  die  von  den  Bewohnern  jener  Insel  mit  dem  obla- 
gen Namen  belegt  wird.  Sie  gehört  zu  der  Familie  der  Bhamneen 
und  ist  eine  Art  Zieyphus.  Man  benutzt  die  Wurzel  .derselben, 
welche  sehr  hart  und  in  ihrer  Farbe  dem  Fernambukholze  ähnlich 
ist,  pulverisirt  sie,  macerirt  2  Theelöffel  voll  dieses  Pulvers  mit 
5  Unzen  kalten  Wassers  eine  Nacht  hindurch,  und  nimmt  diese 
Dosis  Morgens  nüchtern.  {Geneesk,  Cour*  et  Ann.  mid»  de  la  FL  occ, 
—  Jaum.  de  Pharm,  d'Anver».  ßeptbr.  1857,  p,  451,)         Eendess, 


üeber  die  Identität  der  China  de  Ijagos  mit 

Cortex  Pereirae, 

Nach  Wiggers  {Canatai^a  Jahresher,  iiber  die  Fortschr,  in  der 
Pharm,  im  J.  1855)  ist  die  China  de  Lagos  nichts  anderes,  als 
Cortex  Pereirae.  Vrydag-Zynen  in  Rotterdam  hat  nochmals 
genaue  Vergleiche  und  Untersuchungen  über  diesen  Punct  ange- 
stellt, die  Wiggers  Annahme  vollkommen  bestätigen. 

Gleichzeitig  hat  Vrydag-Zynen  gefunden,  dass  die  auf  Ja- 
maica  vorkommende,  sogenannte  Cashaw- Rinde  oder  Cortex  Al^a- 
rohiae  jidiflora^e  Benth.,  die  schon  Endlicher  in  seinem  Enchiri' 
dion  botanicumpag.  683  unter  den  Mimoseen  anfuhrt^  durchaus 
nichts  mit  der  Cortex  Pereirae  gemein  hat.  (Tydschr.  voor  wetensch, 
pharm.  —  Joum.  de  Pharm,  dAnvers,  Die.  1857,  pag.  630  ff,) 

^Hertdess, 


"^ 
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Gutta  Percha  von  Surinam 

stammt  nach  Prof.  Belkrode  in  Delft  von  Sapota  MüUeri  Bl, 
und  wird  unter  die  besseren  Sorten  indischen  Ursprunges*  gerech- 
net. Die  Mutterpflanze  wächst  in  den  höher  gelegenen  Theilen 
von  Holländisch  -  Guiana.  {Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim,  Ddc.  1857, 
pag,437.)  Hendess, 

Weicher  Schwefel  als  Zahnkitt* 

Erhitzt  man  gewaschene  Schwefelblumen  in  einer,  an  einem 
Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  über  einer  Spirituslampe  bis 
200^  und  giesst  sie  in  Wasser  aus,  so  erhält  man  eine  braune, 
schwammige,  weiche  und  elastische  Masse,  den  weichen  Schwefel, 
der  sich  nach  Henriot  sehr  gut  zum  Ausfallen  hohler  Zähne  eig- 
nen soll.  Er  nimmt  einige  Zeit  nach  dem  Einbringen  in  die  Zahn- 
höhle eine  beträchtliche  Härte  an,  und  wird  von  keinem  Nahrangs- 
stoffe angegriffen.  (Jöum.  des  conaiaa.  med.  —  Joum.  de  Pharm, 
cPÄnvera.  Octbr.  1857,  pag,  532  etc.)  Hendess* 


Ueber  die  giftige  und  therapeutische  Wirkung  des  Olean- 
ders (Nerium  Oleander) 

ist  Latour  in  Folge  langer  und  gründlicher  Studien  zu  fol- 
genden Resultaten  gelangt: 

1)  Das  giftige  Princip  des  Oleanders  ist  in  den  Blättern,  der 
Kinde  und  der  Blumen  desselben  enthalten.  Am  meisten  findet 
sich  davon  in  der  Rinde. 

2)  Dieses  giftige  Princip  ist  harziger  Natur  und  nicht  flüchtig. 

3)  Die  Auflöslichkeit  dieses  Harzes  wird  durch  alkalische  Salze 
besonders  erleichtert. 

4)  Die  destillirten  Wässer  der  Rinde  und  Blätter  besitzen  eine 
eigenthümliche  Wirksamkeit,  welche,  genau  studirt,  in  der  Medicin 
verwerthet  werden  könnte.  Diese  Wirksamkeit  ist  bedingt  durch 
das  mit  den  Wasserdämpfen  übergeführte  Harz,  das  sich  im  De- 
stillate in  einem  ähnlichen  Zustande  der  Auflösung  befindet,  wie 
dies  bei  den  ätherischen  Oelen  im  Wasser  der  Fall  ist. 

5)  Orfila    hat  den  Oleander  unter  den  narkotisch -scharfen 
Giften  aufgeführt;   seiner  betäubenden  Wirkung  wegen  mochte  er 
indessen  besser   zu  den  narkotischen  Betäubungsmitteln  zu  rech- 
nen sein. 

6)  Das  Harz  erregt  starkes  Niesen  und  ist  ein  heftig  wirken- 
des Mittel;  seine  fiebervertreibende  Wirkung  ist  noch  nicht l>e8timmt 
erwiesen  und  es  vor  der  Hand  nur  al»  ein  bitteres  Tonicum  zu  be- 
trachten. (Gaz,  mdd.  de  VAlgerie,  —  Joum,  de  Pharm,  d^Anven, 
Sepibr.  1857,  pag.  450  etc.)  Hendeas. 

China 'Liqtieur. 

Deschamps  giebt  zu  einem  solchen  folgende  Vorschrift,  in 
der  Absicht,  den  Chinawein  dadurch  zu  ersetzen,  da  der  Liquenr 
bei  grösserer  Wohlfeilheit  eine  mehr  gleichmässige  medicinische 
Wirkung  zeigt. 

Man  nehme  162  Grm.  höchstrectificirten  Alkohols,  837  Grm. 
Wassers,  1  Grm.  rectificirter  Schwefelsäure,  100  Grm.  gelber  China- 
rinde und  5  Grm.  Pomeranzenschalen,   lasse  das  Ganze  10  Tage 
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lang  maeeriren,  colire,  löse  in  der  Colatur  die  Hälfte  ihres  Gewich- 
tes Zucker,  und  filtrire.  (Bullet  de  iherap.  —  Jmnm.  de  Pharm. 
(TAnvers.  Octbr.  1867.  pag,  531.)  Hendeas, 


Dr.  CramoisT/s  Cosmeiicum  gegen  HitzhlaUem^  aufgesprun- 
genes GesicM,  Sommersprossen  und  Finnen, 

Man  nehme  41/2  Centigrm.  Sublimat8,  20  Grm.  Alkohols,  (36^ 
Beaume)  8  Grm.  Alauns,  16  Grm.  Bleizuckers,  1  Kilogrm.  Kirsch- 
lorbeerwassers, das  Eiweiss  von  2  Stück  Eiern  und  12  Grm.  Ben- 
zoetinctur. 

Der  Sublimat  wird  im  Alkohol  gelöst,  Alaun  und  Bleizucker 
ebenso  in  der  einen  Hälfte  des  Kirschlorbeerwassers,  und  in  der 
andern  Hälfte  desselben  das  Eiweiss  zertheilt.  Man  giesst  nun 
die  drei  Flüssigkeiten  zusammen,  fügt  die  Benzo^tinctur  hinzu, 
lässt  an  der  Sonne  V2  Stunde  lang  digeriren  und  filtrirt.  (Joum. 
de  Chim.  mid.  —  Jotim.  de  Pharm.  d'Änvers.  Octbr.  1857.  pag.  531.) 

Hendesa. 

Dr.  Jungks  Liquor  gegen  Migräne. 

Rec.    Morphii  acetici  gr.jy 

Aquae  Lauro-Cerasi  ^jy 
Acidi  hydrocyanati  gtt.x 
F.  Solutio. 
10  Tropfen   dieser  Mischung  (bei   sehr  reizbaren  Frauen  nur 
5  Tropfen)   mengt  man  mit  ebenso  viel  Wasser  und   zieht   diese 
Flüssigkeit  rasch  in  das,  der  kranken  Gesichtshälfte  entsprechende 
Nasenloch,  indem  man  das  andere  Nasenloch  schliesst.    Es  entsteht 
ein  Gefühl  von  Kälte  in  den  Nasenlöchern  und  der  Gesichtsschmerz 
schwindet  sofort.    Bei  Stockschnupfen  ist  das  Mittel  contra-indioirts 
(Joum,  de  Pharm.  d^Anvers.  Novbr.  1857.  pag.  600.)  Hendeas. 


Neue  Bereitungsweise  des  Aid  rosatum,- 

Apoth.  Gossart  in  Arras  macht  den  Vorschlag,  zur  Bereitung 
des  Rosenhonigs  statt  des  gewöhnlich  gebräuchlichen  wässerigen 
Aufgusses  der  Kosenblätter,  einen  durch  die  Verdrängungsmethode 
dargestellten  alkoholischen  Auszug  derselben  zu  verwenden. 

Man  verwandelt  nach  seiner  Angabe,  die  bei  gelinder  Wärme 
getrpckneten  Rosenblätter  in  grobes  Pulver  und  erschöpft  sie  im 
Verdrängungsapnarate  mit  dem  Sechsfachen  ihres  Gewichtes  18pro- 
centigen  Alkohols,  mengt  die  erhaltene  Tinctur  mit  6  Theilen  ge- 
reinigten Honigs,  erwärmt  das  Ganze  auf  40®  C,  filtrirt  durch  Pa- 
pier, was  rasch  von  Statten  geht,  und  erhält  so  eine  schön  rothe, 
vollkommen  klare  Flüssigkeit,  die  man  durch  Abdampfen  zu  der 
gehörigen  Consistenz  bringt. 

Ein  so  bereiteter  Rosenhonig  besitzt  einen  adstringirenden  Ge- 
schmack, eine  sehr  schön  rothe  Farbe,  starken  Rbsengeruch,  und 
ist  vollkommen  klar.  Er  hält  sich,  da  er  frei  von  Schleim,  Eiweiss 
und  Gummi  ist,  bei  weitem  länger,  als  der  gewöhnliche,  wiewohl 
er  auch  mit  der  Zeit  ein  wenig  trübe  wird.  (Joum.  de  Pharm. 
d'Anvera.'  Dichr.  18^7.  pag.  636  etc.)  Hendeaa. 
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5.  Eiii  Wunsch  fnr  die  neae  prenssische  nianiiakopde; 

vom  Apotheker  Nauheim. 

Einem  Apothekerkreise  der  hiesigen  Gegend,  dem  „Hunsrücker 
Apotheker -Verein"  angehörend,  kommt  mir  ehen  erst  das  Pebruar- 
heft  1857  des  Archivs  der  Pharmacie  «u  Gesicht,  und  veranlassen 
mich  die 

^Vorschläge  zur  beabsichtigten  neuen  Ausgabe  der  preussisehen 
Pharmakopoe  vom   pharmaceutischen   Standpuncte   aus^,    vom 
Medicinal- Assessor  Wilms  in  Münster 
zu  einigen  Bemerkungen. 

£s  liegt  nicht  in  meiner  Absicht  auf  dessen  gute  Vorschläge 
zur  Darstellung  der  einzelnen  Präparate  einzugehen,  nur  dem  Stand- 
puncte desselben  möchte  ich  nicht  beitreten,  von  welchem  aus  er 
Einzelnes,  das  ihm  nicht  mehr  gebräuchlich  scheint,  ausgemerzt 
wissen  will,  während  es  an  vielen  Orten  noch  verlangt  wird,  z.  B. 
Aq.  creosoti.  Niemand  wird  dasselbe  vorräthig  halten,  der  es  nicht 
gebraucht,  wird  jes  aber  zufällig  verlangt,  so  ist  es  gleich  dargestellt, 
und  man  weiss  genau  wie. 

Meiner  Ansicht  nach  hat  der. Arzt  das  Hecht,  von  einer  Phar- 
makopoe zu  y.erlangen,  dass  durch  «ie  Gleichmässigkeit  der 
Droguen  und  Präparate  in  den  Apotheken  erzielt  wird, 
da  nur  durch  die  Pharmakopoe  das  zu  erreichen  ist;  zu  dem  Bjide 
'  muss  sie  also  möglichst  viel  aufnehmen^  In  welcher  auch  kleinsten 
Land -Apotheke  ist  die  Seriea  der  Phounriaeapoea  Boruasica  hinrei- 
chend? Welcher  Apotheker  muss  nicht  nach  unbestimmten,  d.  L 
durch  das  Gesetz  nicht  festgesetzten  Vorschriften  arbeiten?  Da 
nun  eine  Vori^chrift  in  der  Pharmakopoe  niemals  schaden,  wohl 
aber  Nutzen  bringen  und  Unangenehmes  vermeiden  kann,  so  wün- 
sche ich  in  unserer  neuen  Ausgabe  derselben  möglichste  Vollkom- 
menheit, möglichst  viele,  gute  Vorschriften. 

Bitten  wir  aber  im  Gegentheil  um  ein  möglichst  kurzes 
Verzeichniss  der  Arzneimittel,  welche  gehalten  werden 
müssen,  mögen  diese  reducirt  werden;  denn  die  Praxis  ist  es, 
welche  uns  ohnehin  das  zu  halten  zwingt,  was  gebraucht  wird.  IMe 
dem  Revisor  zu  übergebende  Series  kann  vollständig  sein,  er  hat 
alles  einzutragen,  was  er  findet,  es  ist  eben  Pflicht  des  Apothekers, 
dass  alle  seine  Arzneimittel  gut  sind. 

Mit  der  möglichsten  rationellen  Ausdehnung  der  Pharmacopoea 
Borussica  würden  wir  wohl  vielleicht  auch  unserm  allseitigen  from- 
men Wunsche  einer  allgemeinen  deutschen  Pharmakopoe  näher 
kommen,  da  sie  dadurch,  dass  sie  den  meisten  Anforderungen 
entspräche,  schon  an  sich  genügen  würde  und  ja  keiner  —  kein 
Land  —  gezwungen  ist  das  zu  halten,  was  er  nicht  bedarf;  der  Vor- 
wurf abei\  dass  sie  das  nicht  enthalte,  was  gerade  er  —  es  —  be- 
darf, wegfiele,. 

wir  Apotheker  haben  uns  nicht  im  geringsten  lim  die  Streit- 
fragen der  Aerzte  zu  kümmern,  wir  sind  gezwungen  selbst  unserer 
Ansieht  nach,  wirkungslose  Substanzen  zu  dispensiren,  wir  haben 
uns  deren  Ansichten  zu  fügen,'  eben  so  gut,  wie  sie  "uns  die  ratio- 
nelle Führung  unserer  Apotheken  überlassen  müssen.  Ein  schein- 
barer Widerspruch!  Der  irrationelle  Apotheker  wird  nämlich  durch 
die  Gesetze  in  die  rationelle  Bahn  gepresst,  gegen  den  irrationellen 
Arzt  kann  kein  Mensch  ankommen,  da  hört  aUes  auf. 
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Fasse  ich  also  schliesslich  nochmals  meine  Ansicht  in   kurze 
Worte : 

Möglichst  ausgedehnte   strenge   Richtschnur,    mög- 
lichst wenige  Zwangsmittel! 


6.   Photographisclie  Darstellung  der  Somieiifinsteriiiss. 

Man  schreibt  aus  Paris :  Wenige  Augenblicke  nach  der  letzten 
Sonnenfinsterniss  wurde  schon  ein  photographisches  Abbild  dersel- 
ben vom  Astronomen  Faye  der  Akademie  der  Wissenschaften  vor- 
gelegt; die  Photographie  war  mittelst  eines  grossen  Femrohrs  von 
15  Meter  Brennweite  auf  Collodium  aufgenommen.  Nach  den  In- 
structionen des  Hen*n.  Faye  wurden  die  Aufnahmen  so  vorgenom- 
men, dass  sie  für  die  Wissenschaft  die  bestmöglichen  Resultate 
gaben.  £s  kam  darauf  an,  von  den  verschiedenen  Phasen  der  Er- 
scheinung augenblicklich  genaue  Abbilder  zu  nehmen,  von  der 
ersten  Berührung  der  äusseren  Ränder  an  bis  zur  zweiten.  Das 
grosse  Porro'sche  Fernrohr  im  technomatischen  Institute  Porro's, 
womit  man  operirte,  hatte  52  Centimeter  (etwa  21  Zoll)  im  Durch- 
messer und  eine  Brennweite  von  15  Meter  oder  51  Fuss.  Mehrere 
Glasplatten  waren  vorher  mit  Collodium  präparirt  worden  und  so 
empfindlich  gemacht,  dass  man  Bilder  in  dem  Bruchtheile  einer 
Secunde  erhalten  konnte.  Zur  Bestimmung  der  Zeit  bis  auf  Hun- 
derttheile  von  Secunden  bediente  man  sich  eines  electrischen  Cbrono- 
grai>hen.  Ausser  dieser  photögraphischen  Beobachtung  und  der  Zeit- 
bestimmung durch  die  Electricität  wurden  zu  gleicher  Zeit  gewöhn- 
liche astronomische  Beobachtungen  vorgenommen  und  die  Zeit  mittelst 
des  Chronometers  bestimmt,  so  dass  man  eine  beständige  Controle 
erlangte.  Während  der  ganzen  Dauer  der  Finsterniss  wurden  15  Bilder 
aufgenommen,  und  zwar  unmittelbar  in  dem  Brennpuncte  des  riesi- 
gen Femrohrs,  so  dass  ihre  Genauigkeit  und  Schärfe  nichts  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Die  Sonne  erscheint  auf  den  Platten  mit 
einem  Durchmesser  von  15  Centimeter.  Da  für  jedes  einzelne  Bild 
die  genaue  Zeit  angegeben  ist,  so  hat  man  mitteist  dieser  Reihe 
von  Photographien  gewissermaassen  die  ganze  Sonnenfinsterniss  fixirt 
und  der  Astronom  kann  sie  in  seinem  Arbeitszimmer  jeden  Augen- 
blick wieder  an  sich  vorübergehen  lassen.  Die  Bilder  sind  so  genau 
und  scharf,  dass  man  mit  Hülfe  mikrometrischer  Messungen  alle 
verschiedenen  Phasen  der  Finsterniss,  die  Stellung  der  Sonnen  flecke, 
die  Gestalt  der  leuchtenden  Scheibe  u.  s.  w.  mit  der  grössten  Ge- 
nauigkeit angeben  kann.  Mit  Recht  bemerkt  Herr  Faye,  dass  diese 
neue  Beobachtungsmethode  eine  wahre  Revolution  in  der  Wissen- 
schaft ist.    (BL  für  Handd  u.  Gewerbe  1868.)  B. 

7.  Zur  PflaDzenkunde. 


Reinigung  der  Luft  durch  den  Anbau  gewisser  Pflanzen. 

Es  ist  bekannt,  dass  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika das  Fieber  eine  traurige  Beigabe  mancher  sonst  von  dem 
Himmel  sehr  begünstigter  Länderdistricte  ist.  Seit  Jahren  kämpft: 
die  Wissenschaft  vergebens  gegen  diese  Greissei.  Wenn  nicht  die 
Hoffnungen  täuschen,  so  scheint  jetzt  dort  ein  Hülfsmittel  gefunden 
zu  sein.  Das  Observatorium  in  Washington  ist  in  Betreff  des  Fie- 
bers Hsiner  der  gefährlichsten  Posten.  Am  linken  Ufer  des  Potoma,c 
auf  einem  94'  über  das  Niveau  des  Flusses  sich  erhebenden  Hügel 
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% 
gelegen  und  nur  ungefähr  400  Ellen  vom  Flusse  selbst  entfernt^  ist 
das  Terrain,  auf  welchem  das  Gebäude  steht,  gegen  Osten,  Süden 
und  Westen  durch  einen  Mauergürtel  und  gegen  Nordenr  durch  ein 
Pfahl  werk  abgegrenzt.  Die  östliche  und  südliche  Mauer  läuft  parallel 
mit  dem  Flusse,  von  welchem  sie  nur  durch  ein  kleines  Sykomoren- 
wäldchen  getrennt  ist;  somit  ist  die  eine  halbe  Seite  des  Instituts 
mit  einem  Wassergürtel  umgeben,  und  gerade  an  diesem  Platze 
bildet  der  Fluss  eine  Menge  von  Sümpfen,  welche  sich  im  Sommer 
mit  einer  üppigen  Vegetation  von  Pflanzen  aller  Art  bedecken. 
Nun  hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  dass  das  Auftreten  des 
Fiebers,  welches  diesen  Platz  während  fünf  Monaten  des  Jahres 
nahezu  unbewohnbar  macht,  genau  mit  dem  Beginn  des  Welkens 
und  Yerfaulens  der  Sumpfpflanzen  erfolgt.  Es  Hess  sich  sonach  nicht 
zweifeln,  dass  die  Quelle  desUebels  eigentlich  in  derAnfuUung  der 
Luft  mit  unreinen  vegetabilischen  Stofl^en  zu  suchen  ist.  Lieutenant 
Maury  (derselbe,  der  sich  schon  durch  wichtige  nautische  Ent- 
deckungen ausgezeichnet  hat,  und  von  der  Regierung  zu  Washington 
zu  einem  der  Vorstände  des  Observatoriums  der  Union  ernannt 
wurde)  stellte  sich  nach  diesen  Beobachtungen  die  Frage,  „ob  es 
nicht  möglich  wäre,  die  Ausströmung  schädlicher  Stofle  von  ihrer 
bisherigen  Verbreitungsbahn  abzulenken  und  ihr  eine  andere  Kich- 
tung  zu  geben.^  Es  giebt  bekanntlich  Pflanzen,  welche  eine  merk- 
würdig starke  Absorptionskraft  besitzen.  Sollte  nicht  eine  von  die- 
sen Pflanzen,  wenn  ihre  Hauptentwiekelung  zu  gleicher  Zeit  mit 
dem  Abwelken  der  Sumpfpflanzen  zusammentrefi^en  würde,  welche 
also  gerade  zur  gefährlichen  Zeit  in  vollem  Wachsthum  wäre,  diesen 
Zweck  erfüllen  ?  Zuerst  dachte  Maury  an  Hopfen,  welcher  eine  grosse 
Absorbirungsfähigkeit  hat.  Aber  dieNothwendigkeit  bei  dieser  Pflanze, 
Stangen  anzuwenden,  brachte  ihn  wieder  von  derselben  ab,  und  er 
wählte  die  Sonnenblume,  deren  Absorptionskraft  ausserordentlich 
ist.  Ein  mit  Sonnenblumen  bestellter  Moi*gen  Feldes  soll  bis  zur 
Blüthe  Tausende  von  Gallonen  Feuchtigkeit  mehr  absorbiren,  als 
ihm  der  Eegen  auf  seine  Fläche  liefert.  Die  Sonnenblume  gewährt 
überdies  den  Vortheil  einer  sehr  einfachen  Cultur.  Der  Versuch 
fand  voriges  Jahr  statt.  Gegen  l^nde  des  Jahres  1855  Hess  Maury 
rund  um  das  Observatorium  herum  das  Land  auf  2^2'  Tiefe  und 
45'  Breite  umgraben;  dann  wurde  dieser  PHtz  einige  Male  bear- 
beitet und  endlich  im  Frühjahr  1856  die  Saat  der  Sonnenblumen 
vorgenommen.  Der  August,  der  Anfang  der  kritischen  Zeit,  kam 
heran,  und  zum  allgemeinen  Erstaunen  soll  sich  während  der  gan- 
zen fHeberzeit  auf  dem  Observatorium  kein  einziger  Fieberfall  ge- 
zeigt haben,  während  seit  der  Gründung  des  Observatoriums  diese 
Geissei  nicht  ein  einziges  Mal  aufgehöii:  hatte  das  Institut  heimzu- 
suchen. Der  obengenannte  gelehrte  Officier  will  noch  weitere  Ver- 
suche machen,  durch  die  er  eine  definitive  Entscheidung  erwartet. 


lieber  das  Nichtvorkommen  von  polarisirender  Kieselsäure 

im  Pflanzenreiche. 

'  Vor  etwa  20  Jahren  hat  Sir  David  Brewster  angegeben,  dass 
auf  der  Cuticula  von  Equiseium  und  der  von  Gräsern  polarisirende 
Kieselsäure  vorkomme.  Balley  widerlegt  diese  Angabe,  der  Irr- 
thum  beruht  auf  Prüfung  von  Silicaten  statt  auf  Kieselsäure.  Hat 
man  alle  Basen  daraus  entfernt,  so  ist  die  Kieselsäure  solchen  Ur- 
sprungs ohne  alle  Wirkung  auf  polarisirtes  Licht.  {Sillim,  Dan, 
americ-  Joum,  -^  Chem,  CenlroM.  1866,  No,  82.)  B* 


; 


'  Mahagoniholz  ah  Ansfuhr-  Artikel  I^icaraguas, 

Das  Holz  des  Mahagonibaumes  i^ird  gewöhnlich  in  Tablonen 
von  i"  Dicke,  15  bis  20"  Breite  und  12  bis  .15'  Länge  auf  den  Markt 
gebracht  uba  zu  3  bis  4  Realen  per  Vara  (3')  verkauft.  Die  übrigen 
Schmück-  und  Färbehölzer  werden  per  Tonne  (2C00  Pfund)  verkauft, 
welche  im  Hafen  vöq  Realejo  am  stillen  Ocean,  von  wo. die  meiste 
Ausfuhr  geschieht,  3Sf.  bis  34  Dollars  werthet.  Im  Walde  wird  d^ 
Earrien  Färbeholz  (20  bis  25'  Centner)  nur  init  6  Dollars  bezahlt. 
(^Wanderungen  durch  Nicaragua^  Honduras  und  San  Salvador^  von 
Dr, .  Carl  Scherzer.    Braunschweig  1867.   Ä  i34,)  Th.  M,- 

8«  Teduielegisches. 

'Verb^setung  und  Entsäuerung  des  Roggeribrodes. 

-  Yor  vielen  Jahren  schon  kam  1>Qi  den  Bäckern  in  B^lgi^en  eio 
lifittel  i^  Gebrauch,  durch  dessei]^  Anwendung  von  Mehl,  welches 
fUr  sich  ein  schweres  passes .  Brod  geliefert  haben  würde,  ein  Brod 
von  "der  Beschaffenheit  wie  von  dem  frischesten  und  besten  Mehl 
gewonnen  wurde.  Dieses  Mittel  bestand  in  einem  Zusatz  v^n 
Kupfervitriol' oder  von  Alaun  zum  Mehl.  Die  Wirkung  beider 
in  der  Brodbereitung  beruht  darauf^  dass  sie  mit  dem  in.  Wasser 
Ibslich  gewordenen  veränderten  Kleber  in  der  Warme  eine  chemi- 
sche Verbindung  bilden,,  wodurch  er  alle  seine  verlorenen  Eigen^^ 
Schäften  wieder  gewinnt:  er  wird  wieder  unlöslich  upd  wasserbindend^ 
Die  Beziehungen  des  GatreideUebers  zum  Käsestoff,  mit  dem 
er  80  viele  Eigenschaften  gemeip  hat,  veranlsu»sten  Ijieb4g  zu  eini- 
geii  Versuchenj  weiche  zum  Zweck  hatten,  die  beiden  obengenann^ 
ten  für  die  Gesundheit  und  den  Ernährungswerth  des  Brodes:  so- 
scbädlichen  Substauzen  durch  ein  an  sich  unschädliches  Mittel  von. 
gleicher  Wirkung  zu  (^setzen.  Dieses  Mittel  ist  reines  kaltgesättig^ 
tes  Ka^lkwasser.  Wenn  Mehl  mit  Kalkw^sser  zum  Teige  angeniacht^ 
der  3aüei*|;<eig  zugesetzt  und  der  Teig,  sich  selbst  überlassen  wiard, 
so  tritt  die  Gährung  ^in  ganz  wie  ohi^e  das  Kalkwasser, .  ui^d  ma;n 
erhält  durch  Backen  eiu  schönes;  säurefreies,  festes,  elastisches,, 
kleinblasiges,  nicht  wass^rrandiges  Brod  von  vortr^fflifihem  Ge- 
schmack, welches  jedem  andcjpen  Brode  vorzuziehen  ist  Das  Ver- 
hältniss  des  Mehls  zum  Kalkwasser  ist  wie  19 : 5,  d.  h.  zu  100  Pfd. 
Mehl"  nimmt  man  .26^  bis  27  Pfd.  Kalkwasser.  Diese  Menge ^Kalk- 
w asser  reicht  zui*  Teigbildung  nicht  hin, und  es  müss  natürlich  im 
Yerhältniss  gewöhnliches  Wasser  nach  der  Hand  zugesetzt  werden. 
Üa  der  saure  Geschmack  desBi:odes  sic^  verliert,  so  muss .  d.er  Salz- 
züßätz  beträchtlich  vermehrt  werden,  iim  ihm  die  g^Örige  ScKraack*, 
häftigkeit  zu  geben.  Der  Kalkgehalt  beträgt  in  deücn  nach. der  an- 
gegebenen Vorschrift  bereiteten  Brode  nahe  so  viel  alö  wie  in  einem 
dem  Mehte  gleichen '  Gewichte  der  Sätnen  der  Leguminosen  ent- 
halten ist. 

.  Es  kann  als  eine  durch  Erfahrung  und  Versüehe  ausgemitt^lte 
physiologisKihe  Wahrheit  angesehen  werden,  dass  dem  M^hl  der  Ge- 
treidearten die",  volle  Emähriingsfähi^dt  abgeht^  lind«  es  scheint 
der'  Girund  datoii'  iu)  dem  Mangel  -deti  thr  Knochenbildung  untot- 
behrlichen  Kalks  zu  liegen  j '  Phoephorsäüre  enthalten  ^  die  Samen 
der  >  Getreidearien  in  hinrc^ohendei^  Menge,  ftblir  sie  en^aken  Weit 
wetdger  Kalk,  Ak'die,  Hülsjenfrüöht^.  Dieser  Umstand  erklärt  Tiel- 
leicbt  .i^an^e  KränkheitsetscheinuBgei'beiEandei'n^^er^i  Nahrung 
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vorzüglicb  in  Brod  besteht,  und  in  dieset:  Beziehung  verdient  ge- 
wiss die  Anwendung  des  Kalkwassers  zur  Brodbereitung  alle  Auf- 
merksamkeit. 

Die  Ausgiebigkeit  des  Mehls  an  Brod  wird  wahrscheinlich  in 
Folge  einer  stärkeren  Wasserverbindung  vermehÄ.  Auf  19  Pfd, 
Mehl  ohne  Kalkwasser  werden  selten  über  24V2Pfd.  Brod  erhalten; 
mit  5  Pfd.  Kalkwasser  verbacken,  liefert  dieselbe  Menge  Mehl  nahe 
an  27  Pfd.  gut  ausgebackenes  Brod.  Nach  Heeren*'«  Bestimmun- 
gen muss  die  ange^hrte  Menge  Mehl  25  Pfd.  3,2  Loth  Brod  liefern, 
es  scheint  also  dfe  Gewichtsvermehrung  des  Brödes  durch  die  An- 
wendung des  Kalkwassers  unzweifelhaft  zu  sein.  (Ännal.  der  Chem. 
u.  Pharm.  XV,  24Q—249.)  G, 


Methode  der  Untersuchung  des  Bieres  auf  seinen  GthalL 

In  England  wird  für  die  Steuerzwecke  folgende  Untersuchungs- 
methode  des  Bieres,  so  wie  Prüfung  der  Dichtigkeit  der  Würze 
empfohlen.  Ein  genau  graduirtes  Fläschchen,  welches  4  Unzen  fasst, 
wird  mit  dem  zu  prüfenden  Biere  gefüllt  und  alsdann  mit  dem  Aus- 
waschwasser in  eine  Retorte  gebracht,  welche  mit  einem  Condensa- 
tor  versehen  ist,  indem  man  das  gemessene  Fläschchen  als  Vorlage 
benutzt.  Man  lässt  nun  die  Destillation  beginnen  und  setzt  sie  so 
lange  fort,  bis  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  abgezogen  ist,  um  sich  zu 
sichern,  dass  sammtlicher  Weingeist  aus  derselben  entfernt  wurde. 
Der  noch  leere  Baum  in  dem  gemessenen  Fläschchen  wird  dann 
mit  destillirtem,  Wasser  gefüllt  und  nun  von  dieser  Mischung  das 
spec.  Gew.  bestimmt.  Ist  das  Gewicht  987  anstatt  lÖOO,  so  ist  das- 
jenige des  verdünnten  Weingeistes  uin  13.'Gewichtstheile  geringer  als 
Wasser,  und  dieses  ist  mithin  die  Anzeige  de^  Weingeistgebaltes 
im  Biere,  und  die  Dichtigkeit  der  Würze,  welche  diesen  Weingeist 
etzeugte,  wird  nach  den  für  diesen  Zweck  entworfenen  Tabellen 
Ö9,4  sein.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  wird  nämlich  für  diesen 
Zweck  mit  einer  kleinen  Quantität  distillitten  Wassers  aufgelöst 
und  in  das  gemessene  Fläschchen  hineingewaschen,  welches  man 
mit  Wasser  füllt,  worauf  man  nun  das  spec.  Gew.  der  darin  ent- 
haltenen Flüssigkeit  bestimmt;  indem  man  dann  dfen  Ueberschuss 
über  das  Gewicht  des  Wassers,  der  =  30,0  sei,  zu  der  vorigen  Zahl 
4-  1000  hinzufügt,  erhält  man  eine  Summe,  die  die  ursprüngliche 
Dichtigkeit  der  Würze  liefern  wird :  z.  B.  Wenn  das  spec.  Gew.  des 
Weingeistes  ==  59,4  und  das  des  Exti-acts  1030,0  ist,  so  wird  daa 
spec.  Gewicht  der  Würze  1089,4  entsprechen. 

Die  nachstehende  Tabelle,  welche  von  Graham,  Hoff  mann  und 
Redword  entworfen  worden  ist,  dient  für  die  obigen  Zwecke,  da  die 
Zahlen  in  derselben  die  Stärke  der  Würze  anzeigen,  welche  mit  den 
am  Rande  aufgeführten  Weingeist  -  Graden  correspondirt. 

0        12        3        4        5        6        78        9 

0         0,0  ^  0,3      0,6      0,9      1,2      1,5      1,8      2,1      2,4      2,7 
.    1         3,0      3,3      3,7     4,1      4,4      4,8     5,1      5,5      5,9      6,2 

2  6,6      7,0      7,4      7,8      8,2      8,6      9^0      9y4      9,8    10,2 

3  10,7  11,1    11,5  12,0.12,4  12,9  13,3    13,8  14,2    14,7 

4  15,1  15,5    16,5  16,4    16,8  17,3  17,7    1Ä,2  18,6    19,1 

5  19,5  19,9    20,4  20,9    21v3  21,8  22,2    22,7  23,1    23,6 

6  24,1  24,6    25,0  25,5    26,0  26,4  26,9  .27,4  27,8    28,3 

7  28,8  29,2..  29,7  30,2    30,7  31,2  31,7    32ß  32,7    33,2 

8  33,7  34,3    34,8  35,4    35,9  36,5  37,0.  .37,5  38,0,38,6 


i 
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9       39,1    39,7    40,2    40,7    41,2    41,7  42,7  42,7  43,2  43,7 

10  44,2    44,7    45,1    45,6    46,0    46,5  47,5  47,5  48,5  48,5 

11  49,0    49,6    50,1    50,6    51,2    51,7  52,2  52,7  53,3  53,8 

12  54,3    54,9    55,9    55.9    56,9    56,9  57,4  57,9  58,4  59,9 

13  59,4    60,0    6i;5    61,1    61,6    62,2  62,7  63,3  63,8  64,3 

14  64,8    65,4    66,9    66,5    67,1    67,6  68,2  68,7  69,3  69,9 

15  70,5 

{Sheridan  MusptcUts  Chemie,)  -  B. 


Aus  einer  Arbeit  des  Professors  Dr.  Keller  in  Speyer  geht 
hervor,  dass  der  'eigentliche  Nahrangswerth  des  Bieres  in  den  darin 
enthaltenen  phospfaorsauren  Salzen  zu  suchen  ist,  welche  bei  dem 
Maischen  aus  dem  Malz  in  das  Extract  übergehen.  Nach  der  in 
Bayern  tarifmässigen  Schüttung  müsste  ein  Liter  Sommerbier  0,85, 
ein  Liter  Winterbier  0.75  Gramm.  Phospfaorsäure  enthalten ;  Doppel- 
biere müssen  natürlicn  verhaltnissmässig  reicher  daran  sein.  So 
£and  Keller  denn  auch  in  Münchener  Salvator  1,025  Grm.  per  Liter 
und  in  Münchener  Bock  0,915  Grm.  Während  man  früher^  den  Stick- 
stofiPgehalt  des  Bieres  als  Norm  seiner  firnährungsfähigkeit  aufstel- 
lend, berechnete,  dass  3809  Bayer.  Maass  Bier  so  viel  Stickstoff  ent- 
halten, als  ein  fünfpfundiger  Laib  trockenen  Schwarzbrodes,  der 
Emährungswerth  des  Bieres  sonach  ademlieh  =  0  wäre,  stellt  Dr. 
Keller  folgende  Becbnung  auf:  In  einem  Maass  Bier  findet  sich 
eben  so  viel  Pbosphorsäure,  als  in  einem  achtel  Pfund  Fleisch,  oder 
3  Maass  gutes  Bier  sind  äquivalent  einem  halben  Pfund  Fleisch. 
Die  nährende  Wirkung  des  Bieres  sucht  man  vorzugsweise  dadurch  zu 
erklären^  dass  bei  Anwesenheit  der  phosphorsauren  Salze  viele  stick- 
stoffhaltige Substanzen,  welche  sonst  unbenutzt  den  Körper  passirt 
hätten,  nzirt  und  zum  Stoffentsatz  verwendet  werden.  Aus  dem  er* 
mittelten  normalen  Phosphorsäuregehalt  ergiebt  sich  auch  ein  An» 
haltspunct  zur  Prüfung  der  Biere  auf  ihren  Gehalt  an  wirklichen 
Malzbestandtheilen;  denn  Surrogate  wie  Syrup,  Kartoffelzucker  und 
dergl.  geben  keine  Phosphorsäure,  so  muss  nothwendig  nur  halb  so 
viel  Malz  verwendet  worden  sein»  als  bei  normalen  Bieren.  mit 
7  und  8  Decigraminen  per  Liter.  {Pf.  Z.) 


Nährende  Kraß  der  Kleie. 

Milson  fand  die  Kleie  von  dünnschaligem  Roggen  in  folgender 
Weise  zusammengesetzt: 

Stärke,  Dextrin  und  Zucker ', 53,0 

Krümelzucker .' , . . . .   1,0 

Kleber 14,9 

Fettes  öel. 3,6 

Holzfaser.. %,..... 9,7. 

Salze 0,5 

Wasser. •••'•••.? 1^^^ 

Aromatische  und  inkrustirende  Substanzen    3,4 

^  100,0 

Es  folgt  hieraus,  dass  die  Kleie  als  eine  a-usserordeutlich  nahrhafte 

Substanz  anzusehen  ist.   Sie  enthält  zwar  6  Proc.  Holzfaser  mehr,  als 

das  weisse  Roggenmehl,  die  als"^  unverdaulich  anzusehen  ist,  dafür 

aber  auch  ein  grösseres  Verhältniss  au  nährenden  Stoffen,  nam^nt- 

•  16* 
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lichi  an  Kleber,.  Stärke  und  fettem  Oele  und  ausderdem  noch  aro- 
matische StofPe  in  dem  Mehle  ganz  fehlen.  Bei  dem  Absondern 
der.  Kleie  macht  man  dasi  Mehl  ärmei:  an  Stärke,  Stickstoff,  Fett 
und  schmackhafden,  gewüri^haffcen  Stoffen,  lediglich  um  einige  Pro- 
cente  Holzfaser  daraus  zu  entfernen.  Ungleich  vortheilhafiter  muss 
es  daher  sein,  die  Kleie  möglichst  fein  zu  mahlen  und  unter  Weiss- 
mehl zu  mischen^  da  man  hierdurch  nicht  nur:  den  G^chmack, 
sondern  auch  die  Nahrhaftigkeit  des  letzteren  verbessert  und  erhöbt 
{Forta^r.  No,  19.)  B. 

lieber  das   Vorkommen  des  Komradens  im   Weizen  und  .' 
seine  Eiitdechufig,  von  Legt ip. 

Der  Samen  der  Kornrade  (^^rotf^emma  Githago  L.\  .welcher  ach 
zuweilen'  dem  Getreide  beigemengt  findet  kann  beim  Genosse  der 
Gesundheit  nachtheilig  werden.  M^l  oder  Brod,  welches  Baden- 
mehl enthält,  zeig^  mit  der  Loupe  besehen,  Trümmer  der  Saihen- 
haut  des  Badens.  Ein  mit  Walser  gemachter  Brei,  von  mit  Baden 
vermengtem  Mehl  oder  Brod  zeigt  stets  'einen  schacfen  Geschmack f 
hei  Vso  Baden  ist  diese  Schärfe  noch  mit  Brennen  und  Beiz  ver- 
bunden. Aether  wird  durch  mit -Baden  yermengtem  Mehl  oder 
Brod  um  so  gelber  gefärbt,  je  mehr  Raden  darin  enthalten  waren. 
Das  aus  der  ätherischen  Losung  erhaltene  Gel  ist  bei  gew<äulicher 
Temperatur  flübsig,  wenn  dem  Mehle  nicht  zugleich  Mutterkorn  bei- 
gemischt war.  Das  gelbe  Gel  ist  scharf  und.  hat  den  unangenehmen 
Geschmack  des  Fättlederi»;  Dieses  Oel  beträgt  bei  mit  laden  ver- 
mengtem Mehl  oder  Brod  bis  0^60  Proe.,  während  100  zeines  Qe- 
tveide  oder  Mehl  nur  (^40  einesi milden,  wenig  gefäi*bten  Oeles  geben. 
Femer  giebt  der  nach  der  Behandlung  mit  Aether  gebliebene  Bäck- 
stand mit  Alkohol  extrabirt  eine  Lösung,  von  welcher  das  Eztract 
^®i  ^Isifi  BAden  sehr  scharf  achmeckt^  währeisd  von  Baden  freie  £z- 
laracte  einen  milden,  süssen  Geschmack .  besitzt.  {Joum.  de  Ckim. 
m&d.  18Ö5,  pag.  210,  durch  polyt.  Centralbl,  1866.  pag.  1084,)     E. 


üther  'Zuckerproduction  in  den  Vereinigten  Staaten 

von  Nordamerika. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  wird  aus  dem 
Safte  des  Zuckerahoms.  Zucke^  in  grossem  I^ifAfissstabe  erzeugt.  Die 
Production  belief  sich  im  Jahre  1811  im  Staate. Ohio  Auf  3.033,806, 
in  Kentucky  auf  2,471,647,  in  Ost-Tennessee  auf  162,240,  in  Vermont 
auf  1,200,000  Pfd.;  in  Summa  auf  6,867,693.  Pfd.  Im  Jahre  1840 
betrug  die  Productixm  in  den  Viereinigten  Staaten  dagegen  schon 
35,105,705  Pfd.,  1850  endlich  erreichte  dieselbe  hur  die  Höhe  von 
34,253,436  Pfd.  =  311,395  Centner  zu  110  Pfund:  Die  Erzeugung 
von  Zucker  aus  Zuckerrohr  beKef  sich  in  •  den  Vtji^einigten  Staaten 
im  Jahre  18^  auf  119,995,104Pfd.,  1850  dagegen  auf  247,577,000  Pfd.  = 
2,250,700  Centner  zu  110  Pfd.;  ausserdem  12,700,896 Gallonen  Melasse, 
d.  i.  nahe  60,800,000  preuss.  Quart.  Von  letzter  Zahl  des  gewonne- 
nen Bohzuckers  haben  die  Gegenden  an  den  Ufern  des  Mississippi 
allein  226,000.000  Pfd.  erzeugt,  desgleichen  12,000,000  Pfd.  Melasse. 
>,  Sämmtlicher  in  den  Vereinigten  Staaten  im^  Jahre  I^^/m  ge- 
wOnnei^er  Bohr-  und  Ahornrohaucker  wd  auf  545^000,000  lfd. 
gd^ßhätzt,  dessen  Werth,  das  Pfunden  6  Cents  angenommen,  32,700,000 
Dollars  beträgt,  ausserdem  n<^b  14^000,000 Gällon^MelaiKte  im  Werthe 
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6n  4i200,€00I>oll&r8,  Summa  36»800/)00  Dollars.  Von  obiger  Summ« 
ommen  auf  Louisiana  495,156,000  Pfd.,  auf  Texas  8,288>000  Pf<l. 
Rohzucker  und  ZuckenH)hr.  (Btp,  of  t?ie  0.  of  PaL  /.  tke  pear,  -*- 
Jkem:  Cerdralbl.  1856.  No.  57.)  .        Ä 


Dumont's  Verfahren^  auf  Zink  zu  (Uzeih»,.     . 

Dumont,  Kupferstecher  in  Paris,  beschreibt  unter  dem  Namen 
rinkographie  ein  viel  versprechendes  Verfahren  elektrischer  Aetzung 
uf  Zink, 

Auf- eine  dicke,  mit  einem  ^ahlwerk2!e«ge  und  feinem  Sande 
ieebnete  und  geschliffene  Zinkplatte  zeichnet  er  irgend  einen  be- 
ebigen  Gfegeöstaud  mit  einear  •  Art  lithographischen  Stift,  üebcr 
ie  beendigte  Zeichnung  streut  er  efn  aus  Harä,  eingedicktem  Ter- 
etitin  und  Asphalt  gemischtes  Pulver,  das  nur  auf  den  Zügen  des 
thographischen  Stiftes  haften  bleibt,  während  es  von  der  blanken 
linkfläche  weggeblasen  wird.  Durch  Erwärmung  der  Zinkplatte 
3hmilzt  er.  dieses  Pulver,  das  sich  in  einen  Fimiss  verwandelt  und 
lie  mit  dem  fetten  Stift  berührten,  also  alle  die  Zeichnung  bilden- 
enXhei]^  der  Platte  deckt.  Um  die  Platte  zu  ätzen  und  demnach 
ine  erhabene  Zeichnung  zu  erhalten,  taucht  er  dieselbe,  während 
ie  in^  Verbindung,  mit  dem  positiven  Pole  einer  galvanischen 
»atterie  steht,  in  ein,  Bad  von  schwefelsaurem  Zink,  einer  anderen 
lit  dem  negativen  Pole  verbundenen  Platte  gegenüber.  Der  Strom 
eht  durch,  zerfrisst  den  nicht  mit  dem  Hmiss  bedeckten  Zink 
nd  bringt  auf  diese  Art  die  Zeichnung  erhaben  heraus.  Von  der 
i  erhabenen  geätzten  Platte  wird  ein  vertiefter  Abdruck  in  Gutta- 
ercha  genommen.  In  diese  schlägt  man  auf  bekannte  Weise  Kupfer 
alvanisch  nieder.  Der  Kupferniederschlag  ist  dann  die  erhabene 
latte,  vpn  der  auf  der  gewöhnlichen  Buchdruckerpresse  Abdrücke 
szogen  werden  können*     (peutsche  Geioerbeztg.)  B.  . 


Tebßr  die  DarsteUung  pkotographisch&r,  JßÜder  mit  natura 

Voä  Testüd  de  Beäiir'egard  ist  eiü' phptographisebes 'Ver- 
ihren  angegeben  worden,  Welches,  von  det  •  Methode  d^  Helios 
irönriö  E.  Seequeters'uird  NiepoVs  ganz  abweichend,  fizirtere 
ildter  täit  nfttüifUchen  Färben  unmittelbar  durch  die  CTttmerci  €^<mra 
efeiüi  soll.  EA  besteht  difises  Verfahren  darin,  dass  mian  das  Pa- 
ei*  zufügt  m  eine  Lösuiig  von  übermatigaiiüsaurem-  Kali,  welcher 
7fr2A-^  liiäckmustinctür  zugesetzt  ist,  tauche,  und  nachdem  es  vorher 
3tt'ö6knet  Wlaif,  in  eiiie  zweite  Lösung  atie  Ferridcj^nkalium,  mit 
^M  Schwefelsälire  angesätiert.  Daö  so  ptäparfrte  Papier  wtrd  ins 
tlbierM,d  gfebi*aeht,  nach  der  Li<iht\^rki*ög  Itber  mit  reitoem  Wasser 
5#si6^en  und  in  eine  Losutig  ron  UÄWschwefligsaürem  Natron 
3ftatlchf». '  Nachdem  es  nochmuls  mit  Wasser  gewaschett,  bringt 
Mih  -B^auregard  ein  Bäd  von  netrtralem  gftiliussaiurem  Ammoniak 
e  Fftrb^Ä  lebhaft  zum*  Vorschein.  {M^vgit'  ufid  K&ppa  Jähre^er. 
it^  die  F&rtschr»  der  Chemie.)  .     -  B. 


■  I 


,    l^eues  :  Verfahren^  das  \ßier  zu  IdUtelfi,  '  "' 

Dieses  ne.ue  Mittel,  Bier  zu  klären,  weichet  auch  weniger  kostet 
t)  ^o^  bisher  .^^^äußhlicibjsai  iKlärungsäiittel  uod  allen:  A^forder 
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rangen  etttsprieht,  besteht  in  «inem  Ldnsamenab&ud,  der  auf  fol- 
gende Art  bereitet  >vird.  -Auf  800  Liter  Bier  nimmt  man  V2  Liter 
Leinsamen,  den  man  mit  etwas  kaltem  Wasser  abwascht  und  dann 
mit  6  bis  7  Liter  Wasser  eine  Stunde  kochen  lasst,  während  man 
von  Zeit  zu  Z^it  das  verdunstende  Wasser  durch  Zugiessen  ersetzt. 
Nach  einer  viertelstündigen  Abkochung  wird  die  Flüifeigkeit  von 
den  Samenkörnern  getrennt. 

Eine  halbe  Stunde,  bevor  man  dem  Gebräu  den  Hopfen  bei- 
mischt, wird  der  Leinsamenabsud  bei  fortwährendem  Umrühren 
hineingegossen  und  die  Flüssigkeit  in  kochendem  Zustande  erhalten. 
Darnach  fügt  man  den  Hopfen  bd.  Der  zusammenziehende  Hopfen- 
absud besitzt  die  Eigenschaft,  den  Eiweissstoff  des  Leinsamens 
gerinnen  zu  machen,  der  in  diesem  gallertartigen  Zustande  die  das 
Bier  trübenden  fremdartigen  Stoffe  einhüllt  und  mit  sich  auf  den 
Boden  des  Gefässes  zieht.  Ein  so  bereitetes  Bier  klärt  sich  in.  sehr 
kurzer  Zeit  ab.    (Deutsche  Gewerbeztg,)  J5. 


Üeber  das  Verhalten  des  Wassers  zu  regulinischem  Blei. 

Dr.  Eisner  hat  sich  von  Neuem  damit  beschäftigt  die  Einwir- 
kung von  Wasser  auf  reguUnisdhes  Blei  zu  beobachten. 

Seine  Versuche  stellte  er  mit  Spreewasser,  Brunnenwasser,  stark 
gypshaltig,  und  destillirtem  Wasser  an,  und  wandte  zu  seinen  Ver- 
suchen tneils  Bleibleche,  theils  BleirÖhren  an. 

1)  Versuche  mit  Bleiblechen.  —  Die  Bleche  waren  blank  ge- 
schabt und  ganz  von  dem  resp.  Wasser  bedeckt  in  Reagenzröhren 
hingestellt  worden,  und  zwar  operirte  Eisner  gewöhnlich  bei  12® 
bis  Id^  C.  Lufttemperatur. 

In  destillirtem  Wasser  lief  nach  einigen  Stunden  das  Blech 
mattgrau  an,  und  nach  einigen  Tagen  war  dasselbe  mit -weissem 
Bleioxydhydrat  bedeckt,  und  die  ganze  Flüssigkeit  durch  diese 
Bleiverbindung  stark  weiss  getrübt. 

-.  Die. meisten  krystallinisohen  Flocken,  abfiltrirt,  lösten  sich  ohne 
Eiitwickelung  voh  Kohlensäure  in  Essigsaure  auf,  und  die  Lösnng 
/  gab,  mit  den  bekannten  Keagentien  auf  Blei,  dieses  Metall  ganz 
entschieden*  zu  erkennen;  die  w^i^sen  Flocken  waren  demnach  Blei- 
oxydhydrat und  nicht  kohl^isaures  .  Bleiozyd.  r  Ganz  ähnlich  ver- 
hielten sich  die  Bleibleche  in  Spree wasser,  nur*  dass  diie  Entstehung 
von  Bleioxydhydrat,  nicht  so  bedeutend  war,  als  bei  der  Einwirkung 
von  destillirtem  Wasser  auf  Bleibleche;  bei  der  Einwirkung  von 
gyp8haltigem<  Brunnenwasser  war  dieselbe  eine  beim  Spreewasser 
ähnliche,  nur  hatte  sie  auch  gelblich-rothes  Eisenoxydhydrat  aus- 
geschieden. Die  Erscheinungen  waren  ganz  dieselben,  als  die  Bleche 
nur  zum  Theil  in  das  respective  Wasser  eintauchten  und  theilweise 
aus  dem  Wasser  herausragten ;  hier  fand  sich  nur  vorzugsweise 
diejenige  Stelle  des  Bleibleches  stark  mit  Bleioxyhydrät  bedeckt, 
welche  Unit  dem  Niveau,  des  Wassers  in  directer  Berührung  stand. 
In  allen-  Fällen  fanden  sich  die  angewandten  Bleibleche  mit  fest- 
sit2endetn  Bleioxydhydrat  bedeckt,  welches  sich  jedoch  bei  Bewegung 
des  Wassers  ablöste  und  auf  diese  Weise  das.  Wasser  weiss  trübte. 

In  dem  von  dem  Bleioxydhydrat  abfiltrirten  Wasser  konnte 
nach  Ansäuerung  desselben  mit  Essigsäure  und  Zusatz  von  Schwe- 
felwasserstoffwasser nur  eine  Spur  Blei  nachgewiesen  werden;  es  ist 
demnach  vorzugsweispe  das  suspendirte  Bleioxydhydrat>  von  welchem 
eine  Gefahr  zu  besorgen  ist»  «ine  That8ache>'wel{iiie' auch  mH  cUn 
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)obachtu^^en  7011  Thomaon  übereinstimmt.  Die' Besultate  der  ^ 
ersuche  mit  Bleibl(schen,  welche  gänzlich  von  dem  Wasser  be- 
ckt  waren,  beweisen,  dass  auch  ohne  directen  Zutritt  der  atmo- 
härischen  Luft  eine  Zerfressung  des  Bleies  itn  "Wasser  statt  finden 
.nn,  was  auch  nicht  auffallend  ist,  da  bekanntlich  jedes  Wasser, 
,ch  Flu^swasser,  mehr  oder  weniger  atmosphärische  Luft  in  sidi 
thält.  Es  wird  daher  stets  mehr  oder  weniger  eine  Zerfressung 
s  Bleies, zu  befürchten  sein,  wenn  Wasser  aurch  Bleiröhren  ge- 
tet  wird,  —  ein  Umstand,  welcher  doch  sicherlich  alle  Beachtung 
rdient,  wenn  das  durch  Bleiröhren  geleitete  Wasser  als  Trink- 
^ser  zu  dienen  bestimmt  sein  sollte. 

2)  Die  Versuche  des  Verhaltens  von  Fluss-  (Spree-)  und  Brunnen- 
isser  in  luftdicht  verschlossenen  Bleiröhren  haben  ergeben,  dass, 
i  das  Wasser  nach  12  Stunden  ausgegossen  wurde,  dasselbe  eine 
bif  schwache. weissliche  Opalisirung  zeigte,  welche  auf  Zusatz  von 
sigsäure  verschwand ;  Schwefelwasserstoffwasser  brachte  an  der 
irk  angesäuerten  Flüssigkeit  eine  bräunlich  gelbe  Färbung  hervor. 

Bleierne  Bohren  sind  demnach  zur  Verwendung  bei  Leitung 
n  Röhren  zu  Trinkwasser  zu  verwerfen,  jedoch  hat  sich  durch  die 
fahrun^  herausgestellt  dass  Wasser  (Fluss-  und  Brunnenwasser) 
iht  bleihaltig  werden,  wenn  dieselben  durch  Bleiröhren  laufen, 
ilche  mit  eisernen  Bohren  in  Verbindung  stehen :  in  diesem  Falle 
il  sich  Eisen  und  nicht  Blei  auflösen,  und  das  Blei  sich  mit  einer 
lütisenden  Kruste  von  Eisenoxyd  und  Kalk  überziehen.  Statt 
ferner  Wasserleitun^röhren  sind  für  die  Anwendung  vorge- 
alagen  worden:  gusseiseme,  welche  inwendig  1  bis  IV2  Zoll  stark 
t  Cement  überzogen  sind,  oder  gusseiseme  Bohren,  welche  in- 
indig  eine  Bohre  von  Steinzeug  eingesetzt  erhalten,  die  ringsum 
t  Cement  umgeben  ist  Ausserdem  hat  man  statt  der  Bleiröhren 
r  Leitung  des  Wassers  in  die  Häuser  schmiedeeiserne  oder  kupferne 
^endi^  stark  verzinnte  Bohren  vorgeschlagen. 

Bleirphren.  zu  Wasserleitung  zu  verzinnen,  ist  nicht  anzurathen, 
nn  die  Bleiröhren  werden  4a'dureh  schneller  zerstört^  gleichsam 
rfressen,  denn  das  Blei  in  Berührung  mit  Zinn  verhält  sich 
iktro^  positiv,  das  Zinn  elektro- negativ,  woraus  folgt,  dass  das 
ei  rascher  sich  oxydiren  muss,  als  wenn  es  nur  füat  sich  alldifi 
t  Wasser  in  Berührung  steht    (Föratera  aUg,  Buun^itumg)    B. 


Iteinigtmg  des  Wassers, 

Clarke  hat  kürzlich  der  britischeii  Gesellsdiaft  zur  Beförde- 
ng  der  Wissenschaften  ein  zu  Woolwich  angewandtes  Verfahren 
r  Beinigung  der  mit  kohlensaurem  Kalk  beladenen  Wässer  mit- 
theilt. 'Man  behandelt  sie  mit  Kalkmilch,,  welche  sich  der  Koh* 
isäure  bemächtigt,  mittelst  deren  das  Carbonat  gelöst  war^  und 
.gegoblicklich .  das  ursprünglicha  vorhandene  Carbonat  sowohl  wie 
.^  neu  gebildete  niederschlägt. 

Weim  die  nicht  gereinigten,  Kalkwasser  einige  'Tage  der  Luft 
id  Sonne  ausgepetzt,  »nd,  so  bedecken  sie  sich  bald  mit  Conferven, 
llen  sich  dapn  mit  einer  Myriade  vonTbierchen  und  verderben 
idlich.  Die  gereinigten  Kalkwasser  zeigen  diese  Erscheinungen 
cht  Clar]i:e  mischt  erstere  Erscheinung  von  der  Gegen wai-t  der 
3ien  Kohlensäure  abhängig.  (Jourrt,  de  Pharm,  cTAnvers,  Mars, 
m,)  A.  0, 
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C(ilifor7iische  Biesentannen, 

In  der  Grafschaft  OalaVeras  in  Califoimi^,  in  einer  Hohe  von 
4000  bis  SOOO  Fnss  über  dem  Meeressj^yiegel  tr^cbsen  diese  Biesen 
des  Fflanzenreiches,  die  zu  einer  Zeit  sich  ztt  entwiekehi  begannen, 
als  Hannibal  seinen  siegreichen  Marsch  nach  ßcm  antrat  nnd  die 
beim  Auftauchen  des  Christenthums  so  zu  sag^n-  noch  in  den  Kin- 
derjahren waren.  Der  kleinste  dieser  Riesen  hat  15  Fuss'  im  Durch- 
messer. Der  sogenannte  „Dickbaumr*  hat,  95  Filss  im  Umfange  und 
300  Fuss  Höhe.  Die  „ Bergmanns hüttie**,  ebenso  ^ioch,  hat  80  Fuss 
im  Umfang;  der  „alte  Junggeselle **  von  gleicher  Höhje,  60  Fuss 
Umfang;  der  ^Eremit^  ist  eiii  hübscher  Barsch,  er  enthält  nach 
der  Berechnung  eines  kundigen  „Gerümpelhändlets"  725,000  Fuss 
Zimmerholz.  „Mann  und  Weib^  mit  den  Gipfeln  an  einander  leh- 
nend, sind  nur  250  Fuss  hoch;  di^  „drei  SwiwÄstern*  eine  merk- 
würdig schöne  Gruppe,  anscheineiid  aus  einer  und  derselben  Wur- 
zel herausgewachsen,  'sind  alle  300  Fuss  hoch  und  haben  d2  Fuss 
im  Umfang.  ,; Mutter  und  Sohn^  die  Dame  325  Fuss,  der  Jüngling 
300  Fuss  hoch,  im  Umfang  beide  92  Fuss.  Weitferhin  die  „siame^ 
siechen  Zwillinge  und  ihr  Wärter",  die  ^alte  Maid*,  einsam  stehend, ' 
wie  der  Junggeselle,  aber  kahlköpfig;  die  „Braut  von  Californien**, 
die  „Schöne  des  Waldes* ,  „Mister  Shelby*  und  „Onkel  Toms 
H#tte^.  Letztere  hat  am  Fusse  des  St>ammes  eine  Höhlung,  die  so 
gross  ist,  dass  25  Personen  beq^iem  dariä  Platz  haben  und  in  die 
man  durch  eine  iO  Fuss  hohe  und  -2  Fuss  weitd  Oefiiiung  ein- 
«tritt.  Die  „Fawiliengruppe**  umfasst  26  Bäume,  Vater,  Mutter  und 
24  Kinder.  Der  Vater  verlor  s^ne  aufrechte  Stellung  schOn  vor 
Jahren  und  sank  um;  er  hat  an  der  Wurssel  einen  Umfapg  von 
110  Fuss,  in  seiner  B}iithezeit  muss  er  gegen  ,450  Fusq  hoch  ?ge- 
wesen  sein.  Die  Mutter  Ist  327  Fuss- hoch  und 'Mt  \91  Fuss  im 
•Urning.    Die  Kinder  sindtiichtjgaäz  so  tröBB,  '•" 

Die  Amerikaner,  absond^liche  Freunde  ki«,ftvoll^  Bfsnennun^ 
g^,  haben  diesen  50  Morgen  Batunkifides  den  NupoeA  „Aiamtettth- 
£ain^  gegeben.  .      i      .     . 

Etid lieber,  in  seiner  SffnopsM  Cfoniferarwm  nemnt  die  RSe»- 
sentanne  Sequoia  gigantea,  andere  nennen  sie  Taocodium  aemper- 
virens,  WeUingtonia  gigantea^  Washingtonia  u.  s.  w.  Das  Holz 
derselben  hat  eine  röth][iche,F^rbe  und  sqhjeiQt  elastischer  zu  sein, 
als  irgend  ein  anderes  jetzt  bekanntes  Holz.  Es  erhält  in  der. Sonne 
•keine  Bisse  und  üst  ^der  Fä«rlniBS  Wcinlg^nusgesetift.  Öie  Äeste^sind 
«kurz  und  das  Blätterwerk  gleicht  dem  des  'Wacttdld^rbätrmes^  Man 
betrachtet  es  als' merk wiird%;  dass  ein  sdi  grosse^'  Bautn  so  (clelne 
•Kadeln  und  Tannenzapfen  4rägt,  letztere  mielit  jgi^tf  blö  ein 
Btthnerei.  '       .   .        .,    .'^       -^ 

-  '  Aueh  in  anderen  Theilen^  dev  Bierra  Nevada  ^vd^i  man  die 
Biesentanne,  besonders  in  dem,  in  dab  Carsontkal  mbndend<eA  'Eng- 
passe^  jedoefa  nicht  in:  isolohei*  iMeng^  und  in  so  grossen  Maassver- 
hältniBsen,  wie  in  dein  15  Meilen  von  Mttt^phy^,  mltt^  unter  Bjer^ 
g^  gelegenen  einsamen'  Beiekenv  in  welchem  der  „Mamninthsl^aln^ 
emporgewachsen  isi  (Das  AuOmd^  No.7.  i8tFibr.i^7/S.  löS 
--169.)  Dt^.  B.  lAdxgig, 
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Ikle»  di£  Gewinming  des  Palmentv&ins  und  der  Pcdmen- 

butter  auf  der  Goldküste  Afrikas, 
'       Dife  Bewohner  bereiten  aus  der  Palme  einen  recl^t  lieblichen 
und  schmackhaften  Wein.     Dies  geschieht  so,  dass  sie  den  Baum 
eptwürzehi,  seine  Blätter  abschneiden  und  den  Stamm  anbohren, 
dann  einen   Kurbiss    an   das   Bohrloch   stellen   und   einige   dürre 
Zweige  unter  dem  Baume  anzünden/  wodurch  der  Saft  nach  dejr 
Oeffhung  getrieben  und  von  dem  Körbissgefässe  aufgefangen  wird, 
•in  welches  er  riiehrere  Tage  lang'ötwa  eine  Gallone  niedertrÖpfelt. 
Ein  guter  Baum  giebt  gegen  zwölf  Gallonen  her.     Der  Wein  ist 
kühl  und,   so    lange  er  jung  ist,   sehr  angenehm   zum.  Trinken; 
lässt  man  ihfi   aber   einige  Stunden  stehen,   so  geht   er   rasch  in 
Gährung  Über  und  wird  dann  scharf  und  berauschend.     Die  ISin- 
geborenen  lieben  dieses  Getränk  leidenschaftlich    und   trinken  ^ 
m  grossen  Quantitäten,  und  um  so  lieber,  .je  stärker  es  ist.     Bis- 
weilen wird  der  Baum  nicht  gefällt,  aber  das  Einziehen  seines  SafWs 
terstÖTt  dann  seine  Lebenskt'aft.     Es  ist  die  nämliche  Gattung  des 
Palmbaums,   di^  die  Nuss  erzeugt,  aus  welcher  das  Oel  bereitet 
wird.     Die  NÜsae  werden  in  einen  grossen  steinernen  Mörser  ge- 
'worfen,  worauf  man  mit  sehr  spitzigen  Stangen  in  sie  hiheinstÖsst, 
um  di6  'äussere  Hülse  von  dem  Kerne  zu  lösen.     Die  abgelösten 
Hülseti   werden  dann,  herausgelesen,   in   einen  irdenen  Topf  mit 
Wasser'  gethan  und  gekocht.     Das  Oel  steigt  dabei  aufwärts,  wird 
'abgeschöpft  Und  in  hesondere  Gefässe  gethan.     Diese  Nüsse  sind 
«0  reich  an  Oel,  dass  es  mit  einem  blossen  Drucke  mit  der  Hand 
herausspritzt.     Die  Eingeborenen  bereiten  auch  noch  ein  Getränk 
aus  dem'  Mais,  welches  nicht  gemalzt  wird.    Es  hat  im  Geschmack 
etwas  Aefanlichkeit  mit  dünnem  Bier  und  heisi^t  Pittau.    Auch  die- 
«es  Getränk  erhält,  wenn  man  es  gähren  lässt,  ziemlich  berauschende 
fSg^nschaften.      {Cruikshank  Brodie  iBjCChr.  Aufenthalt  auf  der  Gold- 
küste  Afrikas,  A.  d.  Engl.  Leipzig.  S.  285,)  Th.  3/. 

Eine  Zuckerpläntage  4jiuf:  Cvba*       .  . 

jDie  schönste,  obwohl  nicht  die  gröeste  dejr  ßubanifichen  Pflan- 

.jKiMügen,  ausge^eiphnet  durch. ihr e.herrliishen  Gebäude  undkostharBn 

.4pp.aur^t%   voB  aUea  $eitei3k  9h  ^ne.  MusilMpflanEaikg- betrachtet;, 

.  t^axt  d^n  angemessenen  JO^aweii  i^W  de  Cuba,    Auf'  der.  nordöet- 

Ucbeu  i^eite  der  Insel  gelegen,  gleicht  me  in  ihrem  Aeussern  «inem 

der.  grösseren  Wir^hsclmftsgüter,  wie  sie  aiicb  so  aahlreiohan  Dentaeh- 

Jla^d  &i4en«  >  Das  zweistöckige«  ffesehmackvioUe,  mit.  luftigen  ^Ye- 

randa'9    umgebene   Uei^enhaiM    bildet,   in    einem,  wohlerhältenen 

a^ai^n  iUegei^d»  den  MittelpiHot^  An  iwelcheti  »ith  die  Wohnungen 

d^r.Avjfs^^er,  die  Trqckenhäw^^,  das.Hpwitäl,  ein  Haus^.  wenn  die 

£w4er  derNpger  gepftegtvwetden,  dicZufikemüblen»  .die  .Schule 

und  endl^)|t  j4i^  Bütten  der  ^egtf  •  und  Chinesen  In  einer  laingeh 

Str^se   reiben.     j>er  Zuckerbau  ist  hier,  die  Haupstoaehe  und  von 

den   zur  $üa.j^\kng  gehörigeü  }0P0  AcWn  Lan(k8  worden  etwa' 

BpP  ^cker  mij;  ^uckensohr,  dor  üforigte:  liieil  «üt  JAm,  Kaffee  und 

jj^rgleicl^eut  bieet^Ut  ^ur  ß^stellumg  di^ev  Fläche , werden  j650  Az- 

^ei^/sr   gehalten,  v^p  def9#n  ^0  Sc^at/^e«  und  ^50.  Chineaen.     Die 

übrigen  »ind^ei^.Ä^h^tGji^  Aufßeher^  Böttcher,: Meehasiker,  Fulur- 

eute  u.  8.,w.    Der  Transport  des  Zuckerrohrs  zur  Mühle  geschieht 

ku^.Ocbsenwagen,uip4  werden  zu.  diesem  Zwecke  80  Wagen  gelKt.lten. 

i^fi  ;fal^i  Qiif  4^  Qchde))  ;0u  viere» '«lud  da^  jedee  Gespann  mir 

i^^eQ ^Ä}1^|[^  J^g  sffi^tßU  feWJU,  PP  jmm.^rxma  für  jedeß. Wagen 
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8  Ooh86ii  ernähren,  im' Ganzen  also  die  bedeutende  Zahl  von  650 
Ochsen.  Die  Zuckermühlen  selbst  sind  hier  die  sehenswerthesten 
Gebäude;  ^ es  giebt  ihrer  zwei,  welche  unter  einem  Dache  liegen 
und  nur  1  Geschoss  hocbf  viele  Aehnlichkeit  mit  einer  der  grossen 
Zuckerfabriken  in  Berlin  haben.  Jede  Mühle  hat  3  sechs  Fuss  lange 
Cylinder,  welche  nur  je  Vs  2oll  von  einander  entfernt  sind  und  das 
Zuckerrohr  mit  einer  solchen  Gewalt  zermalmen,  dass  es  fast  ganz 
trocken  und  von  der  Dünne  eines  Papierblattes  zwischen  ihnen 
hervortritt  Eine  Dampfmaschine  von  50  rferdekraft  ist  erforderlich, 
um  beide  Mühlen  unter  solchem  Druck  in  Bewegung  zu  setzen. 

Der  in  Binnen,  welche  sich  unter  den  Cylindem  befinden,  aus- 
laufende Saft  ergiesst  sich  in  ein  steinernes  Behältniss,  aus  welchem 
eine  Pumpe  ihn  in  14  grosse  Kessel  führt,  die  mit  Dampf  erwärmt, 
ihn  sofort  concentriren.  Durch  Hähne  abgelassen,  läuft  er  durch 
Kohlenfilter  in  die  Yacuumpfanne,  in  welcher  er  verdampfen  muss. 
Darauf  wird  er  über  kupfernen  Röhren  condensirt,  abermals  durch 
Kohle  filtrirt,  wobei  er  farblos  wird  und  gelangt  schliesslich  in  die 
zweite  Vacuumpfanne,  in  welcher  er  durch  weiteres  Verdampfen 
zum  Krystallisationspuncte  gebracht  wird.  Jetzt  bringt  man  ihn  in 
ein  anderes  Gebäude,  das  Trockenhaus,  und  füllt  ihn  mit  kupfernen 
Löffeln  in  grosse  Formen,  deren  jede  ^  Pfund  Saft,  aufnehmen  kann. 

Beabsichtigt  man  nur  die  Bereitung  der  Moscovade,  was  auf 
dieser  Plantare  nur  wenig  i^eschieht,  so  wirft  man  den  Zucker  ans 
den  Formen  ohne  weiteres  m  Oxhofte..  Diese  sind  im  Boden  mit 
Löchern  versehen,  aus. welchen  der  Syrup  ablaufen  kann,  und  blei- 
ben so  4  Wochen  hindurch  ungestört  stehen.  Alsdann  ist  der 
Zucker  trocken  und  zum  Verschicken  fertig.  Der  theurere  und 
vortheilhaftere  Kastenzuoker  muss  noch  einer  Reinigung  durch 
Thon  unterworfen  werden,  welche  am  Tage  nach  seiner  Einfüllung 
in  die  formen  auf  folgende  Weise  bewerkstelligt  wird.  Man  schäm 
die  Formen  auf  den  grossen  langen  Trockenboden,  in  welchem  sich 
800  bis  1000  viereckige  Löcher  befinden,  bestimmt,  die  unten  spitzig 
zulaufenden  Enden  der  Formen  aufzunehmen  und  aufrecht  zu  er- 
halten. Dies  untere  Ende  ist  mit  einem  Stöpfel  versehen,  welcher 
herausgezogen  wird,  sobald  der  Zucker  n  zu  erkalten  beginnt  und 
eine  feste  Masse  bildet,  was  sehr  bald  geschieht.  Jetzt  legt  man 
auf  die  Oberfläche  eine  Quantität  feuchten  schwarzen  Thon,  wie 
er  sich  auf  Cuba  überall  findet.  Das  Wasser  desselben  verbreitet 
sich /Schnell  durch  die  Zuckermasse,  tröpfelt  aus  der  unteren  Oeff- 
nung  ab  und 'nimmt  auf  seineoi  Wege  die  Farbe  und  Unreinigkeit 
-mit  sich  fort.  Diese  Procedur  wird  mehrere  Male  wiederholt  und 
60  währt  gewöhnlich  20  Tage,  bis  die  Reinigung  vollendet  ist. 

/  Die  Formen  werden  jetzt  umgekehrt,  der  Zucker  wird  heraua- 
genommen  und  die  Neger  zertheilen  ihn  darauf,  je  nach  seiner 
Farbe,  mit  grossen  dünnen  Beilen  in  wMssen,  gelben  und  braunen 
Zucker.  Der -obere  Theil  des  FormzuCkers  ist  natürlich  der  reinste, 
während  der  unterste  gewöhnlich  braun  und  feucht  ist  und  noch 
einige  Zeit  zumi  Abtrocknen  bei  Seite  gestellt  wifd.  Jede  Farbe 
wird  alleiaa  in 'grosse  400  Pfund  enthaltende  Kasten  gepackt  und 
so  in  die  Sonne  odei;  anginem  Ofen  zum  letzten  Austrocknen .  ge- 
stellt. Ist  iauch  dies  beendigt,  s6  werden  die  Kasten  vernagelt, 
mit  Streifen  rohen  Kuhleders  umgeben,  gewogen  und  gezeichnet 
Jetzt  sind  sie  zum  Verschlacken  fertig. 

Der  Ertrag  einer  Zuckerplantage  ist  ein  sehr  bedeutender, 
natürlich  auch  von  der  Witterung  und  den  Handels -Govijunctu- 
ren  abhängig.    Wie  übei?ibll  in  AütteliUnerika  beeinti^htfigte  die 
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regnicfate  Witteranl'  des  vorigen  Jahres  «ucii  auf  cTer  hier  geschil- 
derten Pflanzung  die  Ernte  um  ein  Bedeutendes,  da  es  nicht  ein- 
mal möglich  wurde,  alles  Bohr  zu  sclineiden.  In  diesem  Jahre 
(1857)  berechtigt  der  Stand  der  Pflanzen  zu  einer  Ernteannahme 
von  10,000  Kasten  Zucker  und  1000  Oxhoft  Moscovade,  was  hei 
den  jetzigen  Preisen  eine  Einnahme  von  500,000  «^  ergeben  würde. 
Für  die  beträchtlichen  Arbeitskosten  und  die  Verzinsung  der  Schul- 
den, welche  überall  reichlich  auf  Pflanzungen  lasten,  rechnet  man 
die  eine  Hälfte  des  Krtrags  ab,  die  andere  Hälfte  bleibt  reiner 
Gewinn.  Ein  solches  Ergebniss  übersteigt  allerdings  europäische 
Begriffe.  (L:  Fromm,  Aualand,  30,  Jahrg.  No.  23,  8.  531—632, 
6,  Juni  1867,)  :.  Dr,  H,  LiMiwig, 

Der  Bawnwollenstrauch  in  Tinnewelly. 
Man  hat  auf  den  ungeheuren  Strecken  sandigen  Bodens  hier 
an  der  Tinnewellyktiste,  wo  sieht  viel  mehr  als  die  genügsame 
Palmrrapalme  gedeiht,  den  Anbau  des  amerikanischen  BaumwoUen- 
stranches  mit  Glück  versucht*).  Ganz  in  der  Nähe  von  Tuticonn 
hat  eich  ein  gewisser  Lee  niedergelassen,  der  den  Anbau  der  ame- 
xikanischen  Baumwolle  seitens  der  Eingeborenen  zu  fördern  be- 
i^fen  ist.  um  so  durch  Ableitung  des  Baumwollhandels  von  den 
Bciaven  haltenden  Staaten  nach  Tinnewelly  die  Sclaverei  zu  unter- 
graben und  den  britischen  Markt  von  den  amerikanischen  Baum- 
wolllieferanten unabhängig  zu  machen?  — 

Der  Baumwollbauer  in  Amerika  freilich  erfreut  sich  eines  un- 
besteuerten  Bodens  und  der  ausgedehntesten  Flussschiffahrt.  Erst 
die  Zukunft  wird  lehren,  ob  der  Baumwollenbauer  in  Ostindien, 
der  allerdings  den  Vortheil  geringerer  Arbeitslöhne  für  sich  hat, 
mit  Jenem  zu  wettfeifem  im  Stande  ist. 

In  demjenigen  Theile  Tinttcwellys,  der  sich  eines  schwarzen 
Bodens  erfreut,  ist  natürlich  schon  imnver  Baumwolle  gebaut  wor- 
den, utid  an  30,000  bis  35,000  Ballen  jeder  zu  300  Pfund,  gehen 
alljährlich  über  Tuticc«in  nach  China  u.  s.  w.  Allein  der  ameri- 
kanische Baum woUenstrmich  besitzt  die  gute  Eigenschaft,  dass  er 
hier  in  dem  Boden,  der  zu  90  Procent  aus  Sand  besteht,  gerade 
am  besten  fortkommt  und  überdies  für  6  bis  7  auf  einander  folgende 
Jahre  sein  edles  Gewächs  giebt,  während  der  südindische  >  Baum- 
wollenstrauch in  dem  schwarzen  Boden  Tinnewelly^s  nur  für  ein 
Jahr  nutzbar  ist.  Nuh  ist  aber -des  so  gut  wie  brach  liegenden 
Sandbodens  längs  der  Küste  hin  eine  grosse  Fülle,  und  die  Regie- 
rung kann  es  nur  in  ihrem  Interesse  finden,  den  Anbau  desselben 
in  jeder  Weise  zu  begünstigen.'  {K.GrauU  Dr,  Th.  Meise  nadh  Ost- 
indien. 6.  Th,  Der  Süden  Ostindiens  u,  Ceylon,  2rÄbth,  Leipzig  1866, 
^,  38  n.  39.y   :,  ■  ■  ■ 

*)  Robert  Wight,  Surgeon,  Superint.'  of  the  Cptton  Farms,  Coim- 
batore,  sieht  in  der  Abnahme  der  Wärme  während  der  Saat- 

^  zeit  das  einzige  zu  überwindende  Hinderniss.  Ef  schlägt  daher 
für '  Madras  als  Saatzeit  die  Zeit  zwischen  Mitte  August  und 
'September  vot  (die  mittlere  Temperatur  ist  Anfangs  Septetnber 
84®  und  Ende  October  noch  81®,  so  könne  dann  die  Pflanze  die 
Kältfe*  des  Novetobers  und  des  DeceimberS  ertragen).^  Öegön 
Mitte  Januar  tritt  die  volle  Helfe  ein;  da*  sind  zwar  df4N&chte 
kalt  und  verursachen  eine  niedrige  mittlere  Tempferattir^  aber 
die  TÄge  sind,  hell,  -^ärm  urid  trocken  und  somit  gätiz  wohl 

^    geeignet  zum  Beginn  der  Ernte.  ^     = 


.*'  c 
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Pfospectus  der  Pharmnceubischen  Bildungsanstalt 

in  Carl»imhe. 

Die  bedeuteuden  Fortat^hritte,  welche  die- Nätmrwiseei^phcL^teu 
Oberhaupt  und  die  Chemie  insbesondere  der  neuem.  Zeit  verdaa- 
ken,  habe»;  bekarnDtlioh  auf  die  Fharmafsie  im  Allgemeinen  «nd 
i)ei  der  Wichtigkeit  des  Berufs  de«  Pharmaceuten  auf  die  4-usbil- 
d:ung  desselben  den  wesentiidasten  Kinfluss  ausgeübt.  Die  £rtihere 
.  Ausbiidungsweise  in  0£Cicinen  und  während  der  Lehr;^eit  hat  sieh 
UQgeuttgend  erwiesen,  so  dass  jetzt  die  grössere  Mehrzahl  der  jun- 
gen Pharmaceuten  zur  Erreichung  einer  den  Anforderungen  ent- 
sprechenden wiasenschafilicken  Ausbildung  höhere  Bildtihgsanstalten, 
insbesondere  die  llniversitÄien  besucht  .. 

Der  Umfitani(}|  dass :  in  der  Kegel  -die  Pharmaceuj^ei^  eine  mehr 
praktische  als  .philesophitfche  Bildung  .genossen  haben»,  wen^  sie 
6ich-dei9i  Studium  zuwenden  und  gewölt^lich  qui?  I  höchstens  l^/s 
Jahre  dem  höhern  Studium  widmeti  <  können,  so  wie  auch  aas  der 
Wichtigkeit  >  des  künftigen  Berufes  dieser  jungen  Männer  hervor- 
gehende Gründe  machen  aber  eine  bei^ondere  Leitung  undUeber" 
wacbung  ihrer  Ausbildung  ebenso  nöthig»  als  einen  speciellei^  U,d- 
terricht  in  eipzelnen^  beeonders  angewandten  Theilen  der  Chemie 
und  Pharmacie,  welcher- -in  akademischen  Vorträgen  nicht  füglicti 
ertheilt  WftNrden  kann.     Aus  dieser  Eigenthümlichkeit  ergiebt  sich 
;der  Nutaen  pharmaceutischer  Unterrichtsanstalteny  welche  bei  zweck- 
mässiger Einrichtung  und  namentlich  mit  einer  öfFeDtliehen  böh^s 
Lefhraiiistalt .  in  V^rbii^ung   stehen^    zur:  gründlichen  Ausbildon^ 
junger  Pharmaceuten  vorzugsweise  geeigbet  sein  möchten.    Da  das 
naturwissenschaftU^he  Studittm   neben   dem   chßmis^hen   mit   das 
wichtigste  für  den  Pharmac^uiten  i^t^der  J^utzen  desselben  für  den 
Leraendan   aber  iu    geradem   Verhältnisse  zu   den.  dargebotenoi 
Lehctnijtteln  steht,  und  da  Chemie^  Physik^^  Botanik«  Mineralogie, 
Zoologie  tan    der  hiesigen   ruhmlich^td  b^apiitQQ  pp^echniscE^ 
Schule  duit^  aus^ezeicSMüet^Q  Lehrkräfte  (ich  brauche  hier  nur  die 
Kamen,  ^ise^lohr,  Sandbörger,  Seul^eyt  und  Weltzien  zu 
erwähnen)  vertreten  sind,^  utid  sich  die /G^egenheit  dazu  bietet 
diese  Lehrkräfte  b^oatzei»  izu,  l^pmien^    erschien  die  Errichtung 
einer    pharmaceuti^chen    Bildungsa&^talt   hierselbst    höchst    wüa- 
schenswjQrth,  '  -   :  ' 

<        Die  Lehrgegenstände  Mk  hie^ager  polytechnischen  Schule  sind, 
so  weit  sie  den  Pharmaceuten  interessireu)  folgende; 
;       1)  AUgipmeine  Chemie;  ,  . 

a)  allgemeiner  und  unorganischer  Theil,  wobei  nur  die  wich- 
tigem Elemente  und  ihre  Verbindungen  in.  9etr^cht  gezogmi 
'   werdep. .  Gurs  halt^ährigr  im^inter.4.Stai^^l^^wöchentliGh. 
Hofrath.und  Professor  Pr.^.Weltzien» 
.  /  b)  Chemie  der  seltener  yi^rkommenden  Elemente.  Curs  halb- 
jähiAg;  im  Sommer  1  Stuiide  wöchentlich.    DerselbCp 
o)  Organischer  Theil,  Curs  halbjälmg,  im  Sommer  4  Stunden 

wöchentlich.    Derselbe.      ..  :>. 

d)  Philosophie  d^r  Chemie,  l^Stunde  wöd^ntlich.     Derselbe. 
.    ■  ^)  B^petitpriTiofi  der  Chemie,  ipn  Winter  2  Stui^len  wöchentlich. 
Dr..Peters,eu,  .  . 

£)iej)raktLache|)' Arbeiten  im  Laboratoriumi  die  unter  unmit- 
telbarer Leitung  des  Hofraths  .m^.PrQfe^ears  .Pr.  Weltz^e^  mit 
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Sfflhülfe  des  Asfiistenteii  stehen,  werden  in  systematischer  Ordnung 
geleitet  und  umfassen  die  qualitative  und  quantitative  Analyse, 
Darstellung  von  Präparaten  und  Anstellung  von  Versuchen.    - 

2)  Physik.  Experimentalphysik,  5  Stunden  wöchentlich.  Hof- 
rath  und  Professor  Dr.  Eisenloh r. 

3)  Botanik.  Allgemeine  und  besondere  Botanik,  4  Stunden 
wöehentliclL  Professor  Dr.  M.  Seubert.  Botanische  Excursionen 
im  Sommerhalbjahr.    Derselbe. 

4)  Zoologie  Allgemeine  und  besondere  Zoologie,  4  Stunden 
wöchentlidi.  Prodßßssor  Dr.  M.  S«ubert.  Botanisches  und  zoolo- 
gisebes.  Practicum  als  Eepetitorium  und  als  Anleitung  zum  Be> 
stimmen  der  Pflanzen  und  Tbiere,  so  wie.  zum  Gebrauch  des  Mi- 
kroskops. Einmal  wöchentlich  im  Sommer  2 — 3  Stunden.   Derselbe. 

5)  Mineralogie.  -^  Mineralogie.  Curs  halbjährig,  (im  Winter) 
3  Stuoden  wöchentlich*  Professor  Dr.  Sandberg  er.:  Greognosie. 
Cuts  halbjährig,  (im  Sommer)  4  Stunden  wöchentlich.  Derselbe. 
Mineralogisches  Practicum.  Uebungen  im  Bestimi^sen  von  Minera- 
lien und  Felsarten^  insbesondere  der  nustzbaren ;  2  Stunden  wöchent** 
lieh.  Derselbe.  —  Krystallographie;  Uebungen  im  Bestimmen* 
von  natürlichen  und  künstlichen  Krystallen.  Curs  halbjährig,  (im 
Winter)  2  Stunden  wöchentlich.   .Derselbe. 

Dass  diese  wichtigen  Vorträge  so  ausgezeichneter  Lehrer  mit. 
Benützung,  eines  vortrejQTlichen  Lehrapparates  für  den  studirenden 
Pharmaceuten  von  wesentliohem  Yortheil  sind,  bedarf  wohl  keiner 
näheren  Begründung.  Dieser  Vortheil  steigert  sich  noch,  wenn 
yzu^eich  Gelegenheit  zum  Unterricht  in  speciellen.  Fächern  der 
Pharmacie,  als  pharmaceutische  .Chemie,.  Pharmakognosie,  prakti*^ 
scher  >  Pbarinacie',  pharm aceutiscfaer  Technik  u.s.  w.^  so  wie  zur 
Darstellung  pharmacetltisoh^emischer  Präparate  geboten  wird. 

'  Eiioe  25jährige  J^schäftigung  mit  der  praktischen  Pharmacie,. 
der  Unterricht,  welchen  ich  während  eines  längeren«  Zeitraumes  in  ^ 
ded  «peciellen  Fächern  der  Pharmacie  ertheilte^  hab^i  mich  mit 
der  PiiarBaacie  und  den  Verhältnissen  der  Pharmaceuten  vertraut 
gemacht,  so  dass  ich  der  an  mich  ergangenen  Aufforderung  zur 
Uebernahme  der  Leitung  ein^r  neu  zu  gründenden  pharmact&uti- 
sehen  Bildungsanstalt  dahier  nicht  unvorbereitet  zu  sein  glaube. 
Hinsichtlich  der  Errichtung  des  sofort  ins  Leben  tretenden  Instituts 
wurde  in  sorgliche  Berathung-  mit  anerkannt  sachkundigen  Män^ 
nem  Folgendes  festgesetzt. . 

7.  Die  Aufnahme  in  dad  Institut  kann  nur' erfolgen,  wenn  der 
Eintretende  vorlegt: 

a)  ein  atatlich  beglaubigtes,  die  Zustimmung  zum  Studium  des 
Eintretenden  aussprechendes  Zeugniss  von  Eltern  oder  Vor- 
münder, 

b)  sämmtliche  Zeugnisse  von  ftühern  Lehrern  und  Principalen. 

IL  Als  Norm  iät  ein '  einjähriger  Cursus  festgesetzt,  der  jedoch, 
für  diejenigen,  welche  länger  in  der  Anstalt  verweilen,  zweckmässige 
Abäftdeningen  ^rleideii  '•  ■       t       . 

///.  Die  Lehrgegenstände  für  diesen  Cursus  sind: 

A.  Im  Winterhalbjahre :  li  Allgemeine  Chemie,  unorga- 
nischer Theil.  —  2.  Experimentalphysik.  —  3.  Botanik.  —  4.  Zoo- 
logie. —  5.  Mineralogie; '•^•6.  Analytiechö' Chemie.  Ausführung 
qualitativer  und  quaiititativer  analytischer' Arbeiten.  -*  7.  Repetito« 
riumder  Chemie.  — ^  8.  Erystallographie.  J-*-  9.  Pharmacie  —  ali- 
^emeiiae' Pharmacie  und  phatmaceutische  Chemie,  -^  10.  Stöchio- 
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metrie.  ■—  11.  Praktische  Uebungen  —  phannftcentkfihe  und  phar- 
maceutisch- chemische. 

B.  Im  Sommer' Semester:  1.  Organische  Chemie.  —  2« 
Experimentalphysik.  —  3.  Botanik.  —  4.  Zoologie.  —  5.  Geognosie. 
6.  Analytische  Chemie.  Ausführang  qualitativer  und  qttantitatiyer 
analytischer  Arbeiten.  —  7.  Pharmakognosie  der  drei  Naturreiche. 

—  8.  Toxikologie.  —  9.  Botanische  und  geognostische  Excursionen. 

—  10.  Geschichte  der  Chemie  und  Phannacie.  — .  11.  Praktische 

—  pharmaceutische  und  pharmaceutisch-cbemische  Üebungen. 

An  der  polytecbnlBchen  Schule  hören  die  InstitutsmitgHeder: 
1.  Allgemeine  Cheoüe,  unorganischer  TheiL  —  2.  Oi^anische  Che- 
mie. —  3.  Experimentalphysik.  —  4.  Botanik.  —  5.  Zoologie.  — 
6.  Mineralogie.  — .  7.  Krystallographie. -—  8.  Geognosie.  —  9.  Ana« 
lytische  Chemie  mit  analytisch -chemisch#i  Üebungen. 

Im  Institute  selbst  hören  die  Mitglieder:  1.  Pharmaeie,  all- 
gemeine Pharmacie  und  pharmaceutische  Chemie.  —  2.  StÖchiometrie. 

—  3.  Pharmakognosie  der  drei  Naturreiche.  -^  4.  Toxikologie.  — 
5.  Praktische  pharmaceutische  —  und  pharmaceutisch-chemkche 
Üebungen.  —  6.  Examinatorium  imd  Bepetitorium  in  den  oben  an- 
gegebenen Fächern. 

Zu  diesem  gesellt  sich  noch  die  Benutzung  einer  Waarensamm- 
lung,  Herbarium  vivumy  Mineraliensammlung  und  Bibliothek. 
9  Sowohl^  Ostern  (April),  als  auch  am  1.  October  können  Mit- 
glieder in  das  Institut  aufgenommen  werden;  der  Unterzeichnete 
ist  zeitig  von  dein  Wunsche  der  Aufnahme  in  Kenntniss  zu  setzen. 
Der  mitgetheilte  Lehrplan  gilt  nur  für  diejenigen,  welche  am  1.  Oc- 
tober eintreten,  und  erleidet  in  Bezug  auf  diejenigen,  welche  im 
April  eintreten,  hinsichtlich  der  Ordnung  einige  Abänderungen. 

Auch  solche  Pharmaceuten,  welche  die  Gehüifenprüfang  nicht 
abgelegt  habep^  so  wie  Nichtpharmaceuten  können  in  das  Institut 
«littfgenommen  werden. 

Die  Kosten  des  Unterrichts  an  der  polytechnischen  Schule  be- 
laufen sich  for  ein  Jahr  (2.  Semester)  tür  Chemie  auf  16  Gulden, 
für  Experimentalphysik  auf  20  Gulden,  für  Botanik  auf  16  Gulden, 
für  Zoologie  auf  16  Gulden,  für  Mineralogie  und  Geognosie  auf  16 
Gulden,  Bepetitorium  der  Chemie  und  Krystallographie  auf  8  Gul- 
den. ^  Die  praktischen  Üebungen  im  chemischen  Laboratorium  ko- 
sten im  Wintersemester -26  und  im  Sommersemester  18  Gulden. 

Die  Kosten  des  Gcsammt- Unterrichts  im  Institut,  so  wie  für 
die  praktischen  Arbeiten  in  demselben  betragen  für  2  Semester 
110  Gulden.  Für  sämmtlichen  Unterricht  im  Institut  so  wie  für 
Wohnung  und  Kost  in  demselben  zahlt  jedes  Mitglied  für  2  Seme- 
ster 400  Gulden. . 

Die  Mitglieder  des  Instituts  stehen  unter  der  speciellen  Auf- 
sicht des  Instituts-Vorstandes  und  erhalten  beim  Abgange  von  der 
Anstalt  ein  Zeugnids  über  die  gehörten  Vorträge  und  erworbenen 
Kenntnisse. 

Carlsruhe,  im  Januar  1858.  Dr.  E.  Biege),  Apotheker. 


Anzeige* 

Es  ist  von  verschiedetien  Seiten  der  Wunsch  laut  geworden,  in^ 
der  Provinz  Preussdn  eine  Versammlung  der  VereinamitgUeder  ins 
Leben  zu  rufen«  loh  ersuche  deshalb  die  Herren  I^iriectoren  der 
Kreise  Königsberg,  Angerburg,  Elbixigi  Danzig,  QQnm,  Lissa  wbA 
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PosQn  zur  Anbahnung  dieser  Sache  einen  Aufruf  an  die  Herren 
Mitglieder  Ihrer  Kreise  zu  richten,  damit  auf  diese  Weise  ermit- 
telt  werde,  ob  und  in  wie  weit  auf  einfi  Betheiligung  der  Einzelnen 
bei  einer  solchen,  allerdings  sehr  wünsehenswertfaen  Versammlung 
zu  rechnen  wäre.  Für  dieselbe  wird  der  Sommer  1859  hiermit  in 
Vorschlag  gebracht  und  soll,  je  nachdem  sich  die  Mehrzahl  für  den 
einen  oder  andern  Ort  ausspricht,  Königsberg  oder  Danzig  als  Ver« 
sammluDgsort  gewählt  werden.  Zur  Zusammenstellung  der  Resul- 
tate würde  ich  mir  die  Listen  mit  den  Kreisabrechnungen  am  Ende 
de$  lanfenden.Jahres  von  den  Herren  Kreisdirectoren  erbitten. 

Königsberg  in  Pr.,  Rudolph  Bredschneider, 

im  Aptil  1858.  Vicedirector  für  Preussen  und  Posen. 

— i-i.-^ — _- 

Generalregister  des  Archive  der  Pharmade, 

Das  Directorium  des  Vereins  und  die  Bedaction  des  Archivs 
der  Pharmacie  haben  längst  den  Wunsch  vieler  Mitglieder  unsers 
Vereins,  welchen  an  der  erleichterten  Benutzung  des  Archivs  ge- 
legen ist,  getheilt  und  zu  fördern  gesucht,  ein  sorgfältig  gearbei- 
tetes Generarregister  des  Archivs  ihnen  um  billigen  Preis  darbieten 
zu  können.  Der  rühmlichst  bekannte,  um  die  Pharmacie  hochver- 
diente Herr  Dr.  Wittstein  in  München  wird  im  Laufe  dieses 
Jahres  ein  solohes  Werk  uns  liefern  und  die  Bedaction  den  Druck 
und  die  Verbreitung  besorgen  lassen.  Wir  machen  die  Mitglieder 
des  Vereins  zeitig  darauf  aufmerksam  und  rechnen  zuversichtlich 
auf  die  allgemeine  Betheiligung  bei  der  Abnahme. 

Das  Directorium. 


Dampf 'Appcirate. 

Den  Herren  Pharmaceuten  empfehle  ich  mich  zur  Anfertigung 
aller  Arten  pharmaceutischer  Dämpf-Destillir-,  Koch-  und  Abdampf- 
Apparate,  Mensuren,  Presskasten,'  so  wie  alleir  andern  sowohl  aus 
Zinn  allein,  als  aus  Zinn  in  Verbindung  mit  Kupfer,  Messing  und 
Eisen  bestehenden  Apparate,  wie  fth  selbige  seit  einer  Beihe  von 
Jahren  für  viele  Chemiker  und  Apotheker,  insbesondere  auch  für 
Herrn  Ed.  Gressler,  früher  hier  wohnhaft,  geliefert  habe,  und  ver- 
speche  solide  und  saubere  Arbeit  bei.  möglichst  billigen  Preisen. 

CA.  W.  Liebelt, 
.      .  Zinngiessenneister  in  E^urt, 

Marktstrasse  No.2548. 

» 

Bezug  nehmend  auf  vorstehende  Anzeige,  empfehle  ich  meinen 
ETerren  Collegen  den  Herrn  Liebelt  als  einen  sehr  geschickten 
Sinngiesser,  der  alle  in  sein  Fach  einschlagende  Arbeiten,  sowohl 
lach  genauer  Zeichnung,  als  auch  schon  nach  annähernder  Angabe, 
kufs  beste  und  billigste  ausführt. 

Erfurt,  im  März  1858.  H.  Trommsdorff,     . 

Apotheker. 

Neues  Chininpräparat.    , 

Da  die  angebrachte  Monopol-  oder  Calisaya  -  Chinarinde  für 
eueren  Chininbedarf  nicht  ausreicht,  so  wird  der  gi^össte  Theil 
»tzt    au»  andern  Chinarinden  dargestellt,  welche  erst  in  neuerer 
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Zeit. unter  dem  Namen  Pitayo-,  Keugranada-  und  CartMagena- Bin- 
den an  den  Seeplätzen  angebracht  wu^en.  Die  Carthagena-Binde 
ifit  indessen  nicht  die  firoher  bekannte  harte  und  faserige  Cartha- 
gena,  welche«  etwte  Chinin'  und  CSnchonin  enthielten.  Dagegen 
enthalten  obige  drei  Sorten  in  verschiedenen  Qualitiiten  und  quan- 
titativen Abweichungen  Chinin,  Chinidin  und  Cincfaonidin.  Wenn 
letzteres  darin  «twas  stark  vertreten  ist,  dass  beide  Alkaloide  fast 
in  gleichen  Theilen  vorhanden  sind,  so  erfordert  deren  Abschei- 
düng  eine  etwas  umBtändliche  und  zeitraubende  Bearbeitung.  Die- 
ses abzukürzen,  habe  ich  die  beiden  Alkaloide  zusamnen  gereinigt 
und  ein-  sehr  schönes,  leichtes  und  weisses  Präparat  dargestellt, 
welches  dem  schwefelsauren  Chinin  sehr  ähnlich  und  &ei  von  Cin- 
chonin  ist,  aber  ungefähr  aus  gleichen  Theilen  Chinin,  Chinidin 
und  Cinchonidin  besteht.  Solches  werde  ich  in  meinen  Preisen 
circa  12  Procent  billiger  wie  Chinin.  9ulpburicver.y  unter  dem 
Namen  Stdfate  de  QuininencUurel^  ausbieten. 

Dass  dieses  mit  dem  reinen  Chininsalz  gleiche  Wirksamkeit 
besitzt,  erhellt  aus  Schmidt 's  Jahrbüchern  der  gesammten  in-  und 
ausländischen  Medicin^  Bd.  88.,  J^hr  1855,  No.  12.,  S.^97,  läutend: 
Chinidin  entspricht  hinsichtlich  seiner  Anwendung,  und  Wirkung 
ganz  dem  Chinin. 

Oppenheim,  im  März  1858.    /  Friß d rieh  Koch. 

Eine  mir  übersandte  Probe  des  gemischten  Chinasalzes  ist  von 
grosser 'Schönheit  und  sehr  preiswürdig.  Dr.  Bley. 


Anzßige. 
Pharmaceuten  werden  jederzeit  placirt  durch 
Schwerin  in  Mecklenburg,  1858.  £.  Bange. 


'■'■'.»■'   > « ^ 


Anzeige,^ 

Für  die  Henren  Aerete,  Appthel^er,  Draguisten  und 
Techniker,  sind,  »ur  leichteacen  Uebersicht  des  Yerhältnisses  des 
früheren  gesetzlichen  Medicinalgffwichts  zu  dem  jetEt  einzuführen- 
den Zollgewicht  folgende  Beduction^tabeUen  angefertigt^  und  em- 
pfehle ich  zugleich: 

Gestempelte  Zollgewichte  sowohl  in  ganzen  Säüsen  wie  einzeln 
zu  nachstehenden  Pieisen : 
.  1  Satz  Zollgewidite  von  Messing  von    1  Pfd.,  V2  P^d., 

w    1/4  Pfd.  in  Mahagoni-Kasten \  . .  2  «f  25  «jr 

1    „      do.    do.    von  10  ZoUloth  bis  Vw  KomdncLPJn- 

cette  in  jSraha,goni-Ka6ten  . . , .4  »  —  n 

'  1    „      äo.    do.    von  10  Zollloth  bis  1  Cep6ier,.. .... .  3»  15  „ 

1    „      do.    do.    von  1  Pfd.  bis  Viö  Korn  ind.  Pincctte 

in  Mahagoni-Kasten ,  ^ ....  ^ ... .  5  »  —  « 

1  Einsatz  Zollgewichte  von  1  Pfd. ^ . . . . .  k  1  „  10  9 

1      do. ;    '      doJ        'vonVaPfd .äl„    5„ 

Schachteln,  enthaltend: 

2  1  Zollloth  5  3  2  1  Qgentch.  6  3  2  1  Cept  5  3  2  1  Korn    0,5  —  0,3  —  0^  —  0,1 

1  1  2  2  2  2  '3383  3344  Stack    1         1         1        1  Stck. 

zusammen  36  Stück :;...... .1  l^l^^l^sfgr 

'    .  .   .  Wr.  J.  itoiirbeck. 


l 


Vereinszeitung. 


267  . 


Tabelle  L 

zur  Reduction'  des  früheren  Medicinalffewichts  in  das 


jetzige  Preussische  Qewie 


ugev 
icnt. 


-■ 

Sind  in  jetzige 

D  Prenss. 

Vrttliere 

1 

Loth. 

Quent- 
chen. 

Cent. 

Kornu.De- 
cimalbruch 
desselben. 

Gran 

• 

J 

0 

0 

0 

3,65399 

n 

.ij 

0 

0 

0 

7,30798 

tt 

i« 

0 

0 

1 

0,96198 

7) 

iv 

0 

0 

1 

4,61597 

n 

V 

0 

0 

1 

8,26996 

n 

vj 

0 

0 

.    2 

1,92395 

D 

vij 

0 

0 

2 

5,57795 

» 

•  •  • 

VllJ 

0 

0 

2 

9,23194 

n 

ix 

0 

0 

3 

2,88593 

1              » 

X 

0 

0 

3 

6,53992 

n 

• 

0 

0 

4 

0,19391 

» 

xij 

0 

0 

4 

3,84791 

f» 

xiij 

0 

0 

4 

7,50190 

ff 

xiv 

0 

0 

6 

1,15589 

n 

XV 

0 

0 

5 

4,80988 

» 

xvj 

0 

0 

5 

8,46388 

» 

xvij 

0 

0 

6 

2,11787 

n 

xvnj 

0 

0 

6 

5.77186 

rt 

xix 

0 

0 

6 

9,42585 

Scrupel 

« 

0 

*  0 

7 

3,07985 

n 

ij 

0 

1 

4 

6,15%9 

•  Drachmen     j 

0 

2 

1 

9,23954 

»' 

•  • 

0 

4 

3 

8,47907 

j* 

•  •  • 

0 

6 

ö 

7,71861 

n 

iv 

0 

8 

7 

6,95815 

n 

V 

1 

0 

9 

6,19769 

n 

vj 

1 

3 

1 

5,43720 

j» 

vij 

1 

5 

3 

4,67676 

Unze 

j 

1 

7 

ö 

3,91630 

9 

•  • 

3 

5 

0 

7,83260 

4» 

•  •  • 

"J 

5 

2 

6 

1,74889 

» 

iv 

7 

0 

1 

5,66519 

1) 

V 

8 

7 

6 

9,58149 

'                                               » 

vj 

10 

6 

2 

3,49779 

( 

9 

vij 

12    , 

2 

7 

7,41408 

» 

••  • 

VllJ 

14 

0 

3 

1,33038 

n   * 

ix 

15 

7 

8 

5,24668 

» 

X 

17 

5 

3 

9,16298 

» 

xj 

29 

2 

9 

3,07928 

Medicinalpfund  oder         „  ^ 

•  • 
»J 

21 

0 

4 

6,99557 

» 

*  *  • 

XllJ 

22 

8 

0 

0,91187 

n 

xiv 

24 

5 

5 

4;82817 

n 

XV 

26 

8 

0 

8,74447 

Civilpfund  oder           » 

xvj 

28 

0 

6 

2,66076 
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TabeUe  IL 

zur  Reduction  des  neuen  Preussischen  Gewichts  in  das 

.  frühere  Medicinalgewicht 


1  Cent  = 


90  Km  = 


10CteDt=: 


10Qt(iL  = 


Vi  Korn 

=  0»136  Gran 

• 

1 

—  0^3      , 

2 

—  0,547      . 

^ 

3 

—  0,^1      , 

* 

4 

=  1,004      , 

5 

=  1,367      . 

6 

=  1.642      , 

7 

=  1,916      , 

8 

=^  2.189      . 

9 

=  2,463      , 

10 

—  2,737      , 

11 

=  aoii    , 

12 

=  a284      . 

13 

—  3,558      . 

» 

14 

~a832      , 

15 

—  4,106      , 

16 

=  4,379      , 

17 

=  4,653      . 

18 

—  4,927      . 

19 

=  5CÄ)1      , 

2Cait 

=  5.474      , 

S 

9 

—  8dl2      , 

4 

yf 

—  10919    , 

5 

9 

-•13,6^    , 

S 

▼ 

—  16*>4    ^ 

7 

♦ 

—  19.161    , 

S 

» 

—  21J889    , 

9 

=  24.636    ^ 

1  Qt^ 

=  27^4    ^ 

1^ 

▼ 

=    ~  I>rekB.2Scn^ 

.    t061  &a 

2 

» 

2     . 

14.748     , 

3 

▼ 

=      1        , 

22.1:*f      , 

4 

«♦ 

—      1        . 

2      , 

9.496      , 

5 

«» 

—     2       , 

— 

16l8TO      , 

6 

T 

—      2       , 

2      , 

4J44      , 

7 

w 

—      3        , 

— 

11.618      , 

S 

» 

=     3       , 

—      ^ 

3Sje2     , 

9 

^ 

=      4        , 

—      ^ 

63dS     V 

ILotk 

=      4        , 

1      ^ 

131740      , 

H^ 

y 

—      6        ^ 

2      , 

0.&10    ^ 

:i 

^ 

=        1    ÜB« 

iDKfaflL  7.4$ 

S 

T 

—      1        , 

5      9 

4LS        , 

4 

▼ 

=     i        ^ 

^ 

14.915 

5 

▼ 

—     i 

6        T 

^^       ^ 

6 

T 

—    31 

3      , 

:?:^4» 

7 

Y 

=    ^     ^ 

7      » 

5dJ5        , 

S 

T 

—     4       , 

4      . 

^•?^        - 

9 

T 

—      5»        , 

1      ^ 

<3ÜM^            ^ 

10 

♦ 

5        Y 

^      » 

S7.*J 

u 

» 

« 

%        Y 

2      , 

11-14        ^ 

' 
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12  Loth 

— 

6  Unzen 

6  Drchm.  44,88  ( 

5rai 

13      , 

•~— 

7 

n 

3 

» 

18,62 

tt 

14      » 

zzz 

7 

n 

7  , 

n 

52^36 

n 

15      , 

8 

n 

4 

» 

26.10 

n 

16      , 

— 

9 

» 

— 

ff 

59,84 

n 

17      , 

9 

» 

5 

» 

33,58 

rt 

18      „ 

— 

10 

n 

2 

» 

7,32 

n 

19      , 

10 

n 

6 

n 

41,06 

n 

20      , 

>— 

11 

n 

3 

n 

14,80 

n 

21-   „ 

11 

» 

7 

7) 

48,54 

» 

22      , 

12 

rt 

4 

n 

22,28 

n 

23      , 

zr; 

13 

n 

— 

n 

56,02 

n 

24      , 

im 

13 

n 

5 

» 

29,76 

n 

25      , 

14 

n 

2 

n 

3,50 

7t 

26      „ 

14 

» 

6 

» 

37,24 

n 

27      , 

15 

T) 

3 

» 

10,98 

1) 

28      , 

; 

15 

rt 

7 

]f 

44,72 

» 

29      „ 

16 

n 

4 

7i 

18,46 

n 

1  Pfd. 

17 

n 

— 

n 

52,20 

n 
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Herr  W.  J.  Rohrbeck,  Firma  Luhme  &  Comp,  in  Berlin,  hat 
mir  ein  Satz  Zollgewichte  von  Messing  zur  Ansicht  zugesandt, 
welche  sehr  genau  gearbeitet  erscheinen.  Die  kleinsten  Gewichte 
eind  freilich  sehr  klein  und  dünn  und  man  kann  sie  nur  mit  der 
Piacette  fassen.  Wegen  dieses  Uebelstandes  wäre  zu  wünschen  ge- 
wesen, dass  mani  versucht  hatte,  dieselben  aus  Aluminium  fertigen 
zu  lassen,  wodurch  sie  bei  der  specifischen  Leichtigkeit  desselben 
einen  grösseren  Umfang  und  also  bessere  Handhabung  gestattet 
haben  würden.  D)e  Einführung  dieses  neuen  Gewichts  zum  Medi- 
cingebrauch  wird  so  lange  ein  Uebelstand  sein,  bis  sich  die  Aerzte 
damit  völlig  vertraut  gemacht  haben.  Alle  Uebelstände  würden  weg- 
gefallen sein,  wenn  man  sich  hätte  entschliessen  können,  das  fran- 
zösische Grammengewicht  einzuführen,  welches  längst  von  der  Wis- 
senschaft adoptirt  worden  ist. 

Da  nun  aber  die  Apotheker  das  neue  Gewicht  nicht  werden 
entbehren  können,  so  dürfen  wir  die  oben  angezeigten  des  Herrn 
W.  J.  Hohrbeck,  Firma  J.  F.  Luhme  &  Comp.,  Berlin,  Kurstrasse 
No.  51.,  den  Herren  CoUegen  bestens  empfehlen. 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Apotheken  -  Verkäufe, 

Eine  Apotheke  von  10,000  ^^  Umsatz,  400  «if  Miethsertrag,  ist  für 
65,000  4r  —  eine  desgl.  von  7600,$  Umsatz,  300  4  Miethsertrag, 
für  54,000  *$ ;  —  1  desgl.  von  6000  «$  Umsatz,  die  einzige  am  Orte, 
für  40,000t$;  —  1  desgl.  von  4000  4  Umsatz,  300  4  Miethsertrag, 
für  30,000  •$;  —  1  desgl.  von  3000  4  Umsatz,  50  4  Miethsertrag, 
för  22,000  4\—  1  desgl.  von  2600  4  Umsatz  für  18,000  ,1^  zu  ver- 
kaufen.   Neue  Verkaufs- Aufträge  werden  bei  Zusicherung  streng- 
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ster  Discretion,  indem  wir  Namen  nur  den  wirklieh  zahlungsfaliigen 
und  ernsten  Käufern  nennen,  entgegengenommen. durch 

L.  F.  Baarts  &  Co.,  Berlin,  Ziethenplatz 2. 


Apotheken-  Verkauf. 

Die  in  der  vortheilhaftesten  Lage  der  Residenzstadt  Cassel  be- 
legene, mit  dem  günstigsten  Erfolge  betriebene  Apotheke  des  ver- 
storbenen Herrn  Ober -Medicinal- Assessors  Dr.  Schwarz  köpf  ist, 
ohne  Einmischung  eines  Dritten,  zu  verkaufen.  Nähere  Auskunft 
ertheilt  Stadtgerichts- Actnar  Stern  in  Cassel,  und  wird  bemerkt, 
dass  20,000  Thh*.  Anzahlung  erforderlich  sind. 


Ehrenbezeugung. 

Die  Universität  Greifswald  hat  dem  Medicinal- Assessor  und 
Apotheker  Schacht  in  Berlin  das  Diplom  als  Doctor  Medicinae 
honoris  causa  verliehen. 


Berichtigung. 

Im  Februarhefte  des  Archivs,  Bd.  CXXXXUI.,  Heft  2.,  S.  162, 
Zeile  13  von  unten  lies:  nie  statt  eine. 


Rofbnchdniektrei  dar  Ckbr.  JSiMcks  su  Baanevcr. 
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ARCHIV  DER  PHARMd. 


CXXXXIV.  Bapdes  drittes  Beft. 


.',.  '     'I' 


Ei^te  Abtheilnng. 
I.  PliysllL,  Cttenile  imd  »ralLtiielie 


)  . 


über  die  wichtigsten,  in  den  letzten  Jahren 
nr  genaneren  Kenntnis«  der  chemscIijBn  De- 
mente angestellten  Untersnehnagea; 

erstattet  von 

Dr.  Hermann  Lndwig, 

avsserord.  Professor  an  der  Universität  Jena.  ( 


Ällg6üieines  über  die  Atomgewichte  der  ein- 
fachen Körper  gaben  unter  Andern  H.  Rose,  J.  Dumas 
und  E.  Lenssen. 

H.'Rose  sucht  zu  beweisen;  dass  es  gerathen  sei, 
die  vdti  L.  Omelin  angenommenen  Atomgewichte  des 
H,  N,  Cl>  Br,  J,  P,  As,  Sb  und  Bi'  aufzuheben  und  zu 
den  nur  halb  so  gi'ossen  Atomgewichten  dieser  Elemente 
vonBerzelius  zurückzukehren,  und  fuhrt  daflir  Gründe', 
der  Isomorphie,  der  sauten  oder  basischen  Nitur  der  Vei*- 
bindungei^,  dei*  specifisch(än  Wärme  u.'  s.  W.  entnommen, 
auf.  (lber.deTÄkad.derWÜ8emch.tuBerUifi.  1867.  S.18 
—  38;  daraus  im  'Chem.  Centrbl.  No.14.  4.  April  1857.)   ' 

E.  Lenssen  benutzt  die  neuerlich  corrigirten  Aequi- 
valente  der  Elemente  zu  einer  Gruppirting  derselben,  nach 
den  schon  von  Döbereiner  aufgestellten  Triaden,  d.h. 
Orlippen  von  drei  Elementen,  die  nicht '  allein  ih  ihrem 
chemischen  Verhalten  höchst  ähnlich  sind,  sondern  auch 
die  Beziehung  zu  einander  zeigen,  dass  das  Aequivalent 
des  mittlem  Gliedes  der  drei-Elemönte  das  arithhietische 
Mittel  aus  den  Aequivalenten  der  beiden  anderen  Ölieder 
darstellet     Mehrere  Triaden  sind  jedoch  sehr  willkürlich 

Arch.  d.  Pharm.'  CXXxilV.Bds.  3.  Hft.  13 
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zusaAiinengesetzi,  nahi^ntlich  Sauerstoff;  Stickstoff)  Koh- 
lenstoff; femer  Siliciuni;  Bor,  Fluor,  auch  Beryllium, 
Zirconium,  Uran  u.  a.     {Amialen  d^  Chemie  u.  Pharmacu.  j 

J.  DumaS;  ind^^-^r  d^ßichzeitig  die  letzten  sorg- 
faltig revidirten  Äequivalentgewichte  der  einfachen  Kör- 
p^Äif^cT^Ärw  m4ff  kfs<^;2feit  voij  JJ>i^  cö^rigirte 
Aequivalentgewicntejjder.v^IW©lMau|Ctg»  zum  Grunde  legt, 
verwirft  die  Lehre  von  den  Triaden  und  kommt  zu  fol- 
^end.eü  ^phlusKsätzen :.  1)  Die  ohemisphen  Aequivalen^ 
^  gewicht^  der  ^hemidch  unzerlegbaren  Substanzen' 'sind 
"fest  iBämtetliclr "  Mtiltipla  ■  nach  ganzen  -  Zahlen  ^ren  dem 
AequivalenigeWicht  des  Witss6r8t<^d,  ii^  ist 

die  Einheit,  mit  welcher  das  Aequivalentgewicht  dieses 
Elements  zu  vergleichen  ist,  halb. so  gross  als  das  Aequi- 
valentgewicht des  Wasserstoffs  (nämKch  H  =  1  und  Cl 
=  35,5;  aber  H  =  1,  O  =  8,  . C  =  6  u.  s.  w.).  2)  Die 
Aequivalentgew:ichte  der  zu  einer  und  derselben  niUär- 
lichen  Familie  gehörenden  Elemente  bilden,  immer,  nach 
Art  d^r  Aequivalentgewicht^  der  organischen  Radicale 
(Methyl.  C2H3,  Aethyl  C^HS,  P^opylCeHf,  Butyl  C8H» 
u,  sv  w.),  ,eine  Beihe,  in  welcher  die  I^iflferepz  je  agireier 
Glieder  häufig  einß,  constante  ist,,  mai^chpj^al  indessen  für 
einzelne  Glieder  der, Beihe  eine. andere  vir4,  was  die 
mnfakCbheit  des  zu  Grunde  liegenden  Q^setzeß  Verschleiert 
Man  könnte  zu  dem  Ausspruch  versucht  pein,,  in.  einer 
Beihe  von  Körpern,  deren  Äequivalentgewichte  durch 
a  4^  n4  ausgedrückt  sind)  bestimme  der  Charakter  des 
Elements,,  welches  ^Is  Ausgangspunct  a.  der.  Heihe  da- 
steht, den .  allgemeinen  Charakter  der  ganzen  Beih^ 
gleichsam  das  Genus,  während  durch  n.d  nur  der  PlatB 
^n  der  Beihe  und  gleichsam,  die  Species  bestimmt  wird. 
Z.  B.  die  einander  sehr  ähnlichen  Elemente  Chrom  (Cr 
==  26),  Molybdän  (Mo  =  48),  Vanadin  (Va  =  70)  und 
Wolfram  (W  =  92)  bilden  die  Beihe : 
26  :  264-22:;=  48  :  26  +  2  22  =  70  :  26  +  3  22  =  92 
a:    Ä+l.d  :     a  +  2.d   .  ;    a  +  3.d. 

Femer  Magnium  (Mg  =  12),    Calcium  (Ca  =  20), 
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Strontiiim  (Sr  =  44),   Baryum  (Bft=68)  und  Bld  (Pb 
=  104)  bilden  die  Reihe 

12:  12  +  8  =  20:  12  +  4  8  =  44:  12  +  7.8  =  68:2.12 

.   ^     +10.8  =  104 
a:a+1.8     :.a  +  4.8     :  a  +  7.8      :2a+10.8. 

Lithium  (Li  =  7),    Natrium  (Na  =  23),   Kalium  (K 
=  39)  bilden  die  Reihe 

7  :  7+16  =  23  :  7  +  32  =  39 

a  :  a+1..16        :  a  +  2.16.  ' 

Sauerstofr  (0  =  8),    Schwefel   (S  =  16),    Selen   (Se 
^  =  40)  und  Tellur  (te  =  64) 

8  :  8  +  8  =  16  :  8  +  32  =  40  :  8  +  56  =  64 

a  :  a  +  a  :  a  +  4a  :  a  +  7a    oder    v 

a  :        2a  :  5a  :  8a  ^etc.  etc. 

(Dumas,  in  den  AnnaL  der  Chem.  u.  Pharm.  Jan,  1868.) 

Aequivalentcorreotionen  sind  ausgeführt  worden 
durch  Hallet  bei  Lithium,  welches  nach  ihm  Li  =  6,95 
ist,  mithin  nahezu  =  7 ;  von  Carl  Ritter  v.  Hauer  bei 
Mangan  Mn=  27,4906,  also  nahezu  =r  27,5;  femer  bei 
Cadmium  Cd  =  56  und  beim  Tellur  Te  =  64;  von 
R.  Schneider  bei  Nickel  Ni  =  29,025  oder  rund  =  29 
und  bei  Kobalt  Co  =  30,003  oder  rund  =  30.  (Man  be- 
achte die  natürliche  Reihe:  Eisen,  Nickel,  Kobalt  Fe 
=  28,  Ni  =  29,  Co  =  30,  wennH  =  l);  von  Berlin, 
der  früher  »das  Aequivalent  des  Chroms  Cr  =26,24  be- 
stimmte, ist  nachgewiesen  worden,  dass  Lefort,  welcher 
dasselbe  später  höher  angab,  sich  verrechnet  habe;  von 
W.P.  Dexter  ist  in  Bunsen's  Laboratorium  das  Aequi- 
valent des  Antimons  Sb  =^  122,3416  bestimmt  worden. 
(Berzelius  fand  zuerst  Sb  =  129,04;  Schneider  später 
Sb  =  120,32,  Heinrich  Rose  Sb  =  120,72.  Da  die 
Zahlen  120,  121  und  122  zur  Wahl  vorliegen,  so  ist  die 
mittlere  Sb  =  121  die  vorläufig  zu  adoptirende.  Mit 
Dumas  Differenzen  stimmt  die  Zahl  Sb=120  besser; 
sie  würde  sich  direct  an  die  Reihe  O  :  S  :  Se  :  Fe  an- 
schliessen,  denn  a  =  8  wäre  Sb  =  15  a  =;  120.) 

Die    speci fischen   Gewichte   folgender  Elemente 

18* 
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«ind  in  neueiftter  Zeit  «rst  bestisDnit  worden  r  Lttbium  = 
0,594  (Bunsen),  Strontium  =2,542  (ders,),  Calcium  = 
1,578  (ders.),  Maghium  =  1,870  (Wöhler),  =  i;75 
(Deville  und  Cajon),  Alumium  =  2,670  (Wöhler), 
Beryllium  =  2,1  (H.  Debray)  und'  Silicium  =  2,49 
bei  lOO^C.  (Wöhler).  '  Durch  diese  Bestimmungen  er- 
hält die  vom  Unterzeichneten  schon  1851,  dann  wieder  - 
1855  öffentlich  ausgesprochene  Ansicht:  „däss  die  Leicht- 
metalle von  den  Schwermetallen  dadurch  wesentlich  ver- 
schieden seien,  dass  sie  im  isolirten  Zustande  specifisch 
leichter  seien,  als  ihre  Oxyde,  während  die  Schwermetalle 
als  solche  dichter  seien,  als  ihre  dichtesten  Oxyde,"  ihre 
Bestätigung. 

Wir  haben  nämlich  folgende  specifische  Gewichte: 
K  =0,865;  KO  =2,656.  Na  =0,972;  NaO  =2,805. 
Li  =0,594;  LiO  =   noch  nicht  genau  ermittelt,   aber 

schwerer  als  Wasser. 
Ba  =  4,000;  BaO  =4,732.   Sr  =2,542;  SrO    =3,932. 
Ca  =  1,578 ;  CaO   =  3,08.     Mg  =  1,870 ;  MgO  =  3,200. 
AI  ='2,670;  A1203=  4,152.  Be  =2,1;      BeO   =2,967. 
Si=2;49;     SiO     =2,652. 

Alle  bis  jetzt  untersuchten  Schvrermetalle  zeigen 
grössere  Dichtigkeit  als  ihre  Oxyde.  Z.  B.  Fe  =  7,79; 
Fe3  0}  =  5,48 ;  Cu  =  8,94 ;  Cu  O  =  6,43 ;  Quecksilber 
=  13,55;  HgO  =  11,29;  Zn  =  6,915;  ZnO  =  5,734;  As 
=  5,63;  As03  =  3,73. 

Auch  die  festen  Nichtmetalle  schliessen  sich  den 
Schwermetallen  an)  z.  B.  Bor  =  2,68,  Borsäure  1,83, 
Schwefel  =  2,045,  S03  =  1,97,  Jod  =  4^948,  Jodsäure  = 
4,25.  Kohlenstoff,  Diamxtnt  =  3,5,  flüssige  Kohlensäure 
bei  —  200€.  =0,90.  „Während  also  das  specifische  Ge- 
wicht des  Siliciums  nahezu  das  der  Kieselerde  erreicht, 
aber  noch  etwas  geringer  ist  als  das  der  Kieselerde,  ist 
das  des  Bors  erheblich  grösser  als  das  der  Borsäure  und 
das  specifische  Gewicht  des  Diämaiits  sehr  gross  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  der  flüssigen  Kohlensäure."  (Wöhler, 
Ann,  der  Chem.  u.  Pharm,  Jan,  u.  Mätz  1S57,) 
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Arbeiten  Über  die  eineeinen  Meme^tte  *). 

A.  Nichtmetalle. 

Sauerstoff.  Ucber  das  Ozon  (riechenden,  elek- 
trolysirten,  oxylisirten,  activen,  erregten  Sauerstoff,  die 
allotroj^che  Modification  des  Sauerstoffgases,  welche  von 
dem  gewöhnlichen  Sauerstoffgase  durch  ihren  Geruch  und 
ihre  kräftigere  Verbindungsneigung  unterschieden  ist) 
findet  sich  die  bis  zum  Jahro  1852  reichende  Literatur 
vonFehling  in  Liebig-Poggendorff*Wöhler's  Handwörter- 
buch der  Chemie,  öw  Bd.  8.  Lief.  18Ö3,  zusammengestellt. 
Entdecker  des  Ozons  C.  F.  Schönbein,  Professor  in 
Basel.  Ausser  ihm  haben  Marignac  und  de  la  Rive, 
FrÄmy  und  Becquerel,  Fischer  und  Osanti,  Wil- 
liamson,  de  Vry  und  Baumert  Untersuchungen  über 
Ozon  angestellt.  Eine  treffliche  Uebersicht  über  das  bis 
zum  December  1853  über  Ozon  Bekannte  gab  Schön - 
bein  in  den  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  März  1854.  Im 
Jahre  1855  stellten  Schönbein>  Houzeau,  Bertasszi, 
Baumert,  Andrews,  Osann  und  Kuhlmann  Ver- 
suche über  Ozon  an  (Liebig-Koppa  Jakresber.  für  1856) ; 
im^ Jahre  1866  Andrews,  Baumert  und  Cloez;  end- 
lich 1857  Schönbein  {über  das  Verhalten  des  BiUerman- 
delöls  zum  Sauerstoff.  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  Mai  1857)^ 
Houzeau  und  Andere. 

Es  ist  fast  allgemein  angenommen,  dass  das  auf 
elektrischem,  auf  VoltaVchem  und  auf  chemischem  Wege 
dargestellte  Ozon  nichts  Anderes  als  eine  allotropische 
Modification  des  Sauerstoffgases  sei;  gemengt  mit  vielem 
gewöhnlichem  Sauerstoffgas.  Nur  Baumert  bleibt  bei 
seiner  Ansicht,  das    elektrolytisch    entwickelte  Ozon   sei 


,  *)  Das  Bestreben .  der  Chemiker  ist  in  neuester  Zeit  dahin  ge- 
richtet gewesen^  von  Elementen,  jä'iQ  im  freien  Zustande  eine  ge- 
wisse Indifferenz  zeigen,  Modificationen  zu  erzeugen,  welche  activer 
sind,  als  die  bisher  bekannten.  (Beispiele:  Ozon,  erregter  WaSBer- 
sto£F,  eiTCgtes  Chlor;  directe  Verbindung  des  Stickstoffs  mit  0,  B,  Ti; 
des  Silbers,  Platins  etc.  mit  Sauerstoff)  Andererseits  versuthten  die 
Chemiker  .mit  Erfolg,  activere  Modifcjationen  der  Elemente  i&  ver- 
hältnissmässig.  inactive  Modificationen  zu  verwandeln.  (Beispiele:, 
amorpher  Phosphor;  Schwefel,  metallisches  "Sele*^,  ^ö^hit-'und-diei- 
mant^rtigeB  Bor  und  Silicium;  Alivninium  u.  8»wO 
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ein  WasserstoflFhyperoxyd  oder  ein  Sauerstoffhydrat  O* 
-}-H0.  Nach  Andrews  und  Tait  ist  das  specifische 
Gewicht  des  Ozons  das  Vierfache  \  von  dem  des*  Sauer- 
stofiFgases;  sie  erhielten  das  Ozon  jedoch  immer  in  Ver- 
mischung mit  gewöhnlichem  Sauerstoffgas,  höchstens  1  Vo- 
lum Ozon  auf  175  Volumen  gewöhnliches  Sauerstoffgas. 
(Ann.  der  Chem.  Ui  Pharm.  Octbr.  1857.) 

Zu  der  Qzonisation  der.  Luft  auf  xihemischem  Wege 
duroh  Phosphor  (Schönbein)  fügt  Houzeau  die  Ozon- 
bildung  durch  Zerlegung  des  Baryumhyperoxyds  ver- 
mittelst Schwefelsäurehydrat  bei  niedriger  Temperatur; 
er  nennt«  das  abgeschiedene  farblose,  stark  riechende, 
nach  Hummern  schmeckende  Gas,  welchjQ^  blaues  Lack- 
muspapier rasch  entfärbt,  Silber  direct  oxydirt,  Ammo- 
niak direct  in  salpetersaures  Aiumoniak  verwandelt,  die 
Verbrennung  des  nicht  selbstentzündlichen  Phosphorwas- 
secstoffgases  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sofort  veran- 
lasst, das  Jodkalium  unter  Ausscheidung  von  Jod,  die 
Salzsäure  unter  Ausscheidung  von  Chlor  zerlegt,  Sauer- 
stoffgas im  Entstehungszüstande;  es  ist  eben  Schön- 
bein's  Ozon.  Durch  Einwirkung  von  Sonnenlicht  oder 
eine  Erwärmung  auf  75^0.  wird  es  in  gewöhnliches 
Sauerstoffgas  umgewandelt.  Bertazzi  entwickelt  Ozon 
aus  mangansaurem  Kali  durch  verdünnte  Schwefelsäure, 
Schönbein  aus  Silberhyperoxyd  durch  Schwefelsäure- 
hydrat. Alles  erhaltene  Ozon  ist  aber  mit  grossen  Men- 
gen gewöhnlichen  Sauerstoffgases  vermischt. 

Schönbein  folgert  lius  seinen  mit  Bittermandelöl 
und  Sauerstoffgas  angestellten  Versuchen,  dass  bei  allen 
scheixibar  durch  gewöhnliches  Sauerstoffgas  unmittelbar 
bewirkten  Oxydationen  die  Umwandlung  desselben  in 
Ozon  der  wirklichen  Vereiöigung  vorausgehe,  dass  also 
die  Ozonisirung  des  gewöhnlichen  Sauerstoffs  eine  Grund- 
bedingung für  die  chemische  Verbindungsfähigkeit  des 
Sauerstoffs  überhaupt  sei. 

C 1 0  6  z  hat  Beobachtungen  und  Versuche  veröffent- 
licht^ nach  dencQ  das  Schönbein'sche  Jodkaliam-Stärke- 
kleisterpapier  ein  unsicheres'  Reagens   auf  das  Ozon  der 
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stmospiiärischen  Luft  sei.  Salpetrige  Dämpfe^^ätherische 
Oele  immergrüner  Bäume  unä  aromatischer  Pflanzen;  ja 
^ogar  das  Licht  allein  vermögen  der  feuchten  atmosphä- 
rischen Luft  die  Eigenschaft  zu  ertheilen;  das  Jödkalium- 
Stärkekleisterpaf^er  zu  bläuen.  '  {Ann.  de  Chim*  etde  Phys. 
Mail»&7.)' 

Wasserstoff.  Osann  hat  söit  1853  über  eine 
^ektritoh  erregte  Modification  des  Wasserstoflfs  Versuche 
-veröffentlicht  {Liebig-Kt^'sJahresb.  für  1863,  1854,  1865 
«i.  1866),  aus  delti^  hervorgeht,  dass  das  durch  Elektrolyse 
aus  schwefelsäurehaltigem  Wasser  entwickelte  Wasser- 
stoffgas die  Fähigkeit  besitzt;  aui»  wässerigen  Lösungen 
des  schwefelsauren  Silberoxyds  metallisches  l^lbei*  zu  &1- 
len,  eine  Eigenirchaft;  die  dem  gewöhnlichen  Wasserstoff- 
gase abgeht.  Als  schärfetes  Reagens  auf  enfegtes  Wasser- 
«itoffgas  empfiehlt  Osalin  eine  Mischung  von  Kalium- 
«isencyanid  und  Eisenchlorid,  welche  durch  erregtes  W«uj- 
serstoffgas  reducirt  und  in  Folge  dieser  Beduction  durch 
Berlinerblaubildung  gebläut  wird.  Nach  Osann  besitzt 
Platinschwamm  das  Vermögen^  sowohl  Sauerstoffgas,  als 
auch  Wasserstoffgas  in  den  erregten  Zustand  zu  versetzen, 
und  hierauf  beruhe  dessen  Eigenschaft,  die  Verbindung 
beider  Gase  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einzuleiten. 

Stickstoff.  Dieses  bisher  als  das  indifferenteste 
Element  bezeichnete  Gas  lässt  sich  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  von  '  S  ch ö  n b  ein ,  de  L'u  ca,  C lo Ö'z , 
Wöhler,  Deville,  George«  Ville  u.  A.  direct  mit 
Elementen  uitd  Verbindungen  vereinigeni  So  zeigte 
Schönbein,  dass  das  Ozon  bei  Gegenwart  kräftiger 
Salzbasen  das- Stickgas' direci  zu  *  Sialpetersäure  öxydire; 
classelbe- beobachteten  de  Luoa  und  Gloöz  (lAelig^Ko'pp's 
Juhre8ber.:fürl865}.  Georges  Ville,  in  einer 'Abhand- 
lung über  die  Quelle  des  Sticksiofis  in  den  Pflimzen  [Ann. 
de  CKm.  ei  de  Pkge,  Fevr.  1857)  zieht  •  »us  seinen  Vegeta- 
tionsversuohen  d^n  Schluss :  die  Pflanzen  assimiliren  das 
Stickgas  der  Atmosphäre  direct;  das  Pflänzchen  muss 
aber,  um  diese  Assimilation  bewirken  zu  können,  durch 
«eine    bestimmte   Menge  yoa  ■>  stickstoffhaltiger   Nahrung 
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aus  ßeiiieiD  Eminyonälzustaiide  in  den  einbs  selbststän- 
digea  Pflänzcheina  goföhrt  worden  sein.     Im  Embryonal- 
^z\l8tande  auaaerrhalb  seiner  Samenhülleti  yermag  es  keinen 
Stickstoff. gasförmig  zu  absorbixto.  '    . 

,  .Wöhler  und  Ddville  fanden,  dado  das  m^talliscke 
Titan  in  heftiger  Glühhitze  das  glühende  Stiiokstoffgas 
direct  verschlucken  und  damit  metalläfanliGhes  Stiokstoff- 
titan  bilden  kann;  beim  Glühen  von  Titansäure  mit  Kohle 
unter  einem  Strome  Stickgas  bilden  sich  die  kupferrothen 
tnetall^änzenden  Würfel  des  Hobofentitans  -sn:  TiC^N 
^.3Ti3N  (Stickstofflitan-Cyantitan). 

Auch  das  elementare  Bor  hat  gleich  dem  Titan  die 
-Eigensch«lt^  bei  hoher  Temperatur  sich  unmittelbar  mit 
dem  Stickii^o%as  der  Atmosphäre  zu  verbinden.  Sowohl 
das  weisse  StickstoiFbor,  als  auch  das .  metallähnliche 
Stickstofflitan  entwickeln  mit  K^dihydrät  geschmolzen 
AmmoniakgaSy  gewiss  eine  merkwürdige  Bildung  dieses 
für  das  organische  Leben  so  wichtigen  Korpers  aus  dem 
Stickgas  der  Atmosphäre. 

Stickstoffsilicium  mit  kohlensaurem  Kali  geschmolzen, 
liefert  kieselsaures  Kali  und  cyansaures  Kali:  eine  höchst 
interessante  Copulation  des  Stickstoffs  mit  dem  Kohlen* 
Stoff  zu  einer  organischen  Gruppe.  (W. «.  D.  in  Ann.  der 
{Jhem.  u.  Pharm.  April,  Aug.  u.  Dec.  1857,) 

Fluor.  E.  Frimy  hat  {infdenAnn.deChim.etde 
JPhgtk  Mai  1856)  eine  umfassende  Arbeit  über  das  Fluor 
und  seine-  Verbindungen  veröffentlicht,  ak  deren  Haupt- 
resultat« hervorgeht,  dass  dem  Fluor  eine.  Stelle  zwischen 
Sauerstoff  und.  Chlor  eingeräumt  werden  muss.  Das 
Fluor  lässt  sich  isöliren  durch  Elektrolyse  iwasserleerer 
Fluormetalie  (namentlich  des  FluorkaHums,  -Calciums 
und  -Natriums),  welche  im  Platingefässe  im  feurigen  Flusse 
erhalten  .werden:  auch  durch  Glühen  des  Fluoreälciuras 
in  trocknem  Sauerstoffgase  oder  Chlorgase  im  PJiaiin- 
f^efässe.  Das  Fluor  ist  ein  riechendes  Gas,  -^elcboei  das 
«Glas  angreifik,  das  Wasser  zerlegt,'  aus  -  J.odmetallen  Jod 
abscheidet  und  das  PlaHn  angreift.  Letztere' Eigenschatft 
inndert  die   längere  *  Dauer  der  Versuche   xur  Isolirung 
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des  Fluors.  Die  FluormetaUe  (sj^lbet  die  V^bindungen  der 
Alkali-  und  Erdalkalimetalle  mit  Fluor)  bal^n  die  Eigen* 
0chafty  mit  Fluorwasi^erstoff  saure  Salze  zu  bSdeii,  eine 
Eigenschaft,  welche  dea  Chlormetallen  wo  niöht  abgeht^ 
80  doch  nur  in  seltenen  Fällen  2iukotnmt.  Frdmy  Biellt^ 
aus  den  Krystallen  des  sauren  KF^  HF  reine  FlussisHur^ 
dar.;  Dius  Aequi valept  des  Fluors  nimmt  Fr^my,  ge- 
stiitst  auf  e4gene  Versuche;  gleich  Berzeliu9  F:f:?  235^7$ 
an^O=10(^ 

Chlor,  Brom  uijid  Jod.  Durch  Deyille's  Beob*- 
aohtung,  dass  Chlorsilber  und  concealrirte  Jodwasserstoff- 
säfkre  sich  iii  freien  Chlorwasserstoff  und  Jodsilber  um- 
setzen, ist  eine  wichtige  Ausnahme  zu  der  bisher  allgemein 
geltend  gemachten  Begel  hinzugekommen,  nach  welcher 
das  Chlor  unter  allen  IJmstäa^den  stärker  sei  als  das  Jod. 
(Ann.  der  Chem. «.,  Bharm.  Febr.  1867.) 

*  Für  das  Brom  Jiatte  schon  früher  Fehling  gez0ig1v 
dass  bei  fractionirter  Fallung  einer:  bromr  und  c^lprhalti- 
gen  Flüssigkeit  mit  Sitberlösung  der  gan^  BromgehBJit 
in  den  ersten  Portionen  des  Niederschlags  enthalten  sei, 
dass  also  gegen  Silber  das  Brom  .  mit .  stärkerer  V^bin- 
dungsneigung  begalbt  sei)  als  das  Chlor.  Auch  gegen 
Palladium  hat  Jod  stärkere  Affinität  als  Chlor:  dieses 
Metall  zersetzt  die  Jod\fasserstoffsäure  unter  Bildung  von 
Jodpalladium  (Deville). 

Draper  hat  aufs  Neue  an  seine  sphon  1845  und 
1846'  gemachten  BeQbachtungen  eirii^nert,  dass  nämlich 
Chlorgas,  wenn  man.  es  deni  Unmiibelbairen  Sonnenlichte 
ausgesetzt  lässt,  eine  peitaanente  Veränderung  eri^idet, 
die  im  Dunkeli^.  ai^ht: wieder  aufgehoben /wird.  Diesje 
Veränderung  besteht  darin,  dass  da^  Cblorgas.in  diesem 

sogenannten  lithonisirten  Zustande.' ohne. Mitwirkung  ¥,on 
Lioht  und  Wiärme  sogleich  sich  i(nit:  Wasser^tofTgas  au 
.^alzs^urega«  yei^einigt^.  welche  Fähigkeit  dem  uft^leuch^ 
teten  CUorga^e  Abgehjt;.  .  Also ,  ein- dem  Ozoi^gase  fmi^loges 
enxigtes  Cblc^ga^.  (Dingl*lpolyt:Joum.iOcUlS67.JSi,!^0 
{  Schwefel,  Derselbe  erscheint  bald  in  dör,  G^sflalt 
rhombischer    Octaeder,    bald    in    schiefen    rhombischen 
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Säulen;  »uwöileii  ab  weicher^  elastischer  Schwefel;  odef 
als  im  Wasser  zu  Milch  vertheilbarer  Schwefel;  bald  ii^t 
er  röÖilioBf,  bdd  grünlich,  bald  gelbf  tnanchiäal  trttt  er 
ito  Schlauchförm  •  auf ;  bald  ist  e^  im  Behwefelkohle^i^toff 
lösli^jh,  bald  (wie- Charles  Deville  1848  zeigte)  «nlö*- 
lieh  ift  dieser  Flüssigkeit.  .  »'  ,.   • 

M.  Bertheloi^f^w/i.  äeCMmVisiäigPhys,  Ath%ll867) 
^hrt  alle  ^diese  Schwefelmödificätiöäeii  auf  2wri  Grund- 
formen zurück :  1)  den  elektronegativen,  zünd^den  Schwe- 
fel, ZU' welchem  der  öctaedriseheV  der  prismatische  und 
der  ömulsive,  weiohe  Schwefel  der  Poiysulföre  als  Sub- 
modificatiönen  gehören.  Alle  diese  ■  Modificatibnen  sind 
löslich-  im  Schwefelkohlenstoff.  2)  Den  elektropositiven, 
verbrennliehen  Schwefel,  immer  atnorph  und  unlöslich  im 
Schwefelkohlenstoff.  Er  wird  erhalten  durch  Abscheidung 
aus  den  Verbindungen  dös  Schwefel«  mit  Sauerstoff,  Chlor, 
Brom,  überhaupt  aus  Verbinäungen,  in  denen  der  Schwe- 
fel den  positiven  Bestandtheil  ausmacht.  Zu  ihm  gehören 
als  Sübmodifictitionon  der  weicht  Schwefel  aus  unter* 
schweiligsäuren  Salzen,  der  unlöslichiö  Söhwefel  in  den 
Schwefelblumen-*  und  in  dem  durch  Erhitzen  und  rasches 
Erkalten  gebildeten  weichen  Schwefel. 

Die  verstehiedenen  Varietäten  des  amorphen  Schwe- 
fels gehen  langsamer  oder  rascher  in  die  beständigste 
Modification  des  krjstallisirbaren,  lösliehen,  negativen 
Schwefels  über,    (Berthelot.) 

Regnatiilt  beobachtete  beim  Erwärmen  des  treichfen 
Schwefels  (sogenannter  ^S)  im  LuftbÄde  nahe  bei  100©  C. 
ein  ^lötdiches'  Steigen  des  im  Schwefel  befiiidlichen 
Tbermonietters  vcin  =  93«  C.  iuf  llO^C;  nuö  war  der 
Schwefel  in  geiHihfnHehen  harten  gelben  Schwefel  umge- 
wandelt. '  Rudolph' Weber  berichtet'  (1857)  übei*  die 
plötÄliche  Wärmeentwickelimg  bei  Umwandlung  des  anior- 
phen  unlöslichen  Schwefels  in  krj^tallisirten- löslichen, 
so  wie 'des  prismatischen  in  den  ootaSdrischen  iSchw^el. 
Dunkle  -Färbe  des  Schwefels  ist  nach  Mit  sehe  rlit^h 
häufig'  eine  Folge-  von  Verunreiniguiigen  durch   S{)uren 
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rganischer  Substanzen;   dahin  gehört  Magnus'  seh war- 
jr  Schwefel, 

Selen.  Nach  Begnault  (Ann.  de  Ghim*  et  d&Phy$. 
tars  1866)  kommt  es  in  zwei  -Modificationen  vor:  1)  als 
lasiges^  rubinroth  -  durchsichtige«  J  2)  B^h  metallSsdies, 
ndurcbsichtig,  krystallinisch,  dem  griiuen  Gusliiöisen  ahn- 
ch,  die  Wärme  besser  leitend^  als  das  gläsige.  Das- 
jlbe  entsteht  aus  dem  glasigen  durch  sehr  langsain^ 
Irhitzung  auf  96  bis  97^  C.^  bei  dieser  Temperatur 
teigt  ohne  weitere  Wärmezufiihr  von  Aussen  das  im 
elen  befindliche  Thermometer  plötzlich  Und  erreicht  in 
renig  Minuten  200  l>is  230^  C.  Jetzt  ist  das  vorher 
lasTge  Selen  in  metallisches  verwandelt.  Es  lässt  sigh  * 
5tzt  merklich  unterm  Hammer  abplatten^  was  beim  gla- 
igen  nicht  der  Fäll  ist,   u.  s.  w. 

Phosphor,  Hier  möge  liur  daran  erinnert  werden, 
ass  der  rothbraune  amorphe  Phosphor  im  Schwefelkoh- 
mstoff  unlöslich  ist,  gleich  dem  amorphen  Schwefel)  d^ 
ewöhriliche*  Phosphor  aber  löslich  in  CS^.  Amorpher 
*hos|)hör  hat  das  spec.  Gew.  2,106,  gewöhialicher  nui^ 
,77.  Darauf  gründet  Niökles  eine  Trennung  beidei*, 
nter  Benutzung  einer  Chlorcalciumlösung  von  einem 
pec.  Gew.  zwischen  den  beiden  Dichtigkeiten  des  Phos- 
hors  und  des  Schwefelkohlenstoffs  als  Lösungsmittel 
ar  den  obenauf  schwimmenden  gewöhnlichen  Phosphor. 
CompLrend.- April  1856,) 

M  i  t  s  ch  e  r  1  i  ch  's  Beobachtung  über  Kristallisation 
les  Phosphors  =Y^*e5t^-lKb2?p'»  Jahreaber.für  1856}.  Der 
Jtangenphösphor  ist  glasartig,  tiidht  krystallinisch  (da  et 
asch  erstarrte) ;  langsam  erstarrend  oder  bei  Sublimation 
m  lüftleeren  Räume  bildet  er  reguläre  Dodecaöder.  Der 
rasse  Phosphor  zeigt  nichts  Krystallinisches,  so  wehig 
ivie  der  rothe.     (Mitsckerlich.)    ^  ^ 

Kohle.  Desoxydirendö  Wirkung  der  Kohle  auf 
mssem  Wege  j  Fällung  von  Metallän  aus  ihren  Uöliungen 
lurch  die  Kohle.  (Moride  w.  Fol  in  Ltebig-Kopffs  Jahresb. 
^rl855.) 
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-  Platinirta  KoIiIq^  dargestellt  durch  Eintaucfhen  von 
Holzkohle  in  Platinchloridlösung  und  Ausglühen^  bewirkt 
gleich  dem  reinen  Platinschwarara  die  Vereinigung  des 
Knallgases  zu  Wasser;  selbst  wenn  sie  nur  5  bis  6  Pro- 
cent Platin  enäiält.  Stenhouse  empfiehlt  sie  in  Respi- 
ratoren  und  -überall  da,  wo  für  ärztliche  Zwecke  bis- 
her gewöhnliche  Kohle^  äusserliph  und  innerlich  ^angewendet 
wurde,     {Idebig-Kopp's  J.ahresher.  für  1866,) 

Dichtigke^it  des  chen)js>ch  gereinigten  Graphits  nur 
1,802  bis  1,844  hei  20? C.    (Löwe  a.a.  0.) 

Künstlicher  Diamant,  als  Bestandtheil  des  diamant- 
artigen Bors    (siehe  weiter  unten). 

Bor.  Die  Arbeiten  von  Wöhler  und  St  Glaire 
Devilie  über  Darstellung  und  Eigenschaften  der  drei 
Modificationen  des  Bors  (in  den  Ann,  der  Chem.  ti.  Pharm» 
Jan,  u.  März  1867  ;   Chem.  Cenl/rhl,  30.  Dec.  1867). 

Gay-Lussac>  Thenard  und  Berzelius  erhielten 
dajs  Bor  nur  als  eine  amorphe  hellchocoladebraune  Sub- 
stanz; Wöhler  und  St.  Glaire  Devilie  hingegen  auch 
Qoch  als  graphitartiges  und  diamantartiges.  Bor«  durch 
Schmelzen  von  Borsäure  mit  Alumium  im  Kohlentiegel 
bei  hoher  Temperatur.  Gleich  wie  das  Eisen  im  Schmel- 
zen den  amorphen  Kohlenstoff  auflöst  und  beim  Erstarren 
denselben  als  graphitartigen  Kohlenstoff  aussdieidet»  so 
löst  schmelzendes  Alumium  das  amorphe  Bor  imd  schei- 
det es  beim  Erkalten  theils  als  graphitartiges  undurch- 
sichtiges, metallglänzendes  Bo(r>  theils  als  diamantartig 
gläfizendes,  durchsichtiges,  granatrothes  .bis  honiggelbes 
Bor  aus.  Diie  Krystallform  des  letzteren  ist  d^  quadra- 
tische Prißma  (mit  Ziw  isoniorpb),  die  Härte  grösser  als 
die  des  Korunds^  gleich  der  desiDiamantS;  welcher  selbst 
zuweilen  durch  das  BQr  geritzt  wird.  Dieses  Bor  ent- 
hält in  £olge  seinei^  Dar^sitellung  im,  Kohlentiegel  gegen 
4  Prooent  KoWenatoff  J;>eigemengt,  welche  nothwendig  als 
Uiarpant  darin  vorhanden  sein  müsaeo,  da  diß  Durch- 
sichtigkeit der  Borkrystalle  mit  dem  Kohli^stoffgehalte 
steigt,  was  nicht  sein  könnte,  wenn  amorpher  oder  graphit- 
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biger  Kohlenstoff  vorbanden  "»vären^  deren  hohes  Fär- 
ngBvermögen  die  Kryatalle  schwärz  und  tQidurchsichtig 
icKen  wtirde.  Während  dätf  amorphe  Bor  leicht  ver- 
ennty  bleiben  graphit-  und  diamantartigas  Bor  nach 
^rbrennung  des  beigemengten  amorpb^i  Borfr  unver- 
dert  in  der  Filterasche.  'Schtnelzisndes  Natronbydrat 
^t  sie  auf.  Das  Bor  giebt  nur'  im  Oxyd  (die  Boreltore) 
id  nur  ein  Chlorid,  das  !BorGblo]*id  BOl^;  darin  weicht 
vom  ■  Silicium  ab,  welches  nach  Wohle  r  und  •  B  ii  f  f 
Bnigstens  zwei  Oxyde'  (SiO^  und  Si^O^)  und  zwei  Ghlo- 
de  (Si eirund  Si^CP)  bildet  Da»  neue  Siliciumsesqui- 
ilorid  entsteht  beim  Glühen  von  Biliciuni  im  trocknen 
rlzsauren  Gase;  es  vereinigt  sich  dabei  obendrein  noch 
it  Salzsäure  zu  Si^CP  +  2  HCl  zu  farbloser  Flüssigkeit, 
le  mit  Wasser  vermischt  in  Salzsäure  und  weisses  Sili- 
umoxydhydrat  Si^O^,  2  HO  zerföUt;  von  Alkalien  wird 
ieses  unter  schäumender  Wasserst(^entwickelung  zu  kie^ 
ilsaurem  Alkali  gelöst.  (Wähler  u.  Buff^  Arm.  der  Chem^ 
Pharm.  Oct.  1857). 

Silicium.  lieber  die  drei  Modificationen  des  Sili- 
lums' veröffönüichten  Wo  hl  er  und  StCl.  Deville  ihre 
eobachtungen  in  den  Annal.  de  Chiml  et  de  Phye.  Janv^ 
HSi.  und  Annal.  der  Chemie  u«  Pharm.  Juni  1857,  fer^ 
er  Deville  und  Caron  im  den  AünaL  der  Chemie  u. 
Iiarm.  Nov.  1857.         •        .     .         - 

Das  amorphe  Silicium,  schon  von  Berzelius  isolirt, 
rird  nach'  demselben  durch  Einwirkung  voa>  Kalium  auf 
^laorsilicium^Fluorkalium»  und  Auswaschen 'der  Masse  mit 
Vasser  als  dunkelbraanee,  die  Elektricität  nicht  leitendes 
^ülver  erhalten.  Statt  Kalium  dient' nach  Deville  bes- 
er  Natrium  mr  Abscheidung  des  Siliciums,  und  statt 
f^luorsiUciuin  das  Chlorsilicium.  Oder  man  schmilzt  Na- 
rium  mit  eisenfreiem  kieselsaurem  KaUkalkglaise  *  znsam- 
den,  wobei  Silicium  zu  stahl^auen,  sehr  bruchigen  Kü- 
Reichen  zusammengeschmolzen  erhalten*  wird. 

Das  graphitartige  Silicium  gewinnt  man  nach' Woh- 
er durch  Schmelzen  des  Fluoruliciüm-Fluorkaüums.  oder 
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FIuorBÜiciüm  -  Fluornatriums  mit:  Alumium^  oder  besser 
einfe»  Gemenge^  von  Wasserglas  und  Kryolith  (Fluoraln- 
mium-Fluornatrium)  mit  Alumium;  die  erhaltenen  RegviU 
aus  Ahiniium'iSilicium  werden  von  den  Schlacken  geson^ 
dert^  zum  Glühen  erhitzt^  in  kaltes  Wasser  gew^^rfen^  wo 
det  gtösste  Tbeil  des  Alumiums  ausflieaßt  imd  ein  Sili- 
ciumkrystatlnetK  zurücklässt^  welchem  durch  Salzsäure 
das  noch  anhängende  Alumium  entzdgen  wird.  Das  gra- 
phitartige Süieium  gleicht  dem  Kohlenstöffgrapbit  und 
zeigt  wie  dieser  rhomboedrische  Formen^  z.  B*  hexagonale 
Tafehi;  dünkel-eisenschwarz^  stark  glänzend,,  yon  2,49  sp. 
Gewicht.  Selbst  weissglühend  in  SauerstofFgas  gebracht, 
verbrennl^  es  nicht.  Keine  Säure  greift  es  an.  In  trock- 
uem  Chlcirgase  zur  Rothglutfa  erhitzt,  verbrennt  es  zu 
Chlorsilicium.  Concentrirte  Kali-  oder  Natronlauge  löst 
es  langsam  unter  WasserstoiFgasentwickelung  zu  kiesel- 
saurem Kali.  Mit  kohlensaurem  Kali  geglüht,  zerlegt  es 
die  Kohlensäure  mit  glänzender .  Liohteiitwickelung  und 
Bildung  von  kieselsaurem  Kali. 

Das  diamantartige  Silicium  gewinnt  .man  nach  De- 
ville  durch  Glühen  des  Alumiums  im  Chlorsilicium- 
dampfe,  oder  nach  Deville  und  Oaron  durch  Zusam- 
menschmelzen.  des  Flüorsilicium-Fluorkalitims  mit  Zink 
und  Natrium  und  Behandlung .  des  gewonnenen  silicium- 
haltigen  Zinks  mit  Salzsäure,  wobei  Siliciumkrystalle  un- 
gelöst bleiben. 

iDas  diamantartige  Silicium  bildet  lange. Nadeln,  Ag- 
gregate von  Oetaedem,  die  in  der  Richtung  einer  octae- 
drischen  Axe  aneinandei'gereibt  und  mit  einander  ver- 
wachsen sind  (die  Siliciumkrystalle  haben  Formen,  ähn- 
lich denen  des  echten  Diamants).  Sie  besitzen  den  Glanz 
des  Eisenglanzes,  sind  (i^uikel- eisengrau,  mit  röthlichem 
Wiederschein,  ritzen  und  schneiden  Glas. 

Das. reine  Silicium  lässt  sich  schmelzen  und  in  For- 
men giessen.  Eine  Legirtmg  aus  Kupfer  mit  5  Procent 
Silicium!,  von  Deville  und  Caron  Kupferstahl  genannt, 
besitzt  schöne  helle  Bronzefarbe,  giebt  bei  der  Saigerung 
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iii<^hts  ab;  ist,  »ehr  zähe^  dehnbar  und  hart;  sie  verBpricbt 
für  die  Technik;  wichtige  AnWetidüngen. 

Stickstoffi^ilrdiiiny  ein^  amorphe^  weisse;  ubschmelss- 
bare  Masse^  welohie  bei'  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
Chiorsiliciiim''in  der  Hitze  sich  bildet;  zeigt  u«  a.  die 
merkwürdige  Eigenschaft;  beim  Glühen  mit  kohlensaurem 
Kali  kieselsaures  und  cjransaüree  Kali  zu  bilden.  (Wöh- 
ler  und  DeTÜle»)  « 

SiliciumWasseri^toff  entsteht  nach  W ö hier' und  B uff 
bei  Elektrolyse  einer  Kochsalzlösung;  in  welche  als  posi- 
tives Ende  eiiaer  galVäiiischen  Kette  silicftimhältiges  Alu- 
mium  taucht.  Imf  Augenblicke  des  Schli'essens  der  Kette 
entwickelt  sich  Wasserstoffgas,  gemengt  mit  Silicium- 
wasserstoffgäs.  '  Diese  Gasblasen  entzünden  sich  an  der 
Luft  von  selbst  und  geben  einen  weissen  Rauch  von 
Kieselerde.  Das  Alumium  löst  sich  dabei  als  Alumium- 
oxychlorid.  "Durch  eine  glühende  Röhre*  geleitet;  setzt 
das  siliciumhaltige  Wasserstoffgas  einen  Siliciummetall- 
spiegel  ab,  und  das  ausströmende  Gas  angezündet;  setzt 
an  kaltes  Porcellan  bräunlich  ^  gelbe  bis  chocx)ladefarbene 
Siliciumäocken  ab. 

Kalium.  Calvert  und  Johnson  (Liebig -Kopp's 
Jahresber.  für  1855)  stellten  Legiruilgen  des  Kaliums  mit 
Elisen  nfoc^ldeti  Fornf6tn  KFe«  und  KFe^  durch  ^ühen 
von  Weinstein  mit  Eisenfeile  dar:  sie  hatten  das  Ansehen 
des  Schmiedeeisens,  Hessen  »ich  schmieden  und  schweis- 
sen;  waren  ausserordentlich  hart;  oxydirten  sich  aber 
rasch  in  Luft  und  in  Wasser. 

Natrium.  Deville's  Mittheilungen  über  Darstelt 
lung-  des  Natriums  im  Grossen  und  Anwendung  zu  Me- 
tallreductionen  überall  da,  wo  bisher  Kalium  benützt  wurde, 
in  den  Ann*  de  Chim,  et  de  Phys.  Jani>.  1855  u.  Avril  1856\ 
Wegen  seiner  leichten  Darstellbarkeit,  seiner  geringeren 
Veränderlichkeit,  seines  kleineren  Atomgewichts  und  sei- 
nes höheren  Siedepunctes  eignet,  sich  das  Natrium  ;weit 
besser  zur  Abscheidung  schwer  reducirbarer  Metalle,  als 
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das  firüher  dazu  benutzte  Kalium«  Eine  wesentliche  Be- 
dingung des  Erfolgs  bei  der  Dars^Uung  des  Katriums 
ist  ein  kleiner  Ueberschuss  von  Kohle  und  eine.  Beimen- 
gung von  Kreide  zum  trocknen  kohlensauren  NatiHJn;  um 
den  .teigigen  Zustand  der  scfame]a^bde&  Masse  aüfeuheben. 
Als  Becipienten  für  das.  deatillirenäe  Nattium  empfiehlt 
StCl.  Deville  den  von  ihm  etwas  modificirten  Eiseil- 
blechrecipienten  von  Donny  und  Mareaca,  dessen  Ab- 
bildimg .  in  ,den  fArm.  de  Chim.  et,  d^  Pkys»  Avrü  1856 ^  Ver- 
hältniss  der  Ingredienzien  zur  Natriumflarstellung:  717 
Theile  trockpes  kohlensaures  Natron^  175  Tl^.  Kohle  und 
108  Th.  kohlensauren  Kalk,  Summa-  tOOO  Theile,  Aus 
1200—1400  Grm.  Gemisch  erhält  man  gegen  400  drrm. 
Natrium,  bei  Temperaturen,  die  kaum  so  hoch  liegen  als 
diejenigen,  bei^  denen  das  ^ink  aus  seinen  Erzen  redu- 
cirt  und  abdestillirt  wird.  Für  die  Darstellung  im  Gros- 
sen empfiehlt  Deville  30Kilogrm.,  kohlensaures  Natron, 
13  Kilogrm.  Steinkohle  und  5  Balogrm.  Kreide.  Die  was- 
eierstoffhaltigen  Gase^  bei  der  Beduction  bewahren  das 
reducirte  Natrium  vor  der  Vereinigung  mit  dem  gleich- 
zeitig auftretenden  Kohlenoxydgase.     DeviUe.) 

(Fortsetzung   folgt.) 


fiber  die  Gegenwart  der  Borsäure  in  der 
Ädelheidsqnelle; 

.  yon 

.    Fr*  Koppen, 

d.  Z.   in   Münclven. 


Bei  der  qualitativen  Untei*8uchung  einer  Flasche 
Mineralwasser  von  der  Adelheidsquelle,  welche  ich  im 
Laboratorium  des  Herrn  Professor  Dr.  Wittstein  unter«- 
nahtioi,  fand  ich,  dass  das  stark  conceatrirte  Wasser  nach 
dem  Ansäuern  mit  Saksäure  Curcumapapier  deudioh  dun- 
kel-orangeroth  färbte.  Da  diese  Beaction  der  Bonsäure 
eigenthümlich  ist,  so  machte  ich,  um  mich  von  der  Gegen- 
wart derselben  zu  überzeugen,  noch  die  andere  bekannte 
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Beaotion  atrf  BO»,  loh  dampfte  einen  Theil  ies  Mineral- 
trasÄer»  zur  Trockne  ein,  glühte  den  Salzröckstand  nach 
Zusate  von  etwas  eonctetrirter  SO^  gelinde  und  brannte 
dann  aber  demselben  Alkohol  ab.  Die  Flamme  desselben 
bewies  duroh  einen  deutlich  grün  gefilrbt<^n  Saum  die 
Gegenwart  der  BO^. 

Einer  meiner  Mitarbeiter  im  Laboratorium  des  Herrn 
Professor  Dr.  Wittstein:  Herr  H.  Weber  aus  St  Peters- 
burg, der  ebenfalls^  das  Wasser  der  Adelheidsquelle  unter- 
suchte, hat,  unabhUngig  von  mir,  dieselben  Beobachtun- 
gen gemacht 

Da  die  neuesten  Untersuchungen  der  Adelheidsquelle 
dieBO^  nicht  als  Bestandtheil  derselben  anfahren,  so  er- 
laube ich  mir  diese  kleine  Notiz  zu  veröffentlichen. 


UAtersidumg  der  Glwcolade  und  des  Cacao  anf 

Beimisekniig  von  Hehl; 

L.  Bley  jun. 

Von  Herrn  Professor  Dr.  Witt  st  ein  wurde  mir  ein 
Stück  Chocolade  zur  Untersuchung  auf  Beimischung  von 
Stärkmehl  übergeben.  Diese  Chocolade  war  von  einem 
Hünchener  Fabrikanten  bezogen,  als  „fein  vanillirt^  be- 
zeichnet  und  das  Pfund  mit  2  fl.  12  kr.  (1  Thlr.  71/3  Sgr.) 
bezahlt  worden,  für  welchen  Preis  man  doch  schon  eine 
reine  Chocolade  hätte  erwarten  können.  Die  Untef* 
euohung  nahm  ich  nach  dem  vom  verewigten  Hofrath 
und  Professor  Dr.  Andi*eas  Buchner  angegebenen  VeN 
fahren  vor.  Nach  diesem  soll  die  Chocolade  eine  halbe 
Stunde  mit  Wasser  gekocht,  dann  noch  heiss  fiitrirt  und 
S8U  dem  erk^ilteten  Filtrate  Jodlösung  gesetzt  weiden!^ 
das  in  dem  Cacao  befindliche^  etwa  10  Proc^t  betva» 
genAß'  Stiy^kmehl  soll  von  den  andern  Substanzen«  i?p  eii^ 
gehüllt  sein,  dass  es  nicht  mit  durch  das  E^Iter.^eht;  y> 
Um  mich  von  der  Richtigkeit  und  Schärfe  •  dieser 
Arch.d.  Pharm.  CXXXXIV.Bda.3.Hft.  19 
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Metiböde  zSa  .  überzeugen,  da  ^dieselbe  TOti  Manchism  ki 
jSweifbl  geiiogen'  ist,  nahm  ich  ausser  der  fraglichen  Che* 
colade  ein  .Stück.  Caoaomasse  und  ^tw^  fein  gepulverte 
Oacaobohnen  <  in  Arbeit.  Anfangs,  erhielt  ieh  mit  den  y er- 
Bchiedento  Proben  keine,  günstigen  Besultate^  weshalb 
ich  mich  genöthigt  sah,  da  mir  bekannt  wai",  dass  wede^ 
die  Caoaomasse^  noch  die  Bohnefn  Stärkmehl  enthielten,  die 
Versuche  mehrmals  zu  wiederholet),  wobei  ich  besonders 
auf  die  Puncto,  auf  welchen  da^' Gelinge .  dieser  Prüfung 
beruht,  meine  Aufmerksamkeit  richtete« 

Vor  Allem  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  Flüssigkeit 
YoUkommen  klar  filtrirt  sei,  ind^m  man  sonst  immer 
Reaetipnen  ftuf  Stärkmehl  bek^Humt;  dann  muss  die  Flü<^ 
sigkeit  sehr  rerdünnt  sein,  weil:  sonst  die  auf  Zusats 
von  Jod  entstehende  blaue  Fällung  leicht  wieder  ver- 
schwindet. Deshalb  setzte  ich  den  Proben  erst  einige 
Tropfen' Kalilauge  und  Salpetetisäure,  danti  die  JodlÖsung 
zu.  Hierbei  hat  *man  ^^bl  zu  beachten,  dass  man  sich 
wedei*  von  der  auf  Zusatz  von  Jod  entstehenden  Farben- 
veränderung der  Lösung,  noch  von  der  auf  Zusatz  von 
Kalilauge  entstehenden  Fällung  des  Farbstoffs  tauschen 
lässt. 

hk  der  filtrirten,  vollkommen  klaren  Abkochung  der 
Caoaobobnen,  so  wie  der  Cacaomasse^  wurde  sowohl  durch 
Jod,  wie  nach  Zusatz  von  Kalilauge  ilmd  Salpetersäure 
eine  Farbenveränderung,  später  eine  geringe  Fällung  des 
Farbstoffs,  abdr. keine  blaue  Fällung,  wie  sie  bei  def 
Abkochung  der  Chooolade  ;  eintrat^  b<emerkt.  Aus  d^ 
bei  d^r  PMfung  der  gedachten  Chocoliade  eintretenden 
starken  blauen  Fällung  ergab  sich/  ein  starker  Zusatz 
von  Mehl. 

Bei  den  jetzt  so  hohen  Preisen  der  Cacaodaasse  und 
dadurch  angeregten  öfteren  Verfälschung  derselben,  ao 
wie  der  Chocoladen,  glaube  ioh^  dass  es  nicht  unzweck* 
massig  sei,  auf  diese  leicht  ausfiihrbare  Prüftusg  wieder 
Aufinerksam  su  machen. 
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Wenn  man  bedenkt,  dass  doch  wohl  jeder  Apotheker 
schon*  mehrere  Centner  Honig  zur  B^nigung  unter  den 
Bänden  gehabt  hat,  so  möchte  wohl  anzunehmen  sein, 
dass  eine  Vorschrift  dazu  überflüssig  sei.  Ich  muss  um 
Entschuldigung  bitten,  wenn  ich :  entgegengejse^ztpr  Mei- 
nung bin,  und  mir  nur  den  Grund  denken  kann,  den  ich 
schon  bei  meinem  ersten  Artikel  über  Honig  aussprach, 
dieses  Präparat  erregte  weniger  Interesse,  als  die  fein 
chemischen,  und  deshalb  verwendete  man  weniger  Auf- 
merksamkeit darauf. 

In  diesem  Archive  sind  seit  Jahren  hin  und  wieder 
dies  betreffende  Artikel  niedergelegt,  aus  denen  aber  sehr 
wenig  zu  ersehen  ist.  Ein  Jeder  rühmte  seine  Vorschrift, 
doch  wenn  sie  praktisch  und  theoretisch  geprüft  wurden, 
erkannte  man  ihre  Mangel  und  liess  sie  wieder  fallen. 
Zu  diesen  Vorschriften  rechne  ich  folgende: 

Geiger  löst  in  Wasser,  läsi^  mehrere  Tage  absetzen 
und  filtrirt  dann. 

Rump  filtrirt  sogleich  die  Lösung,  welche  Arbeit 
sich  natürlich  mehrere  Tage  lang  hinziehen  musste. 

Schmidt  wandte  Eierschalen  an,  wodurch  ein  brau- 
ner Farbstoff  gefällt  werden  sollte,  behandelt  mit  Kno- 
chenkohle, lässt  absetzen  und  klärt  mit  EiweisA. 

Otto  Köhnke  reinigt  mit  grober  Tbierk<^le,  lässt 
8  Tage  lang  absetzen  und  filtrirt. 

'     Andr6  (1842)  bringt  die  Klärung  mit  Löschpapier 
züenst  in  Vorschlag. 

.  Menegazzi  reinigt  den  Honig  durch  Auflösen  in 
1/3  Wasser,  kocht  ^einige  Minuten  und  setzt  zu  16  Unzen 
Honig  37  Gfran  Gallus.  Weil  das  farbige  Präparat  Gerb- 
stoff enthalte,  verlässt  er  später  diese  Vorschrift  wieder. 
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Strauss  in  Petersburg  nahm  die  Vorschrift  mit 
Gallus  wieder  aaf ;  diirch  ^  Leim  kötmte  man  den  im 
Honig  verbleibenden  Gerbstoff  ausfallen. 

Jonas  reinigt  mit  kohlensaurer  Magnesia. 

Die  Preussische  Pharmakopoe  löst  in  Wasser,  lässt 
die  Nacht  über  stehen,  setzt  dann  Pflanzenkohle  zu  und 
filtrirt  sogleich. 

Auch  unser  Haupipraktiker  Mohr  hat  viele  Ver* 
suche  mit  Gallus  angestellt  und  das  Ergebiiiss  in  seinem 
Commentar  zur  Preussischen  Pharmakopoe  niedergelegt. 

Da  jedenfalls  die  Reinigung  des  Honigs  durch  Gall- 
äpfel die  am  meisten  angewandte  in  der  Neuzeit  sein  dürfte 
und  trotzdem  die  Sache  selbst  nicht  aufgeklärt  wurde, 
was  am  ehesten  aus  obigem  Artikel  des  Comment^rs  von 
MoJir  ersichtlich  sein  möchte,  so  erlaube  ich  mir  diesen 
theilweise  zu  citiren. 

Mohr  sagt:  „Den  Pharmaceuten  hätte  die  Reini- 
gung viel  Mühe  und  Versuche  gekostet,  und  Manche 
wären  darüber  noch  nicht  im  Klaren,  welcher  Methode 
sie  den  Vorzug  geben  sollten.  Diese  Unsicherheit  rühre 
von  der  ungleichen  Beschaffenheit  des  Honigs  her,  eine 
Vorschrift  passe  nicht  für  jede  Sorte,  und  es  wäre  ge- 
fährlich, gewonnene  Resultate  zu  verallgemeinem.  Ehe 
Mohr  zu  dieser  Einsicht  gekommen,  hätte  er  bald  eine 
Methode  ftir  gut,  bald  für  nicht  zweckentsprechend  ge- 
funden, weil  Honig  von  verschiedenen  Jahren  und  Orten 
sich  nicht  nach  einer  und  derselben  Methode  reinigen 
lasse.  * 

Mohr  rügt  ferner  mit  Recht  das  tagelange  Herum- 
stehen des  Präparats;  durch  Staub  und  Bienen  werde 
ein  solches  ja  wieder  verunreinigt.  Um  die  zur,  Klärung  des 
Honigs  nöthige  kleinste  Menge  Tannin  zu  bestimmen,  habe 
er  viele  Versuche  angestellt,  dabei  aber  keine  allgemein 
gültigen  Zahlen  ermitteln  können;  dies  sei  von  der  ver- 
schiedenen Menge  der  durch  Tannin  cöagulirbaren  Sub- 
stanz abhängig.  M^hr  nimmt  circa  1  Gran  Gallus  auf 
1  Unz^   Honig,  'brh^^t   zum;  Kochen^    lässt   eknge  Zät 
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inn  stehen^  dann  einen  Tag  absetzen  und  filtrirt  dprch 
aen  dem  Taylor'schen  Filtef  ähnlichen,  doch  nicht  so 
•rtbeilhaften  Apparat. 

Ueber  die  Thier-  und  Pflanzenkohle  fallt  Mohr  ein 
[günstiges  Urtheil,  dem  ich  beistimme.  Wenn  die  Kohle 
re  Wirkung  thun  soll,  muss  sie  frisch  gebi*annt  und 
fe  artisy  nach  Art  der  Zuckersieder,  angewendet  wer- 
Hy  und  nicht  so,  wie  es  die  Preussische  Pharmakopoe 
irschreibt. 

Was  die  Beurtheilung  der  eben  angeführten  Reini- 
mgsmethoden  anbelangt,  so  muss  diese  so  lange  zu- 
ckgehalten werden,  bis  man  sich  erst  darüber  verstau- 
gt  hat,  was  nian  eigentlich  unter  „gereinigtem  Hohig^ 
irstehe. 

Jedenfalls  doch  eine  syrnpdicke  Flüssigkeit,  von« der 
»llkommensten  Klarheit,  welche  sich  weder  durch  Ein- 
cken,  noch  durch  Verdünnen  mit  Wasser  verliert,  in 
sicher  der  Honigzucker  in  unveränderter  Beschaffenheit 
[thalten  ist,  ebenso  dessen  Geruch  und  Geschmack  (und 
ich  Farbe,  wenn  es  einmal  verlangt  werden  sollte)  und 
LS  welcher  ausserdem  die  Stoffe  entfernt  sind,  welche 
if  den  verdünnten  Honig  verderblich  einwirken  können, 
ine  Vorschrift,  nach  welcher  ein  solches  Präparat  dar- 
istellt  werden  soll,  muss  diese  Anforderungen  nicht  allein 
theoretischer,  sondern  auch  praktischer  Hinsicht  erfül- 
n,  und  ein  wie  das  andere  Mal  zu  einem  sicheren  Re- 
Itate  führen. 

Nachdem  ich  diese  Definition  gegeben,  wird  es  nicht 
hwer  fallen,  alle  zeitherigen  Vorschriften  als  ungenügend 
jrwerfen  zu  können.  Nach  allen  diesen  Vorschriften  cr- 
llt  man  entweder  kein  blankes  Präparat  (der  älteste, 
(gelagertste,  weisse  (gelbe)  Wein  darf  nicht  blanker 
in),  oder  der,  die  Gährung  erregende  Stoff,  der  Ei  weiss- 
off, wird  nicht,  oder  nur  unvollkommen  abgeschieden, 
ler  die  Natur  des  Honigs  wird  verändert,  oder  die  Vor- 
hrift  ist  unpraktifM^b,  sie  zieht  sich  tagelang  hin,  oder 
^r  Honig  wird   beim  Eindioken  ivieder  trübe,  oder  das 
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Präparat  kann  selbst  ein  giftiges  werden,  wie  dies  nach 
der  Andr^'schen  Vorachrift  leicht  möglich  ist. 

Wenn  ich  mir  erlaubte  Mohr  za  citiren,  so  geschah 
es,  um  meinen  Ausspruch  zu  rechtfertigen,  dass  man 
keine  sichere  Vorschrift  zur  Honigreinigung  hätte  und 
auch  über  den  Vorgang  dabei  noch  völlig  im  Dunkeln 
wäre. 

Bevor  ich  zu  meiner  Vorschrift  übergehe,  scheint  es 
mir  nöthig,  etwas  genauer  auf  die  Honigreinigung  einzu- 
gehen, vor  Allem  aber,  die  mit  Gallus  einer  Beurthei- 
lung  zu  unterwerfen*  Auch  Mohr  hat  viele  Versuche 
damit  angestellt,  doch  ist  er,  wie  ich  das  schon  anführte, 
zu  keinem  sicheren  Resultate  gelangt 

Wenn  ich  behaupte,  dass  man  mit  Gallus  den  Honig 
gar.nicht  reinigen  könnte,  so  würde  man  mich  wohl  ver- 
lachen, da  die  Erfahrung  von  so  Vielen  dem  entgegen- 
steht. Und  doch  ist  es  so!  Dass  diese  Methode  nicht 
immer  schnell  zum  Ziele  fährt,^  hat  Mohr  bestätigt,  und 
mit  ihm  gewiss  viele  Andere  noch. 

Woran  liegt  es  nun  aber?  Das  ist  eben  das  Räth- 
sel,  was  nicht  einmal  geahnet,  geschweige  denn  gefun- 
den wurde.  Mohr  hat  in  Bezug  hierauf  einen  plausiblen 
Ausspruch  gethan:  „es  liegt  an  den  verscbiedenen  Ho- 
nigsorten^.    Daran  liegt  es  nun  aber  auch  nicht 

Ich  würde  darüber  weniger  sprechen,  und  am  aller- 
wenigsten mag  man  es  mir  als  eine  Wichtigtbuerei  (bei 
so  einer  Kleinigkeit)  auslegen,  —  wenn  ich  nicht  eben 
meinen  oben  getfaanen  Ausspruch  damit  rechtfertigen 
wollte. 

Der  Gallus  ist  nämlich  bei  dieser  neuen  Honigreini- 
gung eine  grosse  Nebensache,  wenn  nicht  ganz  über- 
flüssig, was  ich  später  beweisen  werde,  und  wenn  ich 
ihn  trotzdem  beibehalte,  so.  verlange  ich  doch  keine 
directe  Einwirkung  auf  den  Honig,  nicht  das,  was  seit- 
her von  ihm  verlängt  wurde,  nämlich  ihn  von  d^i  coa- 
gulirbaren,  den  Honig  trübenden  und  das  Filtriren  er- 
schwerenden Stoffen  EU  reinigen!'- 
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y, Wasser  tbut's  freilich  nicht^,  sagt  Luther  —  hier 
iut*8  aber  das  Wasser,  und  deshalb  gelai^  es  auch  so 
[anchem  nicht,  weil  ihm  das  Wasser,  nämlich  ein  kalk- 
»Itiges  Wasser  mangelte  I  Da  wohl  noch  nie  destillirtes 
i^ asser  2ur  Honigreinigung  verwendet  worden,  so  über- 
ih  man  —  merkwürdiger  Weise  —  die  bei  diesem 
rocesse  stattfindende  chemische Action  des  kalkhaltigen 
\rasser8.  Man  mache  aber  nur  einen  Versuch  mit  1/2  Unze 
lubahonig,  €  Drachmen  destillirtem  Wasser  und  1/4  Gran 
orher  mit  1  Drachme  destillirtem  Wasser  ausgekochtem 
lallus,  und  man  wird  finden,  dass  diese  Vorschrift  zu 
ichanden  wird.  Das  aufgekochte  Fluidum  klärt  sich 
icht,  es  bleibt  auch  nach  mehreren  Stunden  trübe,  es 
ilden  sich  keine  grossen  Flocken  und  scheiden  sich 
[iese  nicht  willig  von  der  opaken  Flüssigkeit;  und  hat 
nan  vorzüglich  zu  viel  Qallus^  wie  nach  der  Vorschrift 
les  Menegazzi,  auf  16  Unzen  Honig  37  Gran  Gallus, 
^etiommen  und  nur  5  bis  6  Unzen  Wasser,  so  lässt  sich 
las  Fluidum  schlecht  filtriren,  ist  matt  von  Farbe  und  sehr 
itark  gerbstoffhaltig,  was  durch  1  Tropfen  sehr  diluirter 
^sung  von  Eisenchlorid  entdeckt  werden  kann^  Nicht 
1er  Gerbstoff,  sondern  der  Kalk  ist  nöthig,  um  eine 
Klärung  zu  bewirken,  wie  sie  sein  soll.  , 

Auf  die  Natur  des  Honigs  gestützt,  ist  es  nur  mög^ 
ich,  die  zweckentsprechende  Klärungsmethode  aufzufinden. 
Oer  Honig,  wie  ich  das  schon  in  meinem  ersten  Artikel 
inführte,  besteht  aus  wechselnden'  Mengen  von  Krümel- 
sucker  und  Schleimzucker  (Glucose),  ferner  1  bis  2  Mille 
ääure  (ein  Gemisch  von  wenig  •  Essig-  und  Butte^säure 
and  viöl  Milchsäure) ;  0,035  Proc.  Eäweissstoff,  0,041  Proo. 
Pollen,  gemischt  mit  sehr  wenigen  Pflanzenhärchen  und 
Wachspartikeln.  Das  mikroskopisch  kleine  Pollen,  über- 
haupt die  mechanisch  darinnen  schwebenden  fremden 
Stoffe,  verbünden  mit  der  dem  Honigzucker  eigenthüm- 
heben,  mehr '  schleimigen  Beschaffenheit^  welche  durok 
den  aufgelösten  Eiweissstoff  noch  vermehirt  wird,  bewir- 
Ken,  dass  eine  concentrirte  Honigi()sung  nicht  willig  fiiltrirt. 
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8ie  müssea  also  abgescbieden  werden;  durch  2  bis  3 
Theile  Wass^  verdüoBt  und  bei  einigen  Tagen  Buhe^ 
setzen  sich  die  mechanisch  darin  vertheilten  Unreinig- 
keiten  von  selbst  ab,  der  Eiweissstoff  und  die  l^are 
werden  aber  dadurch  nicht  abgeschieden.  Der  Eiweiss- 
stoff ist  durch  blosse  Erhitzung  nicht  zu  entfernen,  die 
Säure  verbindert  es;  ist  sie  aber  durch  Kalk  abgestumpft 
so  findet  die  Abscheidung  des  Eiweisses  in  der  Hitse  in- 
sofern statt,  dass  sich  der  Kalk,  oder  das  Kalksalz,  dar 
mit  verbindet  und  Flocken  bildet.  Die  Flockenbildung 
ist  aber  nicht  so  vollständig,  als  d^  Praktiker  es  voii 
einer  guten  Klärung  verlangt,  d.  h.  die  Flocken  zieh^i 
sich  nicht  zu  grosseren  Massen  zusammen  und  begeben 
sich  auch  nicht  schnell  genug  auf  die  Oberfläche  oder 
den  Boden  des  Gefösses.  Es  muss  noch  ein  Stoff  hin- 
zukommen, der  mit  dem  Kalke  sich  ebenfalls  willig  ver- 
bindet und  zu  grösserer  Flockenbildung  Veranlassung 
giebt.  Dies  ist  der  Gerbstoff,  er  ist  aber  nicht  unbedingt 
dazu  nöthig,  dasselbe  thut  die  so  ganz  indifferente,  fein 
gepulverte  Holzkohle  ebenfalls. 

Nur  wenn  durch  Kalk  die  Säure  abgestumpft  ist, 
tritt  in  der  erhitzten  Honiglösung  die  Scheidung  der 
Flocken  von  der  klaren  Flüssigkeit  ein,  eher  nicht.  Je- 
der H<mig,  welchen  Ursprungs  oder  Alters  er  auch  sei, 
lässt  sich  willig  und  vollkommen  klären,  wenn  man  nur 
diesen  einen  Punct  im  Auge  behält  Damach  wird  es 
erklärUcb,  warum  man  mit  der  Hidfte  oder  selbst  nur 
1/3  Wasser,  Brunnenwasser,  keine  Klärung  zu  Wege 
brachte:  es  war  nicht  genug  Kalk  darin,  die  Säure  zu 
neutralisiren ;  zwang  man  nun^  dennoch  den  Honig  durdi 
ein  Filter,  so  fiel  das  Präparat  matt  und  sehr  gerhstoff- 
haltig  aus^  zumal  wenn  man  auf  die  Unze  Honig  1  bis 
2  Gran  QaUns  nahm. 

Da  es  nun  gleich  ist,  ob  der  Kalk  des  Brunnah 
Wassers  oder  unser  offieindles  Kalkwasser  aar  Honi^ 
leinigung  verwendet  wird,  so  greife  ick  aleite  aa  diesev^ 
da  die  Kalkmetige  darin  ccmatant  —  was  beim  Q«sBr 
Wasser  nicht  der  Fall,    ist. 
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Ist  der  Honig  in  gleiohen  Theilen  Wässer  aufgelöst 
(es  kann  ebenso  gut  Brunnenwasser,  als  destiUirtes  sein), 
80  fugt  man  Kalkwasser  hinzu,  wie '  viel,  zeigt  das  Lack- 
muspapier an.  Der  beste  thüringische  Landhonig  ver- 
langte bis  zur  Hälfte,  ordinairer  Cubahonig  ^^4  bis  gleiche 
Theile,  auch  oft  noch  etwas  mehr  zur  Sättigung.  Dabei 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  ein  halt  neutralisirter 
Honig  nach  dem  Erwärmen  bis  öO^B.  wieder  sauer  wird; 
was  diesem  zum  Orunde  liegt,  ist  mir  zur  Zeit  noch  nicht 
erklärlich.. 

Bevor  man  zur  Klärung  im  Grossen  schreitet,  ist  es 
sehr  instructiv,  mit  Honig  Versuche  zu  machen,  wozu 
1/2  Unze  ausreichend  ist.  Ich  verreibe  ^/j  Unze  Honig 
mit  ^/2  Unze  destillirtem  Wasser,  setze  ^/g  Gran  Tannin, 
oder  ebenso  viel  höchst  fein  gepulverten  Gallus  liinzu 
und  schüttele  gut  um,  erwärme,  damit  der  Gerbstoff  gleich- 
massig  vertheilt  wird,  wohl  auch  bis  30<>K.  und  setze 
nun  Kalkwasser,  2  Drachmen  auf  den  besten  Honig,  bis 
zur  Neutralisation  hinzu.  Nimmt  man  von  der  Mischung 
2  bis  3  Drachmen  und  erhitzt  über  der  Lampe  in  einem 
Probircylinder  bis  60  oder  70*^  B.,  so  kann  man  die 
Flockenbildung  gut  beobachten.  Hat  man  z.B.  absicht- 
lich zu  obiger  Menge  Honig  nur  l'/2  Drachmen  Kalk- 
wasser gethan,  so  wird  eine  Klärung  nicht  eintreten, 
die  Flocken  sondern  sich  nicht  schnell  von  der  Flüssig- 
keit und  diese  ist  matt  von  Farbe  und  reagirt  sauei;; 
setzt  man  zu  dem  Probircylinder  hierauf  noch  6  bis  8 
Tropfen  Kalkwasser,  giesst  in  einen  anderen  Cylinder, 
um  zu  mischen,  und  erhitzt  nun  die  unterdessen  etwas 
abgekühlte  Flüssigkeit  von  Neuem  bis  60  oder  700  R., 
so  findet,  wie  durch  einen  Zauberschlag,  die  Klä^ 
rung  statt,  die  Flocken  treten  zu  grösseren  Massen  zu- 
(»ammen  und  trennen  sich  willig  von  der  spiegelblanken 
Flüssigkeit. 

Um  einen  richtigen  Begriff,  oder  wohl  besser  gesagt, 
.AnhaltepnncI  zu  bekommen,  von  einer  apieg^blanken 
HonigUtoung,   so  muss  man  vergleichsweise  eine  Probe- 
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röhre  mit  nicht  zur  Saturation  hinlänglicher  Menge  Kalk- 
wasser versetzten  Hohiglösung  hinstellen^  und  mit  der 
anderen  aufgekochten  und  bis  zur  schwach  alkalischen 
Keaction  mit  Kalkwasser  versetzten  Probe  Honig  ver- 
gleichen. 

Ist  die  Honiglösung  filtrirt,  scheinbar  klar^  reagirt 
aber  noch  schwach  sauer^  so  versetze  man  einige  Drach- 
men mit  6  bis  8  Tropfen  Kalkwasser.  Schon  bei  der 
Kälte  wird  eine  solche  Honiglösung  matt  von  Farbe;  er- 
hitzt nian  sie  bis  700R.,  so  bilden  sich  dann  Flocken. 
Hat  man  zu  viel  Kalkwasser  in  den  Honig  gebracht,  so 
findet  zwar  eine  willige  Klärung  statt,  das  Filtrat  ist  auch 
vollkommen  blank,  die  Farbe  der  Flüssigkeit  ist  aber 
gesättigter,  etwas  gelber  geworden,  als  die  HoniglÖsiung 
von  Natur  ist:  man  erkennt  den  Kalküberschuss  (ausser 
der  Reaction)  noch  daran,  dass,  wenn  man  einige  Tropfen 
einer  schwachen  Galluslösung  hinzubringt  und  erhitz^ 
sich  Flocken  von  röthlich- brauner  Farbe  bilden,  welche 
eine  Verbindung  von  Tannin  mit  Kalk  sind. 

Am  Gerbstoffe  und  dem  Kalkwasser  haben  wir  also 
ganz  sichere  Reagentien,  welche  sich  gegenseitig  anzeigen. 

Dass  der  Gerbstoff  keine  weitere  Veränderung  in 
der  mit  Kalkwiasser  richtig  geschiedenen  Honiglösung 
hervorbringt,  davon  habe  ich  mich  durch  genau  ange- 
stellte Versuche  überzeugt.  Klärt  man  nämlich  die  Ho- 
niglösung mit  blossem  Kalkwasser,  so  darf  dieses  natür- 
lich nicht  im  Ueberschusse  angewendet  werden,  und  fugt 
man  zu  dem  klaren  Flltrate  einen  Tropfen  Galluslösung, 
so  bleibt  sie  selbst  beim  Erhitzen  vollkommen  klar,  be- 
kommt jedoch  durch  den  Gallus  eine  etwas  andere 
Farbennüance. 

Dass  mir  der  Gallus  zur  grösseren  Flockenbildung 
dient,  führte  ich  oben  an;  dass  far  aber  nicht  unbedingt 
nöthig  ist,  geht  aus  folgenden  Versuchen  hervor. 

Klärt  man  den  ßonig  nach  der  Preussischen  Phar- 
makopoe, aber  abgeändert  so,  dass  man  die  mit  1  bis 
ti/2  Theilen  Wasser  erhaltene  Honiglösung  sogleieii  mit 


über  Md  depuraium.  S87 

fein  gepnlv'erter  Pflanzenkohle  einmal  aufkocht,  filtrirtp 
oder  auch  erst  absetzen  lässt:    so  erhält  man  ein  Filtrat 

von  schwärzlichem  Ansehen.     Wird  dieses  bis  zur  Neu- 

# 

tralisation  mit  Kalkwasser  versetzt  und  nun  erhitzt  bis 
60  bis  70<>R.,  so  bilden  sich  Flocken,  welche  alle  darin 
schwebenden  höchst  feinen  Kohlentheilchen  in  sich  ein- 
schliessen  und  die  Hcniglösung  vollkommen  blank  zurück- 
lassen, so  dass  sie,  nach  einigen  Stunden  Ruhe,  bei  30 
bis  400  Wärme,  filtrirt  werden  kann.  Die  durch  Kalk 
in  Verbindung  mit  GerbstoflF  ausgeschiedenen  Stoffe  be- 
tragen nur  scheinbar  viel;  wird  das  Filter  gut  ausge- 
waschen (die  Waschwässer  sind  ebenfalls  so  rein,  als  die 
concentrirte  Flüssigkeit),  so  beträgt  der  Rückstand  nur 
sehr  wenig,  auf  die  Unze  Honig  nur  2  bis  3  Gran. 

Dass  so  oft  Mel  depuratum  nicht  gut  ausfiel,  lag  an 
der  willkürlichen,  meist  zu  grossen  Menge  Gerbstoff 
(Mohr  nimmt  1  Gran  auf  die  Unze,  es  genügt  aber 
schon  1/4  Gran),  der  Kalkgehalt  des  Brunnenwassers  war 
nicht  ausreichend,  den  Gerbstoff  zu  fällen,  und  so  blieb 
dieser  in  dem  Honig.  Durch  Versuche  fand  ich,  dass 
um  1  Gran  Gallus,  in  Wasser  gelöst,  zu  fällen,  6  Drach- 
men officinelles  Kalkwasser  nöthig  waren. 

Das  fertige  Präparat  muss,  wie  ich  das  schon  an- 
führte, spiegelblank  sein,  von  schwach  gelblicher  Farbe, 
so  blank  wie  der  älteste  abgelagertste  W^eisswein.  Hätte 
man  zu  viel  Kalkwasser  beigegeben,  so  hat  das  Filtrat 
eine  intensivere  Farbe;  es  können  aber  bei  einiger  Vor- 
sicht (bei  der  Klärung  auf  1  Pfund  Honig)  kaum  einige 
Unzen  Kalkwasser  überschüssig  sein;  beim  weiteren  Ab- 
dampfen tritt  Kohlensäure  hinzu  und  neutralisirt  den 
Kalk,  sonst  könnte  man  auch  wohl  diesen  Ueberschuss 
direct  durch  gasfiirmige  Kohlensäure  wegschaffen.  Um 
16  Unzen  officinelles  Kalkwasser  durch  Kohlensäure  zu 
zersetzen,  genügen  2  Drachmen  doppelt-kohlensaures  Na* 
tron  und  6  bis  8  Drachmen  diluirte  Schwefelsäure  (eine 
Ausgabe  von  nur  3  Pfennigen).  Hält  man  die  schwach 
alkalische  Honiglösung  gegen  die  mit  Kohlensäure  behan- 
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delte  zusammen,  6o  bat  letztere  eineo  Theil  der  gelb- 
lichen Farbe  eingebüsst  (doch  natürlich  nur  die  durch 
die  alkalische  Einwirkung  hervorgerufene);  die  dem. dazu 
vcarwandten  Honig  zukommende  Farbe  verschwindet  natür- 
lich nicht 

Wenn  nach  meiner  Vorschrift  gearbeitet  wird,  so  er- 
hält man  ein  Präparat  von  der  vollkommensten  EUarheit, 
helbten  Farbe  und  von  bestem  Geschmacke,  indem  der 
Honigzucker  unverändert  geblieben  ist,  und  was  die 
praktische  Seite  anbelangt,  so  kann  nach  ihr  in  der  kür- 
zesten Zeit  jede  beliebige  Menge  Honig  gereinigt  werden, 
vorausgesetzt,  dass  die  Geräthschaften  der  in  Arbeit  ge- 
nommenen Honigmenge   entsprechen. 

Das  Präparat,  worauf  wohl  am  meisten  noch  Gewicht 
zu  legen  ist,  unterliegt  derselben  genauen  Controle,  als 
jedes  chemische  Präparat,  die  Güte 'desselben  kann  aber 
natürlich  nur  der  des  dazu  verwendeten  Honigs  ent- 
spnßchen.  Ich  verfahre  also  dergestalt,  dass  ich,  vor 
der  Reinigung  im  Grossen,  den  Honig  auf  seine  Säure- 
menge prüfe  und  das  Quantum  Ealkwass^  bemerke. 

1  Pfuiid  ä  16  Unzen  Honig  bringe  ich  mit  1  Pfiind 
gewöhnlichem  Wasser  in  einer  mehr  hohen,  als  breiten 
Pfanne  aufs  Feuer,  werfe  4  Gran  fein  gepulverten  Gallus 
hinein,  rühre  mehrmals  um,  lasse  zum  Kochen  kommen 
und  schütte  nun  auf  einmal  die  ganze  Menge  Ealkwasser 
hin£u.  Das  Feuer  wird  hierauf  -  gemässigt,  ein  kleiner 
Ring  der  Pfanne  untergeschoben,  damit  von  jetzt  ab  nur 
der  Boden  derselben  erwärmt  wird.  Nach  Verlauf  eini- 
ger Minuten  besichtigt  man  und  filtrirt  eine  Probe  aU 
Das  Filtrat  muss  vollkommen  blank  und  nicht  sauer  sein, 
im  letzteren  Falle  bilden  sich  (in  einer  Proberöhre  üb^ 
der  Spirituslampe  erhitzt)  beim  Zusatz  eines  Tropfens 
Kalkwasser  wiederum  Flocken.  Ist  dies  der  Fall,  so 
setzt  man  zu  obigem  Quantum  noch  1  Unze  (qtumium 
satis)  Kalkwasser  und  lässt  >/#  bis  1/2  Stande  wann  stehen* 
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Bereitimg  der  HiospIiorsSiire; 


von 


Dr.  A,  Göpel  in  Werdau. 

Die  Darstellung  der  Phosphorsäure  aus  Knochen  Her 
fert  ein  Präparat|  welches  niemals  frei  von  Kalk  ist,  oft 
sogar  erhebliche  Mengen  davon  enthält;  zuweilen  auch 
«chwefelsäurehaltig  getroffen  wird.  Deshalb  und  bei  dem 
billigen  Preise  des  Phosphors  ist  die  directe  Oxydation 
<}esdelben  durch  Salpetersäure  vorzuziehen>.  Dieselbe  ist 
aber  immer  mit  einiger  Umständlichkeit^  um  nicht  zu 
sagen  Geiahrlichkeit,  wegen  der  leichten  Entzündbarkeit 
des  Phosphors  verknüpft.  Ich  bereite  deshalb  seit  län- 
gerer Zeit  die  Phosphorsäure  aus  amorphem  Phosphor. 
Vor  einigen  Jahren  war  der  Preisunterschied  zwischen 
diesem  und  gewöhnlichem  Phosphor  pro  Pfund  wenige 
Groschen  und  daher  der  erstere  unbedingt  vorzuziehen; 
neuerdings  ist  zwar  die  Differenz  grösser  geworden,  aber 
dessen  ungeachtet  bin  ich  der  weit  leichteren  und  schnel- 
leren Arbeit  wegen  bei  dieser  Bereitungsart  geblieben. 

32  Unzen  gewöhnliche  Salpetersäure  von  circa  1,25 
bis  1,30  spec.  Gew.  werden  mit  8.  Unzen  Wasser  ver- 
dünnt, in  einem  weitmündigen  Kolben  von  circa  3  Maass 
Inhalt  im  Sandbade  gelind  erwärmt  und  dann  ungefajiir 
«in  Kaffeelöffel  voll  amorpher  Phosphor  mit  der  Vorsicht 
zugesetzt,  dass  wenig  oder,  nichts  im  Halse  hängen  bleibt. 
Sehr  bald  tritt  eine  stürmische  Entwickelnng  von  sal- 
petriger Säure  ein  und  das  Gemisch  erhitzt  «iob;  man 
setzt  eine  neue  Portion  Phosphor  zu,  wenn  .di,e  erstöi  ver»- 
schwunden  ist,  und  nimmt,  si^bald.die.  Einwirkung  regelt 
ji^sig  im  Gange  ist^  den  Kolben  Vo)m  Fe^ier^  weg  ins 
Freie. oder  utiter  eiMn  gut  ziehend«n*»SchornsteiÄ.  /..Nw 
^brt  man  mit  dem  Zusatz  von  PiK)apbor.  löffelweise  fort^ 
bis  etwa  4  bis  5  Unzen  verbrauöblr  sind,  ßer  Kolbe» 
^liiftlzt  siöh  dabei  ungern  eaiä,^ao  da^s^it^enn  obm  im -HaUe 
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amorpher  Phosphor  hängen  gel^lieben  ist^  derselbe  «ich 
sogar  entzünden  kann.  Durch  öfteres  Nachspülen  mit 
heissem  Wasser  wird  dies  vermieden.  Letzteres  ist  inso- 
fern auch  zweckmässige  als  sich  nach  und  nach  die  Flüs- 
sigkeit zu  sehr  concentrirt  und  dabei  unzersetzte  Salpeter- 
säure entweicht.  Nachdem  obigis  Quantität  Phosphor 
zugesetzt  ist;  lässt  man  den  Kolben  ruhig  stehen  und 
erkalten.  Man  findet  einen  wasöerhellen  Syrup  mit  einem 
Schwarzen  Bodensatz  von  metallischem  Arsen.  Qeivöhn- 
lich  war  zuletzt,  wenn  man  nicht  unnöthig  viel  Wasser 
zusetzte,  die  Hitze  so  stark,  dass  alle  phosphorige  Säure 
zersetzt  und  auch  der  letzte  Antheil  Salpetersäure  aus- 
getrieben wurde.  Immer  findet  dies  jedoch  nicht  statt; 
zuweilen  behält  die  Flüssigkeit  die  Eigenschaft,  Silber- 
salze isu  reduöiren,  trotz  mehrmaligem  Abdampfen  mit 
Salpetersäure  bis  zur  Syrupsconsistenz,  so  hartnäckig, 
dass  man  versucht  isein  möchte,,  sie  einer  anderen  Ver- 
bindung als  der  phosphorigen  Säure  zuzuschreiben.  Wurde 
eine  solche  Säure  mit  reinem  kohlensaurem  Natron  neu- 
tralisirt  und  krystallisiren  gelassen,  iso  gaben  die  ersten 
Krystalle  mit  Silberlösung  den  rein  gelben  unveränder- 
lichen Niederschlag,  die  Mutterlauge  jedoch  einen  schnell 
in  braun  und  schwarz  übergehenden. 

Die  erhaltene  syrupdicke  Säure  wird,  wenn  sie  noch 
phoBphorige  Säure  enthält,  mit  Znsatz  von  Salpetersäure 
in  der  Porcellanschale  weiter  verdampft;  enthält  sie  aber 
nur  Salpetersäure,  so  treibt  man  diese  durch  Erhitzen 
vollständig  ans.  Zuweilen  ist  sie  aber  auch  bei  richtig 
geleiteter  Operation  frei  von  beiden.  Man  verdünnt  nun 
mit  Wasser,'  dass  es  circa  3  Pfund  werden,  und  leitet  auf- 
haltend Schwefel  wasserstoffgas  hinein.  Ich  bemerke  an- 
hält e'nd,  denn  ich  habe  zuweilen  ungewöhnliche  Mengen 
Arsen  darin  gefunden,  ofb  auch  Blei,  so  dass  man  mit 
einem  kurzen  Einleiten  oder  gar  nur  einem  Vermischen 
mit  Schwefelwasserstoffwasser,  wie  die  Preussische  Phar- 
makopoe voirschreibt,  gar  nicht  auskommt     Die  diurch 
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i  'Absetzenlassen  und  Filtriren  vom  Niederschlag  befreite 
i  Flüssigkeit  atellt  man  in  offenem  Gefösse  in  gelinde  Wärme 
oder  an^  die  Lu%  bis  aller  Oelnch  versehwunden  isty  und 
verdünnt  dann  zum  vorgeschriebenen  spec.  Gewicht  Man 
erhält  ungefähr  die  14fache  Menge  des  verbrauchten 
Phosphors  an  Säure:  von  1^13  spec.  Ge Wicht. 


Notizen  ans  der  pluirmacentisclien  Praxi«; 

von    ' 

Dr.  A.  Göpel  iu  Werdau. 


SanUminzeÜchen. 

Nach  eii^er  Verordnung  der  Königl.  sächs.  Ober- 
Medicinalbehörde  vom  Jahre  1856  sollen  die  Santonin* 
2eltchen  iron  Schaumzucker  nicht  'mehr  direct  aus  der 
santoninhaltigen  Zuckermasse  bereitet  werden,  sondern 
durch  Äuftröpfeln  einer  Lösung  von  Santonin  in  lauwar- 
mem alkoholisirtem  Weingeist  auf  die  vorherberei- 
teten Zeltchen,  da  angenommen  wurde,  dass  so  genauer 
die  bestimmte  Menge  Santonin  in  jedes  Zeltchen  kommen 
würde.  Zu  einem  Zeltchen  sollten  hierbei  1  Gran  (resp. 
1/2  Gran)  Santonin  und  15  Gran  lauwarmer  Weingeist 
verwendet  werden.  Bei  einem  Versuch  dieser  Vorschrift 
fand  ich  bald,  dass  auf  diese  Weise  nicht  zum  Ziele  zu 
kommen  war.  Nach  Wittstein  lösen  3  Theile  kochen- 
der und  43  Theile  kalter  Alkohol  von  900  1  Theil  San- 
tonin;  in  15Theilen  lauwarmem,  wie  die  Voirschrift  ver- 
langt, bleibt  aber  nicht  1  Theil  Santonin  gelöst;  ferner 
kommen  dabei  so  viel  wässerige  Theile  in  die  Zeltchen, 
dasä  sie  feucht,  unansehnlich  und  schmierig  werden. 
Durch  dnige  Versuche  kam  ich  auf  folgende  inodificirte 
Vorsctirift,  die  ich  seitdem  stets  befolgte'  und  empfehlen 
kann. 

Die  Schaumzeltchen  oder  haisets  der  Conditoreh  kann 
man    sich    entweder    nach    einer    der   früher   schon    im 
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Arcbiv   aagegeb^neii   Vorschrifteii    selbst  rs&xibenf    ed€t 
noch    leichter  vom  nächsten  Cönditor  anfertigen   lassen. 
Zu    den    i/^gränigen    wird     1/2    Drachme    Santonin     nail 
4^2  Drachmen  absolutem  Alkohol   in  ein  gewöhn- 
liches Kochfläschchen  gewogen  und  über  einem  Spiritus- 
lämpchen  unter  Umschwenken  zum 'Kochen  erhitzt     So- 
bald alles  gelöst  ist^  tröpfelt  man  rasch  auf  jedes  Zeltchen 
11  Tropfen.     Wenn  die  Flüssigkeit  sich  nach  einiger  Zeit 
zu  weit  abgekühlt  faat^  so  dass  Siintonin  ausEuhrjstallisiren 
droht;  erwärmt  man  sie  wieder  auf  dem  brennend  gehal- 
tenen Lämpchen.      Diese  Quantität  reicht  beim  genauen 
Tröpfeln  immer  zu  circa  60  Zeltchen.     Man  erwirbt  sich 
leicht  so  viel  Fertigkeit,    dass  man   1000  Stück  in  drei 
Stunden  fertig  bringt.     Zuletzt  setzt  man  sie  einige  Stun- 
den einer  gelinden  Wärme  aus,  um  den  Alkohol  zu  ver- 
treiben, der  ihnen  einen  Unangenehmen  Geruch  und  Ge- 
schmack giebt. 

Zu  den  Igränigen  giebt  man  die  doppelte  Zahl  Tro- 
pfen und  verfahrt  übrigens  wie  angegeben« 

Nicht  rathsam  Jst  es,  mehr  Santonin  auf  einmal  zu 
lösen,  weil  dann  leicht  Unregelmässigkeiten  entsteheni 
theils  im  Tröpfeln,  theils  durch  Verflüchtigen  von  Alko- 
hol, wenn  die  Flüssigkeit  öfter  erwärmt  werden  muss. 

Verfälacktee  Opium. 

Vor  längerer  Zeit  wurde  von  Süddeutschland  aus 
eine  Verfälschung  von  Opium  mit  Bleiglätte  gemeldet» 
Mir  kam  zu  gleicher  Zeit  ein  ähnlicher  Fall  vor. 
•  .  Von  einem  Leipziger  Hause  wurde  mir  ein  sehr 
billiges  Opium  offerirt.'  Die  erhaltene  Probe  yrar  d,unkler 
braun  als  gewöhnlich  das  Opium  ist,  sehr  h^art,  ip^gans 
regelmässigen,' glatten,  runden  Kuchen«  Die  Schnittfläche 
zeigte  aber,  bei  genauerer  Betrachtung  kleine  hochi:otIi6 
Puncte.  Beim  Behandeln  mit  Wasser  und  Weingeist 
und  Abschlämmen  vom  Bodensatz  blieb  eine  beträchtliche 
Menge  eines  hochrol^en  schwere^Q  Potv^J^i,  das  .sich  al| 


'    '  Jlfotizm  ans  der')pharmhcetiH$chm  Prcuüii.  '      2Ö8 

irf^tenrige  eihdes,  zuföck:  Einfe  quantitative  iVöfung  zeigt^ 
8  Pficent'äarroii  aü.  Üeb^dWs  'war  dei*  fiipiritü<yse  Ausi 
öttg  so  Mcfht  von  Farbe,  däes  Äan  skTi,  das  Opium  waf 
cttfit  zum  Tlieii' ausgezogen,  dann  mit  Mtetinige  vermischt 
tiud  wiedl^i*  in  Kuchen  gfefoi'ntt  worden,  'vielleicht  tihtei^ 
Ansatz  von  et^as  Oummi.     ' 


^  •( 


'  »  Unguektum  ptumbL 

tein  eigenthümliches  Phänomen  ist  mir  früher  ein- 
mal bd  dieser  Salbö  vorgekommen,  als  dazu -^/^essigsau- 
r^r  Blei^ssig»,  wie  ihn  z.  B.  die  Bädensche  Pharmakopoe 
vorschreibt,  verwendet  i^ordeh  war.  Die  Salbe  hatte 
nach  der  Bereitung  einige  Zeit  im  VorrathsgefKsse  unbe- 
nutzt gestanden;  Ms  sie  endlith  verwendet  werden  sollte, 
war  sie  an  der  ganzen  Oberfläche  rosenroth,  an  einigen 
Steilen  '  sogar  fast  dupke})t)th#  Beim  Durchstechen^  fand 
sich  eine  allmälig^  Verminderung  der  rothen  Farbe,  die 
in,  den  tieferen  Schichten  siph  in  hellgelb  verlief.  Ich 
sammelte  die  oberste  dunkle  Schicht^  achtnQlz  sie.  einiger 
Zeit  in  ganz  gelinder  Wärme,  bis  das  Fett  ziemlich  hell 
geworden  war,  und  liess  dann  erkalten.  Am  Boden  hatte 
sich  eine  höchst  geringe  Menge  eines  rothen  Absatzes 
gesammelt,'  den  ich  nach  der  Reinigung  mit  Aether  sei- 
nem chemischen  Verhalten  nach  nur  für  Mennige  halten 
konnte.  Dieselbe  hatte  sich  durch  Einwirkung  des  atmo- 
sphärischen Sauerstoffs  auf  das  überschüssige  Bleioxyd 
gebildet 

Bei  Verwendung  des  2^3essigsauren  Präparats,  wie 
es  die  Preussische  und  Sächsische  Pharmakopoe  vor- 
schreiben, bemerkte  ich  diese  rothe  Färbung  niemals, 
so  wie  hier  überhaupt  das  Qelbwerden  der  Salbe  seltener 
vorkommt,   als  bei  Anwendung  des    i/3sauren  Bleiessigs. 

Chromtinte. 

Die  ursprüngliche  Vorschrift  von  Leykauf  und 
Runge  hat  Karmarsch  schon  früher  dahin  abgeändert, 
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dass  er  2  Loth  4eB  käuflichen  amerikanisch^u  Blauhob* 
^xtracts  in  4  Pfund  kochendem  Wasser  lösen  und  1.  Quart 
neutrales  chr^msaures  Kali  zusetzen  lässt  Nach  mein^ 
Versuchen  istrdieaes  Yerhäljkniss  nicht  ganz  sweckmässigi 
da  die  Tpte  dann  ei^e  leicht  gelbgrau  werdende  Schrift 
giebt,  wegen  überschüssigen  chronisauren  Ka(lis.  Nach 
Runge  soll  das  Blauholz  mit  Wasser  zur  Sfachen  Cola- 
tur  gekocht  und  mit  ^/loöO  ^^^  «Flüssigkeit  neutralem 
chromsmirem  Kali  versetzt  werden.  Rechnet  man  1  Th. 
Extract  von  8  jTh.  Holz^  so  kommen  8  Th.  ehromsaures 
Kali  auf  125  Th.  Extra<;t  oderl  Quent.  auf  circa  4. Loth. 
Dies  Ver^ältniss  gi^bt  sp^iQn  eine  »recht  gutß  schwarze 
Tinte,  allein  sie  ep^thält  jedenfalls  wieder  ^u  viel  Extract» 
was  der  rothbraune  Rand  verräth/  d^  ein  auf  weiasem 
Lösqhpapier  verlaufender  Tropfen  .bekommt 

Am  besten  fand  ich  den  Mittelweg/ nämlich  1  zu  12. 
Man  löst  3  Loth  Extract  in  4  Pfund  beissem  Regenwas- 
ser  und  setzt  1  Quent.  chromsaures  Kali,  fiir  sich  in  we- 
nig Wasser  gelöst,  zui     ' 
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II.  Natnripeseliiclite  und  Ptaanna- 


üeber  das  VersiegiB  und  Wifldenrschemai  voi 

Tkemen  im  Oriente; 

von 

Dr.  Xi  Lander  er  in  Athen. 


Die  großsartigsten' Thermen  Kl^asienB^  deren  Bade- 
Anstalten  durch  TausendeVon  Menschen  besucht  werden^ 
sind  die  Thermen  von  Brussa.  Die  in  der  Nähe  der 
Stadt  reichlich  zu  Tage  kommenden  Quellen^  grösstßn- 
theilsTheiothermen.  werden  zu  sieben  öffentlichen  Bädern 
benutzt.  Die  Badegebäude  stellen  zum  Theil  wahre  Dome, 
Rotunden  mit  hohen --Kuppehi  dar  und  gehören  nach  der 
Grossartigkeit  und.  Pracht  ihres  Baues  sowohl,  wie  nach 
ihrer  innem  Einrichtung  im  türkischen  Styl  und  Geschmack, 
mit  ebenso  viel  Eleganz  als  Bequemlichkeit,  nicht  nur 
zu  den  grössten  und  schönsten  des  Orients,  sondern  dürf- 
ten auch  wcAl  in  Europa  in  dieser  Art  wenige  ilufes  Glei- 
chen finden.  Dieses  gilt  besonders  von  dem  neuen  Bade 
Jeni  Kaplidscha,  das  durch  die  Höhe  und  Weite  seiaer 
mit  Blei  gedeckten  Kuppeln,  die  herrliche  Beleuchtung 
von  obeii  durdi  die  daselbst  angebrachten  glockenförmi- 
gen Fenster,  die  Marmorbedecku^g  seiner  Wände  und 
smnes  Bodens  >  seine  geräumigen  Säle,  die  Grösse  des 
Marmorbassins  in  dem  liierten  Saale,  alle  übrigen  Bäder 
dieser  Stadt,  wenn  sie  auch .  grossartig  genai;int  werden 
können,  übertrifft«  Diese  «schönen  Bade- Anstalten  wurden 
tmter  dem  Sultan  Soliman  dem  Grossen  durch  seinen 
Grossvezier  erbaut  und  ven  Zeit  zu  Zeit  restaurirt.  Alle 
Quellen, '  die  zur  Füllung  der  Marmorbassins  dienen,  die 
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sich  in  diesen  Bade-Anstalten  befinden,  entspringen  nahe 
der  Stadt  am  Ende  der  Vorstadt  Tschedkirsche,  d.  i.  Heu- 
sehrecken-Vorstadt,  aus  porösem  Kalktuff,  der  auf  Ghieis 
und  Granit  lagert     Andere,  und  zwar  die  Theiothermen, 

entqprii^gw  sm  d^m  t^ei^bar  pl^tomqben;  ri^iP&eiji  ^nd 

Granit  in  eminenten  Ml^ss^  untarlüfgerten  und  durchsetz- 
ten Kalkgebirge  des  Oljmps,  nebst  vielen  andern,  gutes 
Trinkwasser  liefernden  Quellen.  Es  ist  bekannt,  dass 
im  Vorigen  Jiihre  die  Stadt  Bruisaa  von  höillgeD  Efd- 
beben  heimgesuqht  Wur^e,  wodurch  Hunderte  von  Häu- 
sern zusammenstürzten  und  ebenfalls  mehrere  dieser  gross- 
artigen Badehäuser  beschädigt  wurden,  usid  Thermen, 
die  früher  zu  diesen  Bädern  flössen,  versiegten,  so  dass 
nun  eines  der  berühmtesten  Bäder  ohne  Thennalwasser 
geblieben  ist  Jedoch  mit  dem  Versiegen  mehrerer  Quel- 
len erschienen  an  andern  Stellen  neue  Thermen,  und 
Thermen,  die  früher  Schwefel wassersteffgas  enthielten, 
verloren  ihren  Geruch  und  wurden  in  salzhaltige  um- 
gebildet. 

Ob  ähnliche  Erscheinungen  audi  an  andern  Orten 
Europas  beobachtet  wurden,  weiss  ich  nicht;  dass  solche 
sich  jedoch  schon  früher  im  Orient  und  namentlich  in 
Griechenland  zutrugen,  erhellt  aus  Strabo,  aus  einer  Nach* 
rieht  des  DemiMos  aus  Kalitino,  dass  durdi  die  Erd* 
beben  in  Griechenland  viele  Veränderungen  sich  <eredg^ 
neten,  und  auch  ein  Theil  des  Kynaiseheil  Thaies  unter- 
gegangen sei.  Cynäum  heisst  der  Theil  von  £ub(>a,  den 
Thermöpylen  gegenüber,  in  der  Nähe  von  Lipso.  In 
Folge  von  Erdbeben  sollen  nach  Strabo  auch  die  Ther^ 
men  von  Aedipso  und  die  der  Thermopylen  dr^i  Tage 
lang  ausgeblieben  sein  '  und  ihren  Lauf  anderswohin  ge- 
nommen haben.  Diese  Thermen,  sägt  Strabo,  sind  wie- 
der zum  Vorschein  gekommen,  und  zwar  noch  andere 
dazu,  sowohl  auf  Aedipso,  als  an  andern  Orten. 
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Ueber  die  Verscbiedenheit  der  Haare  der 

SSigetUere; 

vom 

Apotheker  Flach  in  Kevelaer. 


Das  Haar  der  Säugethiere  lässt  sieb  nach  seinem 
Bau  in  etwas  mit  einem  Pfianzenstamm  vergleichen.  Es 
hat  wie  dieser  ein  meist  Inftfiihrendes  Mark,  and  die 
Fasersubstanz  entspricht  dem  Holzkörper,  während  die 
Rinde  nur  durch  eine  Epidermis  vertreten  ist  Das  Haar 
des  Menschen  ist  mehrfach  bis  in  seine  feinste  Orga* 
nisation  untersucht  worden,  wogegen  den  Thierhaaren 
weit  geringere  Berücksichtigung  zu  Theil  wurde.  Durth 
nachstehende  Mittheilung  wünschte  ich  die  Aufmerksam- 
keit auf  diesen  Gegenstand  zu  lenken,  und  obgleich  der- 
selbe Manchem  zu  unbedeutend  scheitien  möchte^  werden 
sich  dennoch  aus  der  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Thierhaare  in  forensischer  und  praktischer  Beziehung 
nützliche  Resultate  erzielen  lassen.  So  glaube  ich  es 
j^l^t  schon  aussprechen  zu  können,  dass  man  die  Pelze 
des  Handels  auf  ihre  Echtheit  untersuchen  kann,  ob- 
gleich es  mir  bis  jetzt  nur  möglich  gewesen  ist  von  70 
verschiedenen  Säugethieren  Haare  zur  Untersuchung  und 
Vergleichung  zu  bekommen.  Eine  künstliche  Färbung 
des  Haars  wird  als  solche  durch  das  Mikroskop  entweder 
erkannt,  oder  ist  zur  Erkennung  der  Structur  nicht  hin- 
derlich. Es  ist  unerlässlich,  die  Haare  vor  der  Unter- 
suchung von  dem  anhaftenden  fettigen  Schmutz  vermit- 
telst Terpentinöls  sorgfältig  zu  reinigen.  Zur  Unter- 
scheidung der  Haare  von  den  verschiedenen  Säugethieren 
dient :   • 

1)  Die  Gestalt.  Dieselbe  gieht  von  der  runden  bis 
in  die  völlig  platte  Form  über.  Gewöhnlieh  ist  das  Haar 
ata  beiden  EAden  verdünnt  zulaufend,  jedoch  auch  kegel- 
förmig und  völlig  walzig.  F^*ner  hin  und  her  gebogen 
(gekräuselt),  so  wie  manche  in  ihrer  ganzen  Länge  metir^ 
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mala  abwechselnd  sieb   ganz  verdünnen  und  wieder  ver- 
dicken^  und  so  eine  langgezogene  Wellenlinie  darstellen. 

2)  Die  Wurzel.  Auch,  diese  zeigt  manche  Verschie- 
denheit. Wenn  man  aber  genöthigt  ist;  die  Haare  von 
ausgestopften  Thieren  zu  nehmen^  so  muss  man  gewöhn- 
lich auf  selbige  verzichten^  da  sie  dem  Haare  nicht  fol- 
gen kann  und  ein  Herauspräpariren  nicht  zu  gestatten  ist. 

3)  Das  Mark.  Es  besteht  aus  Blättern  oder  im 
Allgemeinsten  aus  Zellen,  die  in  ihrer  Form  und  Anord- 
nung die  grosse  Mannigfaltigkeit  wiederholeni^  wie  wir 
sie  im  Pflanzenreiche  sehen;  und  dadurch  wird  das  Mark 
ein  wichtiges  Unterscheidungszeichen*.  Ueber  die  wahre 
Structur  des  Markes  kann  man  sich  nur  durch  die  che- 
mische Aufschliessung  des  Haares  unterrichten;  obgleich 
auch  ein  ganz  schräger  Durchschnitt  hierüber  oft  Auf- 
schluss  giebt;  wenn  das  Mark  nicht  viel  Pigment  ent- 
hält Im  Allgemeinen  fuhrt  das  Mark  Luft;  und  dadurch 
entstehen  helle  Flecke  mit  schwarzen  Umrissen  von  der 
verschiedensten  Grösse  und  Gestalt;  ebenso  erscheinen 
oft  Flecke  und  Streifen  im  Mark,  die  durch  eine  theil- 
weise  Verdickung  oder  Färbung  der  Fasersubstanz  be- 
dingt werden.  Haben  die  kleinen  Haare  eines  Thieres 
eine  einfache  Längsreihe  MarkzelleU;  so  sieht  man  in 
den  grossen  Haaren  molarere  solchqr  neben  einander;  wo- 
bei die  Gestalt  der  Zellen;  ausser  etwas  zusammengedrückt; 
die  nämliche  bleibt.  Dies  siebt  man  am  besten  bei  den 
Thiereu;  die  ein  Ober-  und  Unterhaar  haben.  In  man- 
chen Haaren  fehlt  das  Mark;  oder  man  sieht  nur  Rudi- 
mente von  Zellmembranen  an  der  Fasersubstanz  hängen; 
so  wie  auch  Haare  nut  erfülltem  Mark  ohne  Luft  vor- 
kommen; wie  dies  gewöhnlich  nur  am  Grunde  des  Haars 
der  Fall  ist  Die  Marksubstanz  ohne  zelligen  Bau  in 
manchen  Haaren  kommt  von  der  eingetrockneten  Haar- 
pupillc;   die  Anfangs  in  den  Markcanal  verlängert  war. 

4)  Die  Fasersubstanz.  Diese  bietet  wenig.  Merkmale 
zur  UnterschjBidung  dar;  sie  besteht  aus  Längs&s^rzeUen, 
und  hat  oft  Streifen;  Fl^ke   und  Punqte^   welche  durch 
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dieselbe  Ursache  erzeugt  Werden,  wie  im  menschlichen 
Haar.  Kölliker  wies  nach,  dass  die  Plöcke  und  Puncte 
sowohl  durch  Ablagerung  von  Pigmentkörnchen,  als  auch 
durch  mit  Luft  erfüllte  kleine  H(^Iräume  erzeugt  wer- 
den, und  dass  die  Streifen'  difreh  die  Grenzlinien  der 
Faserzellen,  so  wie  durch  die  Kerlie  derselben  bedingt 
werden.  Bei  den  Tbieren  findet  sieh  die  Fasersubstanz 
auch  in'  einzelne  Bündel  gesondert,  wodurch  das  Haar 
an  der  Oberfläche  durch  feine  vertiefte  Linien  gerinnelt 
wird.  .  '" 

5)  Die  Epidermi«.  Diese  zeigt  wieder  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit,  sowohl  in  der  Art  der  Anheftung  ihrer 
Plä;ttchen  ans  Haar,  als  auch  in  Hinsicht  deren  Gestalt. 
Entweder»  liegen  die  dachziegelformig  sich  deckenden 
Plättchen  dicht  ön  der  Oberfläche  des  Haares  an,  und 
verursachen  sehr  feine  netzförmige  Zeichnungen  der  ver- 
schiedensten Art,  oder  die  Spitze  der  einzelnen  Platt- 
chen  steht  mehr  oder  weniger  ab,  'und  giebt  so,  je  nach 
ihrer  Gestalt,  dem  Haar  ein  wellenförmiges,  gekerbtes; 
gezähntes  bis  ansehnlich  lang  stachelspitziges  Ansehen. 
Sind  die  Plättchen  sehr  schmal,  und  das  Haar  ungewöhn- 
lich fein,  so  erscheiiit  dasselbe  dann  oft  wie  mit  Stachel- 
kränzen umgeben.  Haare  mit  spitzen  abstehenden  Ober- 
hautplättehen  erhalten  dadurch  die  Eigenschaft,  an  fremden 
Körpern  anzuhaften,  wie '  dies  ä.  B.  '  bei  den  sogerfannten 
Pelzthieren  vorkommt.  An  den  dickeren  Haaren  ist  je- 
doch diese  Structur  bei  Anschauung  des  Haares  schwie- 
rig zu  sehen,  man  muss  dazu  ein  dtlhnes  nehmen,  und 
am  deutlichsten  zeigt  sich  dieselbe  gegen  den  Grund  des 
Haares,  wo  an  den  scheinbaren  Rändern  desselben  dann 
in  regelmässigen  Zwischenräumen  die  Stacheln,  Zähne 
u.  s.  w.  deutlich  zu  sehen  sind.  Ein  besseres  Erkennen 
so  zarter  Gegenstände  wird  oft  wesentlich  befördert,  weniri 
inan  dieselben  in  mit  Alcannawurzel  tief  roth  gefärbtes 
Gel  legt  • 

6)  Das  VerhältniBS^^er'  Dicke  von  Mark  und  Faser- 
substftnz.     Dieses  findet  steh  ausserordentlich  wechselttd, 
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und  geht  in  beiden  Substanzen  von  beträchdicher  Piefcse 
.bis  zxxr'  auffallenden  Dünne.  Die  Farbe,  ded  Haares  liegt 
in  der  Fasersubstanz,  doeh  hat  auioh  das  Mark  f^nfluAs 
darauf.  Bei  Thieren^  die  jm  Winter,  ihr  dunkelfarbiges 
^aar  in  weis^  verwandeln^  bleibt  das  Mark  unverändert^ 
nur  die  Fas^rsulpstanz  wird  forblps  und  diqker.  Das 
Winterbaar  der  Tbiere  unterspheidet  sieh  von  dei»  Som- 
merhaar  durch  Vermehrung  der  FasersabslansB,  die  Dicke 
des  Markes  bleibt  unveründeiii  oder  wird  etwas  geHtsger. 
Zwischen  den  Haaren  eines  wilden  und  gezähmten  Thie- 
res,  findet  kein  erheblicher  Unterschied  )tti»tt 

7)  Die  Anwendung  v<;mi  ^^tit<m-  oder  Kalilauge  und 
Schwefelsäure.  Dadurch  wird  das  Haar  in.  seine  Elemente 
aufgeschlossen^  und  bietet  so  ein  weites  Feld  der  Unter- 
scheidung. Alkalilauge  macht  die  Fasersubßtanz  aufquel- 
len^ und  dadurch  ein  Absprengen  der  Oberhaut,  gleich- 
zeitig werden  dunkle  Haare  dadurch  durchseheinender. 
Durch  Schw^elsäure  kann  mi^n  Oberhaut  und  Fasersub- 
stanz in  seine  Plättchen  und.  Faserzellen  :^erlegen  und 
die  Markzellen  frei  machen. 

8)  Das  Verhalten  im  polarisirten  Licht  Wenn  es 
nicht  zu  gewagt  ist,,  aus  der  doch  nur  geringen  Anzahl 
von  mir  untersuchter,  weiter  upten  angeführten  Thier- 
haare  eine  allgemeine  SchlussfoJ^^ung.  zu  ziehen,  so  er-^ 
giebt  sich .  aus  meinen  jßeobeichttingen,  dass  als  Kegel 
von  den  Haare^i  deir  entweder  nur  von  vegetabilischer 
oder  nur  von  animalischer  iNahrutig  lebenden  Tbiere 
bloss  die  Fasersubstanz  im  polarisirten.  Licht  bläulich-* 
weiss  ergläpzt,  dagegen  bei  Thieren,  die  Fleisch  und 
Vegetabilien  fressen,  Mark  und  Fa^ersubstanz  .ein  man- 
nigfaches Farbenspiel  geben,  wobei  ia  der  Lebhaftigkeit; 
und  in  der  Stärke  d^r  Entwickelung  der .  ei^selnen  Fai^ 
ben  grosse  Verschiedenheit  herrscht.  Vpn  d^a  unten 
verzeichneten  Thierqn  zeigte,  ein  Fftrbenspiel  •  das.  Haar 
vom  Igel,  Dachs,  Schwein^  schwarzen  Bär,  Eisbäi^ ;>Capu- 
ziner-,  ft^rjki^G^en-.ijM^JBäcidiorjirAff^ii«  Auch,  daa  Men- 
s^h^haar.  yei^)iä^t !  sich  r  4hpli<^     Mß.  AusKialim^  wären 
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aneu^eben.  das  Haar  der  Ratten  und*  Mäuse^  so  wie  des 
Waschbären^  das  ebenso  wie  von  allen  übrigen  angeführ- 
ten Thieren  in  der  Fasersubstanz  blänliohweiss  erglänzt. 
Das  Bläuliebe  bei  dem  Weiss  variirt  in  seiner  Stärke, 
bi»  es  bei  dem  Murmeltbier  und  nordamerikanisehen 
Lilehs  SU  einem  reinen-  Blauweks  wird.  Bei  dem  Haai* 
der  Hausziege  machte  ich  an  einem  weissgegerbten  Fell 
die  Ik^Eihrung;:  dass  dasselbe  schöne  Polarisationsfarben 
zeigte;  von  einer  lebenden  Ziege  entnommen  jedoch  nur 
blättlichweiss  erglänzte.  Die  Zubereitung  des  Felles  war 
demnach  die  Ursache  davon,  und  deshalb  vermuthe  ich 
dieselbe  BewandtnisB  von  dem  Haar  des  Löwen,  Wolf 
und  nordamerikanischen  Stinkthieres,  welche  ich  von 
au8gestOf)ften  Thieren  erhielt,  und  die  ebenfalls  ein  Far- 
benspiel zeigten. 

Koch  sei  neb^übei  erwähnt,  dass  die  Haare  der 
Baupen  Und  Pflanzen,  ebenfalls  bläulichweiss  im  polaris 
sirten  Licht  erscheinen,  und  die  Federkrone  der  Compov 
slteen,.  als  von  Leontodon  Taraxaeum^  Lactiica  virosa, 
Innla  HeUnium  etc.  oft  täuschende  Aehnlichkeit  mit  dem 
Haar  der  Bärenraupe  und  Processionsraüpe  hat.  Baum- 
wolle giebt  nur  bei  gewundener  Röhre  ein  schwaches 
Farbenspiel;  die  gerade  erscheint  auch  nur  bläulichweiss, 
dagegen  giebt  der  Seidenfaden  schöne^  und  Leinen  und 
Hanf  VLOßh  sdatönere  Fblarisationsfarben. 

So  mannigfach  auch  die  Bildung  der  Körperhaare 
bei  den  Thieren  ist,'  so  findet  man  doch  in  den  Barthaa- 
ren derselben,  auch  Taisthaare  genannt,  eine  merkwürdige 
Ueber^einstiitimung  ia  ihrem  Bau.  Sie  gleichen  alle  in 
ihi^er  Structur  dem.  Mensch^ihaar  und  zeigen  ebenso  im 
polarisirten  Licht  auch  die  Farbenerscheinungen. 

Im  Nachstehenden  will  ich  nun  eine .  kurze  Beschrei- 
bung der  von  mir  untersuchten  Körperhaare  der  Thiere. 
geben,  und  zwar  nadh  Beschaffenheit  ihrer  Oberbaut, 
Fasersubstimz  und  Mark«  Die  Beschreibung  bezieht  sicH 
auf  das  Bäd,  weldies  sich  dem  Auge  darstellt^  wenn  man 
das;  sor^ltig  gereinigte  Haar  unter  Oel   bei.  einer  250-} 
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fachen  Vergrösserung  betrachtet.  Die  Haare  sind  mit 
dem  Namen  der  betreffenden  Thiere  in  aafsteigender 
Ordnung  nach  der  Einth eilung  von  Oken  aufgeführt. 

Wühlmäuse.  —  Hausmaus^  Miis  musculws.  Ober- 
haut  schwach  zackige  Mark  rundlick* zellig;  die  kleinen 
Haare  oft  mehrmals  abwechselnd  verdünnt  und  wieder 
verdickt  zulaufend.  '     - 

Grosse  Feldmaus,  Mus  eyh)<xtieu9j  ein  weisshaariges 
Exemplar.     Gezähnt;    Mark  geringeltzellig. 

Hausratte ;    Mus  rattu^.       Glatte  Oberfläche,    Mark 
grosszellig  querringlig. 

Wanderratte,  Mus  deeumanus.  Kerbig;  quer  oblong- 
zellig. 

Kleine  Feldmaus,  Ahisarüalis;  Der  scheinbare  Rand 
wellig,   Mark  quer  oblongzellig. 

Wasserratte,  Mus  amphibius.  Quer  oblongzellig;  das 
Haar  in  seiner  Länge  wiederholt  verdünnt  und  verdickt 
zulaufend. 

Gemeiner  Hamster,  Mus  cricetus.  Gekerbt,  rundUcb- 
zellig.  -  ^ 

Gemeine  Bisamratte,  Castor  zibe^icus.^  Im  Unter- 
haar das  Mark  eine  durchsichtig  punctirte  Linie,  im 
Oberhaar  querbändrigzellig. 

Gemeiner  Biber,  Gastor  ßber.  Die  FasersubstaoB 
im  Oberhaar  längsstreifig;  das  Mark  eine  fein  durch- 
sichtig punctirte  dichte  Linie. 

Klettermäuse.  -^  Gemeines Murmelthier,  Aretwmfs 
alpina.     Starkes  Mark,  qaerbändrigzellig. 

Kleine  Haselmaus,  Mus  aveüanariu».  Abwechselnd 
verdünnt  und  verdickt  zulaufend,  mit  welHger  Oberfläche, 
Mark  geringeltzellig.  ' 

Gemeines  Eichhörnchen,  Seiums  vulgaris,  Faser- 
substanz dünn^  Mark  grossEellig. 

Ii^aufmäuse.  —  Ratte  aus  Brasilien«  Unter  diesem 
Mam^d  kommen  Pelze  iln  Handel  vor,  deren  Ursprung 
mir  unbekannt  ist;  ich  vermuthe,  dass  diese  BOgenannte 
Ratte   der  feine  Wollhaae,   ChinchiUa  lamgera  ist      Das 
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Oberhaar  erscheint  in  der  Fasersubatauz  längsfaserig^  das 
Mark. ist  grosszellig^  dicht  markig  gefüllt.  Im  Unterhaar 
bildet  das  Mark  eine  klare  Linie^  die  seltener  gerin- 
gelt ist. 

Gemeines  Kaninchen^  Lepus  cunicvlus.  In  den  klei- 
nen Haaren  zackig;  das  Mark  eine  Reihe  Zellen,  die  aus 
einer  quadratischen  in  eine  mehr  oder  weniger  runde 
Form  übergehen^  in  den  grösseren  Haaren  liegen  meh- 
rere solcher  Zell^nreiheipi  neben  einander. 

Angorisches  Kaninchen,  Lejms  cumc.  angoremia.  Da- 
von zeigte  eine  grosse  Race  mit  sehr  langen  Ohren  den 
Markcanal  regelmässig  f^st  ununterbrochen. 

.  Gejn  einer  Hase,  Lepua  timidtis.  In  kleinen  Haaren 
ist  das  Mark  eine  Reihe  quadratischer  und  quer  oblonger 
Zellen ;  in  grösseren  Haaren  liegen  mehrere  solcher 
Zellenreihep  neben  einander. 

^ahn>es  Meerßchweinchen,  Mus  porcellus.  Mark  sehr 
dicht,   querreihigzellig, 

ScheermärUse.  —  Gemeiner  Maulwurf,  Palpa  euro^ 
paea.  Dieses  Haar  zeichnet,  sich  sehr  aus  durch  die 
regelmässige  Wellenlinie,  die  es  dadurch  beschreibt,  dass 
es  sich  abwechiäelnd  mehrmals  allmalig  verdünnt  und 
ebßnso;  allmalig  wieder  verdickt.  Oberhaut  stachelig, 
Mark  mndzellig. 

Spitzmäuse.  —  Gemeine  Spitzmaus,  Sorex  ara- 
neus.  Das  Haar  abwechselnd  verdünnt  und  verdickt, 
zähnig,   geringeltzallig. 

GemedniBr  Igel,  tJrinaceus  europaeus,  Fasersubstaxiz 
längsstreifig,  Mark  sehr  grosszellig  markig  geMlt. 

Fledermäuse,  —  Blasse  Fledermaus,  Veipertilio 
serotinus.  Das  sehr  feine  Haar  ist  in  regelmässigen,  sehr 
kur^n.  Abständen  dicht  mi  Stachelspitzen  besetzt  Bei 
emem  ausgestopften  Thiere  ist  der  Raum  zwischen  diesen 
Stachelspitzen  und  dem  Haar  oft  gan^  mit  Schmutz,  an- 
gefüllt, der  sich  in  der  Regel  nicht  gut  entfernen  lässt 
und  die  Stachelspits^en  so  vßrdeckt,  dass  sie  nicht  wahr- 
genommen werde^dt;  jnw  siebt  d^n  €{ine, dunkle,  undurch- 
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sichtige,  wie  gewondene  Bhixae  ui^  das  Haar  herum- 
gehen. Fasersubfftanz  und  Mark  gleichföirmig  durch- 
sichtig. Die  von  Eble  angegebene  Structur,  dass  eine 
Spirallinie  um  das  Haar  verliefe^  konnte  ich  nicht  finden. 

Gemeine  Fledermaus,  VespertÜio  murirms.  Das  sehr 
feine  Haar  in  regelmässigen  kurzen  Abständen  kerbig. 
Fasensubstanz  und  Mark  gleiehförmig  durchsichtig. 

Langohr '^  Fledermaus,  Ve^miüio  anritu».  Das  sehr 
feine  Haar  in  regehnäs^igen  kurzen  Abständen  eingekerbt 
kurzzähnig.  Fasersubstanz  und  Mark  gleichförmig  durch- 
sichtig. 

.  Seh  w  e  i n  Cr  —  Gemeines  Schwein,  /Sw«  »crofa.  Faser- 
substanz mit  feinen  Längsfurcheh,  an  der  l^itze  vielfach 
gespalten;-  Mark  grosszelMg.  Die  Fasersubstanz  besteht 
aus  gesonderten  Bündeln,  und  dadurch  spaltet  sich  das 
Haar  an  seiner  Spitze.  Die  Spaltung  geht  zuerst  durch 
die  Mitte  des  Haares  und  wiederholt  sich  in  den  beiden 
Hälften  mehrmals;  von  den  gespaltenen  Theilen  lösen  sich 
oft  kleine  Faserbündel  wagerecht  ab,  die  wieder  ganz 
kleine  kurze  Fasern  zu  beiden  Seiten  abgelöst  haben,  so 
dass  das  zierliche  Ansehen  entsteht,  als  wenn  ein  förm- 
liches ästiges  Haar  ausv  dem  andern  herausgewachsen 
wäre.  Diese  Spaltung  sieht  msLn  beim  WUdschweitie  am 
besten,  wo  das  Mark  in  der  Begel  verschwindend  klein 
ist.  Beim  zahmen  Sehweine  sieht  man  deutlich  an  der 
etwas  concaven  Seite  der  H^uptspaltungstheile  das  Mark 
anhängen,  wogegen  an  den  nach  der  Oberfläche  des  Haa- 
res hin  befindlichen  Spaltungsbündeln  natürlich  kein  Mark 
anhängen  kann« 

Zahmer  Esel,  Eqims  asinus  damesticus.    Fasersubstanz 
^tark  längsstreifig,  Mark  dicht. 
'    Pferd,  Equus  eabaUm^i  Stark  längsstreifig,  Mark  dicht 

Wiederkäuer.  -^  L^mä,  Cam^Va»  Lama.  Mark 
dicht)  sehr  kleinzellig.  .     \        . 

Gemeines  Bisamthier;  Moitchus  mosdhiferus.  Das  Haar 
von  einem  Moschusbeutel  ist  sehwaeh  wellig,  kerbig, 
naich  beiden  Enden  gleiehförmig  duix^hftiehtig,   sehr  ver- 
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dünnt  «ulauAoicicl;  in  de(r  dicken  Mitte  das  Mark  mit  regel- 
mässigen secbseokigen  Zellei^»  ' 

Gieiaei|i0a,Reh|  Cervua  eaprealus.  Vou'  der  breiten 
Basis  nach  der  Spitze  allmälig  yeltiülimt.  Scheinbarer  Rand 
kerbig>  Mafk  tfiit  iPegdmäac^cA  eeohs^okigen  Zelleii. 

Edelhirsch,  Cervus  daphus.  Kerbig;  MarbseUen  ge« 
drangt»  regehnlässig.  toöhs^ckig.    .  > 

Elennthier,  Cervus  olceB,  Schwach  wellig  kerbig; 
MarkzeU^Ei  gross,  seiciiseekigi  . 

Hausschaf;  Capra  aries.  An  der  dttnaeB  Fasersub^ 
stanis  sieht  msax  nach  innen  Streif^  als  Rudimente  gros- 
ser Hark^eUcffi,.  wodur(^h  cfie  wie  querwelHg  erscheint 
Haar  gekräuselt. 

Hau^i^e^  Capra  hircm.  Mark  dicht,  gedrängt^  gross- 
zellig«    Bei  einem  spanischen  Zaege^bboök  ebenso.    • 

Damgemse,  Antilope  dama^  li¥ellig  kerbig;  Mark- 
Zellen  dicht,  wcjit  regelmässig.  •  , 

Gemeine  Gemse,  Aniilope  rupicapra.  Wellig  kerbig^ 
Markzelleu  dunkel,  regelmässig  sechseckig. 

Gemeiner  Ochse,  Bos  taurw.  Schwach  kerbig,  längs- 
streifig, Mark  dicht. 

Marderartige  Thiere.  —  Gemeine  Robbe,  Phoca 
vittdina.  .  Walziges  Haar,  schwach  streifig,  Mark. selten 
sichtbar. 

ßärenrob^e,  Phoca  uraina.  Walziges  Haar,  faserig, 
Mark  selten  sichtbar. 

Gemeine  Fischotter,  Muetela  ttära.  Dickmarkig,  fein- 
zeilig. 

Nordamerikanischer  Nörz,  Musteta  vieon*  Dickmar- 
kig mit  mitteltnässig  grossen.  Zellen. 

Baummarder,  Mustelä  märtest  Stachelig;  Unterhaar, 
geringeltes  Mark,  Oberhaar;  dicht;  qüei^blongzellig. 

Steinmarder,  Mnetela  foina.  Stachelig;  Unterhaar, 
geringeltes  Mark,  Oberhäar,  quer^Mongssellig,  nicht  sehr 
dicht.  > 

t  Zobetf   Mwiida  ^nbeHlina.     Dichtzackig,  kerbfeähnig; 
Unterhaar,  geringeltes  Mark,    Oberhaar,  queroblongzellig.t 
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Wiesel^  Mugiela' vul^dma.    Stachelig;  Unterhaar,  ge- 
ringeltes Mark,  Oberhaar,  quergebändertzellig. 

Hermelin^   Mustela  erminea.      Dicht-  queroblongzelli- 
jges  Mark;   nicht  stachelig.  .:        > 

Iltis/ il[/u^2a  p^^toriu».   Kerb^ähnig;  Mark  dicht  quer- 
oblongzellig«  •  ..•.,.  j 

Frett,   Mustela  furo,    «Mark  dicht  gedrängt  grosE«el- 
lig;  nicht  zähnig.     '      '  » 

Nordamerikanisches  Stinkthier j  Viverra  putofms.  Dick- 
markige  gms0zellig: 

Qemeiner  Vi^lfrass,  >^9^ui»^2o.  -  Längtsfaserig;  Mark,  ^ 
im  Uhterhaar- geringelt  ponctirt,  im  Ob^rhiiar  dicht  klein-  j 
zellig. 

Oen(ieiner  Dachs,  Afdestaams.  Längsfaserig;  Mark- 
linie dids%  sehr  feinkörnig. 

Hund^rtige  Thiere.  —  Eisfuchs,'  Canis  lagopus. 
Schwach  kerbig;  Markcanäl  geringelt,'  qtteroblongzeffig, 
in  der  Mitte  der  Zellen  hell  puiactirt. 

Kothfuchs,  Canisfulvus,  Spitzzähnig ;  Harkcanal  rund- 
lich geringelt. 

Silberfuchs,  Canis  argentatus.  Stark  spitzzähnig;  Mark- 
canäl rundlich  geringelt. 

Gemeinei*  Fuchs,  Canis  vulpes.  Spitzzähnig;  Mark 
dichtzellig,  hell  punctirt. 

Gemeiner  W&lf,  Canis  lupus.  Schwiach  kerbzähnig; 
Mark  dunkel,  schwach  punctirt  durchscheinend. 

Gemeiner  Himd,  Canis  familiaris.  Wellig  spitzgezähnt; 
Mark  dicht,  dunkel. 

Gemeine  zahme  Katze^  Felis  catus.  Kurz  gezähnt; 
Mark  plattenformig  zellig,  dickmarkig. 

Nordamerikanischer  .Luchs,  .JlsZt«  rufa..  Kurz  kerb- 
zähnig;  Mark,  dicht  qf^et  oblongzelljg. 

Afrikanischer  cLaehg, .  Serral,  FeUs  serväl  s,  capenms. 
Wellig  stachelig;  Mark  rundlich  zellig. 

Leopard,  Feüs  <leopUrdus.  Kurz  kerbzähnig;  tängs- 
streifig4  Mark  dumhel. 
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Panther^  Felis  pardue*  Kurz  «tacbelspitzig;  Mark 
dunkel;  platfcig  s^ellig. 

Tiger,  Felis  tigris.  Schw^ach kerbig;  matt  längsstrei- 
fig;  Mark  dicht^  duifikeL     .       ' 

Löyf^y  Felis,  leoi^  Schwach  gekörbt i;^  Fa«ersitbstanz 
erscheint  schwach  sehrigwellig;  Mark  dicht,  dunkel. 

Bären.  — :  Eiabiuri  l/r««s  maritimus*'  Kurzisäge- 
zähnig;     d^^s  dicke 'Mark  kleinzellig. 

Schwarzer  Bär,  Ursus  amerio&ams*  Wellig  fgekerbte 
Oberbaut*,  dÄs  kleinzellige  Mark  im  Oberhaar  oft  ireppen- 
formig  durch !  wägeriöjeht  abstehende  Streifen. 

^prdamorikaüdscher .  Waschbär,  KriwÄ  Zotor.  Unter- 
haar, kur?' stumpfi^ähnig;  Marklinie  fein  durchsichtig  punc- 
tirt.  Oberb^ta^^  Fasäraubstanz,  längsfaserig  ;>  Mark  dicht, 
dunkel,  iii^  schrägen  Durchsehnitt  kleinzellig  querbändHg. 

Affen.  T—  Capu^iner^Affe^  Simiä  capüciTia,  Mark 
dunkel,  dicht^ellig;  hell  punctirt  !  ..i  '        ; 

liächhorn-Affe,:/Sf?nia  sciurea»  Mark  dichtzellig,  gleich- 
sam kerbig  (am  -^scheinbaren  Rande  des  Markes  kerbig). 

Türkisicher  Affe,,  Simid  cynocephalus  L.  Markcanal 
dünn,  unlievbrochefl,  feinz^llig.  ,        ' 

Mit  den  Affenhaaren  zeigt  da«  Menschenhaaar- Aehri- 
lichkeit,  welches  die  Fasersubstanz  streifig  und  das  Mark 
feinzellig  zeigt. 

Ich  bedaure  nur,  dass  mir  nicht  aus  allen  Familien 
der  Thiere  Haare  zu  Gebote  stehen,  indem  ich  nicht 
zweifle,  dass  man  dann  unter  Benutzung  aller  Unterschei- 
dungsmittel eine  sichere  Gruppirung  und  Eintheilung  der 
Haare  nach  ihrer  Organisation  wird  bewerkstelligen  kön- 
nen. Schon  in  den  aufgezählten  Haaren  ist  diese  Grup- 
pirung deutlich  ausgesprochen,  und  wenn  das  Auge  die 
Verschiedenheit  auch  sogleich  erkennt,  vermag  eine  blosse 
Beschreibung  nur  schwer  ein  richtiges  Veratändniss  zu 
geben. 

Bei  den  Mäusen  sind  die  leeren  durchsiclitigen  Mark- 
sellen von  ganz  eigenthümlichem  Bau,  während  die  wel- 
lenförmigen Haare   und   die   feinen   abweichenden  Haare 
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der 'Fledermäuse  darin  ^zwei  besondere  Gruppen  einneh- 
men. Das  Biberhaar  gehört  nach  seiner  Stractor  sn 
der  Gruppe  der  Fischottern^  Dachs  und  Vielfrass. 

Bei  den  Schweinen  treten  die  Spalthaare  auf. 

In  der  Abtheilung  der  Wiederkäuer  gestalten  sich 
die  Markzellen  regelmässiger^  so  dass  sie  bei  deii  hirsch- 
artigen Thieren  zu  ebenso  ausgebildeten,  regelmässig  ver- 
bundenen sechseckigen  Zellen  werden,  wie  wir  sie  in 
den' Blumenblättern  antreffen. 

Bei  den  marderartigen  Thieren  tritt  die  stachelige 
Oberhaut  auf,  während  die  durchsichtigen  Markzellen 
eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  denen  der  Mäuse  zeigen. 
Die  Bobben  noijit  walrigem  Haar  und  die  Fischottern,  so 
wie  der  Dachs  und  Vielfrass  mit  dickmarkigem  feinzelH- 
gern  Mark  bilden  darin  eine  besondere  Gruppe;  auch 
würde  das  Haar  des  Bibers  hierher  gehören. 

Bei  den  hundartigen  Thieren  wird  die  Oberhaut 
mehr  zähnig,  die  Markzellen  bleiben  nicht  leer,  sondern 
sind  markig  erßiUt  und  nur  durchsichtig  punctirt 

Bei  den  Bären  und  Atkn  schwindet  die  zähnige 
Oberhaut  und  das  Mark  wird  kleinzelliger  und  markig 
erfüllt  mit  feinen  hellen  Puncten. 
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Velier  die  krystallbirte  lmis€li->kalilfMMiiff  Magpesia. 

Gv  Kittel  eriiielt  vom  PcofeBsor  Wittstein  eine 
Gruppe  Ton  nadelförmigen  Krystallen,  welche  sich  am 
Boden  in  einer  yerscfalosfienßn,  mit  einer  Auflösung  von 
Magnesia  in  kohlensaurem  Wasser  angeföUten  Flasche 
gebildet  hatten,  zur  Untersuchung. 

Die  Gruppen  bestanden  aus'  wasserhellen,  gläsartig 
glänzenden,  sternförmig  vereinigten,  */4  bis  1/2  Linie 
dicken,  bis  zu  ^k  Zoll  langen,  platten,  gerade  abge- 
stumpften rectangulären  Prismen  von  fadem,  erdigem  Ge- 
«chmacke.  In  verdünnten  Säuren  lösten  sie  sich  unter 
starkem  Brausen  leicht  und  vollständig  auf. 

In  einem  Versuche  lieferten  5  Gran  1,50  Gran  Mag- 
nesia^ 1,35  Kohlensäure  und  2,15  Wasser,  in  einem  an- 
deren Versuche  5  Gran  der  Krystalle  1,53  Gran  Mag- 
nesia,  1,33  Gran  Kohlensäure  und  2,14  Gran  Wasser. 

Hienaach  ist  ihre  Zusammensetzung  in  100  Theilen: 

Gefunden*      Aequi-    Berech?. 

-    ""^  -^  .-!*'"  -  valente       net 

*  I.         n. 

Magnesia dO,00       30,60         5         80,12 

Kohlensäure 27,00        26,60         4         26,51  . 

Wasser . .    48,00       42,80       16       ;  4B,37 

100,00    100,00  ;loo,()o. 

Ein  Magnesia- Carbonat  von  dieser  .Constitution  = 
5  Mg  O  -f  4  CO2  -f  16  HO  wurde  bisher  nicht  beob- 
achtet Die.  meiste  officinelle  Magnesia  alba  hat  wohl 
dasselbe  Verhältniss  von  Magnesia  und  Kohlenßäure;  aber 
einen  mindestens  dreimal  kleinem  Waasergehalt. 

Aehnlieh  aussehende,  in  kohlensaurer  Magnesia  und 
Wasser  entsttodepe  Krystallisationen,  welche  vor  länger 
rer  Zeit,  Fritz  sehe  untersuchte,  waren  neutrale  koblßu^ 
saure  Magnesia  mit  verschiedenem  Wassergehalte,  iBäm^ 
Bch  MgO  +  G02  +  3HO  und  MgOrf  CO^  +  öHa 

Der  Hydromagnesit,  welcher  in  strahUgen  .up4)  ^^äi^ 
gen  Massen  »u  Hoboeken.  in  New  -  York;  :uxid  ziji  ,£umi 

Aren.  d.  Pharm. CXXXXIV.Bds.  3.Hft,  21 
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auf  Negroponte  yorkommt,  besteht  nacli  y.  Kobell  in 
100  aus  44,75  MgO,  35,77  CO«  und  19,48  HO,  was  der 
Formel  4MgO  +  3  CO« -}- 4HO  entspricht  (WiOsL 
ViertdjahrBschr.  Bd.  6.  Heft  3.)  Ä 


lieber  .riwii«cfeitifidii«feIlLbifeistoff, 

welcher  dem  Kohlenoxyd  entspricht,  macht  Baudri- 
n^ont  f9lgende  Mittheilungen.  , 

'BSe  V^rbiödftmg^^e^  "^ 

h  Durch  ZersetsuBg  des  Dampfes  von  gewohnlichein 
Schwefelkohlenstoff  OS«  mittelst  Platinsohwajnm  oder  roth- 
fflähendem  Bimsstein..  ^Es  spaltet  sich  dabei  die  Verbin- 
dung CS«  in  Schwefel  4ind  in  A^a  gasförmigen  Einfeu^ 
Schwefelkohlenstoff  CS.  Diese  einfiäche  Beaction  .Erklärt 
genügend  die  Bildung  dieser  Verbindung.  r.: 

^.  Bie  entsteht  auch  bei  der  gewöhnlichen  Darstel- 
lungsw&ise  des  flüssigen  Schwefelkohlenstoff  CS«  und 
gleichzeitig  mit  diesem.    .  , 

3.  Durch  Zejrsetzung  des  Dampfe^  von  CS«  in  der 
Rothgluth  durch  reinen  Rus&  Holzkohle  und  besonders 
mittelst  thierischer  Kohle  in  Stücken. 

4.  Durch  Zersetzung  des  Dampfes  von  CS«  in  der 
Rothgluth  mittelst  Wasserstoff. 

5.  Durch  Glühen  des  Schwefelantimons  mit  über; 
schüssiger  Kohle. 

6.  Durch  Einwirkung  des  Kohlenoxyds  lauf  Schwe- 
felwasserstoff in  der  Rothglühhitze : 

CO  -f  HS  =  HO  +  CS. 

7.  Durch  Reaction  der  schwefligen  Säure  auf  C«H 
in  der  Rothgluth. 

8. -Durch  Einwirkung  von  C«H  auf  Schwefelchlorür 
bei  derselben  Temperatur. 

•  9.  Durch  Zersetzung 'desSchwefelcyans  in  der  Wärme 
u.  8.  w. 

Durch  das  erste  Verfahren  erhält  man  dieses  tJas 
rein.  Die  anderen  Methoden  geben  es  gemengt  mit  Schwe- 
felwasserstoffgas und  Kohlenoxydgas.  Es  wird  gereinigt, 
indem  man  es  schnell  durch  Lösung  von  essigsaurem 
Bleioxyd  und  eine  Lösung  von  Kupferchlorür  in  Salz- 
säure streichen  lässt,  es  trocknet  und  über  Quecksilber 
sammelt 

Der  Einfach-Schwefelkohlenstoff  CS  ist  ein  farbloses 
Gas,  dessen  Geruch  an  den  des  gewöhnlichen  Schwefel- 
kohlenstoffs erinnert,   aber   nicht  unangenehm  und  stark 
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fttherhch  ist.  In  zu  grosBer  Quantität  eingeathmet^  scheint 
et  gänzliche  Unempfindlichkeit  zu  bewirken.  Er  ver* 
brennt  mit  schön  blauer  Flianitne  unter  Bildung  yon-Koh- 
lensäure,  schwefliger  Säure:  und  Abscheidung  von  >ein 
wenig  Schwefel.  Seine  Dichte  ist  etwas  grösser^  als  die 
der  Kohlensäure.  Er  widersteht  der  Einwirkung  einer 
Eältemisehung  aus  Kochsalz  und  Eis.  Wasser  löst  davon 
£ist  sein  gleiches  Volumen;  zersetzt  ihn  aber  raseh  in 
Schwefelwasserstoff  tmd  Kohlenoxyd: 

HO  +  CS  r^  CO  +  HS. 

Er  ist  kaum  löslieh  in  Alkohol  und  Aether,  und 
wird  nicht  absorbirt  von  einer  Lösung  von  Kupferchlorür. 
Die  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  wird  durch  das 
Gas  zwar  nicht  augenblicklich  geschwärzt,  es  tritt  aber 
die  Schwärzung  nach  mehrstündiger  Berühning  ein,  und 
nach  mehreren  Tagen  ist  eine  vollständige  Umbildung  in 
Kohlenoxyd  und  Schwefelblei  erfolgt.  Mn  Berührung  mit 
alkalischen  Lösungen  von  ■  Kali,  Natron  u.  s.  w.  wird  es 
rasch  zersetzt.  Mit  Kalkwasser  z.  B.  bildet  es  Schwefel- 
calcium  und  ein  dem  angewendeten  Gase  gleiches  Volu- 
men von  Kohlenoxyd.  Durch  diese  auffallende  Reaction 
k^n  seine  Zus^i^niensetzung  erschlossen  werden :  " 

;-"     -  _        'CaO-fCS.;^.C^ß^.CQ.  *.    *    , 

Dabei  entsteht  kein  kohlensaurer  Kalk.  In  der  Roth- 
glühhitze wird  es  zersetzt  durch :  I)  Platinschwamm, 
2)  durch  Wasserdampf  in  HS  und  CO,  3)  leichter  durch 
Wasserstoff  in  HS  und  einen  Kohlenwasserstoff,  4^  voll- 
kommen durch  Kupfer  in  einen  graphitartigen  Kohlen- 
stoff und  in  Schwefelkupfer,  5)  endlich  findet  eine  Reac- 
tion statt,  wenn  es  mit  seinem  gleichen  Volum  Chlorgas 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  wird. 

Mit  Sauerstoff  im  Eudiometer  zersetzt,  giebt  es  gleiche 
Volumina  Kohlensäure  und  schweflige  Säure,  woraus  iblgt, 
dass  seine  Zusammensetzung  CS  ist,  was  anderseits  durch 
die  Zersetzung  mittelst  Kalkwasser  vollkommen  bestätigt 
wird,  und  durch  Bestimmung  des  Kohlenstoffe  und  des 
Schwefelkupfers,  welche  bei  Zersetzung  durch  Kupfer  ent- 
stehen. (Journ,  für  prakL  Chemie.  Bd.  71.  Heß  6.  —  Compt. 
rend.  1867,  Tom.  XLIV.  (No.  19.)  pag.  2000.)  "     H.  B. 


lieber  Losliclikeit  Ton  pbosphorsaiireiii  Kalk  in 

Wasser. 

Dr.   A.  A.  Hayes   hat   (wie  Wohl  er)    beobachtet, 
dass  Wasser,    worin  Knochen  bei  27  <>  faulen,   phosphor- 
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^»oren  Kalk  aufoimmt  ErUtzt  man  hst  sum  Sieden, 
^o  cQagulirt..  eine  organische  Materie,  die  Ldsimg  bleibt 
alk^Usch.  Ammoniak  fallt  aus  dieser  Lösung  phaoph^^ 
sauren. Kalk^  und  filtrirt  man  nuB,  so  bekommt  man  eine 
ganz'  klare  FUissigkeil,  die  wenig  von  der  organiacdten 
Materie  enthält. 

Setzt  man  hierzu  eine  aramoniakalische  Lösung  eines 
KalksakeSy  so  fällt  sogleich  eine  Menge  phosphorsamrer 
Kalk  mit  Kalkyerbindungen  organisoher  Körper.  Es  muss 
«also  durch  die  Fäulniss  I^hosphorsäure  aus  den  Knochen 
frei  gemacht  sein  und,  was  zu  beachten  ist,  ihre  Lösung 
hat  alkalische,  nicht  saure  Reaction«  Wirklich  wird 
phosphorsaurer  Kalk  durch  einen  Strom  von  Kohlensäure 
zersetzt.  Die  Lösung  der  Phosphorsäure,  die  durch  Fäul- 
niss von  Knochen  unter  Wasser  vor  sich  geht,  enthalt 
zwar  etwas  kohlensauren  Kalk,  aber  die  alkalische  Reac- 
tion  scheint  nicht  daher  zu  rühren.  Wahrscheinlich  bleibt 
die  Phosphorsäure  in  Verbindung  mit  einem  Protelnkör- 
per,  der  neutralisirt  (Edinh.  newphtlos.  Joum.  —  Chem, 
Cmtrbl  1857.  No.28.)  B. 

lieber  die  llBtersn^hng  ier  m  des  ZvekerfidbrikM 
angeweidetei  HBoehenkoUe  Uiisiehtlick  ilures 
Kalkgehalts. 

Fast  durchgängig  geschieht  in  den  Fabriken  die 
Untersuchung  der  in  den  Zuckerfabriken  und  Zucker- 
raf&nerien  angewendeten  Knochenkohle  in  Bezug  auf  ihren 
Kalkgehalty  welchen  sie  durch  die  Filtration  mit  kalk- 
haltigen Zuckerlösungen  erhält,  auf  die  von  Schatten 
angegebene  Weise  durch  Digestion  einer  bestimmten 
Quantität  fein  gepulverter  Knochenkohle  mit  dem  Dop- 
pelten ihres  Gewichtes  reinem,,  verdünntem  Essig  (einem 
Gemische  von  9  Loth  concentrirtem  Essig  der  preussischen 
Pharmakopoe),  bis  das  Aufbrausen  aufgehört  hat,  erkal- 
ten gelassen,  Ersetzen  des  verflüchtigten  Essigs  durch 
anderen.  Umrühren  und  Filtriren  und  Untersuchen  des- 
selben durch  Einsenken  der  Schatten 'sehen  Kalkwage 
(Kalkaräometer)  in  das  Filtrat  auf  seinen  Kalkgehut, 
welchen  die  Scala  unmittelbar  in  Procenten  am  Niveau 
der  Flüssigkeit  anzeigt. 

•Vielfach  wiederholte  PiKifungen  haben 'Dr.*  Renner 
aber  zu  der  Ueberzeugung' gebracht,  dass  das  Verfahren 
von  Schatten  ganz  zu  verwerfen  ist.  Die  *  qualitative 
und  quantitative  chemische  Analyse  zeigt  u.  A.,   anch  .ib    I 


Kcdkgehaü  der  Knochenkohle^  ^^& 

weiter  unten  folgenden  Beifiqf>ielen;i  dass  durcli  Digestion 
der  Knochenkohle  mit  verdünnter  Essigsäure  ausser 'koh- 
lensaurem Kalke  und  Aetzkalke  auch  andere  Bestand- 
tfaeile^  die  auf  das  «pec.  Gewicht  der  essigsauren  Lösung 
Einflnss  haben,  der  Kohle  entzogen  weraen,  deren  au? 
gelöste  Mengen  abhängig  sind  einestheils  von  der  Dauer 
der  Digestion,  anderntiieils  von  der  Temperatur,  unter 
welcher  dieselbe  erfolgt.  Dabei  ist  die  Auflösung  des 
kohlensauren  und  des  Aetzkalkes  keine  vollständige,  selbst 
wenn,  wie  Analyse  No.  III.  lehrt,  die  Kohle  6  Tage  mit 
dem-  Essig  in  Berührung  stand. 

No.  1.  Chemische  Atfälyse  einer  wiederholt  zur  Raf- 
fination von  Rohrzucker  angewendeten  Knochenkohle, 
einige  Stunden  nach  dem  bei  der  Wiederbelebung  nöthi- 
gen  Glühen  der  Untersuchung  untorworfen. 

1)  Gewichtsprocente.  2)  Gewichtsprocente  wasser- 
leer berechnet.  3)  Die  Schatten'sche  ICalkmenge  zeigte 
an.  4)  Die  chemische  Untersuchung  der  esssigsauren 
Kalklösung  nach  Schatten  ergab. 

Untersuchung  d.  Kohle 
.Bestandtheile  der  Knochenkohle.  auf  Kalk  nach  Schatten, 

4stünd.  Digestion,  80^. 

1.  2.              3.             4. 

Kohlenstoff 12,6685  12,711          ~            — 

Schwefelsaurer  Kalk 0,3861  0,390          —        0,0239 

KohlAis.  Kalk  (incl.  Aetzkalk)    7,9075  7,954      2,250      2,269^ 

Basisch-phosphorsaurer  Kalk    73,8375  74,275         —        0,0857 

Phosphordaure  Talkerde 0,0981  0,098         —         Spur 

Chlornatrium 0,3514  0,353         —        0,0045 

Kohlens.  u.  phosphors.  Natron     0,7050  0,719) 

Kieselsäure 0,1373  0,138/ 

Eisenoxyd- Oxydul  (als  Oxyd  >         —        0,0046 

bestunmt) 0,8370  Ö,238l 

Wasser 0,5199  —   J 

Silicate   (VemureiniguBgen, 

Sand) 1,4555  1,462 

Schwefel,  an  Calcium  gebun-\ 

den  gewesen 1 

Freies  u.  kohlens.  Ammoniak  \  1,6962  1,706 

Organische  Reste 1 

Verlust. . , ) 

Knochenkohle....  100^000    100,044     2,260 Pc.  2,3886. 

K^.  2.  Chetüische  Analyse  einer  neuen^  noch  nicht 
gebrauchten  käuflichen  Knochenkohle^  wie  sie  den  Fäs- 
sern entnommen  wurde.  Sechsstündige  Digestion  bei  96^ 
des  Schatten'scbett  Digestions- Essigs. 

1)  Oewicbtsprooente.  2)  Gewichtsprocente  wassere 
leer  berechnet.    3)  Die  ScK^atten'sche  Kalkwage  zeigte 
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an.      4)   IKe    chemiscbe   Ustersuchaiig   der   essigsauren 

Kalklösung  nach  Schatten  ergab: 

Untennchnng  der  Kohle 
Bestandtheile  der  Knochenkohle.  auf  Kalk  nach  Schatten, 

4stand.  Digestion,  80®. 

1.  2.  3.  4. 

Kohlenstoff 7,53        9,5645    .      ~  — 

Schwefelsauren  Kalk 0,14        0,1782         —  0,048 

Kohlens.  Kalk  (incl.  Aetzkalk)    6,78        8,6118        1,375       1,202 
Basisch-phosphorsauren  Kalk    61,65      78,3081  —  0,068 

PhoBphorsaure  Talkerde 1,07        1^54         —  -- 

Chlornatrium 0^36        0,4673  —         0,022 

Eisenoxyd -Oxydul  (als  Oxyd  ^  , 

bestimmt) 0.21        0,2667  ~  Spur 

Wasser...;..... 21^7  —  —  — 

Silicate,  Sand  etc 0,62        0,7875         —  — 

Kohlens.  u.  phosphors.  Natron  V 

Kieselsäure ^  i 

Schwefel,  an  Calcium  gebun-  \       " 

•      den  gewesen '. .  /  0,37  .  .  0^4711 

Freies- Q.  kohlens.  Ammoniak  f 

Organische  Reste 

Verlust 

Knochenkohle.    .  100,00    100,0206        l,375Pc.  1,360. 

In  vorstehender  Analyse  ist  der  Wassergehalt  ein 
durch  seine  Höhe  auffallender.  Lufttrockne  Kohle  ent- 
hält, je  nach  dem  Feuchtigkeitsgrade  der  Luft,  nur  7  bis 
10  Proc.  Feuchtigkeit;  für  einen  Mehrgehalt  können  da- 
her die  Fabrikanten  dem  Absender  verantwortlich  machen, 
wenn  ein  entsprechendes  Ue  berge  wicht  der  Kohle  nicht 
für  jenen  entschädigt.  (Dingl:  polyt.  Joum.  —  Chem, 
Centrbl.  1857.  No.39.)         -      .  B. 

Nene  Hetbode  der  Sodafabrikaliei. 

Die  interessanteste  der  neueren  Methoden  der  Soda- 
fabrikation ist  unstreitig  die  von  Dyar  und  Hemm  in  gs. 
Sie  scheint  zwar  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  und 
dem  ihr  bisher  gewordenen  Grade  von  Vervollkommnung 
dem  bekannten  Lebl  an 'sehen  Verfahren  nicht  die  Spitze 
bieten  zu  können,  verdient  aber  jedenfalls  eine  kurze  Be- 
schreibung. Si^  beruht  auf  der  Erscheinung,  dass  sich 
Kochsalz  mit  doppelt. kohlensaurem  Am&pniäk  zu  doppelt 
kohlensaurem  Natron  und.  Salnü^k  zersetzt.  Dyar  und 
Hemmings  mischen  eine  gesl^ttigte  Kpcbsalzlösung  mit 
fein  gepulvertem  doppelt; kohl^saur^m  Ammoniak,  lasseii 
die.  Mischung  unter  bisweiligen  Umrühren  24  Standen 
lang  jstehen,  und  trennen  sodana  diQ  gebildete  Salmiak- 
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lösung  von  dem  pulverformigen  kohlensauren  Natron  durch 
Al[)gie8sen  und .  nachheriges  Pressen.  Das  gewonnene  Sals^- 
pulver^  aus  doppelt -kohlensaurem  Natron,  etwas  unser- 
aetztem  Kochsalz  und  etwas  anhängendem  Salmiak  beste- 
hend, wird  in  einem  liegenden  eisernen  Cylinder  schwach 
geglüht,  wodurch  die  Hälfte  der  Kohlensäure  ausgetrieben, 
zugleich^ auch  der  etwa  anhängende  Salmiak  verflüchtigt 
wira.' V  V  •  • '•.    .  •■•        ^  '  >.i    •;•'{.-''.-.*    ^ 

Man  leitet  die  Kohl^jusgiipe  in  einen  grossen  Ver- 
dichtungsapparat. ^  Die  in  der  Betörte  rückständige  Soda 
kann  entweder  unmittelbar  in  den.  Handel  gebracht,  oder 
falls  man  es  für,  nöthig  hält,  durch  Krystallisation  von 
dem  beigemengten  Kochsalz  gereinigt  werden.  Es  han- 
delt sich  nun  darum,  den  erhaltenen  Salmiak  wieder  in 
doppelt- kohlensaures  Ammoniak  umzuwandeln,  um  damit 
denselben  Proqess  stets  wieder  vornehmen  zu  können. 
Man  mischt  ihn  zsu,  dem  Ende  nach  dem  Abdampfen  und 
Trocknen  mit  ^einer  entsprechenden.  »Tklenge  kohlensauren 
Kalks  und  unterwirft  die  Mischung  in  einer  eisernen 
Retorte  piner  Glühung.  Es  entsteht  dabei'  Chlorcaicium, 
welches  in  der  Retorte  verbleibt  und  nicht  weiter  be- 
nt^tzt  werden  kann,  und  sich  verflüchtigendes  kohlen- 
saures Ammoniak.  Die  Dämpfe  dieses  letzteren  lässt 
inan  in-  einem  geräumigen,  aus  Bleiplatten  construirten 
Apparat  treten,  in  welchem  auch  die  aus  deip  doppelt 
kohlensauren  Natron  sich  entwickelnde  Kohlensäure  ge- 
leitet wird;  so  dass  sich  hier  aufs  neue  doppelt -kohlen- 
saures Ammoniak  erzeugt,  mit  welchem  sodann  derselbe 
Cyclusj  wi^^^  ^^gpiinen^ wir^  .yP^e-grödi^e,  j^Qob  Bicliie^. 
licK  nicht  unüberwindliche  Schwierigkeit  bei  diesem  V  er- 
fahren wird  wohl  darin  bestehen,  VeHuste  an  Ammoniak 
zu  vermeiden,  und  dasselbe  mit  Kohlensäure  vollständig 
tu  sättigen.^  Diese  Methode  bezweckt  also  bei  der  Södä- 
bereitung  ausser  dem  erfordeWichen  Kochsalz  und  Brenn- 
material nichts"  weiter^  wie  köhlehöauren  Kalk  zu  ver- 
brauchen, und  sie  bietet  unter  anderen  den  Voi-theil,  dass 
sie  ein  vollkommen  schwefelfrei^s  Product  liefert.  {Kar^ 
mar  seh  u,  Heeren' 8  -techn.  Wi>rterb.  '-^  Polyt.  N(kikhh  1SS7.) 


»  /         1    ;   -^ 


ineniksaiii^es  Silberexyd.^ 

i\  >  ^  Bisher  kannte  niian  das  arseniksaure  Silberoxyd  als 
zarteik  braiinen  Niederschlag.  Dvtr  O.  B.  Kühn  .hat  das 
Salz  (8  AgD;  AsO^)  als  *pr«cbtvoll  dunkel-ptirpurfarbigeit 
Kiederschlag  erhalten,  indenii  er  salpetersaures  Silb^oxyd 
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iB  kochend  heisfler  Li<$suiig  mit  concentiirter^  fast  syrap- 
arüger  Lösung  von  Araeniksäure  versetste.  Der  Nieder- 
seblag  erscheint  in  compacten  Massen  fast  schwarz  nnd 
zeigt  unter  -der  Lupe  tetraederartige  Anhäufungen  feiner 
Nädeleben.     (Zdäschr.für  Pharm.  1867.  S.  24.)  E. 


Reiiigaiig  missfarbig  gewenleier  silbener  6<^t 

stäfeiet 

Rudolph  Böttger  ist  es  gelungen^  silberne  Gegen- 
ständo;  welche  durch  Schwefelwasserstoffgas-Exhalationen 
80  angelaufen  waren,  dass  ihre  roUständige  Reinigung 
auf  keine  Weise,  selbst  nicht  durch  den  bekannten  Sud 
der  Silberarbeiter  gelingen  wollte,  auf  elektrolytischem 
Wege  wieder  wie  neu  herzustellen.  Zu  dem  Enae  bringt 
man  eine  gesättigte  wässerige  Boraxlösung,  oder  eine 
Aetzkalilau^e  von  massiger  Concentration  in  heftiges 
Sieden,  und  taucht  hierin  die  in  ein  siebartiges  Gefäss 
von  Zink  gelegten  Gegenstände  ein.  Wie  durch  einen 
Zauber  verschwinden  die  grauen  und  schwarzen  Stellen 
und  die  Gegenstände  erscheinen  in  ihrem  schönsten  Sil- 
berglanze wiedter.  In  Ermangelung  eines  Zinksiebes  er- 
reicht man  denselben*  Zweck,  wenn  die  in  die  siedende 
Flüssigkeit  eingetauchten  Gegenstände  an  verschiedenen 
Stellen  mit  einem  Zinkstäbchen  berührt  werden.  {Pog- 
gendiAnnal  1857.  No.4.  S.658.)  E. 


Redttctioii  der  Ksenftüre  iB  coiceatrirteM  Aetebmgw 

dwck  Aetzammoiriali. 

Wenn  zur  Darstellung  von  Aetzlaugen  gosseiseme 
Gefasse  verwendet  werden,  so  werden  die  Laugen  wenn 
sie  ein  spec.  Gew.  von  1,5  erreichen  und  weiter  in  diesen 
Gefassen  verdampft  werden,  eisensäurehältig. 

Otto  Springer  hat  nun  eine  durch  Eisensäure  ver- 
unreinigte Aetzlauge  vollkommen  von  Eisensäture  befreit^ 
indem  ef  3  Pfd.  Aetznatronflüssigkeit  von  1,463  spec«  Oew» 
mit  ö  Unzen  reiner  Aetzammoniakflüssigkeit  von  0,935 
spec.  Gew.  gehlischt  und  einige  Tage  bei  30-— 35^  Wärme 
cügerirt.  ]Nachdieiler  ^eit  vr4r  «e  Sie^säure  vollkom- 
men redueirt  und.  es  hatte  sich  ein  Niederschlag  von 
Eisenoxydhydrat  abgesetzt.  Bei  Reduction  der  iSseii* 
säure  durck  Ammoniak  wird  nach  den  ang^st^Htab  Unter- 
suidmngen  de«  Verf.  Ammoniak  zersetzt,  der  Wasserstoff 


\ 
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reduchrtf  die  Eisensätire  zu  Eisenoaiyd  und  bildet  Wasser, 
während  Sti^jfcstoff  frei  wirdV  (Ztschr.füf  Pharm,  1S67. 
8.  SS--' 35.)  K 


Heber  neue  Yerlriiidniigeii  des 

1 .  Silicium wasserstoffgas. '  Diese  Verbindung  entsteht 
nach  B  u f  f  u.  ^  ö  h  1  e  r,  wenn  ein  starker  elektrischer  Strom 
durch  siliciumhaltiges  Aluminium  als  positiver  Pol  in  eine 
Lösung  von  Chlomatrium  geleitet  wird.  Da  es  noch  nicht 
gelungen  ist,  die  Verbindung  frei  von  beigemengtem  Wasser- 
stoffgas zu  erhalten,  so  ist  die  quantitative  Zusammensetzung 
noch  nicht  ermittelt.  Mit  Luft  in  Berührung  gebracht, 
entzündet  sich  das  Silicium  wasserstoffgas  von  selbst  und 
verbrennt  niii  weisser  Flamme  unter  Bildung  eines  Rauch« 
voft  iG'esel9»ure.  :  Eine  g^en  die  Flamme  gehaltene  kalte 
Fläche  belegt  sich  mit  braunem  amorphem  Silicium.  Das 
Gtas  durch  ein  glühendes  Glasrohr  geleitet,  zersetzt  Bich, 
und  die  Wände  des  Rohres  belegen  sich  mit  braunem 
Silicium.  Mit  Chlorgaa  detonirt  es  sq  heftig  wie  mit 
Sauerstoffgas. 

2.  SUiciumchlorür^Chlorwasserstoff,  Si2 Cl^ -(- 2 H  Gl, 
entsteht,  wenn  Silicium  noch  nicht  bis  zum  Glühen  in 
einem  Strom  von  getrocknetem  Chlorwasserstoffgas  erhitzt 
wird.  Die  Verbindung  ist  farblos,  leicht  beweglich,  an 
der  Luft  stark  rauchend,  von  42^  Siedepunct  und  l,ö 
spec.  Gew.  Mit  Wasser  zersetzt  esr  sich  in  Chlorwasser^ 
Stoff  und  SiliGiumos:yd.  Sein  Dampf  ist  so  -  entzündlich 
wie  Aetherdampf  und  verbrennt,  mit  Sauerstoffgas  ver- 
mischt und  durch  den  elektrischen  Funken  entzündet, 
mit  heftiger  Explosion.  Dampfförmig  durch  ein  glühen- 
des Bohr  geleitet,  zersets^t  es  sich  in  amorphes  Silicium, 
Siliciumchlorid  imd  Chlorwasserstoff. 

&.  SilieiumbrcHuür^rom Wasserstoff,  Si^Br^ -f- 2  HBr, 
entsteht  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Chlorür  und  ist  eine 
dem  sehr  ähnliche,   stark  rauchende  Flüssigkeit. 

4.  Siliciumjoätir- Jodwasserstoff,  Si^JS  -(-  2HJ,  ein 
dunkelrother,  krystallinischer  Körper,  leicht  schmelzbar 
und  flüchtig.  An  der  Luft  raucht  die  Verbindung,  wird 
erst  zinnoberroth,  zuletzt  weiss*;  ^nrch  Wasser  wird  sie 
zersetzt,      in  SohwefelkohleuBtoff  l6<st  es  sich  mit  blut- 

5.  Siliciumoxyd  Hydrat,  Sia03-f  2HO  eiitstehi  bei 
der  Zersetzung  der  vorhergehenden  Verbindungen'  'mit 
WfWßer.      Es  ist  ein  weissetr  amorpher  Körper,   leicht^ 
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au£  Wassei^  schwimmend.  Eaustisclie  und  kohlensaare 
Alkalien;  selbst  Ammoniak  lösen  es  unter  Wässerstoffgas- 
entwickelung  zu  kieselsaurem  Alkali  auf.  Bis  300<>  kann 
es  ohne  Veränderung  erhitzt  werden,  darüber  entzündet 
es  sich.iuid  verglimmt  -untar  Ws^ss^f stofignsentwickelung, 
welches  sich  mit  Explosion  entzündet.  In  Sauerstoffgas 
verbrennt  es  mit  glänzender  Feuererscheinung.  Im  be- 
deckten Tiegel  erhitzt,  hinterlässt  es  durch  amorphes 
Silicium  braun  gefärbte  Kieselsäure.  In  Wasser  ist  Sili- 
ciumoxydhydrat  etwas  löslich;  die  Lösung  wirkt 'frisch 
bereitet  kräftig  reducirend.  (Poggend.  Ann,  1857.  No.  10. 
S.  313.)  ■  E. 

Heber  die  Aiwendug  des  Thanerdehydrats  ud  der 
Thenerdesalze  in  der  Analyse  fön  MamseiilieyeB. 

Es  giebt  eine  Anzahl  organischer  Materien,  die  aus 
ihren  Lösungen  durch  Thonerdehydrat  gefällt  werden. 
Aber  auch  viele  andere,  wenig  gefärbte  oder  farblose 
Körper  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  wie  Parh- 
stoflFe.-  Andererseits  giebt  es  Farbstoffe,  die  durch  Thonerde 
nicht  gefallt  werden.  Das  Thonerdehydrat  giebt  also  ein 
Mittel  an  die  Hand,  eine  Anzahl  Stoffe  aus  ihrer  Lösung 
zu  föllen,  während  andere  in  der  Lösung  zurückbleiben. 
Die  Anwendung  der  Thonerde  hat-nach  Kochleder  viele 
Vorzüge  vor  der  Benutzung  von  Bleioxydhydrat,  wdches 
zu  ähnlichen  Zwecken  gelDraucht  und  anempifohlen  wurde. 
Es  ist  beinahe  unmöglich,  chemisch  reines  Bleioxydhydrat 
darzustellen,  es  entlbält  wenn  auch  kleine  Mengen  der 
Säure,  aus  welcher  es  geMIt  wurde,  in  Form  eines  sehr 
basischen  Salzes  beigemengt  Nichts  iftt  aber  leichter, 
als  durch  Anwendung  von  Sehwefelanmionium  reines 
Thonerdehydrat  darzustellen.  Die  Schwierigkeit,  dieses 
zu  waschen,  indem  es  die  Poren  des  Filters  verstopft^ 
kommt  bei  den  Niederschlägen  nicht  mehr  in  Anschlag, 
welche  aus  Thonerde  und  organischen  Substanzen  beste- 
hen, die  sich  mit  einander  verbunden  haben.  Diese  sind 
vie)  weniger  gelatinös  und  daher  leicht  auszuwaschen« 

In  manehen  Fallen  kann  geradezu  eine  Lösung  von 
Alauii.  den  Pflabz^uiiiszügen  sugesetst  und  dann  dureh 
Ammoniak  die  Thonc^di»  in  Verbindung- mit  fällbaren 
organischen  Stoffen  ausgeschieden  werden.  £in  wässeri- 
ges Decoot  von  Kastanienrmde  mit  Alannlosung  .und  Am- 
moniak etwas  im  Ueberse&uss^ versetzt,' giebt  eineii. reh- 
farb«3ien  Nied^-schlag.     Die  davon  abfiltrirte  Flusrigkeif 
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ist  blasis  weingelb  gefärbt.  Durch  einige  Tropfen  Ekaiff- 
säuref  neutralisirt  und  auf  freiem  Feuer  eingedampft;  bis 
sich  eine  Salzhaut  bildet,  dann  im  Wasserbade  vollends 
Tcrdunstet;  bleibt  ein  Rückstand,  der  aus  schwefelsaurem 
Kali  und  Ämmoniumoxyd  und  kleinen  Mengen  essigsauren 
Ammoniumoxyds  besteht.  Alles  Aesculin  ist  in  dieser 
Substanz  enthalten.  Durch  Auskochen  mit  wenig  starkem 
Weingeist  und  Filtriren  trennt  man  die  schwefelsauren 
SalzC:  T«n  dem  Aes^culin,  welches .  nach  Verdunsten  der 
kleinen  Menge  Weingeist  auskrystallisirt^  zwischen  Lösch- 
papier gepi^sst  und  nach  einmaligem  Umkrystallisiren 
völlig  rein  erhalten  wird.  Man.  erhält  so  bedeutend  mehr 
Aesculin  und  mit  viel  weniger  Mühe,  in  viel  kürzerer 
Zeit'  und  mit  bedeutend  weniger  Auslagen^  als  auf  eine 
der  bis  jetzt  gebräuchlichen  Arten  der  Darstellung. 

Aus  dem  'thonerdeniederschlage  ist  durch  Lösen  in 
essigsäurehältigem  Wässer  und  Filtriren,  Fällen  des  Fil- 
trats  mit  einer  Bleisalzlösüng  und  Zersetzen  des  Salzes 
mit  Schwefe^hvasserstöff  die  Gerbsäure  leicht  darzustellen. 

fiel  der  Untersuchung  der  chinesischen  Gelbschöten, 
welche  M.  v.  O  r  t  h  in*  R  ö  ch  1  e  d  e  r  's  Laboratorium  vor 
einigen  Jahi*en  ausfilhrte,  gelang  es  ihm  nicht,  zwei  Farb- 
stoffe und  den  Gerbstoff  ganz  gen^u  von  einander  zu 
trennen.  L.  Mayer,  der  die  Untersuchung  auf  Roch - 
1  e de r 's  Veranlassung  wieder  aufgenommen  hat,  konnte 
mit  Hülfe 'der  Thonerde  leicht  die  Trennung  dieser  Kör- 
per bewirket.  Die  Anwendung  des  Thonerdehydrats  wird' 
die  Darstellung  tnancher  Substanzen  zu  wohlfeilen  Preisen 
gestatten,  die  bis  jetzt  keine  Anwendung  wegen  zu  hoher 
Preise  geftmden^  der  *nur  in  dem  Verfahren  ihrer  Dar- 
stellung liegt.  (Sitzher.  der  Akad.  der  Wis^ensch.  zu  Wien. 
—  C%em.Centrll  1867.  No.23.).  B. 


\  *  ■  '  . .  •       . ; » » 


lieber  das  Tf^rkidteii  di^s;  J^lieretyds  gegen 

;.,..Baseiu-^       '     '  . 

Das  Silbdvoxyd,  dessen  atomistische  Zusammensetzung 
gleich  der  der.  Alkalien  auir  zwei  Atomen  des  Metalls  mit 
einem!  Atome!  iSauerstoff  verbunden  angenommen  werden 
muss,  ist  verm.öge  derselben  eine  JEitärkere  Bas^  gemäss 
der  Ansicht^  idass  die  verschiedenen  Oxyde,^  ausser  durch 
die  Natur:  dest  an  ihnen  enthaltenen  Metalls,  von  um  so 
mehr  kasisohea«;Nättir!sind^  Je  weniger  Sauerstoffatome 
£ae  .enthaUfsn.  -;:Aber  durch  die.  elektronegative^  Eigen- 
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scbaft  des  Silbers  wird o  die^  bäidscfae  Eigeaischaft  eines 
Oxydäi:  bedeutend  geschwächt;  und  'dies  ist  die  Ursache^ 
diass  mehrere  Oxyde  von  der  Zttsammenset^ung  BO  als 
stärkere  Basen  auftreten  und  das  SUberoxyd  vollständig 
aus  seinen  Lösungen  &llen  können. 

Wegen  der  grossen  Vei'wandtscliaft  mdessen  des  Sil^ 
bers  zum  Chlor  können  viele  von  diesen  Basen  dennoch^ 
zwar  weniger  durch  Silberoxiyd,  als  besonders  durch  koh* 
lensaures  Siibel'oxyd  vollständig  aus  ihren  Lösungen  ab- 
geschieden werden^  wenn  sie  als  Cblormetalle  mit  dem- 
selben in  Berührung  gebracht  werden.  £s  kann  dies  bei 
analytischen  Untersuchungen  von  grossem  Vortheile  sein^ 
da  das  Silberoxyd  wiederum  sehr  leicht  aus  seinen  Lö- 
sungen und  Verbindungen  durch  Salzsäure  entfernt  wer- 
den kann. 

Werden  die  Lösungen  der  Chlorverbindungen  der 
alkalischen  Metalle  mit  feuchtem  Silberoxyde  in  Berüh- 
rung gebracht,  so  bildet  sich  Chlorsilber  und  Alkali- 
hydrat. Werden  sie  aber  damit  gekocht,  so  wird  wie- 
derum etwas  vom  alkalischen  Chlormetalle  gebildet.  Denn 
obgleich  feuchtes  Chlorsilber  bei  ^gewöhnlicher  Tempera- 
tur durch  eine  Kalihydratlösung  nicht  bedeutend  ver- 
ändert wird,  so  erfolgt  eine  theilweise  Zersetzung  nach 
längerer  Zeit,  schneller  aber  durch  Kochen.  Kohlensau- 
res Silberoxyd  zersetzt  die  Lösungen  der  Chlorverbin- 
dungen der  alkalischen  Metalle  langsamer,  aber  vollstän- 
diger, da  die  Lösungen  der  kohlensauren  Alkalien  das 
Chlorsilber  selbst  durch  Kochen  nicht  oder  nur  höchst 
unbedeutend  zersetzen. 

Aehnlich  verhalten  sich  die  Brom-  und  Jodv^rbin« 
düngen  der  alkalischen  Metalle,  namentlich  gegen  kohlen- 
saures Silberoxyd. 

Den  kohlensauren  Alkalien  kann  durch  Silberoxyd 
Kohlensäure  nicht  entzogen  werden;  aber  die  Lösungen 
der  Bicarbonate  werden  u»ter  Bildung  von  kohlensattreia 
Silberoxyd  in  dnfacAe  Carbönate  verwandelt. 

Schwefelsaure  Alkalien  werden  nicht  durch  Silber- 
oxyd verändert,  aber  die  Lösung  von  saipetersänrem 
Kali  löst  etwas  Silberoxyd  auf,  ohne  dass  im*  Ungelösten 
Salpetersäure  sa  entdecken  ist.  Die  alkalisdien  Erden 
sind  stärkere  Baseii  als  das  Silberoxyd,  und  fallen  das- 
selbe aus  seinen.  Lösungen.  Ghlorbsuryura  und  Chlorcal- 
ciuuL  werden  aber  bei  gewöhnlicher  Temp^ator  durch 
Silberoxyd  zersetEst;  es  bilden  sich  Ghlorstiber  und  Hy- 
drate der  dlkaUschen  Erden.     Kk»cht    man  aber  Silb^ 
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fxtyd,  mit  den  CUorrerlsindungeii  der  alkalitt^heh  &xlea; 
.0^  wird,  wie  bei  den  Ghlorverbindungea  der  Alkalien, 
wiederum  von  dem  entstandenen  Öhlorsilber  durdbi  die 
fit^igjBWQrdejpe  alkaJÜBobe  ErijLe  :5er^efta5tp  Durch  feuchtes 
kohlensaures  Silberoxyd  werden, die  ChlorverbindHugen 
4^:  alkalischen  Erden  .bei  g^wöbrüipber  Temp^atujp  lang- 
ssm  ersetzt,  und  gänzlich  i^^ls,  Öhlorsilber  »und  I^phlen- 
4äaure  Erden  gefällt,  so  dass  in  der  filtrirte»  Flüssigkeit 
nichts  enthalten  ist,  als  die  geri^igen  Spuren  yon.konlen" 
«laurem  Silberoxyd,  die  ,  im  Wasser  auflöslich  sipd.  .  Da 
.die  alkalischen  Erden  .durch  Silberoxyd  und  dujjch  koh- 
lensaures .Silbero^yd  Qicht  gefällt  werden,  so  kann  map 
durch  letzteres  die  Chlorverbindußge^ .  der  Metalle  der 
alkalischen  Erden  von  den  Sauerstoffs^lssen  derselben  und 
von  denen  der  Talkerde  trennen. 

Die  Lösung  der  salpetersauren  Baryterde  .löst,  was 
ben^erkenswerth  iat,  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Menge 
von  Silberoxyd,  und  yon  kohlensaurem  Silberoxyd  auf, 
ohne  dags  bei, gewöhnlicher  Temperatur  Öaryterde  gefällt 
wird.  Salpetersaure  Kalkerde  hingegen  zeigt  diese  Eigen- 
schaft nicht.  Audi  die  Talkerde  ist  eine  stärkere  Base 
als  das  Silberoxyd,  und  fallt  letzteres  aus  seinen  Lösun- 
gen. Aber  auch  die  kohlensaure  Talkerde  kann  das 
Silberoxyd  als  kohlensaures  aus  seiner  Lösung  schon  bei 

fewöhnlicher  Temperatür  ausscheiden,  was  aufl^allend  ist, 
a  kohlensaure  Baryterde  dies  zu  bewirken  nicht  im  Stande 
ist.  Die  Lösungen  der  salpetersauren  und  der  schwefel- 
sauren Talkerde  werden  daher  durch  Silberoxyd  und 
4urch  kohlcDsaures  Silberoxyd  nicht  verändert,  dahin- 
gegen wird  Chlormagnesium  vollständig  gefallt. 

Die  Thonerde  wird  aus  ihrer  Lösung  voHätähdig 
durch  Silberoxyd  und  durch  kohlensaures  Silberoxyd  aus- 
geschieden. Dahingegen  wird  die  Beryllerde  nur  durch 
Silberoxyd,  nicht  abier  durch  kohlensaures  Silberoxyd 
iiiedergeschla^en.  .    '  ' 

Die  Yttererde .  wird  aus  der  Lösung  des  schwefel- 
sauren Salzes  durch  Silberöxyd '  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur gefajlt,  aber  nicht  ganz  vollötändig.  Am  merk- 
würdigsten veAält  sich  das  Matigahoxjdul  gegen  Silber- 
oxyd. Wird  die  Lösung  des  schwefelsauren  Manganoxy<düls 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  feuchtem  Silberöxyd 
behandelt,  so  wird  letzteres  sehr  bald  tief  schwarz.  In 
der  filtrirten  Flüssigkeit  ist,  wenn  man  einen  Ueberschuss 
von  Silberoxyd  angewandt  hat,  viel  Silberoxyd  gelöst, 
aber  kein  Manganoxydul  zu  entdecken.     Durch   kohlen- 
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saures  Silberoxyd  wird  dieselbe  Zersetzung  bewirkt,  aber 
erst  nach  sehr  langer  Zeit  und'  unter  Kohlensäareent- 
Wickelung.  . 

Bei  der  Einwirkung  des  Silberoxyds  auf  scbwefel- 
saures  Manganoxydul  wird  letzteres  zu  Mangano^yd  attf      ! 
Kosten  des  Silberoxyds  oxydirt,   welches  sich'  in  Silber- 
oxydul verwandelt. '    Letzteres  vereinigt  sich    niit    dem      ij 
Manganoxyd  zu  einer  salzartigen  Verbindung.     Diese  ist      ij 
verschieden  zusammengesetzt.      Ist  das  Ganze  etwas  er- 
wärmt und  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  worden, 
so  ist  die  Farbe  mehr  tief  dunkelbraun^  und  sie  besteht 
nun  aus  gleichen  Atomen  von  Manganoxyd  i^nd  von  Sil- 
beroxydul.   Ist  indessen  die  Zersetzung  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  vor  sich  gegangen^  und  hat  man  die  Vertin- 
dung  mit  kaltem   Wasser  ausgewaschen^   so   enthält  sie 
ausserdem  noch  2  Atome  Silberoxyd.  • 

Die  beste  Methode,  um  erstere  Verbindung'  zu  er- 
halten, ist  die,  dass  man  eine  Lösung  von  schwefelsaurem 
Manganoxydul  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Sil-' 
beroxyd  vermischt.  Beide  zersetzen  sich  nicht  gegen- 
seitig, oder  erst  nach  sehr  langer  Zeit  erhält  man  einen 
sehr  geringen  schwarzen  Niederschlag.  Hat  man  aber 
zu  der.  Silberoxydlösung  vorher  so  viel  Ammoniak  hin- 
zugefügt, dass  die  entstandene  geringe  Fällung  von  Sil- 
beroxyd vollständig  gelöst  wird,  so  fällt  sogleich  die 
schwarze  Verbindung. 

Vermischt  man  eine  Lösung  von  essigsaurem  Man- 
ganoxydul mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Silberoxyd, 
so  entsteht  sogleich,  ohne  Zusatz  von  Ammoniak,  der 
schwarze  Niederschlag.  Hat  man  statt  des  essigsauren 
Silberoxyds  das  salpetersaure  angewendet,  so  erscheint 
dasselbe  etwas  später.  In  beiden  Fällen  wird  indessen 
nur  eine  geringe  Menge,  desselben  erzeugt,  und  eine  weit 

Sössere  Menge  davon  wird  durch  Zusatz  einer  geringen 
enge  von  Ammoniak  gefallt  Wie  das  Manganqxydul 
verwandeln  ähnliche  Basen,  die  eine  Neigung  haben,  sich 
leicht  höher  zu  oxydiren,  das  Silberoxyd  in  Silberoxydul, 
wie  dies  in  späteren  Abhandlungen  von  H.  Rose  gezeigt 
werden  wird.  {Ber.  der  Äkad.  der  Wieeenach.  zu  Berlin. 
1867.  —  Chem.  Centrbl  1857.  No.  26.)  B. 


Bar^Uüiag  von  Thönerdenatron  und  Aet^j^airan,     SSß 

/  Delier  MöpMltfli. 

,    Di",  C;  Wolf  in  Hohenheim  tbellt  im  Würtemberger 
Wochenblatt  für  Land- und  Forstwisäenöchaft,  1856.  N6.37, 
folgende   Analyse    vom    sogenannten   Koprolith    (wie    es 
scheint^  Excremente  urweltlicher  Thiere)  mit: 

Feuchtigkeit'.     .     .     .     .     .       1,2  f^roc, 

Pjiosphorsaurer  Kalk    .     .     .     55.8      „ 
l^öhlensaure  Magnesia      ,     .       4,5      „ 
Schwefelsaures  Kali     .     .  '.       5,8      „ 
'  Lösliche  Kieselsäure    .     :    .      9,7      „ 

Thonerde  ,und  Eisenoxyd      .       8,0      „ 
Sand      .     .     .     .     .     .     .     .     13,7      „    . 

98,7  Proc. 


.  D^  Koprplith  fcomiQt  bei,  Rothenburg,  ap  d^r  TauJl^er 
an  einigen  Stellen  iiah^  untef*  der  Acke^rume  in  einem 
Lager  von  einör  Mächtigkeit  Von  ^eän  .1^6  mehreren  Zol- 
len'in  ziemlichr  beträohtlicher  Ausdehnung  vor.  Auch  in 
der  Muschelkalk-  und  Keuperformation  Würtembergs  fin- 
det sich  nicht  selten  *  Koprolith,  jedoch  hier  meistens  in 
harten  steinartigen  Gebilden,  und  m«ist  weit  ärmer  an 
wirksamen  Düngstoffen,  als  die  vorerwähnte  Substanz. 
Diese  bildet  eine  bröckliche  erdige  Masse,  die  sich  sehr 
leicht  zu  dem  feinsten  Pulver  zerreiben  lässt,  und  giebt 
einen  vorzüglichen  Düngstoff  für  die  sandigen  Boden* 
arten  des  Keupers  und  Liassandsteins  ab.  (Polyt.  Joum. 
von  Bingl.  Bd.  CXLII.  S.  320.)  C.  B. 


Üeber  die  Darstellung  Ton  Thönerdenatron  und  Aetz- 

natron  mittelst  Hryolitb. 

•  Durch  Substitution  des  Pluörs  in  der  Formel  des 
Kryoliths  (Ai2pl3,  3NaFl)  durch  Sauerstoff  erhält  man 
ein  hypothetisches  Thönerdenatron  von  analoger  Zusam^ 
mensetzung,  welches  indessen  wirklich  nicht  dargestellt 
werden  katiti.' 

Kocht   matf'  nämlich    einige  Stunden   lang   ein  Ge- 
ittenge   von 

Kryolith . . .  ÖOO  Grm. 

gebranntem  Kalk  ....  2Ö0    „ 

Wasser 2  bis  3  Liter, 

filtrirt  die  kochelide  Flüssigkeit,  und  verdampft  sie  dann 
in  einer  silbernen  oder  gusseisernen  Schale  zur  TrockneJ' 
so  erhält  man  100  Grm.  geglühtes  Thönerdenatron,  wel- 
ches nur  34,66  Grm,  Thonerde  enthält 
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Bereibmgmneäiade  des  »al/peiersawren  fiBfaf^oaydk. 

Durch  längere .  Behrndl^ag  >d^^  Kiyolitbs  mit  Kalk 
oder  ein  grösseres  Verhältniss  von  Kalk  gdingt  es  nickt, 
mehr  Aluminium  in  Thonerdenatron  überzufahren.  Maa 
erhält  nur  noch  Aetznatron,  welches  Spuren  von  Thon- 
erde  enthält. 

Kocht  man  den  Rückstand  von  dem  oben  angege- 
benen Gemenge  nochmals  mit  250  Grm.  Msch  gebrann- 
ten Kalks,  so  erhält  man  ebenfalls  nur  Aetznatron 
(38  Qrm.  geschmolzenes  Natronhydrat).  Es  lasst  sich 
mithin  nur  der  dritte  Theil  des  iüi  Kryolith  enthaltenen 
Aluminiums  in  lösliches  Thonerdenatron  umwandeln. 
{Compt,  rend.  JuilL  1856.  No,  2,  —  Dingl,  polyU  Joum. 
Bd.  CXLI.   S.  449.)  C.  B. 

Bequeme  und  Tortheilliafte  Bereitugsnetli^de  des 

Salpeter saiireii  Siibemxy««    . 

Bekanntlich  hat  es  /  immer  seine  Schwierigkeiten, 
das  salpetersaure  Silberoxyd  von  dem  es  verunrdnigen- 
den  salpetersauren  Kupferoxyde  gänzlich,  zu  befreien. 
Zur  Beseitigung  dieses  Uebelstandes  hat.  Apotheker  van 
Arenbergh  eine  Methode  ausfindig  gemacht,  die  sich 
'sowohl  durch  .die  Billigkeit  der  dabei  verwandten  Che- 
mikalien,  als  durch  ihre  Einfachheit  und.  leichte  Aus- 
führbarkeit empfiehlt,  und  in  Folgendem  besteht. 

In  die  kalte,  Silber-  und  Kupfernitrat  enthaltende 
Lösung  giesst  man  eine  concentrirte, Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Natron,  wodurch  das  Silber  als  schwefelsaures 
Silb^roxyd,  in  Folge  der  ünlöslichkeit  diesem  Salzes,  voll- 
ständig niedergeschlagen'  wird,  was  bieim  Kupfersalze 
nicht  aer  Fall  i«t.  ifeben  diesem  *  utilöriichen  schwefel- 
sauren Silberoxyd  befindet  sich  nun  ip..  der  Flüssigkeit 
salpetersaures  Katron^  schwefelsaures  und  salpetersaures 
Kupfei^oxyd,  wie  folgende  Formel;  erläutert:  2  (AgO, 
N05)  4-  2  (Cu  0,  N05)  -f  3  (NaO,  SO.s)  =^  2  (AgO,  S03) 
+  3(NaO,N05)  -f  CuO,  S03  If  CuO,  NQ?. 

Pas  durch,  ein. Fikrumyon  der  Flüssigkeit t /getrennte 
Silbersulphat  wird  sorgfältig  gesammelt,  fleissig  mit  de* 
stillirtem  Wasser  ausgewaschen,,  und  in  kochendem  de- 
stillirtem  Wasser  suspendirt,  durch  Salpetersäuren  Baryt 
zersetzt.  Df^tch  Au^ausch  der  Säuren  bildet  sich,  wie 
folgfinde  Fornnel  zeigt, .  salpetersaures  Siliberoxyd  unjd  on* 
löslicher  s<chwefelsaurer  Baryt:  .<     . 

AgO,303-{-BaO,  NÖ5  =  AgO,N05  +  BaO,  S03. 

Nachdem   nun   der  Seh werspath. durch   ein.Asbest? 
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filfer  Ton  der  ^  FlüseigkeH  getrj^imt  worden,  erhält  mtm 
durch  Eindampfen  derselben  das  salpetersaure  SilberoKyd 
in  schönen;  gäozlich  kupferfreien  Kry stallen. 

Anmerk.  Obgleich  die  beideii  salpetersauren  Salze 
aich  in  Wirklichkeit  nicht  in  dem  Verhältnisse)  wie  es 
obige  Formel  angiebt^  in  der  Lösung  befinden,  da  die 
Menge  des  salpetersauren  Silberoxyds  beträchtlicher  ist; 
BO  sind  doch  gleiche  Aequivalente  angenommen  worden, 
^a  dies  nichts  an  der  Beaction  ändert,  dagegen  die 
Gleichung  vereinfacht.  (Joum,  de  Pharm.  d'Anvers,  Janv, 
.^  Fevr.  183T.)  Hendesg. 

Neues  Verfahre!  nr  Abscheiduig  des  Arsens  ais 

CadaTertheilen. 

A.  Fleisch  1  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  die 
verschiedenen  Verfahren  zur  Afoscheidung  des  Arsens 
aus   Cadavertheileu  zu  studiren. 

Die  Resultate  seiner  Studien  sind  in  folgenden  jSätzen 
.enthalten : 

1)  Nach  Prof.  Schneider 's  Methode  lässt  sich  da3 
Arsen,  es  mag  als  arsenige  Säure  oder  als  Arsensäure, 
als  arsenigsaures  oder  als  arsensaures  Kali  angewendet 
worden    sein,    von    den    organischen  Stoffen  vollständig 

^  trennen  und  abscheiden. 

2)  Ebenso  vollständig  erfolgt  die  Trennung  und  Abr 
scheidung  des  Arsei;is  von  organischen  Substanzen  wenn 
es  als  .Schwefelarsen  vorhanden  war;  nur  erfordert  die 
Operation  längere  Zeit. 

3)  Auch  aus  faulenden  thierischen  Stoffen  lassen 
sich  oie.  Sauers,toff-  und  Schwefelverbindungen  des  Arr 
sens  nach  die^^r  Methode  abscheiden  und  nachweisen. 

4)  Nach  Schneider's  Methode  lassen  sich  noch 
5  Milligrm.  arseniger  Säure  aus  100  Grm.  thierischer 
Stoffe,  also  im  Verhältniss  von  1 :  20000,  ausscheiden  und 
durch  Reaetionen  sichtbar  machen.  Da  5  Milligrm.  '^j^q^ 
eines  Wiener  Grans  gleich  sind,  so  ergiebt  sich,  dass 
nach  diesem  Yerfabren  auch  ein  solches  Minimtim*  noch 
nachweisbar  ist.  >  •♦ 

5)  Ist  Schwefelarsen  in  den  zu  untersuchenden  Ge» 
genständen  vorhanden^    so  scheidet    sich   ein   Theil    des 

Sebildeten  Qhlorarsens  wieder  als  Schwefelärsen  ab,  in^ 
em  das  aus  der  wechselseitigen  Zersetzung  des  Sdliwer 
felar£iens  und  der  t  Salzsäure  in  der  Retorte  entstandene 
gäisage   Cblorarsen  und  Sehwefelwasserstoffgas/  wenn  sie 

Arcli.  d.  Pharm.  CXXXXIV.  Bds.  3.  Hft.  22 
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mit  Wasser  in  Berührimg  kommen,  sich  wie4er  wechsel- 
seitig zersetzen  in  Schwefelarsen  und  Salzsäure. 

6)  Schneider's  Methode  schliesst  die  Anwendung 
des  Marsh 'sehen  Apparats  nicht  aus,  im  QegentheU 
wendet  sie  ihn  sehr  zweckmässig  an,  indem  sowohl  die 
Destülationsproducte,  als  auch  der  in  der  Retorte  za- 
rückbleibende,  gehörig  vorbereitete  Bückstand  geeignet 
sind/ in  den  M  ar  s  h 'sehen  Apparat  gebracht^  durch  Her- 
vorbringung eineö  Metallspiegels  deutlich,  unzweideutig 
und  sicher  zu  reagiren. 

7)  Die  Reaction  des  Schwefelwasserstoffs  auf  Arsen 
hat  Grenzen,  denn  wenn  durch  dieses  Reagens  auch  keine 
deutliche  Al^senreactioil  mehr  bewirkt,  wird,  bo  zeigt  der 
Marsh  sehe  Apparat  oft  deutliph  noch  einen  Metall- 
spiegel. 

8)  In  den  Leichen  der  durch  Oxygenverbindungen 
des  Arsens  getödteten  Thiere  wurde  nicnt  nur  im  Magen, 
in  der  Leber,  in  den  Nieren,  sondeni  auch  in  den  Lun- 
gen, im  Herzen,  im  Gehirne  und  in  den  Muskeln  das 
Arsen  aufgefunden,  also  in  Theilen,  in  denen  es  bisher 
noch  nicht  aufgefunden  worden  war,  vielleicht  nicht  ein- 
mal gesucht  wurde. 

9)  Da  in  allen  genannten  Theilen  des  thieriscl^en 
Körpers  Arsen  gefunden  und  nachgewiesen  wurde,  so  folgt 
daraus,  dass  das  Arsen,  wenigstens  die  Oxygenverbin- 
dungen desselben,  arsenige  Säure,  Arsensaüre  und  ihre 
löslichen  Salze,  den  Gesammtorganismus  durchdringen 
und  ergreifen,  daher  die  sogenannte  Localisirung  des 
Giftes  als  unstatthaft  aufgegeben  werden  muss. 

W)  In  medicinisch-gerichtlicher  Hinsicht  hat  Sehn  ei- 
der *s  Verfahrungs weise  vor  allen  bisher  bekannten  Me- 
thoden den  unbestrittenen  Vorzug  nicht  nur  der  Zuver- 
lässigkeit und  Gewissheit,  sondern  auch  den  der  lei<ihtem 
Ausföhrbarkeit  durch  minder  geübte  Chemiker;  femer 
den  Vorzug  der  Kürze  der  Zeit,  indem  sie  innerhalb 
einiger  Stunden  ein  bestimmtes  und  zuverlässiges  Resul- 
tat liefert;  endlich  den  Vorzug,  dass  von  dem  giftigen 
Stoff  während  der  Bearbeitung  durch  Verflüchtigung  nichts 
verloren  gehen  kann,  indem  aUe  Operationen  in  luftdicht 
verschlossenen  Apparaten  vorgenommen  werden. 

11)  unter  allen  bisher  bekannten  dürfte  Sehn  ei- 
der's  Methode  die  geeigneteste  sein,  das  Gift  auch  quan- 
titativ zu  bestimmen,  indem  durch  sie  eine  vollständige 
Trennung  des  Arsens  von  den  Leichentheilen  erreicht 
werden  kann;   allein  die  Commission  muss  in  Ueberein- 
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stiminuDg  mit  den  ausgezeichnetesten  gerichtlichen  ^Che- 
mikern; Orfilft  insbesondere,  gegen  die  Forderung  von 
Seiten  des  Gerichts  in  Vergiftungsfiillen:  „die  fiämmtliche 
Menge  des  genossenen .  Arseniks  genau  anzugeben*';  auf 
das  feierlichste  protestiren,  weil  eine  derartige  Bestim- 
mung keine  Sicherheit  gewährt,  indem  ja  der  grösste 
Theil  des  Giftes  auf  irgend  eine  Weise  aus  dem  Körper 
entieert  worden  sein  konnte,  und  weil  tiberdies  das  Uift 
in  allen  Theilen  des  Körpers  verbreitet  sich  befindet. 

12)  Sollte  kein  Arsenpräparat,  sondern  ein  anderes 
metallidöhes  Gift  den  Tod  verursacht  haben,  so  muss 
sich  dieser  giftige  Stoff  (mit  Ausnahme  des  Antimons  und 
etwa  des  Zinnes)  in  dem  Retorteninhalt  befinden,  und 
kann  dort  auf  die  geeigneteste  Weise  aufgesucht  und 
nachgewiesen  werden. 

13)  Die  Methode  zur  Ausmittelung  des  Arsens  nach 
Fresenius  und  B  a  b  o  ist  nicht  ganz  zuverlässig, 
indem  die  arsenige  Säure  durch  Umhüllung  mit  Fett 
der  auflösenden  Einwirkung  des  Chlors  hartnäckig  wider- 
steht, ihr  wohl  auch  entzogen  wird,  und  überdies,  wenn 
die  Temperatur  aus  Versehen  zu  hoch  steigt,  Chlorarsen 
leicht  durch  Verflüchtigung  verloren  gehen  kann,  da  hier 
in  weiten,  offenen  Gefässen  gearbeitet  wird. 

^  14)  Levors  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Arsens  mittelst  des  arsensauren  Bittererde- Ammoniaks  ist 
unzuverlässig,  weil  ein  Theil  des  arsensauren  Bittererde- 
Ammoniaks  in  der  Salmiak  enthaltenden  Flüssigkeit  auf- 
gelöst bleibt,  daher  der  Fällung  entgeht  und  der  Wägung 
sich  entzieht. 

15)  Schliesslich  bemerkt  PI  ei schl,  dass  die  Gewichts- 
bestimmung des  Arsens  nach  Schneider  auf  folgende 
Weise  vorgenommen  werden  könne. 

Man  verwandelt  zuerst  das  Arsen  in  Arsenwas&er- 
stofigas  und  leitet  dieses  in  eine  vollkommen  reine  Lö- 
sung von  Natrium-Goldchlorid.  Der  Arsenwasserstoff  wird 
hier  auf  Kosten  des  Goldchlorids  oxydirt  und  in  Arsen- 
säure verwandelt,  und  das  Gold  wird  metallisch  ausge- 
schieden. Aus  der  Menge  des  abgeschiedenen  Goldes 
lassen  sich  auch  sehr  kleine  Mengen  des  Arsens  berech- 
nen. Hierbei  muss  aber  der  ganze  Apparat  in  allen  sei- 
nen Theilen,  um  der  Verflüchtigung  von  Arsenwasserstoff- 
gas vorzubeugen,  luftdicht  verschlossen  sein.  {Wittet 
VieHdjährsschr.  Bd.  VI.  Heft  1.)  B. 
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328  .  PolyaitQmmhß  Alkohole^  - 

lieber ^dii^  polyatomischen  Alkohole« 

;  Berthelpt  hat  in  seinen  Untersuchungen  über  die 
Synthese  der  neutralen  Fette  gezeigt^  dass  das  Glycerin 
genau  dieselben ;  Beziehungen  zum  Alkohol  zeigt^  wie  die 
dreibasische  Fhosphorsäu)*e  zu  der  einbasischen  Salpeter- 
säure» 

Dßr  All^hol  bildet  mit  den  Säuren  nur  eine  Beilie 
neutraler  Verbindungen,  die  Aether,  während  das  Gly- 
:  cedn  drei  bestimmte  Reihen  neutraler  Verbindungen  bil- 
det. Es  verbindet  sich  1  Aeq.  Glycerin  mit  1  Aeq.  Säure, 
unter  Austreten  von  2  Aeq.  Wasser;  diese  Verbindungen 
entsprechen  den  Metaphosphaten ;  oder  es  verbinden  sich 
2  Aeq.  Säure  mit  1  Aeq.  Glycerin  unter  Austreten  von 
Wasser  zu  den  Pyrophosphaten  entsprechenden  Verbin- 
dungen; oder  endlich  1  Aeq.  Glycerin  mit  3  Aeq.  Säure 
unter  Elimination  von  6  Aeq.  Wasser  zu  den  gewöhn- 
lichen Phosphaten  entsprechenden  Verbindungen. 

Mit  einem  Worte,  das  Glycerin  ist  ein  dreiatomischer 
Alkohol.  Wie  aus  des  Verf.  früheren  Arbeiten  über  die 
Mannitverbindungen  .  hervorgeht,  gehören  sowohl  diese 
Idee,  als  auch  das  Wort  dreiatomischer  Alkohol  ihm  an. 

Seine  Theorieh,  welche   eine  besondere  Nomenclatur 
<nöthig  machten,   sind  gegenwärtig  fast  von  allen  Chemi- 
kern angenommen:  denn  sie  drücken  durch  einfache  For- 
meln die    chemischeQ  Verhältnisse    der  neutralen  fetten 
Körper  aus. 

; .  Man  braucht  nur  auf  das  Glycerin,  als  dreiatomischer 
Alkohol  betrachtet,  die  verschiedenen  Keactionen  anzu- 
wenden, weichender, gewöhnliche  Alkohol  erleidet,  sowohl 
durch  die  Säuren,  .als  auch  durch  die  Oxydationsmittd 
u.  s.  w.,  um  di^  Bildung  einer  Menge  von  Verbindungen 
zu  veranlasseuj  von  denen  einige  neu,  andere  schon  be- 
kannt sind,  aber  bisher  noch  nicht  mit  dem.  Glycerin  in 
Beziehung  gebracht  waren.  Dieselben  Betrachtungen  ge- 
statten auch,!  gewisse  physikalische  Eigenschaften  der 
natürlichen  und  künstlichen  neutralen  Fette  annähernd 
zu  berechnen,  z.  B.  Dichte  und  Siedepunct 

Dieselben  Ansichten  haben  Bestätigung  gefunden  bei 
der  Anwendung  derselben  auf  verschiedene  dem  Glycerin 
analoge  Körper,  wie  Mannit,  Dulcin  u.  s.  w.  (Joum.ßbr 
vrakU  Chem.  Bd.ß7,,B^  235  u.  Bd.  69.  S.  4.50,)  AUe.  diese 
Körper  sind  in  demselben.Sinne,.wie  das  Glycerin,  poly- 
atomische  Alkohole. 

Diese  Thatsachen  gestatten,    dieselben  Theorien  auf 
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eine  grosse  Anzahl  natörlicher  Körpet*,  wie  Salicin,  Popu- 
lin,  Tannin,  Anaygdalin  u.  s.  w.  auszudehnen.  Alle  diese 
Kdrper  sind  ftlbig,  sich  in  2,  3  oder  4^  bestimmte  Verbin- 
dungen zu  spalten,  unter  Aufnahme  von  Wasser  und  Re- 
generation eines  der  Glucose  ähnliche^)  Zuckers. 

Die  Existenz  eines  dreiatomischen  Alkohols  führt  zu- 
gleich auf  diejenige  einer  grossen  Anzahl  zweiatomischer 
und  sehr  vieler  einatomischer  Alkohole.  Denn  jede  Ver- 
bindung aus  1  Aeq.  Glycerin  mit  1  Aea.  Säure  kann  sich 
noch  mit  2  neuen  Aequivalehten  irgena  einer  Säure  ver- 
binden: man  kann  sie  daher  beträchten  als  eine  Art 
zweiatomischer  Alkohole ;  und  ferner  kann  sich  jede  Ver-' 
bindung  von  1  Aeq.  Glycerin  mit  2  Aeq.  Säure  noch  mit 
einem  neuen  Aequivalent  einer  Säure  verbinden:  eine 
Eigenschaft,  welche  die  einatomischen  Alkohole  charak- 
tensirt     (Jour^ri,  für  prakt,  Chem.  Bd»ß9,  S.464,) 

La  neuerer  Zeit  haben  nun  Wurtz  und  nach  ihm 
Buff,  Limpricht  und  Wicte  mehrere  zweiatomische 
Alkohole  entdeckt,  die  hinsichtlich  ihrer  Eigenschaften 
Und  ihrer  Zusammensetzung  als  intermediäre  Verbindun- 
gen zwischen  den  eigentlichen  einatomischen  Alkoholen 
und  dem  dreiatomischen  Glycerin  zu  betrachten  sind. 

Obwohl  die  Constitution  dieser  neuen  Verbindungen 
noch  nicht  so  fedtgestellt  ist,  wie  di^  des  Glyzerins, 
obwohl  namentlich  noch  keine  neutralen  Verbindungen 
zwischen  derselben  Säure  und  diesen  Alkoholen,  welche 
man  als  zweiatomische  betrachtet,  noch  auch  Verbindun- 
gen derselben  mit  zwei  verschiedenen  Säuren  dargestellt 
wordcto  sind,-  so  geben  doch  die  Reactionen  der  zweiato- 
xnischen  Alkohole  eine  neue  interessante  Bestätigung  der 
Ansichten  und  Versuche  Berthelot's^  '  ^  undl  ae  Xu^a 
baben  zur  weiteren  Oontrole  dieser  Theorien  eine  Reihe 
neuer  Verbindungen  dlirch  die  Vereiniffung  eines  Aeq. 
ölyceriii  mit  zwei  und  selbst  drei  Verschieaenen  Säuren 
dargestellt.  {Joum.  fUr  prakt.  Ch&m.  Bä.  72.  Heß  5.  ti.  6. 
—  Gompt  rend.  1857.  T.  45.  {No.  5.)  p.  175.)         H.  B.     • 


Prafang  des  Amyleiis  auf  seine  Reinheit 

JJ  Li  P.  Duboy  hat  der  Akademie  der  Medioin  in 
Baris  eine  umfangreiche  Arbeit  über  dieses  neue  Anästhe- 
ticum  mitgetheilt,  in  welcher  als^  wesentliche  Eigetisi^af- 
ten  eines  reinen  Amyle&a  fetgende  abgegeben  werdent"* 

1^  Es  muss  bei  -|-  350  sieden  ;f  »»mciss  ^  ^ 

/     d)  ohne  Eiürvriiiutiga^  Kalitim^seftn;  ist  es-utnrein. 
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80   erfolgt   eine   lebhafte  Oxydation   des   Kaliums    unter 
Entwickelung  von  Wasserstoffgas; 

3)  darf  es  sieb;  selbst  bei  längerer  Berührung,  mit 
Aetzkali  nicht  förbeB,  und 

4)  durch  Behandlung  desselben  mit  Aetzkali  in  der 
Wärme  sich  keine  Baldriansäure  entwickeln.  (Joum.d6 
Pharm,  et  de  Chim.  Mai  1857.  p.  323  ff.)  Hende99. 


ConuBgehalt  des  gefleckten  Scluerliiigs* 

Apotheker  Ladö  in  Genf  stellte  Versuche  ai^  um 
zu  bestimmen,  in  welchen  Th^ilen  des  Schierlings  das 
meiste  Coniin  enthalten  sei.  Zu  diesem  Zwecke  zog  er 
frisch  getrocknetes  Kraut,  reife  und  unreife  Samen  mit 
SOprocentigem  Alkohol  aus,  dem  vorher  etwas  Essigsäure 
zugesetzt  worden  war.  Die  Auszüge  wurden  mit  Blei- 
essig gefällt,  die  Flüssigkeiten  filtrirt,  zur  Syrupsdicke 
abgedampft,  und  bis  zur  vollständigen  Zersetzung  äes 
essigsauren  Coniins  Aetzkali  hinzugefügt.  Hierauf  wurde 
die  Flüssigkeit  mit  Aether  behandelt,  und  der  Aether 
sammt  dem  Coniin  durch  Destillation  vom  Chlorophyll 
getrennt.  Auf  diese  Weise  zeigte  sich  der  geringste 
Coniingehalt  in  den  Blättert),  der  reichste  in  den  unreifen 
Früchten,  nämlich  etwas  mehr  als  1  Procent. 

Lad 6  glaubt  daher,  einen  weingeistigen  Auszug  ans 
deü  unreifen  Sohierlings'samen  als  das  zwocknaässigste 
Schierlingspräparat  empfehlen  zu  können.  (Schweiz,  2eä- 
echviftfilr  Pharm,  —  Joum.  de  Pharm,  d'Anvera,  Mai  1857, 
pag.  263.)  Hendel, 

lieber  die  Theorie  der  Yerseifung  nid  die  BOdiiig 

der  Aether. 

Einige  nehmen  an,  dass.  sich  beim  Verseifen  eines 
Fettes  mit  einer  kleinen  Menge  eines  Alkidis  eine  Ver- 
bindung  dieses  Alkalis  mit  dbm  Fette  ohne  Austreten 
von  Glycerin  bilde.  Es  ist  daraus  die  Theorie  der  Stearo- 
glycerate  entstanden,  die  sich  auf  folgenden  Versuch 
gründet»         *     ^  ^  '     •      v-*"  :: 

Zu  einer  ätherischen  Auflösung  von  Stearin  %t  man 
Alkohol  und  dann  so  lange  Kali,  bis  ein  Niederschlag 
entsteht.  Erhitzt  man  die  Flüssigkeit,  so  klärt*  sie  sich 
und'«cheidet  bei  der.  Zersetzung  mit  einer  MineralsiMire^ 
wie  man  glaubt,  Stearin  ab. 

Wen»  man  den  besohriebenen;. Versuch   wiederholt^ 
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80  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  dass .  das  Kali  in 
Berührung  mit  dem  aufgelösten  Fette  dieses  verseift  und 
Stearinäther  bildet,  Nun  halten  der  Aether  und  das  Stearin^ 
«aure  Kali  das  Stearin  in  Auflösung;  sHttigt  man v  aber 
das  Alkali  mit  einer  Säure,  so  scheidet  sich  Stearin  aus, 
das  die  entstandene  Stearinsäure  und  den  Aether  auf- 
nimmt Dies  beweist  der  niedrigere  Schmelzpunct  der 
Mischling. 

Aus  verschiedenen  Versuchen  ersah  Bouis,  das»  in 
allen  den  Fällen,  wo  man  das  Fett  mit  einer  zur  vdl- 
kommenen  Verseifung  unzureichenden  Menge  von  alka- 
lischer Kalilösung  verseifte,  Aether  der  Fettsäuren  ent? 
stehen,  während  sich  gleichzeitig  Glycerin  ausscheidet« 

JJm  die  Bildung  von  Aethem  oder  von  freien  Fett- 
näuren  zu  beweisen,  hat  er  die  neutrale  Substanz  mit 
einer  titrirten  alkoholischen  Kalilösung  verseift,  dann  ge- 
nau mit  titrirter  Schwefelsäure  gesättigt  und  die  aus- 
geschiedenen Producte  vollkommen  ausgewaschen.  Die 
wässerige  Lösung  wurde  in  der  Leere  oder  im  Wasser- 
bade verdampft,  mit  Alkohol  das  Glycerin  ausgezogen, 
wobei  das  schwefelsaure  Kali  rein  zurü<;kblieb.  Die  auf 
dem  Filter  zurückgebliebenen  festen  Substanzen  wurden 
nach  dem  Trocknen  in  Aether  gelöst  und  mit  Kalk  be-' 
handelt.  Aus  dem  getrockneten  Rückstände  zog  kalter 
Alkohol  den  Fettsäureäther  aus,  warmer  Aether  die  neu- 
trale, nicht  verseifte  Substanz,  und  zurück  blieb  der  mit 
den  freigewordep^n  F-ettsäuren  verbundene  Kalk. 

Die  fast  augenblickliche  Bildung  der  Aether  (ein 
oder  zwei  Minuten  genügen)  unter  dem  Einflüsse  der 
Alkalien  ist  sehr  auffallend.  Die  Erklärung  dieser  Er^- 
scheinung  ergiebt  sich  sehr  einfach  aus  der  Constitution 
der  neutralen  Fette.  * 

Die  Verseifutig  der  Fette  durch  eine  alkohöliseho 
Kalilösung  geschieht  sehr  rasch  und  sehr  beqtiem,  wie 
dies  schon  P  e  1  ou  z  e  (Journ,  /lir  praM.  Chemie,  Bd.  65. 
S.305)  gezeigt  hat.  Bo-uis  fügt  jedoch  hinzu,  dass  man 
überschüssiges  Alkali  anwenden  und  vor  dem  Zusatz  der 
Mineralsäure  den  überschüssigen  Alkohol  verdampfen  muss, 
wenn  man  die  Bildung  von  Aethem'' vermeiden  will,  die 
mit  der  Fettsäure  gemengt  bleiben  und  ihren  Schmelz- 
punct erniedrigen.  . 

Diese  Versuche  führen  ihn  ftuf  die  Säuerung  der 
neutralen  Fette  mittelst  einer  kleinen  M^nge  Alkalis. 
Pelouze  (Jaurh.  für  prakt.  Ckemief  Bd.  68.  S.141)  hat 
neuerdings  das  zweckmässige  Verfahren  Milly's  beschrie- 
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ben^  naoh  welchem  ibah  bei  der  Verfteifiing  nur  1/4  bis 
1/5  der  gewöhnlichen  Kalkmenge  bedarf  und  deshalb  natör» 
lieh  auch  an  Schwefelsäure  erspart.  Nachdem  dieees  Ver- 
ifthren  bereits  in  mehreren  Fabriken  eingefilhrt  ist;  kann 
Bouis  die  verschiedenen  Phasen  der  Operation  beschrei- 
ben und  die  Ursache^  von  welcher  er  die  Staerung  ab- 
leitet, angeben. 

Um  ein  klares  Bild  zu  erhalten,  wollen  wir  anneh- 
men« es  sei  reines  Stearin  sm  verseifen^  Man  könnte 
glauben,  es  entstände  durch  Behandlung  des  Stearins 
mit  einer  kleinen  Menge  Alkali  Monostearin  oder  Di- 
stearin  und  ein  neutrales  Salz,  wie  folgende  Gleichungen 
zeigen : 
Cii4Huooi24.CaO+HO  =  C78H760io+CaO,C3«H3503. 

Tristearin  Distearin        Stearinsaurer  Kalk. 

C"4H"0Oi2  +  2  CaO  +  2H0  =  C«H«08 

Monostearin 

+  2  CaO  (C36H3503), 

Die  zahlreichen  und  abgeänderten  Versuche,  welche 
Bouis  gemacht  hat,  lieferten  ihm  immer  Glycerin  und 
xmyerändertes  Tristearin.  Dagegen  erklärt  sich  die  Beao- 
tion  leicht,  wenn  wir  nach  Wurtz  annehmen,  dass  das 
Qlycerin  derivirt  von  3  Molecülen  Wasser,  in  welch^i 
3  Atome  Wasserstoff  durch  3  Atome  des  Kohlenwasser» 
Stoffs  C^H^  ersetzt  sind. 

H3j  „,  .    CH>j  «,   , 

In  diesem  Falle  würde  das  Tristearin  oder  das  natöi^ 
liehe  Stearin  sein : 

C6H*  1  ^*' 
und  wenn  man  tmS  geeignete  Weise  dasselbe  mit  3^  oder 
1  Acq.  wasserhaltiger  Base  behandelt,  so  wird  man  nea> 
ta«les  Stearat  allein  oder  neutrales  and  saures  eriialten 
könnep  durch  Substitati<m  des  Koblenwasseistoffs  C*H* 
doich  3  Aeq.  Wasserstoff  oder  MetalL 

C36H350J  0»i       (HM  O», 

C3«H350»  (c«H5)  o«  +  Ihm.  o*;  = 

C3«H350»  0»5      IHM  O*} 

,CS«H350»  0»j     /  j 

8=/C3CH3S0>M  oa'4-\    'Sa  O«. 

^    '  ^  \)  \ 
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Diec^e  Art  der  Darstellung  des  Stearins  erklärt  gut, 
wie  mit  1  Aeq.  Base  eine  Säure  hervorgebracht  wferden 
kann;  sie  giebt  uns  auch  den  Schlüssel  zur  Bildung  der 
oben  bezeichneten  Aetfaer. 

So  werden  fr.  B.  bei  Behandlung  des  Stearins  mit 
2  Aeq.  Kali,-  in  Alkohol  gelöst,  2  Aeq.  stearinsaures  Kali 
und  1  Aeq.  Stearinsäureäther  gebildet: 

C36H3502  02,         (KH  02, 

C36H3502  (C6H5)  02    +    KH  02    = 

C36H3502  02)         ((C4H5)  H   02) 

,C36H3502K  02)         r^ß„5    ^ 

:=  [C36H3502K  02  -U  r^  tia    06. 

fC36H3502(C4H5)  02)         (        ^       ) 

Für  diejenigen,  welche  weniger  mit  derartigen  For- 
meln vertraut  sind,  drückt  Bouis  dies  folgendermaas- 
sen  aus : 

Die|  neutralen  Fette  sind  betrachtet  worden  als  be- 
stehend aus  3  Aeq.  Säure  auf  1  Aeq.  Glycerin ;  man  wird 
also,  wenn  man  1  Aeq.  Säure  durch  1  Aeq.  Base  ersetzen 
lässt,  ein  neutrales  balz  erhalten,  und  in  Folge  dieser 
molecularen  Erschütterung  wird  die  geringste  Ursache 
hinreichen,  um  Wasser  zu  binden  und  die  2  andern  Aeq. 
Säure  frei  zu  machen,  denn: 
Cii4Hnooi2  =  3(036 H3604)  -f  C^HSOe  —  6 HO; 

Trietearin  Stearinsäure  Glyeerin 

daher: 

C114HIW0124- CaO  +  5  HO  =  C36  {^'}  O« 

-jL  2  (C36H360«) -I- C6H806. 

(Joum.fiirprakt.Chem.  Bd.  72.  Hfl.5u.ß.  —  ComfL rend. 
1667.  T.  46.  (No.  1.)  p.  86.)  H.  B. 

(jeber  fie  AnfliiidaBg  des  StryclmiBs  in  Tergifteteii 

MidnuMM* 

Iti  der  Absicht,  den  üblen  Geruch  faulender  Leich- 
name zu  beseitigen,  hat  Horsley  (Report  of  Ihe  Briti 
Aseoc.  1866.  Not.  and  Abstr.  p.  63)  versucht^  Chlorkalk  in 
Anwendung  zu  bringen.  Um  zo  wissen,  ob  Chloirkalk' 
nicht  etwa»  das  Strychnin  zerstör^,  wurde  zuvor  eine 
schwache  essigsaure  Lösung  des  Alkdloids  mit  dbr  Lö- 
sung gewe^hnlichen  Bleiehks3k6  zersetzt  Eis  sdäed  sich 
ei%y  weisser  Niederschlag  aüs>  der  ausgewaschein  in  U^fber-^ 
schuss  von  Essigsäure  und  ▼efdü^nt^rSohwefelsäföf^^sioli 
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nicht  löst;   aber  leicht  in  Alkohol  ucEd  am  besten  in  Eis- 
essig; auch  in  alkalischen  Flüssigkeiten  ist  er  löslich. 

Als  die  faulende  Leber  canes  Hundes  mit  etwas 
Strjchnin  vermischt  und  mit  Chlorkalk  behandelt  wurde, 
so  lange  noch  Fällung  entstand;  erhielt  man  einen  Nieder- 
schlag von  thierischen  Stoffen^  der  getrocknet;  gepulvert; 
mit  Essigsäure  und  Alkohol  extrahirt;  eine  Lösung  gab; 
die  beim  Eindampfen  allen  Chlorgeruch  verlor  und  essig- 
saures Strychnin  enthielt. 

In  mehreren  Fällen  von  Vergiftung  mit  Strychnin 
machte  Horsley  (a.a.O.  p.öo)  die  Erfahrung;  dass  das 
Strychnin  auf  keine  Weise  zu  entdecken  war;  und  er  ist 
der  Ansicht;  dass  dasselbe  eine  unlösliche  Verbindung 
mit  irgend  einer  organischen  Materie  eingegangen  sei, 
wie  es  z.  B.  mit  der  Eiweisslösung  thut.  Die  ThierC; 
welche  vergiftet  wurden;  waren  4  Ratten  und  1  Hund. 
Zwei  der  Ratten  erhielten  1/4  Qrain;  eine  in  Intervallen 
von  2  Stunden  1  Grain,  und  diese  waren  nach  12  Stun- 
den todt;  eine  vierte  bekam  ^^4  Grain  und  wurde  nach 
4  oder  5  Tagen  von  einem  Hunde  getödtet.  Die  ersten 
drei  Leichname  wurden  3  Stunden  nach  dem  Tode  unter- 
sucht. Der  Hund  bekam  2  Grain  Stiychhin  in  Lösch- 
papier gewickelt,  befand  sich  nach  5  Stunden  noch  an- 
scheinend wohl,  war  aber  am  andern  Morgen  todt.  Das 
im  Magen  befindliche  Papier  enthielt  fast  noch  alles 
strychnin. 

Stev.  Macadam  {Report  ofthe  Brit.  Assoc.  1856, 
Not.  arui  Äbstr:  p.  56)  hat :  ebenfalls  Untiersuphungen  über 
die  Auffindung  des  Strychninö  in  Leichen  angestellt  und 
ist  dabei  zu  folgenden  Ergebnissen  gekommen. 

Das  Gift  wird  währfend  des'  Lebens  und  bca  nach- 
folgendem Tode  durch  Fäulniss  nicht  wesehtlich  zerstört; 
und  kann  nachgewiesen  werden;  selbst  wenn  die  gering- 
sten Dosen  £^e£:eben  wurden,  die  noch  nicht  einmal  eine 
phvsiologische 'Wirkung  ausgeübt-  haben.  *  In  manchen 
Fällen  liess  sich  das  Strychnin  im  MageU;  IntestinalieU; 
Blul^  Urin  und  Musk^n  nachweisen;  in  aüdem  nur  im 
Magen  und  EingeweideU;  nicht  in  den  Muskeln. 

BrechwetAstein;  salzsaures  Morphin;  Schierlings -Ex- 
tractund Conün.  beeinträchtigen  die  Auffindung  de^btrych- 
nins  in  keiner  Weise^  aber  sie  verzögern  vieUeicht  den 
Eintritt  des  Tets^ntis. 

In  TiuerQt,  di«  21/2  und  31/2  Jabr#  vor  der  Unter- 
suchung :tmt  Strychnin  getödtdt  waren;  koni^te  da«  AlhBr 
l€Sd^no^.4e)itlioh'nAQbgQ^fy4e«en  werdw* /'       .:   / 
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Die  -Methode^  deren  sich  Macadam  bei  der  Auf- 
suchung des  Strychnins  bedient^  ist  folgende.  Die  in  feine 
Stücke  zerschnittene  thierische  Substanz  wird  mit  einer 
verdünnten  Oxalsäureiösung  24  Stunden  lang  digerirt  und 
die  Flüssigkeit  colirt  Die  Waschwässer  vereinigt  man 
mit  der  Colator,  erhitzt  zum  Kochen,  um  die  Eiweiss- 
stoffe  zu  coaguliren,  und  filtrirt  noch  warm  durch  Papier. 
Zu  dem  Filtrat  wird  Thierkoble  gegeben  und  die  Masse 
unter  häufigem  Umrühren  24  Stunden  lang  stehen  gelas- 
sen. Dann  decantirt  man  und  wäscht  die  Kohle  auf 
einem  Filter  gut  aus.  Sie.  enthält  das  Strychnin,  und 
lim  dieses  auszuziehen,  wird  die  zuvor  getrocknete  Kohle 
mit  heissem  Alkohol  erschöpft.  Die  alkoholische  Lösung 
liefert  in  der  Regel  beim  Verdampfen  das  Strychnin  in 
einem  zur  Prüfung  mit  Schwefelsäure  und  chromsaurem 
Kali  geeigneten  Zustande.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so 
wird  der  Verdampfungsrückstand  nochmals  mit  Oxalsäure 
und  Kohle  behandelt  und  wie  vorher  beschrieben  weiter 
verfahren.  Weinsäure  kann«^-aiich  statt  der  Oxalsäure  in 
Anwendung  kommen,  aber  Salzsäure  und  Essigsäure  wur- 
den für  ungenügend  befunden.  {J<mrn.  fiJur prald,  Chemie, 
Bd.  72.  Heft  6  u.  6.)  KR 

Eine^  Lösung  von  esiBigsautem  'BtVjrchnin  wird  nach 
Horsley  {Report  of  the  BritAssöc.  1856.  Not.  and  Ahatr. 
p.  53)  90  vollständig  durch  Chropasäure  niedergeschlagen, 
dass  die  Lösung  farblos  ^ird  und  kaum  noch  Spuren  von 
Bitterkeit  zeigt.  Man  nimmt  am  besten  1  Th.,  zweifiach- 
chromsaures  Kali.  14  Th.  Wasser  und  davon  das  zwei-' 
fache  Volumen  concentriyier  Schwefelsäure  und  setzt  -zu 
diesem  Gemisch  die  Lösung  des  essigsauren  Strychnins. 
Wendet  man  die  chromsaure  Lösung  verdünnter  an,  so 
bilden  sich  zuerst  Gruppen  kleiner  Krystalle,  dann  Wür- 
fel an  den  Wänden  des  Glases ;  in  concentrirtem  Zustande 
aber  entsteht  sogleich  ein  goldfarbiger  Niederschlag,  selbst 
wenn  die  Strjrchninlösung  äusserst  verdünnt  angewendet 
wird.  Nimmt  man  einfach-chromsaures  Kali,  so  fallt  das 
chromsaure  Strychnin  amorph  nieder.  Jeder  dieser  Nie- 
derschläge zeigt  gegen  concentrirte  Schwefelsäure  das 
bekannte  Verhalten.. 

Ein  ähnliches  Verhalten  g^en  die  cbromaaurä  Lö- 
sung besitzt  auch  Briicin, .  und  das  ausgeschiedene  Salz 
färbt  sich  auch  wie  dfb0  ^pmAaurie  S^yohnin  am  Licht 
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dimkel;  aber  das  Brucinsalz  wird  von  Schwefelsäure  nur 
Orangeroth  gefärbt  und  ist  leichter  löslich;  auch  kann  es 
durch  die  verdünnte  chromsaure  Lösung  nicht  krystalli- 
Äirt  erhalten  werden. 

Vom  chromsauren  Bleioxyd  sind  die  Salze  der  beiden 
Alkaloide  leicht;  sowohl  durch  ihre  Verfärbung  am  Licht, 
als  auch  durch  ihr  Verhalten  gegen  Schwefelsäure  zu 
unterscheiden.  • 

Wird  eine  verdünnte  Lösung  essigsauren  Strychnins 
mit  einem  Tropfen  einer  Kaliumeisencyanüiiösung  (12  Qr. 
Salz  in  1  Drachme  Wasser)  vermischt^  so  scheiden  sich 
gelblich-weisse  Krystalle  von  Strychnineisencyanür  aus, 
die  getrocknet  auf  gepulverten  Eisenvitriol  gelegt,  nach 
Befeuchtung  mit  Wasser  erst  eine  blaue,  dann  bei  Zu- 
satz vori  Schwefelsäure  und  festem  zweifach-chromsaurem 
Kali  die  violette  Färbung  des  Strychnins  zeigen. 

Auch  schwefelsaures  Kupferoxydammoniak  wird  durch 
Strychninlösung  im  Kochen  entfärbt,  und  man  erhält  Kry- 
stalle  von  Strychninkupferoxyd  mit  etwas  Ammoniak. 
Wenn  diese  trocken  mit  Schwefelsäure  übergössen  wer- 
den, entfärben  sie  sich,  und  bei  Zusatz  vpn  chromsaurem 
Kali  tritt  Strychninreaction  ein.  (Journ.  ßJi/r  prdht.  Chem. 
Bd.  72.  Heß  ö.  u.  6.)  H.  B. 

IHe  BensteiHsAwe^  eu  Prodnct  der  geistig« 

€äkriing. 

Pasteur  hat  in  einer  Mittheilung  dem  Prof.  Dumas 
einige  neue  Resultate  über^die  geistige  öährung  gegeben. 
Hiemach  steht  das  bisher  angenommene  Verhälttiiss  zwi- 
i^chen  der  Zuckermenge  und  der  Summe  der  Gewichte 
der  Kohlensäure  und  des  Alkohols  kein<&swegs  fest.  Pa- 
steur hat  nämlich  gefunden,  däss  die  Bemsteinsäure 
eine  derjenigen  Säuren  ist,  welche  bei  der  geistigen  Qäh* 
i*ung  stets  erzeugt  werden,  d.  h.  dass  niemals  eine  gei- 
stige Oährung  statt  findet,  ohne  dass  auf  Kosten  'des 
Zückers  eine  Quantität  Bemsteinsäure  gebildet  wird,  welche 
wenigsten^  ein  halbes  Procent  vom  Gewicht  des  gegoh- 
i^eiien  Zuckers. beträgt. 

Davon  kanA  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man 
auch  nur  einige  Grammen  gährungsfähiger  Substanz  an- 
gewandt hat,  indem  man  die  gegohrene  Flüssigkeit  ab- 
dampft, sie  neutralisirt  und  tnit  einem  Silbersato  lallt; 
der  ausg^wasehene  Niederschlag,  durch  SehwefetwassöN 
Stoff  zenietsit,  giebübeitfi'Abdaibpfen  Kt*y stalle  voft  Bern- 
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steinsäure.  Ein  einf^i^eher^s  yer£&Lhre[ti  besteht  darin^  das 
Extract  der  gegohrenen  Flüssigkeit  mehrmals  mitAether 
*siu'  behandeln,  wo  sich  dann  während  der  Verdunstung 
des  Aethers  nach  und  nach  Kry stalle  von  Bernsteinsäure 
absetizen.  Sollte  die  Krystallisation  nicht  erfolgen,  also 
die  Bemsteinsäure  in  dem  Syrup  von  Milchsäure,  welchen 
der  Aether  nach  seiner  Verdunstung  hinterlässt,  aufgelöst 
bleiben,  so  braucht  man  nur  die  beiden  Säuren  mit  Kalk 
zu  sättigen.  Der  in  schwachem  Alkohol  unauflösliche 
bernsteinsaure  Kalk  ist  leicht  vom  milchsauren  Kalk  zu 
trennen. 

Die  Bemsteinsäure  muss  sich  als  ein  normales  Pro*- 
düct  der  geistigen  Gährung  in  allen  gegohrenen  geistigen 
Flüssigkeiten  vorfinden,  Pasteur  dampfte  1  Liter  natür- 
lichen Wein  .ab,  nahm  den  Bückstand  in  Aether  auf  und 
nach  24  Stunden  setzten  sich  aus  dem  Syrup  von  Milch- 
säure, welcher  bei  der  Verdunstung  des  Aethers  zurüök- 
blieb,  Bernsteinsäurekrystalle  ab.  —  Di^  Bemsteinsäure 
lässt  sich  mit  geringen  Kosten  aus  der  Branntweinschlempe 
darstellen.  (Monit,  industr,  185S,  —  Dingl.  polyt,  Joum, 
Bd.  147.  Hefts.)  B. 

Ycrhalteii  von  holzartigen  Stoffen  zu  scilwrfelsanrem 

Kupferoiyd« 

Eine  neue  chemische  Entdeckung  ward  vom  Profes- 
sor Dr.  Heeren  in  der  letzten  Sitzung  des  Gewerbe- 
vereins zu  Hannover  mitgetheilt,  eine  Entdeckung,  die 
nicht  allein'  in  theoretischer  Beziehung  interessant  ist, 
sondern  auch  praktisch  wichtig  werden  kann.  Dr.  Schwei- 
zer in  Zürich  hat  nämlich  entdeckt,  dass  holzartige  Sub- 
stanzen, wie  Baumwolle,  Flachs  u.  s.  w.  (auch  Seide),  in 
schwefelsaurem  Kupferoxyd,  in  Wasser  gelöst  und  etwas 
Ammoniak  zugesetzt,  sich  auflösen  lassen,  ohne  dass  die 
Slibstah'z  wirklich  verändert  würde.  Die  Baümwollie  etc. 
wird  smnäehst  durch  jene  Flüssigkeit  in  eine  gallertähn- 
liche Masse  verwandelt,  bis  eine  völlige  Auflösung  erfolgt. 
Uebersättigt  man  jedoch  die  Aüflösungsflüssigkeit  mit  Salz- 
säure, wodurch  das  Ammoniak  neutralisirt  wird,  so  färbt 
«ich  die  vorher  blaue  Flüssigkeit  hellgrün  und  der  auf- 
gelöste Stoff  scheidet  sich  wieder  aus,  freilich  sehr  fein 
«ertheilt,  aber  die  Baumwolle,  der  Flachs,  die  Seide  blei*- 
beÄ  in  ihrem  Wesen  unverändert.  (Bl.für  Hatid.  u.  Gtvba: 
1868.  Nol9.)        »  B, 
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lieber  das  Cyclmii. 

.  S.  de  Luca  yeröffentlicht  darüber  Folgendes.  Die 
zerschnittene  Wurzel  von  Cyclamen  europaeum  wird  nait 
Alkohol  mehrmals  kalt  und  vor  Licht  geschützt  ausgezogen. 
Der  Auszug  wurde  der  Destillation  unterworfen  und  der 
Bückstand  im  Wasserbade  eingetrocknet.  Man  zieht  den 
Bückstand  von  Neuem  mit  Alkohol  aus,  filtrirt  und  lässt 
im  Verlaufe  von  40  Tagen  freiwillig  verdunsten.  Es 
setzen  sich  nun  amorphe  Anhäufungen;  kleine  Klumpen 
ab;  die  wiederholt  in  kochendem  Alkohol  gelöst  werden, 
um  sie  zu  reinigen.     Diese  Substanz  nennt  S.  de  Luca 

Cyclamin.  Amorph,  weiss,  geruchlos,  undurch- 
sichtig, zerreiblich,  leicht,  reagirt  sauer,  absorbirt  an  der 
Luft  unter  Vergrösserung  seines  Volumens  Wasser.  Mit 
kaltem  Wasser  bildet  es  eine  Art  klebriger  Gallerte, 
l^ßt  sich  leicht  in  kaltem  Wasser,  die  Lösung  schäumt 
wie  Seifenwasser  und  gerinnt  wie  eine  Albuminlösung 
bei  60 — 75®.  Beim  Erkalten  und  ebenso  nach  zwei-  bis 
dreitägigem  Stellen  geht  der  coagulirte  Theil  wieder  in 
Lösung  über,  durch  neues  Erhitzen  gerinnt  er  wieder. 

Das  Cyclamin  reducirt  das  Kupferoxyd  in  alkoholi- 
scher Lösung  nicht.  Durch  Synaptase  wird  es  bei  30^ 
bis  36®  zerlegt,  wobei  Glucose  austritt.  Essigsäu)?e  löst 
es,  die  Lösung  gerinnt  nicht  beim  Erhitzen.  Kalte  Salz- 
säure löst  es,  coagulirt  es  aber  bei. 80®  unter  Bildung 
von  Glucose. 

Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  das  Cyclamin  ssuerst 
gelb,  dann  bleibend  violettrotb.  Die  Lösung  des  Cycla- 
mins  in  Wasser  dreht  die  Polarisationsebene  schwach  nach 
Links.  Das  Cyclamin  ist  stickstofiSrei,  schmeckt  scharf 
und  greift  den  Schlund  An.     Die  Analyse  gab: 

,C    54,55        54,54 
H      9,11  9,12. 

Der  aus  den  CyclamenknoUen  ausg^presste  Saft  und 
das  Cyclamin  selbst  in  den  Magen  eines  Kaninchens  ge- 
brach^ tödtete  das  Thier  (bei  Dosen  von  10 — 20  Grm. 
Saft)  nicht.  Kleine  Fische  starben  schnell  in  Wasser, 
das  auf  2  —  3  Liter  Wasser  1  Cub.-Cent.  Saft  enthielt 

Weitere  derartige  Versuche,  die  Bernard  mit  dem 
Safte  der  Knollen  angestellt  hat,  ergaben,  dass  das  Cy- 
clamin ähnlich  wie  Curare  wirkt.  In  die  Lungen  und 
das  Zellgewebe  von  Thieren  injicirt,  wirkt  es  giitig,  nur 
nicht  so  heftig  wie  Curare.  (Compt-  rend,  T.  44,  —  Chem, 
Centrbl.  1867.  No.48.)  B. 
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Hanstoff  aus  Albmiiiiioideii« 

Man  löst  nach  Bächamp  10  6rm.  Albumin  in  sei- 
nem 30fachen  Gewicht  Wasser  und  fügt  nach  und  nach 
75  Qrm.  übermangansaures  Kali  hinzu.  Die  anfangs 
lebhafte  Einwirkung  hört  bald  auf;  man  erhitzt  dann  im 
Wasserbade  auf  40^  C.  und  sättigt  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Flüssigkeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  wobei  man  die- 
selbe jedoch  immer  ein  wenig  alkalisch  zu  erhalten  sucht 
So  geht  die  Einwirkung  rasch  von  statten  und  man  läuft 
nicht  Gefahr,  den  gebildeten  Harnstoff  zu  zerstören. 
Wenn  die  Entfärbuilg  statt  gefonden  hat,  filtrirt  man, 
sättigt  das  Filtrat  genau  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
und  verdampft  die  klare  Flüssigkeit  im  Waöserbade  auf 
ein  kleines  Volum.  Dieses  mischt  man  mit  überschüssi- 
gem starkem  Weingeist.  Es  scheidet  sich  schwefelsaures 
Kali  und  schwefelsaures  Ammoniak  ab.  Die  alkoholische 
Flüssigkeit  wird  zur  Honigcopsistenz  verdampft  und  noch 
warm  mit  absolutem  Alkohol  vermischt  Durch  Abdam- 
pfen der  weingeistigen  Lösung  erhält  man  einen  Rück- 
stand, welcher  aus  Harnstoff  besteht 

Als  Zwischenproduct  der  Einwirkung  des  überman- 
gansauren Kalis  auf  Albumin  tritt  eine  stickstoffhaltige 
syrupartige  Säure  auf, .  deren  Kalisalz  in  Alkohol  unlös- 
lich, und  durch  essigsaures  Bleioxyd  und  salpetersaures 
Quecksilberoxyd  fallbar  ist 

Es  erzeugt  sich  bei  dieser  Reaction  kein  G^s,  keine 
Essigsäure,  keine  Baldriansäure;  nur  Kohlensäure  findet 
sich  an  Kali  gebunden. 

Auch  Blutfibrin  und  Weizenkleber  liefern  unter  den 
genannten  Umständen  Harnstoff.  (B4champ,  Ann.  de  Chim. 
etdePhys.  3.S4r.  Novbr.1866.  Tom.  XLVlU.p.  348—352) 

Dr.  H.  Ludwig. 

Heber  den  Krystallkörper  des  Auges« 

Der  Krystallkörper  des  Auges  von  Säugethieren  ist 
aus  in  Wasser  unlöslichen  Fasern  gebildet,  die  im  Cen- 
trum durch  eine  eiweissartige  Materie  vereinigt  sind. 
Diese  Eiweisssubstanz  coagulirt  bei  65<>  und  wird  durch 
längere  Einwirkung  von  Alkohol  bernsteinfarben  durch- 
sichtig. Nach  der  Peripherie  hin  werden  jene  Fasern 
von  einer  andern  eiweissartigen  Substanz  zusammengehal- 
ten, welche  A.  Valenciennes  und  Fremy  Metalbumin 
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nennen^  eine  Substanz,  die  unter  oben  bezeichneten  Be- 
dingungen niebl  ^agulirt  und  durcb  Behandlung  mit 
Salzsäure  nicht  blau  wird. 

Diese  beiden  Substanzen,  da  sie  anatomisch  verschie- 
den sind,  indem  sie  zwei  verschiedene  Theile  des  Kry- 
stallkörpers  ausmachen,  belegen  A.  Valenciennes  und 
Fr 6m 7  mit  besonderen  Namen.  Den  centralen  Theil 
nennen  sie  Endophacin,  den  äusseren  Exophacin. 

Der  Krystallkörper  des  Fischauges  ist  ebenfalU  aus 
zwei  verschiedenen  Theilen  gebildet.  Der  äussere  Theil, 
das  Exophacin,  besteht  ebenfalls  aus  Metalbumin,  der 
centrale  aus  einer  festen,  in  Wasser  unlöslichen  Eiweias- 
substanz,  welche  die  Verfasser  Phaconin  nennen«  Selbst 
die  Fasern  des  Krystallköipers  von  Säugethieren,  die  von 
Albumin  oder  Metalbumin  zusammengehalten  werden,  um 
das  Endophacin  und  Exophacin  zu  bilden,^  haben  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  Phaconin  in  ihrem  Verhalten« 

In  kataraktischen  Kryi^tallinsen  von  Pferden  hat  die 
Substanz  derselben  eine  Veränderung  erlitten,  die  an 
diejenige  erinnert,  welche  sie  durch  Alkohol  oder  sie- 
dendes Wasser  erfahrt.  Das  Albumin  und  Metalbamin 
von  kataraktischen  Linsen  ist  in  der  That  uidöslich  in 
Wasser  und  aus  Membranen  gebildet,  die  etwas  opak 
sind  und  leicht  von  einander  getrennt  werden  können. 
Der  Katarakt  des  Auges  wird  nicht  durch  Ablagerung 
von  phosphorsaurem  Kalke  erzeugt,  wie  man  geglauM 
hat,  denn  die  kataraktiscben  Parthien  hinterlassen  nicht 
mehr  Asche  als  die  andern  gesunden.  {Compt.  rend. 
Tom.  44.  —  Chem.  Centrbl.    1857.)  B. 


lieber  das  Verhalteii  der  Hams&iire  zu  der  alkalisehei 

Kupferoiydlösug. 

Um  die  Ursache  der  ünzuverlässigkeit  der  sogenann- 
ten Trommer 'sehen  Probe  bei  der  qualitativen  sowohl 
als  bei  der  quantitativen  Aüsmittelung  des  Zuckers  im 
Harn  zu  finden,  prüfte  Berlin  die  normalen  Hambestand- 
theile  auf  ihr  Verhalten  zu  einer  alkalischen  Kupfepoxyd- 
lösung.  Als  er  dabei  die  alkalische  Auflösung  von  wein- 
saurem Kupferoxyd  (F eh ling'sohe  Flüssigkeit  mit  einer 
kleinen  Menge  Harnsäure  kochte,  wurde  die  olaue  Flüs- 
sigkeit  bald  gelb  und  es  entstand  ein  gelbi'Qther  Nieder- 
schlag, dessen  Farbe  bei  fortgesetztem  Kochen  ins  Both- 
braim^   überging.      Dadurch    wurde   ej   veranlasste    das 
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Vei^halten  der  Harnsäure  zu  der  Kupferoxjdlösung  etwas 
genauer  zu  ermitteln. 

Wenn  man  eine  Auflösung  von  Harnsäure  in  Kali 
zu  der  alkalischen  Kupferoxjdlösung  mischt;  so  entsteht 
^in  Niedej^schlag;  welcher^  so  lange  er  in  der  blauen 
Flüssigkeit  liegen  bleibt;  blassblau  aussieht;  welcher  aber; 
aufs  Filter  genommen  und  ausgewaschen;  weiss  ist.  Nach 
dem  Trocknen  zeigt  er  sich  unter  dem  Mikroskop  kry- 
stalHnisch.  Von  diesem  Niederschlage;  der  sich  an  der 
Luft  nicht  verändert;  sollte  man  glauben;  er  sei  harn- 
saures  Kupferoxyd;  dem  ist  aber  nicht  so.  Denn  durch 
Behandlung  desselben  mit  ChlorwasserstojBTsäure  wird  zwar 
ein  weisses  Pulver  abgeschieden,  welches  mit  Salpeter- 
säure die  gewöhnliche  Hamsäurereaction  giebt;  aber  die 
ohlorwasserstoffsaure  Auflösung  giebt  mit  Kali  einen  gel- 
ben und  mit  Kaliumeisencyanür  einen  weissen;  an  der 
Luft  sich  bald  bräunenden  Niederschlag.  Die  Verbindung 
ist  also  hamsaures  Kupferoxvdul ;  und  bei  ihrer  Entste- 
hung hat  ein  Theil  der  Harnsäure  schon  bei  gewöhnUcher 
Temperatur  soviel  Kupferoxyd  reducirt;  als  die  übrige 
Harnsäure  zur  Bildung  des  Salzes  nöthig  hatte. 

Der  weisse  Niederschlag  wird  durch  Kochen  mit 
Wasser  oder  Kalilauge  nicht  verändert;  wird  er  aber 
mit  der  alkalischen  Kupferoxydlösung  gekocht;  so  geht 
die  weisse  Farbe  in  eine  braunrothe  öder  zuweilen  zinno- 
berrothe  über;  während  die  blaue  Flüssigkeit  sich  ent- 
färbt. Der  so  gewonnene  Niederschlag  ist  fein  und  schwer, 
und  lässt  sich  ohne  Veränderung  auswaschen  und  trock- 
nen. '  Beim  Erhitzen  riecht  er  nicht  brenzlich  und  wird 
nicht  geschwärzt.  Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er 
ohne  Rückstand  aufgenommen  und  die  Auflösung  reagirt 
wie  Kupferehlorür.  Die  Harnsäure  im  hamsauren  Kupfer- 
oxydul hat  denmach  beim  Kochen  mit  der  alkalischen 
Kupferlösung  das  Kupferoxyd  reducirt.  (Journ,fUrprakL 
Chem.  Bd.  71.  Eft.  d.)  Ä  B. 


Heber  die  kflnsdiche  Erzeugung  einer  34  Atome  Koh- 
lenstoff enthaltenden  Sänre  der  Fettsäurereihe« 

Heintz  hatte  schon  früher  Studiosus  Köhler  VerT 
suche  in  dieser  Richtung  anzustellen  veranlasst,  die  je- 
doch unvollkommen  blieben.  Nach  vielen  vergeblichen 
Versuchen,  das  durch  Erzeugung  jener  Säure  erforder- 
liche Cyancetyl  (C32H33) -|- (C2N)  durch  Einwirkung  von 
Cyankalium,  Cyanquecksilber  und  Cyansilber  und  Chlor- 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXXIV.  Bds.  3. Hft.  23 
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cetyl  zu  gewinnen,  wurde  durch  Erhitzung  des  cetyl-  S 
oxydschwefelsaureu  Kalis  mit  reifem  Cyankaiium  bis 
gegen  200*^  wenn  auch  nicht  reines,  so  doch  eine  reich- 
liche Menge  Cyancetyl  erhalten,  welches  mit  einem  festen 
Körper,  der  aus  einem  Gemische  von  Cetyläther  (C32H330) 
und  Palmitylaldehyd  (C32H32  02)  besteht,  gemischt  war. 
Dieser  konnte  von .  dem  Cyancetyl  nicht  vollkommen  ge- 
schieden werden.  Heintz  kochte  daher  dieses  unreine 
Cyancetyl  anhaltend  mit  einer  alkoholischen  Kalilösung, 
wobei  sich  eine  reichliche  Menge  Ammoniak  entwickelte. 
Der  seifenartige  Rückstand  in  dem  Kochgefasse  wurde 
unter  Zusatz  von  Ammoniak  in  Alkohol  gelöst,  die  Lö- 
sung mit  Chlorbaryum  gefallt  und  der  Niederschlag  mit 
kochendem  Aether  vollkommen  ausgewaschen.  Die  aus 
dem  Barytsalze  abgeschiedene  Säure  lieferte  durch  par- 
tielle Fällung  und  Umkrystallisation  eine  kleine  Menge 
einer  bei  66^,2  schmelzenden,  schwerlich  schon  vollkom- 
men reinen,  doch  mehr  Kohlenstoff  als  die  Stearinsäure 
enthaltenden  fetten  Säure,  deren  Zusammensetzung  wahr^ 
scheinlich  C^^H^öQ^  ist,  und  eine  bei  59,<^9  schmelzende, 
nicht  nadelig,  sondern  schuppig  krystallisirende  Säure. 
Diese  ist  die  Margarinsäure.  Sowohl  durch  die  Analyse 
der  Säure  selbst,  als  durch  die  ihres  Baryt-  und  Silber- 
salzes hat  er  dieses  bewiesen.  Sie  unterscheidet  sich 
von  dem  Säuregemische,  welches  man  früher  Magarin- 
säure  nannte,  zwar  nicht  durch  den  Schmelapunct,  wohl 
aber  dadurch,  dass  sie  schuppig  und  nicht  nadclig  er- 
starrt, dass  sie  durch  partielle  Fällung  nicht  in  Stearin- 
säure  und  Palmitinsäure  zerlegbar  ist,  und  dass  der 
Schmelzpunot  von  Gemischen  derselben  mit  andern  Säu- 
ren der  Fettsäurereihe,  namentlich  der  Stearinsäure, 
nicht  öo  weit  unter  ihren  eigenen  sinkt,  als  man  dies 
bei  jenem  früher  Margarinsäure  genannten  Gemische  be- 
obachtet hat.  '  Während  es  nach  Gott  lieb  eine  Mischung 
dieses  letzteren  mit  Stearinsäure  giebt,  die  bei  66^  flüs- 
sig wird,  hat  Heintz  aft  den  verschiedenen  Mischungen 
der  wahreja  M»rgarinsäure  mit  Stearinsäure  keinen  nier 
drigeren  Schmelzpunct  beobachtet  als  59,*^5.  (Ber.'der 
Alaid.  der.  Wissehsch.  zu  Berlin.  1867. '  —  Chem.  ventrcdbL 
1867.  No.43.)  *  B. 


343 


IV.  l<iteratur  und  Kritik. 


Matcrla  medic?i  der  reinen  chemischen  Pflanzenstoffe.  Nach 
den  vorhandenen  Quellen  und  eigenen  Erfahrungen 
bearbeitet  von'Wilh.  Reil,  Dr.  med.  et  chir.,  Pri- 
vatdocenten  der  Medicin  an  der  vereinigten  Fried- 
richs-üniversität  Halle- Wittenberg,  praktischem  Arzte, 
mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede  u.  Ehren- 
mitgliede.  Berlin,  Verlag  von  Aug.  Hirschwald.  1857. 
gr.  8.    XVI  u.  367  S. 

Die  Materia  medlca^  welche  sich  zwar  auch  mit  dem  Aufzählen 
der  chemiechen  und  physikalischen  Eigenschaften  der  als  Medi- 
caraCnte  anzuwendenden  Stoffe  beschäftigt,  aber  doch  vorzugsweise 
die  Wirkung  und  Anwendung  derselben  als  Heilmittel  im  Auge 
hat,  gehört  nur  in  ihren  allgemeinen  Umrissen  in  das  Bereich  des 
Pharmaceuten,  denn  es  muss  derselbe  zwar  die  Wirkung  der  Medi-^ 
camente  im  Allgemeinen,  so  wie  die  Dosen,  in  welchen  sie  dieselbe 
äussern,  kennen;  aber  das  Speciellere  über  die  Wirkung  auf  den 
Organismus  gehört  in  das  Bereich  des  Arztes.  Deshalb  würde  also 
dieses  Buch  dem  Apotheker  nicht  zu  empfehlen  sein,  und  es  dürfte 
derselbe,  wie  der  Verf.  in  der  Einleitung  selbst  sagt,  weder  die  Darstel- 
lungsweise der  bespr^jchenen  Stoffe,  noch  deren  Elementarzusam- 
mensetzung hier  suchen  \  aber  doch  halte  ich  mich  verpflichtet,  dies 
Buch  in  unserm  Archive  anzuzeigen,  zu  besprechen  und  zu  empfeh- 
len, denn  der  Apotheker  findet  hier  eine  so  vollständige  Zusam- 
menstellung der  einzelnen  näheren  Bestandtheile  der  VegetabiUen, 
welche  als  Medicamente  angewendet  werden,  wie  sonst  nirgends,  da 
die  Werke,  welche  sich  speciell  mit  dem  Aufzählen  der  neuerdings 
empfohlenen  einzelnen  Pflanzenstoffe  beschäftigen,  wie  Hartroth, 
Kiecke  u.  s.  w.,  doch  jetzt  nicht  mehr  vollständig  sind.  Was  dies 
Buch  aber  noch  vor  allen  andern  dieser  Art  empfiehlt,  ist  das 
Quellenstudium  des  Verfassers  und  die  deshalb  bei  jedem  Stoft'e 
genau  gegebenen  literarischen  Nachweise,  in  welchen  dann  der 
Pharmaceut  auch  das  finden  kann,  was  ihn  vorzugs- 
weise angeht. 

Das  Werk  selbst  zerfällt  in  drei  Abtheilungen.  Die  erste  ist 
allgemeinen  Betrachtungen  gewidmet;  der  Verf.  spricht  hier  zuerst 
über  Phytochemie  überhaupt,  dann  von  der  Beziehung  und  dem 
Werth  derselben  für  die  Medicin,  und  hebt  besondere  hervor,  wie 
erst  durch  die  Beindarstellung  der  näheren  Bestandtheile  der  Pflan- 
zen die  wahre  Wirkung  erkannt  werden  könne,  indem  er,  sich  auf 
Buchheim*)  berufend,  zeigt,  welche  Abweichungen  bei  jeder  ein- 

*>  Beiträge  zur  Arzneimittellehi-e.  1.  Heft.   Leipzig  1849,  Baum- 
garten.   8.  13. 
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zelnen  Pflanze  durch  die  yerschiedene  Entwickelung  bei  nnzweck- 
massigem  Standorte,  Witterungsverhältnissen  n.  8.  w.  hervorgerufen 
werden  können.  Hieraus  geht  folgerecht  hervor,  dass  man  nur  bei 
Anwendung  der  reinen  Pflanzenstoffe  die  Dose  in  der  Gewalt  habe. 

In  Bezug  auf  den  Werth  unorganischer  Bestandtheile  der  Pflan- 
zen bei  deren  Anwendung  als  Medicamente,  kann  ich  dem  geehrten 
Verf.  nicht  ganz  Recht  geben,  denn  in  der  Garbo  epongiarum  ist 
doch  wohl  nur  das  darin  enthaltene  Jodmetall,  also  ein  unorgani- 
scher Stoff,  wirksam;  in  den  Eumex-  und  Oxalis- Arten  ist  nicht 
oxalsaurer  Kalk,  sondern  saurCs  oxalsaures  Kali  enthalten,  welcher 
ersterer  nicht  den  unorganischen  Salzen,  sondern  den  organischen 
angehört;  das  Wirksame  in  dem  sauren  Salze  ist  aber  die  dem 
organischen  Reiche  angehörende  Oxalsäure  und  der  Oxalsäure  Kalk 
als  fast  unwirksam  zu  betrachten. 

Gegen  den  Vorwurf  einer  ungleichen  Abhandlung  seines  Mate- 
rials verwahrt  sich  der  Verf.  S.  8,  und  es  muss  jeder  diese  Gründe 
anerkennen  und  wird  ihm  gewiss  Niemand  deshalb  einen  Vorwurf 
machen. 

Der  Verf.  bespricht  nun  die  Eintheilungsweisen  der  Pflanzen- 
stoffe und  erwähnt  hier  zuerst  der  chemischen:  in  Säuren,  Basen 
und  indifferente  Stoffe,  wobei  ich  ihm  insofern  nicht  beistimmen 
kann,  indem  er  zum  Feststellen  der  Unterschiede  nur  der  Einwir- 
kung derselben  auf  rothes  und  blaues  Lackmuspapier  erwähnt.  Er 
verwirft  aber  die  chemische  Eintheilung  und  spaltet  die  näheren 
Bestandtheile  in  Primär-  und  Secundär- Stoffe.  Die  Primär -Stoffe 
sind  Amylon,  Pectin,  Zucker,  Fette  und  Proteinstoffe.  Als  Unter- 
abtheilung der  Fette  sind  die  Balsame  aufgeführt,  welche  man  aber 
doch  weder  zu  den  Fetten,  noch  überhaupt  zu  den  einfachen  nähe- 
ren Bestandtheilen  der  Pflanzen  zählen  kann.  Auch  kann  ich  der 
Ansicht  des  Verf.  nicht  beistimmen,  dass  die  Proteinkörper  in  der 
lebenden  Pflanze  durch  Catalyse  wirken,  wenn  ich  iMich  überhaupt 
zugeben  wollte,  dass  wir  der  Catalyse  zur  Erklärung  chemischer 
Vorgänge  bedürften. 

Die  Primär -Stoffe  dienen  fast  nur  zu  diätetischen  Zwecken; 
die  Secundär-Stoffe  zerfallen  in  Pflanzensäuren,  Pflanzenbasen,  eigen- 
thümliche  Pflanzenstoffe,  Extractivstoffe,  Farbstoffe,  ätherische  Oele, 
Stearoptene  und  Harze.  Es  fuhrt,  diese  Eintheilung  viele  Incon- 
Sequenzen  herbei,  und  zweckmässiger  wäre  der  Verl.  nach  meiner 
Ansicht  verfahren,  wenn  er  hier  das  oben  erwähnte  Eintheilungs- 
princip  fester  gehalten  und  nicht  so  viele  Unterabtheilungen  ge- 
macht hätte. 

Die  zweite  Abtheilung,  der  specielle  Theil,  ist  der  Kern 
des  Ganzen  und  nimmt  300  Seiten  ein.  Er  ist  sehr  .vollständig  und 
es  wird  wohl  kaum  etwas  darin  vermisst  werden.  Die  Stoffe  sind 
alphabetisch  geordnet;  von  jedem  werden  erst  die  Synonyme,  dann 
sein  Vorkommen,  das  Geschichtliche,  seine  physikalischen  und  che- 
mischen Eigenschaften,  dann  seine  physiologischen  Wirkungen  und 
endlich  seine  therapeutische  Verwendung  angefühi-t  und  besprochen; 
bei  jedem  aber  auch  der  genaue  literansche  Nachweis  geliefert 

Die  dritte  Abtheilung  ist  überschrieben:  „Pharmakodynamische, 
therapeutische  und  pharmaceutische  Bemerkungen^.  Die  Einthei- 
lung der  Medicamente  nach  ihren  Wirkungen  auf  den  Organismus 
und  seine  einzelnen  Sphären  hat  ebenso  ihre  grossen  Schwierigkei- 
ten, wie  die  therapeutische  Anordnung  derselben,  dies  wird  vom 
Verf.  vollkommen  anerkannt;  er  erkennt  aber  auch,  Yfie  notfaven- 
dig  es  für  den  praktischen  Arzt   oder   für   sein  Budi   sei,   dass  er 
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eine  solche  gebe,  and  deshalb  folgt  sie  anf.  einigBn  dreissig  Seiten, 
gewiss  2iir  Zufriedenheit  der  Aerzte  im  Allgemeinen.  Uns  liegt 
diese  Eintheilung  femer;  ebenso  sind  aber  auch  die  pharmaceuti- 
schen  Bemerkungen  nur  für  den  Arzt  geschrieben,  von  denen  ich 
nur  eine  hier  anführen  will,  nämlich  den  Tadel  der  Trochisceu- 
Form  für  die  stark  wirkenden  Stoffe,  weil  dem  Verf  schon  meh- 
rere f^lle  bekannt  geworden  sind,  wo  Kinder  Schachteln  mit  sol- 
chen scheinbaren  Confitüren  ausleerten,  h^ig  erkrankten  oder 
starben. 

Vorgedruckt  ist  noch  ein  ausführliches  Inhaltsverzeichniss  und 
am  Schlüsse  befindet  sich  fast  zum  Ueberfluss, '  da  der  zweite  Ab- 
schnitt alphabetisch  geordnet  ist,  ein  Begister  der  einzeln  abgehan- 
delten Stoffe. 

Der  Druck  ist  correet  und  gut;  Aerzte  und  Apotheker  müssen 
dem  Verf.  für  seine  sorgfaltige  und  mühsame  Arbeit  zu  grossem 
Dank  verpflichtet  sein,  denn  beide  finden  in  diesem  Werke  über 
alles  hierher  gehörige  Neue  eine  genaue  und  erwünschte  Auskunft. 

Meurer. 

Anleitung  zur  Prüfung  der  Kuhmilch,  von  Christian 
M Uli  er,  Apotheker  in  Bern.  Bern,  Holler'sche  Buch- 
druckerei. 1857.  8.  II  u.  34  S.  mit  2  Tabellen  und 
Abbildungen. 

Im  geraden  Verhältnisse  mit  der  Vermehrung  der  Menschen 
steht  in  einem  an  und  für  sich  schon  cultivirten  Lande  die  Ver- 
minderung des  Viehstandes,  welches  letztere  noch  durch  ökono- 
misch-sociale  Verhältnisse,  wie  z.  B.  bei  uns  in  Sachsen  durch  Zu- 
sammenschlagen des  Grund  und  Bodens  gesteigert  wird.  Hieraus 
•erfolgt  nun  von  selbst  die  Vertheuerung  und  Verschlechterung  der 
Nahrungsmittel  aus  dem  Thierreiche  uf  d  somit  auch  die  der  Milch, 
über  welche  in  allen  grossen  Städten  Klage  geführt  und  Vorkeh- 
rungen dagegen  getroffen  werden. 

Die  Verfölschung  der  Milch  ist  nicht  so  häufig,  als  man  auf 
den  ersten  Anblick  glauben  sollte;  aber  desto  häufiger  ist  die  Ver- 
dünnung. —  Verfälschungen  sollen  statt  finden  mit; Samenmilch, 
Kalbs-  oder  Schöpsgehim,  Dextrin,  arabischem  Gummi,  Rohr-  und 
Milchzucker,  Quitten-  und  Leinsamenschleim,  Mehl  oder  Stärke, 
Leimlösung  und  Eiweiss,  endlich  wird  zuweilen  kohlensaures  Natron 
oder  Kalk  zugesetzt,  um  das  Zusammenlaufen,  Sauerwerden  der 
Milch  zu  verhindern.  Die  Mehrzahl  *  dieser  Verfälschtingen  ist  zu 
umständlich  oder  zu  kostbar  bei  der  Anwendung,  zu  leicht  beim 
Aufkochen  oder  durch  abweichende  physische  Eigenschaften  zu 
entdecken,  weshalb  fast  nur  eine  Anwendung  von  Stärke  'Oder  Mehl, 
welche  aber  auch  leicht  durch  Jod  erkannt  werden  kann,  übrig 
bleibt.  Geringe  Zusätze  von  kohlensaurem  Natron  oder  Kalk  sind 
ohne  Nachtheil  für  den  Käufer,  geben  aber  leicht  der  Milch  einen 
bitterlichen  Geschmack,  namentlich  gilt  dies  vom  Kalk.  Es  hat 
daher  die  polizeiliche  Untersuchung  sich  nur  auf  die  Bestimmung 
zu  beschränken,  ob  die  Milch  schon  abgeschöpft  oder  mit  abge- 
schöpfter Milch  oder  Wasser  verdünnt  worden  ist,  und  deshalb 
kann  für  gewöhnliche  Fälle  die  Milch,  ob  sie  gleich  ein  Gemisch 
von  specifisch  schweren  und  leichteren  Stoffen  ist,  doch  durch  die 
sogenannte  Milchwage  und  in  zweifelhaften  Fällen  durch  Hinzu- 
ziehen des  Bfüimmessers  geprüft  werden.     Für  rein  Wissenschaft- 
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liehe  Zwecke  tritt  die  Tliätigkeit  des  Cbemikers  ein,  der  die  Menge 
des  Zuckers,  Fettes,  Käsestoffes  und  der  Salze  quantitativ  bestinnint. 

Zu  der  polizeiUchen  Untersuchung  giebt  das  vorliegende  Werk- 
chen die  zweckmässigste  Anweisung;  es  gründet  sich .  vorzugsweise 
auf  die  schon  seit  lange  von  Charpentier  und  Quevenne  unter- 
nommenen Arbeiten,  welche  Müller  aber  von  Neuem  geprüft  und 
zur  Benutzung  hier  zusammengestellt  hat.  • 

Di'ei  verschieden  eingetheilte  Aräometer  sind  es  vorzugsweise, 
welche  zu  diesem  Zwecke  angewendet  wei'den:  der  Dörfel'sche, 
der  Wiener  und  der  von  Müller,  zu  welchem  letzteren  genaue 
Zeichnungen  und  Tabellen  in  dem  hier  angezeigten  Werkchen  sich, 
finden. 

Der  Dörfersche,  welcher  in  Norddeutschland  wohl  am  häufig- 
sten angewendet  wird,  begnügt  sich  mit  einer  oberflächlichen  Be- 
stimmung, denn  er  theilt  seine  Scale  nur  in  wenige  Theile;  dagegen 
ist  der  Wiener  mit  sehr  vielen  Eintheilungsgraden  versehen,  wes- 
halb man  auch  an  vielen  Orten  für  die  erste,  durch  niedere  Polizei- 
beamte vorzunehmende  Untersuchung  den  DÖrferschen,  für  feinere, 
gleichsam  für  die  zweite  Instanz,  die  Wiener  Milchwage  verwendet. 
Der  Müller'sche  Aräometer  liegt  mit  seiner  Eintheilung  in  der  Mitte, 
hat  eine  besondere  Scale  für  die  reine  und  eine  andere  für  die 
abgerahmte  "Milch,  giebt  zugleich  eine  genaue  Beschreibung  eines 
Kahmmessers  (Cremometer)  und  Tabellen,  um  die  bei  verschiedenen 
Temperaturen  gefundenen  Grade  auf  die  mittlere  Temperatur  zurück- 
zuführen. 

Bei  jeder  Milchuntersucfaung  ist  zuerst  festzusetzen,  ob  man 
Milch  von  der  Kuh  (Eutermilch),  oder  abgeschöpfte  Milch  (blaue 
Milch)  vor  sich  hat;  ßoda«n  ist  die  Prüfung  durch  die  Sinne  vor- 
zunehmen, die  Consistenz,  die  Farbe,  der  Geschmack;  dann  muss 
die  Temperatur  und  die  Milchwage  und,  wenn  hier  Zweifel  ent- 
stehen, der  Rahmmesser  angewendet  werden.  —  Zu  allem  diesem 
findet  man  im  Buche  die  genaueste  Anweisung,  ebenso  zur  Her- 
stellung der  hierzu  nöthigen  Instrumente.  Besonderen  Werth  hat 
es  gewiss,  dass  man  bei  der  MüUer'schen  Milchwage  auf  der  einen 
Seite  des  Aräometers  eine  Scala-Eintheilung  für  die  reine  Milch, 
auf  der  andern  für  die  abgeschöpfte  Milch  findet;  denn  hierdurch 
kann  inan,  wenn  man  den  Bahmmesser  anzuwenden  genöthigt  ist, 
gleich  eine  doppelte  Wägung,  eine  Controle,  vornehmen.  Zweck- 
mässig ist  das  bei  der  Scale  vorgenommene  Einklammem  der  Grade, 
zwischen  welchen  die  reine  und  abgeschöpfte  Milch  mit  und  ohne 
Zusatz  von  Wasser  aus  natürlich-physiologischen  Gründen  schwankt; 

Zweckmässig  wäre  vielleicht  noch  das  Durchseihen  der  Milch 
von  dem  niedern  Polizeiraann  vorzunehmen,  wie  es  in  Hannover 
vorgeschlagen  ist,  doch  möchte  wohl  die  Prüfung  auf  Mehl  joder 
Stärke  durch  Jod  dem  Chemiker  zuzuweisen  sein. 

Das  Verdunsten  der  Milch,  um  die  festen  Bestandtheile  der- 
selben zu  bestimmen,  wie  es  ebenfalls  in  Hannover  von  Erdmann 
vorgeschlagen  ist,  kann  nur  Tom  Chemiker  vorgenommen  werden, 
und  ist  daher  wohl  bei  der  gewöhnlichen  Prüfung  der  Milch  und 
genauer  Benutzung  der  MüUer'schen  Angaben  nur  selten  nöthig. 

Nochmals  empfehle  ich  das  vorliegende  Werkchen  Jedem,  der 
sich  über  die  Milchprüftmg  für  den  gewöhnlichen  Bedarf  UHter- 
richten  oder  dieselbe  in  Anwendung  bringen  soll,  bestens,  und  bin 
überzeugt,  dass  er  dadurch  vollkommen  befriedigt  wird. 

Dr«  Meurcr. 
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Bad  Ems  im  Sommer  1856.  Cnrbericht  nebst  Bemerkun- 
gen über  Pharyngo' Laryngitis  granulosa  und  deren 
Behandlung  mittelst  Inhalation  der  Emser  Thermal- 
gase.  Vom  Hofrath  Dr.  L.  Spengler.  Wetzlar,  Ver- 
lag von  G.  Rathgeber.     1857,    8.    28  S. 

Ems  ist  wegen  seiner  wohlthatigen  Wirkung  zur  Linderung 
und  Heilung  so  mancher  Leiden  der  Menschen  weltbekannt  und 
ganz  natürlich  wird  man  es  finden,  wie  man  aus  dem  hier  ange- 
zeigten Schriftchen  ersieht,  dass  die  Zahl  der  dort  Hülfe  Suchenden 
mit  Jedem  Jahre  steigt.  Zu  diesem  Steigen  trägt  zwar  auch  der 
erleichterte  Verkehr  durch  Eisenbahnen  bei,  aber  doch  noch  mehr 
das  Bestreben  der  Badedirection,  alles  nur  Mögliche  zu  thun,  um 
nicht  bloss  für  das  Nöthige,  sondern  auch  für  die  Bequemlichkeit 
und  Behaglichkeit  der  Badegäste  zu  sorgen ;  so  rückt  denn  z.  R. 
auch  das  Project,  eine  Wintercur  in  Ems  brauchen  zu  können,  der 
Ausfuhrung  immer  näher,  indem  man  beabsichtigt,  einen  grossen 
Glassalon  über  dem  Kesselbrunnen  und  dem  Kränchen  anzulegen, 
wozu  man  die  dort  befindlichen  grossen  Tunkhallen  benutzen  will. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  Ist  aber  die  neue  vom  Hofrath 
Dr.  Spengler  getrofi^ene  Einrichtung,  die  Thermalgase  zum  Ein- 
athmen  für  solche  zu  verwenden,  welche  an  Pharyngo  -  Laryngitis 
granitlosa  leiden.  Hierzu  veranlasste  ihn  das  angenehme  Gefühl 
und  die  wohlthätige  Wirkung,  welche  das  Einathmen  der  Dünste, 
die  sich  in  den  Baderäumen  erzeugen,  auf  Gesunde  und  Kranke, 
namentlich  Brustleidende  ausüben.  Schon  im  Jahre  18ö5  richtete 
Herr  Hofrath  Dr.  Spengler  einen  Inhalations- Apparat  über  der 
sogenannten  Augenquelle  ein;  doch  benutzten  nur  acht  Kranke  den- 
selben, da  sich  schon  das  Ende  der  Saison  näherte.  Die  gute  Wir- 
kung war  aber  eine  so  autiTällige,  dass  im  folgenden  Jahre  schon 
31  Männer  davon  Gebrauch  machten;  do'ch  verhinderte  der  be- 
schränkte Raum,  mehr  Kranke  und  auch  Frauen  daran  Theil  neh- 
men zu  lassen.  Die  Wirkung  war  eine  höchst  erwünschte,  was 
einige  hier  speciell  mitgetheilten  Krankegeschichten  belegen,  so  wie 
über  die  Art  der  Einrichtung  und  den  Nutzen  derselben  überhaupt 
Weiteres  enthalten  ist  in  der  Balneologischen  Zeitung,  1856,  Bd  UL 
p.  17  u.  161 ;  1857.'  Bd.  IV.  No.  19,  20  u.  21. 

Wer  die  Krankheit  ihrem  Wesen  nach  kennt,  wird  auch  den 
grossen  Werth  zu  schätzen  wissen,  den  es  hat,  wenn  etwas  Neues 
zur  Linderung  und  Heilung  dieses  schrecklichen  Uebels  gefunden 
wird  und  so  dem  Herrn  Hofrath  Dr.  Spengler  für  die  getroffenen 
Einrichtungen  von  Herzen  danken.  Mr. 


Theoretisch -praktische  Mittheilungen  über  Handel,  Con- 
<^rvirung  und  Zucht  der  Blutegel.  Erstes  Heftchen. 
Merkantilischer  Theil.  Von  Georg  Friedr.  Stöl- 
ter  in  Hildesheim. 

Dieses  Büchlein  enthält,  um  mit  Lessing  zu  reden,  weit  mehr 
als  sein  Titel  und  Umfang  vereprechen.  Der  Herr  Verfasser,  dem 
merkantilischcn  und  pharmaceutischen  Publicum  durch  seinen  aus- 
gebreiteten Blutegelhandel,  durch  seine  ausgedehnten  Etablissements 
und  Aufsätze  über  den  Blutegel  in  verschiedenen  wissenschaftlichen 
Blättern  hinreichend  und  vorthcilhaft  bekannt,  theilt  in  dem  Blut- 
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egelbüchlein  aus  der  reichhaltigen  Sammlui^  rieljäfariper  Er&h- 
ruDgen  und  aus  den  von  ihm  angestellten  wissenschaftlichen  Ver- 
suchen sehr  interessante  Daten  mit,  und  wir. mochten  Jeden,  der 
sich  für  diesen  officinellen  Artikel,  über  den  noch  so  viel  Dunkel- 
heit •  herrscht  und  den  eine  grosse  Anzahl  Aerete  nicht  einmal  ken- 
nen, interessirt,  dringend  empfehlen,  dem  Werkchen  einige  Stun- 
den der  Leetüre  zu  widmen.  Herr  St  ölt  er  zeigt  sich  in  demselben 
als  ein  theoretisch-praktisch  gebildeter  Mann,  unter  dessen  geschick- 
ten Händen  eine  Blutegel -Anstalt  nur  gedeihen  konnte,  und  es 
freut  uns  aufrichtig,  in  unserm  Vaterlande  solche  Anstalten  ent- 
standen zu  sehen,  und  man  muss  Hrn.  Stölter  das  Lob  zollen, 
dass  er  die  Aufgabe,  welche  er  sich  stellte,  den  Blutegelhandel  auf 
rationellere  Bahnen  zu  lenken,  praktisch  gelöst  hat.  Sein  Verfah- 
ren ist  auf  viele  Handlungen,  namentlich  Norddeutschlands,  von 
Einfluss  gewesen,  mag  sich  dieser  Einfluss  auch  später  noch  auf- 
fallender zeigen ;  wenigstens  hat  durch  ihn  der  betrügerische  Han- 
del mit  Blutegeln,  mag  man  auf  Hausirer  oder  wirkliche  Handlan- 
gen sehen,  einen  argen  Stoss  erlitten. 

Da  das  Werkchen  keineswegs  ein  hinter  dem  Tische  eines 
Gelehrten  entstandenes  Produet  ist,  und  sich  fem  von  allen  theo- 
retischen Spielereien  halt,  aus  der  Praxis  herausgewachsen  ist  und 
offen  darlegt,  wie  Schritt  vbr  Schritt  eine  auf  wissenschaftlicher 
Basis  ruhende  Anstalt  entstanden  ist,  so  mag  es  auc6  denen  em- 
pfohlen sein,  die  sich  mit  denif  Blutegel  speciell  beschäftigen  und 
Züchtungs- Anlagen  zu  errichten  die  Absicht  haben.  Als  interessant 
verweisen  wir  besonders  auf  die  Capitel:  Entstehung  des  Stölter- 
schen  Etablissements,  die  Anlage  von  Teichen,  die  Nahrung  des 
officinellen  Blutegels,  welches  letztere  Capitel  wirklich  Neues  bie- 
tet und  anatomische  und  mikroskopische  Untersuchungen  enthalt, 
die,  wenn  wir  nicht  irren,  auch  bereits  durch  diese  Blätter  in  ex- 
tenso mitgetheilt  wurden. 

Das  von  dem  Verf.  versprochene  zweite  Heftehen,  dessen  bal- 
diges Erscheinen  wir  lebhaft, wünschen,  wird  nach  der  Angabe  des 
Herrü  Stölter  einen  für  Apotheker  und  namentlich  für  solche, 
welche  Blutegel-Anstalten  anzulegen  beabsichtigen,  noch  interessan- 
teren Stoff  bringen,  über  die  zweckmässigsten  Auf  bewahrun^metho- 
den,  die  Krankheiten,  die  Züchtung  und  deren  Bentabilitat,  die 
Anlage  von  Blutegelteichen,  die  Ernährung  der  Egel,  über  die 
Zucht  im  Kleinen  (z.  B.  in  Fstssem)  u.  dergl.  handeln  und  zur  Ver- 
anschaulichung einen  Grundriss  zu  Blutegelteichen  liefern. 

Möge  der  Verfasser  Müsse  finden,  sein  Versprechen,  den  zwei- 
ten Theil  bald  folgen  zu  lassen,  ehestens  zu  erfüllen. 

Schliesslich  verdient  es  noch  Anerkennung,  dass  der  Verf.  das 
Büchlein  an  die  Apotheker  gratis  versandt  hat,  eine  Uneigen- 
nützigkeit,  die  je  seltener  sie  ist,  desto  (nehr  hervorgehoben  zu 
werden  verdient.  ' 

Aachen.  i  Q*  h. 
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Zwdte  AhÜieiUmg. 

r    • 

Vereins -ZeitiBg, 

.redigirt  vom  Directorium  des  Yereina. 


riÄ. 


L  Vereins -ABgelegeBhehen^ 


Veränderungen  in  den  ,KreUen  des  VeremM. 
In  den  KrHs  Posen 

4 

ist  Hr.  Seile  in  Wronke  eingetreten. 

Hi^.  Sasse  in  Bo^äsen  ;ist  nach  Berlin  gezogen« 

Hr.  FreusB  in' Zirke  ist  gestorben. 

•  •       •       .  , 

.     Im  KreUe  CoMd 

ist- Hr.  Ober-Medioinal-Assessor  Dr.  Hartung-Schwarzkopf 

gestorben.  '  -  .        .   ;  ? 

In  dem  Kreise  Stettin 

.    hat  Hr.  Apoth.  Faul  st  eich  atis  Oitrz  Auj&iahme  gefunden. 


Notizen  aus  der  Qeji^ralcorrespQnd^em  des  Vereins. 

Von  HH.  Prof.  Dr.  Böttger,  Dr.  Reich ar dt,  Prof. Dr, Lud- 
wig, Dir.  Dr.  Geiseler,  Dr.  Meurer,  £[.  Hendess,  H.  £der, 
H.  Mohi^,  Dr.  Meitzler,  Beiträge  für  das  Archiv.,  Von  HH.  Dr. 
Herzog,  Med.'Eatb  Overbeck,  Dr.  Geiseler  und  Dr.  Meurer 
wegen  Dhreetörial-Conferenz- Vorlagen.  Von  Hm.  Vicediir.  Löhr 
wegen  allgem.  pharm aceutischer  Angelegenheiten.  Von  Hrn.  Vice- 
dir.  Bredschneider  wegen  Anmeldung.  Von  Hm.-A.  Ander- 
bi3rg  in  Stockholm  Anfrage  wegen  pharmaceutbcheir  Verhältnisse 
und  Bildungs- Anstalten  in  Deutschland.  Von  Hm«  Act.  Ster^i 
Nachricht  vom  Tode  des  Hrn.  Ober- Med.- Assess.  Dr.  Hartung- 
Schwarzkopf  in  Cassel.  Von  Hm.  Prof.  Dr.  Wittstein  und 
HH.  Ho^uchd.  Jan  ecke  wegen  Drucks  des  G«neralregiaters.  Von 
Hrn.  Vicedi'r.Cl aussen  wegen  Wiedereintritts 'cles  Hrn'.  Wolf  in 
Heide.  Von  Hm.  Apoth.-Sen.  Günther  wegen  Verhaltens  des  Hm. 
Si  m  o  n.  Von  Hm .  Dr.  W i 1 1 i  n  g  wegen  chemischer  Atbeäten.  Von 
Hm.  Dr.  Geiseler  Anmeldung  des  Hm.  Faulsteich.  Von  Hrn. 
Kreisdir.  B  i  r k  h  o  1  z  wegen  Pensionen  für  WVe^  B 1  e  i«  oh  H.  Hm .  1 1  g  - 
n.e r.  Wot  Hm.  S  ch ild .  wegen  Hm.  L ö  w  a's  Familie.  Von  Hm.  D  e  g e - 
iver  wegien.Hm.  Kl  ein  mann.  Von.  den  HH,  Kreifidir.  Drenk- 
mann  und  Birkholz  und.  Hrn.  Müller  wegen  Untei-stützung  der 
ypm  Brahdunglück  iu  Frankebstein  betroffteipfa  (^oHegeaJ  Von  Hm. 
Vioedir.  I^i^öhr  .w^^n  Beste  im  Kreise  Schwelm.    Von  Hrn.  Vicedir. 

'  Arch.  d.  Pharm.  CXXXXI V.  Bds.  3.  Hft.  '  24 
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Brodkorb  wegen  derselben  im  Ki^eise  Bembnrg.  Von  Hm.  l^ed.- 
Rath  Dr.  J.  Müller  wegen  Directonal-Conferenz.  Von  der  Aachen- 
Münchener  Fener-Assecnranz  wegen  Prämie  von  552«;^.  Von  Hrn. 
Agent  H.  Ja iji nasch  wegen  Auszahlung  und  Anweisung  derselben. 


JLOtes  VerseiobidiiB. , . .  ' 
der  Beiträge  ßl/r  die  zu  Ehren  Wackenroder'a  in  Bonn  bei 
der  General 'VermTnrrdung  ine  Leben  gerufene  Stiftung, 
wdche  dieselbe  Temhff^^me  die  Br^^dee-Stiftung  verfclgU 

1867. 

Oct  17.  t)urch  Hm.Vicedir.  Bredschneider  in  Königs- 
berg in  Prenssen: 

Quiring,  C,  Apoth.  in  Barten 2  «f  —  «p 

Bomeyfe»  Apoth.  in  Lötzen«  ................     1  «  — 

Leonhardy,  Apoth.  in  Rhein  .....'.....!  ^ ... .  —  ,  10 

Stritniok,  Apoth.  in  Arys  . .' '—  „  10 

'Ebel,  Apoth.  in  Nicolaiken. 1  „  — 

Hahn,  Apoth.  in  Oitelsburg —  n  15 

Friedrich,  Apoth.  in  Neidenburg 1»  — 

Engel^  Apoth.  in  Hohenstein —  „  15 

Hellwich)  Apoth.  in  Bischoffstein 1  „  — 

Mertens,  Apoth.  in  Gerdanen 1,  — 

Lottermoser,  Apoth.  in'Rastenbiurg 1«  — 

..    .     Hvcholtz,  Apoth.  in  Angerbnrg f....«    1  »  10 

Nov.  15.  GottÜeby  Prof.  in  Grate 2  »  — 


Summa. . .  13  Jp  —  9fr 
Dawi.diQ  Sumiae  des  9ten  Verzeicbnis8es...436  »  20  , 

Pro  1857    Summa... 448 ^20 «fr 
Dr.  C.  Herzoge 


Utes  Verzeichniss. 

1858.  

Jan.  19.   Heinemann,  Apoth.  in  Langeisheim  r 1^  —  9fr 

Durch  Hm.  Oberdirector  Dr.  Bley: 
Febr.  3.    Müller,  £.,  Apoth.  u.  Kreisdih  in  Arnsberg . .  50  ^  —  » 

Durch  Hm.  Ereisdir.  Hederich  in  Gotha: 

,    20.  Dr.  Buddeus,  Ober-Med.-Bath  in  Gotha 3  ,,  —  , 

Müller,  Apoth.  in  Lingsfeld 2„  —  , 

Mai  10.        DurchHm.  Dr.Meurer  bei  der  Directorial- 
Conferenz  in  BückebuTg  aus  folgenden  Kreisen: 

Krtia  Schwelm.  ] 

.  Schwabe,  Apoth.  in  Wermelskirchen ^     1  ^  —  ^         '-^ 

Krei9  09mIfrUck.                  '  ' 

Kemper,  Apoth.  in  Osnabrück 2^  —  n 

Krei9  Hanau» 

Sames,  Otto,  Apoth.  in  Gelnhausen. ......  «^ . .  -r-  ^  10  « 

SSntgra£^  J.  G.,  Apoth.  in  Schlüchtern 1  „  —  » 

Ejranz,  J.,  Apoth.  in  Nauheim 2  »  —  » 

Krei9  Corbaeh* 

Kümmell,  Apoth.  in  Corbach 1  „  —  , 

Lahm...  ^410  9f 
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n  n 
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Bellinger,  Apoth.  in  Bbodon < 1  „  —  „ 

Henke,  E.,  Aof- Apoth.  in  Arolsen 1  „ 

Göllner,  Th.,  Apoth.  in  Wildungen ...... '1  „ 

Kunkel,,  J.,  Apoth.  in  Corbacti <1  , 

Haesenkamp,  Apoth.  in  Fraukei^berg, 1  „ 

Weidemann,  Apoth.  in  JeßbexS". —  „  25  f^ 

Kreis  AUeriburg, 

B^gmann,  Hof- Apoth.  in  Eisenberg --  ^  20  ,^ 

Kreis  Weimar.  .       ! 

:MülIer,.  Apothi  in  6ross*Rüde8tedt.'.!.  ........     1  ,,  —  „ 

,Münze].  Wwe..  Apoth.  in  Bnttstedt . . ; —  „  lö  , 

.Graf,  Administr.  daselbst ,, —  „  15  » 

Kreis  Königsberg  i,d.N,^ 

Bel6hert,  Apoth.  in  Müncheberg 1  ,, .  —  ^ 

■  Kreis  Ängermilnde, 

Mildbraedt,  Apoth.  in  Prenfllan 1  „  —  ^ 

Mfiurquard.  Apoth.  in  Lychen .«'••• ^1 

Leidolt,  Apoth.  in  Vierraden 2 

Siebert,  Apoth.  in  Gerswalde 1 

Kreis  Frcmkfurt  afO,  » 

Fischer,  Apoth.  in  Königswulde .............  2  „  —  „ 

Kreis  Wolgast, 

Laner^  Apoth.  in  Anclam 2  „  —  , 

Kreis  Posen, 
Seile,  Apoth.  in  Birnbaum 7  „  15  « 

Kreis  Königsberg  in  Pr.  ■ 

Wittrin,  Apoth.  in  Heiligenbeil  ' 2  „  10  ,, 

Fischer,  Apoth.  in  Domnau 2„  —  „ 

Schmidt,  Apoth.  in  Pillau : 2  „  —  „ 

Kunze,  Apoth.  in  Uderwangen 1„  —  „' 

Ihlo,  Apoth.  in  Fischhausen « 2  „  10  „ 

Schulz,  Apoth.  in  Labiau /.     2  „  —  „ 

Hoffmann,  Apoth.  in  Schaacken 2„  —  , 

Mehlhausen,  Apoth.  in  Wehlau 2„~„ 

Boss,.  Apoth.  in  Lappienen 2  „  10  „ 

Hille,  Apoth.  in  Pr.  Eylau  - , 2  „  —  „ 

Wächter,  Apoth..  in  Tilsit 5  „  —  „ 

Fetter,  Apoth.  in  Creutzburg 2„  —  „ 

Will,  Apoth.  in  Friedland 1  „  —  „ 

Schultz,  Apoth.  in  Memel ....<....     1  „  —  ^ 

Ohlert,  Apoth.  in  Tapian 1  „  -r  „ 

Hermann,  Otto,  Geh.  bei  Fischer  in  Domnau  1  „  —  „ 
Lengnik,  Geh.  bei  Mehlhausen  in  Wehlau ...     1  „  —  „ 

Bertram,  Lehrling  daselbst 1  „  —  , 

Kreis  Oets, 
Aust,  Apoth.  in  Löwen .^    1  „  — -  „ 

Durch  Hm.  Med.-Rath  Dr.  Bley: 

Krauthausen,  Apoth.  in  Epe^. 3  ,  10  , 

Durch  Hm.  Dr.  Geiseler: 

Zippe],  Apoth.  in  Stargard 1^  —  „ 

Westphal,  Geh.  bei  Apoth.  Hippel 1  »  —  » 

Summa. .  .128«^  20  Sfr 
,Dr.  C.  Herzog. 
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35^  Verein82mtung'. 

26ste8  VerzeichnUs  (ier  fUr  die  Brandes'sclie  Stiftung   einr 

gegangenen  dtrecten  Beiträge. 

1855.  Martens,  Apoth.  in  Neustadt  6ter  Beitrag. . .    >3^10  sfr 

Mende,  Apoth.  in  Striegau.   7ter  Beitrag. 

Dr.  Geiseler,  Apoth.  in  Königsberg.  5.  Beitrag 
Enorr,  Apoth.  in  Sommerfeld.  2.  Beitrag .... 
Mergell,  Apoth.  in  Harburg 

1856.  Martens,  Apoth.  in  Neustadt.   7.  Beitrag «3  „  10 

.    Mende",  Apoth.  in  Striegau.  8.  Beitrag 

Tessmar,  Apoth.  in  Breslau 

MergeU,  Apoth.  in  Harburg.   2.  Beitrag 

Dr.  Geiseler,  Apoth.  in  Königsberg.^  6.  Beitrag 

1857.  Zyka,  Apoth.  in  Jauer  in  Schlesien 2,,  — 

.    Riegel,  L.,  Apoth«  in  St.  Wendel '—   „20 

Mergell,  Apoth.  in  Harburg.   3.  Beitrag 1  „  — 

Dr.  Otto  Beirg,  Privatdocent  in  Berlin 10  »  — 

Legier,  Apoth.  in  Stolpen « —  „  10 

.    Martens,  Apoth.  in  Neustadt  8.  Beitrag •  '3  „  10 


n 


Summa...  32«^  —  sfr 
(Das  24ste  Verzeichniss  findet  sich.  Arch.  B4. 83.  p.  d4.) 

Dr.  0.  Herzog. 

4te8  Verzeichniss  derjenigen  Herren,  welche  das  Portrait  des 
JDr,  Bieg  kauften,  dessen  Erlös  zum  Besten  der  Bi^andes- 

Stiftung  verwendet  wird. 

1856.  Vielgut,  Apotheker  aus  Linz —  «$  17  *jr 

Dr.  Wittstein  in  München —  „  17  „ 

Palm,  Apoth.  in  Schorndorf —  .„  17 

Widnmann,  Apoth.  in  München —  „  17 

Dr.  Meurer  für  3  Bilder  in  Gotha  verkauffc. . .     2  „ 

C.  Müller  in   Arnsberg  für  12  Bilder  (ohne 

Verzeichniss) , •  8  „  ^- 

Böthe,  Apoth.  in  Windecken,  für  2  Bilder. . .     1  n  ^0 

1857.  Castner,  J.  A.,  Apoth.  aus  Demmin,  2  Expl.       1  n  10 

Hedemann  in  Breslau —  ,»»'20 

Dr.  C.  Grischow,  Vieedir.  in  Stavenhagen. .. .  —  „20 

Mylius,  Kreisdir.  in  Soldin. . ., ;. . . .  -»-  „  20  „ 

C.  Müller,   Kreisdir.   in  Arnsberg  (ohne  Ver- 
zeichniss)     7  j,  —  „ 


n 
-  n 
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Summa. . .  23  «^  28  ««p- 
Dr.  C;  Herzog. 


VereiiyaeiM^p 


der  Gehülfen'UnteriitUtzungS'Casse  für  das  Königreich  Han- 
nover  tmd  Gh*088herzogthum  Oldenburg  im  Jahre  1867; 

'  4     W 


Es  sind  gezahlt  worden  tod  den  Herren: 

Meyer,  Ap.  in  Bederkesa '. .'. 

Creydt,  Administr.  in  Herzberg  . ., 

Behre,  dessen  Lehrling ' 

Kriegk,  Geh.  in  Rehburg 

Link,  Ap.  in  Bodenteich ^ \, 

Bokelmann,  dessen  Lehrling 

Mergell,  Ap.  in  Harburg 

Greuel,  Geh.  in  Vechta 

Hahn,  Geh.  in  Stolzenau 

Stelling,  Geh.  in  Haml^urg 

Schrödei*,  Geh.  in  Gifhom 

Gerich,  Apoth.  in  Peine 

Thomson,  Administr.  in  Sandstedt .'. . . 

Böttcher,  Administr.  in  Freiburg ." 

WolflF,  Ap.  in  Hardegsen 

Halle,  Ap.  in  Ebstorf 

Brautlecht,  Geh.  daselbst 

Blumenthal,  Löhrl.  daselbst 

Oldenburg,  Ap.  in  Nienburg ; . . . . 

Geidemann,  Geh.  daselbst 

Husemann,  Geh.  daselbst r 

Basch,  Ap.  in  Gnarrenburg *. .". .  .* 

Wuth,  Apoth.  in  Diepholz ^ . 

Tr*u,  Lehrl.  daselbst ', . .' '. 

Muhlenfeld,  Apoth.  \x§  Hoya :'. 

Haue,  A^.  in  Hohenhameln. ;..... 

Eump  A  Lehners,  Droguisten  in  Hannover. . . '. , : 

Antoni,  Ap.  in  Fedderwarden 1 ........ , 

Stresow,  Ap.  in  Obermarschacht .......: 

Eberleiri,  öeh.  in  Wunstorf. '. 

Jänecke,  Apoth.  in  Eldagsen 

du  Mßnil.  Apoth.  in  Wunstorf 

Wolter,  Ap.  in  Gartow  . . .' 

Proilius,"  Ap.  in  Hannover 

Schulz,  Ap.  in-  Bissendörf ,. , . 

Baumgart,  Ap.  in  Rodewald ". 

Kohli,  Ap.  in  Coppenbrügge 

Dessen  Lehrling 

Meyer,  Apoth.  in  Geestemünde. 

Meyer,  Ap.  in  Hechthausen : 

Michaelis,  dessen  Lehrling  ..........•..* 

Weppen,  Ap.  in  Markoldendorf 

Hom,  Apoth.  in  Gronau 

Retschy,  Berg-Commiss.  in  Uten 

Schwacke,  Apoth.  in  Alfeld 

Ijatus, . . 


10 


>; 


8 


77 


8 


^m 


Vtniimseilmig. 


-  ,    --  "  ' 

4 

W 

D^hrlinir  bei  Ap.  Schwacke  in  Alfeld. ., 

.77 
1 
2 

16 

s 

otein.  Ad.  in  Grohnde. .......' .' 

Hildebrand,  ßerg-Commiss.,  Ap.  in  Hannover 

— 

Hausmann.  Ap.  va  Celle  <. . .  •- '* 

5 
2 
2 
1 
3 
1 
1 
2 
1 
1 
2 
6 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
2 
2 
2 
2 
.     1 
3 
3 
4 

? 
3 

5 

1 

10 

6 

2 
4 
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/    Firababer.  Ap.  in  Nordhom 



Hinüber«  Ap.  in  Hittfeld 

Sparkuhle.  Ap.  in  Andreasberff 



Strucki  Ap.  in  Buer « 

Müller,  Ap.  in  Ottersberer 

Eylerts.  Ap.  in  Esens .' , , 



Drees,  Ap.  in  Bentheim  . . .  * \ 

ßassmann,  Ap,  in  Uslar 

I^essen  Lehrlinsr. . ..... \ 

Frölinsr.  Ap.  in  Bassum ' • 

Deiehmann,  Berir^CommiBS.  in  Hildesheim. 

. 

Brauns.  Geh.  daselbst 



Guthe,  Geh.  das '..,.......... 



Koch,  Geh.  das .- .^ ......  l . , 



Schlüter,  Geh.  das 



Schachtrupp,  Lehrl.  das , . » '. . 



Mever.  Lehrl.  das 

HöckeL  Ap.  in  Barsincrhausen 

Dettmers.  Ap.  in  Ha&re 

Pause.  Ap.  in  Norten .' 

Busch.  Ad.  in  Bleckede :..... 

Dessen  Lehrlinsr 

_ 

Drewes.  Ad.  in  Zeven ' 

• 

Bomträ&rer.  Ad.  in  Osterode 

_ 

Sandhasren.  Ad.  in  Lüchow ...^.. 



Ru&re.  Ad.  in  Neuhaus  a/d.  Oste 

_ 

Stümcke,  Ap.  in  Bursn^edel 

«^^ 

DemDwolff.  Ad.  in  Lüneburg 

Grave.  Ad.  in  Holle 

_ 

Post.  Ap.  in  Göttiniren 

_ 

Bottmann,  Ap.  in  Celle 



Roth,  Ap.  in  Echte • 

_ 

Ulrich,  Ap.  in  Wenniirsen 

^^M 

Busch.  Ap.  in  Bercreh  bei  Celle , 

^mmm' 

Brandes.  Ap.  in  Meine 



Antoni.,  Ap.  in  Weener 

^^_ 

HasDelmath.  Administr.  in  Drochtersen 



Böckeier.  Ad.  in  Varel 



Dessen  Lehrlincr 

Biede.  Ad.  in  Gr.  Rhuden 



Gevers.  Ad.  in  Vilsen 



Desrenhard,  Ap.  in  Lamsprioare 

^^ 

'Borchers.  Ad.  in  Carolinensiel 



Oruse.  Lehrl.  daselbst 

...^ 

Niemann.  Ad.  in  Neuenkirchen • 

^^M 

firandes.  Ap«  in  Hüld^iiheini  r  r  *  -  -,  - ,  - 1 ,  ■,  ^  -  ■.  -  r  ■,  r  -  -  r  -  -  -  - 

•M^                             P 

_ 

Latus» . . 
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Brande.  Hof^Ap.  ia  Hannover 

Link^  Ap,  In  Wittingen. « 

Olivet,  Ap.  in  Lilienthal ........; 

Sehaller,  dessen  Lehrling « . 

Hemmelmann,  Ap.  in  Ilienworth. .  • « . . , 
Remien,  Fr.  Wwe^  Ap.  in  Drochtersen. 

Claas,  Apoth.  in  Schüttorf ; , 

Friesland,  Ap.  in  Hannover. 

Wedemeyer,  Ap.  in  Ahlden 

Schulze,  Geh.  daselbst , 

Meyer,  Administr.  in  Uelzen 

Basch,  Ap.  in  Bergen  a/d.  Dumme  . . . , 

Meyer,  Ap.  in  Moringen 

Claussen,  Administr.  in  Westerstede  • . , 
Schwarz,  Ap.  in  Harpstedt. ........... 

/Bahre,  Ap.  in  Stolzenau 

Thun,  Ap.  in  Yisselhövede.  i 

Bartels,  Ap.  in  Wagenfeld , 

Biede,  Ap.  in  Pattensen , 

Meine,  Ap.  in  Schiaden 

Sievers,  Ap.  in  Salzgitter 

Wackenroder,  Ap.  in  Bargdorf. , 

Lüders,  Ap.  in  Alfeld  pro  l^ki 

Sc^eucjb,  Administr.  in  Libenau 

Reye;,  Ap.  in  Ottemaorf .  * :'. 

MÖhlenbrock,  Ap.  in  Uchte 

Ringleb,  Administr.  in  Hobeneggelsen 
Lacnwite,  Ap.  in  Herzberg  pro  18^/57 

Schaper,  Ap.  in  Soltau 

Stromeyer,  Ap.  in  Hannover  . « 

Teichmüller,  Geh«  daselbst ' 

Fischer,  Geh.  das. . « 

Wolters,  Geh.  das. ^ 

Eckmann,  Geh.  das. . .  1 

Lüring,  liehrl.  das 

Preuss,  Lehrl.  das 

Schumacher,  Lehrl.  das > . . . 

Hunäus,  Lehrl.  das. 


JWQfllpOt^* »  • 


Summa . . . 


AnsgabeBi 


199 
7 
2 
1 
1 
1 
1 
2 
2 
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4     fr  ^ 


März  4. 


,    16. 
.    21. 
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100  Stück  Coaverts  zur  Versendung  der 

Rechnungen : 

Porto 

Walch,  Ap.  in  Bamstorf,  ^l^'ähr.  Taschengeld 

Poilo  dafür 

Reehnungsformulare 

Porto 

Latus. . . 


8 

_- 

2 

5 

— . 

* 

8 

1 

16 

7 

"6 

4 
6 

6 

1 


656 


Juli  10.  ! 


Oot.  24. 
Dec.  16. 


I 

xTunsport .  • . 
HelmnnüUer  in  Barnstorf,  Kostgeld  f&r  Walch 

pro  Januar  bis .  nlt.  Joni  1857 

WiJch  i/iJährlicIies  Taschengeld 

Porto  für  die  Gelder.- ... , 

Walch  i/Jährliches  Taschengeld . . . : 

Potto  djE^r 

Helmsmtiller,  Rostgeld  pro  Juli  bis  ult.  Dec. 

Walch  ViJ^rHches  Taschengeld. 

Porto  dimir .^ 

Summa. . . 


Bflanz  der  Casse. 


^    fr  ^ 


^ 


Summa  der  Einnahme 
Summa  der  Ausgabe  . 


*  Bleibt  Ueberscfauss. 

Hannover^  den  11.  Mai  1856. 

•  W.  Strom eyer. 
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4 
3 

Jt 

19 


8 
19 

12 


9 
6 

9 
4 


4 

8 


2.  Kwze  fflittheiliiBg  Aber  die  Vhn  der  Jakde- 

G^iid, 

(Brief- Auszug  an  den  Oberdirector  von  £.  Harms  in  Seefeld  im 

Oldenburgischen.) 

Nachstehend  stelle  ich  Ihnen  die  Namen  der  Phanefbgamen 
zusammen,  welche  auf  dem  Groden  oder  Aussendeiche  an  der  Jahde 
Torkommen.  Das  Verzeichniss  ist  indessen  nicht  vollständig.  Denn 
wenn  auch  alle  Pflanzen  aufgezählt  sind^  Welche*  diesem  Boden 
und  den  übrigen  Verhältnissen  eigenthümlich  angehören,  so  fehlen 
mehrere  doch  Ton  denen,  die  auch  im  Binnenlande  auftreten  und 
hier  gemein  sind.  Wir  verdanken  Ihrer  Mitwirkung  ein  Verzeich- 
niss der  auf  Nordemey  heimischen  Pflanzenwelt,  und  da  freut  es 
mich,  Ihnen  in  dem  heutigen  Schreiben  manches  Salzgewäi;hs  vor- 
führen zu  können,  das  Ihnen  von  dort  her  noch  in  ^eundlicher 
Erinnerung  leben  wird. 

Monoco'tyledonen.  » 

Najtxdes  Jitsr:   Zostera  marinaL. 

Cyperaeeae  Jiist^  Scirpus  mucronatUs  L.  S.  triqueter  L.  S. 
maritimus  L. 

Gramineae  Juss.     Triticum  littorale  Host     T.  junceum  L.*  T. 

pungens  P^rs.      T.  acutum  DG.     Po'a  maritima  Huds.     Leptums 

•  nliformis  Trin.    Hordeum  maritimum  With.     Festuca  rubra  L.    F. 

amndinacea .  Schreb.   F.  loliacea  Gurt.  Phleum  arenariiim  L.    Ely- 

-mus  arenarius  L.    Alopecurus  agrestris  L.    A.  pratensis  L. 

Juneaceae  Agardk.    Juncus  bottnicus  Wahlb. 

Juneagineae  Rieh.    Triglochin  maritimum  L. 


Chenopodeae  DC.  SalicoTi;iia  herbacea  L.-  A^triplex  ^eänncu- 
lata  L.  Salsola  Kali  L.  Cbenopodium  maritimuxn  L.  Atriplex  ^ 
tula  L.  A.  littorälis  L.  A.  portulacoides  h,,  A.  lacisiata  L.  .  A. 
roeea  L. 

Plantaginede  Juss.    Plastago  maritima  L»    P.  Coronopus  L.    • 

Plumbagineae  Juss,  Statice  Armeria  L.  Statice  Pseudo-Limo- 
ninm  Rchb.  , 

Primtdaeeae  Vent.    Glaux  marititöa  L.         ' 

GerUianeae  Juss.    Erythraea  pulchella  Fries. 

SynaMereae  Rieh.  Artemisia  maritima  L.  Aster  Tripolium  L. 
Innla^Ocnlu»  Christi  L.    Crepis  biennis  L.    Tragopogon  pratensis  L. 

Bubiaceae  Juss,    Galium  spurium  L. 

UmbeUiferae  Juss.  Eryngium  maritimum  L..  Pastinaca  sativa  L. 
Daucus  Carota  L.  Authriscus  vulgaris  Pers.  Bupleurum' tenuissi- 
mum  L. 

Cruciferae  Juss.   Cakile  maritima  Seop.    Cochlearia  CorOQOpus 
L.    C.  angUci  L.    C.  danica  L.    Binapis  nigra  L. 
-    Geraniaceae  A.  Hill.    Geranium  disseotum  L. 

GaryophyUeae  Juss.  ,  Sagina  maritima  Don.  Ai^naria  pciploi- 
des  L.    A.  media  L.    Spergularia  salina  Presl. 

Legumvnosae  Juss.  Ononis  spinosa  L.  Lotus  corniculatus  L. 
Trifolium  fragifermn  L.    Ervum  tetraspermum  L. 

Mosaceae  Juss.    Potentilla  reptans  L. 

Ein  kleiner  Theil  der  angeführten  Pflanzen  wächst  am  Deiche 
selbst,  nicht  auf  dem  Groden. 


3.  Zar  Pfaarmacie^  Hedicin  und  PharmaliOgnosie. 

•  * '  *  

Künstliches  Rosetnoässer  nach  Prof,  Wagnär. 

Die  Producte  der  freiwilligen  Zersetzung  des  salicylsauren  Kalis 
zeichnen  sich  durch  specifischen  Rosengeruch  aus. .  Man  erhält  die- 
ses Salz  durch  Kochen  von  Gaultheria-Oel  (ätherisches  Oel  der 
Gaulihertä  procumbens,  Wintergreen  Dil)  mit  Kalilauge«  'I>ie*  von 
dem  dabei  sich  bildenden  Krystallbrei  abgegossene  Mutterlauge  lie- 
fert bei  der  Destillation  mit  Wasser  ein  Destillat  von  durchdrin- 
gendem Rosengerucb.  ( Wagner's  Jakresber.  über  die  FoifisbhriUe  der 
ehem.  Technologie,  1866.  S.  260.  —  Polyt.  CentralbL  1858.  8. 144.) 

E.  ■ 

*  *  Chromgelb  als  MäusegifL 

Nach  im  chemischen,  Laboratorium  zu  Möckern.  angestellten 
Versuchen  hat  sich  chromsaures  Bleioxyd  als  Gift  für  Mäuse  be- 
währt, das  zwar  nicht;  schnell,  aber  sicher  wirkt,  indem  diese  Thiere 
begierig  danach  gehen. 

2  Pfund  Roggenkörner  werden  durch  Kneten  mit  den  Händen 
mit  gewöhnlichem  Kleister  überzogen  und  dann  in  ein  Gemisch 
aus  V2  P^<^«  chromsaurem  Bleioyyd  und .  1/4  Pfd.  Weizenmehl  ge- 
bracht, bis  sich  die  Körner  ganz  damit  bedeckt,  haben  und  mit 
einer  gelben  KTuste  überzogen  scheinen.  Zweckmässig  soll  es  seip, 
diese  Manipulation  zu  wiederholen,  um  die  Körner  starkei*  zu  in- 
krustiren ;  auch  wird  gerathen,  zur  Verwendung  auf  dem-Felde  dem 
Kleister  etwas  Leim  zuzusetzen.    (Polyt  Centrbl.  1858.  S.80x)    E. 
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Einfuhr  von  Drogueh  und  Präparaten  in  Nordamerika. 

'Bs  mocbte  Irobl  nicht  ohne  Interesse  seixif  einen  Blick  anf  die 
"Quantitäten  derjenigen  angeführten  'Drogtien  mnd  Präparate  sa 
ihnn;  die  das  tZoUamt  in  New-York  in  dem  Vierteljahre  Tom  1.  Mai 
bis  l.Angnst  1^7  passirt  haben,  und  gleichzeitig  von  der  dort  znr 
Prüfting  derselben  niedergesetzten  Commission  für  gnt  befunden 
'worden  sind. 

Ich  führe  ans  der  langen  Reihe  derselben  nur.  die  gebrauch- 
lichsten an. 


Gummi  arabie. 63419  Pfd. 

Bad.  Ipecac 1556  y, 

Seeale  comut ,. . .     2028  y, 

Gort  chin.  reg. 1^5457  » 

Cryst  Tartan...... 421304  « 

Opium 26(520  ^i 

Kalium  jodat 6220  „ 

Ol.  Anisi  vulg 278  „ 

Flor.  Sulphuris 22304  ^ 

Bad.  Gentian 14413  » 

Magnes.  sulphur. . . .  53420  „ 

Natr.  carb.  crud.  .  .1707100  ^ 

Acid.  tartar.  cryst..  37241  ^ 

Kali  acetic 300  y^ 

Aloe  capenS* 4054  „ 

Calomel 450  „ 

Extr.  Taraxac 240  „ 

Magnes.  usta 61566  „ 

Sem.  Coriandr. 6000  „ 

Ol.  Cajepoti. 1140  „ 

^    bacc.  Junip 156  ,, 

Ferrum  lactia 104  y^ 

(Proceed,  o/the  pharm.  Ässoc.  1867,  pag,  76  ff,) 


Chinin,  sulph 53996  Una. 

Ammon.  miur. 28599  Pfd. 

Ol.  Bicini 73000  y, 

Succ.  liquir. 61207  „ 

Camphora 22675  y, 

Bad.  Bhei  chin 59745  „ 

Santonin 101  „ 

Manna..... ?..120446  , 

£xtr.  Hyoscyam 118  „ 

y,     BeUadonn 66  „ 

Bad.  Sassaparill 119538  „ 

Cantharid 6466  ^ 

Bad.  Jalapae .......  10449  „ 

Jodum  resnbl.......      991  „ 

Glycerin 716  „ 

Nue.  Yomic 10600  ,» 

Natr.  nitric 102700  , 

Acid.  borac 95455  „ 

Bad.  Colombo ...  1^00  „ 

Acid.  benzoic. . . . . . .      SOO  „ 

Strychnin.  pur. .....        22  « 

Salicinum. 112  . 


Henden» 


Neue  Bereitungsioeise  der  grauen  Quecksilbersalbe  nack 

Coldefier  in  Genf. 

In^  einer  weiten  Porcellanschäle  b!>e]tet  man  600  Grm.  Fett 
aus,  bringt  zur  Yergrösserung  seiner  Oberfläche  viele  Löcher  darin 
an,  hängt  in  einem  offenen  Gefasse  15  Grm.  Phosphor  darüber  anf, 
und  bedeckt  das  Ganze  mit  einer  Glasglocke.  Nach  15  Tagen  ist 
die  Ozonisirung  des  Fettes  vollendet.  .Nachdem  dies  nun  in  einem 
weithalsigen  Gefasse  bis  90^  C.  im  Sandbade  erwännt  worden,  gieaet 
man  rasCh  125  Grm.  gelind  erwärmten  Quecksilbers  darunter,  schüt- 
telt das  Gänze  einige  Minuten  sehr  kräftig,  und  taucht  das  Gefass 
rasch  in  kaltes  Wasser.  (Joum,  de  Pharm,  dAnvera,  Äoüt  18S7, 
pag,  403  ff,)  Hendets, 


Hydrocotyle  asiatica  L, 

Jules  Lupine,  franz.  Marine-Pharmaceut,  hat  auf  die  Heil- 
kräfte dieser  Pflanze  bei  gewissen  Hautkrankheiten  neuerdings  auf- 
merksam gemacht   ■  , 

Sie.  gehört  zu  den  UmbelUferen  und  wachet  nach  Bozbargh 
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häufig  in  Indien,  wo  sie  während  der -Srnnperiode  in  grosser  Uep- 
pigkeit  erscheint.  In  ihrem  Yiiterlaiade  bemiitst  nH^n  einen  wässe- 
rigen Aufg^ss  der  Blätter  g^g^n  Kriuakheitea  der  Eingeweide  and 
^  .Fieber^  al9  köitleBdes  .Mittel  bei  Quetschungen  und  als  kräfdges 
Diureticum.         .)«•..: 

Neuerdings  ist  die  £^<lroeo<^ie.afi'a/tca  angewandt  forden  gegen 
tuberculöse  Lepra,  Elepbantiasis,  Eczema,  Scropheln,  ^crophulöse 
Geschwüre,  Syphilis  und  Rheumatismus.  Ihre  vorzugsweisen  und 
beständigen  Wirkungen  bestehen  nach  Ca ?enaye  in  einer  beträcht- 
lichen Vermehrung  der  Urinabsonderung,  Steigerung  der  Haut- 
wärme lind  Hautausdunstung.  In  grösseilen^abe»  erzeugt  sie,  wie 
die  Arzneimittel  aus  der  Familie  der  Solaneen,  Röthe  des  Gesichts, 
Appetitlosigkeit^  Gefühl  yon  Schwere  im  Kopfe  und  Schwindel. 

Man  giebt  das  Kraut  als  Pulver  in  Dosen  von  höchstens  7  Vs  Grati 
als  kalten  wässelrigeri  Au^uss  -^  2  Drachmen  auf  16  Unzen  Was- 
ser —  welches  Quantum  täglich  zu  verbrauchen;  ferner  ald  alko- 
holisches Extract  in  Gaben  von  V2 — ^k  ^rftn.  Auch  empfiehlt  man 
eine  aus  däm  Kratite  bereitete  Salbe.  {Pharm,  Joum,  and  TroiMöuot, 
Dedn-.  1867.  pag.  312.) Bendeas. 

Vorschriften  zu  der  arzneilichen  Anwendung  der  Guarana. 

Diese  bekanntlich  jeius  den  Fi'üchten  der  PauUinia  sorbüia  in^ 
Brasilien  bereitete  und  durch  ihren  reichen  Gehalt  an  Tannin  und 
Caffein  ausgezeichnete  Substanz  hat  sich  bei  acuten  und  chroni- 
schen Diarrhöen  und  bei  Dysenterie  besonders  wirksam  gezeigt. 

Um  das  wirksame  Princip  der  Guarcma  in  mtee  zu  erhalten, 
.  'bereitet  man  daraus  ein  Extract,  indem  man  sie  durch  22grädigen 
Alkohol  kochend  erschöpf!,   den  grössten  Theil  des  Alkohols  ab- 
destillirt  uud  den  Rest  zur  Pillenmassenconsistenz  eindampft. 

Dechastelus  empfiehlt  folgende  Vorschriften  als  praktisch 
und  bewährt 

Pastiäi  Guaranae, 

Rec.    Extr.  Guaranae  3JjJ 

Sacchar.  c.  Vanill.    gyjijj 
Mucilago  Tragacanth.  q.  s. 
ut  f.  pastill.  No.  360.    Täglich  16  bis  20  Stuck. 

Syrupue  Gaaranae, 

Rec.    Extr«  Guaranae  in  paux.  Aq.  bull,  solut  ^jw 

Syrup.  simpl.    Sxvj. 
Anderthalb  bis  2  £8sU>£Pel  voll  täglich. 

PiJulae  Guaranae, 

Rec.    Extr.  Guaranae    ^j 

f.  pü.  No.  40.    Täglich  4  bis  5  Stück. 

Tinct.  Guaranae. 

Rec.    Extr.  Guaranae    §j  ^ 

AlcohoL  (220)    gxvj. 
Digere. 

Ungt,  €ruaranae,~  ^ 

\    Rec    Extr.  Guaranae    3j 
Axung.  porc.    gj. 
M.  f.  ungt. 


Ph^.  -üttm  Guartma. 

Be«.^  Guttittnae  piilv.    3j  ' 

Saech.  arofBftt    Sß.  *  ,      ' 

M.  f.  puhr.    Einfaiefa  oder  in  d<^pelter  Portion  in  lOlch, 
Chocolade  oder  süssem  Wein  täglich  zn  irerbrauchen. 

^{Untonm^d.  delaGironde,  —  Joum.  de  Pharm,  d'Änvers.  D^e.  1857. 
pag.639ff,)  •■  Hendess. 

Extr%  Seccdis  comuti  liquidum* 

Prof.  Procter  jun.  in  Philadelpbia,  der  die  praktische  Phar- 
macie  schon  mit  so  mancher  ans  seinen  wissenschaitlichen  Arbeiten 
hervorgegangenen  schätzenswerthen  Vorschrift  bereichert  hat,  schlägt 
bei  Anwendung  des  Mntterkoms  ein  flüssiges  Eztract  desselben  vor, 
welches  alle  wirksamen  Bestandtheile  desselben  in  sich  vereinigt 
und  das  anf  folgende  Weise  dargestellt  wird, 

8  Unzen  Mutterkompalver  werden  im  Yerdrängongsapparate 
mit  so  viel  Aether  behandelt,  dass  man  nngeföhr  24  Unzen  Tinc- 
tnr  erhält  Das  Pulver  wird  sodann  auf  Papier  ausgebreitet,  damit 
aller  noch  darin  befindliche  Aether  sich  verdunste.  Mittlerweile 
mische  man  die  ätherische  Tinctur  mit  2  Unzen  verdünnter  Essig- 
säure (von  der  Starke  des  Äcetum  pur.  Pharm.  Boruss.  H.)  und 
destillire  den  Aether  im  Wasserbade  ab.  Dem  öligen  Retorten- 
rnckstande  setzt  man  2  Unzen  Wasser  zu,  schüttelt  tüchtig  durch, 
giesst  nach  dem  Absetzen  das  Oel  von  der  wässerigen  Flüssigkeit 
ab  und  setzt  jeden  Theil  für  sieh  bei  Seite. 

Nun  bereitet  man  ein  Menstruum  aus  32  Unten  Wasser,  8  Un- 
zen Alkohol  und  2  Unzen  verdünnter  Essigsäure,  befeuchtet  mit 
16  Unzen  desselben  ;das  indessen  trocken  gewordene  Mutterkom- 
pulver,  lässt  es  2  Stunden  damit  maceriren,  bringt  das  Ganze  in 
den  'Yerdräogungsapparat  und  behandelt  es  in  demselben  mit  dem 
Beste  des  Menstruums.  Die  so  erhaltene  Tinctur  wird  mit  der  in 
der  Retorte  zurückgebliebenen  und  vom  Oele  befreiten  sauren  Flüs- 
sigkeit gemengt,  bei  massiger  Wärme  auf  4  Unzen  eingeengt,  nach 
dem  Erkalten  4  Unzen,  höchst  reotificirter  Alkohol  zugesetzt,  das 
niedergeschlagene  Gummi  durcli  FUtriren.  entfernt  und  das  Filter 
mit  so  viel  verdünntem  Alkphol  nachgewaseheai,  (gleiche  Theile 
Alkohol  und  destillirtes  Wasser.  H.),  dass  das  Filtnkt  im  Ganzen 
8  Unzen  beträgt. 

^  Das  auf  diese  Art  bereitete  flüssige  Mutterkom-Extract  besitzt 
die  Farbe  d^  Lattd.  liquid.  S.,  eine  düUne  Gonsistenz  und  einen 
milden  Mutterkorn-Geruch  und  -Geschmack.  1  Drachme  desselben 
entspricht  einer  gleichen  Meifige  des  Mutterkorns.  Dosis:  20  Tro- 
pfen bis  1/2  Theelöffel  voll..    . 

Da  das  Mutterkorn  ein  fettes  Oel  enthält,  das  nahezu  ein  Drit- 
tel seines  Gewichts  ausmacht  und  die  gehörige  Einwirkung  der 
wässerigen  Lösungsmittel  auf  das  Pulver  verhindert,  so  ist  die  vor- 
herige Behandlung  mit  Aether  behufs  Entfernung  des  Gels  uner- 
lässlich.    (Proceed.  ofihe  Ämeric.  pharm.  Assoc.  1S67.  p.  127  ff.) 

llendess. 

Leberthran  mit  Kochsalz, 

Unter  den  verschiedenen  Mitteln,  die  man  zur  Beseitigung  des 
unangenehmen  Leberthrangeschmacks  in  Anwendung  gebracht  hat, 
verdient  wohl   das  von   Leperdriel  vorgeschlagene   besondere 


\ 


N 
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Beachtung.  Es  besteht,  ein&ch  in  einem  Zusätze  ton  10  Procent 
Kochsalz.  Abgesehen  davon,  dass  das  Salz  den  widrigen  Geschmack 
besser  verdeckt  als  andere  Mittel,  dür£te  es  auch  wohl  die  Wirkung 
des  Thrans  erhöhen,  -  und  namentlich  zur  leichteren  Verdunstung 
dessalben  beitl*agen. 

Um  den  Leberthrangeruch  vollständig  zu'  maskiren,,  hat  sich 
ein  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Anisöl  sehr  zweckmässig  erwiesen: 
{Bsp.  de  Pharm,  —  Journ.de  Pharm.  dPAnvera,  JuiU.  1867.  p.379.) 

Den  ^usatz  von  Kochsalz  ktuan  ich,  als  dem  Zwecke  vollständig 
entsprechend,  aus  Erfahrung  empfehlen.  Hendess. 


Leberthran  mit  Eisen, 

y^zu  hat  der  medicinischen  Gesellschaft  in  Lyon  kürzlich  eine 
Abhandlung  über  die  Löslichkeit  des  Eisens  und  gallertartigen 
Eisenoxyduls  im  Leberthran  und  in  den  fetten  Gelen  überhaupt 
vorgelegt.  Aus  den  über  diesen  Punct  angeseilten  sehr  zahlreichen 
YeisueBen  ergaben  sich  folgende  Kesultate}/ 

1)  Durch  Wasserstoff  reducirtes  metallisches  Eisen  und  gallert- 
artiges \Etsenozydul' lösen- «ich' ka]t  im  Lebertiirain.'  ' 

2)  Die  ^Gegenwart  Von  Wasser  ist  in  bein?ihe  allen  iTällen  un- 
umgänglich nothwöndig,  da  sie  die  Löslichkeit  begünstigt;  nur  durch 
Wasserstoff  reducirtes  Eisen  lost  isich  ohn^e  Hülw  von  Wasser. 

3)  Mandelöl  verbindet  sich  ebenfalls,  i^it  Eisen  und  färbt  sich 
dadurch  roth.  Baumöl,  lücinusöl  etc..  lösen  das  Eisftiv;  ohne  auf- 
fallende Farbenveranderung. 

.   .4)  Eisenozyd  löst  sich  mit  gleicher  Leichtigkeit,,  wenn  es  frisch 
bereitet,!  iloch  feucht  und  nicht  mit  der  Luft  in  Berührung  gewesen  isife. 

5)  Das  im  Gel  aufgelöste  Eisen  ist  in  allen  Fallen  als  Oxydul 
darin  enthalten.  '        '  ' '       \ 

•  6)  Aetter  löst  die  eisenhaltigen  Gele  ebenso  wie  die  gewöhn- 
lichen. '  'v 
7)'  Die  andern'  OxydatSonsstufen  des  Eisens  ^Ind  fkit  utloslich 
fcowohl  in  kalten,  als  in  wai-mfen  fet?fcen  Gelen.     {Ga^i.mid.'de  tjyon. 
—  Jottrn.  de  Pharm.  d^AnverSi  Aadt  1867:  p.406.)        -Hendess.^ 


'JFVmtw  oxyduldt,  sulpkuric»  saccharatum: 

E.  Latour  sucht  die  höhere  Gxydation  des  schwefelsauren 
Eisenoxyduls  durch  Zusatz  von  Zucker  zu  verhindern  und  hat  sieh 
durch  genau  ausgeführte  Versuche  überzeugt,  dass  pin  solches  zucker- 
haltiges Salz  von  constanter  Zusammensetzung  ist  Und  stets  dieselbe 
Krystallform  annimmt. 

Zur  Darstellung  desselben  bereitet  man  sich  zwei  Lösungen, 
die  eine  aus  200  Grm.  reinen  schwefelsauren  Eisenoxydgls  in  100 
Grm.  kochenden  destillirt'en  Wassers,  di6  andere  aus  ÖO  Grm.  Can- 
diszucker  in  30  Grm.  kochenden  destillirten  Wassers,  mengt  beide 
Flüssigkeiten,  filtrirt  rasch  und  lässt  bei  »einer  Temperatur  von  35 
bis  40^  C.  krystallisiren/  Die  zwischen  Fliesspapier  getrockneten 
Krystalle  werden  in  einer  gut.  ausgetrockneten  Flasche  aufbewahrt. 
Durch  Einengen  der  Flüssigkeit  .lassen  sich  >  noch  weiter  Krystalle 
gewinnen.  Sie  sind  schieß  rhomboedrisc&e  Pfüqi^n  von  folgender 
Zusammensetzung:  .i»j m  \t    vü^  \.     .  k|  4  .  j v;  * 
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.    fichwefelsaiixes  Eisenoxydiil. . . .    54^57 

Wasser 32,60 

Zocker 12,93 

100,00- 
(Gaz.  med,  de  r Algier,  —  Joum,  de  Pharm*  et  de  Chim,  Novhr.  1867, 
pag,  328.)  '  ,  HendesB. 

Jodhaltiger  Kampf  ery 

dargestellt  durch  ZusammeBreiben  von  12Theilen  pulverisliteB 
Kampfers  und  1  Theil  Jodtinctur,  ist  nach  Apotheker  Brossard 
in  Konen  als  Ansatz  zum  Schnupftaback  ein  praktisches  Mittel, 
den  Schnupfem  ihre  Angewohnheit  gänzlich  ^u  verleiden.  {Ript, 
de  Pharm.  — :  Joum.  de  Pharm,  cCAnvera.  Juitl.  1867,  pag,  378.  ff.) 

UendesB, 

KünsÜiches  Vichy -Wasser. 

Zur  Anfertigung  von  12  Flaschen  k  %  Quart  dieses  Wassers 
giebt  Prof.  Procter  ji^n.  folgende  Vorftchrutr 

.  Doppeltkohlensaures  Natrou. 13,0  Drachm. 

Chlomatrium 15,4  Gran 

Trockhes  Chlorcalcium 36,0  Gran 

Krystallisirtes  schwefelsaures  Natron  • .  68)5  Gran 

S<:hwefelBaure  Magnesia 22,7  Gran 

Eisenweinstein 0,83  Gran 

Wasser;  • *. ; 1  Quart 

Mit  Kohlensäure  gesättigtes  Wasser  ...  5  Quart 
Man  löst  zunächst  das  Chlorcalcium  in  6  Unzen  Wasser,  so- 
dann in  dem  Reste  des  letzteren,  die  Sodasalze  und  den  Kisen* 
Weinstein,  fügt  dann  das  Bittersalz  bi^izu  und  filtrirt,  wenn  die 
Auflösung  erfolgt  ist.  Hiemach  vertheilt  man  zuerst  diese  letztere 
liösung  gleichmässig  auf  12  Flaschen,  setzt  jeder  Flssche  V2  Unze 
der  Chiorcalciumlösung  zu,  fallt  dJe^Flaschen  mit;  dem  kohlensaure* 
hahigen  Wasser,  verkorkt  rasch,  und  schnürt  die  Flaschen  zo.^ 

Wenn  man  ^e  Chiorcalciumlösung  mit  der  Lösung  der  übrigen 
Balze  mischt,  bildet  sich  ein  gallertartiger  NjederscUag  von  koh- 
lensaurem Kalk,  der  aber  beim  Zusatz  des  kohlensäurehaltigen 
Wassers  sofort  verschwindet.  (Americ,  Joum,  af  Pharm.  —  Pharm. 
Joum,  and  Transaet,  Octbr.  1867,  pag,  231  etc.)  Mendesa, 


Unguentum  Oroci. 

Bec.    Croci    gj 

Aquae    g  vjjj 
eoqu.  ad  reman.  ^  gjv  et  adde 

Adip.  suilli    gvjjj; 
Coque  ad  humidi  consumtion.  et  cola. 


Tindura  Doveri, 

See.    Pnlv.  rad.  Ipecacuanfa.^ 
«      Opii  ana  gr.  vjj} 
Spirit.  Vini  reetificati    gj. 
Macera  per  zjv  dies  et  filtra. 


Ver&buszeiUmg.  363 

Eine  Drachme  derselben  entspricht  10  Gban  Ptdv.  Doveri, 
Wird  in  Verbindung  mit  Spirü»  Mindtreri  angewandt.  (Proeeed* 
ofiht  Amen  pharm.  Asaoc*  1SÖ7,  ptug.  87,  u^  97.)  Hendees, 


4.  Heber  BrasifiaBische  Volksheäiiittel ) 

von   Peckoli 


Momordiea  (papiffoea).  Melao  de  San  Caeiano  oder  Melao  da 
mato.  Ein  hier  so  häufig  Torkommendes  Schlinggewächs,  dass.förm» 
lieh  Berge  damit  bedeckt  sind.  Die  hübsche  orangengißlbe  Fruchi 
mit  pnrpur-scharlacbrothen  Samenkörnern  wird  als  PiiM^gaazs  gege- 
ben, indem  man  ein  wässeriges  Extract  davon  bereitet.  Die  War*** 
cel  soll  dinretisch  wirken.  Das  Decoct  der  Blätter  als  Bad  und 
die  gestossenen  Blätter  alp  Pflaster  auf  den  leidenden  Theil  gegen 
Rheumatismus.  Von  den  Curiosos  gegen  Fittor  alhup^  Gonorrhefi 
und  Schleimflüssen  wird  das  Blätterinfiisum  1  U^ze  zu  16  Unzen 
CoTatur,  empfohlen ;  so  wie  das  Decoct  der  ganzen  Pflanze  als 
Klystier  gegen  Ascariden.  Das  Wurzelpulver  soll  den  Bandwurm 
vertilgen,  doch  habe  ich  nie  Wirkung  gesehen. 

Euphorbium  sptendena.  Ponceta  oder  Papageio.  Ein  sehr  hüb» 
scher  Strauch,  in  Folge  der  purpurrothen  Deckblätter,  und  biet 
allgemein  in  den  Gärten  angepflanzt.  Giebt  sehr  viel  Milchsaft^ 
welcher  zur  Aetzung  krankhafter  Auswüchse,  besonders  gegen  War- 
zen angewandt  wird.     Ist  stark  drastisch. 

Coyx  La^ma.  Lugrimaa  da  Nossa  Senhora.  Eine  Grasart, 
welche  auf  einigen  Stellen  in  grosser  Menge  wächst;  die  Wurzel 
wird  als  Diureticum  gegeben,  doch  sehr  wenig  benutzt.^  Besonders 
beliebt  sind  die  Samenkörner,  welche  wie  schwach  violettgefärbte 
Glasperlen  aussehen,  von  der  Grösse  eines  Kirschkerns,  öfters  noch 
grösser,  rund  geformt  und  sehr  hart;  deshalb  sehr  beliebt  zu  Hals^* 
ketten.  Kosenkränzen,  und  als  Spielzeug  für  Kinder. 

Brunstoigia  Art,  Cehola  grande  do  mcAo.  Die  grosse,  pracht- 
volle, rosenrothe  Blüthendolde  ist  eine  der  schönsten  Zierden  des 
Walaes  und  wird  in  den  meisten  Gärten  gezogen. 

Die  Zwiebel  wird  zerquetscht,  mit  Mandioccamehl  vermischt, 
als  Catap^asma  zum  Beinigen  alter  chronischer  Wunden. 

Vanilla  aylveatris,  .Baunüka,  Diese  schöne  Schmarotzerpflanze 
mit  den  weithin  glänzenden  dunkelgrünen  Blättern  und  purpurrothen 
Blüthen,  wächst  in  den  meisten  der  hiesigen  Provinzen,  doch  be- 
sonders häuflg  in  den  nördlichen.  An  der  Parahyba  in  der  hiesi- 
Sen  Provinz  (Rio  de  Janeiro)  sind  nur  noch  selten  Exemplare; 
ahingegen  an  den  Ufern  des  Flusses  Percicaba,  welcher  sich  in 
den  Rio  doce  ergiesst  und  an  letzterem  selbst,  habe  ich  dieselbe 
sehr  häufig  gefunden;  doch  ist  es  s^hr  schwer,  reife  Fruchte  zu 
erhalten,  weil  es  die  grösste  Lieblingskost  der  Afl^en  ist,  welche 
die  Schoten  mit  wahrer  Gier  suchen  und  sich  delectiren.  Als 
Arzneimittel  brauchen  es  die  Minasbewohner  als  Aphrodisiacum, 
welche  eine  Masse  von  den  Zuckerrohrsprossen  (welche  auch  auf- 
regende Eigenschaften  haben  sollen),  mit  Vanille,  frischer  Ingwer- 
wurzel und  etwas  Stärkemehl  zusammenstossen,  davon  Stückchen 
geformt  zum  beliebigen  Gebrauch.  Officinell  ist  es  gegen  Nerven« 
schwäche,  Dyspepsie  n.8.w. 

<    Caladium  vioiaceum.    Margerida,     Eine  hier  häufig  gepflanzte 
Knolle,  gekocht  gelblich  maarmorirt  mit  violetter  Färbung,  von 
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weichlich  süasemv  obehligem  Geschmack.  In  medicimscher-  Hinsicht 
selten  benutsst,  die  rohe  Knolle  zerrieben^  als  Breiumschlag  wird 
von .  den  Curiosos  zuweilen  gegen  Brandwunden  und  auch  Insekten.- 
stiche  gegeben. 

AnoncL.  sylvestris.  Fruita  da  Condessa  do  malo,  oder  Fruüa 
da  Condesac^biravd,  Die  Frucht  ist  ungenießbar,  ausser  dem  India- 
nergaumen; von  süsslioh  adstringirendem ,  eKelerregendem  Ge- 
schmacke;  wirkt  drastisch  lind  erregt  starkes  Leibweh.  Sie  wird 
zu  Brei  zerstossen,  mit  Mandioccamehl  zu  Cataplasma  bereitet  und 
gegen.  Meischauswnchae  und  alte^  Chronische,  faule  Wunden,  als 
Reinigungsmittel  angewandt.  Die  Indianer  rasten  die  Fruch»  in 
heisser  Asche  und  geniessen  danh  dieselbe  ohne  NachtheiL 

Oxalis  repens  L.  Äzeda  oder  Äaediiiha,  £inige  Curiosos  ge- 
bfen  es  bei  Anfang  der  Morphea^  wenn  ein  starkes  Jucken,  Amei- 
senlaufen und  Brennen  der  Haut  statt  findet';  es  wird  ein  starker 
TheCy  drei-  bis  viermal  täglich  getrunken.  Die  Wäscherinnen  be- 
-nutzen  d^n  Saft  der  Pflanze  zur  Tilgung  der  Tintenflecke. 

Oassia  brasüiensis  i.  Catma  Fisttda.  Ein  hier  häufig  wach- 
sender, schöner  Baum;  das  Decoct  der  Schoten  giebt  man  als  ge- 
linde Laxanz  bei  inflammatorischen  Krankheiten;  die  Infusion  der 
geschnittenen  Schotien  mit  lauem  Wasser  ist  unter  dem  Namen: 
j,Äqu<^  de  Canna  Fistvla^  officinell.  2  Unzen  zu  24  Unzen  Was- 
ser von  48^  B.j  die  Nacht  hindurch  macerirt,  als  Getränk  bei  Leber- 
und Magenkrankheiten.  Den  drastischen  Purganzen  wird  die  Pulpa 
altgemein  als  Correctiv  beigemischt. 

Cisampelps  atfalifolia,  Ordlia  da  Onca,  Die  Blätter  wirken 
achwach  d^iuretisch;  meisten theils  wird  nur  die  Wurzelriude  ange- 
wandt, welche,  bitterlich  ist  und  scharfe  Eigenschaften  besitzt 
Man  giebt  sie  gegen  Dyspepsie,  gegen  Bheumatismen  und  auch  als 
Adjuvans  gegen  Bleichsucht.  Einige  wollen  behaupten,  dass  sie, 
mit  Zuckerbrajiintweiu  zerstossen,  gegen  Schlangenbiss  wirksam 
sein  soll,  doch  habe  ich  nie  bemerkt,  dass  sie  angewendet  wird. 
In  Minas  Geraes  macht  man  ein  Extract  und  giebt  es  mit  der  dor- 
tigen Chinarinde  mit  weissem. Wein  g^en  Sumpffieber;  doph  ist 
die  Curmethode  ein  Parforcemittel.  Man  nimmt  eine  Handvoll 
zerstossener  Chinarinde  (Cinchona  ferruginea  SL  jGT.),  einen  Löffel 
voll  des  angegebenen  Extracts  und  eine  Flasche  weissen  portugie- 
sischen Weins,  .lässt  einige  Zeit  an  der  Sonn^  stehen,  colirt  und 
trinkt  die  ganze  Flasche  in  kl  einen.  Zwischenräumen  aus.  Es  er- 
folgt ein  tüchtiger  Bausch,  der  Kranke  schläft  ein,  erwacht  natur- 
lich mit  ^dor  de  cabeUos^  (Qaarweh,  hiesige  Benennung  für  „Katzen- 
jammer^) und  das  Fieber  ist  für  immer  verschwunden. 

.  .  Ficus  doliaria  Mart,  Figueira  do  mato.  Die  Milch  dieses 
Baumes  wird  als  ausgezeichnete  Purganz  gegen  die  hiesige^  Opi- 
Ux^ao  (Bleichsucht)  gerühmt.  Man  giebt  3  Tage  lang  jeden  Tag 
eine  Tasse  dieser  Milch,  dann  die  Eisenmittel  und  später  wird  zur 
Beendigung  dieselbe  Curmethode  repetirt  mit.  diesem  milchähnlichen 
Safte.  Einige  geben >  dieselbe  auch  gegen  Würmer;  Morgens  und 
Ahends:  einen  Theelöffel  voll;  •  ..'..* 

.  Siyrax  ferrugineum,  Pohl?  Estoraqut,  Die  feine  Binde  die- 
ses Baumes  wird  zu  Pflastern  gegen  Magenschwäche  mit  Eigelb 
«ngestdssen ;  das  DecOet  soll  gegen  Husten  wirksam  sein.  Doch 
am  meisten  wird  sie  als  Räuchermittel  angewandt. 
:>•  {Prunus  b'rasüieiisisfy  Cerejeira  do  mato,  Waldkirs.che.  Ein 
aefar  .hübschet  Stcaueh/mit  -glänzenden  eif($rmigeQ  l^lät^rn-,  doch 


hat  die  schwärzliche  Fracht  mehr  Aehnliclhkelt  mit  einer  Kaffee- 
beere,  als  mit  einer  IBtartw^l^üülJ    Ts.'^      i. 

Die  Früchte  mit  Wasser  zerstossen  und  zeitweise  getrunken, 
sollen  wirKsani  geggn  Blasenk^];^nkheiten  i^ndljrinbescbwerden  sein. 

Lastanärd,  Flor  de  Qudresrhd,  l>ie  ßlüthen  als  Thee  gf  g:en 
Brustsehn^men;  doch  ist  dedien  Aimfefadung-sfeh^fsel^ÄV'wers 
werden-  di^elben  zum'  ^ßierfarben  'benützt,  ^^khe  'eine'  riblctte 
Farbe  antotohmeE^.  Der  Baum  ist-  sehr  MSu'^  und  ^mtä  in  d^n  Gär- 
ten und  Weideplätzen  als  Zierde  gepflaiizt. 

'  Hurä  bre^üiemis  W*  Ässaeu  öder  Hassan,  (Atiszug  aijs 
d«n  'Atinal.  der  Mediein.)  Ein  •  schöner' Bautri  des  Urwaldes. 
Durch  Einschnitte  wtfd  ein  gutnmlartiger,.  gelbbräunüch  schonen- 
der; weisser  oder  r&thlich«  weisser  Saft  ausgezogen,  welcher  sich 
s^hr  langsam  und  mit  Schwierigkeit  verdickt;  eingedickt  ist  er 
dnnkelbräunlich,  hat  niehr  A^hnlichkeit  mit  Gummi  als  mit  Harz, 
in  Wasser  leicht  löslich:  die  Lösung  nimmt  wieder  die  alte  Farbe 
des  frischen  Milchsaftes  an,  mit  demselben  Geruch,  doch  weniger  stark. 

Der  Saft,  welcher  hier  Milch  genannt  wird,  und  das  Dccoct 
der  Rinde  werden  mit  grdösen  Lobpreisungen  gegen  die  Morphta 
empfohlen,  doch  mit  grosser  Vorsicht,   da  es  in  grösseren  Do^en 

fiftig  wirkt;    ebenso  gegen  Würmwr,  doch  gegen  letztere  nur  von 
en  roherfem  Volksclassen  benutzt. 

Eine  medicinische  Oommission  von  Para  hat  am  26.  December 
J847  ein  Belatoriüm  in  Betreff  der  Kützliclikeit  und  Heilwirkung 
des  Asmüu  gägen  AforpAea  der' medicinischen  Akademie  eingereicht. 
Sie  sagen,  dass  in  den  ersten  Tagen  des  Gebrauchs  dieser  Arznei 
die  Besserung  auffallend  ^ntanÖs  sei ;  nachher  scheint  die  Krank- 
heit im  selben  Stadium  stehen  zu  bleiben,  oder  wenigstens  schreitet 
die  Besserung  kaum  bemerkbar*  vorwärts.  Die  Krailken  versichern, 
dass  an  dem  Tage  des-Gebi^tuchs  des  Assacii^  «ie  ein  fortwähren- 
des Ameisenlaufen  am  ganzen  Körper  zu  empfinden  und  scheinend, 
als  wenn  ein'  dünnflüssiges  Fluidum  an  verschiedenen  Stellen  des 
Körpers  auf  der  Oberfläche  des  Körpers,-  immer  von  Aussen  nach 
dem  Centrum  liefe.  Andere  fühlen  Vibrationen  am  ganzen  Kör- 
per, ähnlich  den  Einwirkungen  der  Elektricität,  nur  schwächer  und 
sunsetzend. 

Die  Manier,  wie  das  Medicament  in  Pära  genomil^en  wird^  ist 
Mgende:  Zuerst  die-AsSacu  als  Vomitiv  präparirt.  Eine  halbe 
Unze  der  geschnifteneü  und  zerstossenen  Rinde  wird  mit  12. Unzen 
Wasser-  zur  Hälfte  eingekodht  und  12  Tropfen  Assacu-Milch  zuge- 
setzt* Wird  in  zwei  bis  drei  Malen  lauwarm  getrunken,  bis  hin- 
reichendes Brechen  erfolgt.  Dieses\Brechdecoct^wird  alle  8  Tage 
repeti^t.  In  der  Zwischenzeit  nimmt  der  Kranke  Pillen  von  ^I^)>\a 
1  Gran  des  Milchsaftes  tk\%  Süssholzpulver  zu  jeder  Pille,  wovon 

1  bis  6  Pillen  täglich  genommen  werden;  die  Dosis  wird  regulirj;, 
dutch  den  B^ech-  oder  Pur^reffect,  welchen  sie  auf  den  Kranket 
hervorbringen.  Als  Getränk  täglich  ^^PiA.  Decoet  von  24.  bis 
36  Gr&n  Rinde.  Alle  2  Tage  wird  ein  ganzes  Bad  genommen,  be- 
reitet aus  einem  DeoOct  von  "2  Pfd.  Assacürinde  und  hinreichendem 
Waasen  An  den  Tagen;  wo  kein  allgemeines  Bad  genommen  wird, 
n^mssen  Waschungen  gesishehen;   bestehend  aus  einem  Decoet  von 

2  Drachmen  Rinde  und  1  Pfd.  Wasser. 

■'  'Öie  Kranken  müssen  die  grösste  Vorsicht  anwenden,  dass  nichts 
von  del-  Arznei  In  die  Augen  kommt,  indem  sie  starke  Entzündung 
Vtsrtirskcititi  ,,    ,       ;      -  ^ 

i     CantÄgalld,   lO:- Februar  l«68i  -  '  =    r. 
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1  Zur  Pf  aueBkiNide. 


Fhgsiolögücke  üntermchtmg  des  Mehkhaues^ 

Heim^t.payaixie*»  Unte^uchiuif^  über  di«  Helmmthcn  riiwi 
Jetst  ii^  dßQ  Ciijnpt^  rendm  yeröffentUeht  wordeiv  .  Das  Gatreid« 
ist  ei^er  J^i|HiKh9it  QxntorworfeB,.  weioke>  während  .üegi^ischer 
Ji^hre  in  gewissen  Gegendei^  sich  s^hr  yerbreitet;  sie  ieji  «nter  .deia 
Namen  Mehlthau  bekannt.  Diese  Krankheit  wird  durch  x^ikro- 
skopische  'TbierGjbi/en,  verursacht,,  d^ren  Organisation'  Jener  der;  cylinv 
dnschea  Wüinoaer  ähnlich  ist,  : die.  in  den  MesBchen'iUkd  den  Wiir- 
belthieren  schmarotzen.  Es  sind  Helminthen  von  der.Ordnnng  der 
Nematoiden  (Fadenwürmer)..  Diese  Getreidewärmer  haben  schon 
lange  Zeit  di,e  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  durch  ihre  merk* 
würdige  j^genscbafit  auf  sidb,  gezogen,  mehrere  Jafcre  lang  im  Zu- 
stande Yolikommenei:  Austrocknuiig.viqrbleiben  zu  können^  danui 
mit  Wassei^  befeuchtet»  Bewegung  undr  Leb^n-  wieder  zu  ge^ionen, 
neuerdings  wieder  ausgetrocknet  ]ind  wieder  ins  Jjßh^ng/^tnieü 
werden  zH.kÖQijienj  und  so  8^  bis  lOmal  nacheinander»'  Da  man 
qie  EdTscheinung  dieser.  Thievchen  in  den  Getreid^körnem  nicht  so 
erklären  vermochte,  so  zog  man«  ihre  thjerische  Natui:  ub^haupt 
lange  Z^t  i^. Zweifel.  Wenn  m^xk  eine  kranke. Aehr^.  natchdäm 
das,  jGleti^id^ 'jiereift  ist,  unters«(;htj  so  findet' man  ei^e  .Ap^^i^ 
KorneV«  und  .]pancli$i\al  alle  Kön^^  g^z  entstaltet;  sie  sind  kleioi 
s^ger^ndety.spbvRarz,  und  beatel^n  au^.  einer /dicken  haarten  Schale^ 
wi^Tch^  imm^r  ;mit  e^nem  weissen  .Pulver,  gefiillt  ist  Dieser  Pidvef. 
^ntnäflt  keine  ^ur  von  Stärkmehl;  es  besteht .  ausscbliessli^b  9Ms 
mikroskopischen  Fädchen,  wel^e  tfoekner  steife  vWürmeb^'  änd. 
In  W^se^,  getaucht,  zeigen  die^e  ,Würmchen^«uerst  kvgxQsk^sche 
Bewegungen,  welche  aber  bald  i^uf hören.  Ißt.  das  Gntr^d^  neu^ 
so  machei^  alle  iü^e  Würpfiche|i  ;sehr  bald  andere,  qMLnnigftJtige 
vnd  krämge  Bewegungen,  wahre  Lehei^sausserungesf:  ist  das  Ge- 
treide .>abe^  alt,  so  kommen  sie  emt.nach  mehreren [otund^Bi  )Q(der 
iielbst^nach  i^ehr^en Tagfai  wiej^ereuc Bewegung  und zain  I^b^.  ht 
einem  kranken  Getreidekom  befinden  sich  solche  Würmchen.  giBw«^nr 
lidi  «iA  mehreren, Tausenden,  £s,)äsi?t  sich  an  Ihnen.ke^AflBeiigangs- 
organ  entdecken, .  wornacj)  man  annebmen  köjo^te,  -  dass  eines  das 
andere  erzeugt  jl^fibe;  i^tersucht  mfin  ^ber  eine  la:anke  A^hre  vor 
der  2eii  üpr  Getreidekrankheit,  so  findet  man  in.den  voin-ilüebl^ 
thau  getrolPQnen  RöiTii^rn  nebst  diesen  gesehi^ehtsloiS^n  Würmchea 
andere^  grö^er^  Würmer,  in.  einer  Anzahl  von  2  .bis.ietwa.il^  •vn»- 
von  die^inep  mitmännlichen^  die  a^;Kdei*n  mit  weiblichen  Qescblj^ffats» 
theilen  versehen  sind,  in  welchen  letzteren  man  Eier  wtbmHnnit) 
diese  sina  die  Eltern  der  geschlechtslosen  Würmeheuw:  Wenn  man 
ein  gesifndes.  Getreidekom  neben  einem  qnit  Mehlthaju  behafteten 
einsäet,  so  entwickelt  sich  ^  der«  Ee|nx..  des  erster^n, .  ,währeild .  das 
zweite  au&chwillt,  fleh  1  erweicht  und  fieuüf;  .  Die  Würmehen^  welche 
in  dem  mitJHehlthau  behalten  Kpm  vei^iockaet  und  iAScbdoi- 
bair  todt^m  Zustande  waren,  gewinnen*  nachr^einigen  Wo<^en^  wenti 
ifle  von  der  Feuchtigkeit  hinreichend  duschdrungen  wrdiBni  •  wi»> 
der  Leben;  sie  durchbrechen  alsdann  die  sie  einscbU^ssende  eiv 
weichte  Wand,  und  entferpen  sich;  diejaougen,  welche  ,4s«<  der  durch 
die  Keimung  des  gesund^  Ge^re^dekonis  erzeugten  jungen  PBaiize 
gelangen,  dringen  durch  die  den  Halm  bildenden  Blatt^cheido» 
ein.    Zwischen  diesen  Scheiden  biMknds»  B^ttefn  haUen  sie<sidi 


lange  aaf,  ofme  dkMH  iltirtf  OrganSaalSon  oä^y  Ihi^  Grdwe  ^de  Ter- 
&ndehtng  kleidet.  Wenn  die  Witteningv  ^cÜt  ist  kfiedl^ri'diiftee 
Wärmer  bei  dem  Emporwachsen  des  Halms  in  die  Höhe;  bei  trock- 
ner  Witterung  verweilen  sie  zwischen  den  Blattscheiden  ohne  Be- 
wegung und  ohne  Lebensaeitiben,  b$^ ein. Rogen,  der  sie  wieder 
bereuebtet,  tsacl^  dier  Lebensseichen  h^iprorraft.  -Die  ,4(*|l?e/,b!ildet 
sich  ehe  sie  ausserhalb  erscheint,  und  bleibt  la^^e  Zei^  rswiiscben. 
4en  Scheiden  der. letzten  Blätter  yerborgen.  ,  I>ie  m  jd^n  S^)ieiden 
sich  frei  bewegexiden  Wiirmchen  begegnen  dieser  A^hre.  uijid  können 
zwiseben  deren  Theile  gelangen.  i  Wamit  dem.  AöÄpff.ijfejWHrn^- 
chem  die  Erzejigpfi^  von  HehTthau. nachfolgt,  musa  cf^ese  I^/^g^nupg 
in  eine  der  fiildangNder  Aehre  sehr. nahe  Zeit  fallen.  :Q^  VjQii^ 
I^leblthau  befallene  Getreide  ist  also  kein  JS^orn,  welche,  uj^jnng^ 
lieh  normal,  später  eine  Veränderung^  erlitt,  son^li^  die.i^ikro- 
akopi^che  Unter8ipcbun|^,  desselben  ergiebt, ;  dass  sein  Geifere  aus  . 
übemährten  (hYpejtrQjyischen}  und  aus  ihi*ei;  f^orm  gebrjiicl^ten  Zel- 
len b^teht,  ähnlich.  Jenen  der  auf  mehreren  Uewäcl^sfjDk^  d\\reh 
Insektenlarven .  erzeugten  Galläpfel.  Das  Korn  existiirt,  selbst  ■  ii(^ 
rudimentärem  Zustande,  noch/  nicht  beim  Eindringen  d^s.  Wurm-' 
chens  m  die  Schuppe,  aus  welcher  sich  später,  d^r  Eiqr^oolzi,.  däa 
Staubgefäss'  oder  aas  Spreuchen  bilden  wurde.  .  Die  (^c^en^art 
des  Wurmchens  bringt  in  den  Theilen  eine  Wirkung  hei*vor,  welche 
ihre  normale  Entwickelung  und  ihre  Structur  ändert;  sie  verwan- 
deln sich  in  einen  gerundeten  Aiiswuchs,  in  de^n  Mitte  sich  die 
Wärmchen  befinden.  Vor  ihrem  Eindringen  in  das  Zellgewebe 
der^Blüthenaniänge  des  Getreides  hatten  die  Wünnchei^;taö6ti  gar 
niofat  zugenommen,  sieb  nicht  entwickelt,  uiid  war 'Swis^eib^  ihnen 
kein  Unterschied  zu  eatdedken,  wodui^^b  'Sidh  ihr  Geschlecht  >t)^i^ 
stimmeu  Hesse;  joiMh  ihrem sEibdring^n  in  des  ^llgewebe 'waeh^eh 
sie  abör,  entwickeln,  sich  iwieh/  und  eto  zeigt;  sioli  der 'Uätb^Cbied 
beider  Geschlechter.  Das  Männeben,-  welcheil  nicht  so  s^itelt  wie 
das  Weibchen  wächcit,  kl  ^  zunächst  •  diiran  ^  erkei^nienf  dass  es 
kleiner  ist,  und  bald  auch  an  s^nen  Be|;attungsorgän^itf..^;älei  bCi-" 
den  Gesohleahtemjsind  die  Zeugungsorgana.  nach  dein  T^ptrs 'di^r-f 
jeoigen  der"  Nemaloiden* Würmer  gebaut  Das ' WeibdieU  legt,  einCh 
grosse  Atoige  Eier,  in  welchen  man  eineft  Einbryo  sieh  bilden  siehV;- 
dieser  durchbricht  bald  die  ^  Membran  d4s(  Eies  ^nd -lebfi,  bhnid 
später  eine  Veränderung  zu  erleiden,-  als' Larve  in  'det  Höhlung, 
worin  sich  seine  Elt^n' befinden.  Während  die  W&rmeJien  heran' J' 
wachsen,  ihre  normale  £rrös0e  erreichen  und  in  dcu&'vOA.  ünren  ge-- 
bildete 'Galläpfelchen  ihre  Eier  leg^  wird  'letzteres  verhUfnies- 
mässig  grösser.  Zur  Zeit  der  Reife  des  Getreides  hat  es  fsUtdie 
Gvösse  eines  normalen  Korns*  Zu  dieser  Zeit  habeii  auch  did 
ausgewachsenen  Wiintochen'ihre  Eierlegung ;  Veendi^t,  di^  Eiei' 
sind  entwi^^elt  und  die  E^nibryonen  ausgekrochen ;' die  Elteiiit^'eind 
akdann  schoü  todt,  ihre  Hüllen  und  Organe  zu  Trümmern  zusam- 
mengeschrumpft;; die  Schalen  der  Eier  haben  sich  aufgelöst  und 
die  Würmchen  der  neuen  Generation  trocknen  mit  dem  sie  ein- 
schliessenden  Qalleneewächs  bajd  ausv  Wei^n  man  demi»acb;ein  . 
vom  Mehlthau  befallenes  Getreidekorn  in  reifem'  Zustande '  unter- 
sucht, so  fitidet  man  dai^n  nur  noch  ein  weisiftes  Pulver, ,  welches 
von  sMbst  entstanden  zU'  sein  scheint,  dexm  es  ^st  jed^  Spur  seirieii 
Ursprungs  versohwUtiden.  tMe  Myriaden  Von  Würmchcri,'  welclie 
dieses  Pulver  bilden,  sind  Larven,  welche  wie  das  ^t-  gewisser 
Thiere'  oder  ^e  das  «amenkokii  der-  Pflanzet,  in  scheiubar  todtem 
Zustande   die    zur    A^uisenin^  Ib^er   Lebenskraft    nothwendigen 
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Uipfrt^^  i^k|j;e9fL;WQU;Iie.p||ije?^4Ui«h;mebrQ]]i»n  Mona^     oder 

lipi  Bekhan  ist  ein  berühnnfer  Bämaneiibittm  (FVcw*  tndtc«) 
der  gi'psste  in  Iisdien.  'Man'  denke'  sich  eincln'  Bäum,  der  drei  bis 
rler  Mo^en  Landes' bedeckt.  E9  thun  sicix  unier  ifim  zahllose 
'  Vistas  auf,  'welche  vollkommen^'  Alleen  bilden;  und  der  Schatten 
ist  bo  vollständig,  dass  man  selbst  in  der  Mittagshitze  unbedeckten 
Hauptes  unter  ihm  sitzen  kann.  Ein  t)utzend  Piekni<ek-Partien  kön- 
nen sieh  in  seine  waldige  Abgeschiedenheit  glfeichzeilSg  zurückzie- 
hen, ohne  dass  die  eine  von  der  anderen  etwas  erfährt.  Der  Baum 
bildet  in  der  That  einen  kleinen  Waldl  für  sich  selbst.  Die  Ein- 
geborenen betrachten  ihn  als  eine  Gottheit,'  und  man  kann  ihn 
leicht  für  einen  Tempel  halten,  denn  die  tausend  Schosse,  die  von 
allen  Seiten  emporwachsen,  sehen  aus  wie  Säulenreihen,  welche 
die  gebogenen  Aeste  stützen,  und  da  und  dort  zeigen  sich  offene 
Plätze,  welche  Capellen  gleichen,  während  das  büschelartige  Blät- 
terwerk ein  düsteres  religiösem  Licht  über  das  Ganze  verbreitet.' 
( United  Service  Magazine  u.  Audand,)  Bk. 


Die  Kartoffel  in  Costa  Rica. 

Die  gewöhnliche  Kartoffel  (ßolanuin  Taberosum  X.)  ist  sonder- 
barer Weise  bei  den  Eingeborenen  wenig  beliebt.  Sie  wird  ver- 
.hältnisBmässig  in  geringer  Quantität  gebaut,  und  ist  daher  unter 
den  am  Wocnenmarkt  feilgebotesett  Gemüsegattungen  am  spärlich- 
sten vorhanden.  Und  es  ist  eine  Erscheinung  nicht  unwe^h  der 
Beachtongi'  dass  die  Kartofiel,.  wekhe  bereits  im  Jahre  1587  in  der 
Provinz  Bel^z  gefunden,  und  schon  im  Jahre  1563 .  nach  Europa 
eingeführt  wurde,  erst  seit  dem  Jahre  1836  Jn  Costa  Rica  gebaut 
wird,  wohin  sie,  wie  mir  Minister  Carazo.  erzählte,  ein  Engländer 
Namens  Gent  brachte.     Die  peruanische  Kartoffel  {paipa  forettera) 

Sedeiht  hier  vortrefflich,  jind  wenn  sie  zuweilen  entartet,  so  ist 
ies  nur  den  schlechten  KjQQllen  zuiraschrelben,  die  nian  zum  An« 
bau  verwendet.  Denn  das  hiesige  Landvolk  meint,  e»  'sei  besser, 
alle  guten  Kartoffeln  theuer  zu  verkaufen,  und  gerade  die  schlech- 
testen unverkäuflichsten  für  die  Saat  zu  nehmen.  Indess  giebt  es 
^hier  von^  diesem  Knollengewächs  auch  eine  kleine  runde  Art  (^apa 
*cr%Qya)  die  im  Lande  einheimisch  zu  sein  scheint,  und  n^ch  wel- 
cher von  den  Eingeborenen  weit  mehr  Begehr  ist;  daher  dieselben 
auch  theurer  als^  die  eingeführte  Kartoffel  und  zwar  die  Cajuela 
(24  Pfd.)  durchschnittlich  zu  2  Reales  (37V2  ^i**  rhein.)  verkauft  wird. 
{Die  Republik  Costa  Rica  von  M,  Wagner  w.  C.  Scherzer^  Leipzig, 1856, 
S.  240.)  .>     -   -  m  M, 

Die  Production  dts  Zuckers  zu  Navarro  in  Costa  Rica. 

Die  Hauptcultur  der  Besitzung  besteht  |n  Zuckerrohr,  und  da- 
her ist  der  grosse  Holzreichthum,  den  die  Wälder  der  Nachbar- 
schaft noch  für  Menschepalter  bieten,  ein  unberechenb^er  Vortheil. 
In  den  nach  allen  Seiten  hin  bereits  gelichteten  und  angebauten 
Thälern  von  Cartago  u^nd  San  Jqs^  Iritt  schon  jetzt. imweilen^  na- 
mentlich vrenn  die  Regenzeit  die  meisten  Znfuhrweg^  unfahrbat. 
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macht,  Holzmangel  ein.  der  den  Werih  einer  Caretta  oder  Ladung 
Brennholzes  bis  auf  2V^  Piaster  hinaufsteigert,  ein  Umstand,  wel- 
cher die  Zuckerproduotion  in  diesen  Thälern,  wenn  nicht;  durch 
ausreichende  Verbessening  der  Verkehrswege  oder  Auffindung  eines 
mineralischen  Brennstoffes  Hülfe  geschafft  wird^  in  ni^ht  gßx  sehr 
langer  Zeit  bedeutend  beeinträchtigen  dürfte.  Um  die  Begasse 
oder  Zuckerrohrabfall  als  Brennstoff  zu  gebrauchen,  wie  dies  in 
den  Zuckerplantagen  der  Louisiana  geschieht, .  besitzen  die  Ein« 
geborenen  eben  so  wenig  Kenntniss  und  Versucbslust,^  wie  zur  Ein- 
führung so  vieler  anderer  Verbesserungen  in  der  Agricultur. 

Mr.  Anderson 's  Besitzung  besteht  aus  ungefiihr  200  Manza- 
nen  oder  400  engl.  Acres  Landes.  Upter  allen  Gattungen  Zucker- 
rohr, die  man  zu  bauen  versuchte,  hat  sich  das  Otahaiti-tlohr  dem 
hiesigen  Boden  und  Witterungsverhältnissen  am  zuträglichsten  be- 
währt. Obschon  das  Zuckerrohr  in  Navarro  auf  einer  Hohe  über 
dem  Meeresspiegel,  auf  welchem  dasselbe  gemeiniglich  die  Grenze 
seines  Gedeihens  erreicht,  14  Monate  zur  vollkommenen  Reife  be- 
darf, so  liefert  gleichwohl  nach  der  Mittheilung  des  Mr.  Anderson, 
welcher  durch  einen  Zeitraum  von  20  Jahren  auf  den  westindischen 
Inseln  lebte,  ein  mit  Zuckerrohr  bepflanzter  Acre  in  Costa  Rica 
verhältnissmässig  mehr  Ertrag,  als  in  Westindien,  weil  hier  der 
Boden  reicher,  der  Zuckercultur  zusägender  und  die  Temperatur 
gleichmässiger  ist.  Die  Kosten,  um  1  Manzane  (==  2  Acres)  abzu- 
holzen und  mit  Zuckerrohr  zu  bepflanzen,  betragen  ungefähr  100 
Piaster  incl.  der  Pflanzen,  die  ungefähr  24  Pesos  ausmachen.  Von 
einer  Manzane  (2  Acres)  gewinnt  man  durchschnittlich  in  14  Mona- 
ten 11,200  Pfund  Rohzucker  (Dulce),  von  welchen  der  Centner  im 
Handel  2  Piaster  kostet,  während  derselbe  im  Kteinverkauf  in 
Stücken  zu  3  Pfd.  (Tapa)  für  V2  I^^al  verkauft  wird.  Dieser  Braun- 
zucker oder  Dulce,  wie  ihn  die  Eingeborenen  nennen,  kommt  dem 
sogenannten  Mehlzucker,  der  in  Europa  haupts^lchlich  von  den 
ärmeren  Classen  consumirt  wird»  ziemlich  gleich,  und  schmeckt 
frisch  von  der  Pfanne  äusserst  süss  und  angenehm,  nur  ist  die 
grosse  Masse  Syrup,  ^\e  derselbe  enthält,  Ursache,  dass  er  stets 
in  einer  Art  feuchtem  Zustande  bleibt.  Wird  dieser  Zuckerstoff 
rafflnirt-krysfallisirt,  so  liefert  derselbe  40  Proc.  Syrup  {Mciasaes) 
und  60  Proc.  Zucker.  Dieser  Ertrag  gilt  jedoch  nur  für  Flachland. 
Hügelland  liefert  ein  Drittheil  geringeren  Ertrag.  Die  Ländereien 
in  der  Nähe  Aqua  Caliente  und  San  Jose  liefern  höchstens  die 
Hälfte  des  angegebenen  Ertrages.  Die  Zuckerproduction  Cost^. 
Rica's  geschieht  ausschli essend  durch  freie  Arbeit.  Man  rechnet 
die  täglichen  Kosten  eines  Zuckerfeld-Arbeiters  einschliesslich  die 
Verköstigimg  auf  21/2  Reals. 

Die  wenigen  Ausländer,  welche  sich  gegenwärtig  mit  der  Zu- 
ckerproduction beschäftigen  und  über  alles  was  sich  im  Jahr  aus- 
giebt  und  einnimmt,  in  der  Weise  eines  wohlgeordneten  europäi- 
schen Haushaltes  Buch  und  Rechnung  führen,  versicherten  mich, 
dass  nach  Abzug  von  25  Proc.  für  Unkosten,  eine  Manzane  mit 
Zuckerrohr  bepflanzten  Flächenraums,  einen  Reingewinn  von  etwa 
100  Piaster  abwerfe.  (Die  Republik  Costa  Rica  von  Dr,  M.  Wagner- 
tt.  C.  Sdier%er.  Leipzig  1856.  S.  261  -  2ö3.)  Tk.  M. 
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'IKe  ^OrahUbBeü  mhd  ihre'  geogrve^iseke  Verbreiäiinff. 

',  "'  lü  aeu6rer  !^eit'  ist  die  Orchidbeü^act^t  ejn)^  waiire  Mäinie  ge- 
yordisn;'  wie  früher  bfei  d^n  HoUjindern  die  Cültur   der  Tulpen. 
ttfeiissl^ö'Sammlei^  briöjgen  ünaufliörlidh*  fene  Wiruderpfianzeii  aüi 
J^lleii  WelttWelleil  Üüd  diö  GärtnerkuÄst  übei^t^ndet.  ifhiiqier  mehr 
'die  Schwierigkeiten,   init   deneti   sie  bei  ihrer  Pflege  &u  kämpfea 
'Katf    Vor  allen  tjivX  sich  England  darin  börvor,  immer  neue  Art^i 
'beizuschaffen,  und  seiüe  grossartigen  Sammlungen  fortwährend  mit 
den  seltensten  Bpecies  2ü  bereichern,  die^ft  mit  enormen  Summen 
bezahlt  werden^'   Die  Orfchide^n  en-fegen  aber  auch  unwillkiirlidi 
BewuxMl6rüng  'und  Interesse  und  es  ist  gewiss  ^her  zu  entschuldigen, 
wenn  )der  Herzog  von  ÜevOpdiire   die  erste  Phälaenopai»  amäbüü 
mit  500  Pfd.  St.  bez'ahlte,^  als  wenn   früher  die  Tulipomanen  noch 
"höhere  Summen  für  eine  Variet&t  der  tausendfältig  verschiedenen 
Tulpen 'äiifwandl(en.     Die  iPi-iöche  uhd  Zartheit  der  Farben,    der 
köstliche  Woblgeruch,   und  besonder^  die  seltsamen  Gestalten  der 
Orchideen, haben  von  jeher  die  Pflan2enfretinde  angezogen.    Schon 
unsere  europäischen  Arten  bieten  in  ihtfih  ißlüthen  Aehnlichkeiten 
mit  Fliegen,  'Bienen,   Bremsen,   Wespen,   Spinnen,   nackten  Men- 
fechen^die^  O^hrysarten) ;  beLVireit^m  wunderlicliere  Formen  haben 
a;ber  oft  die  tropischen  Arten.    Mailche  zeigen  Gebilde  von  groasöi 
seltsameii  Schmetterlingen  l^hhlaenopsisj    Oncidiumt  papilto}f    von 
Heuschrecken  und  Mantis;  iA  ändern  si^nt  man  Muscheln,  F^sehe, 
Kröten,  Eidechsen,  Schlangenköpfe  T  die  schöne  Peristeria  trägt  in 
ihrer  &ume   eine  reine  Taube   ipit    ausgebreiteten  Flügeln,   und 
"wird  in  Siidämerika  mit  andern  schönblüthigen  Arten  bei  religiösen 
Ceremohien  gefeiert;   Adler,   gekrönte  Vögelcjien,   Schnepfenköpfe 
mit  langen  Schnäbeiln  fehlen  auch  nicht;  endlich  kommeu  AeflTchen, 
'Ochsenköpfe  mit  grossen  Hörliern,  KätzenkÖpfe,  geharnischte  und 
behelmte  Jänner  zum  Vorschein.    Lady  Grey  hat  aus  getrockneten 
und    nur   wenig   verzerrten  Orchideenblüthen    einen    ordentlichen 
Hex0ntan2  zusammengesetzt,  welchen  Batemann  in  seinem  Pracht- 
werk über  mexikanische  und  guatemalische.  Orchideen   abgebildet 
hat.*     Die  geographische  Verbreitung '  der  Orchideen  bietet  auch 
manches  Interessante.    Alle  europäischen,^  hordasiatischeu  und  nord- 
araerikanischen  Arten,    deren  Gesammtzkhl  kaum  einige  Hundert 
tibersteigt,  sind  terrestrisch,  nur  das  Epipoßium  Gmelint  verlangt, 
als    eines   der  wenigen  Beispiele  einer  Epipjiyte  unserer  Breiten, 
verwittertes  Holz  zu  seinem  Anhaltspuncte.      Keicher  sind  die  ge- 
.Inässigten  Himmelsstriche  der  südlichen  Hemisphäre,  das  Vorgebirge 
der  guten  Hoffnung,    die  südliche  Hälfte  von  Austi-alien^  und  des 
g€fmassigten  Südamerika.     Aber  auch  hier  sind  nur  wenige  Arten 
epiphyt.     Ganz  anders  gestaltet  sich  das  Leben  der  Orchideen  in 
aeh  Aequinoctialgegenden;    wie  in  den  extra -tropicalen  Regionen 
die  Erdorchideen  fast  ausschliesslich  zu  Hause  sind,  so  finden  sich 
diese  dagegen  in  den  Tropen  auf  das  Minimum  reducirt,  und  die 
Epiphyten  treten  nun  in  der  ganzen  Fülle  und  mit  dem  ganzen 
Reichthum  ihret  Schönheit  in  Form  und  Farbe,  ihrer  Seltsamkeit, 
ihr^s   üppigen  Wohlgeruchs  auf.      Einige  von  ihnen  scheinen  auf 
sehr  beschi'änkte  Localitäten  angewiesen  zu  sein,  und  viele  leben 
nur  in  gewissen  Höhen  vom  Boden  an  den  höhen  Stämmen  der 
Bäume.     Wenige  Gattungen  gehören    sowohl   der  alten  Welt  als 
auch  Amerika  an,  bei  weitem  die  n^eisten  sind  ausschliesslich  ge- 
rontogeisch  oder  amerikanisch  (Meyer'a  Magazin  filr  üussland).  (Das 
Ausland.  No.  29,  1866.  S.  696.)  .  Th.  M. 
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und  d^  Böqoemliöhleit  ^e^n  iä  de»  ^mh^  der  K^clx«l  '"Eiid^ 
solche, Hütte  ist  etwa  16—20  Fuss  im  Quadrat  und  circa  Iß'Futo 
feöeV'vOtt  8  FViss  dickcKft  Tor^^änden  mfg^mt, :  und  y/fitiäea^  Torf 
im  verbände'  auiig^zelät;  aber  ani^tt  dto  Kalks'  ülmmt  man  Säge- 
il^Sne,  um  äie  ZvHsbiienrS.ume  imszaÜiUefi,  und  datnit  Aei  Torf 
Haltutijgr  hat,  wird  tttt-  geWöhnli«häe  "StUiiderwei^  aufg^hrt  und 
Ton  aus9e{i  der  Torf  mit  horizontal  liegenden  Br^tteto  ^tef kleidet, 
die  etwto  über  einander  ikssen.  ;Dei^  To^  tnüito  zu  diesem  !Swecke 
recht  loee  tind  laü^  sein.  Ganz  besondet^  wichtig  ist  es  ähtky  ^läda 
atich  unten  $m' fVussböden  2  Fuss  hoch  Totf  liegt  pdei*  Holz,  und 
unmittelbar  auf' d^m'Eil»e 'wieder- Igtroh  und  H&ä:s^l,,iim  dadurch 
das  Säs  'Ton  allen  Seiten  mit  ächletfhten  Wärmeleitern  zu  ulnkeben.^ 
IMe  W^»de  müsi^en  natüriich  durch  ein  Stroh-  oder  Bohrdach  ver- 
bünden sein.  Auch  tnusseh  doppelte  Thtiren  davor  sein^  die  nach 
Norden  liegen,  und  d&t'  Zwischenraum  dieser  Thüren  Wird  mit  Stroh 
ausgefüllt,  welches  vermittelst  alten  Leinens. an  die  Thür  genagelt 
wird,  föne  solche  Eidhutte  kostet  70  4^,  Während  ein  gewölbter 
Biskeller  über  1000  «i^  kostet.  Um  nun  das  täglich  wiederholte 
OefiFhen  der  Eishütte  zu  vermeiden^  kaiin  ma)i  eine  Kiste  mit  Eis 
fallen  und  im  Keiller  aufbewiähren.  Diese  Kiste  ist  B%  Fuss  lang 
und  ,'2 V^  Fuss  breit.  In  dieser  stand  eine  zweite  Kiste,  und  war 
der  l^wischenraum  dieser  beiden  mit  ^pgespänen  ausgefüllt  und  mit 
doppeltem  Deckel  verseh^i,  der  mit  Häckerling  angefüllt  war.  Das 
j^ieisdi  wurde  iik  diesä:  Kiste  ganäs  mit  Eis  bedeckt  tmd  hielt  sich 
ini  Soogimer  8 Tage  ganz  gut  darin.  {Würdigem,  Wochemchr.  1867. 
No.24.)  B. 

'     '    '.     ';'  ■    ' ' 

•   Verhessefcte  WßSsergtcmtmtHcJie. 

Man  darf  das  Wasserglas  nur  in  YeirbindUBfif  mit  erdigfen  und 
dietaliisehen' '  Farbkörpenii,  und  nicht  für  sich  allein  verarb^ten, 
wenn  man  dauerhafte  Anstriche  erhalten  mll.  '  Da  aber  die  meisten 
dieser  Korper  mit  dem  Wasserglase  möbr  oder  weniger  schnell  zu 
eitler  festen  Mäis^e  gerinnen;  so  bedarf  es  einer  besonderen  Behand-' 
hing,  um  diese  Körper  mit  Wasserglas  zugleich  verweisen  zu 
können. 

Zhi  dem  Ende  lädst  H.  Creuzbutg  die  Körperfarben  nicht  ih 
Wasserglas,  sondern  bloss  mit. einet  Mischung  von  gleichen Theilen 
Wasser  und  abgerahmter  Milch  abreiben.  Das  BSgrädige  Wasser- 
glas, nnt  2  Theilen  warmen  Begenwassers  verdünnt,  so  wie  die  auf 
angegebene  Weise  abgeriebene  Farbe  wird,  jedes  für  sich,  in  der 
Art  au%estrichen^  dass  jedesmal  zuerst  Wasserglas,  dann  Farbe, 
auf  diese  wieder  Wassei^las  und  so  fort  aufgetragen  werden,  dass 
also  die  Fat^^schichten  innner  zwischen  zwei  Wasserglasschichten 
kommen,  und  dass  mit  mehreren  Wasserglasanstrichen  geschlossen 
wird.  Jeder  Anstrich  ist  in  V2  Stunde  trocken  genug;  um  einen 
neuen  Anstrich  zu  vertragen,  und  es  kann  also  von'^/2^.V^S^p<^ö 
ein  frischer  Anstrich -gegeben  wenden.  Es  ist  Hieraus  ersichtlich,- 
dass  man  nach  dieser  Methode  eine  Menge  Anstriche  oder  grosse 
Flächen  binnen  einem  Tage  fertig  machen  und  überdies  die  Gegen- 
stände gleich  in  Gebrauch  nehmen  kann,  da  auch  der  letzte  Was- 
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•erglaBanstrich  in  V2  Stende  troeknelv  obu^e  jene  Klebr^keit 
hinterlassen,  welehe  bei  Oelanstrichen  so  unangenehm  ist  Die 
Doppelanstriche  müssen^  natürlich  mehrere  Male  wiederholt  werden^ 
bis  die  Farbe  gehörig  deckt.  Bei  diesem  >>y^»iahren  erleiden  die 
erdigeii  und  metallischen  Fai^bki^pecseb^  so  gu^  dieMetan^rphose 
der  V  erkicKelung,  als  wären  sieaireet  mit  Mg^sserglas  angerieben 
.worden. 

£in  Theil  des  Wasserglases:  wird  »ersetzt,  indem  seine  Kiesel-^ 
säure  mit  der  Basis  des  Farbköi^erB  ein  hartes  Silicat  bildet^  wäb* 
rend  Alkali  frei  gemacht  wird ;  ein  anderer  Theil*  des  Wasserglases 
aber  bleibt  unzeisetzt  und  verbindet  die  a^i^fgetragenen  Schichten 
zu  einer  einzigen. 

Die  Anstriche  werden  sehr  schön,  wenn  sie  geschlifiBn  und 
dann  mit  Oel  polirt  werdeii;  es  ist  aber  hierzu  nöthig,  die  An- 
striche öfter  zu  wiederholen,  damit  man  nicht  zu  leicht  durch- 
schleift  Das  Polireiji  mit  Oel  hat  noch  den  Vorth^il^  dass  das 
freie  Alkali  durch  das  Oel  an  der  Oberfläche  verseift  und  .wegge- 
nommen wird,  wodurch  zeitweilige  Auswitterung,  wenn  das.  Alkaii 
Natron  ist,  vermindert  oder  verhindert  worden,  wiewohl  das  ^fotron^ 
wenn  die  Gegenstände  im  Freien  sind,  vom  Kegen  weggewasch^ 
wird. 

Praktische  Vortheile  beim  Anstreichen  sind: 

Das  verdünnte  Wasserglas  lässt  sieht  natürlich  ganz  leicht  mit 
dem  Pinsel  gleichmässig  aufWagen«  Nicht  so  leicht  ist  das  Auf-* 
tragen  des  Farbebreies.  Die  Farben,  besonders  Blei  und  Zinkweissx 
dürfen  nicht  zu  dick  angerieben  werden,  uud  das  Auftragen  nnuss 
so  rasch  und  gleichmässig  a^s  möglich  geschehen^  weil  die  Farb- 
masse (von  der  vorausgegangenen  Wasserglasschicbte)  bald  aufge- 
sogen wird,  und  die  Stellen,  welche  schon  angezogen  haben,  sich 
schieben  oder  doppelte  Schichten  bilden,  wenn  man  sich  verspätet, 
hie  mit  dem  Pinsel  auszugleichen.  Solche  ungleiche  Schiebten 
blatten  sich  gern  ab,  wenn  sie  nachher  mit  Wasserglas  überstrichen 
worden  sind,  während  die  gleichmässig  aufgetragenen  Stellen  ganz 
tadellos  bleiben.-  Man  hat  iräch'  also  zum  Auftragen  der  Farbmasse 
einige  Fertigkeit  anzueignen^  - 

Geeignete  Farben .  sind  fUr  Gelb :  chromsaurer  Baryt  (etwas 
blass),  Npapelgelb  (dunkles);  für  Blau:  Smalte,  Ultramarin;  für 
Grün:  die  Mischung  von  Gelb  und  Blau  (nicht  schön),  grüner 
Ultramin  (blaugrün)  und  Schweinf artergrün;  für  Orange:  das  ge- 
wöhnliche Chromgelb,  auch  die  hellgelbe  Sorte  gi^t  auf  Wasser-^ 
§las  Orange;  für  Weiss:  Bleiweiss  und  Zinkweiss,  Permanentweiss, 
chlämmkreide;  für  Both:  Zinnober,  Mennige;  für  Braun:  eaptii 
mortuum^  englisch  Roth;  für  Schwarz:  Kienruss,  Knochenkohle. 

Man  hat  darauf  zu  seben,  dass  das  Wasserglas  schwefelfrei  ist 
(nicht  nach  faulen  Eiern  riecht),  da  ein  solches  bei  den  meisten 
Metallfarben  einen  scbmutzigen  Ton  hervorbringt. 

Sänger  in  Erfurt  empfiehlt  neuerdings  ein  Waj^serglas  gerin- 
geren Kieselerdegehaltes  als  Surrogat  für  Seife.  In  der  That  nimmt 
dasselbe  dem  Walser  in  geringer  Menge  zugesetzt,  den  Schmutz 
aus  der  Wäsche  sehr  schnell  weg,  so  dass  eine  Erspamiss  an  Seife 
erzielt  zu  werden  scheint.  Blutflecken  werden  namentlich  viel 
sdiueller  und  vollständiger  entfernt  als  durch  Seife.  (Din^.  poUd. 
Joum.  Bd.  CXLIV.)  B. 


;^  JJehef'  Enifik^^  der  Hone.  » 

Jedeitnami' weiaiy  wienriebtig  es  in  den  Rüneteii  ist^  die  Harze 
in  m(tf liehst  weissem  Znstande,  au  erhalten,  vorzüglich  .siur  Berei- 
tung der  Firnisse,  von.  denen  man  verlangt,  :das8  sie  die  I^irben, 
worauf  man  sie  anwendet;  nicht  verändern.  Die  natürlicbeti  Barze 
zeigen  selten  diese  Eigenschaften,  mit  Ausnahme  einiger.'  deren 
Anti^endung  zum  gewöhnlichen  Gebrauch  2u  kostbar  isein  würde. 

Loish  empfiehlt  folgendes  Ver&hren,  welches  leicht  ausizufuh- 
ren  ist,  wenig  kostet  und  die  Eigenschaften  der  Harze  nicht  weiter 
verändert 

Man  nimmt  5  Th:  Harz^  1  Th.  kohlensaures  Natron  öder  Kalt 
und  20  Th.  Wasser.  Man  lasst  dais  Ganze  sieden,  bis  man  eine 
vollkommen  homojs^ene  Masse  ei'hält,  worauf  man  erkalten  lässt 
Man  leitet  dann  schweflige  SäÜTe  hinein,  welche  das  Alkali  sättigt, 
das  Harz  in  Form  weisiser  Iflocken  niederschlägt.  Endlich  wird 
das  Product  mit  Wasser  gut  gewaschen,  getrocknet  tujd  zum  Gcr 
brauch  aufbewahrt.  (Giom.  de  /arm.  äi  Torino,  —  Jourh,  ifc  Phami, 
cTAnDers.  Mdrs  1866.)  A.' 0,      { 
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Zeichnungen  auf  Oläsem. 

Einige  im  Handel  vorkommende  Gläser,  auf  denen  Zeichnun' 
gen  auf  mattem  Grunde  sich  darstellen,  haben  das  Ansehen,  aU 
ob  sie  mit  Flusssaufe  geätzt  wäreti,  sie  sind  jedoch  mit  einem  glas* 
trübenden  üeberzugc  versehen,  der  aus  einem  schwach  aufgebrann- 
ten Gemenge  von  Bleiweiss  und  Kalk  besteht.  Wirkliche  Vorzüge 
vor  der  Aetzung  mit  Flusssäure  dürfte  aiese  Art  der  Mattirung 
nicht  besitzen,  auch  können  die  Kosten  des  Einbrennens  nicht  ge- 
ringer sein.  Namentlich  zu  ganz  feinen  matten  Gläsern  wird  die 
geätzte  Fläche  besser  sein  müssen  als  die  geschliffene:  Beim  Aetzen 
muss  man  zu  starke  Schwefelsäure  vermeiden.  Man  verdünnt  die- 
selbe'am  besten  niit  4  Th.  Wasser  und  macht  damit  den  gepulver- 
ten Flussspath  zu  einem  feinen  Brei  an,  den  man  auf  die  zu  ätzende 
Fläche  aufträgt  Den  Auftrag  stellt  man  auf  eine  wärmiß  Stelle 
von  30  bis  40ÖR:  Nach  dem  Aetzen  spült  man  mit  etwas  Wasser 
den  Auftrag  ab,  wäscht  die  Aetzung  mit  Wasser  weiter,  trocknet, 
und  nimmt  mit  Teipentinöl  den  Abgrund  fort.  Um  ein  Gemälde 
in  Tuschmanier  aufzutragen,  giesst  man  etwas  Asphaltauflösung 
in  Camphin  auf  eine  Palette,  legt  die  mit  Kreide  gereinigte  Glas- 
platte auf  Papier  und  malt  Zum  Verwaschen  braucht  man  Qam- 
phin,  für  hohe  Lichter  arbeitet  man  mit  der  Nadel.  Für  Feder- 
zeichnung und.  Schriften  schmilzt  man  weisses  Wachs  und  Asphalt, 
von  jedem  4  Loth,  schwarzes  und  gelbes  Pech,  von  jedem  1  Loth, 
so  lange  zusammen,  bis  eine  Probe  einige  Male  zusammengebogen 
bricht,  giesst  dann  aus  und  rollt  zu  einer  Stange.  Man  reibt  dann 
eine  erforderliche  Menge  davon  mit  Camphin  auf  der  Palette  und. 
streicht  die  Lösung  mit  einem  Pinsel  in  die  Feder.  Für  Muster 
arbeitet  man -mit  Patronen  aus  Papier,  Blei  oder  Messingblech. 
Schattirungen  bewirkt  man  durch  mehrfache  auf  einander  gepasste 
Patronen.  Zur  Aufschrift  auf  Säureflaschen  eignen  sich  I^tronen 
und  man  trägt  die  Tinte  stark  auf.-  Für  diese  Aufschriften  muss 
man  eine  Wachswand,  aufkneten,  sonst  kann  man  auch  die  Flasche 
beim  Trocknen  horizontal,  die  Schrift  nach  abwärts  gekehrt,  legen. 
(Bl.  filr  Hand.  u.  Gewbe.  1866.  No.  47.)  B. 


Verfahren^  um.'Jam^Bf^iBlnieoibn^ifnä  hiimkinösem  Schuf  er 
^achoti  bei'  4&t^  ersten:  DeMleiibhn  .ein  aar  BfhAoktung 

,t>ä9  Yeifalireü  Newtops.  y^ox^yit  A.,y.  Newton  fu  Iioadon 
ein  PaWt  erhäl W.W,. ist  folgendes s    ;  j-. 

t>le  z]i  d^stillir^nden  Braiinl^obleii^  oder  Spoiefer  werdeo  in 
sehr  kleine  Sti^cke :  zerschlagen.  ui)d  a.uf  dem  iBodeii.  der  Betorte 
ausgebreitet;  auf  4io  Kohlen  ^eht  m^  beiläufig  die.  vierfach« 
Quantität  gewöhnlichen  Sandes,  welcher  die  Kohle   alleijtthalben 

fleich  boch  bedecke^  8olls>0O  df^ss.  dieü.  uis  .j|sqer  entweicbcoiden 
kämpfe  durch  ihn  ziehen  n^iissen. .  Yom  onere^  l'heil  der  Betorte 
führt   eiii  Verdichtungerphr  zur  Kühlschlange*.    Die  Betörte  wird 
langjsam    angefeuert  i^nd  diß  Hitze  ganz  a^iinSlig  gesiteigert,    bif 
Kohle   und  Sand   efpe  Temperatur  von   beUäüfig  oO^R.   erreicht 
habeoi  wo  da,no  die  in  der  Kohle  und  ^demjSand  enthaltene  Feuch- 
tigKqlt  in  Dampfförm  entweicht  und  m   der  Schlange  zu  Wasser 
verdichtet;  wird,  welches  durch  kohienhaltige  Substanzen  verunrei- 
nigt  ist. '    Indeip   man   die    angegebene   Temperatur  fortwähnpnd 
unterhält,  wird  das  verdichtete  Wasser  allmälig  klarer  und  es  ent- 
stehen dann   auch.Oeldäm^f«^   daa*  O^   und  Wasser  entweichen 
.  hierauf  mit  einander  aus   dem  Schlangenrohr,  und  im  Bammel- 
^    gefäss  steigt  das  del  auf  die  Oberfläche^    ^Pas  so  erhaltene  Oel 
ist  vollkommen  sl^r  und  rein,    und  giebt  in  einer  Axgand'schen 
Lampe,  welche  wie  die  Dampiiam|»eh  über  dem  Dochte,  mit  einem 
Knopf  versehen  ist,  ein  sehr  glänzeades  licht  ohne, alle  Rauchbil- 
dung.   In  dem  Maasse,  flls  die  Destillation  fortschreitet,  vermindert 
sich  die  Menge  des  übergehenden  Wassers*     Man   muss  die  er- 
wähnte Temperatur  so  lange  unterhalten,  bis  kein  reines  Oel  mehr 
übergeht.      Bei    einigen    Varietäten  bituminöser  Mineralien  geht 
nach  einiger  Zeit  bei  der  angegebenen  ^Temperatur  kein  Oel  mehr 
über,  obgleich  sie  an  solchem  poch  nicht  erschöpft  sind.    In  diesen 
Fällen  ist  eine  höhere  Temperatur,  erforderlich,  die  jedoch  der  Be- 
torte nur  allmälig  mitgetfieilt  ^irerden  darf;  indem  man  deren  Tem- 
peratur gradweise  höhp.  ti*eibt,.ka,nn  mw  die  Destillation  so  lange 
loi'tsetzen,  als  noch  reines  Oel  iibergeht    Kachdem  die  Hitze  einen 
gewissen  Funct  •  überschritten  hat,  w;elcher  von  der  Beschaffenheit 
der  angewendeten   Substanz,  abhängt,    lässt   sich  kein  reines  Oel 
mehr  gewinnen,  es  gehen  rohes  Oel  und  Th^er  über. 

Anstatt  den  Sand  (welcher^ durch  Thon,  Kreide,  Gjps,  Kohlen- 
pulver  eto»  ersetzt  werden,  kann),  direct  mit  der  Kohle  zu  vermi- 
schen, kann  man  ihn  auch  durch  einen  Scheider  von  aerselben 
trennen  oder  in  einem  besonderen  erwärmten  Gefässe  anwenden. 
Das  bei  der  ersten  Destillation  gewonnene  Oel  kann  behufs  weite- 
rer Reinigung  in  der  vorher  beschriebenen  Weise  auch  umdestil- 
lirt  werden.  Die  nach  der  Destillation  zurückbleibenden  Coaks 
sind  ein  schätzbajres  Brennmaterial;  der  Filtrirsand,  welcher  ammo- 
niakalische  Froducte  enthält, ;  läsfit  sich  mit  Yortheil  für  landwirth- 
scliafitliche  Zwecke  benutzen.  iWürsib,  gem.  Wochenachr,  1867. 
No,  14.)  >  y  ^ 

•  •    .  ^  ' 

NoHz  über  dffn  aogencninten  Gumo  phbsphcäique» 

A^,  B  o  b  i  e  r  r  e  hat '  auf  '  Veranlassung  eines  amerik^niecheo 
Hauses  in  seinem  Laboratorium  eine  Substanz  analysiren  lassen, 
der  man  den  Namen  Guütio  phosphatique  gegeben  hat    Diese  Sub- 
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kaMtig'j  ttnd .  Axtg/t  ß,ui  'eüuMR .  ^hieldr  i^  ttoxi  (Vd^Hkonilncai :  >kt  gedcb- 
falls  sehr  merkwürdig  und  ihre  Entstehung  räthselhafk. .  f;/;t«i>  ;r: 
'  DM'skQfas  JUialj»en;dieBer>SHbstaiEiZr;i(di».lnad  <^^  pbäspha- 
tique  des  QmaibAB^  g^n&iyDft- bat),  welche'  titeioli  und^isaish < zu; 'Nfei«t- 
iV'Qrki»'  Bostoi)^  Phil^deliiliia«  Hull«,Hivre''U]iil  Paria  »ton  Pajeii  ge- 
macbt  worden  ,8indf..>fto  ivie  diä,  rwelehe  Bo^bierre:  (fea  Kant€£^ 
aMs^efährl;  hat>  sieig^dy^dasa.fdieää'SttbajIiaiB  isebviiiiigilekh  ist.  :  BeSl 
eifier  umi  desselben  Ladung  erhielt  Boblerve  .abhr  t€«i  einander 
«bM^eidhe»^  Besulta^e,  je  haichdem  er i  ganze  yergla«t6  Btüoke  od^ 
Staub  Vom  ^Grunde  der  Sdiiffsladiliigf  analgrairte.  i'Die  mittlere  2w 
datnmeasetzitng  vqjd  sechs-  Brobent  kfc  für  i bei  105^  I  getrocknete 
Substanz:  .^    ;.' 

'    Stickstoff  haltige.  oi^gahiMhe  Mat€Bie.*;i..*     7<^60i       i 

Unlösliche  Kieselsäure  . .:  j..  * ,. . « » .     2^00  > 

Gyfö..-. ..-.l.. ..... .....i..,.     8,32 

PhosphOrsäurer  Kalk  und  Talk^rde  . .    .. .;  7flL00 

Alkalisalze vs* ....« ..^>..     1,88  i 

Kohlens.  Kalk ;    -.{  •  ingn 

Kohlens.  Talkerdef  -  * ' '  •  * T ' ' '  ^^^    .    .,      ^ 

;  i     .    V'    *'     iQo,pp; ,.  ■ 

Der  Stickstoffjgehalt  d^r  trocknen  organischen  Äiaterie  beläuft 
sich  ,auf  5,5  Procönt. 

Elle  de  Beauioiont  bemerkt  hierzu/  dass  er  vor  einiger  Zeit 
von  Herrn  de.Molon'  eine  Guanoprobe  augbsaudt  erhalten  habe, 
die  sich  durch  ihren  Reichthum  ?iii,  Phosphoifeäure  aussJeichnete 
trnd  TOu  der  Ile  aüx  Moines  der  kleinen  Antillen,  stammte.  Diese 
hat  viele  Aehnlichkeit  mit  der  von  Bobierre  hier  beschriebenen'. 
(€ompt.rend,T(m,44:  -.[Chem,  CentrhL  18671  ifo.2S,)       '  B.  , 


>■    f  . ,      •  ^  ^      ■  i  .      I 
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Uebßr  die  Anwendung  kün^icJier  Essenzen  in  äer 

IndustriBp. 


Ol , 


Das  Studium  der  örgaruisdien  Cl^mie,  lind  -vorzüglich  der 
Aetherarten  der  Amylreihe,  ^  hat  m  den  letzten  JaÜ^ü  ein  merk^ 
würdig««^  Resultat  geliefert.  ■  *        ;. 

Man  hsKt  gesehen,  däse  meist  übelriechende  <Stibstanzen  neue 
Verbindungen  von  dem  angenehmsten  Geruch  lieferten.  Verwtindei^ 
über  den  FVuchtgeruch,  welchen  gewisse  Aethefai'ten  besitzen,  such- 
ten die  Chemilcer  vicht  allein  die  Identität  letzterer  mit  dem  fVucht- 
aroma  darzuthün,  sondern  ihnen  auch  in  (äie  Parfumerie-  und 
Liqueurfobrikation  Eingang  zu  verschs^fRsn.  So  werden  heutiges 
Tageis  das  künstliche  Ananas-,  Birn-,  Oo^nac-Oel  Ui  s.  w.  angewandt: 

Aus  ökonomischen  OesichtÄpuncten  betrachtet,  sitad  diese  Oele 
sehr  wichtig,  es  mö^e  däh^r  int^r^sätit  sei^,  die  Berehmngsarteii 
der  interessantesten  dieser  Producte-  kennen  zu  lernen. 

Ananas-Oel  ist  'e$ne  alkoholische  Lösung  von  Butteräther.' 

Um  d^n  hierzu  dienlichen  Butteräther  darztistellen,  mischt 
man  gleiche  Theile  absoluten  Alkohol  und  Buttersaure,  deneii^ 
man  einfe' kleine  Menge  Schwefelsäure  zufü^;  Mati  kann  600  GrmJ 
Alkoholv^ßÖO  Gim.  Büttersäure  und  15  G'rm.  Schwefelsäure  in  Ar- 
belt tielim^n.  Die  Mi^unp'wird  einige  Minuten  erhitzt,  worauf 
sich  der  gebildete  Büf^erätner '  auf  der^  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
abscheidet.  Man  fügt  dann  ein  gleiches  Volumen  Wasser  zu,  nimmt 
die  obere  Lage  weg,  destillirt  die  rückständige  Flüssigkeit,  welche 


». 
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eine  neue  Menge  Aeiber  liefert.  Der  Biitterilther  wird  daan  mai 
«iaer  yerdännten  mlkalisclieiili^satig  getohüttelt,  um  die  freie  Säure 
SU  entfernen. 

Die  käafliclie  Anünas^Essens  bereitet  man  durch  Losen  von 
1  Liter  Buttersftuie  in  d  bis  10  'Liter  reinem  Weingeist. 

Man  wendet  siei  in  der  PariÜmerie  und  Zuckerbäckerei  an; 
sie  dient  ferner^  um  Schlechten  Bum  ka  aromatisiren.  Die  £ng> 
länder  bedienen  sich  der  Ananas-Essenz  zur  Bereitung  einer  ange- 
nehmen Limonade,  welche  sie  pine zapple» ale  nennen.  20  bis  ^ 
Tropfen  reichen  hin,  um  einer  mit  minsäure  versetzten  Losung 
von  500  Gnn.  Zucker  einen  starken  Ananasgernch  zu  ertheilen. 

Bim  -  Esse nz>  ist  eine  Lösung  von  essigsaurem  Amylozyd 
in  Alkoho]. 

Das  rohe  Fuselöl  eignet  sich  •nicht  zur  Bereitung  dieses  Aethers; 
es  muss  zuvor  gereinigt  werden:  zu  diesem  Behuf  schüttelt  man 
es  mit  einer  verdünnten  allkalischen  Lösung;  scheidet  es  ab  und 
destillirt  es  dann  mit  dem  Thermometer.  Die  zwischen  100  und  112<^ 
übergehenden  Portionen  werden  gesammelt. 

Will  man  das  essigsaure  Amylozyd;  bereiten^  so  nimmt  man 
1  Th.  Fuselöl,  lV2Th.  geschmolzenes  essigsaures  Natron  und  1  bis 
IVs  Th.  Schwefelsäure.  Dieses  Gemisch  wird  einige  Stunden  einer 
gelinden  Wärme  ausgesetzt.  Durch  Wasserzusatz  scheidet  man 
den  Aether  ab,  sammelt  ihn  und  destillirt  die  rückständige  Flüs- 
sigkeit^ welche,  so  eine  neue  Menge  ^ether  liefert. 

Mischt  man  15  Th.  essigsaures  Amyloxyd,  1  %  *^^*  essigsaures 
Aethyloxyd  und  100  — 120  Th.  Wieingeist,  so  erhält  man  eine 
schöne  Essenz,  welche  den  Substanzen,  welchen  man  sie  zusetzt, 
das  Parfüm  der  Bergambttbirnen  ertheilt '     . 

A  e  p  f  e  1  -  0  e  1  ist  eine .  alkoholische  Lösung  des  baldriansauren 
Amyloxyds.  Man  erhält  es  als  Neben product,  wenn  man  Baldrian- 
säure bereitet,  durch  Destillation  des  Fuselöls  mit  S(;hwefelsäure 
und  doppelt-chromsaurem  Kali. 

Cognac-Oel  ist  nach  Hoffmann  ein  Gemisch  von  Aether- 
arten  der  Amylreihe  in  einer  grossen  Menge  Alkohol  gelöst. 

Künstliishes  BittermandelöL  Diese  Essenz  gehört  nicht 
mehr  zu  der  lleihe  der  Aeth^rarten,  sondern  ist  eine  Verbindung 
von  ganz  anderer  Ordnung:  Nitrobenzin.  Es  wird  in  der  LddUstrie 
lEmgewandt«  um  jiamentlich  die  Seifen  zu  aromatisiren.  (BuUetin 
dt  la  Soc.  €tencourag,)  A,  O» 

Spiritus  aus  indischen  Feigen  {Cactus  Opuntia  L.). 

Auf  der  Insel  Sardinien  wachsen  eine  so  ungeheure  Menge  wilder 
indischer  Feigen,,  dass  sie  meist  zur  Schweinemast  benutzt  werden. 
Es  hat  sich  nun  gefunden,  dass  solche  einen  ausserordentlich  rei- 
nen Spiritus  liefern,  und  da  der  Centner  dieser  Frucht  auf  nur 
6  Sgr.  zu  stehen  kommt,  so  hat  sich  eine  Gesellschaft  gebildet, 
die  Spiritusbrennerei  im  Grossen  auszubeuten. 

Die.  Früchte  von  Cizctus  OputUia  müssen  in  jenen  südlichen 
Gegenden,  wo  diese  Pflanze  ausserordentlich  wuchert^  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  Zucker  enthalten,  denn  vor  12  bis  15  Jahrea 
wurden  dieselben  schon  von  Algier  aus  zur  Zuckerfabrikation  em- 
pfohlen. Zur  wirklichen  Verwendung  scheint  man  Indessen  nicht 
geschritten  zu  sein.    (Bot  Ztg,  1866.  S,  216.)  Eomung^, 


Vereimmtunff.  SIT. 

Hr.  R.  L.  Johnson  bemerkte,  es  sei  nun  nahezu  ein  halbes 
Jahrhundert,  seitdem  e^n  vqu  dei:  Begierung  jcuir  Berichterstattung 
über  irischen  Torf  bestellter,  Pa^lfimentsausschuss  die  ^ Stadt.  31igo 
und  die  Hügel  von' Heralh 'als  Hie  ätissersten'Pün'cte  jSiiiör  geraden 
Linie,  und  Galwäy  und  WickJaü-Head  als.äife  Uüssersten  Puncte 
einer  geraden  Linie  bezeichnete,  zwischen  welchen  sechs  Siebentel 
alles  Torfes  in  Irland  liegen '^  das  letzte  Siebenkel  jsei  an  Oertlich- 
keiten^auf  beiden .  Seiten  dieser  Linie  vertheilt.  Nachdem  flerr 
Johnson^  die  verschiedenen  Oertlichkeitenj  an  denen  der  Torf 
veÄh^ilt  i^^.nahmhäft , gemacht,  und  dabei  'die  öesammtzahl  der 
Acres  auf  drei  Millionen  geschätzt  hatte,  ging  ei  in  eine  umstand* 
liehe  Schilderung  der  Art  und  Weise  ein,  wie  ei*  aus  gemeinen 
Torf,'  durch  doppelte  Zersetzung  der  Torfbestandtheile,  Leuchtgas^ 
erzeugte.  £r  führte  ati,  man  habe  zur  Erzeugung  des  Glases  neuer- 
lich Werke  errichtet,  welche  an  zwei  Orten  in  Irland  in  Thätig- 
keit  seien.  Das  erzeugte  Gas  sei  gut,  und  die  Kosten  beliefen  sich, 
nach  den  Angaben  eines  Mannes,  der  dasselbe  benutze,  auf  nicht 
ganz  2  Schillinge  für  1000  Cubikfuss.  Aus  einem  einzigen  Pfunde 
gewöhnlichen  Torfs  lasse  sich  Licht  für  eine  Zeitstunde  bereiten, 
und  da  die  Kosten  so  ausserordentlich  c^ering  seien:  so  w^rde  man 
es  endlich  in  ganz  Irland  in  ausgedehntem  Maasse  gebrauchen; 
auch  gebö  es  bei  der  Erzeugung  desselben  ein  Drittheil  teohle. 
(Wisserisch,  Not,  aus  der  27.  Vers,  der  Brit.  Assoc,  im  Äud.)         Blc, 


Ueber  die  Ai/tivendung  etnästh^sit^endfir  Mittel  zur  VerÜlgmi^ 

,         der  das  Getreide  mifresäenden  Irkselken.,^ 

t  Am  aller .  wirksamsten  von  den  anäaithesireBdeii  Mitteln  zum 
Tödten  4er  Insekten  haben  sieh  nach  Doj^i^e  das  Chloroform 
und  der  SohwefelkoblenstoEP  bewÄlurt,'  mit  welchen  in  Algerien 
Versuche  im  Grossen   angestellt  wurden. 

2  Grm.  Chloreform  oder  Schwefelkohlenstoff  sind  auf  den  me- 
trischen  Centaier  Getreide  hidreiehi^d,  utin  in  .4. bis  5  Tagen  im 
Innern  hermetisch  verschlossener  ßilos  alle  Insekten,  bis  auf  das^ 
letEle  zu  tödten.  5  Grm.. : Schwefelkohlenstoff  auf  d^n'  metricchen 
Centner  Getreide  im  Innern  des  ^lo  vertheilt,  vertUgendieeelbeiiL 
in  24  Stundeii  gänislicb^  so  dass :  eine  Kolobe  Keinigucg  ini'dnem 
Tage  vorgenommen,  weirden  kann.  Die  hermetisöhen  Silos*  eignen 
sich  am  beeren  zu  diesem  Ver^Bibren,  dasselbe  ist.  aber  auch  bei 
minder  gut  versehloßsenen  Räumen  anwendbar,  nur  muss  die  Do» 
sis  des  Mittels  danäi  vergrössert  werden.  Daa  Verfohren-  gelingt 
aber  audi  ganz: gut  bei  Getreidehsiufen,  die  bloss  mit  wasserdichtem 
Segeltuch  zugedeckt  Waren,<  welches  rings  um  den  ganzen  Haufeix 
mit  Lehm  befestigt  war,  um  die  Fugen  zu  verstopfen« 

Larven  und  Keime  in  den  Eiern  werc^en  ebenso  gut  getödtet, 
wie  die.  Inisekten.     Die  Körn&r  behalten .  ihre  volle  Keimkraft .[  . 

D  o  y  .<^  r  e  's  Versuche  haben  ferner  geze%t,  dass  -  der  Seh weM^ 
kohlettstoff .  und .  das  Chloroform  wedeif  auf  Mensehen  noch  auf 
Tbiere  eine»  meinem  anästhesirend^a  ^Einfluss  überdauernde,  ^kysio- 
Ipgibejie  Wirkung:  ausübt.  i,  •     v  »^ 

Auch  soll  daämit  Scki^efelkohlenfitoff  oder  ^Chloro^DnnjbehAn*- 
4^1te  Getreide  naeh  d^n  Aufschichten  keine- Ifei^pat^m^hrjEMigen, 
siebv  i^ti    jsrbit^en..      {Compt,  rend^i  1867,^  -^  JOfingL -poM.  "Jjdürmi 
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7.  AUgencsB  iitnrcssaHle  ÜtAdSiiBgeB« 

'  Kaukasisches  Insektenpulver. 

Al6  eines  der  wirksamsten  Mittel*  getreu  scjiädliche  Insekten 
ist  bekanntlich  seit  einigen  Jalüen  das.  kai:^kasm6he  lasektenpalver 
auch  in  Dentschland  elngefiihrty  üni  es  hat;  nm  so  mekr  Einsang 

Sefandei^,  als  esi  durob;  seinen  eigenthlimlicben  Gerncb  Infekten 
erbeilockt, 'sogleich  betäubt  und  todtet  nnd  dabei  doch  für  Men- 
schen, tind  grojs^er^ '  Thier^  ganz  npsiu^^licb  ist.  Obgleich  nun 
dieses  .80  wirksiEime  'Pulver  scboii'eine  lange  Keibe  von  Jahren  bei 
den  Küssen  in  Gebrauch  war,  uiidBusslan^  allein  mehr  als  40X00 
EÜlogrm.  bezog,  'so»  blieb  die  Bereitung  desselben,  dpob  länge  2^it 
in  deti  vom'  Kaukasus^  weit  entfernten  Gegenden  ein  Geheimniss, 
bis  endlich  der  armenische  Kaufmann  Jumflkpff  auf  einer  B^se 
dnrcb  Südasien  dieselbe  kennen  lerpte..  Er  theilte  scänej  ^tdeekung 
seinem  ^hne  mit,  dieser  bereitete  bald  dJEts  Insektenpulver  selbst 
Und  im  Jähre  vX82B  verkaufte  'er  schon  das  Pua  (etwa  20  Kilogrm. 
oder  40  Pfund)  :yon' diesem  Pulver  zu  $$  Rubel  (nahe  an  200  Francs): 
jetzt  b^ihUftigeh  sich  mehr  als  20  pÖmr  ini  DistricA  Alexandropet 
mit  dem  Anbau  der  Pflanzen  au.s  denen  das  ]|nsektenpulver  jg^e- 
wonneh  wird.  Diese  Pfl'atizen  sind  zwei  einander  s^r  ähnliche 
Ber^amarteni  nämlich  der  äeischrothe  und  rosei^rothe,  PyreÜirum 
<^arn6tim' und  >o«6Ufn,  die  auch  wohl  persische  ]^amille^  ilohtödter 
oder  'Mohgras  genannt  werden^  und  km  ähnlichsten  der  weiss- 
strahligen  Wucherblume  (grosse  römische  Kamille,  Chrysanthemum 
Xf^eof^e^ftm).  sind»  dje  .man  Ql^igens  in  «Dalnuit^ei^  und'  Bpsnien 
traf  gleiche  Weise  benutzt.  Der  flei8c|iroth^  Bertram  hat  gefiederte 
kahle  Blättef;  die  Fiedern  h^rablaijlfend,  knzettltch  eingeschnitten, 
die-  Iiainpien''spitttg'*-ziisätiHD«Dneigeiidv'  fiui  gei^ihttt,  der  Siegel 
aafpeolit;  '  mdlufblilthig,  dir  aligemeine  ^Reiclh  kahl^  die  "(Bchoppen 
am!£iiude 'braoi(fi^-»trockenhäiM»g^' die'BaitfdbliHhen  'diinkel  rosen- 
fast  carminroth.  Der  rosenrollve  'Bettram^  hat  dage^n  dopp^ 
gefiederte  IMälter,  mi€  kuisen-  abstehend^' Lappen,  einen 'eienilich 
kahlen  allgemein^  KeldK,  cleaseh^  Sehuppeli-  am  'Eaiide  jvbA  an'  d^ 
Spitzet ttoefcinhäiitig,isbfawnrzvfiist  g«fwimp6rt«ind)'^  Randblfilben 
dnd'jnoltön  keil-msahtoth,.  der  B#en^ld  ist <  nackt,  gefiireht^  trtiter 
denk  SciueibenlDOpfe  etwas  verdickt  isnd  wenig  <ottig.  *  Diese  Pflan- 
aeu'  bilden veiaenriküinen  Stramish  mit  anfsdaneniden  Wura^ln  und 
etwa  1^  bii^  16  Zoll  liohän  RiJireigen  ^nd^mit  1%  Zoll  in  Difiseii* 
in«6ser  iMsitsdnden  Sefaeibenköpfcben;  fiie  ge^ihen  nodb  bei  W  C. 
KÜte, ' '  ekiev  Temperatuv,  weicher  •  >  «i«r  oft  <anf  den  kaukasisehen 
Ika^ea  und  Plateaux  in  ^er  Höhe  von  4500  biet  «800  Fnss  fiber 
d«r  Meeresfläche  anegesetet  sind.  Obgleich  sie  nur 'selten  anf 
Beldeiitt  i|^nden  werden^  sind  sie'  doch  leicht  der  Garteucultor 
zu  unterwerfen;  ^d  «eitdemman  eitfahven^  wie  viel  sie  aushalten' 
kSkthen,  hat  man  sie'iib'iiftdlieben  ünssland  und  ak  Zierpflanzen 
in  Hofland,  ifVankreieli'  ^nd  Deb^chland^  ang^bauit.  Die*  Bltitbe- 
aeft'  faSüt  Tn*'den>  Motalt  Jvoiiosi'  Zur  -Eirnte  beaulzt  man  tr6ekne 
Tage/ und  i»  ieinem  I^  kann- ein  gilter  Schnkier  80bis  80  Pfand 
der  wildiTOJchsenden  Pflanze  eittsänuneln.  Die  Bl&^nk<9pfe  wnr« 
den  gewohnlich  an  der  Sonne  getrocknet,  dodi  hdt'  müan  gefiibdeit» 
dasei  deiviäkräflige^  wirke»,  Wenn  e^  im  Schatten'  geCrO^net 
wetiiw.  ( Z«r  Befömrwnig  des»  AusboQkbeM  worden  sie  voik  Z^ 
i«vZät.tiikg9^i^eP>det;  sie  vnäieren  etwa  90  Procent,  «ikid  die  voll- 
kommite  getrockneten  Blumen  werden  mit  der  Hnnd  su  •gfobem' 


IHiit^  AerdriidU^  und  dksM  dimn  .juif  einer  Uoinen-  Mühle  feiiL 
gernftMon.;  Die  aehwierigite  Aufgabe  bei  dieteit  sehr  eki&cbe» 
Zoberöit^mpt:  bleibt  die:  H^^beiaehsiffuDg  einer  gr<088en  Menge  blit- 
hwder <PftMt«en»  Nach  ein^r  aBnahemdetii.Beiiäehnuiig  hat  liaanl 
göfiMdefi,  daie .  ein  Banm  von  >18  Qii&diiairwiiheD  einen  Cevtaer 
nh^  Üßf6tt. .  Diefle  Pflanze»  koaimeti  übrigcin«  in  jedem  Bodeti^ 
i» :  irnebtbarenr  -  wie '  tunfrncbAbaren^  tvöpiuiem  wie.  fenchtem^  fyrt^ 
msd  kilmteii  ebeasa-  diureh.  Samen» .  wie .  durch  Wo^rBeltheilnng .  foirtH 
g^atiai  w«nfoB.  (Dd^MuUmdi  Nü.4&.  1866^:8.1080.  ^  DingL 
piüyi.  Jaum*)  '   "'  '    •  •  .-.     -  3nk*.Aft  .    i' 

*     '   •'     Pinnlanc^a  'Vegetätionsv^rJiältniesfi^ 

Wie  d«ff  g$tuie  Nordtoi.  hat!  aoeh  FinfolatidueineB  laugen,  hAri-^ 
teaii  Winter  uiuil  kuraen.:glnhendtn8^mmer;.tTÄfafendiFbttbliag  und 
Herbst^eieh  kajutn  al8>:JaE»^8a^tea.:8(aidem.,  Durch  die  fottschrei- 
tonde.  Bodenewltur  igt- ^  das  Klima  zwar  milder' geworden,  hat  aber 
eine  gröesere  VerMsderUehkeil.  eriiaitenir  An;  deii'£ü8teia.'ist,daa 
Klima  f^eiehmästtlgec  gewerd«Bn>i  der  iBommer  kühler^  d«r  Wintb^ 
miUtir,.  Frühjahr  und Herfait  fwerandetUcher  älb'  ix»  Innern,. daiE^  sei- 
nen ClMfrakter  als.Continentai<^Klima  bis  hotth  nach  Lappland^  hinH 
auf  aujfeeeht  erh'ali  Im  nördlichfiten  Mnnland.ist  der  Sommer «54 
wärmet,  der  Wii&lier  ^If  kälter  Ah  selbst  iam  Neifdoap.  !  In '  den  süd- 
Hchaten  Gelinden:  beginnt  der  W'inteiv^litle  Nbvember,  oftispütei!, 
undidauetart  bis  Mitte  April;  in  den  nördlichsied  fällt  der'  äefaned 
m^bim  AnfangjB  '8^ptottibec,  und  nicht  vor  Aofataig.Junt'iweicht.' dee 
Winter*.   Im.  Jän««v  illlt  das  Thermometer/ bis  auf  260 fi.  ^.  ,,i      . 

Je<mslMr  nach  Norden,  jii  ^ehr  wirkeii/die  Ungen  JBominertage 
auf  di0')Beschlennigiiioigrider.  VegetaUion.  iln  iTorneo  sohiessti.i^^ 
QerAtö  in  des- dfieä  Wochen neiShi  derAussilat.inidie  Aehre  und  wind 
in .  d«t  zehntto  geemtet«  wähveiidi  sie  <  Im i  Süden  .14  biä :  16  W<>chcn 
ZUM*  Z^itjgnng^  b^daofi.  Bei .  Uleaberg^ i  iua&er  dent •  66.  -  BireSt^gvafikiw 
beträgt  diei^nitaere:  Jahresw^rme  fblöfis  tofhW^  die^initttere  Tem^ 
peratur»  deft  Winith»  ist  döi4f-r.9P^:  die  ^eS)  Skunnuamt-f^iai/^Pviin* 
Abo  dagegen^  wnter  dem  £0.'  Breitegsade»  ist/die  .msttleüe  Jahrcsv 
tempemtur  -f'^Vs^r  desWiiitem  -^d4/39v.d^'ßommerBf-f)ia9.  <  €ha«. 
raktei^mtiseh.  sind  die  hellen  warmen  Juninäfehte.  Bald^  neEÖh  .^n 
längsten  Tagen  treten  schon  kühle  Abende  ein,  und  olfc  schon 
am  25.  Juli  Nachtfröste^  uptei  /  g^pssevf  Vei^w^tnogen  der  Garten- 
gewächse. .       .        :.       ^  .      , 

m&  ¥Umk  FnMoAtttids  ist  ein  Mil^gBed  ^i^sohen  Ost-  und 
West ''vBchottltinds  Bergflora  gesellt'  sich  )sn  dCü  Pflatiiie^formeä 
BihiHenS.  Wo  ^Fhmlatid' 'abfängt,'  sich  im  nordöstKcben  Theilet  zun¥ 
kppHlndiliehen  Gebirge  zur  eifheben,  ist  diet^an^rtwelfifost  eristor^ 
ben.  p^' PflatHtfenweH  Pinnlätids  ist 'bei  weitem  nicht  so  manniig^' 
faltig  al»  die  der  skandinairiSchen  Halbinsel^  weldi^  sich  allerdings 
bedeul^d'^  welter  nach  Mden  '  ers<^eckt  -  und  -gi^^e;  Gebirgsziigief 
besitzt)  Währiend  die' Bodener)iebnngen  in  Pinnlavfd'hi^ht  ^n  gros* 
ser  Blutung  sind.  Schwedeb  zahlt  2831  Arie^;  woyor  ^ngefähif 
die  HSIfte  Phancrogameri,  Finnland,  bei  dejfktMlben  Yethiütnisse» 
etwa  1800  Ai«t^:  >     -  '  '....-..(. 

'  Im  Südöfa  zeigt  sieh  noch  ein  kräftiges,  Pflanssenlebe^.  Di0 
Biehe-breitet  sich  einzeln  lind  in  Bißtftäinden  über'me  LailidsclMM 
srtis^  die  Anche  wechselt'  mit  Kieffer,  Tanne' thüd  Frebtc^.  lie^geÄ^ 
Gemte,Weiaen,  Hafer;  Machir,  ßuohwelzen'  InS^äösilen  ^ä'iiishöii^ 
Obstaiien .  werden  gebaut.   Umr  den  16.  Breitegrad  hinaiste  gedeiht 
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die*^cEidhe'6iofatimelir,  und  währendiKler  fiärs^fabauft^^ttoMi  ki  Wtttal 
(gegtml  tden'.ßS"«  Bramgrad),  .>der- •  .Apfeibacäm- /«tlbst  hbch  in  Ota^ 
lebyf  ^iingefäfar  %ßrad:iiördUdber)i8di>«.fVüchto  i*^ift,  g^ht  die 
Esdie.Bilir  ^aös  abou  62.  Qrade,  bleibt  ako  "gegen  ihre  nöralicheVet- 
breitaii^  in  Sehvredim  >iibi  10  .«urÜck.  'BitfOainla^Carleby,  nabe  an- 
64®)'  ei^cheiiien  Himbeerdn,  .Ecdbeerenv*  ätachelbeerön ;  -  Vr^iaea  nmd 
Hopfen  nni*  bi^  Wasai  •  Fläefaii  verschwindet  bier;r<^WarM^wäoh8e 
uhd  Hafer  bleiben  <&ber  allgeöaeia  bis-  Uleabotig,  wo  der  Apfel  nur 
nodi  blüht,'  aber  iiiobt  mehr  fruchtet.' >  •  Aaeh  die  BtbBea'  gedeihen 
hier  nicht  mehr.  Von  Uleaborg  nördlich  ändern  beträchttiohe  Sai^- 
strecken  den  Erfolg  des  mühsamer  werdenden  Ackerbaues;  die 
Sümpfe,  welche  schon  im  Süden  nicht  fehleis,  dehnen  sich  imnaer 
mehr  aus.  Die  nördlichste  Grehze  des  Getreidebaues  ist  die  Mün- 
dung dea  Flussebens  Ivola  in  der  loara;  hi^  gedeiht  noch  Gerste, 
Boggen '  und '  Hanf  auletzt.  Am  Nordrande  des  Inara  stehen  die 
letzten 'Nadelholzwälder,  der  Ackerbau  hat  aufgehört.  Weiter  hin- 
auf über  den  69.  Grad  fristen,  selbst  vor  Winden  geschützt,  nur 
.eiilige  Elrlen-  und  Espeb  ein  kümmerHckes  Dasein.  Die  Wiesen 
fehlen,  morastige  NiecUrupgen  erscheinen  mit  Rennthierflechten,  an 
der  Soiiuenseite  der  Gebirgsabfaänge  wachsen  vereinzelt  Zwergbirk^n 
und  Wachholder  und  über  den  Flussrandern  hier  und  da  Weiden. 
Hier,  wenige  Meilen  vom  Nordeap,  ist  die  Grenze  Finnlands.  - 

Der  laiidschaftliehe  Charakter  Finnlands  ist  düster  und  ernst 
durch  die  vorhersehenden  Nadelwälder.  Doch  auch  die  Birke  ist 
hier  recht  heimisch  und  bildet  ausgedehnte  Waldungen.  Im  Süden 
ist  der  Faulbaum,  Pruimu  Padusy  häu£g,  und  überail  hin  verbreitet 
erscheint  der  schwarze '  Vogelkirschbaum.  Mit  den  Wäldern  weeh- 
seln  Wiesen,  Heiden,'  Moräste:  Sümpfe  und  Seen.  Waldein'  und 
Sümpfe  haben  einen  unermesslicfaen'Beichtfaum  an  den  schönsten 
und  wohlscfamefekendsten  Beeren,  Himbeeren,  Erdbeeren,  Heidel- 
and PreisselbeerJui  uüd  hoch '  im  Norden  die  aromatische  Zwerge- 
beere  ^(Rubus  arcHetta)  -mit  ihren  rosenfarbenen  Blumen  und  par- 
purneu'  Früchten,  .  d^ren  herrlidher  Wohlgeschmack  sie  auf  die 
Tafeln  der  russisobeir  Grossen  führt,  Ifefem  kösdiehe  Früchte,  and 
wo  sich  Sümpfe  strecken,  da  wuchert  die  Moosfoere  mit  ihren  immer- 
grüiien  Blättern  und  zahllosen  weiss  und  roth  gesprenkelten  Beeren. 
(BU,  Zt^.  18Ö6.  S.  92 L)         ■      ■  Hormtng. 

Die  CochtniUezucht  in  Spanien. 

Nach  der  Unabhängigkeäta- Erklärung  Mexiko' s  wurde  von  den 
l^paniern  (im  Jahre  1820)  der  Versuch  gemacht,  die  Cactus-Art,  auf 
welcher  die  Cochenille-Schildlaus  lebt,  nämlich  die  Qpuntia  CQccio^ 
nelUfera,  in  den  südlichsten  Gegenden  Spaniens  zu  acclimatisirea 
und  die  CochenilIes;ucht  nach  Spanien  zu  verpflanzen;  und^  siehe 
da,  der  Versuch,  gelang  in  ausgezeichneter  Weise.  Ein  Zeitraum 
von  30  Jahren  hat  genügt  um  die  CochenillezuQht  in  Spanien  voll- 
slüindig  €|inz^bjürgern.  Sie  hat  daselbst,  obwohl  sie  bis  jetzt  nar 
um  Malaga,  Velez-Mala^a  und  Motril  an  der  Küste  von  Gi^^mada 
im  Grossen  betriebea  wirdi  b^eits  einen  solchen  Aufschwung  ge- 
nommen, dass  im  Jahre  1850  nicht  weniger  als  801,915  Pfd.  rf^ker 
S'OQhenilla  nacjli  England  verkauft  wprdeu}  welche^  da  das  Pfiind 
ur(^sch2)ittlic^  75  Bealen  odor  dVs  Thlr,  kostet,  dem  spanischen 
Handel;  weit  über.vAer  Millioneu  .l%al0r  eingebracht  habe«,  Pia 
Co(;V§ui)|ezjucht  bildet  folglic)^. einen  bodeute^den.  Z^eig  4er.«pi^i- 

scW  L^wij?tl»scbaft, .  ,(Aw  4u9Ufn4.  tSöß^.  Nß,  H  JS.^^*),: : 
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v^    ^  Das  Quecksiloer  in  Califomien.  '-{'      /.    '    !\ 

Ol'.  ^'  J  '».1.'.  iV* 

Califbrniens  Quecksilberminen  in  Alamada,  so  viel  man  weiss 
die  reichsten  der  Welt,  beschreibt  ein  Reisender  fol^endermaassen* 
„Wir  stiegen,  mit  Fa'ckela  verfe^lien,  unter  Leitung  eines  Ingenieurs 
in'  die' Trefe.  «.'Zuerst  lief  der  Schacht  etwa  60  Fase  weit  homÖntal, 
dana- ging '  demelb^  senkrecht  ib  die  Tiefe,  'wekbe  ^an- auf  eiffiei^ 
•Art '  T«n  Leitern  •  ervei cht  Di<e8e  sind  kurz, '  Öfter  ^ork  <Stuf en  '•  tdiiter-' 
büMlHSB,  die  m  den  Felsen«  gehauen  worden  und  worauf  maA  su^ 
einiep  neu/en  Leiter  gelangt,  bis  der  200  Fuss  vom  Eingang  entfernte 
Boden  der  Mine  erreicht'  isi.  Ueberall  id«ht  niao  Stellen  eingesehl^' 
ffen;  Bsefa:  allen  Bichtinbgen  hiMaufend;  so 'wie  dieMetdladertt  sich: 
«Mctziefaeii.  .  Der.  g:aiize'Bau  beträgt  jetst  mehr  als  7000  Fuss  Länge. 
TrilBt  man  auf .  eine  Addr,  so  folgt  man  ihr  so  weit  als  es  nütSiclMr- 
heit  gescheht  kann,,  mag  sie  in  einer  Richtung  latiflsn  wie  sie  volle.  > 
Der  Ingenieur  soü  eine  genaue  Karte  übör  die  JÜine  fiihren  und 
wo  es  nöthig  ist^  Stützen  in  derselben  anbringen  unter'  den  aii4- 
gehöhlten  Massen.  Manche  Adern  haben  fünf  Fus»  im  Durch- 
me«ejer^  andere  nur  halb  so  viel;  ebenso  ist  der  Reichthum  d^elkrsel- 
ben  verseiiiedeii.  In  jeder' Ader  arbeitet  immer  nur  ein  Bergmannii 
da  in  dem  engen  Baume  mehrere  nicht  Platz  haben;  dieselbtttt' 
werden  theils  nach  den  Strecken  von  Steinen,  die 'sie  wegschaffen, 
theils  fussweise  bezahlt,  theils  nach  der  Z^l  däi'  Ladungen  von 
"Eitz,  jede  zu  100  Pfund,  die  sie  an  die  Oberfiäehe  schaffen.  Das 
£rz  wird  auf  dem  Bücken  von  Arbeitern  zu  Tage  gefördert  und 
dann,  nachdem  die  wevthlosen  Stücke  ausgelesen,  auf  Maulthieren, 
in  Säcken  vqn.  rothea'  Sauten  gefertigt,  zu  den  Oefen  gebracht. 
Man  beschäftigt  damit  80  bis  lOQ  Maulthiere«,  Zu  Aufsehern  ver- 
wendet man  nur  eingebome  lifexikaner  und  Californier,  da  (iiese 
sowdhl  mit  den  Arbeitern  wie  mit  den  Maulthieren  besser  ümgeüen 
können,  wie  die  Amerikaner.  Die  Arbeiter  gehen  nackt  und  die 
Maulthiertreiber-  tragen  ebenfalls  beinahe  nichts^usser.  einem  bun- 
ten Callico-Hemde.  Die  Arbeiter,  welche  das  Ei^  auf  die  Ober- 
fläche bringen,  geheii  40-*-50Qial  täglidh  hin  tmd  her,  ein.  Ilaul- 
tMer  maoht  den^Weg  nur  zweimal  täglich  von  de^  Grabe  naeh^ 
den  Oejfen,  und  sie  gedeihen  bei  sa  wenig  Arbeit  voi^refßioh.  Im 
Ganzen  beschäftigen  alle  verschiedenen  'Zweige  etwa  200  Arbeiter. 
Die  Arbeiter,  die  den  Zinnober  herausholen,  sind  meist  gesund,* 
während  die,  welche  an  den  Oefen  arbeiten  unddie  Quecksilber- 
öÄicapie  einathmen,  selten  länger  als  3—4  Wochen  arbeiten  können . 
und  dann  aussetzen  müssen.  Auch  di«  Pferde  und  Maulthiere  be- 
kommen oft;  Speichelfluss,  und  20  bis  ,30  sterben  jälirlich  durch  die 
zenstörende  Wirkung  der  Quecksilberdäfnpfe.  Die  Indianer  in  der' 
Gegend  kanüten  diäse  Quecksilberminen  schon  seit  vielen  -  Jaliren 
und  gewannen  viel* Geld  von  dem  Zinnober,  den  sie  als  rothe  Farbe' 
den  südliehen  Slummen  "Verkauften.  Anvieleil  Stellen  hatten  sie 
30^40  Fuss  in  die  Berge  hinein  gegrabep,  und  an  mehreren  Plätzen 
bat  man  Skelette  von  Indianern  gefunden,  welche  bei  dieser  Arbeit 
verschüttet  t^rden. 

Eforopäischen  Lesern  mag  es  auffallen,  dass  der  jährliche  Ver- 
lust an  Pferden  und  Maulthieren  durch  Einfluss  der  Quecksilber- 
däinpfe  angegebenr  steht,  während  über  den  dadurcli  herbeigeführten 
Viorlust  an  Meniscken  niehts  verlautet.    Wir  Amerikaner  \fürden  es 
1*2  auffallend  finden,  wenn  Jemand  der  geopferten  Menschen  gedachte, 

™  die  man  i^ur  mieihet  für  Lohn  und  nicht  zu  kaufen  braucht,  wie 

^  die  Pferde  und  Maulesel.    LedigKohr  was  direclGedd  kostet^  berührt 
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unser  Intereese,  wovon  allenthalben  fsist  nur  die  Kede  ist.^   {Atuiand. 
Jahrg.  28.  S.  70-.)  Th.  Mts. 

üeber  Quecksilberbergiverke* 

Tftrassenko  Otresehkoff  weist  in  einem  tod  ihm  rerfassten 
Werke  „De  Vor  et  de  Fargeni^  nadi,  dass  bis  1860,  wo  Bian  in 
Califomien  auf  Quecksilbererze  zu  bauen  und  dies^ben  zu  verhüt- 
ten  anfing,  fast  alles  in  sämmtlichen  Welttheüen  verwendete  Qveek- 
Silber  aus  ,£uropa,  und  zwar  blosb  aus  Sujunien  und  Oesterreich 
bezogen  wurde.  Die  in  Andalusien,  an  der  Grenze  vonEstremadüra^ 
in  den  Yersweigungen  der  Sierra  Morena  liegenden  Gruben  von 
Älmaden  sind  noch  gegenwärtig  die  reichsten  der  ganzen  Welt;  sie 
scheinen  fast  unerschöpflich  zu  sein^  und  ihre  Erze,  .hauptsächlich 
in  'Zinnober  bestehend,  liefern  noch  immer  die  Hälffie  ihfes  Gewich» 
tesL  reines  Quecksilber.  Die  doiijdgen  Hütten  lieferten  im  Jahre:1850 
1,227,750'  Kilogrm^  QuedLsilber,:  und  dürften  im  Jahre  1865  weni^* 
stena  l;964,470  ■■  fiilogrm .  •  prodlicirt  ih&ben.  .      . 

Die:Ge6ammt|>roduction  an  Quecksilber  betrug  im  Jahre  1856 
in  der  ganzen  Welt  3,489,530 Kilogrm^  welche  sfch  folgendermaassen 
vertheilen: .  .       .  '  ' 

Spanien  ......;;,.... . .  t  1,964«,470  •     '. 

Oesterreich.*...;........,     245,560 

Bheinbayem :     4,910  : 

-      Peru,  zu  Huancavelioai . .    .294,600* 

Califomien...- 980,000 

^  3,499,580  Ejlogrm. 

Erst  seit  seiner  Gewinnung  in '  Califörnien  sanken  die  Preise 
dieses  Metalles..  (Dingl.polytJmm.  Bä.;145.)  R 

■\.      .  ■      \  ' —  ... 

y  Die  niesten  Goldzustände  AttstraUens. 

Melbourne HerM  röm.lS.  Novbr.  1857  und  der  Ftctorum  jRrtnt 
Cnrrffit  and  JShipping  enthalten  über  die  neuesten  Geldzustande 
Australiens  folgende  Mittheilungen':  In  dßxi  letzifcen  vier  Wochen 
wurden  in  Melbourne  unter  Eegiierunga-Eseorte  193^468  Unzen  Gold 
eingebracht,  was  im  Yetgleieh  zU  dem  entsprechenden  Zeitriiume 
des  Jahres  165^  ein  Weniger  von  .42)042  ■  Unzen  ergiebt.  =  Enrdie 
jüngst  vergSAgenen  elf  Wochen  aber  gestaltet  sich  das  Yerhaltniss 
günstiger.  Er  wurden  wähi'ehd  dieöer  Zeit  583,042  Unzen,  gegen 
535,768  Unz^n  im  Jahre  1866,  eingefdhrt,  was  ein  Mehr  fÖF  1857 
von  4»7,274  Unzen  ausmacht.  Vertheiltma«- den  Ertrag  der^tetz* 
ten  drei  Wochen  auf  die  Hanptfiindorte,:'So  •  liefecte  Ballarfot  mit 
Oreswick  Creek  155,644  Unzen,  Ararat  104,613,  Sahdhurst:  10^310, 
Beechinoith  72,868,-  Cafetlemaine  .70^429,  Maryboroügh  uiid  DnnoUy 
44^208  Unzen.  VerschiiFt  wurden  währiend  der  letatvergangenen 
vier  Wochen:  nach  Suez  70,874  Unzen,  nach  liverpool  7^704  Un- 
zen, nach  London  94,323  Unzen,  nach  San  Franzisco  öUnzeny  naeh 
Hongkong  20,145  Unzen ,,'r)üacli  Sidney.' 5180  Unzen,  ziisinnmen 
264,182  Unzen.  Im  Jahre  1856  betrog  die  Ausfuhr«  ib  ddm>.näm>* 
liehen  Zeiträume  187,305  Udzen,  also  im  Jahre  1857.  mehr:  76,-877 
Unzen.  Im  Ganzen  beläuft  sieh  der  Expeort  deii. Jahwes  1857  bi9 
zum  11.  November  auf  2,439,246  Unzen  oder  101  Ton  12  Ctr.  2  Qtt. 
20  Pfd.  6  Unzen  engl.  Gewicht,  welche,  zu  80  Schilling  per  Unze^ 
einen  Werth  von  9,756,984  Liv.  Sterl.  darstellen. 


»• 


Ver^nazeU^ing.  883 

Die  Annstditeii  fEb*  idiä  ZukänH;  der  Crol^^wiiinungf  werä0n  als 
cefar  gÜBBÜ^' geschildert.  Die  jüngst  entdeokten  L«g^  jtu  Mount 
Ararät  und  Pleasant  Creek  sQUen  erstaunlich  reich  seilt.  Ein  sehr 
reicher  Fund  wurde  vor  Kurzem  zu  Eingsover  gemacht  £r  bestand 
aus  einem  Stücke  puren  Goldes  yö]i:2Fass2Zoll  Höhe  und  10  Zoll 
Breite,  im  Gewichte  von  1746  Unzen.  Der  Werth  desselbea  wurde 
auf  6972  Liv.  Sterl.  geschätzt.  Aus  den  voxatehenden  Mittheilungen 
ergiebt  sich,  dass  die  Goldprodttction.  Avsttaliens,  weit  entfernt  sich 
zu  vermindern^  in  einem,  andauemden  Fortschreiten  begriffen  ist.  . 


1 1 


GöldgewinnM^in  Sxbi'i^en.    '/     ' 

Die  Ausbeute  der  sibirischen.  Goldwäschen .  bat  :seit  4em  Jahre 
1829y  in  welchem  sie  nur  1  Pud .  10  Pfuüd,  beäbfug,  «ich  auf  ,den 
^Betrag .  von.  \\^:  Pud  10  Piund  fiiril856,  gehöht '>uiid.f überhaupt 
in  dem  zwischenliegenden  28}äJhr]gen  S^eitraüme :  {1^6,391  Pude^^^  Pfd. 
oder  221,263,000  TWiv  dem  Wenkhe  nach  geliefferf,  Jhre  JKÄtwicl^e- 
lung  während  der.  ersten  17.  Jahre :  .ging  langsam  vi  ^bßr  jtetig  v^n 
«tatten,  v<om  Jahre  1845:aber^  dddsenAui^betttei-in^tPSBFudi  bestand, 
zeigt  sich  ein  Sprunglauf  den  B/Strag  von  jmehr; als  1800^  Pild^flder 
17  Jif  illionen  Thaler  ^rlich,  uäter  ;^e2^9n  die  J^ui baute  der  Jahre 
\Wo,  1847,  und  1848  nieht  hinab^nki  .  l>ie  Ursachj&w«r. die:  Ent- 
deckung einigeir  sehr  reichen  Lager^  welche  i^u£  lOO Pud  Saiid.etw^i. 
5  Zolotnika  (zu,  Voe^^^^dji  ^^^  mehr.«to  Gold,  liie^^CM  /un4.,9^ 
deren  AusbeUtwi^  aussergewöhnliehe  Anstalten  getroffen  waren* 
Vom  Jahre'  1849  .^  zeigte  .sich  ein  allmlidige»  Sinken  ,des  ErtrjiigeB 
auf  1185,  lOßO,  1066,  900,  847  Plud.  Seit  18H  hat  8ieh.<a»w^Ertw» 
.wieder  anf  1010, 1088, 1136  Pttd  gehoben^  .DiöTZahl^de^  GpWwe??¥^ 
betrug  1846  deren;  240,  w^ehe*220  MilL;  FUd  Goldaandig^waschen 
haben;  1856  ijiraren  dOB  G<^dwäBchen.varhaildeiii>.' durch,. i^elphe  b^ 
Millionen  Pud/Sand  gingen.     {Bhf\i,rHa'fid^u,QwHK  iS^-  No,.ö.) 

.  -^/£in  &anzefiiBcher  Chemiker»  HenrSepiidmii«  P^ias^Q,  hat 
kürzlich  die  £ist»3z  eih^r  ftO>  grossep  M^nge  Kupfer  iml^rWiQ^eer 
nachgewiesen,  dass  er  glaubt,  die  sehr  intensive  blaue  Farbe  eini- 
ger Meere  der  Gegenwart  einer  Ammoniakverbindung  des  Kupfers 
tund.die  grüna  Farbe,  änderer  iMeclre  ei»erjrChlor?ferM)nd,ufig  dessel- 
ben Metalls  zuschreiben  zu  dürften«.  Er  .hatte  an  ide^n  Seitet^teinies 
DampfsehitiSes,.  welches  zwischen  fMarseilUe.  und  Corsika  fährt,  einen 
-Sack  mit  einemen  Nägeln  und  »Eisendreh^pän^.atlgel^^Vgtt;  :^\& 
man :  nach .  einigeii  Eeisjön  i  den ( Saek  i  «ntersuchilei,  ^Hdi  esr  sAeh,  dass 
«ich.  .eine  grosse  Menge . < Kupfer  aA»f : dem  Elsen' ^  niedergeschlageii 
itatte.  Auf  ähnliche  Weise,  indem  sie  statt  d^s  EisßDS  griMiuilirteß 
Kupfer  anwandten^ diesen  Du^ro^eher  iund,Ma)^g,!(kji^  die  Existenz 
einer  merklichen:  «Quaintität.  Silber -im  Meerwasiper  ^nachMij  Xald  in 
Amerüca-  wiederholte  dastExperuDo^ent  ulid  kam«  it^  4ßv  -^^hlussfo^- 
garung^;>dai49  dier  Qcean, wenigstens  ,2  Millionen'  ^^nni^n  ^d^-  zwei 
-Billionen.  Kilogtamm  Bilbei!  enthalte..'      - >,{;»•     .  h 


■»  1 


--  Hr<  Marscha^n,  vönr  dem  Qrnndsatz  ;aiwgehei\d,  daa^  dei* 
Goldgehalt  wie  im  Ured,  wie  in  Califomien  und 'Austraiie%  beson- 
deren Diluvialschichten  angehöre,  hat  den  Vorschlag  gemacht,  die 
in   den  Diluvialgebieten   von   Ungarn,   Siebenbürgen,   dem   Banat, 
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SlfeiTOnien ' und  der  Mllitafrgft^ni^  ütoöndisii  Qx> Idiääds ^h i ^b t e n 
aufsmsuf^eit.;  «lÄl  ist  ge^eimättig^besonaftigty  «ibie  Aetiei^eseUscbaft 
tsu  dieeÄm  S&Weck-'isa  büden.IDiefle 'Absicht  hat i  er  mit  einer  inter- 
essanten Krörterang  Gbeir  das  Vorkommen  'von  Waschgold-  in  Jenen 
Gebieten  in  der  ^tologiseben  Kefehsah^talt .  eingeleitet,  welcher  vm 
(na«h  der  AUg.  Ztg.)  Folg^sdesetitnehlnen: 

In  der  Dottan  wird  bekanntiioh  Gold  in  sehr  geringer  Men^e 
^gewaschen.  >  Die  Kaab  föhit  ebenfalls  Gold  bis  an  Ae  Grenzen  Ton 
Steiermark.     Der  :  Drau  uiid  Sare  wird .  das  Waschgold  «qs  .  den 
schon  theilweise  bekannten  mächtigen  Diluvialschichten  zugeführt, 
die  sich  von  Neugradiska  und  dem  Csemathal  noch  tiber  St.  Lieou- 
hard   bis  Civil -Sagova.   dann -bei   Masslich,   Tiwovitz,   Strabuteik/ 
Novoszello,  Posse^a,  Gfradistfe,  Kuti^va,  Yebevo,'  Vellka  und  Orla- 
Vetz  ausdehnen.     An  der  Waag'  sind  bisher  nur  einige  Goldsand- 
Bcfaichten   unt^r  'Botfea  bekannt,   deren  tieferer  Auischluss    einen 
eben  so  ausgedehnten  Goldwasenbau  nach*  sich  ziehen  kann,   wie 
•ders^be  sudhch  an  der  Gran  in  den  Quellenthälem  Bistra,  Jaseena 
imd  Rastoka  betrieben  wu#de.    Auch  von  Zsamowitz  bis  St.  Bene* 
dek  treten  mehrere  Diluvialschicbfe^i  aü£^  am  gunstigsen  aber  über 
der  dortigen  Wltsserseheide  bei  Bath,   dann  bei  St.  Autal   in   der 
N&he  i^n  Schemnitiii     In  dem  Theisijgefoiet  bezieht  die  Zadjva  ihr 
Gold^  von  den'  DÜuviallagem  bei  Terenje,  wo  such  Klumpengold 
gefunden' wurde;  die  Izä  von  den  Lagern  bei  Szigeth.  Yilk  und 
Yihöf  die  Rör^  von  den  Lagern  oberhalb  Buttyen,  die  Szamos  und 
Maros  ton  den  Dituvialschichien  imter  Nagybanya  und  Tbot-Yarad, 
die  Araujos  theils  von  deb  m&ehtigen  Lagern*,  die  sich  von  Karls- 
batgbei  Sib<^t,  Czöra,  Olapian,  Szaftpian,  Rekite,  Szaskov,  Peters- 
dorf, MüMeAbach,  Refao  und'  Kebrik,  dann  bei '  AHinz,  Csikmo  und 
Hatzek  atlsdehnen,  theils  neben  den  Flüssen  Aranyos,  Alt,  Szamoa, 
Ampoy  und  Cibin  bei^  H^rmann^tadt  aui^ten;    Der  Karasoh  erhält 
«las  Ealuvialgold  von  dfBtt>  Lagern '  bei  Dognate^La  tmd  die  Nera  von 
den   Laf^m   bei   Bossovit^   und  Slatitza,  wo  in   den   natürlichen 
Wassemssen  auch  Klumpengold  in  einer  Schwere  bis  zu  42  Loth 
gefanden  wurde,  und  aus  einem  Schurfschacht  aus  14  Ctr.  Sand 
60'  Gran   grossere'  G^^lcftömei'  erwasohen  wurden.     Bei  Drenkowa 
kommt  eitte  4  Füss  tbächti^  Goldsandechicht  vor. 


—  Der  „K.  Z.^  wird  aus  München  von  interessanten  Versuchen 
geschrieben,  welche  unter  Königlicher  Unterstützung  der  Privat- 
doeent  Dr.  v.  Hessling,  der  sldi  bereits  durch  vortreffliche  Lei- 
stungen im  Bereiche  der  Zoologie  bewährt  hat,  fortsetzt.  Es  han- 
delt sich  nämliüh  um  eine  genaue  Kenntniss  der  Natur  und  des 
Lebensprozesses^  der  Perlmusel»eU  iim  daraufhin  Vorkehrungen 
zur  künstlichen  Zucht  derselben  zu  treffen«  Und  wo  findet  sich 
diese  Perlmuschel?     In  den  Flösschen  und   Bächen   des  Fichtel- 

Sebirges  und  Bayerschen  Waldes.  Dort  ist  häufig  Schritte  weit 
er  Boden  des  Wassers  mit  Perlmuscheln  wie  gepflastert;  freilich 
enthalten  die  wenigsten  Perlen.  Diese  deutsche  Perle  hat  zwar 
nicht  den  reinen  Glanz  der  überseeischen,  wird  aber  von  den  Ju- 
welieren noch  immer  theuer  genug  bezahlt.  Der  reiche  Perlen- 
Bchatz  bayerscher  Herkunft,  welcher  auf  der  Industrie -Ausstellung 
in  München  ausgelegt  wurde^  gab  den  Beweis^  dass  auch  in  Deutch- 
land  die  Perienzucht  möglicher  Weise  einen  ansehnlichen  Ertrag 
liefern  könnte.  ■ 


Vereinmoeituuj.  S^& 

Die  Diamantwäscherei  in  Brasilien  und  die  Diamant' 

Schneiderei  in  Amsterdam.  . 
(Aus  Chamlxer«'  Journal.) 

Der  Diamant  besitzt  einen  weit  höheren  und  ig^leiehformigdren. 
.Wertfa  als  jeder  andere  Handelsartikel.  Der  Vovtath  hat  den  Be-* 
gehr  nie  so  sehr  überschritten,  daas  dadurch  irgead  welche  Ver* 
änderung  im  Preise  der  geschnitteten  Steine,  bewirkt  worden  -w4re» 
Im  Jahre  1843,  als  man  die  Minen  zu  Sincora  in  Bikhia  entdeckte^^ 
hegte  man  die  Befürchtung,  es  möchte  eine  daucEnde  £ativverthun^ 
der  Edelsteine  eintreten;  ^allein  die  hohen-  Preise,  welche  man  für 
alle  Lebensbedürfnisse  K>rderte^  und  die  Ungesundheit  des  E^imas 
verminderten  rasch  die  Anzahl  der  Diamantauoher  und  das  Herab- 
gehen der  Preise  wurde  in  £kir(^a  kaum  gefühlt-  Der  Landstrich, 
in  weichem  man  die  brasilischen  Diamanten  findet,  erstreckt  sich 
von  dem  Dorfe  Itambe  in  der  Provinz  Minas  Geraes  bis  nach 
Sinoora  am  Peruaguasse-Fluss  in  Bahia,  zwischen  20®,  19'  und  18^ 
südlicher  Breite.  Man  erhält  sie  hauptsächlich  aus  den  Flüssen* 
welche  die  Quellen  der  Ströme  Doce,  Arassuaty,  Jequitinhonha  und 
San  Francisco  bilden.  £s  ist  auch  höchst  wahrscheinlich,  dass  die 
goldhaltigen  Landstriche  Australiens,  wie  die  Südamerikas,  Dia- 
manten enthalten;  zwei  aus  dem  Mocquarie-Fluss  wurden  in  die 
Ausstellung,  welche  kürzlieh  in  Paris  veranstaltet  worden  wiur,  ge- 
sendet. 

Die  Diamanten  bestehen  aus  reiner  Kohle  und  man  findet  sie 
oft  in  der  Form  von  acht-  oder  zwölfseitigen  Krjrstallen,  letztere 
jedoch  kommen  seitens  vor.  Von  ihrer.  Bildung  in  dem  grossen» 
Laboratorium  der  Natur  ist  nichts  bekannt;  allein  man  vermuthet, 
dass  sie  ursprünglich  in  den  Gebiiigen  vorhanden  sind,  von  wo  sie 
durch  die  Wildströme  während  der  > Regenzeit  in  die  Thäler  herab- 
geführt werden.  Die  Felseia  müssen  durch  die  Wirkung  der  tropi- 
schen Fluthen  allmalig  ganz  zersetzt  .und  die  so  heranagewühlten 
Edelsteine  in  den  sedimentären  Trümmern  <  abgelagert  werden^ 
welche  die  Betten  der  Flüsse  bilden^  ehe  daa  Nachsuchen,  der 
Menschen  erfolgreich  wird.  Der  Mutterstein  oder  die  Matrix,  ist 
ein  Glimmersehiefei*,  genannt  Ite  Goivmite,  dessen  mit  Erde  ge- 
mischte Bruchstücke  den  Cascalho  bilden,  den  man  fius  den  Flüs- 
sen ausgräbt,  und  in  welchem  der  Diamanti^ueher  seinen  Schatz 
findet.  In  Südamerika  enthält  das  Alluvium  der  FlÜBse.  nicht  nur 
Diamanten,  sondern  auch.  Gold  und  PlaCina,  obgleich  diese  beiden 
Metalle  feine  Staubkörper  sind,  dass  sie  das  Saanmeln  durch  daS' 
gewöhnliche  Waschver^ihren  last,  unmöglich  machen.  Der  Jequi- 
tinhonba-Fluss  ist  einer  der  reichsten  in  Brasilien  und  die  Werke 
an  seinen  Ufern  sind  schon  seit  sehr  langer  Zeit  in  Betrieb.  Wenn 
die  trockne  Jahreszeit,  welche  vom  April  bis  .in  die  Mitte  Ootober» 
dauert,  die  Tiefe  des  Wassers  vermindert  hat^  wird  der  Fl^ssjn 
einen  Canal  abgeleitet,,  den  nxan  zuvor  durch  Her&itellujag  eines 
aus  Sandsäcken  bestehenden  Dammes  über  dem  ursprünglich^a 
Flussbett  anlegte.  Das  zurückbleibende  Wasser  wird  dann  aus«- 
gepumpt,  der  Schlamm  bis  auf  eine  Tiefe  von  €:  bis  10  Fuss  aus* 
gegraben,  und  nach  dem  Platze  gebracht,  wo  später  das  Waschen 
vorgenommen  wird.  So  lange  die  trockne  Jahreszeit  dauert,  fährt 
man  mit  dem  Sammeln  des  Cascalho  unablässig  fort,  so  -dass  man 
eine  genügende  Masse  hat,  um-die  Neger  während  der  Hegenmonate 
zu  beschäftigen.  Der  aus  einigen  der  Flüsse  ausgehobene  Schlamm 
enthält  so  gleichförmig  vertheilte  Diamanten,  dass  sich  eine  ziemlich 


geaaue  ^SehätzuJ^g  .aa£  die  AnzM.  der  )$ar;^te,,  i^elcbö  ein0  ge- 
gebene Masse  Schlamm  geyrähren  wird,.  msLCJ&en  lässt.  Zuweilen 
geschieht  es  indess,'  dass  man  Orubeu  findet,  welche  grosse  Men- 
gen Diamanten  und  Gold  enthalten.  Wenn  die  Regenzeit  dem 
Ausheben  des  Gascaiho  ein  £nde  maebf,.  wird  der  Schauplatz  der 
Geschäfte  naoh  der  iWaschhütte.  verlegt^  In  deren.  Nähe  das  Ergeb- 
niBS'  der  Arbeiten  der  trocknen  Jalireszeit  aufgehäuft  worden.  Die 
Wäfiehtröge,  Canoes  genannt,  werden  neben  einander  aufgestellt, 
und  der  Au&eber  setzt  sich  vorn:  auf  einen  erhöhten  Platz,  so  daas 
er  jede  Bewegang  der  arbeitenden  Neger  beobachten  kann.,  In 
Jedes  Canoe  wird  «in  kleiner  Waseerstrom  geleitet,  um  die  erdigen 
Theile  des  Cascalho  wegzuschwemmen»  Wenn  .der  Neger  einen 
halben  Gentner  CasoaUio  in  das  Canoe  gebracht  hat^  lässt  er  den 
Wassetstrom  hinein,  und  hält  das  Ganze  so  lange  in  ununterbro- 
chen et  Bewegung,  bis  der  Schlamm  vollständig  weggewaschen  ist 
Tmd  (das  Wasser  wieder  ganz  klar  .fliesst  Dann  nimmt  mata  den 
Kies  mit  der  Hand  heraus,  und  untersucht  ihn  sorgfältig,,  ob  sich 
I>iftmanten  darin  finden  oder  nicht.  .  Findet  sich  einer,  so  nimmt 
dei*  Neger  eine  aufrechte  Stellung  an,  und  schlägt  als  Signal  für 
den  Aufseher,  in  seine  Hände;  dieser. nimmt  den  Diamant  vom 
Finder  in  Fmpfang,  und  legt  ihn-"  in  eine  mit  Wasser  gefüllte 
Schüssel,  welehe  in  der  Mitte  der  Hütte  hängt.  .  Ist  das  Tagwerk 
vollendet,  so  werden  sämmtliche  gefundene  Diamanten  dem  Ober- 
aufseher überliefert,  der  ihr  Gewicht  in  ein  Buch  eintiagt.  Grosse 
Diamanten  sind  äusserst  selten.  '  Man  hat  berechnet,  dass  man  im 
Durchschnitt  unter  zehntausend  selten  mehr  als  einen  findet,  wel- 
cher zwanzig  Karat  wiegt,  während  vielleicht  achttausend  darunter 
sind,  deren  jeder  weniger  als  ein  Karat  Gewicht  hat  In  den  Wer- 
ken am  Jequitinhonha-Fluss  hat  man  bei  den  Waschungen  eines 
Jahrs  selten  mehr  als  zwei  oder  drei  Steine  gefunden,  welche  sie- 
benzehn bis  zwanzig  Karat  jeder  wogen;  in  «ämmtlicheu  Diamaut- 
gruben Brasiliens  £and  man  im  Laufe  zweier  Jahre  nicht  mehr  als 
einen  von  dreissig  Karat.  Im  Jahre  18Ö1  £and  man  an  der  Quelle 
des  Patrocinho- Flusses  in  der  Provinz  Minas  Gemes.  einen  £del- 
^ein  von  1203/g  Karat;  s|»lter  am  £io  das  V ielhas .  emen  von  107 
Karat^  und  ^nen  andern  in  Chapada  von  87  V2  Karat  Der  grösste 
aber,  dessen  man  in  den  letzten  Jahren  habhaft  wurde,  ist  ^der 
Stern  des- Südens*,  welcher,  bevor  er  geschnitten  ward,  251  Karat  wog. 
Man  trifft  mancherlei  Vorsichtsmaassregeln,  um  die  Neger  am 
Verhehlen  der  Steine,  welche  sie  finden,  zu  verhindern;  so  z.B. 
müssen  sie  sich  auf  ein  gegebenes  Zeichen  von  einem  Waschtrog 
an  einen  ändern  hieben.  Auch  bietet  man  ihnen  Belohnungen 
an,  um  sie  zur  Fortsetzung  sorgfältigen  Suchens  zu  veranlassen. 
Der  Neger,  welcher  einen  Diamant  von  17  V2  Karat  findet,  wird 
mit  einem  Blumenkränze  belohnt  und  in  Procession  zum  Verwalter 
geführt,  der  ihm  die  Freiheit,  einen  Kleideranzug  und  die  Erlaub- 
*^  niss  gidbt,  auf  eigene  Rechnung  zu  arbeiten.  Ein  beim  Finden 
eines  16V2kAi^&tigen  Steins  in  Tejuco  Anwesender  sagt:  ^  „Es  war 
erfreulich  zu  sehenj  wie  sehr  die  Beamten  gewünscht  hätten,  der 
arme  Neger  möchte  dafür  seine  Freiheit  erhalten.  Als  der  Diamant 
aber  abgeliefert  und  auf  die  Wage  gelegt  wurde,  zeigte  es  sich, 
dass  er  ein  Karat  weniger  wog,  als  zur  Freilassung  erforderlich 
gewesen  wäre.-  Er  sah  sich  also  in  seiner  Hofliiung  getäuscht  und 
erregte  deshalb  allgemeine  Theilnahme*.,  Ein  Stein  von  8  bis  10 
,  Karat  giebt  dem  Finder  Anspruch  auf  zwei  neue  Hemden,  einen 
Kleideramsug,   einen  Hut  und  ein  schönes  Messer.    .  Für  kleinere 


aber  werthyolte  •  Steine /werden  ent^prefhende  Prämien  gegeben. 
Brasilien  sendet  jährlich  etwa  30,000  Kara<>Gewicht  qpgescbmttener 
Diao^anten  in  den  Handel.  Wäfaread  der  zwei  Jahre  nach  der 
Entdeckung  der  Üiamantmine  *zu  Si^cora  in  der  Provinz  Bahilt 
wurden  ^600,000  Karat,  nach  Europa  gesendet;  im  Jahre  1852  ist 
die  Masse  jedoch  auf  130,000  Karat  herabgesunken. 

l)ie  Arbeit,  welche  auf  die  Sammlung  dieses  kleinen  Sacks  voll 
dumpfer  glsusiger  Steine  verwendet  wird,  ist  unermesslich.  Man 
kann  das  Erträgniss  der  Qrabung  und  Waschung  eines  Jahree 
laicht  mit  einer  Hand  heben,  und  doch  isL  .um  es  zusammenzu- 
bringen, viel  Seh  weiss-  geflossen,  bq  lange  oie  dampfenden  Neger 
unter  der  brennenden  Sonne  der  Trppen  den  Thon  (ausgruben. 
Manchmal  hat  die  Peitsche  die  erschlaffende  Thatkraft  auiPgefrischt, 
oder  das  Suchen  unter  den  Kieseln  im  Waschtrog  geschärft.  Ni^ht 
wenige  sind  zu  Grunde  gegangen,  und  neben  ihre  Gefährten  unter 
den  dunklen  grünen  Baum,  aus  dessen  Zweigen  Gewinde  lieblicher 
Orchideen  herabhängen,  gelegt  worden.  Um»  aber  die  Lüeken  in 
den  Reihen  der  arbeitenden  Sclaven  Brasiliens  auszufüllen,  hat  man 
trotz  den  Anstrengungen  Grossbritanniens  den  unheiligen  Handel 
zu  verhindern,  eine  Menge  Neger  von  der  afrikanischen  Küste 
weggeschleppt.  Die  Menschlichkeit  einiger  Sclavenbesitzer  und  der 
Eigennutz  anderer  haben  zur  Aufstellung  von  Kegeln  geführt,  welche 
die  mit  den  Diamantminen  Brasiliens  in  Verbindung  stehende  Scla- 
verei  mildern.  Die  Belohnungen,  welche  geboten  werden»  erweisen 
sich  nicht  nur  als  ein  Ansporn  zu  sorgfältigem  Suchen,  sondern 
bringen  auch  in  die  Arbeit  einen  Geist,  der  sie  minder  druckend 
machen  muss.  Allein  die  Peitsche  ist  stets  in  der  Haad  des  Auf- 
i^ehers  und  viele  unserer  Mitmenschen  werden  in  einen  Zustand 
herabgedrückt,  der  noch  unter  dem.  der  Lastthiere  steht. 

Das  Schneidungsverfahren  bringt  die  dem  Diamanten .  inwoh- 
n^nde  Schönheit  zu  Tage,  und  erhöht  dessen  Werth  bedeutend. 
Selbst  nachdem  der  Stein  geschnitten  worden,  fehlt  ihm,  wenn  es 
ungeschickt  geschehen,  die  funkelnde  Schönheit  des  Edelsteins. 
Welche  Stellung  auch  die  Commissäre  dem  Koh-i-Nur  in  der  Xion- 
doner  Ausstellung  zu  geben  suchten,  es  war  ihnen  nicht  möglich, 
ihn  schöner  als  ein  Stück  Felskrystall  erscheinen  zu  lassen;  nach- 
dem er  aber  wiederum  geschnitten  worden,  wurde  er  einer  der 
5rachtvollsten  Brillanten.  Seit  langer  Zeit  haben  die  Amsterdamer 
uden  diesen  Industriezweig  fast  ausschliesslich  monopolisirt.  Zu 
einer  Zeit,  wo  sie  bei  allen  andern  Nationen  Europas  veiiblgt  wur- 
den, ermunterten  die  freisinnigen  Gesetze  und  der  blühende  Han- 
del Amsterdams  sie  sich  in  grosser  Anzahl  daselbst  niederzulassen, 
und  die  Diamantmühlen  wurden  unter  dem  besondem  Schutze  er- 
richtet, welchen  die  holländischen  Staaten  dem  Capital  und  dem 
Unternehmungsgeist  gewährten.  Man  hat  berechnet,  dass  nicht 
weniger  als  10,000  von  den  28,000  in  Amsterdam  lebenden  Juden 
mittelbar  und  unmittelbar  am  Diamanthandel  betheiligt  sind. 

Die  Diamantschneider- Compagnie,  unter  der  Leitung  des  Herrn 
Ponso,  hat  drei  insgesammt  durch  Dampf  v  betriebene  Factoreien. 
Die  vereinigte  Leistungsfähigkeit  der  Maschinen  beträgt  95  Pferde- 
kraft, durch  welche  &S  Mühlen  getrieben  und  925  Arbeiter  be- 
49chäftigt  werden.  Ausser  diesen  giebt  es  in  Amsterdam  noch  Dia- 
inantschneidfactoreien,  deren  eine  der  Firma  B.  L.  M.  T^ons 
gehört  und  von  Herrn  Prins  geleitet  wird:  sie  hat  eine  Maschine 
von  6  Pferdekraft,  treibt  40  Mühlen  und  beschäftigt  70  Personen. 
Die  andere  ist  Eigenthum  des  Herrn  Costeos;    sie  besitzt  eine 


868  yereifufzeüufig. 

Dampfmaschine  von  40^  Pferdekraft^  treibt  72  Mfihlen  und  giebt 
150  Menschen  Bescbäflagong.  In  den  Factoreien  der  Diamant- 
Bchneider-Compagnie,  so  wie  in  ^er  des  Herrn  Prins  sind  die 
M&blen,  zn  einem  bestimmte  Preise  für  die  Stunde  oder  den  Tag, 
denen  tberlassen,  welche  keine  Actieninhaber  sind.  Herrn  Oo8te<)s 
Mühlen  dagegen  werden  auf  seine  eigene  Rechnniig  betrieben,  und 
ihn  hat  man  die  beiden  werthvoUsten  Edelsteine  die  in  den  letzten 
Jahren  geschnitten  worden,  den  ,,Koh-i-Nur**  und  den  »Stern  des 
Südens^  anvertraut. 

Hat  man  die  Erlaubniss  zum  Eintritt  in  diese  Factorei  erhal- 
ten,  «o  wird  der  Besuchende  mit  grösster  Aufmerksamkeit  behan- 
delt. Kaum  hat  er  einen  der  Arbeitsräume  betreten,  strecken  auch 
schon  ein  Dutzend  Personen  ihre  Köpfe  vorwärts  und  bieten  ihre 
Dienste  an^  zur  Erklärung  der  verschiedenen  Stufen  des  Verfah- 
rens. Die  Sitze  der  Arbeiter  befinden  sich  längs  den  Seitenmuuem 
des  Gebäudes  und  vor  jedem  ist  eine  kreisförmige  Metallplatte, 
die  sich  horizontal  mit  grosser  Geschwindigkeit  herumdreht.  Ein 
kurzer  eiserner  Hebel  ruht  mit  dem  einen  Ende  auf  einer  Bank, 
mit  dem  andern  auf  der  sich  herumdrehenden  Fläche.  Der  Dia- 
mantschleifer stellt  die  Bewegung  ein  und  zeigt  den  Hebel  in  die 
Höhe  lüpfend,  dem  Fremden,  dass  das.  Ende,  welches  auf  der 
Mühle  rubte,  ein  darauf  gelegtes  Amalgam  hat,  in  welchem  d^r 
Stein  befestigt  ist,  so  dass  er  nur  diejenige' Seite  biossgestellt  läset, 
welche  geschliffen  werden  soll.  Den  Hebel  einem  Assistenten  über- 
gebend, wird  es  in  einen  kleinen  Ofen  gebracht,  erhitzt  und  dann 
dem  Schleifer  wieder  übergeben.  Das  Amalgam  ist  nun  glatt,  und 
der  Diamant,  welcher  herausgenommen  worden,  kommt  wieder  an 
seine  Stelle^  mit  demjenigen  Theil  nach  aussen,  welcher  der  Thä- 
tigkeit  der  Mühle  zunächst  ausgesetzt  werden' soll.  Ein  geschickter 
Arbeiter  kann  zwei  öder  selbst  drei  ^eine  Diamanten  zugleich 
auf  der  Scheibe  halten ;  allein  er  muss  die  grtJsste  Sorgfalt  darauf 
wenden,  dass  sie  nicht  zu  lange  in  Arbeit  bleiben.  Die  winzigen 
Diamant-Facetten,  die  so  klein  sind,  dass  1500  bis  2000  auf  ein 
einziges  Karat  Gewicht  gehen,  können  leicht  überschnitten  und 
der  Stein  zerstört  werden.  In  der  niederländischen  Abtheilung  der 
Pariser' Ausstellung  waren  Kosa-Diamanten  zu  ^hen,  von  welchen 
1500  auf  das  Karat  gehen;  dies  aber  ist  noch  nicht  die  Grenze,  zu 
der  das  Scheiden  getrieben  werden  kann. 

Nachdem  der  Stein  in  dem  Amalgam  befestigt  und  dieses 
durch  Abkühlung  im  Wasser  gehärtet  worden,  zeigt  der  Arbeiter 
dem  Besuchenden  eine  kleine  Büchse  seines  Staubes,  von  welchem 
-eine  winzige  Priese  mit  einigen  Tropfen  Oel  auf  eine  Mühle  gelegt 
wird.  Dies  ist  der  Diamantenstaub,  mit  d^m  allein  das  Schleifen 
Äu  Stonde  gebracht  werden  kann,  und  der  einen  Werth  von  unge- 
fähr 60  Pfd.  Sterl.  die  Unze  besitzt.  Man  gewinnt  ihn  haupt«&ch- 
lich  beim  ersten  Process,  den  man  mit  dem  Diamant  vornimmt» 
wenn  er  von  dem  Künstler  gekommen,  der,  ist  es  ein  werthvoller 
''Sts?in,  die  Art  und  Weise,  ihn  mit  dem  geringsten  Gewichtsverlust 
zu  schneiden,  vorschreibt.  W^n  wir  die  Mühlen  verlassen,  gelan- 
gen wir  in  dieses  Gemach,  und  finden,  dass  der  Arbeiter  hier  alles 
ohne  Beihnlfe  einer  Maschine  thut.'  Nachdem  er  zwei  kleine  höl- 
zerne Hebel  oder  Handhaben  genommen,  wählt  er  zwei  Diamanten 
»IM  und  befestigt  einen  in  jede.  Dann  wird  die  rauhe  Form  der 
i^'acetten  dadurch  gemacht,  dass  man  den  einen  Diamant  an  dem 
andern  über  einer  kleinen  Büchse  reibt;  welche  den  abfallenden 
Staub  aufnimmt. 
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Der  „Stern  des  Südenä^,  ein  firillant  vom  reinsten  Wasser,  wie 
er  in  der  Pariser  Ausstellung  zu  sehen  war,  wurde  in  der  Factorei 
Herrn  Oosters  geschnitten,  und  der  geschickteste  Künstler  <Jer 
Anstalt,  IJerr  yoorsanger,  hatte  die  Ehre,  in  dem  Atelier  des 
Kronjuweliers  zu  Londoti  den  Koh-i-Nur  mit  Erfolg  wieder  zu 
schneiden.  Die  "^hrenmedaille,  welche  die  kaiserlichen  Commissaire 
in  PaHs  ^potn"  le^  leepidairea  diatnq/ntaires  de  HoÜande:  tailU  de 
diamcmta  et  roses  d^rta  au  commerce**  auseetzteu,  war  wohlverdient. 

Als  die,ostindi^6fae  Compagnie  Ihrer  Maj.  der  Königin  Victoria 
<ien  Koh-i-Nur  vörtegte,  hatte  er  eine  unregelmässige  Eiform,.  und 
die  Schneiduiig  war  so  ungeschickt  vorgenommen  worden,  dass 
sein  Aussehen  kaum  ^ias  eines  geschnittenen  Krystajls  ühertraf. 
In  den  Stein  l/rareu  Vertiefungen,  die  man  zum  Zweck  der  Befesti- 
gung hei  seiher.  frfiheren  f^sung  hineingeschnitten  hs^tte,  und 
näherer  Spitze  befand  sich  ein  kleiner  Riss.  Die  Beseitigung 
dieser  Üeb6^tände  ohne  all^u  grosse  Verminderung  des  Gewichts 
bot  bedeutende  Schwierigkeiten,  allein  Herr  Coster  war  der  An- 
sieht, sie  könnten  upter  den  Händen  eines  gesdiickten  Arbeitera 
überwunden  werden.  Man  legte  Ihrer  Majestät  mehrere  Muster 
vor,  aus  welcher  sie  die  Form  auswählte,  die  der  Diamant  jetzt 
trägt  —  die  eines  regelmässigen  Brillants.  2ur  Ausführung  der  Arbeit 
des  Wiederschneidens  wurde  eine  kleine,  vier  Pferdekraft  starke 
Maschine  errichtet.  Das  Schneiden  begann  am  6.  Julius  1852^  und 
ward  in  88  zwölfstündigen  Arbeitstagen  vollendet.  Zur  Beseitigung 
eines  der  Bisse  musste  die  Schnelligkeit  des  sich  umdrehenden 
Planums  auf  3000  Umdrehungen  in  der  Minute  erhöht  werden, 
und  selbst  so  erreichte  man  den  Zweck  nur  langsam.  Die  Schnel- 
ligkiBit,  mit  welcher  die  Mühle  rotirt,  und  der  Druck  auf  den  Hebel, 
welcher  den  Diamant  auf  der  Scheibe  ruhen  lässt,  geben^  allein 
dem  Arbeiter  Kraft,  Dieser  Druck  lässt  sich  entweder  mit  der 
Hand  oder  mit  Gewichten  ausüben,  welche  im  Verhältnisse  stehen 
zu.  der  "(Jrössfe  des  Steins  und  der  Art  der  Arbeit.  Beim  Schneiden 
des  Kob-i-Nur  wurd«  er  so  regulirt,  dass  man  im  Stande  war  ilgi 
'von  einem  auf  15  niederländische  Pfund  zu  erhöhen. 

Dieser  Process  verminderte  das  Gewicht  des  Koh-i-Nur  von 
186 Vi6  anf  106 Vi6^  ein  Verlust,  der  ansehnlich  weniger  beträgt, 
als  er  sonst  zu  sein  pflegt,  indem  man  ihn  im  Durchschnitt  auf 
die  Hälfte  oder  mehr  berechnet.  Der  „Stern  des  Südens'*  wog 
ungeschnitten  254  Karat 'und  hat  jetzt  125,  die  Gewichtsvermin- 
derung beträgt  also  etwas  mehr  als  die  Hälfte.  Mit  so  geringer 
Gewichtsverminderung  sind  früher  keine  grossen  Diamantep;-  ge- 
schnitten worden.  Der  „Regent",  welcher  zu  den  Kronjuwelen 
Frankreichs  gehört/  verlor  nahezu  zwei  Drittheile.  Allein  dies  Jst 
nicht  der  einzige,  die  grossen  Fortschritte  In  der  Diamantschneide- 
kunst andeutende  Umstand.  Die  zur  Ausführung  der  Arbeit  er- 
forderlich gewesene  Zeit  ist  sehr  abgekürzt  worden.  Der  „Regent" 
nahm  zwei  Jahre  in  Anspruch,  während  der  Koh-i-Nur^  welcher 
nur  um  37  Karat  leichter  ist,  in  weniger  als  sechs  Wochen  vollen- 
det war,  und  der  „Stern  des  Südens"  12  Karat  kleiner  als  der 
;  „Regent"  in  drei  Monaten  geschnitten  würde.  Ueberdies  kann 
Niemand  einen  Blick  auf  das  Mustercabinet  bei  Herrn  Coster 
werfen,  ohne  die  Ueberlegenheit  des  Koh-i-Nur  und  des  „Sterns 
des  Südens"  über  irgend  einen  der  andern  den  Souveränen  Euro- 
pas angehörenden  Eaelsteine  zu  erkennen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  man  den  Werth  geschnittener  Dia- 
manten berechnet,  lässt  es  von  dem  grössten  Belang  erscheinen, 


.4ass .  4^8  Gewicbt,  .80  vfenig  als  rap^Hch  yermm^^rt  wird.;  Ein 
Stein  von  1  Karat  wird  aufS.fPfd,  Sterl.  geschätzt»!,  während  einer 
der  zweimal  dieses  ,<}ewicht  ^hat,.  ,32  Pfä.  Sterl.  werth  ist.  Qie 
Begel:  »das  Quadrftt  des  Gewicjits  multiplicirt.nilt  tleoa  Preise  eines 
einq  Einheit  wiegenden  Steins^  giebt'  den  wahren  Werth.  Diesem 
Grundsatz  zufolge  ist  der  KÖM-JN^ur  etwa  90,OOQ  Pfd.  Sterl.,  der 
Stern  des  Südens  125^000  Pfd.  SterL  werth.  Allein  diese  Kegel 
wird  nie  . ai^f  Stßine  einer  .sehr  bedeutenden  prösse  angewendet; 
diese  besitzen  €|inen  ganz  willkürlichen  Wertb. ; 

.  Durch  das  Schneiden  wird  .  di^  eigenthümUche  Glai^zstrahlung 
des.Diamants  zu  Tage  gebracht  und  sein  Werth  festgestellt.  Dann 
giebt  ihm  der  Juwelier  isine  neue  SchÖnbeijt  durch  geschmackvolle 
Fassung.  Die  geschickte  ^usamnienstellung  verschiedener .  Arten 
kostbarer  Steine,  so  dass  det  eine  dem  andern  seinen  Glanz  mit- 
theilen.  kann,  bringt  es  zuwege,  dass  die  sternigen  Strahlen  des 
Diamants  ihre  flimmernde  Pracht  über  die  Tiara,  d^  .Gescffineide 
,und  Halsband  verbreiten.  Während  der  letzten  20  Jahre  sind  in 
der  Kunst  der  Fassung  grosse  Fortschritte  gema.cht  worden,  und 
herrliche  Proben^avon  konnte  man  in  der  Londoner  und  Pariser 
Ausstellung  sehen.  Bubinen,  Saphire,  Smaragde  u^d  Diamanten 
werden  jetzt  in  Anemonen,  Kosen,  fleischfarbene  Nelken,  Tulipa- 
nen,  Winden,  Lilien  und  ^andere  Blumen  gebildet.  Wahrschein- 
lich leitete  auf  diesen  Gedanken  die  Pracht,  welche  früh  an  einem 
Sommermorgen,  wenn  die  aufgehende  Sonne  ihre  e.rsten  Strahlen 
auf  die  bethauten  Blumen  wirft,  da»  Auge  entzückt. 

,Die  französische  Staatsumwälzung  am  Ei^de  des  letzten  Jahr- 
hunderts .richtete  die  Pariser  Juweliere  beinahe  zu  Grunde,  und 
that  .eine  Zeitlang  weiteren  Fortschritten  Einhalt.  Unter  der  Ke- 
gierung  Kaisers  Napoleon  L  wurden  zwar  wieder  einige  Fortschritte 
gemacht,  allein  die  Kunst  trat  erst  nach  der  Bestauration  in  ihre 
eigentliche  Blüthezeit.  .Anfangs  arbeiteten  die  Juweliere  in  Stei- 
nen zweiten  Banges,^  als  da  sind  Topase,  Amethyste  und  Aqua- 
inarine,  aus  denen  Schmucksachen  von  mehr  Schein  als  Werth 
gemacht  werden  konnten.  Später  erkannte  man,  dass  sich,  wenn 
man  Blumen  nachbilde,  die  Anzahl  der  Edelsteine,  im  Yerhältniss 
zur  Grösse  des  Juwels,  vermindern  Hess,  ohne  der  Wirkung  Ein- 
halt zu  thun,  und  dass  gleichzeitig  Diamanten  von  minderer  Bein- 
heit,  wie  die  aus  Bahia,  freier  benutzt  werden  könnten.  Die  Ge- 
wohnheit, Diamanten  in  Silber,  Bubinen  und  Gold  zu  fassen,  so 
dass  der  eine  dadurch  scheinbar  an  Grösse,  der  andere  an  Farben- 
glanz gewann,  ward  allgemeiner  und  die  schönsten  Zeichnnngen 
wurden  mit  der  grössten  Niedlichkeit  und  dem  vollendetsten  Ge- 
schmack ausj;earbeitet  Zu  keiner  Zeit  in  der  Geschichte  der  Welt 
sind  so  schöne  Muster  der  Juwelierkunst  erzeugt  worden,  als  im 
Laufe  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  durch  die  Londoner  und 
Pariser  Künstler.    (Das  Ausland,  No.  öL  1856.  S.  2105.)    Th.  M. 

—  Paris,  Mai  1857.  Die  Begierung  wird  nächstens  Maassregeln 
ergreifen,  um  die  Weinbergbesitzer  in  den  Stand  zu  setzen,  den 
zum  Schwefeln  des  Weinstocks  nöthigen  Bohstoff  zu  billigeren  Prei- 
sen beziehen  zu  können.  Die  günstigen  Besultate  dieser  Methode 
gegen  die  Traubenkrankbeit  hat  nämlich  eine  bedeutende  Nachfrage 
nach  Schwefel  herbeigeführt  und  da  die  Eingangssteuer  zugleich 
sehr  beträchtlich  ist,  so  ist  aer  Preis  des  Schwefels  in  einem  Maasse 
ge=)tiegen,  dass  die  Weinbergbesitz^r  den  Schwefel  nur  mit  grossen 
Opfern  ankaufen  können. 
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Baer,  W.,  4ie  .Chemie  des  praktiscben  .Lebens.  JPopul.  Dar/sl.  der 
.  Lehreii  der  Chemie  in  ihrer  Apwendung  äti/  die  Gewerbe,  die 
L^nd-  u  Hauswirthsch^ft,  so  wie  »vif  die  Vorgänge  "ipa  metiscb- 
liehen  Körper,  nebst  einer  Anleitung  zur  Anstellung.  4e^^'  ein- 
fachsten ehem.  Versuehe.  Mit  vielen  ^bbil^*  in.eingedi'»  Hol^»- 
schitt.  (In.  12.  .Lief.)  L  Lief.  gr.  a  .  (S.  ^-^80,);  teipaig,  O. 
Wigand.    geh.  a  V4«f^-  "  .•      ■ 

Berg,  Pri.vatdoc.  Dr.  O.  C.  und  C.  F.  Schmidt,  Darste^Uung-  und 

.  \:    Beschreibung  sämmtl.  in  d^r  Pharmacopoea  BorusK.  aufgeführi- 

te|i  oÄcin.  Gewächse  oder  der  Thejle  u.  Eobstoffe,  welche  von 

..^nen  in  Anwendung  kommen,  nach  natürl.  ^Familien.    8,  Jleft. 

gr.  4.     (12  S.  mit  8  color.  Steintaf.)     Leipzig^  Förstner.    k  n. 

'     ,1  ^.    (1-8.. n.  7%^.)        .     '        .  .  .  ]       ^ 

Bibliotheca  historico -naturalis  phjsico-chemica  et  mathematica, 
oder  systematisch  geordnete  Üebersicht  der  in  Deutschland  und 
dem  AMande  auf  dem  Gebiete  der  gedämmten  Naturwissepr 
Schäften  und  der  Mathematik  neu  erschiien.  Bücher.  Herausg. 
.  von  E.  A.  Zuchold.  7.  Jahrg.  1857.  2.  Hälfte.  Juli  — Decbr. 
(Mit  eineip  alphab.  Register,  gr.  8.  (102  S.)  Göttingen,  Van- 
denhoeck  u.  Ruprecht's  Verlag.  .  8  «gr. 

—  medico  -  chirurgica,  pharmaceutico  -  chemica  et  veterinaria,  oder 

geordn.  Üebersicht  aller  in.  Deutschland  u.  dem  Auslande  neu 
erschien,  medicin.-d^irurg.-geburtshülfl.,  pharmaG.-chem.  u.vete- 
rinär-wissenschaftl.  Bücher.,  Herausg.  von  C.  J.  Pr^  W.  Ruprecht. 
2.  Jahrg.  1857.  2.  Heft.  Juli  —  Decbr.  (Mit  einem  alphab. 
Register,    gr.  8.    (88  S.)    Ebd.  n.  6  w^. 

Bode,  G.,  über  das  Spirimid.  Inaug.-Dissert.  gr.  8.  (24  SJ'Göt- 
tiugen,  Vandenhoeck  u.  Rijpreteht.    geh.  baar  Ve  «$• 

Boissier,  E.  IMagnoses  plantarum  npvarum  praesertim  orientalium 
nonnullis  eurppais  bpreali-africanisque  additis.  Ser.  H.  Fase.  2. 
3  et  5.    gr.  8.,^  (420  S.)   Leipzig  .1856,  Herrmann.    geb.  ä  1  •;^. 

Büchner,  Gymn,-Prof.  Dr.,  Schwammkunde.  5.  Gruppe.  8..  Ber- 
lin, Grieben,  geh.  an.  V4  «^*  Inhalt:  12  essbare  Schwämme, 
in  22  nach  der  Natur  entw.  u.  col.  Modellen  nebst  Beschrei- 
bung.   (16  S.) 

Ebersbach,  C,  über  den  Aldehyd  u.  Aceton  der  Yaleriansäure. 
Inaug.-Dissert.  gr.  3.  (34  S.)  Göttingen  1857,  Vandenhoeck 
u.  -Ruprecht,    geh.  baar  n.  6  fifr. 

Flora  von  Deutschland,  herausg.  von  Dir.  Prof.  Dr.  D.  F.  L.  von 
Schlechtendal,  Prof.  Dr.  Christ.  E.  Langenthai  und  Dr.  Ernst 
Schenk.  XVI.  Bd.  9—12.  Lief.  Mit  50  col.  Kpftaf.  8.  (80  S.) 
Jena.  Mauke,   geh.  ä  n.  V3  «^' 

—  dieselbe.    3.  Aufl.    XV.  Bd.    1  —  4,  Lief.    Mit  32  col.  Kpftaf .  9. 

(64  S.)    Ebd.    ä  n.  1/3  ^.  • 

—  dieselbe.    4.  Aufl.   IX.  Bd.  11-16.  Hft.     Mit  48  col.  Kpftaf.    8. 

(96  S.)    Ebd.    k  n.  1/3  4 

Fockens,  Jos.  Wilh.,  über  die  Luftwurzeln  der  Gewächse.  Inaug;- 
Dissert.  gr.  8.  .  (III  u.  84  S.  mit  eingedr.  Holzschn.  u.  4  Stein- 
taf. in  4.  u.  qu.  gr.  4.)  Göttingen  1857,  Vandenhoeck  u.  Ru- 
precht,   geh.  baar  n.  2/3  ^. 

Frölich,  C,  Alpenpflanzen  der  Schweiz.  .7—9,  Lief.  gr.  4.  (k  6 
color.  Steintaf.  mit  Text)  Teufen,  Herisau,  Meisel's  Buchh.  in 
'     Comm.    k  n.  24  ngr. 
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Fu,di8,  Pko€  Dr.  Job.  HepQm^  V.,  Bereitung,  £lgeiMdudBt^ii  tmd 
Nutzanwendung  des  Wassergla&eB,  -einschl.  der  Stereochromie. 
(A.  d.  Abhandl.  der  naturWiss.'teonn.  Commiss.  bei  der  Königl. 
Akad.  der  Wiss.  in  Müncbeil.)  Mit  einem  kurzen  Au3zu^  aus 
Fr.  Kublmann's  Abbandl.  über  die  Anwendung  der  löslicfaen 
kieselsauren  Alkalien  zur  Härtung  poröser  Kalksteine  in  der 
Malerei,  beim  Drucken  ü. «.  w.  gr.  8.  (69  S.)  München  1857, 
liter.-artist.  Anstalt.,   geh.  n.  Vs  «♦• 

Omelin's  Handbuch  der  Chemie  (Fortsetzung).  Bearb.  u.  herausg. 
vom  Lehr.  Dr.  Karl  List,  Geh.  Hofr.  Prof.  Dr.  Lehmann,  Prof. 
Dr.  Rochleder.  Des  ganz.  Werkes  45— 47.  Lief.  gr.  8.  (8.  Bd. 
2.  Abth.    S.  321—608.)   Heidelberg,  K.  Winter,    geh.  k  n.  16  ngr. 

Oünther,  Dr.  Alb.,  Handbuch  der  medicin.  Zoologie  bearb.  für 
Studirende  der  mturwissensch.,  der  Medicin,  Pharmacie,  für 
prakt.  Aerzte  u.  Pharmacent^n.  gr.  8.  (VHI  u.  244  S.)  Stutt- 
gart, Schweizerbart.    geh.  n.  24  Sfr, 

Hall,  Dr.  Herm.  van,  Observationes  de  Zingiberaceis.  Imp.  4. 
(VI  u.  54  S.  mit  2  Steintaf.  in  gr.  Fol.)  Leyden,  Brill.  geh. 
n.  n.  1  «1^  4  «gr. 

Hand- Atlas  sämmtf.  medic.  pharmac.  Gewächse  od.  naturgetreue 
Abbildungen  u.  Beschreibungen  der  oMcinellen  Pflanzen  u.  s.  w. 
Bearb.  v.  einem  Vereine  Gelehrter.  3.  Aufl.  2.  u.  3.  Lief.  gr.  8. 
(32  S.  mit  8  col.  Kpftf.J     Jena,  Mauke,    geh.  a  n.  %  •^• 

Handwörterbuch  der  reinen  u.  angew.  Chetnie.  Begründet  von 
Dr.  J.  V.  Liebig,  Dr.  J.  C.  Poggendorfi^  u.  Dr.  Fr.  Wöhler,  Prof. 
2.  Aufl'neu  bearjb.  v.  mehren  Gelehrten  u.  red.  von  Prof.  Dr. 
Herm.  v.  Pehling.     Mitzahlr.  in  den  Text  eingedr.  Holzschn. 

2.  ßd.     1.  u.  2.  Lief.    gr.  8.    (S.  1—288.)    Braunschweig,  Vie- 
w6g  &  Sohn.   geh.  li  n.'  2/,  ^. 

Klencke,  Dr.  Herrn.,    die  Verfälschung 'der  Nahrungsmittel  und 

Geliränke,  der  Colonialwaären,  Droguen  u.  Manufacte,  der  ge'- 

werbl.  u.  landwirtbschaftl.  Producte.      Nach  Arth.  Hill  Hassall 
'    u.  A.  Chevallier  u.  nach  eigenen  Untersuch.    Mit  vielen  in  den 

Text  gedr.  Abbild,  in  Holzschn.    16  u.  17.  Lief.  (Schluss.)  gr.  8. 

(8.  9ei--1099.)    Leipzig,  W6ber.    geh.  ä  n.  6  war» 
Lexikon,  physikalisches.   Encyklopadie  der  Physik  u.  ihrer  Hülfe- 

wissensch.  etc.    2te  neu  bearb.,  mit  in  den  Text  gedr.  Abbild. 

(in  Holzschn.)  ausgestatt.  Aufl.     Begonnen  von  Prof.  Dr.  Osw. 

Marbach.    Fortgesetzt  von  Dr.  C.  S.  Cornelius.    59 — 62.  Lief.. 

gr.  8.    (5.  Bd.  .8.641  — 96Ö0   Leipzig,  O.  Wigand.   geh.  k  %Jp. 
Miquel,  Prof.  Dr.  Ptedr.  Ant.  Gull.,  Floräe  Indiae  Batavae.    Acce- 

dunt  tab.  lapidi  incisae.    Vol.  II.   Fase.  4.  et  Vol.  HI.  Fase.  3. 

Et  s.  t:   Flora  van  nederlandseh  Indie.     Met  platen.    2.  Deel. 

4.  Stuck  u.  3.  Deel.   1  Stuck.    Lex.- 8.     (2.  Th.  S.  529— 704  u. 

3.  Th.  '8.353-528  mit  2  Steintaf.)    Amsteldami.    Leipzig,  Fr. 
Fleischer,    geb.  ä  FajSC.  n.  1^2  «P- 

■Mousson,  Prof.  Dr.  Alb.,  die  Physik  als  Grundlage  der  Erfah- 
rung.    (In  3  Abth.)    1.  Abth.:  Physik  dör  Materie.    Mit  vielen 

• '^  gravirten  Abbild,  auf  11  Steintaf.  in  gr.  8.,  4.  u.  qu.^.  4.)  gr.B. 
(VI  u.  291  S.)    Zürich,  Schulthess.    geh.  n.  1  i#  14  egr! 

Müller,  ConserV.  Dr.  Jean,  Monographie  de  la  famille  des  Reseda- 
c^es.  Accomp.  de  10  planehes  lith.  Ouvrage  couronn^.  gr.  4. 
(239  S.)    Zürich  1857  (Genf,  kessmann),    geh.  n.    7  ^. 

Müller,  Prof.  Dr.  Job.,  Lehrbuch  der  Physik  und  Meteorologie. 
Theilweise  naek  Pouillet*s  Lehrb.  der  Physik  selbstständig 
bearb.    5te  umgearb.  "a.  verm.  Aufl.    Mit  ca.  1500  in  den  Text 


'    ein^edr^  Holzsc^h.,  •  filrb; ai.  schvans.  Eupftf^  3^  Bd^  >  •  ^.  i». AiLiefi 

.!    -gr;  8:    (S.  385^^92.)  BrsLudsdifr^g.tl^?,  Yieweg^iuußokbifgeh. 

\     k  Lief.  n.  Va«^-  /      •    .>       *    ::>  .     .      .^.i-       '.  .'. 

Müsprätt^  Dr.  Sheridan,  .  Theoretische,  praktiäehej  u..  anal/tische 

^     Chemie,  in  Anwendung.ottf  Künste  und  Gewerbe.-  ^1:61  faiearb. 

'       von  F. 'Stofaraann..  Mit  geg^ii  1000  inde&Text  gedcHolzachai^it^ 

tCB.    2.  öd.  12— 15-  li^". .  gr:  4.   (ßpi  705^960^)    Braimachiveig, 

' SclLwetfrehÜ^ni" Söhn.  .gdb.;.ä  n«  j^ngr.'  '     d  .:  '• 

JB^atnrwissens-chaften,   die  .^esaibinten.     Für . da«  YerBtändniss 

'weiterer  Kiietse:  u»  auf  wisdensiihaftl.  Giiindlage  beftrb.  v.  Dip- 

.^Q\y  GottHeb,  Koppe,  Lottner^iMädLer;  MaäiuB,  Moll»  Nauk,  Nög- 

gerath,  Quenstedt  u.  v.  Eussdorf.    Eingideit^  y*  Heroii  Masius. 

Mit  zahl.  in.  den  Test  gedr.  Abbilds  äu  Hölzatliii    lOr^lS.Idefi 

Lei:.*8.    f2.  Bd.  ß.  1— 2ö6.)    Esserf,  Bädocküu.    geh.  .ä:>ife  Jp. 

Neilreich,  Oberlandeeger.*E.A,,  Flora  vott  Nifedfir-OÄstrelcb*  Eine 

Aufzahltriig  xt/  BeßChreibuing  der  im*  Ei^hrzgth.  Oeetrdich  mitei 

ddr  Enhs  wüdwiachfl.  oder  im:  Grossen  gebauten  Gef  äad|iflanzen. 

nebst  eioe^  pflanzengeograph.  Schildet ung  des  LlUides.    2.  Lief. 

Lex.- 8.    (8.129-256:)    Wien,.  Gerold'*  So(hn.    «eb.  i  n.  1  ^, 

Pohl,  Dr.  J.  J.,   über  den  Gebrauch  des  Thernio-HypsometeH  zu 

ehem.  n.  physikal.  Untersuchungen.    Mit  1  Hth.  Tafi  (Aus  deni 

Bit&ttngsber.  1857  der  k.  Akad.  der  Wiss«):  LeoL-S.  (1>4  S.)  Wien, 

'    Gerolds'  Sohn.    ©eh.  n;  4  9^',  •    / 

Preisbestimmungen!  für  Ai*zneie&,  Arb6il<fct  u«.  Gefasse,  wie  sie 

im  Nachtrag  I-^X  zur  königl.  'Sächa^.  A^zäeitäxe  TOin  ^.»Octbt/. 

1847  enthalten  sind.    4.    (15  Si)    Di^sidei^  1857,  Kuxitzew    geh. 

Quai'icius,  Cw  Q.,  'pharmaociut.  BAbwiiiarenkuirder  oder  Lehrbuch 
über  die  of&cinellen  Droguen,  so  wie  lil^r  .diejeitigeiii  Arznei- 
mittel, die  von  den  Apothekern  in  ihcren  Laboitttorien  niofatsi^birti^ 
sondern  im  Grossen  fabrikniässig  bereitet  werden.  Nebstt  An- 
.  gäbe  von  deren.  Abstamipung,  .Vaterland,  Beschreibung-  etc. 
Zum  Selbststudium  für  angeb.  G^shtitfeiii  ^r;  Lehrlingen  Nach 
deip  neiueisteGa  Standpüncte  ^er  WissbnsehiJn  ilphäb»  Ordsung 
'  beiarbi    gr.  8.    (VI  u.  574  Si) '  rWeiinau^  Vöigti    geh..^l/5j4^. 

Bexche,  die  drei,  <  der  Nsitur./.  lü  SlAbIhr  Mit. 8000  Abbild,  in 
eingedr/  Ebhäscfan. .  ^  l;  Abtkl-  1.  u.  2«  Heft.  >.  hoch  .4.  Leipzig, 
0.  Wigand.    geh.  k  n.  Vs«^»  ;,.«/. 

Eei(^  Dr.  Ed.,  Lehrbuch  der  Chemie.  Für  Studirende  u.  prakt. 
Aerzte  bearb.  Mit  Berücksicht.  der  Ostreich,  u.  preuss.  Phar- 
makopoe %.  Bd. '  A.  u.JG^  T^  ^)>lg^iQ||^.  Cbytejfc.'Mi};  <10  in  den 
Text  gedr.Holzschn.  Lex.-8.  (KSn  u.  468 'S.)  Erlangen,  Enke's 
Verlag,     geh.  n.  22/3  4.     (1—3.^  n.  4  ^  12  s^.) 

Eeichenbach,  Hofr.  Prof.  Dr».  H.  Gl^Ludw.,  u.  Doc.  H.  Gust.  Bei- 
chenbach,  Deutschlands  Flbirk  mit  höchst  naturgetr.  Abbild. 
No.  197  — 199.  gr.4.  (30Kpftef.Ti.  16  8.  Text  in  Lex.-8.)  Leip» 
'    zig,  Abel,    ä  n.  %  41^  coL  a  n.  l^/^«^.  .  •       '     '     1 

—  dasselbe:  Wohlf.  Ausg^Sbe.  halbcolor.  Ser.  L  Heft  1^19^  131t 
Lex.-S.    (30.  Kupftaf.  u.  16  S.  Text)    Ebd.    &  n.  16  «jr;  ' 

— ^ioonographiabotaniea.  Tom.XXVIIL  Decll-nlB.  IconesilorftS 
gesrmanicae  et  helveticae  simul  terrarum  odjaeentiüm  eiig<d 
mediae  Europae.  Tom.XVIIL  Dec.  11^13;  gr.4^  (SO  EnpfteÜ 
Tl.  16S.  Tefxt.)  IbiA    k  n.  ^^  4.   cöl.  kii.  l^k'S.     >  <  - 

Kocfaleder,  Prof.  DrJ  liVdy.,  Anleitung  zur  Anatys^eiron  Püansen 
u.  Pdanzentheilen.  gr.  a  (Vil  n,  112^  S.)  Wünburg,  StaheL 
gfeh,  n.  24  »jff.  -r  {      - 


S^äfer,  Prof.  Dr.  E4^  vber  eine  neae  Vergiftung  mit  MiK^gron, 
nebst  einer  Reihe  ehemiseher  Untenachongen,  die  Besontion 
XL,  Ansscheidiuig  von  Arsen-  n.  Antimon-PrSparaten  betreffend. 
(A. d. Sitzangsber.  der  k.  Akad. der Wisb.)  Lex.-8.  (HS.)  Wien 
1857,  Gerolds'  Sohn.    geh.  n.  4  sf. 

Schmidlin,  Ed.,  Anleitung  znm  Botanisiren  u.  znr  Anlegong  der 
Pflanzensammhingen,  nebst  einer  leichtfassL  Uaterweisimg  im 
Untersuchen  der  Pflanxen  n.  eipem  prakt.  Sciüossel  snm  Auf- 
finden d^  Gattungen  u.  Arten.  Für  Anfänger  in  der  Botanik 
n.  insbesond.  f&r  Volksschulen  bearb.     2.  durchaus  Terb.  Aufl. 

-  gr.  8.  (Vm  n.  466  S.  mit  eingedr.  Holsschn.)  Stuttgart,  Hoff- 
mann.    geh.  VU  Jf* 

Seubert,  F^f.  Dr.  Jf or.,  Lehrbuch  der  gesammten  Pflanzenkunde. 
2.  Terb.  u.  verm^  Aufl.  Mit  viel,  in  den  Text  gedr.  Boizschn. 
gr.  8.    (IV  u.  454  S.)    Leipzig,  C.F. Winter,    geh.  n.  2jp. 

Unger,  Ptm«  Dr.  F.,  Beitrage  zur  Physiologie  der -Pflanzen.  Mit 
1  lith.  Taf.  (A.d.Sitzungsber.  der  k.  AIumI.  der  Wies.)  Lez.-8. 
(32  S«)    Wien  1857,  Gerohi's  Sohn.    geh.  n.  n.  7  syr. 

Veränderungen  der  K.  Pr.  Arzneitaxe  fBr  die  Hohenzollemsehen 
Lande  für  1858.    gr.  8.    (8  S.)    Berlin,  Gärtner,    n.  2V»  sf  - 

W argner,  Herrn.,  die  Pflanzenwelt:  Führer  durdi  das  Reich  der 
bltthtniden  Gewächse  ^hanerogamen).  Heransg.  u^  mit  einem 
Herbarium  in  Verbind,  gebr.  Afit  trop.  Veget.-Annchten.  6k  Lie£ 
gr.  8.    (S.d53— 41«;)    Bielefeld,  Hehnick    geh.  ji  n.  ^U  4. 

Walpers,  Dr.  GuiLGer.,  Annales  botanioes  systematicae.  Tom.  IV. 
£t8.t.:  Synopsis  pkmtamm  phanerogamicarum  novmrum  onminm 
per  annos  1851 — 1855  descriptamm.  Auetore  Dr.  Carl  M^er. 
Fasc^IV.  gr.  a  (8.481-^.849.)  Leipzig^  Abel  geh.  k  1^6s»-. 
(I^IV.  4.  n.  20  Jf.) 

Willkomm,  Dr.  Msuiit.,  Icones  et  deseriptiones  plantarum  nova- 
tum  criticArum  et  rariamm  Eoropae  austro-occidentalis  prae> 
cipne  Hispaniae.  Fase.  12...Imp.^  (Toni.IL  Cistineae.  S.25 
—  40  mit  lÖ  col.  Kupfikaf.)    Leipzig,  Payne.   k  n.  2«^. 

Winkleri  Dr.£.^  der  autodidakt.  Botaniker  od.  er&hnxngsgemässe 

und  zweekenteprcchende  Anleitung  zum  Selbststudium  der  Ge- 

wächskunde.     22  --.26.'  Lief.    Mit  15  lith.  u.  color.  Taf.  Abbil- 

.    dutige<i.  gr.Lez.48.    (S.  337— 416.)    Leipzig,  C.F«  Winter,   geh. 

k  n.  Vs  4- 

1fr. 


1  ./ 


9«  Niitizcfi  nr  |iraktiseliett  Pkamacie. 


£s  ist  Yon  versohiedenen  Seiten  der  Wunsch  laut  geworden^  in 
der  PrOTipz .  Preussen  eine  Versammking  der  Vereinsmitgfieder  ins 
Leben  zu  rufen.  Ich  ersuche  deshalb  die  Herren  Directoren  der 
K^disetKßmgtberg,  Angerburg^  £lbiDg,'Danz]g,.0(>nitz,  Ii8s%  Posen 
und  Bretraberg.  zur  Anbahnung  dieser  Sache  einen  Aufruf  ao. die  Her- 
fen  Mitglieder 'Ibret. Kreise  zu  richten,  damit.auf  diese  Weise  ermit- 
telt. werdia,<.  ob  tmd  in  wie  weit  auf  eine  Betheiligung  der  Einzelnen 
bei  mner  rsolcfaen,  allerdings  sehr  wümchenswerthen  Versammlung 
zu  rechnen  wäre.  Für  dieselbe  wird  der  Sounnec  1859  hiemit  in 
Vorschlag  gebrachij  und  soll,  je  nachdem  sich  die  M^rzahl  fiir  den 
eumn  -oder  änderti  Oit  ausspricht,-  Königsberg  oder  Danng'  als  Ver- 
sammlungsort gewählt  werden.     Zur  Zusammenstellung  der.  Sesul- 


täte  wlirde  ich  mir  die  libten  mit  den  KreiBäbKechtiuiigeii  am  Ende' 
des  laufenden  Jakres  von  den  Herren  Kreisdireetoren  erbitten. 

Königsberg  in  Pr.,  Rudolph  Bredschneider, 

-  im  April  1858.  Vicedirector  für  Preusöen  und  Posen. 


Eifitadung. 

Zu  der  am  11.  August  d.  J.,  .zur  Zeit  der  Messe,  im  Hötd  de 
Prusse,  Morgens  10  Uhr  statt  findenden  Versammlung  des  Vice- 
directoriums  Braunschweig  ladet  milt  der  Bitte  um  gefällige  Be- 
nachrichtigung der  eventuellen  Theilnahme  ebenso  hochachtungs- 
voll als  freundschäfitilchst  ein 

;'  Dr.  C.  Herzog,    ; 

j                Director  des  nordd.  Apotheker- 
Vereins. 

m  V%  . 

Angdegenheü  der  /Apotiiefcer  in  Berlin  *), . 

Auszug    des    Protobolles    der   ausserordentlichen   Ver^ 

Sammlung  des  Vereins  der  Apotheker  Berlins  am 

19.. Februar  1858.;  /  .  /  . 

Es  kam  hierauf  anr  Sprache,  daiäs  der  College '^imon  im  Wi- 
derspruch mit- dem  BetohluBS  -tom  25.  Juni  1856  mehreren  Aei^zten 
Blanket»  mit  seiner  Firma  versehen  zum  Verordnen  von  Arzneien 
übergeben  hat,  um  diese  Blankets  in  ihrer  Wohnung  oder  in  den 
Wohnungen  ihrer  Patienten  zu  benutzen. 

Da  Herr  Simon  sich  während  der  statt  findenden  Discusnon' 
entfernte^) .  und  die  von  ihm  vorgebrachten  ^ntschuldigungsgründe 
nicht  für  stichhaltig ^eraohtei Werden  konnten,  so  wurde  beschlossen: 
Dass  derVoiltand  sogleich  an  den  Herr|i  Simon  das  schrift- 
liehe V'erlangen  stellen  solle,  in  der  Dr.  MüUer-i  und  Ziurek^sdhea 
Wocbenlofhrift  und  in   einer  hiesigen  "medicinisehen:  Zeitschrift 
ein  Qeaitch  an  diejenigen  Aerzte,  denen  er  Blankets  zugesendet 
hat,  zu  richten,   diese  Blankets  zu  vernichten  oder  ihm  zurück- 
zusenden, in  keinem  Falle  aber  ferner  davon  Gebrauch  zu  machen. 
Wenn  nerr  Sint^in  diesetm  Verlangen*  ni<^t  na^hkomihen' «eilte, 
so  sind  die  AnweiBrenden  entschlossen^  die  Ausstossung'des  CeileigeD' 
Simon  aus  dem  Vereine  nach  Anleilang  der  bestehenden  Vereine^ 
Statuten  alnzublEAini^n,^ 

Auszug  des  Protökcilles  der  am  23.  März  1858  statt,  gejfun- 

deneh  jCöriferenz.  .  , 

Nachdem  der  Apotheker  Herr  Simon  das  von.4em  Vorstande 
im  Auftrager  di^r  Apotheker  Bei;lins  an  ihn  gerichtete  Schreiben  vom» 
19.  Febr.  c^  unbeantw^rlset  gela$s0n,  u&4  der  an  ihn  gestelltßn  Auf-» 
forderung  der  Zurücknahme  der  dep.Aerzten  übei^atidten  Blfnket« 
nicht.  Folge  gpeleistet  hat,  so  würde  seine  ÄußscliUee^Kng  aus  dem 
Verein  \ti  heutiger  Conferenz  erfolgt  seit),  wei)A  er  sduen  freiwiU, 
ligen  Austritt  nicht  bereits  angezeigt  hätte. 

Die  Majorität  beschliessrt,  die  Verhahtllungen  vom  19.  Februar 
und  23.  März  1858  in-  Beau^  dei  etc«  Simon,  und  dessen  S^reiben 

"  ~  f'.  ».     ;. 

*)  Atif  dt.n*  Wunsch  des  Vefeilis;  d4r  Apothekenbesiiteeü.'in  Ber- 
lin aufgenommen.  D<  B. 


39ß.  Yp^^^^^»e»ihmg.i 

vdui'20.  Febi:uftr,  im.  Bl^j^-fs^b^a  Afi^ir  zu  ^ve^ffMfeliQb^n,  tfii4  ein 
SchrQi]iM3n  an  das  K.  PoUsei-Präsiditim  ^ zu  (aplae»^^' enthaltend  dad. 
Gesuch,  auf  gesetzlichem  Wege  die  Benutzung  lier  von  dem  etc. 
Siji^ön  ei:haltenen  l$la»köts.^u  ver)i>ifeten.         '  l,->^;  '  ; 

Copie  des  vom  Apotheker- Herrn-  Simon  an  den  Senior 
des  Berliner  Apotli,dfcr- Vereins,  Herrn  Günther, 
erlassenen  Schreibens.  .  *    — 

....  :.     .     '        .        p4r\ii\j  den  20,  iFebrüa?-  1858. 

Herrn  Apotheker  Günther  Wphfe^boren. 
Das  Benehmeaa,  welches  meinp  Herren  Cpuegen  in  der  gestri- 
gen Extra-Conferenz  gegen  mich  beonachteten^  nothigt  mich/ aus 
der  Gemeinschaft  mi^  deaselben  auszuscheiden^  und  bitte  ich,  mei- 
nen Namen  aus  dei;  Liebte  des  Vereins  der  Berliner  Apotheker  ge- 
neigtest zu  streichen»  Ergebenst    Simon. 

Anzeige. 

Seit  40  Jahren  «ondltionirender  Apothekfer,  bin  iöh,  wegen  ein- 
tpeteiider  kor^erlichei"  Gebrechen;  nicht  Hiehr  im  Stande,  den  Ge- 
schäften einer  frequenteji  Apotheke  noch  -  ferner  vorzustehen,  und 
beschäftige  mich  seit  einiger  Zeit  mit  Anfertigung '  von  Santonin- 
zeltchen,  Pasta  gummosa  und  Rotul.  saechatl  PiWbeh  von  meinen 
Arbreiten  habe  ich  mir  erlaubt,  deiki  HerriKObeiirdirector  Bley  bei  des- 
sen Anwesenheit  in  BäckebUrg  voraulegen;  und  hege  die  Hofinung, 
dass  derselbe  die  Güte  haben  wird,  solche  zu  iemp&hleu.  Mit  dem 
Versprecheb,  diese  Gegenstände  sb^  so  schon  wie  möglieh  zu  lie- 
fern, verbinde  die  ergebene  Bitte  an  alle  geehrten  Herren  Apo- 
theker, bei  Bedarf  derselben  sich  mein^  gütigst  zu  erinnern^. 
.  Preise:  Plaeent^sasUofUih  k  Mill^**,.  *.  «4:.wp  I  im  neuen 
Faai.  gummös,' k  Ff d*  Zollgew...  27  »j/r      |   Zolleew 

Büokeburgy.den  11.  Mai'1858.  A.  Seelm^yer. 

Öie  mir  torgelegten  Präparate  verdienet  alle  Empfiehlung. 

Dr.  Blej. 

y^erkaufs' Anzeiger       . 

Eine  Land- Apotheke  in  Thüringen  soll  unter  -  l^Higen  Bedin- 
Snangefi  bei  mäasiger  Anzahlung  vöikauft  werden.  Kefiectüeade 
wollen  sich  weg^  des  Weiteren  an  den  Untörzeifthneüen  wenden. 

Neumark  bei  Weimar.  B, : il4 . 0  v  e  r  b  e  ck. 

Künstliche  Miner alwäaser, 

■   '  ■  ■  '        '  '  - ' 

Da  ich  bereits  im  vorigen  Jahre  ipeine.  Anstalt  für  künstliche 

Mineralwässer  bedeutend  erweitert  und  mit  neuen  Apparaten  ver- 
vollständigt habe,  so  erlaube  ich  mir  hiermit  den  wertfaen  Herren 
Collißgen  menie  Fabrikate  bestens  zu  empfahlen.  Beeile  und  prompte 
Bedienung,  so  wie  billige  Preise,  sichere  ich  2U.  Preiscourante  so 
wie  Proben  stehen  gern»  zu  Dienst. 

Stadt  Suiza,  F.  C ramer, 

an  der  Thüringer  Eiüenbahn.  '      Apotheker. 

Offem  GehülfexLstelle.. 

Zum  1.  October  ist  in  meiner  Apotheke  eine -G^hülfenstelle  zu 
besetzen. 

Lesuin  bei  Bremen,  im  Juni  1858.  C.  Peutz. 


Hofbuchdruckerei  der  Gebr.  Jäoecke  zu  Hannover. 
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Das  Ayothelifrpwidit  lietreffend^ 

80  diene  folgender  Erlaes  des  Herrn  Ministers  v.  Eaumer  Excel- 
lenz den  Herren  Collegen  sair  N^diiioht:  *  .  .    . 

,  «\:  i ;  ü^w*  .Woliigd>0$6n  asme4€re  i^h  auf  die  Yoisieniing'.voin 
14.  April  d.  J.,  dass  das  gegenwärtig  geltende  Medicinalgewicht 
bis  zu  dem  Zeitpünete,  mit  welchem  die  Bestimmung  im  §.  4. 
des  Gesetzes  vom  17.  Mai  1856,  die  Einführung  eines  neuen 
Landesgewichts  betreffend,  in  Kraft  tritt,  sowohl  für  dieRecep- 
tur,  als  auch  für  den  Handverkauf  beizubehalten  ist. 

Berlin,  den  17.  Mai  1858. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

(^ez.)    V.  Raum  er. 
An  die  Herren 
etc.  Schacht  und  Voigt., 

welcher  mir  gütigst  von  Hrn.  Medicinal-Assessor  Dr.  Schacht  in 
Berlin  mitgetheilt  worden  ist. 

^Carlsbad,  im  Juni  1858.  Dr.  Bley. 


Offene  Gehülfen-  und  LehrlingsgteUe. 

Unterzeichneter  sucht  zu  nächsten  Michaelis  einen  guten  Gehül- 
fen gegen  200  Gulden  jährliches  Gehalt  (incl.  Weihnachten)  bei 
freier  Station,  zu  enga^eti.  Bei  demselben  findet  auch  ein  pas- 
sender junger  Mensch  ein  gutes  Unterkommen  als  Apothekerlehrling, 
wobei  ich  die  möglichst  billigen  Bedingungen  zu  stellen  bereit  bin. 

•    Robert  Gollner, 
Apotheker  in  Kranichfeld 
in  Thüringen. 

I 

Verkaufs  -  Anzeige, 

Gegen  2  -Gentner  se^r  schönten  Thüringer  Honig  kann  seinen 
Herren  Collegen  (das  PftiM  zu  7  Sgr.  bei  Paftbien  von  circa  30  Pfd.) 
abiai»0n  '  .•       -  ?     • 

*  der  Apotheker  Gollner  in  Krariichfeld  in  Thüringen. 


Miegenpapier, 

.  mit.  arsenigsaurem  Kali' starlc  vergiftet,  ha,t«noch,  so  weit  der 
Vonath  reicht,  k  Buch  5  Sgr.  abzulassen 

der  Apotheker  F.  Kanzler  zu  Calbe  a/S. 
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